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JV tb l^~L 1 0 ■ 

Erste Abtheilung. 


Abhandlungen. 

Ueber die Dehnung des i im Homer. 

In der Regel wird bei der Dehnung der kurze E-Laut 
nicht in den gleichen langen verwandelt, sondern so wie o in 
den Diphthongen bv , so geht e in den Diphthongen il über 
(Buttmann Ausf. Sprachl. §. 27, 2. Thiersch Gr. §. 166 , A. 8) 
meistens nur vor Yocalen und Halbvocalen, und zwar vor den 
letzteren fast ausnahmslos. Die Fälle sind häufig und im Homer 
ungefähr folgende: 

elkartvog (ekaTrj ) , elkrkov&a, elklaaco , elv elvi, eivaeteg, 
elvccKig (ivvea), ei'vexa, elvoaicpvkkog (aber nie eivooiycuog, son- 
dern iwooiycuog ) , eiqeoh] (eqecoco), Elqirqta , eYqiov (eqiov), 
eiqog, eiqoxo^og (T 387), eiqo7ioxog , elqio , ecqoficu, egetqojucu , 
elqcüzdco, eloio , xeivog ( xevog ), /neikivog , Igelvog und davon £ eivrjiov , 
£ eivitjLOy £eiviog, Zeivodov.og , § eivoavvrj , xaxo^rog, Ilokv^eivog, 
neixio (frexio) , rteiqaivu) (neqcdvio) und rrelqag oder nelqaq, 
areivco (avino), otelvog, areivw7i6g, zelqecc (2 485), vneiq, 
v7zetQe%ü), vjceiQOxog, ^ceihyog, /netkiaaco, /neikavi (ß 79), deidia, 
duöioooi.iai, deidtyctzo. Das einzige nezerpbg, durch Auflösung 
des Diphthongen und Verlängerung des zweiten i aus Ttezeivog 
entstanden, macht eine Ausnahme. Ob aber die Dehnung in 
statt in ec richtig und nicht vielmehr nezeeivog zu schreiben 
ist (wie ekeeivog aus etafvog), darüber liefse sich streiten. Die 
Handschriften haben mit Hesychius III, 326 überall irezejjvog, 
nur v 87 hat der Harleianus yq. n ezqeeivcov, wol verschrieben 
für Tterteeiviav und n 218 hat die Florentina Ttezeeiva. An allen 
acht Stellen der Ilias bietet der Venetus A Ttezeivog. 

Für die Dehnung des e vor Vocalen gilt im allgemeinen 
der Grundsatz, dass dasselbe vor den dumpfen 0- und U-Lauten 
und vor dem mittleren A-Laut in el, vor den helleren E- und 
I-Lauten aber in f y verwandelt wird. So bildet oneog die Formen 
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J. La Roche , lieber die Dehnung des £ im Homer. 

o/relog und OTteiovg (vgl. 'litm 2 40) neben oiriji und ajrr - 
saai. Die hier in Betracht zu ziehenden Fälle sind folgende: 

1. Vor o: adekyeiog, QY.eiof.icu, die Genetive der persönli- 
chen Pronomina, iftelo, oeio, elo, igeio (f. egeo A 611), xcr veiov 
(x355), yrjleiog (0 744, neben y.r]Xeog), ftaxeiofievog (^ 471), 
veiy.uov (x 26), veio&ev, veio&i (veo&ev), veiog das Brachfeld 
(v. veog ), nXelog, orcelo (v. ? nofiai , wie /?A£to IV 288) , XQ e ?°S 
(xgtog), ferner die Conjunctive mit verkürztem Modus vocal ßeio - 
ficu (X 431) neben ßiofiai (0 194), ßeiofiev ( K 97, C 262, x 334), 
igeio fiev (A 62), &eiofiev yA 143, l F 244, 486, 364, 264) 

neben Oeofiev oder &i(oftev (co 485), y.arad'eioficu (X 111, t 17), 
yixdofiev (<Z> 128), oreiofiev (0 297) neben öveofiev oder ovlco- 
fiev (X231), xganeiofiev (F 441, S 314, # 292), endlich die 
Stoffadjective cuyeiog, ßoeiog , oidrjgeiog, xuhxeiog, XQV0£i°S in 
allen Formen. 

In der Schreibweise einiger dieser Formen schwanken nicht 
blofs die Handschriften, sondern es schwankten auch schon die 
alten Kritiker *). X 431 hat der Venetus A ßeioficu und dazu 
das Zwischenscholium 'Agiovagyog did rot rj ßrjofiai ßrjioooficu 
(? ßuoaofiai), nach Schol. B V soll Aristarch ßiofiai geschrieben 
haben, diese Angabe verdient aber keinen Glauben und scheint 
nur in Folge der Erklärung Aristarchs durch ßuooofica ent- 
standen zu sein. Die besten Handschriften haben ßeioftcn, minder 
gute ßioficu , keine aber ßipficu. Auf die Handschriften kann 
man sich in dieser Hinsicht nicht verlassen, da sie vom Itacis- 
mus beherrscht sind und die Verwechslung der Laute t), et, i in 
allen und hier sogar in dem Schol. A vorkommt, es kann also 
hier nur die Analogie anderer Fälle entscheiden. Wenn Hoff- 
mann (21. und 22. Buch der Ilias S. 309) behauptet, Aristarch 
habe ßeio fiat geschrieben und von ßrpficu als einer Variante 

ganz absieht und nur noch ßtoftai in Betracht zieht, so mag 

wol der Grund davon der gewesen sein, dass er überhaupt nur 
die beiden Schreibweisen ßeioftcu und ßiofiai in den Hand- 
schriften vorfand. Dieser Annahme widersprechen aber die Scholien 
geradezu, denn in dem einen heifst es dia tov rj ßrjOficu und 
in dem anderen öia tov itora ygawei , ferner würde im Venetus A 
das oviwg im Scholium nicht fernen, da der Codex ja ßeioficu 
im Text hat und es ist doch klar, dass es sich hier um eine 

abweichende Lesart Aristarchs handelt. Ein weiterer Grund 

für die Annahme, dass Aristarch ßijoficu geschrieben habe, ist 
der, dass Aristarch für iregioveicoo * P9b, nach Didymus aus- 
drücklicher Angabe TtegiOTrjwo J (Cod. Tregtoirjcoioi) dta rot f; 
geschrieben hat, wo die Analogie ebenfalls negioveitoo 5 erfordert. 
Dass hier keine Handschrift ßipficn hat, betrachte ich als etwas 
zufälliges, da diese Schreibweise an anderen Stellen erscheint. 


l ) Vgl. Homerische Textkritik S. 408. 
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J. La Boche , Ueber die Dehnung des i im Homer. 

So hat der Venetus A K 97 xctTaßrjof,i£v 7 £ 262 haben im- 
ßrpfxev HI und die Florentina, in ißrpojuev M, inißrjoo/nai A, 
die übrigen inißdo(.i£v und x 334 imßro/nav HIKF , im- 

GO 

ßr-oofitv DLNQVj imßrfii.iev iH, die übrigen imßdo(.i£v , welche 
Schreibweise durch die Analogie in allen diesen Conjunctiv- 
formen gefordert wird. Was die übrigen Formen betrifft, so 
werden dieselben in den Handschriften durchweg mit ii ge- 
schrieben gefunden und wir dürfen daher die Scheibweise ßdo- 
/icti, ßdofuv trotz Aristarch für die bestbegründete ansehen. 

Da. wir oben zum Vergleich auch die Schreibweisen ßeo- 
ficu &iouev, avio^ev erwähnt haben, so dürfte hier ein Wort 
über die doppelte Schreibart dieser Formen nicht ungehörig sein. 
O 194 scheint neben ßio^ai keine Variante zu existieren, aber 
X 231 haben <jvhof.isv der Venetus A, die beiden Laurentiani, 
der Syrische Palimpsest und der Vindob. Nr. 117; der Vene- 
tus B, Vindob. 5, Lipsiensis und die Handschriften von Heyne 
haben orio/uev. <o 485 haben O-icoft sv DEGKLMNQR , &eo- 
fiiv AFHIS V; x 216 EGHINQ V , yq. y.Teajf,i£v A 1 

bl 

y.rio/j£y C 7 xr iofi£v DFKLMPS; n 383 (p&£U)[i£v alle ohne 
Variante, die nicht in den Vers passen würde. Die besten 
Quellen haben mithin w in diesen Formen und so muss an 
allen Stellen, etwa aufser O 194 geschrieben werden. 

i geht in ii über 

2. vor io : dcog (auch verkürzt dog, nicht rjog, wofür die 
Handschriften in der Regel ? ojg, manchmal auch eicog haben), xe/cu 
(neben xf'w), xAe/w (xAaj, xXiog^ yqenuv (xqiag), Kqelwv (Kqiiov), 
das Participium yqdiov in dqv xqdiov sammt dem Femininum 
y.Q£tovoa , leuov (AfW), Aaiodryg , AetoyqiTog (kiiog ) , ventdco 
(J 359 und viermal im Participium), dxm'w ( E 255 für oxww), 
nteiiov, nfelco (neben nlicov, nlico) y nvdto mit seinen Com- 
positis, rdtog ( ricog ), releuo und bvikdio (l 439, d 7), yqdcov 
(& 79), XQ £1( *> (XQtu) mit dem Dativ /^ioZ (0 57), oydiov 
(ocpHuv), rjpdiüv, vfidcov, endlich in den Conjunctivformen ßdw 
(Z 113), öado) {K 425 , 17 423, ©61, i 28 0), öafxdto (a 54), 
iffdto (. A 567), fie&dto (E 414), ödto (FL 83, 437, ^ 387, a 89, 
£ 91, i 517, A 145, o 75), yuxdto (A 26, F 291, Z 228, A 367, 
Z 114, Y 454), in dem unregelmäfsigen Conjunctiv von /nhei/tu, 
furdoj (¥*47) und in mqiavdojai (P95), wofür, wie bereits 
erwähnt, Aristarch 7T£qiott]iogi geschrieben hat. Hier haben n £qi- 
crdioo’ der alte Ambrosianus, der Venetus A und wie es 
scheint auch die anderen Handschriften. Dies muss die xoivrj 
gewesen sein, ihre Berechtigung ist durch die Analogie der 
übrigen Formen erhärtet und Bekker ist in seiner neuesten 
Ausgabe mit Recht zu dieser Schreibweise zurückgekehrt, von 
der die Herausgeber seit Wolf mit Unrecht abgewichen sind. 
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J. La Boche , Ueber die Dehnung des £ im Homer. 

Dagegen haben die Handschriften X 128 und \f) 275 qp rrj 
oder auch r//7, da die Schreiber sich in Betreff des 
J ita subscriptum nicht ^ klar waren oder es auch ganz wegliefsen. 

B 34 avrjfj oder aw;*/. Lips. und 2 Breslauer cm'iy. 

r 436 da fiel r£ alle, nur Yen. A öa/naaOrjig. 

E 598 alle ar/yq oder <jrq/y. 

Z 432 tte/jy s EFE Lips*. Venet. 456 u. 459 chart. Schol. 
Soph. Aias 499. 

IT 96 ^ E mit den meisten. Sjjrjg Lips. Townl. ' 

n 94 oder fftß/jfj alle. 

TT 861 w&ait] Cant. Harl., die übrigen cp&rj!]- 

P 30 alle orijijg oder ar^rg. 

P 631 wechselt die Schreibweise zwischen depetr], eepeirj, 
cufiei hfiu. arptjeiy efflv, aber kein Codex hat aqpiyiy. 

I 27 E oa nj> r die übrigen aa/nyjy. 

I 375 die meisten (pavelrj. Zwei r\ haben A Lips. Townl. 
zwei Wiener und zwei Breslauer. 

Y *)4 die meisten (f ((n/t r Zwei r\ A Lips. Harl. Town. 
eine Moskauer und zwei Breslauer. 

X 73 qaveu] E \ iud. 5. 

X 246 alle dajttutj aufser Lips. 

T2 417 fast alle r/rntO. Zwei f haben Townl. E eine Bres- 
lauer und das Papyrusfragment. 

i wird zu i] gedehnt 

3. vor i: in y/oty. o T/rtfi, Qrjöiog, ^rjiGTog(y om Stamme PE , 
aber von demselben Stamme Qeia), ebenso wird £ in der Endung 
c ioc in /' verlängert guviu » , ;rctQi]iov (neben 7rao€ta) y not- 
ßrqtog, Tft/.aming, Tlooidijiov , oomytov, Tacprjiog %aXxrjiog. Da- 
gegen bleibt F; in der Declination der Wörter auf ?y£, £7?g und 
ig nicht blofs vor E- und I-. sondern anch vor A- und 0- 
Lauten unverändert, \)dio?]ng, ’Oäroiji, "OdvGria/Liqrpg^iAQrjiy 
Aqrp, TioXrpg, 7Toh]i , nöhfig, JioXrpg. > Aus c H(>axXit]g und 
t t g wird regelrecht 7 lou/lrpiog und ’ETeozXrjeiog, ii bleibt 
aber aucn im Femininum dieser Wörter vor iy stehen, c H(>a- 
xXrpifjy I IteoxXifihj ( /386), ftfr/ltpir] (A 290). Eine weitere 
Ausnahme bilden die Feminina auf eirj von Substantiven auf 
7: und Adjectiven auf ii. deren Stamm auf eg ausgeht, wie 
. aXtfteuj, z.t(n t <fui r während im Attischen Dialekt die 
Dehnung des l in ii vor u regelmäßig ist, aXrj&eiay avaideia. 
Dahin gehören auch iyyth t (v. iyypg) und eXeyxeit] (v. eleyxog). 
So ist auch das epische ‘Pen. statt Pia zu den anomalen Bil- 
dungen zu zählen, wenn nicht vielmehr als feststehend zu be- 
i diesen Stämmen auf cc das Jonische iy den 
Anden Laut nicht beeinflusst. 

n die Kegel erscheint L in ii verlängert in ’OixXeirjg 
JK 6n Handschriften und dazu der Harleianus 
— JjHtotxAuV zeit pc/lijg (OizXrj^g?) dixäs, welches 
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4 J. La Roche , Ueber die Dehnung des i im Homer. 

Die 283 vorkommende Form nevfrdezov setzt ein 7tev- 
freuo voraus, denn aus nevfrko, nevfriezov musste durch Deh- 
nung nevfrvezov werden nach Analogie von naQozrjezov (a 182), 
ßl^ezai (q 472). 

3. vor bv: ödovg , kelovcu, ondovg, nlelovg (? neben 
nteoveg wofür sich nie nUovg findet). 

4. vor ä: amydazo (M 179) , alelaq (t? 108 v. dluo), 
Alvdag (neben Alveag ), Avydag, c Eqf.idag (neben c Eq/iieag 
E 390), davog (f avog) , daqivog , daq (i'ctg), dato (iaaj), Evqv- 
xleia (xA&>g), udazo, udazai (neben xeazai), Makeia (Malea) 
und MaXeiatov, velar og (vearog ) , velaiqa (yeaiqa ) , (*eia (§ea), 
cpqdaza (0 197 v. (pqea o). 

Vor den helleren Lauten wird e in der Kegel in i) ge- 
dehnt, so 

1. vor«: vr t io) ( veio ), yeqx)£g, zeXrjeoaa, wofür manchmal 
in Handschriften zeleleooa vorkommt, während in zeleiozazog 
(0 247, £2 315) und in zeldtov (A 66, £2 34) die Dehnung des 
e in ei regelrecht ist. Analog mit naqoir)£xov und ßlrjezai , 
sollte man auch zelrjezai erwarten, dafür aber haben alle Hand- 
schriften £ 160, r305, 561 zeXelezai von dem aus releio gedehnten 
zeleixo, wovon auch zeXdee (£234, xp 161) herkommt. Dieser 
Bildung entspricht das zuvor erwähnte rcevfrdezov, so dass hier 
von keiner Anomalie die Rede sein kann. Dafür scheint aber 
ödelog (O 232, q 606, cf. 599 deiefarjoag) eine anomale Bil- 
dung zu sein. 

2. vor ry: hauptsächlich in den Conjunctivformen avrjt], 

(T 27), azrji), ozrjjg , q>avfm, (prjfl, welche Äristarch, 

nach den Zeugnissen der Alten tt ) mit ^ geschrieben hat. In 
den Handschriften werden diese Formen sehr häufig mit ei ge- 
schrieben gefunden, doch ist diese Divergenz bei dem in ihnen 
herrschenden Itacismus von geringem Belang. Die Stellen sind 
folgende: 

e 378 fityd^g alle, nur A fuydeig. 

ei 

e 471 [tefrdrj alle, E /tte freiet, K fuefrlet . 

£ 394 (pavdrj alle. 

x 301 freu) alle mit Schol. o 1. 

x 341 frdt)g alle mit Apollon. Soph. 36, 1. 

o 51 frdr) alle. 

z 403 frdrjg EEG KL post ras. MP RS. yq. ozzi frelijg H 
fretat und yq. frelo A . 
frelo CDHL 1. m. NQ. frdio I V. 

x p 233 cpavdr) ACDEFÜIKL MQRS(GP V). 


? ) Homerische Textkritik S. 405 ff. 
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J. La Boche , Ueber die Dehnung des i im Homer. 

Dagegen haben die Handschriften X 128 und i p 275 (prrj 
oder <ppj oder auch wrjq, da die Schreiber sich in Betreff des 
Jota subscri^tum nicnt ^ klar waren oder es auch ganz \vegliefsen. 

B 34 avrjrj oder ävfjr}. Lips. und 2 Breslauer ävlt]. 

r 436 öafjeir^g alle, nur Ven. A dajnao$rjig. 

E 598 alle arrm oder arijij. 

Z 432 {Xeltjg IlFR Lips. Venet. 456 u. 459 chart. Schol. 
Soph. Aias 499. 

JZ 96 Öeirfi E mit den meisten. djjt]g Lips. Townl. ' 

JT 94 oder iftßijrj alle. 

II 861 Cant. Marl., die übrigen cp&rjf]. 

P 30 alle OTTjjjg oder Grjjrjg. 

P631 wechselt die Schreibweise zwischen acpeir], ecpeu 7 , 
acfiei icpUi, dqyei, eytji, aber kein Codex hat äcprffl. 

T21 E aaTieirj, die übrigen oa/rt jjj. 

T 375 die meisten pavely. Zwei i] haben A Lips. Townl. 
zwei Wiener und zwei Breslauer. 

Y 64 die meisten actvel Zwei t] A Lips. Harl. Town. 
eine Moskauer und zwei Breslauer. 

X T3 (pavelrj E Vind. 5. 

X 246 alle öafieh] aufser Lips. 

£2 417 fast alle cpaveh 7 . Zwei r L haben Townl. R eine Bres- 
lauer und das Papyrusfragment. 

i wird zu i] gedehnt 

3. vor t: in /epni, o/rij«, §tjidiog y §qtGrog (vom Stamme PE 1 
aber von demselben Stamme fcia), ebenso wird e in der Endung 
eiog in tj verlängert tzeivrjiov, naQrjiov (neben 7raqetd), ttoi- 
ftvrjiog , 71 olefiTjiog, Ilooidmov , Qco7rr]iov , xafprjiog xalxtj 10 g. Da- 
gegen bleibt F; in der Declination der Wörter auf ijg, eig und 
ig nicht blofs vor E- und I-, sondern^ anch vor A- und 0- 
Lauten unverändert, 'Odvorjog, ’Odvarji, ’Oövorja, 'Aqrpg, ’^Agr/t, 
noXrpg, noXrji , TtoXrfig , iioXryug. > Aus ( H(>ax)Ji]g und 
'EteoxXetjg wird regelrecht 4 HgaxXrjeiog und 'EreoxXrjeiog, ei bleibt 
aber auch im Femininum dieser Wörter vor ij stehen, 'Hga- 
xXrjeity ^EreoxX^eitj (J 386) , y I<fmh]üi] (A 290). Eine weitere 
Ausnahme bilden die Feminina auf eirj von Substantiven auf 
öß und Adjectiven auf deren Stamm auf eg ausgeht, wie 
dratdeiTj, dXq&elt], xaTijpeir], während im Attischen Dialekt die 
Dehnung des e in ei vor ä regelmäfsig ist, aXrj&eia, avalöeia. 
Dahin gehören auch eyxeir) (v. eyxog) und eXeyyelr] (v. eXeyyog). 
So ist auch das epische c Peirj statt 4 Pia zu den anomalen Bil- 
dungen zu zählen, wenn nicht vielmehr als feststehend zu be- 
trachten ist, dass bei diesen Stämmen auf ä das Jonische ?; den 
vorhergehenden Laut nicht beeinflusst. 

Gegen die Regel erscheint e in ei verlängert in ’OixXetqg 
o244: so haben alle Handschriften und dazu der Harleianus 
das Scholium 'OinXelrfi xat 'Oi'xXrjg (OixXrjqg?) dix^Qi welches 
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J i%(og auf eine Differenz der Exemplare der Aristarchischen 
ßecension zurückgeführt werden darf. Dieselbe Schwankung be- 
stätigt Didymus zu B 517 (Dcoxrcov: za zoiavza dtycog iv zeug 
J AQiazaQX ov tvQioxofiev , xai dta zov ei (Dioxeuov , xc d dia zov 
(Dcoxrpov, d. h. G bwxrjiov und ähnliche Wörter sind in den Ab- 
schriften der Aristarchischen ßecension bald mit ^ bald mit 
ei geschrieben. 

Eine weitere Unregelmäfsigkeit zeigt sich in der Dehnung 
des e in etgeirß statt e^fjg und in der Conjunctivform tyx*)] 
i 10 (statt iyyjf]) , wofür vielleicht auch gegen die Ueberlieferung 
iyxfy zu schreiben sein dürfte nach Analogie von friß], Gaitr i r h 
avrjrj und ähnlichen. Auf die Handschriften ist ja in den Fällen, 
wo es sich um die Verwechslung der Laute rj und ii handelt, 
ohnehin kein Gewicht zu legen, wie zahlreiche Beispiele be- 
weisen. Auch das im Hymnus auf Aphrodite v. 246 stehende 
vrjfairjg statt vrlerjg ist gegen die Begel gedehnt, so wie auch 
adenjg H 117 (aus aderjg) , wofür vielleicht adr^g geschrieben 
werden könnte. Dagegen ist die Dehnung des e in ei in dem 
Genitiv öeiovg regelrecht. 

In den Formen der Adjective axXerg und eixXerjg schwankt 
ebenfalls die Schreibweise, hierin dürfte sich jedoch Gleichheit 
herstellen lassen und demgemäfs zu schreiben sein evxXtjrg, 
evvArfilg ( K 281, M 318, X 110), aber q> 331 evxXeiag , wenn 
man nicht lieber regelmäfsig evxXeiag betonen will. Eustathius 
pg. 1911, 64 führt eigens an, dass dieses Wort Properispo- 
menon sei 3 ), der Grammatiker, dem er diese Angabe entnommen 
hat, musste daher dieselbe als Accusativ von evxXeqg, evxXieag , 
evxXeiag betrachten, während der Ton in ei'xXerjg und axXerjg 
auf der letzten Silbe überliefert ist. Nun müsste aus evxXerg , 
evxXeiag , evxXeag und durch Dehnung evxXeiag werden, hier 
aber scheint dieselbe Veränderung in der Betonung vorgenommen 
zu sein, wie in svQQeiog (Z 508, H433 , 0 265, (Dl , ß 692), 
welches, aus i^ggeiog entstanden, nach den Hegeln der Con- 
traction nur evQgeiog betont werden könnte. Damit aber nicht 
ein anderes Gesetz verletzt würde, dass nämlich, wenn die letzte 
kurz, die vorletzte aber lang und betont ist, diese den Circum- 
flex haben muss (coaze, zcoäe u. ä. ausgenommen), so betonte 
man evQQeiog. Somit wäre gegen die Betonung von evxXeiag 
w 331 nichts einzuwenden, es steht derselben aber ein anderes 
Bedenken entgegen. In dem Vers K 281 dog di TtaXiv eni vrjag 
evxXeiag duprxeoDai nämlich ist die Silbe ag lang gebraucht, 
welche Länge ihr auch in Folge der Contraction aus eag zu- 
kommt, darum müsste wenigstens evxXeiag betont werden. Wenn 
man aber schon abweichend von den Alten betonen will, und 


3 ) Vgl. Schol. K 281; Et. Mg. 302, 20; Zonar. Lex. 908; Thiersch 
Gramm. §. 193, 38. 
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nie es scheint betonen muss, so betone man regelmäfsig ivxleiag, 
wie xoas- Herodian bemerkt zu dieser Stelle oi di ixzeLvovteg 
ave v lir/ov ixzeivovoiv, der Mann muss aber einen eigenen loyog 
gehabt haben und dass dies der Fall war (bei allem Respect 
vor der Achtung, die dieser Grammatiker auch noch heute bei 
den Gelehrten genieist) erklärt er selbst zu J 235 xal ftällov 
rteiaxeav Aoioiaqyip, rj T(J> 'Eqina/im'q, ei xai doxel alrfteveiv. 
Aristarch, uem wir die Betonung von ivxleiag zu verdanken 
scheinen, hat die Länge des ag übersehen, das entschuldigt aber 
Herodian nicht, zumal andere darauf hingewiesen haben müssen, 
dass hier ag lang gebraucht sei. Diese werden demgemäfs auch 
ivxletäg: betont haben, d 72 8 betont man ebenfalls unrichtig 
axJja, denn auch hier ist ä lang und wird blofs deshalb kurz, 
weil das folgende Wort mit einem Vocal anlautet, axleä ist 
das richtige und wird durch die Analogie gefordert, da es aus 
arxuia durch Contraction entstanden ist. Die Herausgeber be- 
tonen sämmtlich ivxleiag und äxlia : dafür haben cp 331 i'v- 
xleiag AD KL MN ( CQ ivxlfjag), d 728 axleä LQ , was ich 
jetzt schon nicht geschrieben zu haben bedauere. 

lieber die Schreibweise taxqrmg oder Caxqeirjg vergleiche 
man Thiersch §. 193, 35: jedenfalls ist die Schreibart &xqrje7g 
(M 347, 360, N 684) die richtigere, sowie anderseits taxqeiiov 
(. E 525) nicht angetastet werden darf: so hat auch der Venetus A 
und mit ihm die meisten Handschriften, während Eustathius 
beide Schreibweisen anführt. Die neueren Herausgeber schreiben 
auch hier Zaxqrjaiv. 

xiqrfi bildet regelmäfsig x*q r i L und x*q r fö 4 )i so nach He- 
rodian und Eustathius zu A8Q, aber nicht x*Q r j n 9 und 
welche Form Eustathius zu J 400 , p. 488 , 36 als durch die 
Mehrzahl der Handschriften überliefert bezeichnet. Dagegen 
schrieb Aristarch nach Didymus zu £176 x^Q eta und auch 
Herodian fuhrt zu A 80 ausdrücklich zweimal die Form yiqeia an, 
wobei er die Verwandlung des ei in f; in %eqr/. dadurch erklärt, 
dass sie zur Vermeidung der Kakophonie eingetreten sei. Die 
Schreibart x^qi) a und XtQTi 1 dem subscriptum, die Eu- 
stathius ausdrücklich erwähnt, verdient auch nicht die mindeste 
Beachtung. Die Handschriften, in denen er dieses gefunden zu 
haben vorgibt, wofern er es nicht einem anderen gedankenlos 
nachgeschrieben hat, dürfen keineswegs als x a Q l ^ aTe q ai ange- 
sehen werden, da ihm überhaupt bessere Handschriften nicht 
zu Gebote standen. Dass in den Handschriften in vielen Fällen 
das Jota zugesetzt wurde, wo es nicht hingehört, ist eine be- 
kannte Sache 5 ) und hat mit der guten Ueberlieferung nichts 


*) Spitzner zn z/ 100; Thiersch Gramm. §. 202, 23; Homerische Text- 
kritik S. 378. 

*) Vgl. die Prolegomena meiner Odysseeausgabe p. XXXVI. 
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zu thun. So findet man häufig di'yo, exga, ßlqcpi, qifioi, Qäßdog, 
jcQorsQqt und Aoristformen , wie xatf^Qtv, nanir^t, vqiyvov, 
avfivaTo, ijQccTo in Menge, welche Formen mit Jota zu schreiben 
keinem vernünftigen Menschen einfällt. J 400 , £ 382 schreibt 
Eustathius x^QU a U11 d o 324 y.tqqeg. Der Venetus A hat J 400, 
£ 382 xtqtia und mit ihm fast alle Handschriften; dagegen 
haben xJqw Cram. Anecd. Par. III, 375, 6, Lips. Vrat. A 
Venet. 456 zu J 400, R zu £ 382, dafür eine Wiener Hand- 
schrift xi 'w ^ x £ iQ ova - s 5id also keine guten Quellen, in 
denen sich x*Q r / a findet und aufserdem schrieb auch Aristarch 
xJqeia, es muss daher W under nehmen, dass die neueren Heraus- 
geber das besser beglaubigte verschmähen. £ 176 haben xioeia 
D mit Schol. H Yind. 56, 133. Die anderen Handschriften 
haben y,toeUo. 

a 229 x*Q eia ACDHIKLNQSV. x^Q r i tt EM. 

v 310 x«o£i« ACDG Hl KLNPQ S V. xJ(> r , a M. 

Die durch Synkope gebildeten Parti cipien des Perfects 
y.ty.awtjwg, xexu ijoig, xexctQTyug, nejtrtjwg, re&vqtog und itrlqa/g 
behalten sämmtlich ihr ?; vor dem O-Laut bei und es ist auch 
zu keiner dieser Formen eine abweichende Schreibart überliefert 
aufser bei rcüvr/wg, wofür man schon zu Didymus Zeit ze&veicbg 6 ) 
schrieb, welches als xow; aväynooig anzusehen ist. Aristarch 
schrieb diese Form mit jj, die Handschriften aber haben in der 
Kegel ze&veuog, so schon die ältesten, wie der Papyrus zu ß 244 
und der Syrische Palimpsest JI 858, T210, 403, X364, jP 193. 
Der Venetus A hat fast ebenso oft zs frveuog, als ze&vrjiög oder 
TtOt’ijUog, meistens aber beide Schreibweisen übereinander. Unter 
den Handschriften zur Odyssee haben ze&vetiög: 

a 289 AEM ex. em. IKLMNPQS V. 

ß 220 AGHIKMNPQS. 

x 494 ACEHI post. ras. KMPQSV Apoll. Soph. 

156, 11. 

x 530 ACFHIKM NPRS V. 

I 37 CDIKNS. 

I 147 ACDIKLNS. 

I 541 ACH 1. m. I KLM NS. 

X 564 ACH 1. m. IKLMNQ 1. m. S. 

I 567 ACH 1. m. IKLMNQS. 

H 10 ACEFH 1. m. IKMNPQSV. 

o 23 A 1. m. C 1. m. H 1. m. IMQ V. 

X 448 CFKMNQRS(GHP). 

io 56 AFGKLMNPRS. 

Wollte man sich hier nach der Mehrzahl der Handschriften 
oder auch nach den besseren Handschriften richten, so müsste 


*) 


Homerische Textkritik S. 282; Battmann Ausf. Spracht. II, S. 30*; 
Thiersch Gramm. §. 211, 28 . 
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man unbedingt te&vetcog schreiben. Die Analogie aber erfordert 
die Schreibweise mit r n die dazu noch die Aristarchische ist. 

Der Aorist von xaho ist in den Handschriften theils mit 
^ theils mit ei geschrieben 7 ), womit sich unter den übrigen 
asigmatisch gebildeten Aoristen wie elna, rveyxa , tdwza, ed-rjxa, 
rjxa keiner vergleichen lässt, nicht einmal eyea 1 bei dem sich 
in der Homerischen Form ly eia noch das Digamma in dem 
Diphthong erhalten hat. Aus dem Stamme za/ sollte regel- 
mäfsig exavoa (wie enlevaa aus nie}) oder asigmatisch exaa 
geworden sein, da für das weggefallene Digamma, wie die Form 
ex*** beweist, nicht nothwendig ein Ersatz eintreten muss, es 
konnte sich aber auch das Digamma mit dem vorhergehenden 
Yocal zu einem Diphthong verschmelzen, dann müsste der Aorist, 
der Form e'xwct entsprechend, wäret lauten. Es ist also die 
Form Ixija nicht minder abnorm wie exeia, doch wäre die 
Dehnung des ä in ei noch weniger gerechtfertigt als in ^ wenn 
wir nicht die bei den Tragikern (Aesch. Agam. 816 ed. G. 
Herrn, und Eurip. Rhes, 97) vorkommende Form xeavteg in 
Betracht ziehen wollen, die auf einen Aorist ixea hinführt, aus 
dem durch Dehnung des e regelmäfsig exeia gebildet ist. Die 
Form exeia erklärt auch Buttmann für die echte, und wir dürfen 
ihm wenigstens das zugestehen, dass sie eine alte und nicht 
schlecht beglaubigte Form ist, denn sie war die xom j. Dafür 
schrieb Aristarch nach den Zeugnissen des Didymus zu l 74, 
v 26 ixija und auch Herodian zu Q) 336 citiert x^ai, eben der- 
selbe aber zu A 302 xazzeia*, so auch Apollonius der Sophist 
94, 14, und Eustathius p. 737, 14 führt xeiawo als die Schreib- 
weise alter Handschriften an. 

A 40 haben alle Handschriften exya. 

Z 418 xctTexrje Ambros. Venet. A mit den meisten, xaxe- 
Y.ate Cant. S. 

H 333 xaiav.eiofiev AE Lips. Harl. Townl. Vrat. b. 
Mose. 1. R. 

H 377 xeioftev A Mor. Barocc. Lips. Townl. Mose. 1. R. 

I 88 Y.eiavvo AER Lips. Yrat. b. Vrat. A l.m. 2 Vindd. 

I 234 xeia^evoi AER Lips. Townl. mit anderen. 

0 336 alle xrjai oder xrjai, nur E y.rat. 

£2 38 xrjaie * ', nur Lips. xrpjaiev. 

y 9 exaiov GM . xaiov ADEKLPQSV. evjpv HL 
ixr^av N. 

d 764 exfie alle aufser Q 1. m. (Ixan). 

1 231 xetavreg ACDE F1KLP ( RS V Schol. / 219; 
Suidas II, 117, 1. x?jW reg HM . 


r ) Spitzncr Excursus XV zu 11 333; Buttmann II, S. 211; Thiersch 
§. 213, 38; Matthiae I, S. 5%; Homerische Textkritik S. 298. 
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X 74 xaxxmrt A Herodian zu A 302 ; Apollon. Soph. 94, 
14; Hesychius II, 393. xaxxgat E. nmr/u C. xaraxrjai K . 
xaxxfe L, die übrigen xaxxrai. 

y 26 xeiavztg ACDEHINPSV. Kgavztg GL Q. xr- 
und xi^arr^ AT. yo. xravzeg C. 

o 97 xeicu A 1. m. CDHILMQV. xeia Cr, die an- 
deren xijat. 

n 2 xuafitvio ACDFGHIL MNP QRSV xtia fitvto 
K. *i.ctf.itv m E. 

ip 51 Ktidfitvog AC DE FG KLMN P QRS V, xra- 
fttvog HI. 

Es haben zwar viele und auch gute Handschriften die 
Formen mit ti, doch gibt es auch Stellen, wo alle Handschriften 
in der Schreibung mit ri übereinstimmen , wie A 40, O 336, 
£2 38, ö 764, oder fast alle, wie Z 418, X 74 und dies immer 
in der Form exjjc; wofür keine Handschrift ixtie hat. Mit Kück- 
sicht darauf, und weil die Schreibart exija als Aristarchische 
beglaubigt ist, ist dieselbe der anderen mit IC auch an den 
übrigen Stellen vorzuziehen. 

Wien. J. La Roche. 


Zu F r o n t o. 

Fronto Epist. ad M. Caesarem lib. IV ep. 3 p. 66 Naber: 
Igitur voluntatem quidem tuam magno opcre probavi laudavi- 
que quom verbum quaererc adgrcssus cs; indiligentiam atdem 
quaesiti verbi , quod esset absurda, reprachcndi : namque manu- 
leorum intcrvallis , quae interdum laxata videmus atque flui - 
tantia, suspendi aestus non potest: potest aestus per vestis in - 
tervalla depelli , potest degi y potest äemeare, potest circumduci , 
potest interverti , potest cvcntilari: omnia denique potius potest f 
quam posse suspendi; quod verbum superne quid sustineri , 
non per laxamenta deduci significat. Naber ediert quod ver- 
bum suspendi sustineri , und gibt zu suspendi die Anmerkung : 
Cod. mendose: super nequit. Correxit Mains . Die Lesart 
der Handschrift ist richtig, wofern sie richtig getrennt wird. 
Die Schreibung quit und quot für quid und quod findet sich 
mehrfach bei Fronto. 

V. 
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Gr amm atisch- k ritische Miscellen zu Aristoteles. 

2 . 

Den pathetischen Stil beschreibt Aristoteles in der Rhe- 
torik III 7, 1408 a 16 S. in folgender Weise: naSmixi] de 
(seil. Ä*£/c), iav /.tiv rj vßQig, oqyiCopevov Xi^ig 1 iav de doeßrj 
xai aiaxQCCj dvaxtQaivovxog zai et XaßovfJ. evov xai Xtyeiv, 
iav di ircaivexa, aya^itvcog , iav de iXeeiva, zaneivCg, xai i?ii 
t&v akXov de ofxoUog. Im allgemeinen ist der Gedanke klar: 
der pathetische Stil soll im Ausdruck die Stimmung wieder- 
spiegeln, welche der zu besprechende Gegenstand in dem Reden- 
den hervorruft. Im einzelnen aber hat man Schwierigkeiten ge- 
funden , und Spengel begleitet in dem neuen Commentar zur 
Rhetorik die Stelle mit folgender Anmerkung: 'xai evXaßov- 
uiroL xai Xtyeiv J Xtyeiv si ad evXaßovftevov pertinet, alt er um 
xai explicari nequit; si nomim incipit xai Xtyeiv et struc - 
tura mutatur ut adverbia dya/iivcog et xajteivwg suadent , par - 
ticula di ante enaiverd delenda est . Exspectamus potius: ev- 
J.ctßoi fiivov , iav de irraivexa, ayqfievajg Xtyeiv , unde veram 
esse probaiur veterem ledionem , quam cum ceteris antiqua sc- 
quitnr transh: dvox^Qcavovnog xai ei )Mßov/uivwg Xtyeiv , nisi 
qtuxl omnes praeter C xai Xtyeiv exhibent / Die Hauptsache 
scheint zu sein, für xai vor Xtyeiv eine Erklärung zu finden. 
Denn sollte sich zeigen lassen, dass dieses dem Gedanken dien- 
lich und dem Sprachgebrauch entsprechend sei, so entfielen 
die übrigen Bedenken und Aenderungsvorschläge Spengels von 
selbst. Nun aber meine ich die Worte iav de aoeßrj xai 
aioyoa, dioytQatvovxog xai evXaßovpivov xai Xtyeiv im Sinne 
des Aristoteles so auffassen zu können, "pathetisch ist, wenn 
es sich um gottlose und unsittliche Dinge handelt, die Aus- 
drucksweise eines der unwillig ist und Scheu trägt, die Sache 
auch nur zu nennen/ In dem angezweifelten xai nämlich 
glaube ich die diminuirende Partikel zu erkennen, die dem Ge- 
plänken vorzüglich angepasst zu sein scheint, und in der Ver- 
bindung mit Xtyeiv und Verben ähnlicher Bedeutung wie ei- 
Xaßovpivov auch sonst mehrfach begegnet. So schreibt Platon 
Politeia V, 465 c za ye piyv öpixqdxaxa riov xaxcov di* 
aTTQtneiav dxvco xai Xtyeiv . "die geringfügigsten der Uebel 
trage ich der Unziemlichkeit wegen Bedenken auch nur zu 
nennen/ Und Dionjsius de compos. verb. c. 4 p. 68 Schaef. 
schreibt: xai xl dei xotxovg dai/uateiv, ottov ye xai oi xrjv 
(fiXooocftav inayyeXXdpevoi xai rag diaXexxixag ixcpiqovxeg x ix- 
rag ovxcog elaiv d&Xioi 7teqi zrjv ovvüeoiv nov ovofiaxcov, 
tjoxe aldeio&ai xai Xtyeiv . Derselbe Gebrauch ist auch dem 
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Lateinischen nicht fremd, wie die vielfach misverstandene und 
auch kritisch unrichtig behandelte Stelle des Cicero de legibus 
I 19, 50 zeigt: innocentes ergo et verecundi sunt , ut bene 
audiant , et ut rumorem bonum colli gant , erubescunt f pudet 
et iarn loqui de pudicitia: 'sie erröthen^ schämen sich von 
der Schamhaftigkeit auch nur zu reden. In derselben Be- 
deutung erscheint dieses xal aber auch in anderen Redensarten, 
wie rl xqt] xal Hy uv; 'was braucht man das auch nur zu er- 
wähnen r oder rt xal nqbg tnog tovto; 'was gehört das auch 
nur zur Sache?', so wie in den bei Aristoteles mehrfach ver- 
kommenden b ti xal fuveiag algiov, o ti xal aigiov (movdfjg, o 
n xal aigtov unuv, o ti xal Xoyov al-iov , oder schlechtweg o 
ti v.al a^iov , 'was auch nur der Rede, der Mühe, der Erwähnung 
werth wäre.' Vgl. Aristoteles Politik II 12, 1274b 17; II 11, 
1272 b 32; Poetik 19, 1456 b 14; Rhetorik I 5, 1361a 19. 

Hiernach also dürfte es auf Billigung nicht Anspruch haben, 
an der Stelle, von der wir ausgiengen, xal zu tilgen und Hyeiv 
aus seiner Verbindung mit evkaßovpivov herauszulösen. Denn 
dass Y.al in dem einzigen Paris. C fehlt — was übrigens nur 
aus Gaisford’s Schweigen erschlossen wird — hätte selbst dann 
keine Bedeutung, wenn die Handschrift von gröfserem Werthe 
wäre, als sich aus Gaisford’s Beschreibung schliefsen lässt. Alle 
übrigen Handschriften, darunter der allein in Betracht kommende 
Parisinus A c , haben xal Hy uv , das auch die alte lateinische 
Uebersetzung des Wilhelm von Moerbeke wiedergibt: si autetn 
impia et turpis, moleslc ferentis et v er ent /s 1 ) etiam dicere . 
Und xal Hyuv behielte dieselbe Bedeutung und müsste unan- 
getastet bleiben selbst dann, wenn man jener anderen, vom A c 
abweichenden Ueberlieferung folgen wollte, in welcher die Genetive 
övayeQaivovTog xal it Xaßovfdvov durch die entsprechenden Ad- 
verbia övoyeQaivovnog xal ivlaßövjuevcog, die übrigens beide ohne 
Beispiel zu sein scheinen, ersetzt sind. Diese Adverbia würden 
demnach nicht einmal den Dienst thun, um deswillen sie Spengel 
mit Hintansetzung der Ueberlieferung des A c empfohlen hat. 
Ueberdies scheint deutlich, dass die Adverbialformen durch Assi- 
milierung an die folgenden Adverbia ayaptviog, Tanuvüg ent- 
standen sind, und anderseits dass die von der besten Textes- 
quelle der Rhetorik, dem Parisinus A c , allein dargebotenen 
Genetive övoyeQaivovzog xal evhxßovpivov xal Hyuv sich auf 
das zweckmäfsigste dem vorangegangenen oqyitopevov H£ig an- 
schliefsen. Hieran also zu ändern erscheint ebenso sehr durch 
den Sprachgebrauch wie durch die Gesetze der diplomatischen 
Kritik verwehrt. Allerdings fehlt es alsdann für die folgenden 


*) Denn diese Genetive in der Uebersetzung sind handschriftlich be- 
zeugt, während andere Exemplare im Anschluss an die griechische 
Lesung der übrigen Handschriften ferendo et verendo haben. 
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Adverbia iav öi inaiveza, ayaftiviog, iav di ilteiva, zaiteiviog 
an einem Anschluss, da hiezu Yai Uyeiv nicht verwendet werden 
darf. Und hier sollte man meines Erachtens, statt das Gesunde 
zu verderben, sich zu der Anerkennung verstehen, dass Aristo- 
teles die so nahe aneinander grenzenden Begriffe U%ig und U- 
yuv in der Construction vermischt hat. Dass diese Annahme 
nicht aufser dem Bereich der Möglichkeit liegt, dafür lässt sich 
aus demselben dritten Buch der Rhetorik c. 3, 1406 a 10 an- 
fuhren: tqitov ä iv zeig im&izoig zo rj fiaYQolg rj axalgoig 
T TrvTcvöig XQtjo&ca (seil. xpi'XQOv ioziv)' iv f iiv yaq rtoirpei 
n^inei yaXct Uvyov eindv , iv di Xoyq) za fiiv anQsntozEQa, 
%a di , av i] Y.azav.oQrj, i^eUyx^ Yai noiei (paveqov ozt noirpig 
i<mv, eitel öel ye xQm&ai avz qt. igaXlazzei yag zo elco&og 
nun igevixijv noid zqv Utiv alXa öd ozoxa^eo&at zov fiezgiov, 
inu fieitov itoiel xaxcv zov elx jj Uyeiv • f) fiiv yaq ovy 
tv, i \ di zo xaytwg: eine Stelle, aie zu mehreren 
Bemerkungen Anlass gibt, wie z. B. dass Spengel in dem Sätz- 
chen h zel dd ye xqvo&m apzyi sehr mit Unrecht nach dem Vor- 
gang Anderer den Singular avzqi d. i. zq 5 dia zcov bn&izvjv 
Uyeiv oder wie man sonst die Anwendung der Epitheta allge- 
mein ausdrücken mag, durch den Plural avzoig d. i. im&izoig 
ersetzt wissen will. Doch, worauf es hier ankommt, so leicht 
Aristoteles das unmittelbar vorangegangene zov ehfi Uyeiv durch 
r fiiv d. i. U^ig wieder aufnimmt, ebenso leicht fährt er an 
unserer Stelle nach oqyitofiivov U±ig mit dyafiiviog , zarceivcbg 
d. i. Uyeiv fort. 

3 . 

Zu den Erfordernissen des Redners in den verschiedenen 
Zweigen der Beredsamkeit rechnet Aristoteles in der Rhetorik 
auch die Gesichtspuncte über das, was möglich und unmöglich, 
geschehen und nicht geschehen ist, sowie was geschehen und nicht 
geschehen wird. I 3, 1359a 11 inel di ovze nQax&rjvai 
oiov ze ovze n Qay^ijoeod'ai za advvaza aXXa za dvvazd , 
oiöi za firj yevofieva 77 firj ioofieva ovy olov ze za fiiv tie- 
ftQax&ai za di nQax&rpeo&ai, ävayxaiov Yai zqj oifißovXevovzi 
xcti zqr diy.atof.iivq) Yai zq) imöeiYziYqi eyeiv itQozaaeig negl 
ivvazov Yal aövvazov, Yai ei yiyovev rj firj, Yai el eozai rj firj . 
An der Lesung ovze 7 tQax$rjvai . . ovze rt qayiXrjoeod-ai würde man 
ohne Anstofs vorüber gehen, wenn nicht die beste Textesquelle 
dieser Schrift, der Parisinus A c , die Schreibung ovze nqax&rj- 
w u . . ovze nenqdy^ai (sic) darböte, und dadurch, wie allemal, 
wo diese Handschrift von der verbreiteten Lesart abweicht, die 
Frage anregte, ob ihr Zeugnis nicht zu gelten habe. Spengel 
hat in seiner neuen Ausgabe der Rhetorik die Vulgatlesart in 
den Text gesetzt, die abweichende Schreibung der Pariser Hand- 
schrift in die Noten verwiesen. Der Commentar gibt folgende 
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Erläuterung : 'itQctx&rfieoScxi] nen^aySaL AZ 2 ). An inde conii - 
ccre licet, in hoc quoque membro non aoristum TTQaytirjvai , sed 
concinnitate öbservaia perfectum quod infra legimus, neirQax- 
x>cu Aristotclem dedisse ? y Also von dem Perfectinfinitiv 7t e- 
rrQäx&ai meint Spengel so den rechten Gebrauch zu machen, 
dass er ihn nicht da wo er überliefert ist, sondern an die Stelle 
des auch von der Pariser Handschrift dargebotenen Aoristin- 
finitivs einsetzte: ein Verfahren, das sich nicht eben durch 
Einfachheit empfiehlt. An die Möglichkeit scheint Spengel gar 
nicht gedacht zu haben, dass die Ueberlieferung der Pariser 
Handschrift, ganz so wie sie ist, echt und ursprünglich sei. 
Und doch was liefse sich Erhebliches einwenden gegen diese 
Fassung övre TtQax&rjvat olov re ovre TtenQäx^ai ra advvara, 
d. h. 'weder geschehen noch geschehen sein kann das Unmög- 
liche. 5 War es im Folgenden zweckmäfsig im Anschluss an 
yeropeva und i aopeva neben dem Infinitivus perfecti neuqdx- 
Üai den Infinitivus futuri 7tQayfri}0£0ÜaL zu setzen , so war ja 
an unserer Stelle für die bei dem aövvarov in Frage kommende 
Unterscheidung des Geschehens und Geschehenseins durch die 
Zusammenstellung der Infinitive des Aorists und des Perfects, 
7iQax&7]Pou und Ttejrqdx^ai hinreichend gesorgt. Denn der Aorist- 
infinitiv ist so weit entfernt, nur die Vergangenheit zu bezeichnen, 
dass er vielmehr die Zukunft mit umfassen kann. Hierfür genügte 
es an die bekannte Verbindung eines Infinitivus aoristi, ebenso 
wol ohne Uv als mit av, mit Verben wie oua&ca, ebriteiv und 
ähnlichen zu erinnern, wofür Beispiels halber aus der lthetorik 
angeführt sei II 8, 138G a 1 brav tyrj ovtwg üav * a vapv t] a & ij- 
vai roiavru ov^tß eßtj y.ora /} avrtp rj nov avrov , tj il/ri- 
oai yevioSai tj avrfp Yj rwv ctviol und I 6, 1363 a 35 Ttqog 
a evcpve'ig elai yai tpitetgoc §(tov yag y.aroQ&iooai olovzui . 
Denn so ist zu schreiben, nicht weil die verbreitete Lesart za- 
t oQthbauv unrichtig wäre, was vielmehr hier so gut stehen konnte, 
wie II 5, 1383 b 10 brav l/nyetQOvv reg Yj prfiev av Tta&eiv prfie 
ntioeo&ai Yj z aroQ&iuoeiv ouovrai, sondern weil, was frei- 
lich der neueste Herausgeber wie anderes mehr nicht wusste, 
y.aroQthüoeiv in der Pariser Handschrift aus Correctur ent- 
standen, unter welcher das ursprüngliche yazogthooat noch deut- 
lich genug zu erkennen ist. Doch lassen sich mit unserem 
Exempel eines Aoristinfinitivs in der bezeichneten Bedeutung 
noch andere näher liegende Beispiele vergleichen. So heifst es 
in dem Abschnitt über das di varov und aövvarov , aus dem sich 
Hehreres anführen liefse, II 19, 1392 a 10 olov el övvarov av- 


*) Der Codex Z ist Z b bei Bekker, d. i. Palatinus 23, was darum hier 
ausdrücklich bemerkt sei, weil Spengel, Z b mit Z verwechselnd, 
aus dem Palatinus einen Oxoniensis gemacht hat praef. p. IV. 
Auffcer in Z b findet sich 7 nnQayO(a auch noch in einer Dresdener 
Handschrift, über welche Näheres bei anderer Gelegenheit. 
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&QW7rov vyiaa&ij vai , xai voal a at , d. h. Venn es möglich 
ist, dass ein Mensch gesnnd wird, so ist es auch möglich, dass 
einer krank wird/ Und in dem Abschnitt über das eobgevov 
II 19, 1393 a 5 el ngoyeyovev oaa ngozegov neqvv.ei yiyvea&at, 
olov ei orweqei, ely.bg voar xai el zb %ve/a zovtov yeyovev , 
xoi rotrvo eixog yevea Hat , olov el frepehog, xat olxta, wo 
vt lai und yevea&ai unzweideutig die Zukunft, das ioo/ietov, be- 
zeichnen. Ueberdies vergleiche man noch Rhet. I 2, 1355 b 39 
dze%va de Xeyco oaa fit] di fgtwv nenogiazat akla jrgoiin)gyev 
. . . enexva de oaa di ' z?]g peilbdov /ai dt rj/utov xaza- 
axevao fHjvai dvvazov , d. h. c was durch uns beschafft wer- 
den kann/ Rhet. I 12, 1372 a 5 mag de eyovzeg y.al zlvag (seil. 
ddixovai), Xeyiopev vvv. avzoi piv ovv oiav oiwvzai dvvazov 
tivai rb ngaypa Ttgax&ijvai. liegt pavz . 2, 463 b 27 noXka 
{iovfav&evza v.ahäg zwv ngay^^vai deovzcov diel'&i] dt 
aÄXag y.vguozegag agyag. 

Sonach wird man unsere Stelle zu den vielen rechnen 
dürfen, an denen die echte Ueberlieferung der Pariser Hand- 
schrift durch Willkür und Misverständnis in der anderen Hand- 
*dhriften zu Grunde liegenden Redaction verderbt worden : denn 
dass unrichtige Auffassung des Aoristinfinitivs Tigax&ijvat den 
Anlass zu der in der verbreiteten Lesart vorliegenden Aenderung 
abgegeben, scheint kaum einem Zweifel zu unterliegen. 

In den sich unmittelbar anschliefsenden Worten ovde za 
fir yevopeva rj pij iaopeva ovy olov ze za pev nertgax^ai za 
de jzqax&baea^ai ist zunächst der Beachtung werth, dass Spengel’s 
rigonstisene Stimmung sich wenigstens nicht immer gleich bleibt. 
Denn in seinen neuesten Studien zur Poetik hatte er 1458 a 1 
in den Worten ene/zezapevov de eaziv rj acptjgijpevov zb pev 
eav . . ., zb de av nzX. statt 1) kurzweg v.ai verlangt, was Beitr. 
z. Poet. III S. 316 als ungerechtfertigt durch ein Beispiel aus 
der Poetik selbst abgewiesen ward. Das hiesige der Rhetorik, 
das Spengel kein Bedenken erregt zu haben scheint, ist ganz 
gleichartig, indem auch hier za prj yevopeva )] pt] eaopeva durch 
rd pev — za de wieder aufgenommen wird, und vergleichbar ist 
auch de anim. I 3, 406 b 9 cjOTceg ovde zb xa# 5 avxo aya&ov 

rj di avto zb pev di* aXXo elvat , zb d* ezegov eve/.ev. 

Doch Spengel war zu sehr mit einem anderen gewichtigen 
Anstois an unserer Stelle beschäftigt, über den seine Ausein- 
andersetzung hier stehen möge: c ovde za prj yevopeva rj (. ti ) eao- 
peva ovx olov ze] Aperie in his altera negatio ovx cibundat, 

sed aliud interpres in libro suo legissc videtur : vertit enirn 

ovde za yevopeva rj eaopeva. Edit . pirinc . vero exhibet: v ne- 
que qui non fiebant aut futura erant. u Eepetitam negatio - 
fiem ferri posse non puto; exempla quidem inter alios 
attulerunt Schoemannus ad Isaeum XI, 29 p. 469 scq. Dobreeus 
Advers. I, 544 laudans Demosth. p . 557, 5. 684, 15. 746 , 25, 
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sed haec aut alius sunt generis, aut parum certa; in Aristotele 
quae inveniuntur , parum probant , Ethic. Magn. I l,p. 1183 , 
33 , qui audor , si locus corruptus non est, ncgligens cst . II . 7 
fine . Eudem. VII, 13 p. 1246 b, 1: oid* . . otT/. Physic. VIII, 
5 p. ,250, oi; ya^ d ... ov xivrjoei ovdiv, sed delendum 
alteruni ov ex codd. De respirat. 14 p. 477 b 22. Metaphys. 
A 10*p. 1075 , 29. In nostro loco f ortasse integrum 
comma ovyoiovrs alia manu additum est; licet tarnen 
eum conferre cum III, 17: ovö J brav rjthxbv t ov Xbyov, ov d et 
ivdvgr^ia n trpelv apa.' Diese letzte Stelle hat sich wol erst 
nachträglich der Aufmerksamkeit des Herausgebers dargeboten, 
und meines Erachtens hätte Spengel den rechten Gebrauch von 
ihr gemacht, wenn er seine Anmerkung getilgt oder doch wesent- 
lich modificiert hätte. An diese Stelle aus dem dritten Buch 
der Rhetorik 1418 a 15 hatte Thurot in den auch Spengein 
nicht unbekannt gebliebenen Observations critiques sur la Rhö- 
torique d 1 Aristote (Paris 1861 aus der Revue archöologique) 
S. 55 die Bemerkung geknüpft: 'ovd* brav . . ov öd. IjCS deux 
negations ne se detruisent pas. cf. 4 a 16, 26 b 24, 29 a 9, 31 
a 16, 50a 30, 60b 32, 74 a3, 26; 250 a 24." Die Beispiele 
sind mit Ausnahme des letzten der Physik angehörigen aus den 
Kategorien und den beiden Analytiken entlehnt, und meist so 
beschaffen, dass ein an die Spitze des Satzes gestelltes ovdi 
durch ein ov beim Verbum wieder aufgenommen wird. Was 
nun die von Spengel beigebrachten Belege, mit denen man 
glauben sollte, dass er sich genugsam selbst widerlegt habe, 
anbetrifft, so will ich auf die Beispiele aus Attischen Rednern 
nicht eingehen, und auch die aus den Ethiken angeführten 
mögen auf sich beruhen, da sie im besten Falle nur bestätigen, 
was in echten Aristotelischen Schriften vorliegt. An der Stelle 
der Physik aber, die Spengel übrigens nicht genau citiert, das 
von cod. E überlieferte ov vor xivrjoei mit den Handschriften 
HIK zu tilgen, scheint schon nach dem bekannten Handschriften- 
verhältnis mit methodischen Grundsätzen nicht vereinbar. Auch 
brauchte Spengel nur wenige Zeilen weiter zu lesen 250 a 22 
(von Thurot angeführt), um ein zweites dem verdächtigten Bei- 
spiel der Rhetorik noch näher liegendes Exempel zu finden. 
Und was an Meta^h. } 1075 a 29 obre di ro navva ovre r o iS 
ivavruov bqOwg, ov r' iv oooig ra ivavrla vudoyu , wog ix 
rwv ivavruov i'orai, o v Xiyovoiv, wo keine handschriftliche Dis- 
crepanz vorliegt, auszusetzen, weifs ich nicht, und Bonitz o 
yqapparixiorarog hat keinen Anstofs daran genommen. Auch 
liest man ^ in derselben Metaphysik 1048 a 21 dib o v di av apa 
ßovJLrjrai rj imdvpfj noielv dvo Irj tavavria , ov noirfm. Und 
Hist. anim. 616 a 29 rb di otbpa arevov ooov eiodvoiv pixQar, 
cüOt * ovd > av dvarga/rfi rj Odkarra, ovx doiqxerai. Ibid. 
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624 b 8 zo de la/ußavofiievov ob Qqdiov iaziv idelv obde xrp 
iqyaoiav ovziva zoonov noiovvzai, ovx wmai. 

Dass diese Wiederholung der Negation, welche die ange- 
führten Belege für Aristoteles aufser Zweifel stellen, auch dem 
Platon geläufig war, davon kann allein schon die längere Stelle 
aus den Gesetzen V , 727 b — c, welche in demselben Zu- 
sammenhang mehrere Beispiele darbietet, überzeugen ; und über- 
dies vergleiche man Kratylos 423 d eneiza ovx iav cIttsq r 
fiovaixrj fjif.ieiTcu xai fjfteig jajicijue^a, ov fioi doxov/uev ovo - 
paoai, und 398 e ovd* ei zt olog z* av eirjv evqelv , ov ow- 
xeivu und was Stallbaum zu dieser Stelle noch sonst anführt. 

Man wird also wol Spengel darin nicht folgen, in der 
Rhetorikstelle, von der wir ausgiengen, das Kommation ovx olov 
t£ oder auch nur die Negation ovx zu tilgen. Hienach wird sich 
auch Rhetor. I 11, 1370b 14 leicht erledigen lassen: ovdeig yaq 
OQyi'Zezai ztfi aSwazqi (pcuvofuevq) ^ zi^uoQiag zvyelv , ovde zolg 
jiolv vizeq ccvzovg zfj dwd(.iei in ovx. oqyltpvzai rj rjzzov , wo 
Bekker, aer früher vor rj ovx Kolon gesetzt hatte, in dem 
Teitesabdruck von 1859 dkl 3 n ovx oqy. schreibt Allein wenn 
nach dem früher Bemerkten selbst richtig gesagt werden konnte 
obdi zoig noV vtveq avzovg zjj dwafiei ovx oqyiCpvzai , so 
war die Wiederholung der Negation in der vorliegenden Fas- 
sung um so mehr ohne Anstofs und durch die Disjunction r 
ovx — rj rrtzov geradezu geboten. Uebrigens vgl. II 3, 1380 a 34 
zai zeig m oqyrpf jtoirjoaoiv rj ovx oqyitovzcu rj rjzzov 
Zorzai* 

Ich knüpfe hieran die Besprechung einer anderen Stelle 
der Rhetorik, bei welcher gleichfalls die Negation, wenn auch 
in anderer Weise, für den neuesten Herausgeber ein Stein des 
Anstofses geworden ist: II 21, 1394 a 22 eozi d* rj yvdmrj dno- 
(pavotg, ob jievzoi ovze neql zuiv xa & 3 Hxaozov, olov 7t olog 
ug ’ltjHXQdzrjg, alla xa&olov, xai ob neqi n avzwv, olov ozi 
xo ev&v zq> xajinvhj) ivavztov , alla uiqI boenv ai Ttga^eig 
doiv. So steht in dem Parisinus A c , während die andere Re- 
dacüon ovze auslässt, und xai ob tisqI Ttavzwv in ovze 7teqi 
navzwv xa&olov umgeändert hat. Mit A c stimmt der Dres- 
dener Codex, nur dass er das in jenem von neuer Hand durch- 
strichene ovze weggelassen hat. Auch der lateinischen Ueber- 
setzung des Wilhelm von Moerbeke liegt der Text des A° z u 
Grunde: est autem sententia enunciatio non tarnen neque de 
singularibus puta qualis quis Ifierates , sed de universalibus et 
non de Omnibus, puta quod etc. s ). Jenes nach ob fievzoi fol- 

*) Denn dass so der Uebersetzer schrieb, auch nicht Isocrates oder 
SocrcUes , und nicht de Omnibus universalibus , sondern de om- 
nibus, bitte Spengei wissen können, wenn er sich für seinen Ab- 
druck der Uebersetzung nach brauchbaren Quellen zu ihrer Berich* 
tigung uxngethan hätte. Der Überall nicht grofse Nutzen, den diese 

ZeHaohrtftf. tl. 6M«rr. Oymn. 1868. I.fleft. 2 
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S ende ovze nun hat bei Spengel so grofses Bedenken erregt, 
ass er es entgegen der Consequenz seines sonst eiugehaltenen 
Verfahrens in den Text nicht aufgenommen, sondern nur in der 
Variantenauslese erwähnt. In dem Commentar lässt er sich also 
darüber aus: < idem liber (näml. u4*) cutn vei. tr . ov pevzoi 
ovze neqi , cui aptum est , quod deteriores Codices deinde prae - 
bent ov re 7ibqI navzwv xa&oXov. sed neque hi prius ovze 
agnoscunt , et A sic pergit xai ov n egt navzwv, neglccto postremo 
vocdbido quod fädle intelligitur, ut nesciam , quomodo illud 
ovze defendam' Es ist auffallend, dass Spengel an einem 
analogen Exempel aus der Rhetorik selbst, das dem hiesigen 
hätte zur Stütze dienen können, ohne kritische Bedenken vor- 
übergegangen ist. I I, 1355 b 8 ozi pev ovv ovx eoziv ovze 
ivog zivog yevovg dcpwgiopevov rj Qijzoqixt}, aXXa xa&aneQ f 
diaXexzixtj, xai ozi XQmipog^ (pavegov , xai ozi ov r' neioai 
i'oyov avzrjg xzX. Das Gedanken Verhältnis zeigt, dass das zu 
ovze ivog zivog xzX. gehörige Glied in dem Satze xai ozi 
XQyoifiog (und nicht etwa, obwol es für die grammatische Con- 
struction keinen Unterschied machen würde, in dem hinter 
qotveQov folgenden xai ozi ov xzX.) gegeben ist, das bei stren- 
ger Einhaltung der grammatischen Entsprechung hätte so lauten 
müssen ozi ovx eoziv ovze ivog zivog yevovg dqxoQiopevov, ovze 
axQtjOzog. Nun aber, da der letztere Gedanke positiv gewendet und 
die Korrelation aufgehoben worden, ist (wze seiner Entsprechung 
verlustig gegangen und das vorangestellte, die beabsichtigte 
Gliederung ovze — ovze vorbereitende und zusammenfassende 
ovx eoziv ohne Beziehung geblieben. Es ist also eine anako- 
luthe Satzbildung, d. h. die deutlich erkennbare Gliederung 
des Gedankens hat in der sprachlichen Form die entsprechende 
Gliederung nur unvollständig durchgesetzt. Ganz gleicher Art 
ist das Verhältnis an obiger Stelle. Aristoteles hätte bei strenger 
Einhaltung der grammatischen Responsion^ schreiben können 
eozi d * rj yvwprj dnoqavoig, ov pevzoi ovze negi zwv xa&* 
ixaozov ovze negi navzwv xadoXov. Da sich aber an o*ze negi 
zwv xa&* %xaozov anschlofs aXXa xa&oXov , so fuhr er mit Auf- 
gebun£ jener Responsion im engeren Anschluss an dieses mit 
xai ov negi navzwv seil. xaboXov fort. Auch hier ist ov piv- 
zoi so vorangestellt, dass ihm die beabsichtigte Gliederung 
ovze— ovze untergeordnet werden sollte. Durch die Tilgung jenes 
ovze also erreicht man nichts weiter, als dass die Absicht 
des Schriftstellers, die im Gedanken gegebene Gliederung auch 
in einer entsprechenden sprachlichen Responsion zum Ausdruck 
zu bringen, verwischt wird. Zu diesen beiden sich gegenseitig 


Uebersetzung für die Texteskritik der Rhetorik hat, wird vollends 
verkümmert durch die arge Entstellung, in welcher sie in dem alten 
Druck und zum größten Theil auch in dem neuen vorliegt 
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stützenden und erläuternden Beispielen lassen sich noch andere 
hinzufügen. So heifst es Metaph. 1046 b 34 dfjlov yaQ ozi ovr* 
oixodo ftog eozai iav /ui] olxodonfi* ro yaQ oixodoLKp eivai z 6 
divarqi elvai iaziv olxodofiiiv 6 /uoiwg di xai eni twv aA- 
Xwv zexvcbv, wo es ja unschwer war dem ov z* olxodopog ein 
genau entsprechendes ov z* alkog zig twv zeyviziov an die Seite 
zu setzen. Auf die mangelhafte Entsprechung an dieser Stelle 
macht Bonitz im Comm. aufmerksam, indem er zugleich auf 
den analogen bei Aristoteles oft begegnenden Fall verweist, dass 
einem re nicht ein re oder xai, sondern mit veränderter Con- 
struction eine andere Partikel entspricht. 

Noch auffallender vielleicht ist folgende Stelle aus der 
Schrift neqi xftvxySi die, da sie nach mehreren Seiten eine Er- 
örterung verdient, zunächst vollständig nach der handschrift- 
lichen Ueberlieferunjr hierher gesetzt werde: I 5, 410 b 16 
narreg di xai oi öia r 6 yvwQiCeiv xai aio&aveo&at ra ovra 
ttjv ipvxrjv £x rwv aroix^iwv Xeyovreg avzfjv , xai oi ro xivryzi- 
xutzarov , ov 7 T€qI 7taai]g liyovOL ifwfög. o vre yaQ ra aiaba- 
v'fteva navra xivrjrixa * cpalverai yaQ eivai riva /uovijua twv 
ttfMDv xccra zonov' xaizoi doxel ye zavrrjv yLOvryv rciv xivrjoewv 
xtvüv fi ipvxr] ro Z([>ov. o/noiwg di xai oooi r ov vovv xai 
to aia &7]r ixov ix twv azoixeiwv noiovoiv * (patvezai yaQ ra 
re cpvz ' gfyv ov (uerixovra cpOQag ovd * alo&f]<j£iog f xai twv 
t tpwv rroXXa diavoiav ovx eyei v. ei de zig xai zavza naoaxw- 
Qtjoeie xai $eirj zov vovv mQog zi zfg ifwxfjs, bfxoiwg di xai 
zo aio&Tjtixov , ovd* av ovzw Xeyoiev xa&okov neQi naorjg 
itnyvg ovdi TzeQi oA rjg ovde/niäg. Aristoteles sagt : alle die, welche 
die Seele wegen des Erkennens und Empfindens aus den Elementen 
bestehen lassen, sowie die, welche sie als das am meisten mit 
Bewegungskraft ausgestattete erklären, umfassen mit ihren Defi- 
nitionen nicht alle Seelen. Und um das letztere zuerst zu begrün- 
den, fügt er hinzu c denn nicht alle empfindenden (also mit Seele 
begabten) Wesen haben Bewegung: ovre yaQ ra aio^avo^ieva 
navra xivTjTixa. Diesem Satze mit ovre entsprechend hätte nun 
der andere erstere Theil der allgemeinen Behauptung gleichfalls in 
einem Satze mit <wre begründet werden können. Und so deutlich 
auch diese Gliederung in dem Gedankenverhältnis gegeben ist, so 
wenig ist sie in der sprachlichen Form zum Ausdruck gekommen. 
Denn der Gedanke, in strenge grammatische Form gekleidet, 
hätte beispielsweise so lauten können : o*'ze yaQ za aio&avofteva 
navra xtvrjzixa , ovre ra navra aiaSfjoewg xai diavoiag 

\ieztxGwa. Denn eben darum, weil es beseelte Wesen gibt, 
welche am Empfinden und Denken keinen Antheil haben, um- 
fassen die, welche die Seele wegen des Empfindens und Denkens 
aus den Elementen bestehen lassen, nicht alle Seelen* Statt 
nun in der durch ovre yaQ xrA. vorgezeichneten Weise die Be- 
gründung jener anderen Seite der allgemeinen Behauptung zu 
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geben, nimmt Aristoteles noch einmal diese Seite der allgemeinen 
Behauptung selbst wieder auf: bfioiwg di xai oooi xov vovv xai 
to aiodxjxtxbv h t xwv oxoi%eiwv noiovoiv seil, ov neqi naorjg 
Xiyovoi ipvyfjg, um dann hieran im Weiteren die Begründung 
anzuschliefsen. So ist es denn gekommen, dass ovxe yaq ohne 
jegliche grammatische Entsprechung geblieben ist Denn nach 
dem dargelegten Gedankenzusammenhang kann man nicht ein- 
mal recht sagen, die Entsprechung zu ovx^yaq werde, nur in 
der Form variiert, in bfioiwg di xai gebracht. Nichtsdesto- 
weniger ist alles heil, und man erkennt hier, was man oft bei 
Aristoteles zu beobachten Gelegenheit hat, dass die sprachliche 
Form in dieser nicht auf stilistische Glätte und Rundung aus- 
gehenden Darstellung hinter der Klarheit und durchsichtigen 
Gliederung des Gedankens ein wenig im Rückstand geblieben ist. 

In dem Satze bfioiwg di xai oooi xov vovv xai xb alo&rj- 
xixov ex xwv oxoiysiwv noiovoiv hat Torstrik scharfsinnig einen 
Anstofs aufgewiesen, dem er durch die Athetese der Worte xov 
vovv xai xb alo&rjxixov zu begegnen meint. Allerdings sagen 
die Philosophen, welche Aristoteles bekämpft, von der Seele aus, 
dass sie aus den Elementen bestehe. Dies ergibt der ganze 
Zusammenhang, und das ist sowol nachher 411a 2, als auch 
kurz vorher 410 b 16 ausdrücklich gesagt in den Worten oi Öia 
xb yvwqi&iv xai aio&avto&ai xa ovxa xr t v ipv%i]v ix xwv oxoi- 
yeiwv Xiyovxeg avxrjv , und man könnte leicht versucht sein, nach 
Analogie dieser auch in obigem Satze den Anstofs durch Ein- 
setzung eines dia zu beseitigen: bfiouog di xai oooi { dia \ xov 
vovv xai xb alo&r/zixov ix xwv oxoi%eiwv noiovoiv (seil, xry 
tfwxrjv). Allein es ist fraglich, ob es selbst dieser Ergänzung 
bedarf. Jene Philosophen gehen davon aus, dass das Erkennen 
und Empfinden des Seienden, also der Elemente, nur vermittelst 
der Elemente geschehe und lassen demnach zunächst den voig 
und das aioxh/rixov aus den Elementen bestehen: indem sie 
aber dabei die Voraussetzung machen, dass wo Seele ist auch 
Empfindungsvermögen ist, sagen sie von dieser aus, dass sie, 
die eine erkennende und empfindende ist, aus den Elementen 
bestehe. Daher wendet sich denn Aristoteles zunächst gegen 
diese Voraussetzung mit der Bemerkung, dass es auch Seelen 
gebe, welche am Erkennen und Empfinden keinen Antheil haben: 
aber auch, fügt er hinzu, wenn man ihnen diese Annahme gelten 
lassen und zugeben wollte, dass das Erkennungs- und Empfindungs- 
vermögen schlechthin der Seele angehörig sei, so würdo auch 
so ihre Definition nicht umfassend genug sein. Wenn er also 
die kurz vorher 410 b 16 klar bezeichnte Lehrmeinung dieser 
Philosophen gleich nachher wieder aufnimmt mit den ^Worten 
bfiouog di xai oooi tov vovv xai xo aio&tjvixov £x xwv~ otoi- 
yeiwv noiovoiv , so kann der Sinn nur sein, dass sie vovg und 
alafhfxixbv aus den Elementen bestehen lassen und demnach 
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die Seele als aus den Elementen bestehend definieren. Die Ent- 
fernung der Ausdrücke tov vovv xal ro alo&rjrixov würde meines 
Erachtens wie der Widerlegung so insbesondere dem Satz d di 
tig xai rctvra TiaQaxtoQyoeie xal &eirj tov vovv pegog tl Trjg 
yn-zyg die zweckmäfsige Unterlage entziehen. 

In den Schlussworten der Stelle, die in den Handschriften 
so lauten ovd * av ovtco Xiymev xa&oXov 7cegi nctorjg x pvymg ovde 
7t€Qi oXrjg ovdepiag, tilgt Torstrik xa&olov weniger, weil es in 
ein paar Handschriften (unter denen aber cod. E nicht ist) 
fehlt und von dem einen und anderen griechischen Erklärer 
nicht gelesen scheint, als weil er diese Tautologie xa&oXov negi 
n aorx dem Aristoteles nicht Zutrauen möchte. Nothwendig war 
es allerdings nicht und eben darum konnte es leicht vom Ab- 
schreiber wie vom Erklärer übergangen werden. Aber der Ge- 
brauch ist nicht dagegen : in der Schrift negi i fwxrjg liest man 
424 a 17 xaltoXov 7regi Ttaorjg alodrjoetjg. Und Phys. 264 a 21 
(pavegov xa&oXov päXXov 7tegi vraorfi xivrjoemg. 265 a 8 und 
sonst vielfach. 

Wien. J. Yahlen. 


Zu Livius. 

Beim Durchblättern des letzten Bandes von Weifeenborn’s 
Livius stofse ich auf die Stelle XLIV, 37, 12 consul ad id, 
quod pridie praetermisisse pugnandi occasionem videbatur et 
locum dedisse hosti , si nocte abire vellet , tune quoque per speciem 
imtnolandi terere videbatur tempus, cumluce prima signum 
propositum pugnae ad exeundum in aciem fuisset , 
welche ich in dieser Zeitschrift 1861 S. 13 besprochen hatte. 
Die Verkehrtheit dieser Vulgatlesart , von der die Handschrift 
nur darin abweicht, dass sie signasm mit übergeschriebenem u 
statt signum bietet, hatte Madvig in den Emendationes Livianae 
scharfsinnig und gründlich nachgewiesen. Von seinen beiden Vor- 
schlägen aber entweder cum l. p. signum proponendum pugnae 
adque exeundum in aciem fuisset zu schreiben, oder cum l. p. 
signo proposito pugnae [ad] exeundum in aciem fuisset , ist 
zwar jeder der nachgewiesenen Nothwendigkeit des Gedankens 
entsprechend, aber keiner durch Einfachheit der Aenderung be- 
friedigend. Ich hatte daher a. a. 0. gerathen, das von seinem 
Platz gerückte ad an seine ursprüngliche Stelle zu setzen und 
demnach ohne jede Aenderung an den überlieferten Worten 
selbst so zu schreiben: cum luceprima ad signum proposi- 
tum pugnae exeundum in adern fuisset . Hertz trug kein 
Bedenken, diese Verbesserung in den Text zu setzen, und es 
war nur ein Zufall, dass die zu dieser Stelle gehörige adnotatio 
critica in der Vorrede ausfiel. Madvig, der die zweite seiner 
oben angeführten Vermuthungen in den Text gesetzt, thut meines 
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Vorschlags keiner Erwähnung, wol nicht weil er ihn misbilligte, 
sondern weil er ihn nicht kannte. Denn ich habe Grund zu 
vermuthen, dass er meine Conjecturen und Verbesserungen zu 
Livius nicht da, wo sie gedruckt sind, gelesen, sondern aus der 
Vorrede von Hertz entlehnt hat. Weifsenborn, der gleichfalls 
Madvigs zweite Conjectur in den Text gesetzt, erhebt gegen 
meinen Vorschlag, der ihm nicht unbekannt geblieben, ein stili- 
stisches Bedenken, über welches er sich so ausspricht: 'signo 
proposito p. ex. ist unsicher, da d. Hs. signum (aus signasm 
corrigiert) propositum pugnae ad ex. etc. hat, vgl. 22, 3, 9; 
ibid. 45, 5; Andere vermuthen ad signum propositum p. ex., 
wo propositum conditional zu ad sign., wie es sich sonst nicht 
leicht findet, etwa wie ad nutum u. ä. zu nehmen wäre/ Für 
den Gebrauch des ad hatte ich Livius XX 7, 13 ad primum 
conspectum angeführt: auch weifs ich nicht, was es für einen 
Unterschied machen soll, ob ad nutum oder ad conspectum oder 
ad signum propositum c auf den Wink, auf den ersten Anblick, 
auf gegebenes Zeichen’ gesagt wird, indem in allen diesen Fällen 
ad die unmittelbare Folge ausdrückt. Allein zur völligen Sicherung 
jener Verbesserung ist es wünschenswerth, ein ganz gleichartiges 
Exempel aufzuweisen. Nun gebraucht zwar Livius häufiger signo 
proposito pugnae, wie aufser an den beiden von Weifsenborn 
angeführten Stellen, z. B. auch XLI, 26, 3. Doch liest man 
auch ad signum propositum pugnae VI, 12, 7 an einer der 
unserigen auch sonst vergleichbaren Stelle: dictator castris eo 
die positis , postero cum auspicato prodisset hostiaque caesa pacem 
deum adorasset, laetus ad milites iam arma ad propositum 
pugnae signum, sicut edictum erat, luce prima capienies 
processit. Und so wird hoffentlich auch Weifsenborn künftig 
jener Vermuthung seine Zustimmung nicht versagen. 

V. 




Zweite Abtheilung 


Literarische Anzeigen. 

Corpus Scriptorum Ecdesiasticorum Latinorum. Editum con- 
süio et impensis Academiae Litterarum Caesar eae Vindobonensis. 
Vindobona e apud C. Geröldi ßium bibliopolam academiae. Vol. I. 
Vol. II. 1856 . 1857. — 2 fl. GO kr. 

Sulpicii Seueri libri qui supersunt recensuit et commentario 

critico instruxit Carolus Halm. Vindobonae 1856. (XIV, 278 S. 8.) 

M. Minucii Felicis Odauius. lulii Firmiei Materni Uber de 
errore profanarum religionum recensuit et commentario critico in- 
struxit Carolus Halm. Vindobonae 1857. (XXIX, 137 S. 8.) 

Es wurde bei früherer Gelegenheit in diesen Blättern auf die Be- 
deutung und Nothwendigkeit des von der kais. Akademie angeregten und 
unterstützten Unternehmens, die Werke der lateinischen Kirchenväter nach 
den ältesten Urkunden zu revidieren und mit einem kritischen Commentar 
zu verbinden, aufmerksam gemacht und einige wichtige Vorbereitungen 
zu diesem Unternehmen besprochen. Die Sache ist inzwischen über ihre 
Anfänge hinausgekommen und zwei treffliche Arbeiten Halm’s eröffnen die 
Reihe der Editionen. Sie genügen, den zeitgemäfsen Gedanken des Unter- 
nehmens und das Verdienst derer, die ihn gefasst, klar zu stellen. Und 
doch sind die hier edierten Schriften solche, für deren Revision sich keine 
neue Quelle gewinnen lieft, bei denen der Herausgeber auf den einen 
Codex, aus welchem die ersten Drucke flössen, angewiesen war, während 
für viele Autoren die Durchforschung der Bibliotheken bereits Urkunden 
des höchsten Alters zu Tage gefördert hat, die nie früher für die Ver- 
besserung des Textes herangezogen waren. Hier konnte also nur die strenge 
Genauigkeit, mit der die Handschriften von neuem verglichen wurden, 
eine Ausbeute geben; und doch ist diese keine geringe. So sind unter 
der geübten Hand eines vielbewährten Kritikers Texte zu Stande gekom- 
men, die den Anforderungen der Wissenschaft in jeder Richtung ent^ 
sprechen. 

Unter den Schriften des Sulpicius Seuerus geht voran die Chronik 
(Chronica), wie nach Bernays’ Erinnerung (Ueber die Chronik des Sulpicius 


Digitized by v^ooQle 



24 Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum , an g. v. W. Hartei. 

Seuerus, Berlin 1861, s. Anh.) der Heransgeber die früher Historia sacra 
oder Sacra historia betitelte Schrift nun überschrieben hat, ein Werk, 
welches für die literarischen nnd kirchlichen Zustande jener Zeit — die 
Chronik wurde in den ersten Jahren des fünften Jahrhunderts geschrieben 
Bernays a. a. 0. S. 3 — eine höchst wichtige Urkunde abgibt. Sie ist 
durchaus Gelegenheitsschrift. In großen Umrissen will sie nach der bibli- 
schen Ueberlieferung mit gelegentlicher Heranziehung profaner Quellen 
chronologisch die Ereignisse vom Weltbeginn an schildern und hiemit die 
wichtigsten Facten in den nachchristlichen Jahrhunderten verknüpfen. Sie 
sollte das Publicum, die literarisch gebildeten Landsleute des Seuerus für 
die biblische Lectüre interessieren. Zu diesem Zweck wählt der kürzlich 
getaufte, noch von den Reminiscenzen seiner classischen Bildung durch- 
drungene Presbyter einen Stil, der die Eigentümlichkeiten eines Sallu- 
stius, Tacitus und anderer Muster nicht unfrei copiert, sondern fein ab- 
lauscht und sich zu eigen macht, so dass er als 'der reinste (?) unter den 
KirchcnschriftstellenT nach Scaliger’a Worte (Ecclesiasticorum purissimus 
seriptor) erscheint. Wie der Stil der Chronik,, so zeigt die Auffassung 
von Personen und Verhältnissen in Seuerus eine fest ausgeprägte Indivi- 
dualität, die in den Fragen der Zeit gegenüber den Ausschreitungen eines 
rohen Herrschers, gegenüber der Arroganz eines ungebildeten Episcopats 
bestimmte Stellung nahm. Diese Beziehungen fanden eine erschöpfende Er- 
örterung in Bernays' geistvoller Abhandlung. Sie sichern dem Werke bei 
uns ein hohes Interesse. Das Mittelalter war anderer Ansicht und bevor- 
zugte die übrigen Seuerischen Schriften (Vita S. Martini, Epistulae, Dia- 
logi), welche das Leben des wunderthätigen Heiligen Marti nus und seine 
Mirakel in ermüdender Breite und Gleichförmigkeit erzählen. So ist es 
denn gekommen, dass dieselben in allen Klöstern fleißig abgeschrieben 
wurden und in zahlreichen Handschriften sich erhalten haben, während 
die Chronik in der zweiten Hälfte des XVL Jahrhunderts zur Zeit ihres 
ersten Druckes nur in einem Codex sich vorfand. Matthias Flacius lllyricus 
edierte sie zum ersten Male in Basel 1556, wie er in dem einleitenden 
Briefe sagt ex quadam celeberrima Saxonum civitatis Hüdesiae bibliotheca 
erutum (libeüum). Die Handschrift galt später für verschollen und trotz 
eifrigen Sucheng fand sich keine zweite, bis Hieronymus de Prato, Priester 
des Oratoriums zu Verona, einen vaticanischen Pergamentcodex (num. 825 
saec. XI) auftrieb und für seine Ausgabe 1741 — 54 eine ihm von seinem 
Onkel Comes Abbas Turnus darnach besorgte Collation verwenden konnte. 
Schon Hieronymus de Prato ahnte, dass die Handschrift des Flacius und 
die vaticanische identisch seien. Bernays a. a. 0. S. 72 konnte sich davon 
nicht überzeugen. Auf Grund einer mit großer Sorgfalt von Carl Zange- 
meister angefertigten Collation ist es Halm möglich gewesen, für die Identi- 
tät des Hildesheimer Codex mit dem Vaticanus den vollgiltigen Beweis 
zu geben (s. Sitzungsberichte der k. bayer. Akademie der Wiss. 1865. II, 
2, p. 87 ff.). Es hat sich herausgestellt, dass Flacius seinen Text auf 
Grund einer höchst flüchtigen, von den ärgsten Verstößen wimmelnden 
Abschrift des Codex ohne Kenntnis und ohne jedes kritische Ingenium zu- 
sammengearbeitet hat. Die allergewöhnlichsten Compendien sind hier miss- 
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verstanden und an unzähligen Stellen falsch aufgefasst worden; es findet 
sich nicht leicht eines, an welchem der unkundige Abschreiber nicht 
strauchelte. Für den Umfang dieser Fehler nur ein Beispiel: im ersten Buch 
kam nach den bisherigen Texten dominus (dms] in dem Sinne von dem ( di ) 
123 mal vor, dem nur 70mal und das an Stellen, wo meist das Wort im 
Codex ausgeschrieben war. Halm hat nach seiner Collation an nicht weniger 
als 101 Stellen dem zurückgeführt, so dass dominus für Gott nur mehr 
an 22 Stellen übrig blieb (vgl. Halm a. a. 0. S. 41 u. 42). Halm verfolgt 
in seiner vortrefflichen Abhandlung, die ich besonders jungen Philologen 
zur Lesung eindringlich empfehlen möchte, diese Mis Verständnisse im 
einzelnen und weifs in überraschender Weise Stellen, die in den bisherigen 
Texten als verzweifelte erschienen, durch richtige Deutung des Compen- 
diums oder einleuchtende Aufdeckung geringfügiger Versehen in ihrer ur- 
sprünglichen Reinheit uns zu geben. Die Chronik des Sulpicius Seuerus 
ist erst durch Halm's Revision zu einem lesbaren Buche geworden. Ich 
kenne keine Ausgabe eines lat. Schriftstellers, welche die ihr vorausgehenden 
so in Schatten stellte, wie Halra's Recension der Chronik die übrigen 
Drucke dieser Schrift Und dies ist erreicht worden durch genauen An- 
schluss an die Pfälzer Handschrift, die ‘den Text in so guter Gestalt über- 
liefert hat, als wir von nur wenigen lateinischen Schriftstellern besitzen. * 
Halm a. a. 0. S. 64. Erst dem XVI. Jahrhundert war es Vorbehalten, das 
prophetische Wort des Seuerus Chr. 1, 40, 2: futurum credimus , ut de - 
seribentium incuria quae non incuriose a nobis sunt digesta vitientur zu 
erfüllen. In dem folgenden Jahrhundert geschah wenig, um das Unheil 
der editio princeps zu verbessern, obwol die Chronik vielfach abgedruckt 
wurde (vgl. Schoenemann bibliotheca patrum latinorum II, p. 366— 410» 
Bema} s a. a. 0. S. 71 und 72) und als Schulbuch einen ausgebreiteten 
Leserkreis hatte. Nur Carolus Sigonins bot in seiner für die italieni- 
schen Schulen bearbeiteten Ausgabe (Bologna 1581) nennenswerthes für 
Kritik, vor allem aber für die Exegese der Chronik. Hieronymus de Prato’s 
dickleibige Leistung ist von geringem Nutzen. In Bernays* trefflichem 
Buche fand auch die Verbalkritik eine nicht unerhebliche Förderung. 
Das kritische Verfahren Halm ’s ist ein durchaus zu billigendes, indem es 
sich bis auf orthographische Eigentümlichkeiten an die handschriftliche 
Ueberlieferung anschliefbt, Conjecturen mit aller Behutsamkeit prüft, selten 
in den Text zulässt, indem die feinen Bemerkungen des Verf.’s und die 
Verbessern ngsvorsch läge anderer in der annotatio critica ihre Stelle finden. 
Da ich bei dieser Schrift in der Mehrzahl der Fälle dem Verfahren des 
Hgb.'s beipflichte, bleibt nur einiges wenige, worüber ich mir eine an- 
dere Meinung gebildet habe. 

Lib. 1 c. 10, 2. Der Fürstensohn Sychem hat die Tochter Jaoob's 
Dins geschändet quo comperto Symeon et Leui, Dinae fratres , omnes 
m oppido sexus uirüis dolo peremerunt atque impigre sororis ulti in- 
mriam . Der Codex hat at statt atque , welches die editio princeps in ae 
leicht nmänderte. Doch Halm bemerkt (Ueber die Chronik d. S.S. S. 58), 
dass der Schriftsteller nirgend ac vor Vocalen eintreten lässt und schrieb 
atque. Nahe liegt die Aenderung in ita und die Satzform gewinnt. — Da 
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Moyses länger bei Gott auf dem Berge verweilt, macht sich das Volk eiten 
einen Götzen c. 19, 5: cui cum populus dei immemor hostias obtuUsset 
uinoque se et uentri dedisset, deus speetans Kate iusto dolore unpmo- 
bum poptdum nisi a Mopse exoratus delesset etc. Durch diese leichte 
Aenderong gewann Halm ans der Schreibung des Codex: despeeUms das 
hier kanm zn entbehrende Subject, welches die editio princeps hinter dolore 
eingefügt hatte; nur ist despectans in diesem Zusammenhänge sehr be- 
zeichnend ‘von der Höhe herab’ (vgL Zeile 15 detulisset) und die Ver- 
derbnis von einem ursprünglichen deus despectans aus gleich leicht — 
25, 8. Wie das Volk dem siegreichen Gedeon die Herrschaft antrug, das 
erzählt mit schlichten Worten das Buch KPlTAl 28, 22: xal tlnor 
'lOQarjl*nQdg redttov Kuqu, ap£or r\pwv xal Ov xal 6 vlog oov xal 6 vlog 
rov vlov oov , ori ov totaoag rjpug Ix Maduiu. xal Uns nqog avrovg 

rtdttov Ovx dpfto lycö, xal ovx 6 vlog pov Ir vplv * x vfpog a^f» 

vpwr. Es ist von Bernays an schlagenden Beispielen gezeigt worden a. a. 0. 
8. 22 ff, wie 8ulpicius Seuerus in den biblischen Stoff Motive Überträgt 
die demselben fremd sind, oder nur leise angedeutete kräftig hervorhebt 
um seine eigenen , etwas radicalen Anschauungen zum Ausdruck zu bringen. 
Dies geschieht mit unverkennbarer Anspielung auf Verhältnisse und Per- 
sonen seiner Zeit, um Ausschreitungen königlicher Gewalt zurückzuweisen 
oder sogar die Verwerflichkeit des Königthums als solchen zu demonstrieren. 
Er lässt sich die hier gebotene unscheinbare Gelegenheit nicht entgehen, 
ohne einen derartigen Ausfall zu machen und erzählt: tum consensu om- 
nium Gedeoni, ut princeps poptUi esset, delatum, quod üle aspernatus 
communi iure cum ciuibus uiuere quam praeesse suis uoluit . 
Wenn ich erwäge, wie dieser republikanische Presbyter in solchen Wen- 
dungen die heftigste Phrase am liebsten sich entschlüpfen lässt (vgL c. 26, 
1), möchte ich dem s in suis ein kleines Häckchen anheften, um den 
Gegensatz derber zu erhalten und lesen: communi iure cum ciuibus 
uiuere quam praeesse seruis uoluit . 

Die übrigen Schriften des Sulpicius Seuerus beziehen sich auf das 
Leben des h. Martin, ein Buch de vita S. Martini, dann drei Briefe, die 
wegen ihres geringen Umfanges eher als ein Epilog der vita oder ein Pro- 
log des folgenden, denn als ein eigenes Buch zu betrachten sind, und die 
dialogi nach der besten Ueberlieferung zwei, nach der Vulgata drei. Diese 
Schriften des Seuerus sind viel gelesen und abgeschrieben worden. Unter 
den hier in Betracht kommenden Handschriften unterscheidet Halm zwei 
Classen, deren Lesearten weit von einander abweichen, eine italienische 
und eine französisch - deutsche. Zur ereten weitaus besseren gehört der 
Codex Veronensis = V saec. VH (vgl. Reifferscheid bibL patr. lat. itaL 
8. 112 u. 195). Zwar hatte bereits Hieronymus de Prato den Codex für 
seine Arbeit benützt, aber so wenig erschöpfend, dass Halm aus der von 
Reifferscheid angefertigten Collation eine reiche Nachlese der besten Les- 
arten hatte. Derselben Familie gehört der Codex Brixianus=B saec. XIIII 
an, der trotz seiner Jugend dem alten Veronensis an Güte zunächst steht. 
Die zweite Classe ist vertreten durch den Cod. Quedlinburgensis saec. Vllll 
— Q, zwei Münchner, lat n. 6826 saec. X — Fund lat 8711 saec. XI — A. 
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Ueber das eingeschlagene Verfahren äufsert Halm in der praef. X. ; ceterum 
ego in his libris recensendis hanc mihi legem posui, ut optimi Veronensis 
UcÜones, nm mamfesto corruptae uiderentur , summa cum fide expri - 
«irrem : nam m libris, gut quo saepius lectüabantur , eo magis interpolati 
samt, res anceps uidebatur inter diuersas codicum famüias modo hanc 
modo ü lern sequi et lectionum optionem quasi arbürariam facere. Selbst 
im orthographischen Dingen ist die Schreibweise des V und F aufs treueste 
bewahrt, was nur gebilligt werden kann. 

An diese echten Schriften reiht sich ein Appendix septem epistolarum, 
quae Sulpieü Seueri nomen ferunt. Auch diese sind nach den ältesten Ur- 
kunden mit gleicher Sorgfalt revidiert worden. Dass Halm dieselben nicht 
aasaebloss, ist in Rücksicht auf die Vollständigkeit nur zu danken. Das 
Buch schliefst ab, wie es der akademische Entwurf für das ganze Corpus 
bestimmt, ein dreifacher Index: 1. Index scriptorum, 2. Index nominum et 
rerum, 3. Index verborum et locutionum. In letzterem ist alles auf den 
Sprachgebrauch des Schriftstellers bezügliche, die wesentlichen syntakti- 
schen und lexicologischen Eigen thümlichkeiten zusammengestellt worden; 
er kann als ein Commentar betrachtet werden, den er füglich ersetzt und 
vor dem er die Form knapper Uebersichtlichkeit voraus hat Durch diese 
treffliche Arbeit Halm’s ist der Text des Sulpicius Seuerus in einer Weise 
bearbeitet und sicher gestellt, dsss diese Revision, so lange nicht neue 
Hilfsmittel aufgedeckt werden, woran kaum zu denken, als eine nahezu 
abechlieJhende bezeichnet werden darf. 

Der zweite Band der Sammlung enthält an erster Stelle die für die 
Kritik sehr einladende Schrift des Minucius Felix, den Dialog Octauius, 
die früheste Verteidigungsschrift des Christen th ums, in welcher die heid- 
nische und die christliche Richtung, vertreten durch Caecilius und Octauius, 
mit den glänzenden Waffen einer classischen Rhetorik einander entgegen- 
treten. Die axpr des Verfassers lässt sich mit einiger Wahrscheinlichkeit 
um d. J. 200 setzen. Ueber die Person und den Bildungsgang desselben ist 
keine Kunde auf uns gekommen. Der Octavius hat sich als 8. Buch des Arno- 
bxns nur in zwei Mss. erhalten, dem Codex Parisinus 1661 saec. X und 
einem Brüsseler, der indessen für die Kritik gar nicht in Betracht kommt, 
indem er eine blofbe Abschrift des Parisinus ist Die editio princeps Ro- 
mans a. 1543 beruht nach Halm’s Ansicht blofs auf einer flüchtigen Ab- 
schrift des Parisinus, nicht wie Ed. de Muralto in seiner Ausgabe des 
Minucius (Zürich 1886) annahm, auf einem dritten, vom Parisinus ver- 
schiedenen Codex. Die von Halm mitgetheilten Varianten der ed. princ. 
=r lassen nicht zweifeln, dass derselbe im Rechte sei. Die Lesarten 
des Codex unicus sind nach einer sehr sorgfältigen Collation Laubmann’s, 
die frühere Abschriften vielfach berichtigt, mitgetheilt (vgL Halm in den 
8itzungsber. der kais. Akad. der Wiss. 1865. S. 168). Die sehr verderbte 
Schrift bietet für die Kritik ungewöhnliche Schwierigkeiten und es gibt 
wenige Zeilen, die nicht durch eine Masse von Conjecturen bereits belastet 
waren. Dieselben sind von dem Herausgeber aller Orten aufgesucht und 
zusammengetragen worden; dass viele unbrauchbare Einfälle ganz bei 
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Seite gelassen worden, wird niemand miBbilligen. Zugleich war Halm in 
der Lage, eine Reihe treffender Verbesserungen von Dombart, Usener u. A. 
mitzutheilen. Eine Anzahl schwieriger Stellen werden in der Einleitung* 
p. VI— XXIX besprochen. Einige von den vielen Stellen, die Anstoß bie- 
ten, sollen im folgenden besprochen werden. 

Im Eingänge wird auf gut platonisch die Oertlichkeit, an welcher 
die Scene des Dialoges spielt, beschrieben. Die Unterredner befinden sich 
im Seebade Ostia und gehen Morgens aus der Stadt gegen das Meer hin 
spazieren (p. 4, 20 cum düuculo ad mare inambtdando litore pergeremus) . 
Octauius findet, um den Dialog einzuleiten, eine Veranlassung, auf die ver- 
schiedenen religiösen Ueberzeugungen ihres Begleiters Caecilius hinzuweisen 
p. 5, 2: cum hoc sermone eius (d. i. Octauii) medium spatium ciuitatis 
emensi iam liberum litus tenebamus. Wae soll ciuitatis? Was etwa hier 
passend wäre ‘den Raum zwischen der Stadt und dem Meere', kann nicht 
darin liegen, um von anderen Erklärungsversuchen zu schweigen (vgl. 
Lindner z. d. St). Heumann änderte es in tönern, Mencken in uiae et 
tönern, zwar in Rücksicht auf den Spaziergang gut gesagt (vgl. p. 6. 
1. 13 requiescere de itinere), von den Zügen der Handschrift aber weit ab- 
liegend ; Dauisius wollte ciuitatis tilgen. Ich halte es für verderbt aus 
citatiu8 (vgl. Quintil. inst. 11, 3, 112 serui . . . citatius mouentur). Im Ge- 
spräche kamen sie rascher an's Ziel. — Weiter heilst es 1. 3: ibi harenas 
ertimas , uelut sterneret ambulacro, per f undens lenis unda tendebat. Velut 
ntemeret will mir wenig zu per f undens passen. Ich vermuthe uelut si 
t erg er et ambulacra. Der Plural findet sich so bei Gell. 2, 1, 2 und 
Pallad. 1, 18, 2. — 7, 1 Caecilius entwickelt im Beginn seiner Rede die 
Unsicherheit des menschlichen Wissens: omnia in rebus humanis dubia , 
incerta suspensa magisque omnia uerisimüia quam uera. quo minus 
mirum est nonnuttos taedio inuestigandae penitus uerüatis cuüibet opinioni 
temere succumbere quam in explorando pertinaci diligentia perseuerare. 
itaque indignandum omnibus, mdolescendum est andere quosdam et hoc 
studiorum rüdes — certum aliquid de summa rerum ac maiestate decer - 
nere. In den Worten liegen Schwierigkeiten. Zunächst fällt die mit quo 
minus eingeleitete Folgerung auf; man erwartete, dass nicht bei eini- 
gen ( nonnullos ), sondern bei vielen in Folge der Unsicherheit mensch- 
lichen Wissens die Gleichgiltigkeit gegen strenge philosophische Forschung 
sich erzeuge. Dann ist dieser ganze Satz für den weiteren Fortschritt 
des Gedankens vollkommen gleichgiltig ; man vermisste nichts, wenn der- 
selbe entfernt wäre. Dass hier das überlieferte verderbt sei, ist evident, 
und die Handschrift führt gleichfalls darauf. In ihr finden, wir nicht quo 
minus , sondern quo magis . Ich möchte demnach lesen: quo magis 
mirum est , nonnullos non tarn taedio inuestigandae penitus veritatis etc. 
— In demselben Capitel heilst es nach den eben behandelten Worten 
weiter: nee inmerito, cum tantum absit ab exploratione diuina humana 
mediocritas, ut neque quae supra nos caelo suspensa sublata sunt, nequs 
quae infra terram profunda demersa sunt , aut scire sit datum aut $cru~ 
tari (ut scrutare P) permissum aut stuprari religiosum etc. Für dae 
offenbar verderbte stuprari ist manches versucht worden: ruspare oder 
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ruspatri toii Jos. Scaliger, sciscitari von Cellarius, dem Gedanken ganz an- 
gemessen disputare von Chr. Ad. Klotz (wo?), suspicari von Dombart 
letzteres setzt Halm in den Text und empfiehlt es in der praef. p. VII* 
mit den Worten: sic aptissime tres gradus cognitionis humanae per descen- 
sum a maiore ad minus proponuntur : scientia , scrutatio, coniectura. Diese 
Stufenleiter bleibt und den Zügen des verderbten Wortes kommt es näher, 
venu man liest: aut stupere religiosum. Vgl. Firmic. Matern, de errore 
ftoL rell. c. 17, 4, p. 102, 7: sic paulatim quod stupebat animus 
«umt* est düigenter inquirere et statim in arcana . . . sagax mimt tn- 
gemum etc. — 14, 6: sic euer so et extincto conscio lumine inpudentibus 
Umebris nexm infandac cupiditatis inuoluunt per incertum sortis , etsi non 
owmcs opera, conscientia tarnen pariter incesti , quoniam uoto uniuersorum 
ödpetitur quicquid accidere potest in actu singulorum. An opera nahm 
meines Wissens nur Heumann Anstofs, der es in opere änderte. Die Les- 
art der Handschrift oporae führt auf das ursprüngliche: et si non omnes 
corpore , conscientia tarnen pariter incesti. — 19, 4 sic adsidue temeritate 
decepti adpam iudicii sui transferunt ad incerti quereüam , ut damnatis 
o mm bus malmt uniuersa suspendere quam de fallacibus iudicare. Halm 
änderte iudicii sui statt iudicis sehr ansprechend. Aber es bleibt noch 
eine Schwierigkeit in den Worten damnatis Omnibus. Das muss doch 
heilten : nach Verwerfung aller Ansichten wollen sie lieber alle Fragen un- 
entschieden lassen als über zweifelhaftes urtheilen. Diese verschiedene Be- 
ziehung des omnibus und omnia bewog Lindner zu schreiben : damnatis opi- 
nionibus. Das Bedenken billige ich , doch suche ich den Sitz des Fehlers 
in damnatis , wofür ich lesen möchte: iam uanis , wie es Z. 9 heilst : 
mox errore consimüi iam suspectis omnibus ut impröbos metuunt, 
fu os optimos sentire potuerunt. — 21, 7 vermuthe ich: nihü itaque indig - 
nandum uel dolendum , si quicumque de diuinis quaerat sententiam 
proferat. Die Handschrift hat sentiat, woraus Lindner quae sentiat machte. 
Aehnlicb wenigstens drückt sich Minucius aus 9, 12 nec de numinibus ferre 
sententiam , sed prioribus credere. — 22, 10 : relmquenda uero astroloqis 
prokdor de sideribus oratio uel quod regant cursum nautgandi etc. Viel- 
leicht schrieb Minucius rat io, in dem Sinne, wie Cyprian Quod idola dii 
non sint c. 6: horum — omnium ratio est üla quae decipit. De sideribus — 
siderum ist gesagt wie 10, 11: de hbris memoria, 35, 22 : de matrimonio 
mulierculae ; Cyprian, ad Donatum c. 14 de deo munus , c. 16 de bonitate 
patientiam; vgl. Oehlers Index zum Tertull. p. CXXXI. 

ln wie weit der Text Cyprians in der aus Minucius zum Theil 
compilierten Schrift Quod idola dii non sint für Minucius mafsgebend sein 
kann, will im einzelnen geprüft sein. Einiges ist durch Cyprian sicher 
verbessert worden, so 24, 14, wo Canter aus Cyprian tactu pwrior est er- 
gänzt; Hann mag Minucius Z. 17 wol sic eum digne aestimamus deum, 
dum inaesttmabilem dicimus geschrieben haben. Deum fügen meine besten 
Codices bei Cyprian c. 9 hinzu und dies konnte von dum leicht ver- 
schlungen werden. Zeile 20 wird Ursinus Conjectur nec nomen dei quaeras 
nun durch die besten Mss. Cyprians bestätigt, so wie 37, 22 denselben Ur- 
sulas retinentibus statt renitentibus nunmehr in den Text gestellt ist; 
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29, 18 wird das aus dem Texte entfernte Macedo durch den ‘codex uetustis- 
simus Veronensis’ des Cyprian geschützt, wie Halm nachträglich praef. 
p. XVI bemerkt hat. Ich habe zwar Macedo bei Cyprian nicht in den 
Text gestellt, doch bleibt diese Bemerkung richtig; denn es lässt sich 
zeigen, dass dieser Codex aus Minucius interpoliert worden sei. Daraus 
folgt, dass im VII. Jahrhundert ein Msc. des Minucius an jener Stelle 
Macedo gelesen habe. Noch bietet Cyprian einen Anhaltspunct zur Cor- 
rectur einer sehr schwierigen Stelle; doch im Vorbeigehen möchte ich 
noch 35 , 23 ein kleines Versehen tilgen und lesen: sine mora statt 
sine more\ denn die Bemerkung, dass ein derartiges zügelloses Treiben 
nicht Sitte gewesen, ist doch etwas naiv. Die Stelle, die ich im An- 
schluss an Cyprian verbessern zu können meine, ist 38, 25. Dort heifst 
68 : eorum magorum et eloquio et negotio primus Hostanes et uerum 
deum merita maiestate prosequitur et angelos , id est ministros et nun- 
tios dei sed ueri, eins uenerationi nouit adsistere, ut et nutu ipso 
et uuttu domini territi contremcscant. idem etiam daemonas prodidü 
terrenos uagos , humanitatis inimicos. Hostanes oder Ostanes, wie die 
besten Mss. bei Cyprian und Plinius h. n. 30, 2, 7 den Namen schreiben, 
scheint einen deus uerus und deus falsus , Engeln, d. i. Diener, die um 
den wahren Gott sind, und Dämonen, die fern vom Sitze Gottes auf der 
Erde herumstreifen, unterschieden zu haben. Immerhin bleibt das nach- 
drückliche dei sed ueri auffällig. Mehr noch führt die handschriftliche 
Ueberlieferung auf eine hier anzunehmende Störung des Textes. Diese ist: 
sed et ueri eiusque, doch ist et ausradiert Ich glaube aber doch von dem 
ursprünglichen ausgehen zu sollen, sedetueri , aus dem durch richtige Ab- 
theilung mit geringer Zuthat wird: sede tueri . Hostanes also lehrt 
angelos , id est ministros et nuntios, dei sedem tueri eiusque uene- 
rationi adsistere , er lehrt, dass Engel, d. i. Boten und Diener, den Thron 
Gottes bestellen und zu seiner Verehrung dabeistehen. Cyprian hat im 
Texte des Minucius sedi gelesen, in dem Zusammenhänge, wo er die 
Stelle verwerthet c. 6, kömmt es ihm auf ein anderes Merkmal an ( ueros ), 
das er wol leicht ergänzen konnte : quorum (magorum) tarnen praecipuus 
Ostanes et formam ueri dei negat conspici posse et angelos ueros sedi 
eius dicit adsistere. 

An einigen Stellen möchte ich gegen Halm die Lesart der Hand- 
schrift in Schutz nehmen, so 19, 19, wo sie bietet: cum Octauius integra 
et inlibata habeat singula si potest refutare. Halm nahm Wopken’s 
Aenderung debeat in den Text Es ist eine in der Latinität des 2. Jahrh. 
und der folgenden Zeit unter griechischem Einfluss weit um sich greifende 
Eigenthümlichkeit habere im Sinne von debere zu nehmen (ich verweise 
auf den Index des Tertullian), für welche die classische Latinität selbst 
Anhaltspuncte bietet. Von einem habeo dicere Cic. pro Sex. Roscio 35, 100, 
dicere habui de nat. d. III §. 93, tantum habeo poUiceri Fam. 1, 5 zu einem 
etiam filius dei mori habuit Tertull. Apol. c. 37 oder unserem habeat re- 
futare ist kein weiter Weg. Uebrigens wo mir bei Cyprian habere in 
diesem Sinne begegnete, fehlte nie die Variante debere. Um so fester 
oc hi,.* flrAhftitnn werden zu müssen. — Eine gleiche Rettung möchte 
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ich 30, 27 dem Worte hodieque gönnen: cur enim , ri noti sunt, non 
hodieque nascuntur , Cyprian bietet dieselbe Lesung; Halm schrieb 
kodie quoque und doch liefs er in demselben Bande 44, 2; 77, 17 und 18 
die handschriftliche Ueberlieferung ungeändert. Das Wort hatte seine 
Liebhaber, darunter keinen feurigeren als Gronov, der es auch durch 
Conjectur allenthalben einzuschwärzen suchte, so Liv. 1, 26, 13; 1, 27, 1; 
40, 12, 10. Aus Livius ist es nicht blofs an diesen Stellen, sondern auch 
1, 17, 9; 31, 7, 9 auf Grund besserer Ueberlieferung verschwunden; 5, 4, 14 
ist es so viel als et hodie , nur 42 , 34 , 2 steht es in unseren Texten bei 
Weifsenborn, Hertz und Madvig. Doch der Vindobonensis hat hodiecum - 
que, Wie es nun auch bei Livius mit dem Worte bestellt sei, die Texte 
eines Plinius, Sueton, Velleius, Tacitus (vgl. Bötticher Lex. p. 127), sowie 
«ne Inschrift bei Gruter p. 502. c. 2 aus der Zeit des Claudius et hodie- 
que rebus meis detineo sichern dem Worte für jetzt wenigstens das 
Bürgerrecht in der silbernen Latinität (vgl. Drakenb. zu Liv. 5, 27, 1). 
Dem Worte entstanden wol darum so viele Gegner, weil man seine Ent- 
stehung aus hodiequoque befremdlich fand. Das ist indessen eine ganz 
unrichtige Erklärung. Das que in hodie-que ist dasselbe, welches in quis- 
que plerique uterque quandoque ubique utrobique undique utique usque 
erscheint und wie dieses zu erklären, d. i. als ursprünglicher Ablativ zu 
dem indefiniten quis ‘irgend wie * gehörend (s. Corssen Auspr. II. S. 260 ff.). 
Das que hat in allen diesen Verbindungen eine verstärkende Bedeutung 
und wie plerumque ‘in Fülle irgend wie, das helfet vielfach wol, meistens 
wol’ bedeutet, so hodieque ‘heutzutage irgend wie, heutzutage wol* und 
das fallt der Bedeutung nach mit hodie quoque ‘heutzutage auch* zu- 
sammen. Jene Parallelen aber, wird man einwenden, sind uralte Bildun- 
gen und nun soll que in so junger Zeit mit hodie zusammenwachsen! 
Dass es in der Schrift so spät erscheint, beweist nicht, dass es nicht im 
Munde des Volkes stets gelebt. Wenigstens lässt sich aus Minucius gerade 
ein wie mir scheint treffendes Analogon dafür anführen, dass ein altes 
Wort der Volkssprache, welches uns in der classischen Latinität nicht zu 
begegnen Bcheint, nun wieder zu Ehren und Ansehen gelangt. Ich meine 
quisque = quicumque 17, 16, wie Halm a. d. St. aus der Handschrift wie- 
der in den Text gesetzt hat und dem ich auf Schritt und Tritt in meinen 
ältesten Cyprianhandschriften begegnet bin. quisque ist in diesem Sinne 
bei Plautus etwas gewöhnliches; vgl. Ruhnken’s Dict. zu Hec. 1, 1, 8 
und die plautinischen Stellen bei Brix zu den Menaechmi v. 714. Das 
Wart findet sich auch bei Liv. 1, 24, 3: cuiusque populi ciues eo certa - 
mm uicissent, is alteri populo cum bona pace imperitaret und steht in 
einer Linie mit dem an Stellen mit alterthümlicher Färbung bei Livius 
verkommenden quandoque (vgl Drakenborch’s Sammlung zu Liv. 1, 24, 3 
und Haase Vorl. Anm. 362). 

Mit dem Dialog Octauius verband Halm des Iulius Firmicus Maternus 
Schrift de errore profanarum religionum. Von dem Leben und dem Bildungs- 
gänge desselben ist keine Kunde auf uns gekommen; die Abfassungszeit 
der 8ehrift fällt in die Mitte des 4. Jahrhunderts. In dem ersten Theile 
derselben wird der Polytheismus mit seinen unmoralischen Mythen und 
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seinem mystischen Conventikel wesen geprüft und widerlegt; im zweiten 
Theile an der Hand der hdHigen Schrift die Grundanschauungen des Christen- 
thums entwickelt Das Bach ist an die kaiserliche Regierong adressiert, 
ein Promemoria , um dieselbe zn Mafsregeln gegen das Heidenthum zu 
bewegen. Der hie and da pathetisch anschwellende Stil zeigt eine gewisse 
Eleganz and Reinheit Auch diese Schrift ist nur in einem Codex er- 
halten, aas welchem sie Flacius Hlyricus 1562 zam ersten Male edierte. 
Dieser Codex galt dann für verschollen, bis Barsian so glücklich war den- 
selben in der Vaticana wieder aufzufinden. Barsian erkannte, welche reiche 
Nachlese der trefflichsten Lesarten durch eine sorgfältige Collation des- 
selben zu gewinnen sei. ihm verdankt man die erste za verlässige Kennt- 
nis der Handschrift and eine Reihe der besten Emendationen. Für die 
neue Revision wurde der Codex sehr sorgfältig von A. F. Lorenz verglichen. 
Die Zuge der Handschrift sind an vielen Stellen erloschen, hie and da 
dnrch eine zweite nachziehende Hand vernichtet worden; die Lesung der 
Handschrift eine ungemein schwierige. Die genaue Collation Lorenz* und 
die Bemühungen Aug. Wilmann’s und Reifferscheid^ haben einiges für die 
Kritik nicht unwesentliche sichergestellt und aus den verwitterten Zügen 
enträthselt. Halm hat mit vorzüglicher Treue und Sorgfalt in seinem 
Texte ein Bild der Handschrift zu geben versucht, indem er alle er- 
loschenen Buchstaben so wie die von zweiter Hand überfahrenen cursiv 
drucken liefe. Im folgenden soll das kritische Verfahren Halm's an dieser 
Schrift eingehender besprochen werden als ich es bei den voraufgehenden 
ausführen mochte, für welche Halm selbst das wichtigste in seiner Ab- 
handlung 'Ueber die Chronik des Sulpicius Seuerus * und in der Praefatio 
des 2. B. p. 1— XVIII dargelegt hat 

Die Handschrift ist viel weniger verderbt als jene des Minucius 
Felix. Wie die Handschriften aller wenig gelesenen und abgeschriebenen 
Werke, hat sie auch in Kleinigkeiten in orthographischen Dingen manches 
ursprüngliche treu und unverfälscht bewahrt. Halm hat das meiste richtig 
verwerthet und in den Text gestellt. So 79, 17: ingemescant (statt inge- 
miscant ), 127, 27: contremescit , 84, 24 liniamenla , 100, 23 uaUtudo, 105, 7 
ealtim, 85, 12 facinerosus wie 93, 19. Nichts ist in dem Codex häufiger 
als das Schwanken zwischen e und i, selbst nicht jenes zwischen u und b. 
Man vergleiche 93, 10 coUegit , 115, 8 praecepit , 118, 24 concipit, 129, 2 
accipüy auch 115, 10 susciperat, 100, 23 possiderit , 93, 7 abigerü , 97, 13 
«tuet, 93, 7 uidet und 129, 3 bibit; 127, 19 perdet, 117, 6 mittü, 126, 30 
düigis ; 98, 2 inueniri, 118, 3 reformari , 104, 3 diuis, 116, 13 prineipis, 
113, 8 sedis neben 89, 21 cogüationes, 107, 17 simüi; man findet 106, 28 
precidentia und kann wol zweifeln, ob es nicht 101, 16 heiteen solle: 
ut et recedant in eam omma et rursus ex ea orta procedant statt des 
überlieferten recidanL Die Nominativform ist 93, 7 heretdis wie 94, 6 
und 93 , 29 diomedis, der Accusativ 85, 21 herculim; 85, 24 und 87, 20 
dMperationis , 104, 2 dispicis . Auf solcher Grundlage ist es schwer zu 
entscheiden, ob wir es in anderen Fällen mit der schwankenden Aussprache 
des Abschreibers zu thun haben oder mit Formationon, die bereits zur 
Zeit des Firraicus aus dem üblichen sich weiter gebildet und lautlich ver- 
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schoben hatten; ich meine Formen wie 121, 22 liniri, 127, 7 fugire, das 
Perfect fugierunt ist anderwärts bezeugt; vgl.^ott ‘Plattlateinisch und 
Romanisch' (Zeitschr. f. vergl. Spr. 1851. f. 4 und Bursian praef. p. XI), 
103, 30 ftdgis, 90, 4 lugite dreimal hintereinander und 90, 18 lugitis. 
lugunt ist eine sonst vielfach in den ältesten Quellen überlieferte Form 
(vgl. Cypr. testim. II, 10 in dem Citat aus Es. 61, 1 gut lugunt , Mai 
Pairum nova bibl. 1, 2. p. 30 Note i). Eine weitere Durchforschung der 
ältesten Quellen wird auch diesen Formen ihr Recht im Texte erwerben, 
wie dies anderen bereits billig eingeräumt worden ist Dahin zähle ich 
die 2. Pere. Sing. Act Ind. feris statt fers , welche Halm 107, 9 trans- 
feris , 112, 12 pro feris, 114, 24 feris mit Recht aus der Handschrift auf- 
nahm. Diese Form dürfte nicht sowol der falschen Analogie als der im 
Valgärlatein vielfach sich einschleichenden Epenthese ihre Entstehung 
verdanken; vgL Schuchardt, Der Vocalismus des Vulgärlateins 2. B. S. 394 ff. 
Wir begegnen einem adferitis in dem cod. Vercellensis (saec. IV) der Evan- 
gelien nach Lachm. 707, 3, einem proferüe in dem Palat. (saec. IV— V) 
der Evang. 355 a, 4 Tisch., einem auferite daselbst 379b, 4, einem 
sufferitis in dem Claromontanus der Paulin. Briefe (saec. VI) 241, 18 
Tisch. ; ferüis wird erwähnt bei Probus instit. art. 189, 28 Keil. Die Form 
ist noch einmal bei Firmicus durch eine leichte, in jenem Zusammenhang 
sich empfehlende Aenderung aus dem verderbten transfertis zu gewinnen 
107, 5: cur hoc-toransferis; die zweite Person Singul. geht voran und folgt nach. 

Minder häufig ist der Wechsel zwischen den Buchstaben u und o. 
Warum aber 103, 15 iocundabuntur neben 113, 13 tue., da beides mit o 
sich in P findet? pecodum hat 96 , 4, 122 , 29 die Handschrift und 
darum ist 85, 27 pecodis richtiger mit pecudis als mit pecoris der ed. 
princ. vertauscht worden. Am häufigsten trifft der Wechsel das Wort 
numen und nomen . So stellte 88, 15 Wo wer richtig her diuino cum ßia 
apellata nomine statt des überlieferten numine ; 80, 17 Bursian hoc numen 
est statt nomen; 114, 15 bereits die ed. princ. numen statt nomen ; 130, 
25 verbesserte der Schreiber des Codex selbst Christi venerandum numen 
statt nomen , wie er dort zuerst geschrieben. Der gleiche Fehler ist noch 
an einer Stelle im Halm'schen Texte zu verbessern 113, 18: uenerandi 
numinis (nominis P) maiestate decoratur , wie 116, 18: Christus numinis 
sui maiestate und 27 perpetua numinis sui maiestas , 112, 24 diuina numi- 
nis ( nominis edit. princ.) sui maiestate zeigen. Einigemal ist auch u und 
a verwechselt wie: 85, 29, 124, 23 conßabuntur sentiebunt u. sonst. Offen- 
bar war die Form des a im Archetyp eine offene, dem u mehr ähnliche; 
um so leichter ist Bursian's Aenderung 76, 22 fuerumt statt fuerant. Die 
übrigen Verwechslungen begegnen mehr sporadisch. So die Verwechslung 
zwischen g und c: 91, 31 Gabirus statt Cdbirus , 95, 20 neogrorum statt 
neocororum, 130, 3 negabis statt necabis ; um so unsicherer erscheint 87, 2 
Percus gegenüber der Ovidischen Form dieses Namens Pergus (Met. V, 
386). — Eine zu beachtende Eigentümlichkeit ist die fehlerhafte An- 
hängung eines 8 . Wir finden 86, 13 seueros - romanos , 88, 21 oetas, 110, 
5 mm (allerdings folgt scelera), 117, 25 pietatis; dagegen fehlt s 127, 17 
dH , 86, 17 romani nomini (statt nominis, wie Bursian richtig emendierte). 
Um so gewisser sind Schreibungen des Codex wie 93, 8 si gut; 93, 3u. 6 aliqui t 
Ztitichrift f. d. Öttorr. Gjrran. 1S68. I. H«ft. 3 
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und die von Halm recipierte Emendation 77, 24: genüdti terrae fomento 
(statt genitalis). Um so weniger möchte ich 95, 10 üle modius . . . capiti 
(i capitis P ) superpo8Üus est an ein Verderbnis denken ; Wower vermnthete 
capiti is , Halm wünschte lieber capiti eins. Hielte man eine bestimmtere 
Bezeichnung für unerlässlich, so läge näher capiti suo; suo konnte vor 
superpositus um einen Grad eher ausfallen und widerspricht nicht dem 
Sprachgebrauch des Schriftstellers, der häufig suus an wendet, wo man 
eius erwartet; vgl. 79, 15*: quid hoc frugibus profuit , ut fetus suos an - 
nuis ululatibus seminent ; 92, 8: hoc. . . desiderans , ut et sibi liceat, quod 
diis suis licuit; 80, 1; 80, 18 und den Index bei Halm S. 136. 

Der weitaus häufigste Fehler in der Handschrift ist das verfehlte 
Setzen oder Auslassen des m oder richtiger seines Zeichens ~ in den En- 
dungen am um em; gleich auf den ersten Seiten begegnet dies 81,4; 84, 
18; 87, 30; 88, 26 ; 89, 3 und noch 20mal. Deshalb möchte ich lesen 76, 
2: incolae aquarum beneficia percipientes aquam cölunt , aquae suppti - 
cant, aquam superstitiosa uotorum continuatione uenerantur. Aqua hat 
P von 1. H , aquis von 2. H und dies ist die Vulgata, Halm nahm aquas 
in den Text. So hat Bursian 109 , 23 zuerst richtig geschrieben: profar 
narum aedium ruinam ( ruina P ) statt ruinös der Vulgata. Hingegen 
möchte ich 84, 19: per omnia poenarum genera bacohatus neces qualis - 
cumque ßii vindicauit gegen die Vulgata necem vertheidigen. So leicht es 
demnach wäre 77, 13: ütarn quam despicis ignitam , uenerandi Spiritus 
maiestate decoratur mit der ed. princ. in illa—ignita zu ändern, wie die 
Editionen thun, so hiefse dies dem Firmicus eine ihm auch sonst geläufige 
Eleganz nehmen, vgl. 104, 2 : iUum quem despicis pauperem largus et dives 
est. Halm hat die Lesart in ihre Rechte eingesetzt und verweist auf Gronov 
Observ. p. 628 bei Frotscher, wo zahlreiche Beispiele aus Cyprian zusammen- 
gestellt sind. Wie in der Hinzufügung und Weglassung des Schluss-*», 
so irrt die Handschrift mit dem schliefsenden vr, für welches wol der 
Archetyp schon ein Compendium schrieb. So findet sich 110, 25 sustentat 
statt sustentatwr y 77, 21 coÜigunt statt coüiguntur t 87, 20 qua—trahebatur 
(i trahebat P), wie Halm richtiger änderte als die Vulgata quae—trahebat t 127, 
10, wo ich Halm's Verbesserung in dem Texte zu sehen wünschte clausula — 
coüigitur (cdligit P) statt Bursians : dausulam — colligit, bei welcher Les- 
art das aus dem vorigen zu ergänzende Subject nicht wol passt: 91, 24 
hatte die ed. princ. schon verbessert initiantur f was auch Halm zu billigen 
scheint. Diese leichte Aenderung lässt sich noch an einer vielversuchten 
Stelle anbringen 77, 24: hone uolunt esse mortem Osiridis cum fruges 
reddunt, inuentionem uero , cum fruges genitali terrae fomento concep - 
tat annua rursus coeperint procreatione generari. Für das unpassende 
reddunt vermuthete Oehler reddunt f wodurch die Beziehung auf mors 
an Schärfe gewinnen sollte; Gronov conjicierte condunt , was dem Sinne 
nach ganz entsprechend ist, aber ohne Grund die Sylbe re des überliefer- 
ten reddunt fallen lässt. Dieselbe nahm Reifferscheid auf und las recon - 
dunt y welches Halm in den Text setzte. Dieses recondunt erfährt noch eine 
kleine Nachbesserung, indem man an die Stelle des Activums die passive 
Form reconduntur treten lässt. Für die passive Form an dieser Steile 
spricht die ganze Umgebung coüiguntur — separantur — seminantur — 
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eoneeptae coeperint generari. Dafür spricht auch die Fassung einer fol- 
genden Stelle, die gleichfalls verderbt ist 79, 7: Attin vero hoc ipsum 
rolunt esse , quod ex frugibus nascitur, poenam autem quam sustinuit 
hoc volunt esse , quod falce messor maturis frugibus facit: mortem ipsius 
dicunt, quod semina coUecta conduntur , uitam rursum , quod iacta 
semina annuis uicibus rec onduntur. Zu reconduntur setzte Halm zum 
Zeichen des Fehlers ein Sternchen. Reifferscheid vermuthet dafür reddun- 
tur. Das halte ich nicht für passend, weil es sich hier um einen Aus- 
druck handelt für das üeranreifen; in semina reddere ist die Vorstellung 
des Erntegebens die überwiegende. Mehr entspricht, was Halm vermuthet: 
renascuntur. Wenn ich mir Ausdrücke vergegenwärtige wie 77 , 21 ma- 
turatae fruges calore, 79, 20 maturatas solis ardoribus und finde, dass für 
diese Art des Reifens coquere (Varro RR. 1. 7. 4 und sonst) das treffend 1 
Wort ist, kann ich die Vermuthung nicht unterdrücken, dass durch eine 
leichte Aenderung das ursprüngliche zu erreichen sei: recocuntur (vgl. 
cocos 97, 21). — Aus dem mis verstandenen Compendium für ur lässt sich 
auch das hdschr. renascatis 104, 25 statt renascatur erklären. 

Ein für die Kritik wichtiges Charakteristicum unserer Handschrift 
ist die häufige Lücke theils durch Gleichheit der nächsten Umgebung her- 
vorgerufen, t hei Ls eine forterbende Eigenschaft des Archetypus. So 75, 8 
(nemo) inuenitur von Halm nach der ed. princ. ergänzt, 77, 2 reliquias 
( quaerere ) von demselben nach 78, 10 und 13 sehr plausibel ; 109, 21 cae- 
sarum ( uictimarum ) von demselben ; mehreres wird sich später in den Bibel- 
ei taten finden. Namentlich sind es kleine Wörtchen, die dem Abschreiber 
leicht entwischten, so a 101, 20; 103, 7; 124, 9; 127, 23; hoc 110, 8 von 
Halm eingefügt, 113, 25 tuum und 130, 13 in von Bursian ; 109, 10 und 11 
quae von der ed. pr., 17 eins von Bursian; 127, 23 ne. Für lückenlos halte ich 
zwei Stellen 78, 14: nihil illic inuenis nisi simulacrum quod ipse posuisti , 
ui st quod Herum aut quaeras aut lugeas. Gehler schlug vor nihil quod , 
Halm möchte lieber nihil nisi quod . Sprachlich bieten mir die Worte 
keinen Anstofä, wenngleich mir nicht eine Parallele zur Hand ist. Die 
zweite Stelle ist 92, 1 hie est Cdbirus, cui Thessalonicenses quondam cruento 
cruentis manibus supplicabant. Halm schreibt cruento ore. Die Worte 
scheinen mir nicht unpassend: 'zu dem blutdürstigen Gotte beteten sie mit 
blutigen Händen 1 , das befremdliche der Stellung des cruento ist aber 
wol zu entschuldigen ; denn das Nebeneinander cruento cruentis sollte den 
Nachdruck geben. Dagegen sehe ich eine Ltickö 81, 19 hi itaque ignem in 
duas diuidunt potestates, naturam eins ad utriusque sexus . . . trans- 
ferentes et uiri et feminae simulacro ignis substantiam deputantes. Hinter 
sexus fiel specitm oder etwas ähnliches aus. Bursian las: ad utrumque sexum. 
Mit den wenig gelesenen und abgesebriebenen Handschriften hat unsere 
den Vorzug gemein, dass sie fast keine interpolatorischen Zusätze von 
fremder Hand aufgenommen hat (vgl. Bursian praef. X.). Was zu streichen 
ist, verdankt mehr dem Zufall seine Entstehung: so 85, 26 praecederet [et], 
97, 9 certaret [et], entstanden wie 129 , 30: [in] integris , 128, 3 [metu] 
metuenda. 86, 1 streicht man zwar ein et: hunc finem Liberi Homerus ut 
[et] fugam et trepidationem detegeret et ut ostenderet mortem. Aber es ist 
richtiger et ut zu lesen, wie 84, 12: et ut manijestum delationis esset 
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indicium et ut haberet etc. Ein leichtes Versehen war es, ein Wort ans 
dem vorangehenden zu wiederholen, sei es, dass dies in der Erinnerung des 
Schreibers haftete, sei es, dass er nach einem Ruhepuncte an einer falschen 
Stelle wieder einsetzte. So 120, 30: de catadysmo humanum genus area 
lignea liberauit , [de] Abraham ligna unici ßii humeris inponü. Halm 
sieht de gewiss nur so entstanden an; Bursian will deo iubente , die ed. 
princ. machte deinde. Jede Aenderung dieses de scheint unstatthaft. Das 
gleiche Versehen ist noch an zwei Stellen anzunehmen. 101, 1: accipite 
etiam , sacrosancti principes , [et tarn] nomina eorum . Die Ausgaben vor 
Halm warfen das zweite etiam aus dem Text und dem möchte ich eher 
beipflichten, als Halm's Aenderung des ersten etiam in iam. Dann 93, 5: 
ab Apolline ex Marsyae casibus crudelium tormentorum casibus discat . 
Das zweite casibus änderte Bursian im Texte seiner Ausgabe in facinus, 
in der Note in cruciatus : letzteres recipierte Halm. Allein da scheint 
mir der Fehler nicht zu liegen; casibus ist als bloffee Wiederholung aus 
dem Texte zu entfernen und crudelia tormentorum zu schreiben; vgl. 85, 
19 ludibriosa scelerum. Crudelia gieng neben tormentorum leicht in cru- 
delium über, wie 94, 3 fabricator neben murorum in fabricatorum; denn 
Firm, dürfte geschrieben haben : mercedem fabricator murorum Neptunus 
a superbo rege non recipit , wie Minuc. c. 23, 5 nee mercedem operis in - 
felix structor accipit und Cypr. Quodidola dii non sint c. 2: nec mercedem 
operis in felix instructor accepit. 

Zur Annahme von Interpolationen war niemand mehr geneigt als 
Wower, sowol bei Firmicus, wie bei Minucius; namentlich waren es die 
zahlreichen mit id est angeknüpften Erläuterungen, auf die er es abge- 
sehen hatte. Halm hat sich mit Recht dagegen ablehnend verhalten, bis 
auf zwei Fälle, 80, 11, wo id est aerem allerdings ein Zusatz sein mag. 
Aber an der anderen Stelle kann ich nicht beistimmen. 106, 5 wo Firmicus 
zum ersten Male Worte aus der Apocalypsis citiert, sagt er: in apocalypsi 
id est in reuelatione , qui sit sponsus inuenimus. Halm entfernte mit 
Wower id est reuelatione aus dem Text. Aber dieser Zusatz darf bei Fir- 
micus nicht befremden, der so gerne erklärt, an dieser Stelle nicht befremden, 
wenn er im folgenden nicht leicht an dem Worte apocalypsis vorbeigeht, 
ohne an seine Bedeutung zu erinnern 116, 7: haec eadem nobis sancta 
reuelatione monstrantur ; inuenimus enim in Apocalypsi; 126, 16: 
in Apocalypsi etiam hoc idem sancta reuelatione monstratur. — 
Und doch steht eine, wie mir scheint, ziemlich sichere Interpolation an 
einer Stelle im Text. 85, 13 wird vom Liber erzählt: Lycurgus sobria «li- 
rorum coniuratione protectus regno exuit , peüit patria : neque enim eff e- 
minatus consensum uirorum potuit diutius sustinere. ef f eminatum 
enim eum fuisse et amatorum seruisse libidinibus Graecorum gymnasiis 
decantatur. Die Worte an sich sind ohne Anstofs; nur muss man effe~ 
minatum fassen als pathicum , wie Suet. Aug. c. 68 Pompeius ut effe- 
minatum insectatus est das Wort gebraucht, während effeminatus wegen 
des Gegensatzes uirorum nur ‘weibisch, Weichling* bedeutet. Doch dieser 
Bedeutungs Wechsel wäre an sich wol zu ertragen. Nun aber bietet die 
Handschrift: eff eminatum cenatum enim eum. Woher das cenatum? als 
Dittograph ie der vorausgehenden Sylben atum kam uta es doth nicht 
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leicht anseh en. cenatum ist verderbt aus cinaedum. Schon im Ar- 
chetyp mag cinaedum die Glosse eff'eminatum ober sich gehabt haben 
und beides wanderte in die Abschrift; über derartige Verderbnisse vgl. 
Madvig Em. Liv. p. 16 seqq. — Eine sonderbare Art von Zusatz findet sich 
zweimal nach der Inteijection o 89, 5 o[dii] miseri , 104, 21 o [dii] miseri. 

Das umsichtige Verfahren Halm’s in der Bewahrung des handschrift- 
lich überlieferten hoben wir bereits hervor. Auf einige für die Grammatik 
interessante Fälle mache ich aufmerksam: so ediert Halm mit V 78, 31 
cum persuaderetur hominibus quod colant terram, 79, 7 nettem mihi 
respondecmt, wozu Bursian praof. VH ähnliches beibringt, und der Index 
stellt S. 136 unter modorum consecutio irregularis die Fälle zusammen. 
Im Gebrauch der Modi schwankt Firmicus wie in dem der Tempora. Wir 
finden forsitan mit Indic. 96 , 20 forsitan imperatur, 119, 24 quicquid 
dixerit ; und wenn er schreibt 101, 1 a ccipite — qua sunt ratione composüa, 
94, 26 discite —unde sumpsit exordium , warum nicht 79, 9 nettem — re- 
spondeant cur — iuncxerunt ? So die Handschrift, wofür die cdd. iun- 
xerint; Halm will nach respondeant interpungieren, um iwnxerunt zu er- 
halten. Einige wenige Fälle sind es, wo ich die Ueberlieferung vertheidigcn 
möchte: 80, 29 negant se uiros esse et non sunt (mutteres): mutteres se 
uolunt credi , sed aliud qudttscumque quatttas corporis conßelur. Halm 
fugt mit Gehler mutteres hinzu. Aber der Schriftsteller sagt: sie wollen 
nicht Männer sein und sind es in der That nicht; für Weiber wollen sie 
gelten und sie sind es wieder nicht; quod hoc monstrum est quodue pro - 
düpum ? nämlich, was nicht Mann noch Weib ist. — Ein paar Zeilen vor- 
her 80, 15 lese ich : effeminarunt sane hoc elementum nescio qua uenera- 
tione commoti. an quia aer interiectus est inter mare et caelum. P hat 
nam, welches Wower in num änderte. Zeile 19 empfiehlt sich der Ein- 
schub eines in statt per, was Halm wollte: uirüem sexum in ornatum 
muttebrem dedecorant. Gewöhnlich liest man ornatu muliebri. Das vor- 
aufgehende m verschlang das in ganz so wie 107, 6, wo ich lese: alius 
est lapis , quem deus in confirmandis fundamentis Hierusalem inmissurum 
( mismrmm P) se esse promisit nach Jes. 28, 16: ecce ego inmttto in 
fundamenta Sion lapidem pretiosum etc. — 80, 1 ist das überlieferte richtig, 
wenn man interpungiert : nam quod terram matrem esse omnium deorum 
dicunt, qui huic elemento primas tribuunt partes , uere deorum suorum 
nater est — nec abnuimus nec recusamus —quia etc. Halm schlägt in der 
Note vor: matrem esse . Durch eine ähnliche Parenthese hat Halm einer 
anderer Stelle 101, 10 aufgeholfen. — 81, 29: Dort spricht Firmicus von 
der hässlichen Verehrung des Mithras in finsteren Höhlen und fügt mit 
Hohn hinzu: o u er a numinis consecratio! Halm setzte Bursian’s dira in 
den Text, in der Note vermuthet er selbst peruersa oder uana. — 93, 19 
quatenus ins laedatur hospitü . . .si qui ad iniuriam pronus quaerit , esse 
ordinem scelerum de Tantali casibus discat . Für esse setzt Bursian ecce . 
Aber esse ist gerade mit Nachdruck an die Spitze gestellt: er erfahre, 
dass die Reihe der Verbrechen von Tantalus beginne, dass Tantalus der 
Ahnherr der Verbrecher sei 

In der Auswahl von Conjecturen, die ihre Stelle im Texte fanden, 
wird man Halm meist beistimmen müssen. Conjecturen Bursian’s wurden an 
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folgenden Stellen aufgenommen: 77, 16 uera ( uerae P), 81, 23 putlulans 
(pöüulant P), 84, 12 quae (quia P), 84 , 23 cor pueri (corpore P) , 88 , 4 
donis (dotis P), 88 , 24 binomine s (bihomines P, ein ähnlicher Fehler 
nomini8 für hominis findet sich 103, 1), 89, 10 calamitatis (calamitas P), 
96, 18 iubentibm ( iuuentibus P, fast überall schreibt der Codex iuuente 
statt iubente), 97, 2 Ergänzung einer Lücke, 98, 19 liberarunt ( liberant P), 
99, 29 discat (dicat P), 101, 27 anoltTv (apollin P), 102, 3 ueritas in uita 
(ueritatis semita ed. princ., der Codex ist unleserlich an d. StJ, 102, 17 
introiturus (moriturus P), 105, 4 luminis (numinis P), 110, 12 uiden (ui- 
dcnt P), 111, 24 frontis (foiüis P), 120, 23 istorum (ipsorum P). Aufser 
von Bursian nahm Halm eine treffliche Verbesserung von M. Haupt in 
den Text 87, 13 resecati ungues statt ( reseruati ) und von Wakefield 84, 7 
artictdatim (statt particidatim). 118, 2 vermuthet derselbe his contemp - 
ti8 mandatis dei humamm genas mortalUatis laqueis adfixit (adflixit P); 
das scheint mir nicht so evident. Firmicus kann auch geschrieben haben : 
addixü vgl. Zeile 20: cum ceteris omnibus pariter addicti. Die eigenen 
Verbesserungen Halm’s sind meist evident und zeichnen sich durch ge- 
fällige Leichtigkeit aus. Ich erwähne 79, 15 fetus (fletus P), 82, 5 in der 
Note: ocreis succincia , 88, 3 quomam (quo P, es fehlt nur das Compen- 
dium auf 5), 96, 4 uictimae (. . . . me P), 97, 25 quod ( quid P), 98, 32 
qua (que P), 103, 7 benediocisnet et (et fehlt in P), 103, 24 procedentis (prae - 
cedentis P). 99, 3 erkannte Halm, dass die Ueberlieferung verderbt sei: 
quid enim meretur aliud parricida nisi ut perpetua imitatione flamma- 
rum atUe sententiam dei cottidie flammis ukricibus concremetur ? Für 
imitatione vermuthet Halm circumdatione , die ed. princ. hat mutatione. 
Firmicus schrieb wol continuatione; vgl. 120, 27 : perpetua tormentorwn 
continuatione , 102, 25 malorum continuatione , 76, 10 uotorum continuatione. 

Einige Bemerkungen mögen mir noch über die zahlreichen in dieser 
Schrift niedergelegten Citate der h. Schrift zu machen verstattet sein. 
Schon Bursian hebt hervor praef. VIII1, dass wir es hier mit Resten der 
alten lateinischen Bibelübersetzung zn thun haben, die meist mit den Cy- 
prianischen Citaten conform sind und hat einiges recht glücklich auf Grund 
dieser Vergleichung verbessert, so 107, 24 lapis quem dedi ante fadem 
Hiesu (locus quem dedit unae fade hiesus P), 123, 31 simües fiant (statt 
sunt). Eine von mir auf Grund sehr alter Quellen des 7. und 8. Jahrhun- 
derts vorbereitete Revision der bezüglichen Schrift Cyprians (testimoniorum 
1. III) zeigt im einzelnen die Uebereinstimraung der beiden Versionen noch 
viel gröfser und ermöglicht mir eine kleine Nachlese und Berichtigung. 
111, 7 helfsen die Worte des Propheten Abacuc: iüic constabüita est uirtus 
gloriae eius et constituit düectionem suam: ibit uerbum etc. Die Hand- 
schrift hat constituet ; Bursian’s Aenderung constituit nahm Halm auf. In 
der Septuag. heilst es lA/jßaxovp 3, 5: xal $&€to dydnrjaiv xqut caav 
la^vos avrov. Erwägt man noch den häufigen Wechsel von e und i, so 
scheint alles für diese Aenderung zu sprechen. Und dennoch ist sie nicht zu 
billigen. Was zunächst die Bedeutung des Aoristes betrifft, so wechselt dieser 
in der Prophetie oft in demselben Satze mit dem Futurum. Der lateinische 
Uebersetzer konnte also Perfect oder Futurum eintreten lassen. Hier kommt 
es also nur auf die Zuverlässigkeit der Ueberlieferung an. Die Ueberlieferung 
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d« einen Codex böte noch nicht die volle Sicherheit. Nun haben aber hei 
Crnrian testim. libr. H, c. 21 meine besten und ältesten Mss. eonstüaet 
statt der Vulgata eonstüuit. Das bestimmte mich also auch hei Firmicus 
sa schätzen , was der Codex gibt. Bei Cyprian heilst aber die Stelle 
et constitaet düectionem ualidam und die Zeugnisse bei Sabatier bibl. sacr. 
oersionea lat. ant II p. 967 haben düectionem frrmam und firmam /ort»- 
»uae, oder ähnliches, was dem griechischen xoarcaav laxvos avrov 
riach oder nahe kommt; suam schätzt nicht ein Zeugnis. Da liegt es 
■ahe an ein Verderbnis zu denken; ich vermuthe, dass die Ue ^ r f et * u “*’ 
aach der Firmicus citierte, nicht suam sondern summom gehabt habe. 

- Ul, 14 hat die Handschrift natus est uobis. Auch das hatte ich nicht 
geändert in das nobis der Vulgata, da es der Codex Alexandrinus der LXX 
stttxt und zum TheilCypr. a.a.0.- 113, 1. im Citat des Ps. 44, 3-10 
ist in dem Codex eine Lücke proptera benedixU ... *n aeternum. Sie wird 
aach der Vulg. ausgefüllt mit tibi deus. Cyprian testim. H c. 29 hat te 
ieus. Die Stelle des Cyprian, wenn sie nach dem alten Sessorianus, der 
die älteste lat. Bibelübersetzung die vetas Itala am reinsten darstellt, re- 
sidiert ist, stimmt so vollkommen mit der von Firmicus gebrauchten Ueber- 
setaung, dass auch hier sicherer te deus aus Cyprian ergänzt wird. — 116, 

2 hat H»1m in dem Citat aus Daniel 7, 13 eine Umstellung der Worte vor- 
genommen, die mir sehr gewagt erscheint : der Codex überliefert die Stelle : 
et data est ei potestas regia et omnes reges terrae et regnum et omnis 
darüas seruient ei et potestas eius aeterna etc. Auf Grund der Septua- 
ginta: *oi av tip Idod-i) ij np/ij XUL riftrj xal ij ßaotlita, xal narrt ts ol 
leo», ipvlal, yldoaai av Tip iouleiioovotv sind die Worte so geordnet worden: 
potestas regia et regnum et omnis darüas et omnes reges terrae seruient 
ei et potestas eius aeterna etc., wozu die Note bemerkt: 'alia quaestio est, 
aui necessaria uerborum transpositione totus locus sanatus sit. Ein solcher 
Pintw darf, wie ich früher bemerkte, der Septuaginta bei der Revision 
lateinischer Uebersetzungen nicht zugestanden werden. Kann nicht dem 
firmicus ein anderer griechischer Text oder richtiger eine nach einem 
anderen griechischen Text angefertigte Version Vorgelegen haben? Nun 
müsste aber trotzdem jene Umstellung als geboten und möglich angesehen 
werden, wenn sich nicht irgend weitere Entscheidungsgründe fänden. 
Diese aber sind vorhanden. Cyprian hat in seinem lateinischen Exemplar 
der Septuaginta die Stelle Daniel’s im wesentlichen so gelesen, wie Firmicus. 
Test. lib. II c. 26: potestas regia, et omnes reges terrae per genas et 
ostni» daritas seruiens ei et potestas etc. Aber nicht blofs Cyprian, auch 
Tertullian adv. Jod. c. 14, p. 148 a: potestas regia et omnes nationes terrae 
ttewndum genas et omnis gloria seruient üli etc.; adv. Marcionem 671 c: 
potestas regia et omnes nationes terrae secundum genera et omnis gloria 
(aswlabunda et potestas etc. und p. 732 c mit der Abweichung et gloria 
omww seruiens üli. Diese Zeugnisse schützen gegenüber den anderen bei 
Sabatier a. a. 0. II p. 871 zusammengestellten zur Genüge die handschrift- 
liehe Ueberlieferung des Firmicus, in welchem nur et regnum in per genas 
et zu ändern sein dürfte. Ob diese Abweichung von der Septuaginta auch 
griechische Exemplare gehabt haben, lässt sich wenigstens nicht aus Ju- 
itinus, der in dem Dialog mit dem Juden Tryphon die Stelle aus Daniel 
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c. 79, 2 S 274 (Otto) citiert, sicher folgern. — 116, 8 beginnt das Citat ans 
der Apoc. 1, 12—18 mit et conuersus sum et respexi etc. sum ergänzte Bor- 
sian; lieber streiche ich et , um die Stelle mit Cyprian Testim II 26* et 
conuersus respexi in Einklang zu bringen. In demselben Citat z’ 17 'be- 
merkte Halm richtig eine Lücke, nur ist sie hinter acutus anzunehmen; 
V S. a * a * 0.: 9 ^ius ex utroque acutus exiebat. — 121, 27 heilst 

es in der Stelle des Propheten Esaias: sicut ouis ad uictimam' ductus est 
et coram tondente se, sic non aperuit os suum. Richtig be- 

merkt Halm hinter se eine Lücke. Nur möchte ich nicht mutus ergänzen, 
son ern nac Cyprian Testim. II. c. 16 sine uoce, was zwischen se und sic 
leichter übersprungen wurde. - In Bezug auf das folgende Citat aus Jer. 
11, 18 will ich nicht unbemerkt lassen, dass in merkwürdiger Ueberein- 
stimmung mit P die ältesten Quellen Cyprians an zwei Stellen Testim. 
n 15, H 20 mittamus lignum in pane eins statt in panem bieten. Ebenso 
aben 122, 19 in dem Citat aus der Apoc. 5, 6 — 10 die ältesten Hand- 
schriften Cyprians (Test II, 15) in üebereinstimmung mit P: -et eos 
regnum deo nostro sacerdotesque fecisti. Die ed. princ. gibt nos. Bursian 
emerkt z. d. St. 'eos' quod quamquam respondet lectioni codicis Älexan - 
dnm avToug, tarnen ex eo quod sequüur ' regnabimus ' Firmicum f)ud g quod 
etMmCyprianus et Primasius habent legisse manifestum est. Bei Cyprian 
allerdings folgt: et regnabunt super terram, während man bei Firmicus liest: 
et regnabimus super terram. Ob aber P so und nicht vielmehr regnabunt 
gelesen, ist nach der Cursive bei Halm zu schliefsen mindestens zweifel- 
haft. — Auch 123, 14 wird die Lesung des Codex durch die besten Bücher 
Cyprians (HI, 59) bestätigt: quibus neque oculorum uisus ( usus haben die 
Texte, xtfcnc die Septuaginta) est ad uidendum. Ueberhaupt nimmt man 
nirgend mehr als bei den Citaten der alten lateinischen Bibelübersetzungen die 
Unzuverlässigkeit des Textes der Kirchenscliriftsteller wahr. Zwar hat Sa- 
batier ein reiches, wenn auch nicht vollständiges Verzeichnis der Testimonia 
zusammengestellt. Aber die guten alten Lesarten sind nicht im Texte, 
sondern im günstigen Fall in den kritischen Noten der gröfseren Ausgaben 
versteckt, zum Theil noch in den Handschriften vergraben. Unter so be- 
wandten Umständen halte ich es für angezeigt, unbekümmert um Septua- 
ginta, Sabatier und Vulgata, so weit es irgend angeht, der besten Ueber- 
lieferung der Mss. zu folgen. Erst wenn alle oder die wichtigsten Texte 
der Kirchenväter in kritisch gesicherten Texten uns vorliegen, wird man 
auf sicherer Grundlage an eine Sichtung und Würdigung der verschiedenen 
Recensionen der uersio uetus gehen können, eine Arbeit, die für die Ge- 
schichte der Kritik und Exegese des Urtextes, wie für die Formenlehre und 
Syntax des Vulgärlateins eine ergiebige Quelle zu erschliefsen verspricht. 

Es steht zu erwarten , nachdem die vorbereitenden Arbeiten an 
mehreren Puncten beendet sind, dass die Wiener Ausgabe der Kirchen- 
väter nun in rascher Folge erscheinen wird. Besser konnte dieselbe nicht 
eingeleitet werden, als durch die beiden Bände, die wir besprochen. Schliefs- 
lich sei bemerkt, dass die Firma Gerold durch geschmackvolle Ausstattung 
und bescheidene Preise zur Empfehlung der Sammlung rühmlichst bei- 
getragen hat. 

Wien- Wilhelm Hartei. 
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1. Lehrbuch der empirischen Psychologie nach genetischer Me- 

thode. Von Dr. Gust. Ad. Lindner, Prof, am Gymnasium zu Ciili. 

Wien, Gerold, 1868. Zweite Auflage. (Erste Aufl. Ciili, 1858.) — 1 fl. 20 kr. 

2. Lehrbuch der formalen Logik. Von Dr. G. A. Lindner. 

Wien, Gerold, 1867. Zweite Auflage. (Erste Aufl. Graz, 1861.) — 1 fl. 50 kr. 

3. Einleitung in das Studium der Philosophie. Von Dr. G. A. 

Lindner. Wien, Gerold, 1866. — 70 kr. 

„Der philosophische Unterricht auf den Gymnasien“, sagt der Org. 
Entwurf f. d.ö.G. S. 176, „muss selbst den leisesten Schein vermeiden, als sei 
er mehr als blofse Vorbereitung und als könne er ein wirkliches Studium 
der Philosophie ersetzen; und ferner, der philosophische Gymnasialunter- 
richt begnüge sich auf den Gebieten, welche aufserhalb des Streites der 
Systeme gelegen, die Schule von dem begründeten Vorwurf freihalten, 
dass sie den Gesichtskreis des Schülers in willkürliche Schranken ge- 
bannt habe.“ Als solche bezeichnet der Org. Entwurf die formale Logik 
und empirische Psychologie, deren erste ein seit Aristoteles fast unver- 
änderter, die zweite im strengen Sinne des Wortes gar kein Theil der 
Philosophie ist, und als „Wunsch“ fügt er hinzu eine Einleitung in die 
Philosophie, welche „entfernt von willkürlicher Bevorzugung eines be- 
stimmten philosophischen Systems , zu jedem derselben vorbereitet.“ 
Aufser der „philosophischen Propädeutik“ des Ref. (3. Aufl. 1867) hat 
bisher kein Lehrbuch der Philosophie für Gymnasien alle drei Theile um- 
fasst; der Verf. obengenannter Schriften hat seinem Lehrbuch der empiri- 
schen Psychologie nach genetischer Methode (Ciili 1858) und der formalen 
Logik nach genetischer Methode (Graz 1861), die so eben in zweiter Auf- 
lage (Wien, Gerold) erschienen sind, eine „Einleitung in das Studium der 
Philosophie“ (Wien 1866) nachgesandt und dadurch den vorgeschriebenen 
Lehrstoff in seinem ganzen Umfange erschöpft. Alle drei Schriften ruhen, 
soweit bei der Natur blofs empirischer Psychologie und formaler Logik 
davon überhaupt die Rede sein kann, auf Herbart’scher Grundlage, der 
einzigen, welche der Psychologie als Erfalirungs- und der Logik als Form- 
Wissenschaft dauerhaften Bestand sichert. Die empirische Psychologie hat 
der Verf. sehr vollständig in einer Einleitung „von der Psychologie über- 
haupt und von der Wechselwirkung zwischen Leib und Seele“, drei Ab- 
schnitten, „vom Vorstellen, Fühlen und Streben“ und einem Anhang „von den 
Seelenkrankheiten“ dargestellt. Die Lehre vom Vorstellen zerfällt in vier 
Hauptstücke, deren erstes von der Production, das zweite von der Repro- 
duction und den Schicksalen der Vorstellungen, das dritte von der Intelli- 
genz und das vierte von dem Selbstbewusstsein handelt. Die Lehre vom 
Fühlen umfasst die vagen und fixen, die intellectuellen , ästhetischen, 
moralischen und religiösen Gefühle, das Selbst- und das Mitgefühl, so 
wie die Aflecte. Die Lehre vom Streben begreift das Begehren sammt 
dv^seii besonderen Formen und das Wollen. Besonders reich ist die Lehre 
von der sinnlichen Empfindung, wo des physiologischen und psychophy- 
riachan Materials vielleicht mehr als am Gymnasium nöthig aufgenommen 
worden ist, so wie die von der Entstehung der allgemeinen Formen der 
sinnlichen Ansschauung, insbesondere der räumlichen bedacht worden, deren 
Erklärung trotzdem für den Schüler wol zu abstract ausgefallen ist. Ucber- 
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haupt scheint der Verf. sich den Unterschied zwischen einem wissen— 
schaftlichen und einem für das Gymnasium bestimmten Lehrbuch 
nicht immer ?or Augen gehalten zu haben. Zwischen dem S. 23 und 28 
Gesagten, wo „unbewusste Empfindungen" einmal abgewiesen, das andere— 
mal „dunkle“ (nicht erst verdunkelte!) zugelassen werden, wird mancher 
Leser einen Widerspruch finden, der vielleicht nur in den Worten liegt. 
Ebenso herrscht ein solcher S. 136, wo der Idee, die den „Gehalt“ eines 
Kunst* oder Naturwerks ausmacht, richtigerweise blofä logischer, nicht 
ästhetischer Charakter beigelegt, aber behauptet wird, „die Her- 
bart'sche Schule habe sich demgemäfs für die Zulassung des Gehaltes neben 
der Form als bestimmenden Grundes des Schönen geneigt erklärt." Un- 
seres Wissens hat mit Ausnahme Nahlowsky's, dessen übrigens sehr ver- 
dienstliche Schrift über das Gefühlsleben dem ganzen Abschnitt vom Füh- 
len zu Grunde liegt, die Herbart'sche Schule das Gegentheil gethan. 
Die formale Logik des Verf 's zerfällt in eine Einleitung, die Elementar- 
und die Wissenschaftslehre. Jene umfasst in drei Abschnitten die Lehre 
vom Begriff, vom Urtheil und vom Schluss, diese in vier Abtheilungen 
die Lehre von der Erklärung, von der Eintheilung, von dem Beweis und 
von der Methode. Von der ersten Auflage weicht dieselbe durch die Auf- 
nahme der „so beliebt gewordenen“ Sphierendarstellung für die SyUogistik 
ab, wobei die §. 51 entwickelten sieben Grundtypen, auf welche sich sammt- 
liche gütige Modi des kategorischen Schlusses zuruckführen lassen, als 
dem Verf. angehörig Anerkennung verdienen. Warum der Verf., der S. 22 
die Wichtigkeit der Form für den Inhalt der Begriffe richtig erkennt, 
und S. 24 die Definition des Begriffes, er sei die Summe seiner Merk- 
male, verwirft, dennoch in den §§. 11 und 12 wie fast alle seine Vorgänger 
übersieht, dass seine Abetractions- und Determination sregeln nur für Be- 
griffe derselben Form Gütigkeit besitzen, ist Bef nicht anzugeben im 
Stande. Sonderbar fäüt es auf, dass der Verf., der in der Vorrede mit 
Recht ein Verwerfungsurtheü fäüt über die moderne „Logik der That- 
sachen“, seiner Schrift den Satz des Haupturhebers jener „Logik“: „Seien 
wir logisch und wir werden gerecht sein“, als Motto vorgesetzt hat! Durch 
die Anordnung beider Lehrbücher schimmert für den Eingeweihten der 
Ideengang der einstigen Vorlesungen des Vaters der Herbart sehen Philo- 
sophie in Oesterreich, des vortrefflichen weil. Exner durch, ein Zug, der 
denselben nur zur Empfehlung gereichen kann. Leider lässt über die 
dritte der angeführten Schriften, den Versuch feiner Einleitung in die 
Phüoeophie, kein gleich günstiges Urtheü sich fallen. Hier gibt der Verf, 
verglichen mit dem, was der Org. Entwurf für die österr. Gymnasien ge- 
stattet, offenbar zu viel, für das, was er selbst leisten will, aber weitaus 
tu wenig. Die Instruction S. 179 schließt, indem sie verlangt, dass durch 
die Einleitung, entfernt von willkürlicher Bevorzugung eines bestimmten 
phüotophiachcn Systems, zu jedem derselben vorbereitet und verbietet, 
dass statt das Bedürfnis nach Philosophie zu wecken, selbst der Schein 
einer solchen angenommen werde, ohne Zweifel die Resultate irgend eines 
bestimmten Systems, umsomehr die geschichtliche Gestaltung der Phüo- 
sophie in verschiedenen Systemen der älteren und neueren Zeit vom Gym- 
nasialunterricht ans. Wenn trotzdem der Verf „es für nothwendig er- 
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achtet, Ton den Problemen auch auf die Resultate hinzuweisen und den 
philosophischen Standpunct auch durch Hinweisung auf die historische 
Gestaltung der philosophischen Wissenschaft zu präcisieren“, so mag seine 
«Absicht* dabei, «die Schrift des blofs verneinenden Charakters zu ent- 
kleiden, den sie noth wendigerweise annehmen müsste, wenn sie das 
Gebinde der vorphilosophischen Ueberzeugung erschüttern und nieder- 
reifsen wollte, ohne auf den felsenfesten, wenn auch schwierigen und viel- 
fach noch unfertigen Neubau desselben auf philosophischer Basis wenig- 
stens hingewiesen zu haben* (Vorr. V), zwar sehr «wohlgemeint* sein, 
aber die Absicht des Org. Entwurfes ist es nicht. Auch scheint es mehr 
als fraglich zu sein, ob diese seine Absicht auch nur annähernd zu er- 
reichen, der Raum von 45 Seiten genügen könne, den der Verf. seinem 
dritten Abschnitt, dem «philosophischen Standpunct“, widmet und welcher 
Jl «die Philosophie nach ihren Begriff* (S. 45—53), B. die Philosophie 
nach ihrer geschichtlichen Gestaltung (S. 56—90), und zwar die theore- 
tische Philosophie (S. 60-72), die praktische Philosophie (S. 72— 87) und 
die Philosophie in der Gegenwart (S. 87—90) umfasst! Vielmehr ist zu 
befürchten, dass durch eine Darstellung der «Resultate* der Philosophie 
Herbart ’s , die unter diesen Verhältnissen nicht anders als höchst ober- 
flächlich ausfallen kann, nicht nur der „Schein“, den der Org. Entwurf 
nachdrücklich vermieden haben will, als habe der Schüler nun wirklich 
Philosophie gehört, bei diesem erweckt, sondern auch die Absicht des Org. 
Entwurfes , zu jedem System vorzubereiten, durch die scheinbar willkür- 
liche Bevorzugung des Herbart’schen und gelegentliche weder der Fassungs- 
kraft des Schülers noch dem Umkreis der Schule angemessene Ausfälle 
auf andere Systeme (z. B. gegen Hegel S. 88) völlig vereitelt, endlich dass dem 
Systeme selbst, dem der Verf. durch beides zu nützen denkt, durch vor- 
zeitige Preisgebung unverstandener Ergebnisse so wie durch sichtbare 
Parteinahme des Verf. ’s in den Augen des Schülers wie des unbefangenen 
Lesers erheblich geschadet werde. 

Wien. Robert Zimmermann. 

Die Culturkrankheiten der Völker. Geschichtliche Untersuchun- 
gen über die Pesten und die Heilkunst der Vorzeit. Von Dr. Alexander 
Rittmann. Brünn, Karafiat, 1867. — 1 fl. 

„Wer sich halbwegs mit den Fortschritten des geschichtlichen Stu- 
diums der heutigen Tage vertraut gemacht hat, dem wird es nicht ent- 
gehen, dass die grofsen Krankheiten der Völkerfainilien, welche unter den 
Namen der Pesten und Epidemien begriffen werden, regellos in den Blät- 
tern der Weltgeschichte zerstreut sind, ohne dass der forschende Geist 
im Stande wäre, den Grundsätzen jener Naturgesetze zu folgen, denen 
das Volksleben mit Rücksicht auf Gesundheit und Krankheit unterworfen 
ist.* — Mit diesen Worten leitet der Verfasser, kein Theoretiker, sondern 
ein vielerfahrenor praktischer Arzt, diesen seinen Versuch ein, die Grund- 
züge der Geschichte jener grofsen Volkskrankheiten genauer festzustellen, 
als dies bisher geschehen ist. Das Büchlein behandelt in einem Capitel 
die Volkskrankheiten und die Heilkunst des Alterthums (mit Ausschluss 
Roms) bis zum Verfalle Griechenlands und widmet ein besonderes 


Digitized by LjOOQle 



44 A. Bittmann, Die Cultoikrankheiten d. Völker, a ng. r. E Schtcab. 

Capitel den Hörnern. Beiden Abschnitten voran geht eine Einleitung* 
über das Wesen der wichtigsten Geneben, welche unter der allgemeinen 
Bezeichnung »Pest* auftiaten, doch ganz verschiedenartige Krankheiten 
waren, entstanden durch ganz verschiedene Ursachen, hervorgegangen ans 
ganz verschiedenen klimatischen Verhältnissen. 

Schlagend weist der Verfasser nach, dass jene verheerenden Seuchen 
des Alterthums keineswegs als erloschen gelten dürfen, sondern dass sie 
eins sind mit jenen Krankheiten, welche noch heute unter Umständen mit 
seuchenartigem Charakter auftreten und das Menschengeschlecht lichten; 
sie heiüaen Typhus, Cholera, Lustseuche, Blattern, Scharlach, Masern» 
Ruhr, Diphtheritis, Wechselfieber, Brandseuche, durch Ansteckung von 
Thieren übertragene Seuchen, massenhafte Vergütung durch schlechte 
Nahrung. Er setzt auseinander, wie jene Krankheiten, entsprechend dem 
geringen Culturgrade, der gesundheitswidrigen Lebensweise, der stumpfen 
Ergebung in die Ausbrüche des »göttlichen Zornes - oder des unvermeid- 
lichen Fatums, der verkehrten Mafsregeln und der unvermeidlich eintreten- 
den Demoralisation eine so furchtbare Extensität und Intensität gewinnen 
konnten, wie in der alten Welt die Blattern als Kriegs-, Lager-, ßeulen- 
und Hungertyphus das Gefolge von Viehseuchen, Krieg, Belagerungen, 
Ueberschwemm ungen und grofser Dürre bildeten und mitunter fast nicht 
zum Erlöschen kamen; — wie mit der fortschreitenden Cultur die Volks- 
krankheiten theils abnahmen, theils gemildert und in ihren Eigentüm- 
lichkeiten wesentlich modificiert wurden. Ganz besonders werden jene Pest- 
krankheiten erörtert, welche als Brandseuche vGetreidepest, Antoniusfeuer), 
Typhus- und Blatternepidemie noch das 16., 17. und 18. Jahrhundert so 
schrecklich heimsuchten. 

Zum Zwecke der Uebersicht und Ordnung des massenhaften Materiales 
behält der Verfasser die von Hecker aufgestellte Eintheilung bei, 1. in die 
Nomadenpest, 2. die Getreidepest der Agriculturvölker, 3. die Lagerseuche 
und Städtepest (der Typhus in seinen zahlreichen Formen) und 4. die des 
gesteigerten modernen Verkehres, die Cholerapest Diese Eintheilung ent- 
spricht den culturgeschichi liehen Hauptentwicklungsstufen der Menschheit. 

Die Nomadenpest mit ihren Blattern, Beulen, Schmarotzern und 
Brandpusteln ‘) entstand in Folge des innigen Verkehres des Menschen 
mit seinen Heerdcn theils durch Ansteckung übertragbarer Krankheiten, 
theils durch den Genuss des Fleisches oder Blutes kranker Thiere. Diese 
Pest fegte ganze Nomadenstamme sammt ihren Heerden in kurzer Frist 
spurlos vom Erdboden hinweg und veranlasst# andere weithin auszuwandern 
und sich neue Wohnplätze zu erkämpfen ; sie wüthete im Alterthume unter 
den Semiten, an allen Gestaden des Mittelmeeres und der in dieses einmün- 
denden Gewässer, und konnte erst durch eine rationelle Viehzucht, durch 
das Impfwesen und die Veterinärpolizei zur Abnahme gebracht werden. 

Die Brandpest begann mit dem Ackerbaue, da man es lange 
nicht verstand, Getreide ohne Beimischung giftiger Samen und Schmarotzer 
zu erzeugen. Sie zwang schon die Semiten, in Aegypten die reinsten und 
reichsten Getreidekammern zu suchen, und verheerte nachmals Mittel- 

*) Noch heutzutage ereignen sich in Ungarn, selbst in Städten, Todes- 
fälle in Folge ganz unscheinbarer Brandblattern. 
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euxopa am so furchtbarer, als hier noch obendrein die ans dem vergifte- 
ten Getreide gewonnenen Volksgetränke, Bier und Branntwein, die Ur- 
ttche der Tanzwuth worden. Sie erlosch erst mit dem Aufkommen einer 
zationellen Landwirtschaft. 

Die typhöse Pest brach aus, wenn Heereshaufen friedliche Orte 
belagerten oder von den Feinden lange eingeschlossen waren, oder im 
Feindeslande und in gedrängten Räumen der Siegesruhe pflegten — , dann 
wo eine dichte städtische Bevölkerung in gesperrten Wohnplätzen verdorbene 
Luft einathmete. Sie wird erfolgreich bekämpft seit in Stadt und Dorf, in 
Zimmer and Stall reine Luft ungehinderten Zutritt erhält. (In ähnlicher 
Weise wütheten auch die Endemien, wo die Rodung des Bodens und die 
Austrocknung der Sümpfe begann, so lange bis sich die Acclimatisation vollzog.) 

Die Cholerapest endlich, nur in einem einjährigen Vegetations- 
cyclus lebens- und verbreitungsfähig, konnte erst mit dem gesteigerten 
Verkehre ihre Schrecken vollständig entfalten, erst nachdem Alexander der 
Groföe dem internationalen Verkehre eine so erhöhte Ausdehnung gegeben 
hatte, und erreichte, seitdem die Dampfkraft dem Verkehre dienstbar 
wurde, ihre gröfste Ausdehnung. 

Grofsartig war im Alterthum die Wirkung dieser Pestkrankheiten. 
Der Siegeslauf der mächtigsten Eroberer wurde durch die Pest gehemmt. 
Seuchen waren die Ursache, dass zwischen den Juden und den Aegyptern, 
welche Jahrhunderte friedlich neben einander gewohnt, ein Vernichtungs- 
krieg entstand. „Es war ein altitalischer gottesdienstlicher Brauch, in 
schweren Pesten und Viehseuchen einen heiligen Lenz zu geloben.“ Nach 
der Pest zu Athen folgten weitverbreitete Seuchen und Elementarereig- 
nisse, welche den Untergang des hellenischen Volkes vorbereiteten: Erd- 
beben. Regengüsse, Dürre und Ueberschwemmungen ; sie alle halfen durch 
ihre Folgen sittliches und körperliches Siechthum unter den Griechen 
entwickeln. Die grofse Pest zur Zeit des Justinian veränderte den Charak- 
ter ganzer Provinzen und war von unverkennbarer Wirkung auf die Wan- 
derungen der Völker. 

Die vier Hauptarten der Pest traten allerdings nicht in scharf be- 
grenzten weltgeschichtlichen Zeitabschnitten, jede für sich, bei allen Völ- 
kern gleichzeitig auf, sie lassen sich aber in natürlicher Reihenfolge bei 
den einzelnen Staaten und Völkern nachweisen. Uebergangsstadien und 
Combinationen sind allerdings in Folge von mancherlei Ursachen zahlreich 
vorhanden; bei ausgedehnter Gleichartigkeit der Culturzustände jedoch 
treten die besonderen Arten der Cultnrkrankheiten deutlich hervor. 

Nachdem der Verfasser den Zusammenhang der Epidemien mit 
den socialen Uebe Münden und der Endemien mit den so tief in das 
Leben eingreifenden geographischen Verhältnissen dargelegt hat, wirft er 
höchst interessante Streiflichter auf die Aerzte des Alterthums (bei den 
Aegyptern, Indern, Chinesen, Iranern, Semiten, Griechen etc.), welche zu- 
erst nur aus dem Priesterstande hervorgiengen , später jedoch sich als 
Priesterärzte und philosophisch gebildete Aerzte, als Vertreter der Volks- 
und der Fachmedicin gegenüberstanden. Ebenso beleuchtet der Verfasser 
das Verhältnis der Volkskrankheiten zu dem wichtigsten culturgeschicht- 
lichen Momente, den religiösen Zuständen des Alterthums, und betont 
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wie manche Mythen und Vorschriften alter Religionen auf Erfahrungen 
fufsten, die um Jahrtausende der Wissenschaft voraneilten. Eingehen <1 
wird die Gesetzgebung Mosis gewürdigt, welche auf die SanitätsgesetKe 
einen Nachdruck legt, wie dies keine Gesetzgebung vor und nach ihr ge— 
than (s. die Desinficierung) , so zwar, dass die Juden in den Zeiten der 
gröfsten Pesten minder zu leiden hatten als andere Völker. 

Dr. Rittraann's Werk umfasst nur die alte Zeit, weil, wie er erklärt, 
die Volkskrankheiten des Alterthums vollauf die Prämissen flir die Schlüsse 
auf Mittelalter und Neuzeit enthalten, für welche letzteren die Beobach— 
tungsresultate zu ordnen genügt, welcher Aufgabe der Verfasser sich 
demnächst unterziehen will Die Beurtheilung der vorliegenden Arbeit 
vom mcdicinischen Standpuncte müssen wir dem Fachmanne überlassen *) ; 
wir begnügen uns dieselbe als einen werthvollen aus Quellenstudien wie 
aus reicher Literaturkunde entsprungenen Beitrag zur Culturge- 
schichte zu begrüfsen, welcher nicht blofs dem Arzte willkommen, son- 
dern auch von wahrhaft allgemeinem Interesse ist. Oder sollte es nicht 
von allgemeinem Interesse sein, zu erfahren, dass die Cholera schon 
von Hippokrates beschrieben wird, dass sie den Römern als Verkehrspest 
ganz in ihrer heutigen Gestalt bekannt war, ja dass sie uns schon mit 
den ersten Spuren des historischen Zeitalters entgegentritt? Oder dass 
die von Thucydides so meisterhaft beschriebene Pest, welche 30 Jahre vor 
ihrem Auftreten in Athen in Italien sich gezeigt hatte, die in den ältesten 
Werken der Juden, Inder, Aegypter und Chinesen bereits bekannte 
Blatternepidemie war, welche so bösartig werden kann, Dass sie in 
Mexico acht Jahre nach dessen Entdeckung, also als neu eingeschleppte 
Krankheit, drei Millionen Menschen dahinrafPte? Dass die in der Bibel 
am sorgfältigsten behandelte Form des Aussatzes, die Lepra des Mittel- 
alters, nichts anderes ist, als die secundäre Folge der nach einem Ammen- 
märchen erst im 15. Jahrhunderte entstandenen Lustseuche? dass diese 
Krankheit gleichfalls schon von den Indern, von Hippokrates und von 
römischen Autoren beschrieben wird, ja dass in der religiösen Heilkunst 
aller Völker die Sexualkrankheiten als der Stamm, als der Ursprung bei- 
nahe aller Krankheiten galten, und da«» sie unter den Völkern des Alter- 
thums beim Beginne der Cultur durch gewaltsame Repressivm&feregeln 
unterdrückt, beim Kr>tarken des Culturlebens durch Palliativmalferegeln 
zurückgedämmt wurden? Ferner, dass zu Moses Zeit die Nomaden- und 
Getreidepest, die Dysenterie und die Typhusepidemie sehr bekannt und 
gefürchtet waren ? dass die beiden letzteren Seuchen Karthager und Grie- 
eh.n während ihrer Kriege in Italien befielen? endlich dass zur Zeit der 
gr.'iM'ii VllkgvMlkttg Honte)*) Getreide , I ger- und Verkehrspest 
in allen nu r d e nkbaren Formen zu Würgengeln der Nationen wurden? 


Wollte man dem Verfasser vielleicht den Vorwurf machen, dass er 
in einzelnen Abhandlungen etwas aphoristisch sei, so begegnet Dr. Ritt- 

lärung, dass er, dessen 
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Dritte Abtheilung, 


Zur Didaktik und Paedagogik. 

Die Fortschritte des Schulwesens in den Cultur- 
staaten Europa’s. 

VI. Die Schweiz. 

(Fortsetzung von 1867, Heft XI. S. 860 ff.) 

a) Der Canton Zürich. 

Unter jenen Cantonen der Schweiz, welche in den letzten zwei 
Decennien dem Unterrichtswesen eine besondere Pflege haben angedeihen 
lasten, steht der Canton Zürich mit in erster Linie, ja in vielfacher Be- 
ziehung kann die Organisation desselben als mustergiltig hingestellt wer- 
den. Noch am Anfänge unseres Jahrhunderts sah es daselbst im Volks- 
Schulunterrichte ziemlich trübe aus, obwol einzelne Beformversuche in v s 
vorige Jahrhundert hinaufreichen. Besser stand es mit den sogenannten 
höheren Schulen; so lehrten z. B. am oberen Collegium oder Gymnasium 
in Zürich eine Anzahl berühmter Lehrer, welche auch außerhalb der 
Schweiz in grofsem Ansehen standen. 

Die Schulordnung vom Jahre 1778 war jedenfalls ein Fortschritt. 
Sie enthielt die Verpflichtung für alle Kinder die sogenannten „Repetier- 
schulen* zu besuchen, wo dasjenige geübt und wiederholt werden sollte, 
was schon in der Alltagsschule erlernt worden war. Diese Keime giengen 
wahrend der Revolutionsjahre zu Grunde. Im Jahre 1803 wurde wenigstens 
eine Centralbehörde für das Unterrichts wesen des Cantons geschaffen, 
der Erziehungsrath, welcher freilich seine Wirksamkeit zunächst auf die 
Schlichtung von Streitigkeiten, welche in den Verhältnissen der Schule 
entstanden, beschrankte und sich mit einer Ordnung der tief darnieder- 
hegenden Schule selbst wenig beschäftigte. Doch schon die nächsten Jahre 
brachten manche beachtenswerte Reform. Das in Zürich bestehende medi- 
cinisch- chirurgische Institut wurde im Jahre 1804 zur Cantonalanstalt 
erklärt Zwei Jahre später schuf man das politische Institut, freilich nur 
mit drei Professoren für das Rechtsfach , für Staatspolizei und Cammeral- 
wesen, für allgemeine und vaterländische Geschichte. 
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Schon 1803 wurde ein neues Qesetz über das Erziehungswesen er- 
lassen (4. Juni) und als Grundsatz festgestellt, dass in jeder Kirchenge- 
meinde wenigstens eine Schule sein solle. Von welchem Geiste dies Gesetz 
durchweht war, kann man am besten aus dem §. 18 entnehmen. „Mithin 
ist es unser ernstlicher Wille“ , heifst es daselbst, „dass kein Schulkind 
unter irgend einem Vorwände aus der täglichen Schule entlassen werde, bis 
es fertig und verständlich lesen und ordentlich schreiben kann, und zum 
sittlich-religiösen Unterricht dienliche Stellen und Sprüche mit Verstand 
auswendig gelernt, auch das Einmal Eins mit einigen Anföngen des Kopf- 
rechnens inne hat. Für die Töchter mag des Schreibens halber vom Pfarrer 
eine Ausnahme bewilligt, aber kein Knabe soll entlassen werden, ehe er 
schreiben gelernt hat.“ Drei Jahre später begründete der Rathsherr Hein- 
rich Rusterholz aus Wädensweil ein Schullehrerseminar. Die Regierung 
erkannte die Nützlichkeit der Sache an und wollte das Unternehmen för- 
dern. Man berief schon fungierende Schullehrer ein, von denen jeder etwa 
einen Monat im Institute blieb, um sich im Lesen, Schreiben, Rechnen, 
Singen und in einer guten Lehrmethode zu vervollkommnen. Leider gieng 
die Anstalt, welche also eine Art Fortbildungsschule für Schullehrer war, 
schon nach drei Jahren ein, da Rusterholz sich wegen Krankheit hatte 
zurückziehen müssen und sein Nachfolger, wie es scheint, nicht dasselbe 
Geschick besafs. Indes hatte der dreijährige Bestand des Institutes Früchte 
getragen, es wurden beiläufig 280 Schulmeister unterrichtet. Später wur- 
den, um einigen Ersatz zu bieten, sogenannte Kreislehrer eingeführt, 
d. h. angehende Lehramtscandidaten an geschickte Lehrer verwiesen. 

Aber noch im dritten Jahrzehent war das Bild, welches Kenner von 
dem Zustande des Schulwesens in Zürich entwarfen, kein rosiges. „Nothdürf- 
tiges Lesen und Buchstabenschreiben unverstandener Bruchstücke aus der 
Grammatik, etwas Addieren und Subtrahieren, unsinniges Geschrei nach 
Noten, was Gesang genannt wurde, gedankenloses Hersagen von Katechis- 
musfragen, Liedern und Bibelsprüchen“, dies sei die ganze Ernte, welche 
Schüler „nach sechsjähriger babylonischer Gefangenschaft“ mitnehmen. 
Der Sprachunterricht beschränke sich auf leere Formen, sei fragmentarisch, 
die Schüler bringen es nirgends bis zur Entwertung auch nur des klein- 
sten Aufsatzes. Es werde viel, übermäfsig viel auswendig gelernt, auch 
im Rechnen sei es mehr auf hlofse Mittheilung von Formeln und Re- 
geln als auf Hebung der Denkkraft abgesehen. Die Schulbücher genügten 
nicht, waren der geistigen Entwicklung der Kinder nicht angemessen. 

Einsichtige Männer machten auf die Noth Wendigkeit einer totalen 
Umgestaltung der Volksschule in Wort und Schrift aufmerksam. Die 
Ideen Pestalozzi's, dessen grofses Streben dahin gieng, die Volksschule zu 
einer wahrhaften Bildungsschule für das Volk zu erheben, drangen all- 
mählich in weitern Kreisen durch. Was Zürich an belangt, entwarf Hirzel 
zu Knonau einen vollständigen Reformplan in seiner Schrift „Wünsche 
zur Verbesserung der Landschulen des Cantons Zürich“ (Zürich 1829). 
Auch Hottinger, ein tüchtiger Kenner der Schulverhältnisse, urgierte eine 
Reform. In dem Entwurf einer verbesserten Schulordnung stellte er der 
Volksschule die Aufgabe, „eine harmonische“ Entwicklung des Gefühls- 
und Denkvermögens an zuhahnen. 
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Die Julirevolution blieb auf die Schweiz nicht ohne Einfluss. Unter je- 
nen Can tonen, in welchen eine Verfassungsänderung im demokratischen Sinne 
stattfand, steht Zürich obenan, welches als der Herd der damaligen Bewe- 
gung angesehen werden kann. Auf dem berühmten Tage von Uster (22. Nov.), 
wo fast zehntausend Menschen sich zusammenfanden, wurde aufser einer 
Umgestaltung der Verfassung auf Basis des allgemeinen Stimmrechts und 
directer Wahlen, vom Lehrer Steifen, einem Gehilfen* Pestalozzi’s , eine 
.durchgreifende Verbesserung des Erziehungswesens“ gefordert. In der im 
Jahre 1831 beschwornen Verfassung erhielt §. 20 folgende Fassung: .Die 
Sorge für Vervollkommnung des Jugendunterrichtes ist Pflicht des Volkes 
und seiner Stellvertreter. Der Staat wird die niederen und höheren Schul- 
und Bildungsanstalten nach Kräften pflegen und unterstützen.“ Der neue 
Entwurf eines Schulgesetzes, welcher Ende 1831 erschien, hatte Professor 
Orelli und J. Th. Scherr zu Verfassern. Mit einigen Modificationen wurde 
derselbe auch angenommen, die neue Organisation erhielt im Jahre 1832 
die Genehmigung von Seiten des grofsen Käthes. Als Ziel der Volksschule 
wurde ausgesprochen, .sie soll die Kinder aller Volksclassen nach überein- 
stimmenden Grundsätzen zu geistig thatigen, bürgerlich brauchbaren und 
sittlich religiösen Menschen bilden.“ 

Das Schulgesetz war ein tüchtiger Schritt nach vorwärts. Die Her- 
stellung zweckmäfsiger obligatorischer Lehrmittel nahm die Thätigkeit 
des Erziehungsrathes in* den nächsten Jahren in Anspruch. Im Jahre 
1838 wurde der im Schulgesetze (§. 21) geforderte Unterrichtsplan er- 
lassen , welcher den gesetzlichen Lehrstoff auf sechs Jahre vertheilt '). 
ln vielen Gemeinden des Cantons machte die Volksschule erfreuliche 
Fortschritte, 8inn und Bedürfnis für eine bessere Volksbildung erwachte. 
Langsamer gieng es in den sogenannten Realabtheilungen, es fehlte alles 
und jedes, Lehrer und Lehrmittel. Man war sich auch nicht aller Orten 
über das Mafs der auf dieser Stufe mitzutheilenden Kenntnisse klar. 
Auch der Zustand der Repetierschulen war im allgemeinen kein zu- 
friedenstellender. Freilich hatte die Volksschule auch viele Gegner. Es 
landen sich Leute, welche, von der Geistlichkeit angeregt, gegen die Schule 
eiferten, Rügen und Klagen erhoben. Namentlich der Religionsunterricht 
wurde als ein ungenügender bezeichnet, die Lehranstalt als unzweck- 
mäßig und wenig entsprechend geschildert, obzwar gerade auf diesem 
Gebiete der gröfste Fortschritt stattgefunden hatte, indem man auf das 
Aneignen dogmatischer Lehrsätze verzichtete und sich sachgemäfs auf die 
Anregung des sittlichen und religiösen Gefühles durch einfache Erzäh- 
lungen, auf die Entwickelung sittlicher und religiöser Begriffe beschränkte. 
Gerade dies war aber der Grund, dass die Geistlichkeit der neuen Schule 
nicht hold war und dieselbe als feindselig gegen die Kirche betrachtete. 
Es kam sogar in einigen Gemeinden zum Aufruhre, an anderen Orten 
drangen die Bürger in die Schule, schlofsen die Schulzimmer und weiger- 
ten sich die Kinder ferner an dem Unterricht theilnehmen zu lassen. 

*) Vgl. Sammlung der Gesetze, Reglements u. s. w. über das Züricher 

Volksschulwesen 1839. 

Z«tUehrlft f. d. Oatcrr. Gymn. 1868. 1. Haft. 4 
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Das Schulwesen erlitt durch die Ereignisse des Jahres 1839, durch 
den sogenannten „Septemberputsch“ eine bedauerliche Störung. Die Be- 
rufung von David Straufs gab der reactionären Partei die Veranlassung, 
das gläubige Volk gegen die am Ruder stehende liberale Partei aufzu- 
regen. Die reactionäre Bewegung fand in den Glaubens vereinen ihren 
Mittelpunct. Man forderte Gewährung kirchlicher Einmischung in das 
Erziehungswesen , Aenderung des im Seminar und der Volksschule herr- 
schenden Systems in religiöser Beziehung. Ja man gieng ko weit, eine 
Aufhebung der Lehrerbildungsschule zu verlangen. Als die reactionäre 
Partei zur Regierung gelangte, wurde der Erziehungsrath uragestaltet, 
dio Freisinnigen machten den Altgläubigen Platz. Der tüchtige, um das 
Schulwesen hochverdiente Scherr wurde von der Seminardirection entfernt 
und im' Jahre 1840 eine Revision des Schulgesetzes vorgenommen. Der 
Charakter derselben prägt sich in einer strengen religiösen Färbung der 
Schule aus, „indem man die religiöse Bildung und sittliche Erziehung 
der Jugend als die wichtigste Aufgabe der Volksschule betonte, welche 
im allgemeinen in den letzten Jahren hinter den Forderungen zurück- 
geblieben war.“ Man ergriff demnach Mafsnahmen zur Erweiterung und 
Verbesserung des Religionsunterrichtes, der auf dem biblischen Christen- 
thum beruhen sollte. Im übrigen waren die Aenderungen, welche man 
an dem Schulgesetze vom Jahre 1832 vornahm, nicht eben Fortschritte. 
Auch der geschichtliche Unterricht erhielt eine mehr theologisierende 
Darstellung. Mit Recht hoifet es in einer Flugschrift damaliger Tage: 
„Durch dio theologisierende Darstellung der Geschichte verliert das Lehr- 
mittel den Charakter eines Geschichtsbuches, der Hauptzweck des ge- 
schichtlichen Unterrichtes, die Einführung der Jugend in das geistige 
Leben der Völker — die Weckung der reinen Vaterlandsliebe, die Pflege 
einer aus dieser entspringenden Tugendhaftigkeit, die Entflammung der 
Freiheitsliebe, die Kräftigung der zur Verwirklichung der Freiheit er- 
forderlicheu Gesinnung — tritt in den Hintergrund ; der reiche Bildungs- 
stoff der Geschichte wird zu Belegen für theologische Lehrsätze zerbröckelt 
und unserer Jugend statt der Geschichte ein schlechtes kirchliches Lehr- 
buch geboten.“ 

Diesem bedauerlichen Zustande wurde erst durch die neueste am 
23. December 1859 erlassene Schulverfassung ein Ende gemacht, an wel- 
cher im wesentlichen, einige Modificationen abgerechnet, festgehalten wird. 

Nicht bloß auf dem Gebiete der Volksschule, sondern auch auf 
jenem der höheren Schule wurde ein Anzahl Verbesserungen vorgenommen. 
Im Jahre 1832 wurde ein Schullehrerseminar zu Küssnacht eröffnet, die 
Unterrichtszeit dauerte nahezu zwei, seit 1840 drei Jahre. Diese Lehr- 
anstalt sollte Primär- und Secundarlehrer heranzubilden die Aufgabe haben. 
Die Verbindung eines Convicts mit der Anstalt datiert seit 1840, wo die 
Aufgenomraenen Kost, Wohnung, Wäsche und ärztliche Behandlung er- 
halten. Für unbemittelte Zöglinge wurden Stipendien ausgesetzt. Ein 
neues Gesetz für das Lehrerseminar wurde 1848 erlassen. Auch die Or- 
ganisation der Cantonsschulo und der Universität wurde in den 30ger 
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Jahren in Angriff genommen. Durch die Cantonsschulen entfielen jene 
verschiedenen Lehranstalten, wie die Bürger-, Gelehrten- und Kunst- 
schulen, das Gymnasium und das technische Institut. Die Begründung 
der Universität wurde 1832 beschlossen und diese im folgenden Jahre 
eröffnet. — 

Die oberste Schulbehörde über das Unterrichts wesen des Cantons 
Zürich ist die Erziehungsdirection und der Erziehungsrath. Die Verwal- 
tung ist einem Mitgliede des Regierungsrathes , welcher den Titel „Er- 
ziehungsdirector“ führt, übertragen. Demselben steht ein Erziehungsrath 
zur Seite, welcher aufser dem Director noch sechs Mitglieder zählt. Vier 
Mitglieder werden direct durch den grofsen Rath gewählt, die übrigen 
zwei durch die Schulsynode unter Vorbehalt der Genehmigung von Seiten 
des grollen Rathes. Eines dieser Mitglieder ist aus den Lehrern an den 
höheren Unterrichtsanstalten, das andere aus den Kreisen der Volksschul- 
lehrer von der Schulsynode zu erwählen. Die Amtsdauer dieser Mitglieder 
ist auf 4 Jahre normiert. Nach je zwei Jahren tritt die Hälfte der Mit- 
glieder aus und zwar zwei vom grofsen Ratlic designierte Mitglieder und 
ein von der Schulsynode gewähltes Mitglied. Dem Erziehungsrath ist nach 
Artikel 70 der Staatsverfassung „die Aufsicht über sämmtliche Schulanstalten 
des Cantons , die Förderung der wissenschaftlichen sowol als der Volks- 
bildung“ übertragen. Er führt die Oberleitung über alle öffentlichen Schul- 
anstalten, seiner Obsorge ist die Vorberathung und Entwertung der das 
Unterrichtswescn betreffenden Gesetze und Verordnungen, sowie auch deren 
Vollziehung übertragen. Es ist dem Erziehungsrathe gestattet, einen Lehrer, 
gegen den eine Untersuchung eingeleitet ist, von seinem Amte provisorisch 
zu suspendieren, ferner einem Lehrer, der den Unterricht ohne Nachtheil 
für die Schule nicht geben kann, die fernere Eitheilung desselben zu 
untersagen, ihm einen Viear zu bestellen und zugleich den Beitrag fest- 
zusetzen, den der Lehrer für seinen Stellvertreter zu leisten hat. Es ist 
dem Lehrer jedoch gestattet, Recurs an den Erziehungsrath zu ergreifen. 

Die sämmtlichen Volksschulen des Cantons Zürich sind in 11 Schul- 
bezirke eingetheilt. Jeder Schulbezirk zerfällt in Schulkreise, dieser in 
Schulgenossenschaften. Jeder Bezirk hat eine Bezirksschulpflege, die aus 
9 — 13 Mitgliedern besteht. Die Anzahl derselben wird nach den Be- 
dürfnissen der einzelnen Bezirke festgesetzt. Drei Mitglieder werden von 
den Lehrern des Bezirkes, die übrigen von der Bezirksversammlung aus 
den Bezirkseinwohnem gewählt. In jenen Fällen, wo es sich um die 
Person und die eigene Schule handelt, nehmen die in der Schulpflege 
befindlichen Lehrer an der Debatte keinen Antheil; doch können sie 
dann, wenn es sich um die eigene Schule handelt, zur Berathung bei- 
gezogen werden. Die Functionsdauer der Mitglieder ist auf sechs Jahre 
mit Erneuerung von drei zu drei Jahren festgesetzt. Der Präsident 
und Vicepräsident werden von der Schulpflege aus ihrer Mitte gewählt. 
Die Functionen sind unentgeltlich, nur zur Vergütung der Baarauslagen 
erhalten die Mitglieder Diäten von 3 — 6 Frs. Die Bezirksschulpflege hat 
die Aufsicht über das gesummte Schulwesen des Bezirkes. Jedem Mitgliede 
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werden alle zwei Jahre jene Schulen bezeichnet, welche es mindestens 
zweimal im Jahre zu besuchen hat. Die Visitation säramtlicher Secundar- 
schulen soll wo möglich einem einzigen Mitgliede auf zwei Jahre zuge- 
wiesen werden. Vornehmlich haben die Bezirksschulpflegen den fleifsigen 
Schulbesuch der Kinder, die Pflichterfüllung der Pfleger und der Lehrer, 
die Schulordnung, die cekonomischen und localen Verhältnisse in’s Auge 
zu fassen. Der Visitator hat aufserdem auch der jährlichen Prüfung der 
ihm zugetheilten Schulen beizuwohnen und nach Einvernehmen mit den 
Abgeordneten der Gemeindeschulpflege über die Verhältnisse der Schulen 
des Bezirkes einen schriftlichen Bericht zu erstatten. Alljährlich erstattet 
jede Bezirksschulpflege an den Erziehungsrath einen ausführlichen Bericht 
über sämmtliche Schulen des Bezirkes, über die Zahl der Schulkinder, die 
Schulversäumnisse, den Stand der Lehrmittel, woran eventuell Anträge, 
Wünsche und Bemerkungen anzureihen sind. Nach je drei Jahren ist ein 
umfassender Bericht über die sämmtlichen Schulen des Bezirkes hinsicht- 
lich der Lehrer, Lehrmittel, Schulgebäude und des Gesammtstandes des 
Schulwesens zu erstatten, und es sind jene Maßregeln zu bezeichnen, welche 
für die Pflege und Förderung des Schulwesens’ als nothwendig erachtet 
werden. 

Jeder Canton zerfällt in Secundarschulkreise, deren Zahl GO nicht 
übersteigen darf. Jeder Secundarschulkreis hat eine Schulpflege, Secundar- 
schulpflege genannt, aus 7 — 11 Mitgliedern bestehend. Zwei derselben 
werden von der Bezirksschulpflege ernannt, die zugleich bestimmt, wie 
viele Mitglieder von jedem Schulkreis zu wählen sind. Die Wahl der letz- 
teren wird von den Gemeindeschulpflegen durch geheime Abstimmung 
vorgenommen. Den Sitzungen wohnen die Lehrer mit berathender Stimme 
bei, nur wo es sich um die persönlichen Verhältnisse eines Lehrers handelt, 
tritt derselbe aus, es sind ihm jedoch die hierauf bezüglichen Beschlüsse 
mündlich oder schriftlich mitzutheilen. Die Amtsdauer ist auf vier Jahre 
festgesetzt. Die Obliegenheiten der Secundarschulpflege sind dieselben, 
wie jene der Bezirksschulpflege. 

Jeder Schulkreis hat eine Schulpflege, die Gemeindeschulpflege, aus 
dem Pfarrer als Präsidenten und aus mindestens vier Mitgliedern bestehend. 
Die Anzahl derselben wird von der Gemeinde festgesetzt. Den Sitzungen 
wohnen auch die Lehrer mit berathender Stimme bei, ausgenommen, wo 
es sich um ihre persönliche Verhältnisse handelt, wo ihnen sodann eben- 
falls mündlich oder schriftlich die hierauf bezüglichen Beschlüsse mitge- 
theilt werden. Die Amtsdauer ist auf vier Jahre festgesetzt. Sowol die 
Gemeindeschulpflege als auch die Secundarschulpflege hat die nächste Auf- 
sicht über die Schulen der Gemeinde oder des Bezirkes, achtet auf den 
Vollzug der Schulgesetze, sowie der Verordnungen nnd Beschlüsse der 
obersten Schulbehörde, sie trifft die nöthigen Einleitungen zur Besetzung 
der erledigten Lehrerstellen, sie beaufsichtigt den fleifcigen Schulbesuch 
und die Entlassung der Schulkinder. Die Schulpflege hat darüber zu wachen, 
dass der Lehrer die ihm zugewiesenen Pflichten pünctiich erfülle, sie hat 
denselben in seinen Bestrebungen zu unterstützen und dafür zu sorgen, 
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dass ihm die monatliche oder vertragsmäfsige Besoldung regelmäfsig voll- 
ständig ausbezahlt werde. 

Am Ende eines jeden Schuljahres werden in jeder Schule Prüfungen 
abgehalten, welche sich über alle Gegenstände des Lectionsplanes, den 
Religionsunterricht inbegriffen, zu erstrecken haben. Die Mitglieder der 
Gemeindeschulpflege wohnen denselben bei und berathen nach jedem Schul- 
cujsqs über Vorschlag des Lehrers bezüglich der Beförderung der Schü- 
ler aus der Elementar- in die Realschule und aus dieser in der Ergän- 
zungsschnle. 

Sowol die Gemeindeschulpflege als auch die Secundarschulpflege er- 
nennen zur Verwaltung des Schulgutes, zur Besorgung der Einnahmen 
und Ausgaben einer jeden Anstalt, überhaupt zur Leitung der Oekonomie- 
Angelegenheiten einen Verwalter auf vier Jahre, der für seine Mühewaltung 
eine Entschädigung beziehen kann. Er hat hauptsächlich darauf zu achten, 
dass die Schulstubcn stets reinlich gehalten und im Winter gehörig ge- 
beizt werden, er hat die der Schule gehörigen Lehrmittel zu beaufsichtigen, 
die Schulcapitalien versichern zu lassen, zu Capitalseinlagen die Genehmi- 
gung der Schulbehörde einzuholen u. dgl. mehr. Die Güter der Schule 
dürfen zu keinem anderen Zweck als dem der Schule verwendet werden. 
Alljährlich hat der Verwalter über sämmtliche Einnahmen und Ausgaben 
Verrechnung zu geben. 

Die staatlichen Lehranstalten sind: allgemeine Volksschulen (Orts- 
oder Primärschulen), höhere Volksschulen (Secundärschulen), das Schul- 
lehrersemin&r , die Can tonsschule , die landwirtschaftliche Schule, die 
Universität. 

Die Volksschule hat vom Gesetze eine grofse Aufgabe zugewiesen. 
Sie soll die Kinder zu geistig tätigen, bürgerlich brauchbaren und sitt- 
lich religiösen Menschen erziehen. Sie zerfallt in die Alltagsschule mit 
sechs Jahrescursen und in die Ergänzungsschule mit drei Jahrescursen. 

Die Alltagsschule hat sechs Classen, übereinstimmend mit der An- 
zahl der Schuljahre. Die drei unteren Classen bilden die Elementarschule, 
die drei oberen die Realschule. Die Lehrgegenstände der allgemeinen Volks- 
schule sind : christliche Religions- und Sittenlehre, deutsche Sprache, Rechnen 
und Geometrie, Naturkunde, Geschichte und Geographie insbesondere des 
Vaterlandes, Gesang, Schönschreiben, Zeichnen, Leibesübungen, weibliche 
Arbeiten. Der Lehrplan wird vom Erziehungsrate entworfen. Lehrpläne 
und Lehrmittel für den Religionsunterricht werden vor der definitiven Fest- 
stellung dem Kirchenrathe zur Begutachtung übermittelt, welcher seiner- 
seits ein Gutachten der Kirchensynode oder der geistlichen Capitel erhebt. 
Differenzen zwischen Kirchen- und Erziehungsrath werden durch eine von 
beiden Theilen zu beschickende Commission beglichen ; falls eine Verständi- 
gung nicht erzielt werden kann, entscheidet in letzter Instanz der Re- 
gierungsrath. 

Das Lehrziel der Primärschule ist folgendes : Der Religionsunterricht 
soll in der Elementarschule die Erweckung bestimmter religiös -sittlicher 
Gefühle erstreben, und zwar vermittelst einfacher Erzählungen, welche vom 
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Lehrer mündlich vorgetragen und von den Schülern durch weitere Be- 
sprechung angeeignet werden sollen. Von Zeit zu Zeit Zusammenfassung 
des Besprochenen in kurzen Spruchsätzen und Versen und Auswendiglernen 
einiger religiöser Liedchen. In der dritten Classe werden die Erzählungen 
der Geschichte des christlichen Lebens entnommen. In der Realschule 
werden in der ersten Classe eine Reihe einzelner Bilder aus der alttesta- 
mentlichen Geschichte vorgeführt, um die Kinder mit den wichtigsten 
Personen und Begebenheiten der Vorgeschichte des Christenthums bekannt 
zu machen; in der zweiten Classe Erzählungen aus dem Leben Jesu, in 
der letzten endlich Einführung in den Lehrgehalt des Evangeliums durch 
ausführliche Betrachtung und sorgfältige Erklärung von Gleichnissen und 
Aussprüchen Jesu und Betrachtung einzelner Bilder aus der Wirksam- 
keit der Apostel; Auswendiglernen von Sprüchen und Liedern in allen 
Classen. 

Der Sprachunterricht zerfällt in Denk- und Sprechübungen, Lesen 
und Schreiben. Man beginnt mit der Anschauung und genauen Auffassung, 
Benennung und Beschreibung solcher Gegenstände, welche in der Schule 
vorhanden oder sämmtlichen Kindern genau bekannt sind, hebt ihre wich- 
tigsten Eigenschaften, ihren Gebrauch, ihre Bereitung u. s. w. in einfachen 
Sätzen hervor. Der sachliche Inhalt wird durch Fragen und Antworten, 
die richtige Form durch deutliches Vor- und Nachsprechen festgestellt 
und durch häufige Wiederholungen geläufig gemacht. In ähnlicher Weise 
wird in den beiden anderen Classen vorgegangen. Man hebt zunächst die 
Gegenstände hervor, welche sich im Hause, im Garten, auf dem Felde, 
im Walde befinden, also Pflanzen und Thiere, schreitet sodann zur Be- 
schreibung der nächsten sichtbaren Umgebung des Dorfes, der Wiesen, 
Gewässer, Berge und Thäler und ihrer gegenseitigen Lage bis zur Unter- 
scheidung der verschiedenen Himmelsgegenden fort, bespricht sodann die 
wichtigsten menschlichen Beschäftigungen u. s. w. Hieran schliefsen sich 
unmittelbar Uebungcn im Aufsuchen noch anderer Gegenstände, welche 
eine gewisse Verwandtschaft mit den betrachteten haben. Der Stoff wird 
zugleich zur Einübung bestimmter Sprach form en , des einfachen und zu- 
sammengesetzten Satzes benützt. Der Unterricht im Lesen und Schreiben 
beginnt mit Vorübungen des Gehöres und der Sprachorgane, im Auffassen 
und Nachsprechen der Selbstlaute, Mitlaute u. s. w. , im Zeichnen senk- 
rechter, wagerechter, schiefer und gebogener Linien ; sodann beginnt noch 
in der ersten Classe der Schreibleseunterricht. Erst im zweiten Jahre 
Uebergang zur Druckschrift, ebenso zum Schreiben solcher Wörter und 
Sätzchen, die dem Schüler früher vorgekomraen sind, jetzt aber nicht vor- 
liegen, sondern blofs vorgesprochen werden. In der dritten Classe Lesen 
einfacher Beschreibungen, welche theilweise in den Denk - und Sprech- 
übungen behandelt worden sind, daran sich anschliefsende kurze Erzäh- 
lungen , kleinere eiufache Gedichte, Wiederholung des Gelesenen ira eige- 
nen mündlichen Ausdruck; Schreiben theils nach Vorlagen, theils nach 
dem Vorsprechen der Lehrer, theils aus dem Gedächtnisse. 

ln der Realschule gliedert sich der Sprachunterricht in drei Rich- 
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tungen: Lesen und Erklären, Sprachlehre und schriftlicher Ausdruck. Bei 
ereterem wird der realistische Lesestoff aus den Gebieten der Geographie, 
Geschichte und Naturkunde entnommen, womit auch poetische Lese- 
stöcke abwechseln können. Hiebei werden die den Schülern weniger be- 
kannten Begriffe, die schwierigeren Sätze und eigenthümlichen Ausdrucks- 
weisen erläutert, der Gedankengang der Stücke hervorgehoben. In der 
Sprachlehre wird mit der Darstellung der grammatischen Grundverhält- 
nisse des einfachen Satzes begonnen und in der letzten Classe der zu- 
sammengesetzte Satz in seinen verschiedenen Arten als Beiordnung und 
Unterordnung erläutert. Hiemit steht die Formenlehre in Verbindung. 
Die schriftlichen Uebungen sollen die Befestigung der grammatischen 
Kenntnis der Sprache erzwecken, und zwar durch Abfassung verschieden- 
artiger Beschreibungen und Erzählungen im Umfange des realistischen Un- 
terrichtsstoffes, oder auch durch einfache Charakteristiken, Darstellung von 
Erlebtem. 

Im Rechnen werden die Schüler in der Elementarschule mit den 
einfachen Grundoperationen bekannt gemacht. Die Kenntnis des decadischen 
Zahlensystem es überhaupt ist Lehrziel der ersten Realclasse. Die Lehre von 
den Brüchen ist Lehrgegenstand der zweiten und dritten Classe. Auch wird 
in der Realschule mit der geometrischen Anschauungslehre begonnen und 
in der dritten Classe bis zur Vergleichung verschiedener Rechtecke in 
Hinsicht ihrer Gröfse fortgeschritten, ferner Kenntnis der gesetzlichen 
QoadratmaTse, Ausmessen und Berechnen der Rechtecke, des recht- und 
schiefwinkeligen Dreieckes , des schief winkeligen Parallelogramms , des 
nnregelmäfsigen Viereckes und beliebiger Vielecke erstrebt.. 

Der Unterricht in den realistischen Gegenständen beginnt in der ersten 
Classe der Realschule. Der geographische Lehrstoff behandelt daselbst die 
schon in der Elementarschule begonnene geographische Betrachtung des Schul- 
ortes und seiner nächsten Umgebung, Anleitung zum Verständnisse der 
Landkarten, endlich Geographie des Cantons. Hierauf folgt in der zweiten 
Classe die Geographie der Schweiz, und zwar Orographie und Hydrographie, 
Schilderung der Bewohner, politische Grenzen, die wichtigsten statistischen 
Verhältnisse. Erst in der letzten Classe werden einige Aufschlüsse über 
die Gestalt der Erde ertheilt, sodann allgemeines aus der physischen Geo- 
graphie, endlich Darstellung von Europa in ähnlicher Weise, wie jene 
der Schweiz. Der geschichtliche Unterricht schliefst sich zunächst an die 
Darstellung wirklicher Begebenheiten im Religions- und im Sprachunter- 
richt der Elementarschule an und reiht hieran in chronologischer Ordnung 
Erzählungen aus der Schweizergeschichte von den ältesten Anfängen bis 
zur Schlacht von Näfels; die zweite Classe setzt den Lehrstoff bis in die 
Zeiten der Reformation fort, während in der dritten Classe anschauliche 
Bilder aus der allgemeinen alten und mittleren Geschichte den Lehrstoff 
bilden. Der naturkundliche Unterricht beschränkt sich auf Bilder aus dem 
Thier- und Pflanzenreiche, und zieht in den beiden letzten Classen auch 
mineralogischen Lehrstoff heran. Die Zeichenübungen beginnen in der 
dritten Classe der Elementarschule und haben in der Realschule die Dar- 
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Stellung verschiedener besonders gewerblicher Gegenstände zu erstreben. 
Wo es die Verhältnisse erlauben, sollen auch die Anfänge der flachen Or- 
namentik Berücksichtigung finden. 

Die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden soll für die unterste 
Classe der Alltagsschule wenigstens 18 und höchstens 20, für die nächst- 
folgenden zwei Classen 21—24, in der Realschule 24— 27 Stunden be- 
tragen. Der Unterricht wird classenwcise ertheilt. Bei Entwertung der 
Lectionspläne muss dafür gesorgt werden, dass angegeben wird, auf welche 
Weise die Schüler zu beschäftigen sind, wenn die übrigen Classen Unter- 
richt erhalten. Ausnahmsweise können in den drei Classen der Realschule 
die Schüler der einen Classe angehalten werden, auch dem Unterrichte der 
anderen zuzuhören. 

Die Ergänzungsschule ist ein Kind der neuesten Zeit. In acht 
wöchentlichen Schulstunden soll das in der Elementarschule erworbene 
Wissen weitergeführt und befestigt werden. Die Schule hat es zumeist mit 
den schwächeren Kindern zu thun,dadie besseren die Secundarschule besuchen. 
Die Schüler kommen abgearbeitet zur Schulstunde und bringen in seltenen 
Fällen jene Frische und Empfänglichkeit mit, welche für einen gedeih- 
lichen Unterricht ein Haupterfordernis ist. Es fehlt auch noch an geeigneten 
Lehrmitteln. Dennoch leisten manche Lehrer vorzügliches. Der Sprachunter- 
richt beschränkt sich auf die Erklärung zweckmäfsig ausgewählter Stücke 
und Befestigung der schon erworbenen grammatischen Kenntnisse. Uebungen 
im schriftlichen und mündlichen Ausdruck, Anleitung zur Abfassung von 
Briefen und einfachen Geschäftsaufsätzen mit möglichster Benützung der 
gleichzeitigen Uebungen in der einfachen, bürgerlichen Rechnungsstellung 
und Buchführung. Der Unterricht im Rechnen umfasst weitere Durchübung 
der Lehre von den Brüchen, Regel de tri, Decimalbrüchc , Anleitung zu 
bürgerlicher Buch- und Rechnungsführung mit damit in Verbindung stehen- 
den Rechnungsbeispielcn. Der Lehrstoff aus der Geometrie beschränkt sich 
auf die Ausmessung und Berechnung der Kreislinie und Kreisfläche, Unter- 
scheidung und Vergleichung der einfachsten Körper hinsichtlich ihrer Qröfse 
und Kenntnis der gesetzlichen Körpermafse, Ausmessung von Flächen und 
Vorzeichnung derselben im verjüngten Mafsstabe. Der Unterricht in den 
Realien wird weitergeführt, so werden die wichtigsten physikalischen Er- 
scheinungen und chemischen Verhältnisse mit Berücksichtigung des prak- 
tischen Lebens abgehandelt, der geographische und historische Unterricht 
der Elementarschule ergänzt. — 

In jedem Secundarkreis besteht eine Secundarschule. Die Errichtung 
neuer Secun darschulen kann bewilligt werden, wenn über die Anzahl von 
wenigstens 15 Schülern auf drei Jahre Zusicherungen gegeben worden sind, 
ferner für die Localität gesorgt und ein genügender Nachweis gegeben ist, 
dass der Bestand der Schule oekonomisch gesichert ist. Sinkt die Zahl der 
Schüler an einer Secundarschule während mehrerer Jahre unter acht herab, 
so kann eine solche Schule vom Regierungsrath aufgelöst werden. In diesem 
Falle darf der Lehrer für sechs Jahre eine Entschädigung beanspruchen 
oder er kann auf dem Wege des Vertrages durch eine Aversalsumme abge- 
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fanden werden. Der Schulort hat in der Regel auf eigene Kosten die er- 
forderliche Localität für den Unterricht beizustellen, für Beheizung und 
Reinigung derselben Sorge zu tragen. Die Lehrgegenstände an der Secundar- 
?chule sind : Religions- und Sitten lehre, deutsche und französische Sprache, 
Arithmetik, Geometrie in Verbindung mit praktischen Uebungen, Geo- 
graphie, Geschichte und vaterländisbhe Staatseinrichtungen, Naturkunde 
mit besonderer Rücksicht auf die Landwirtschaft und die Gewerbe, Ge- 
sang, Zeichnen, Schönschreiben, angemessene Leibesübungen, womit auch 
Waffenübungen verbunden werden können. Sämmtliche Lehrgegenstände 
sind obligatorisch, die Secundarschulpfiege kann jedoch aus besonderen 
Gründen von einzelnen derselben Dispens ertheilen. Der Unterricht in 
anderen alten oder neuen Sprachen kann an Secundai schulen mit Bewil- 
ligung des Erziehungsrathes ertheilt werden, jedoch ist der Besuch die- 
ser Lehrfächer nicht obligatorisch. Der Unterrichtscursus dauert drei 
Jahre, es soll jedoch darauf Rücksicht genommen werden, dass jeder 
Jahrescars für sich in einer geeigneten Begrenzung ein Ganzes bietet. 
Es kann jedoch die Bezirksschulpflege gestatten, noch ein viertes Jahr 
hinzuzufugen. 

Das Lehrziel der Secundarschule ist folgendes: in der deutschen 
Sprache Lesen und Erklären prosaischer und poetischer Musterstücke, 
Kenntnis der wichtigsten prosaischen und poetischen Darstellungsformen, 
woran sich in der letzten Classe auch kurze geschichtliche Mittheilungen 
ober die wichtigsten Autoren anschlicfsen. Der grammaticalische Lehr- 
stoff beschränkt sich auf Erweiterung und Ausführung des in der Real- 
schule gelehrten, Sprachübungen im mündlichen Ausdrucke bis zur freien 
Reproduction von den Schülern sesbst bearbeiteter Stoffe, fortgesetzte schrift- 
liche Uebungen, und zwar Anfertigung von Erzählungen und Beschreibungen, 
Abfassung von Aufsätzen, welche das praktische Leben berücksichtigen, wie 
Geschäftsaufsatze u. dgl. In der französischen Sprache Formenlehre und 
die leichtern Partien der Satzlehre, mündliche und schriftliche Uebungen, 
Lectüre prosaischer und poetischer Musterstücke zugleich zur Unterstützung 
des realistischen Unterrichtes. Der arithmetische Unterricht knüpft an 
das bereits Erlernte durch Wiederholung der vier Grundoperationen mit 
ganzen Zahlen, Abschluss der Lehre von den Brüchen an, schreitet sodann 
mr Lehre von den Dezimalbrüchen fort; das Ziel ist die Kenntnis der 
Elemente der Algebra bis zu den Gleichungen ersten Grades mit mehreren 
Unbekannten. Fortdauernde schriftliche und mündliche Uebungen in den 
sogenannten bürgerlichen Rechnungsarten. Aus der Geometrie: Planimetrie 
und Stereometrie, Uebungen im Messen verschiedener begrenzter Flächen, 
Aufnahme ganzer Grundstücke mit Messketten. Der geographische Lehr- 
stoff beschränkt sich auf das wichtigste aus der allgemeinen Erdkunde, 
specielle Beschreibung der Schweiz und Grundzüge der mathematischen 
Geographie. In dem historischen Fache in den ersten beiden Jahren Dar- 
stellung der wichtigsten Partien der allgemeinen Geschichte im übersicht- 
lichen Zusammenhang und monographischer Darstellung, in der letzten 
Classe Schweizergeschichte mit besonderer Hervorhebung der späteren Zeit 
»eit der Reformation. Aus der Naturkunde im ersten Jahre: allgemeine 
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Uebersicht des Pflanzen- und Thierreiches, in den beiden anderen Classen 
die einfachen physikalischen Gesetze, die wichtigsten organischen und un- 
organischen Stoffe in ihrem chemischen Verhalten zur Erklärung der wich- 
tigsten LebensTerrichtungen der Thiere und des Menschen und mit Be- 
rücksichtigung der Landwirthschaft und einzelner besonders wichtiger 
Gewerbe. 

Die Durchführung des Lehrplanes, die Entwertung von Lections- 
planen steht den Sccundarschulpflegen zu. Als Norm ist festzuhalten, 
dass dem einzelnen Schüler nicht mehr als 34 Stunden zugemuthet wer- 
den kann, wobei jedoch Ijeibesübungen nicht inbegriffen sind. Mädchen 
können von der Geometrie dispensiert werden. Der Unterricht soll in der 
Regel classen weise ertheilt werden. Den einzelnen Fächern soll endlich 
folgende Stundenzahl gewidmet werden: Religion 2 Stunden, Deutsche 
Sprache 5—7, französische Sprache ebensoviel, Arithmetik 3 — 4, Geo- 
metrie 2—4, Geographie und Geschichte je 2—3, Naturkunde 2 — 4 Stun- 
den, doch sollen sämmtliche Realfacher nicht mehr als 6 — 8 Stunden 
haben. Für die Kunstfacher, Singen, Zeichnen, Schönschreiben 6—7 St., 
endlich für die Leibesübungen l 1 /,— 3 Stunden. 

Zur Heranbildung tüchtiger Volksschullehrer besteht ein Seminar 
zu Kösnacht. Alljährlich wird von der Aufsichtscommission die Anzahl 
der aufzunehmenden Zöglinge festgestellt. Jeder Aufnahmswerber muss 
das 15. Lebensjahr erreicht haben und sich einer Prüfung unterziehen, 
welche für die Zulassung entscheidend ist. Diese umfasst: biblische Ge- 
schichte, deutsche und französische Sprache, Arithmetik und Geometrie, 
Geographie und Geschichte, Naturlehre und Naturgeschichte, Zeichnen 
und Schönschreiben, und zwar in dem Umfange einer absolvierten Secundar- 
schule. Die Aufnahme ist eine provisorische auf '/< Jahr, die definitive 
erfolgt erst , wenn befriedigende Zeugnisse von Seite der gesammten 
Lehrerschaft vorliegen. Der Erziehungsrath bestimmt alljährlich die auf- 
zunehmenden Zöglinge, deren Anzahl jedoch 100 nicht übersteigen soll. 
Der Unterricht wird unentgeltlich ertheilt. Die Angehörigen eines an- 
deren Cantons zahlen 60 Francs jährlich, wovon die eine Hälfte der 
Seminarcasse , die andere Hälfte den Lehrern zufallt. Der Curs ist vier- 
jährig, die Lehrgegenstände sind: Religions- und Sittenlehre, Pädagogik, 
deutsche Sprache, französische Sprache, Mathematik, Geschichte, Geographie, 
Naturkunde, Gesang, Violin- und Clavierspiel , Zeichnen, Turnen und 
Waffenübungen und Anleitung zu landwirtschaftlichen Arbeiten. Behufs 
der praktischen Uebungen ist mit dein Seminar eine Uebungsschule ver- 
bunden. Am Seminar besteht ein Convict; es stellt aber jedem Zögling 
frei, aufserhalb desselben ein Unterkommen zu suchen. Jene, die i m 
Convict ihr Unterkommen finden wollen, zahlen ein jährliches Kostgeld, 
welches 240 Frcs. und für Nicht- Cantonalbürger 400 Frcs. nicht über- 
steigen darf, wofür ihnen Kost, Wohnung, Wäsche, Licht und ärztliche 
Behandlung ertheilt wird. Alljährlich werden 9000 Francs Für Frei plätze 
ausgeworfen , ferner eine bestimmte Summe zu Stipendien für den Besuch 
nicht cantonaler Lehranstalten verwendet. 
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Der Lehrplan des Seminars ist folgender: 


Pädagogik 


Mathematik 


Bealf&cher 


Kunstfacher 


{ Allgemeine Paedagogik 

Methodik und praktische Uebungen . . 

Religions- und Sittenlehre 

Deutsche Sprache 

Französische Sprache 

{ Arithmetik 

Geometrie 

Geschichte 

, Geographie 

Naturkunde 

Gesang 

Violinspiel 

< Klavierspiel 

Schönschreiben 

Zeichnen 

Turnübungen 

Waffenübungen 

Landwirtschaftliche Uebungen . . . 


I. II. UI. IV. 

— 333 

--22 
3 3 3 2 

5 5 5 6 

5 5 4 4 

3 3 3 2 

2 2 2 3 

3 3 3 3 

2 2 2 2 

4 4 4 4 

4 4 4 4 

2 111 
2 2 11 
3 111 

2 2 2 2 

1111 
1111 
3 3 3 3 


Summe 45 45 45 25. 


In der Paedagogik wird in der zweiten Classe mit einer ausführ- 
lichen Darstellung der Geistesthätigkcit des Menschen begonnen, um im 
weiteren Verlaufe auf psychologischer Grundlage fortschreiten zu können, 
ln der letzten Classe wird im ersten Semester Geschichte der Pädagogik 
in» allgemeinen und der Zürcherischen Schulen im besonderen gelehrt, 
im letzten Semester das bisher gelehrte zusammengefasst und wiederholt. 
Die specielle Methodisierung der Lehrfächer der Primärschule beginnt im 
dritten Jahre. Aufserdem haben die Zöglinge abwechselnd je eine Woche 
dem Unterrichte an der Uebungsschule beizuwohnen. Praktische Uebungen 
und häufige Besuche der Uebungsschule lullen das letzte Jahr. 

Der deutsche Sprachunterricht zerfällt in Sprachlehre, Lesen und 
Erklären, ferner Uebungen im mündlichen und schriftlichen Ausdruck. Es 
wird mit der neuhochdeutschen Flexionslehre und den Grundzügen der 
Satzlehre mit besonderer Berücksichtigung des Dialektes begonnen ; in der 
zweiten Classe: erweiterte Satzlehre und Wortbildungslehre; Stilistik und 
Poetik in der dritten Classe; in der letzten Wiederholung des gesummten 
Lehrstoffes. Hiemit stehen das Lesen und Erklären von Musterstücken und 
die schriftlichen und mündlichen Uebungen in Verbindung; in den beiden 
letzten Classen wird an die Lectüre charakteristischer Proben eine Ge- 
schichte der deutschen Literatur angekuüpft. Das Ziel des französischen 
Sprachunterrichtes ist die genaue Kenntnis der Formenlehre und Syntax, 
Bekanntschaft mit den Synonymen und feineren Spracheigentümlichkeiten ; 
der Lectüre werden classische Musterstücke zu Grunde gelegt und in den 
letzten Classen vornehmlich die neueren Schriftsteller berücksichtigt. In der 
Mathematik ist das Lehrziel nebst einer genauen Kenntnis der Arithmetik, 
Algebra bis zu Gleichungen des zweiten Grades mit einer Unbekannten, 
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ferner Anwendung der Arithmetik auf die AnfAngsgründe der Mechanik. 
Der geometrische Lehrstoff umfasst die Planimetrie, Stereometrie und ebene 
Trigonometrie in Verbindung mit Constructionsübungen und Berechnungs- 
aufgaben in den ersten drei Jahrgängen ; im vorletzten Semester die Ele- 
mente der descriptiven Geometrie, die Anfangsgründe des geometrischen 
Zeichnens und Uebungen im Feldmessen. Der geschichtliche Unterricht hat 
in den beiden ersten Classen die allgemeine Geschichte bis zur Reformation 
zum Gegenstände, in der dritten und vierten Classe wird neben allgemeiner 
Geschichte bis 1830 auch Schweizergeschichte bis zur Entstehung des neuen 
Bundes vorgetragen. In der Geographie wird mit Erläuterungen aus der 
mathematischen und physikalischen Geographie begonnen und im ersten 
Jahre allgemeine und specielle Geographie von Asien gelehrt, die übrigen 
Erdtheile folgen im zweiten Jahre. Eine ausführliche Darstellung der 
mathematischen und der physikalischen Geographie mit Rücksichtnahme 
auf Geognosie und Geologie, so wie die specielle Geographie der Schweiz 
bilden den weiteren Lehrstoff. Unter Naturkunde werden die wichtigsten 
Partien der Experimentalphysik, der unorganischen und organischen Chemie, 
der Mineralogie, Botanik und Zoologie züsam mengefasst. Der Zeichenunter- 
richt stellt Landschaftszeichnen nach der Natur und Kopfzeichnen nach 
Gyps als Ziel hin. Der theoretische Unterricht in der Landwirtschaft be- 
schränkt sich auf das Nothwendige über den Boden und dessen Bearbeitung 
und Verbesserung, über Gemüse und Obstcultur, Weinbau und Weinbe- 
handlung, Blumenzucht, Seidenzucht und Bienenhaltung. 

Der Unterricht fasst in allen Fächern den künftigen Beruf der Zög- 
linge in's Auge. Es wird namentlich darauf gesehen , dass der gesaramte 
Lehrstoff von den Schülern auch wirklich assimiliert, und dass diese in 
der richtigen Behandlung und Anwendung desselben fortwährend geübt 
werden. Beim Austritt erhält der Schüler von der Aufsichtsbehörde auf 
Antrag der Lehrerschaft ein Zeugnis Behufs der Zulassung zur Concurs- 
prüfung. Die definitive Entscheidung hierüber steht dem Erziehungs- 
rathe zu. 

Die Aufsicht über das Seminar übt der Erziehungsrath durch eine 
aus sieben Mitgliedern bestehende Commission aus. Der Präsident ist der 
Erziehungsdirector, falls er erklärt der Commission angehöreu zu wollen; 
die übrigen Functionäre wählt diese selbst. Den Verhandlungen wohnt der 
Seminardirector bei, auch können die übrigen Lehrer den Sitzungen beige- 
zogen werden. Die Commission veranstaltet regelmäfsige Visitationen der 
Anstalt, um sich über deren gesammten Verhältnisse genaue Kenntnis zu ver- 
schaffen; sie stellt die nöthigen Verbesserungsanträge an den Erziehungs- 
rath, begutachtet den Lehrplan, beschliefst über Antrag der Lehrkörper 
die Anschaffung von Lehrmitteln, stellt die nöthigen Anträge, die Ver- 
gebung der Freiplätze und Stipendien betreffend, veranstaltet die regel- 
mäfsigen Jahresprüfungen am Schlüsse des Schuljahres und erstattet einen 
ausführlichen Jahresbericht u. dgl. m. 

Das Lehrerpersonal besteht aus einem Dircctor und den nöthigen 
Lehrern. Ersterer hat die unmittelbare Beaufsichtigung und Leitung der 
Schule und ist zu einem 12 — 18 ständigen Unterricht per Woche verpflichtet. 
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Ihm liegt auch die Leitung des Convictes ob; er bezieht einen jährlichen 
Gehalt von 1800 — 2500 Frcs. mit freier Wohnung, Feuerung, Beleuch- 
tung und Wäsche für sich und seine Familie; sein Gehilfe erhält freie 
Wohnung, Feuerung, Beleuchtung und Wäsche für seine Person nebst einer 
al l fal l igen jährlichen Gratification. Die Besoldung der einzelnen Lehrer 
steht im Verhältnis zur Anzahl der von ihnen ertheilten Unterrichts- 
stunden, welche jedoch 28 Stunden wöchentlich nicht übersteigen darf. 
Der Director wird auf Vorschlag des Erziehungsrathes vom Regierungs- 
rath, die übrigen Lehrer von ersterem ernannt. Die Anstellung ist eine 
definitive auf Lebenszeit, jedoch geht in der Regel eine provisorische 
von zwei Jahren voraus. 

Die sämmtlichen Seminarlehrer bilden den Lehrerconvent. Dieser 
begutachtet den Entwurf des Seminardirectors für den Lehrplan, stellt die 
nöthigen Anträge bezüglich Abschaffung alter oder Einführung neuer Lehr- 
mittel, berathschlagt über Verbesserungen in Beziehung auf Unterricht 
und Schulordnung, bespricht in den ordentlichen Qnartalsitzungen die ge- 
summte geistige und sittliche Entwickelung der einzelnen Zöglinge. — 

Zur Unterstützung des Unterrichtes bestehen auflser den allgemeinen 
in den Schulzimmern aufbewahrten Lehrmitteln noch eine Reihe besonderer 
8pecialanstalten : die Bibliothek, die naturwissenschaftlichen Sammlungen, 
der Cla viersaal , das Turnlocal, die Waffensammlung, die Uebungsschule 
und das Seminargut. Letzteres ist dazu bestimmt, den Zöglingen Gelegen- 
heit zu landwirtschaftlichen Arbeiten zu gehen. Es umfasst zwei gröfsere 
Stücke Rebgelände, einen grolhen Blumen-, Obst- und Gemüsegarten. Die 
Uebungsschule soll, sowol nach ihrem Organismus als auch nach ihren 
Leistungen das Bild einer wol eingerichteten, ungeteilten Primärschule 
mit dazu gehöriger Ergänzungs - und Singschule bieten. Die Beaufsichti- 
gung der Uebungsschule übernimmt die Seminarschulpflege. 

Im Seminar besteht ein Convict mit 72 Plätzen. Das Kostgeld der 
Zöglinge wird alljährlich festgestellt und soll 240 Frcs. für Cantonshürger 
und 400 Frcs. für Nichcan tonsbürger nicht übersteigen. Die Beaufsichti- 
gung der Zöglinge im erzieherischen Sinne leitet der Seminardirector und 
wird hiebei durch einen Gehilfen unterstützt. Der Eintritt in das Con- 
vict ist nicht obligatorisch. Die Tagesordnung der Zöglinge wird durch 
eine besondere Hausordnung normiert — 

Zur Erlangung eines Lehramtes an einer Primär- oder Secundär- 
•chule ist die Ablegung einer Prüfung erforderlich, auf deren Grundlage 
man ein Fähigkeitszeugnis erwirbt. Durch derartige Prüfungen, welche 
alljährlich im Mai vorgenommen werden, kann man entweder die Befähi- 
gung behufs einer Anstellung an Primär- oder an Secundarschulen er- 
langen. Die Secundarlehrer können dnrch eine Prüfung entweder die Be- 
fähigung für den gesammtcn Unterricht an der Secundarschule oder nur 
als Fachlehrer erhalten. Die Examina sind theoretisch und praktisch und 
werden öffentlich abgehalten; die theoretische Prüfung ist theils münd- 
lich, theils schriftlich ; die praktische besteht in einer Probelection, Niemand 
darf zur Prüfung zugelassen werden, der nicht das 19. Lebensjahr zurück- 
gelegt hat. Bewerber um das Zeugnis als Secundarlehrer haben überdies 
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nachzuweisen, dass sie in der Begel seit einem Jahre im Besitz der Wahl- 
fähigkeit als Primarlehrer sind. Die Leitung der Prüfungen liegt dem 
Serainardirector ob. Die Prüfangscommission besteht aus 8—10 Mitglie- 
dern, welche vom Erziehungsrath gewählt werden, und aus den nöthigen 
Examinatoren, wozu die Seminarlchrer in der Begel heizuziehen sind. 
Die Commissionsmitglieder beziehen aufser einer Beiseentschädigung sechs 
Francs täglich. Die Fähigkeitsprüfung der Primarlehrer erstreckt sich auf 
sämmtliche obligatorische Unterrichtsfächer des Seminars, die Waffen- 
übungen und landwirtschaftlichen Arbeiten ausgenommen. Auch die Prü- 
fung am Klavierspiel findet nur auf Wunsch der Examinanden statt. Die 
schriftliche Prüfung der Primarlehrer besteht aus der Abfassung eines 
deutschen und eines französischen Aufsatzes, ferner aus der schriftlichen 
Beantwortung von Fragen, und zwar aus der Pädagogik, Arithmetik, 
Geometrie, Geschichte, Geographie, Naturkunde. Die mündliche Prüfung 
hat vorzüglich folgende Puncte in’s Auge zu fassen: Psychologie, allge- 
meine Pädagogik, Geschichte der Pädagogik und Methodik, biblische Ge- 
schichte, Bibelkunde, Kirchengeschichte, richtig und schön lesen, Gram- 
matik , Theorie der Bedeformen , Literaturgeschichte ; im Französischen : 
richtige Aussprache, Grammatik, Fertigkeit im Uebersetzen in’s Deutsche, 
Gewandtheit im mündlichen Ausdruck; allgemeine Arithmetik, die gewöhn- 
lichen Bcchnungsarten und die angewandte Arithmetik überhaupt, theo- 
retische und praktische Geometrie, die Kenntnis der allgemeinen und 
schweizerischen Geschichte, physikalische und mathematische Geographie, 
Geographie der fünf Erdtheile, spccielle Geographie der Schweiz, Physik, 
Chemie und Mineralogie, Botanik und Zoologie, über Musiktheorie im 
allgemeinen und Harmonietheorie im besonderen. Die praktische Prüfung 
besteht in einer Probclection mit einer oder mehreren Classcn der Ucbungs- 
schulen. Die Bezeichnung des bestimmten Themas geschieht eine Viertel- 
stunde früher durch das Loos. Ferner müssen Probeleistungcn in den Kunst- 
fächern vorgelegt werden. 

Die Fähigkeitsprüfung für den Sccundarlehrer umfasst alle jene 
Gegenstände, welche für den Primarlehrer mafsgebend sind. Aufserdem 
wird noch gefordert: eine speciello Kenntnis des Lehrplanes und der Lehr- 
mittel der Secundarschule, im Französischen neben einem frei bearbeiteten 
Aufsätze noch die schriftliche Uebersetzang eines vorgelegten deutschen 
Thema’s und Fertigkeit im mündlichen Ausdruck, auch müssen die sämmt- 
lichen Fragen und Aufgaben aus den schwierigeren Theilen der betreffen- 
den Fächer gewählt werden. Die Wahlfähigkeit als Fachlehrer wird in der 
Begel blofs ausgesprochen, wenn die betreffenden Leistungen als vorzüg- 
lich bezeichnet werden können. 

Ist eine Lehrerstelle erledigt, so ist die Erziehungsdirection ver- 
pflichtet, sofort einen Verweser anzuordnen. Die Gemcindeschulpflege hat 
sodann am vierten Sonntag vom Tage der Erledigung an eine durch den 
Präses der Schulgcnossenschaft zu leitende Versammlung der Schulgenossen 
zu veranstalten und darüber zu berathen, ob die Stelle sofort wieder defi- 
nitiv durch Berufung oder Ausschreibung besetzt werden solle. Wählbar 
ist jedes Mitglied des Züricher Lehrstandes, das wenigstens einen zwei- 
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jährigen Schuldienst nachweisen kann und ein unbedingtes Wahlfähig- 
keitszeugnis besitzt. Die Wahl erfolgt in geheimer Abstimmung, die Be- 
stätigung durch die Erziehungsdirection. 

Die Besoldung für einen angestellten Prim arlehrer ist folgende: Von 
der Schulgenossenschaft eine jährliche fixe Besoldung von 200 Frcs., eine 
freie Wohnung, eine halbes Juchart gutes Pflanzland in möglichster Nähe 
der Wohnung, zwei Klafter dürres Brennholz oder für sämmtliche oder 
einzelne dieser Nutzungen eine Geldentschädigung , welche sich in Bezug 
auf das Pflanzland und Holz nach dem in der Gegend geltenden Durch- 
schnittspreis zu richten hat, ein jährliches Schulgeld von drei Frcs. von 
jedem Alltags- und 1 1 / 2 Frcs. von jedem anderen Schüler , endlich eine 
jährliche Zulage von Seite des Staates, welche, sofern der fixe Besoldungs- 
satz und die Hälfte des Schulgeldes bei Lehrern unter vier Dienstjahren 
die Summe von 500 Frcs., bei Lehrern über vier Dienstjahre 700 Frcs. 
nicht erreicht, das mangelnde von Staatswegen ergänzen soll. Für definitiv 
angestellte Lehrer von mehr als zwölf Dienstjahren werden weitere Alters- 
zulagen ertheilt, und zwar 100 Frcs. für das 13. — 18. , 200 Frcs. für das 
19. — 24. und 300 Frcs. vom 25. Dienstjahre an. Der Vicar bezieht 10 Frcs. 
wöchentlich, die Ferien nicht ausgeschlossen, welche der Lehrer, für den 
er angestellt ist, zu bezahlen hat. 

Das Einkommen eines Secundarlehrers soll bestehen in einer jähr- 
lichen Besoldung von 1200 Frcs., in y 3 des vom Gesetze für jeden Schüler 
stipulierten Schulgeldes von 24 Frcs., in einer angemessenen freien Wohnung, 
*/, Juchart Garten oder Pflanzland oder einer Entschädigung für sämmtliche 
oder einzelne dieser Leistungen. Die Alterszulagen von Seite des Staates 
bestehen in 100 Frcs. vom 7.-12., 200 Frcs. vom 13.— 18., 300 Frcs. vom 

19 ^ 24. und 400 Frcs. vom 25. Dienstjahre an für definitiv angestellte 

Lehrer. Der Gehalt der Adjuncten ist auf 800 Frcs. normiert, der Hilfs- 
lehrer wird nach Mafsgabe besonderer Vereinigung besoldet. Vicare erhal- 
ten durch den zu ersetzenden Lehrer 14 Frcs. wöchentlich. 

Sämmtliche Lehrer, die nach wenigstens 3Qjährigem Schuldienste aus 
Alters- oder Gesundheitsrücksichten mit Bewilligung des Erziehungsrathes 
in freiwilligen Ruhestand treten, haben Anspruch auf einen staatlichen 
Ruhegehalt, welcher die Hälfte ihrer Baarbesoldung betragen soll und in 
einzelnen Fällen mit Rücksicht auf Dienstjahre und Vermögens Verhältnisse 
des Lehrers und die Art der bisherigen Dienstleistung festzusetzen ist. 

Sämmtliche Lehrer und Candidaten der Primär- und Secundärschule 
eines Bezirkes bilden das Schulcapitei desselben. Zum Besuche der Ver- 
rammungen sind die Lehrer verpflichtet, nur mit Bewilligung des Er- 
ziehungsrathes kann man hiervon entbunden werden. Das Capitel versam- 
melt sich regelmäßig viermal des Jahres, in außerordentlichen Fällen auf 
Einladung des Präsidenten oder falls ein Drittthcil der Mitglieder es fordert. 
Der Seminardirector und die Seminarlehrer haben periodisch an den Ver- 
sammlungen theilzunehmeu. Die Aufgabe dieser Capitel ist die Fortbil- 
dung ihrer Mitglieder und zwar durch praktische, nach Methode und In- 
halt musterhafte Uebungen, durch freie oder mündliche Vorträge über 
Gegenstände des Schulwesens und verwandte Gebiete, durch Erzählung und 
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Besprechung von Ansichten und Erfahrungen im Schulfache und Berathung’ 
diesfälliger Wünsche und Anträge, durch Verbreitung guter Schulschriften. 
Der Vorstand hat das Recht, von den Mitgliedern wenigstens eine der vor- 
bezeichneten Arbeiten alljährlich zu fordern. Alljährlich versammeln sich 
unter dem Vorsitze des Seminardirectors die Präsidenten der Capitel zu 
einer Conferenz, in welcher zur Besprechung kommen: die Berichte [an den 
Erziehungsrath bezüglich der Leitung der Capitel, die gegenseitigen Mit- 
theilungen über den Gang der Versammlungen, gemeinschaftliche Berathung 
über besonders geeignete Gegenstände für die Verhandlungen, z. B. Be- 
zeichnung einiger Aufgaben für die praktischen Lehrübungen, Themata zu 
schriftlichen Arbeiten u. s. w., Anträge an den Erziehungsrath hinsichtlich 
der Stellung der Preisaufgaben für das betreffende Jahr. Jedes Capitel 
erhält vom Staat einen jährlichen Beitrag von 60 Fres. für Anschaffung 
von Schulschriften und 45 Frcs. zur Bestreitung der übrigen Auslagen. 

An die Schulcapitel reiht sich die Schulsynode. Die Mitglieder der- 
selben sind die Mitglieder sämmtlicher Capitel und die an den Cantonal- 
anstalten und den höheren Schulen Winterthurs angestellten Lehrer. Die 
Mitglieder des Erziehungsrathcs, der Aufsichtscommission, der Canton- 
schule, des Lehrerseminars und der Bezirksschulpflege sind berechtigt, der 
Synode mit berathender Stimme beizuwohnen. — Auch der Erziehungs- 
rath ist mit zwei Stimmen vertreten. Die Synode versammelt sich regel- 
mäfsig einmal im Jahre. Jeder Synode geht eine Prosynode voraus. Die 
Mitglieder derselben sind die Vorsteher der Synode, je ein Abgeordneter 
jedes Capitels, ferner je ein Abgeordneter der Hochschule, des Gym- 
nasiums, der Industrieschule und der höheren Gewerbeschule von Winter- 
thur. Die beiden Mitglieder des Erziehungsrathes und der Seminardirector 
wohnen derselben mit berathender Stimme bei. Die Prosynode beräth die 
Verhandlungsgegenstände der Synode vor und bestimmt die Reihenfolge, in 
welcher die Gegenstände zur Verhandlung kommen. Es ist die Aufgabe 
der Synode, Wünsche und Anträge zur Beförderung des Schulwesens zu 
berathen. Die Verhandlungen sind öffentlich , der Vorsteher wird durch 
Stimmenmehrheit gewählt. — 

Das Gesetz verordnet, dass jede Schulgenossenschaft ihr eigenes Schul- 
hauB haben soll. Unter besonderen Verhältnissen darf der Erziehungsrath 
Ausnahmen gestatten. Eine besondere Verordnung, betreffend die Erbauung 
der Schulhäuser, wurde 1861 erlassen, welche in jeder Beziehung muster- 
giltig genannt werden kann *). Bei der Auswahl der Baustellen sind Land- 
BtrafBen, geräuschvolle Gewerbe, so wie jene, welche einen üblen Geruch 
verbreiten, zu vermeiden. In der Umgebung jedes neu zu erbauenden 
Schulhauses soll ein hinreichend geräumiger Platz für Leibesübungen, 
ebenso auch wo möglich ein Garten für den Lehrer angebracht werden. 
Eine Lehrerwohnung soll im Schulgebäude sich befinden. Die Schulord- 
nung schreibt besondere Normen über die Räume, Gänge, Dimensionen 
der Schulzimmer, Bestuhlung, Höhe der Fenster genau vor, fordert für 
den Lehrer eine geräumige Wohnstube mit Nebenzimmer, Küche, wenig- 


*) Vgl. auch die §§. 23, 65, 72, 84, 85, 97 und 104 des Schulgesetzes. 
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ftens zwei Kammern, einen Keller, einen Holzbehälter n. s. w. ; sie setzt 
das Verfahren bei Auswahl der Baustelle und Feststellung des Bauplanes 
fest In gewissen Fällen wird ein Staatsbeitrag ertheilt, die Höhe des- 
selben richtet sich nach der GrÖfse der gemachten Ausgabe und nach den 
Ökonomischen Verhältnissen der Schulgenossenschaften. Letzteren liegt 
es ob, den Heizbedarf der Schulzimmer zu bestreiten, und der Schulver- 
walter hat dafür zu sorgen, „dass der nöthige Holzbedarf je für den fol- 
genden Winter gehörig ausgedörrt, zur rechten Zeit und ohne Beschwerde 
des Schullehrers in’s Schulhaus geliefert werde. tt Die Anschaffung von 
Schulgeräthschaftcn, als Tische, Bänke, Tafeln, so wie der Lehrmittel ist 
ebenfalls Sache der Schulgenossenschaft. 

Der Schulfond einer jeden Schulgenossenschaft wird gebildet: aus 
bereits vorhandenen Stiftungen und Schulgütern; aus einer Einzugsgebühr 
jedes neu eingekauften Bürgers und jeder in die Kirchengemcinde einhei- 
ratenden Braut, aus einer Hochzeitsgabe eines jeden Brautpaares von min- 
destens fünf Francs. Die Schulpfleger können auch alljährlich Schulsteuern 
ausschreiben. Die jährlichen Ausgaben werden aus der Schulcasse be- 
stritten. Hieher fliefsen die verfügbaren Zinsen des Schulfondes, allfällige 
Beiträge der Gemeinde- und Corporationsgüter, die Niederlassungsgebüh- 
ren, Schulgelder und Schulbufben, Beisteuern von Seiten des Staates. 

Das Gesetz normiert die Schulpflichtigkeit der Kinder vom zurück- 
gelegten sechsten Lebensjahre an. Dispensiert sind nur jene, welche wegen 
körperlicher oder geistiger Schwäche von der Schulpflege für kürzere oder 
längere Zeit vom Schulbesuch befreit werden ; auch dürfen Kinder, welche 
das gesetzliche Alter zum Eintritt in die Volksschule nicht erreicht haben, 
nicht aufgenommen werden. Nur diejenigen sind vom Besuche der Ergän- 
zungsschule enthoben, weiche nach absolvierter Alltagsschule eine höhere 
Lehranstalt mindestens zwei Jahre lang besucht haben. Eltern und Vor- 
münder haben der Schulpflege Anzeige zu erstatten, wenn ihre Kinder 
nicht die Schule ihres Wohnortes, sondern eine andere öffentliche Anstalt 
besuchen oder Privatunterricht erhalten, und die Gemeindeschulpflege hat 
rieh hierüber Gewissheit zu verschaffen, dass die den öffentlichen Lehr- 
anstalten entzogenen schulpflichtigen Kinder mindestens einen der Volks- 
schule entsprechenden Unterricht erhalten. 

Die Schulbehörden und Lehrer haben darüber zu wachen, dass die 
schulpflichtigen Kinder dauernd die Schule besuchen und nicht durch ander- 
weitige Arbeiten in oder aulber dem Hause übermäßig angestrengt, vor 
der Zeit abgenützt oder sonst in ungebührlicher Weise vernachlässigt werden. 
Eltern, Pflegeeltern und Vormünder, so wie Dienst- und Arbeitsherren, 
die ihre Pflichten gegen Kinder in Bezug auf die Schule vernachlässigen, 
werden nach den gesetzlichen Bestimmungen ermahnt und zur Verant- 
wortung gezogen. 

Die Schulpfleger entledigen sich dieser Aufgabe mit anerkennens- 
werthem Eifer. „Von vielen Seiten“, heifist es in dem letzten Ausweise, „wird 
berichtet, die Handhabung der Absenzenordnung biete gar keine Schwierig- 
keiten mehr, viele Schulpfleger kommen gar nie in den Fall, gegen fehl- 

Mtwhriil U d. ösUrr. Qjmn. 1868 . 1 . H«ft. & 
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bare einzuschreiten, an weitaus den meisten Orten genüge die erste Mah- 
nung.“ Dies ist in der That ein günstiges Zeichen. Ans den Ausweisen 
geht hervor, dass von 27.009 Alltagsschülern 16.344 die Schule ganz regel- 
mäßig besuchen, und nur 1311 Schüler mit mehr als 45 Absenzen ver- 
zeichnet sind und daher den Anforderungen der Schule schwerlich zu ent- 
sprechen im Stande waren. Die übrigen hatten 12—45 Absenzen. 

Einer besonderen Begünstigung hat sich in jüngster Zeit die Arbeits- 
schule zu erfreuen. Das Gesetz normiert nämlich, dass in jedem Schul- 
kreise wenigstens eine weibliche Arbeitsschule bestehen soll. Der Unter- 
richt umfasst Stricken, Nähen, Ausbessern schadhafter und Verfertigung 
neuer, einfacher Kleidungsstücke; ferner ist darauf zu achten, dass die 
Schülerinnen sich an Ordnung, Reinlichkeit und haushälterischen Sinn ge- 
wöhnen. Zum Besuche dieser Arbeitsschulen sind die Realschülerinnen ver- 
pflichtet, die Ergänzungs- und SecundärBchülerinnen berechtigt. Es liegt 
der Gemeindeschulpflege ob, dahin zu wirken, dass sich zur Unterstützung 
der Arbeitsschulen und der Lehrerinnen in den verschiedenen Gemeinden 
Frauenvereine bilden. Wo diese vorhanden sind, steht ihnen bezüglich der 
Wahl und Besorgung der Lehrerinnen ein Vorschlagsrecht, sowie auch das 
Recht der Begutachtung über alle die Arbeitsschulen betreffenden Fragen 
zu. Die Bestimmung über die Anzahl der Schulen, ferner die Wahl der 
Lehrerinnen, ihre Besoldung, die Festsetzung des Schulgeldes steht den 
Gemeindeschulpflegen zu. Die Kosten sind, falls sie nicht durch freiwillige 
Beiträge gedeckt werden, aus den Schulcassen zu bestreiten. 

Es bestanden im Jahre 1864/5 341 Arbeitsschulen mit 324 Lehrerin- 
nen, von denen einige zwei, auch drei Schulen vorstanden, während an 
anderen Orten wieder mehrere Lehrerinnen an einer Schule angestellt 
waren. Von 366 Schulgenossenschaften besitzen 25 keine Arbeitsschule. 
Von den Arbeitsschulen werden 116 als sehr gut, 220 als gut, 5 als mit- 
telmäßig bezeichnet. Die Zahl der Schülerinnen beläuft sich auf 8360. 
Die Besoldung der Lehrerinnen variiert von 350—900 fl. jährlich, das Schul- 
geld beträgt 1—4 Franken. Nebst den jährlichen Gehalten haben die Leh- 
rerinnen auch einen Antheil am Schulgelde. — 

Das Elementarschulwesen des Cantons Zürich steht auf einer hohen 
Stufe. „Die Elementarschule“, heißt es in einem uns vorliegenden Berichte, 
„fct in der That das Schooßkind der meisten Lehrer. Der Unterricht ist 
auf ein passendes Maaß beschränkt weniger mühsam und die DiBciplin 
durch milde und tactvolle Leitung leicht aufrecht zu halten. Auf diesem 
soliden Boden können sichere Erfolge nicht ausbleiben, und kommen zu 
allem noch die nach Stoff und Umfang vereinfachten, dem Lehrplan ent- 
sprechenden Lehrmittel hinzu, so wird kaum mehr viel zur Hebung dieser 
Stufe übrig bleiben.“ Es ist jedenfalls ein stolzes Wort, welches gewiss 
alle jene Bemühungen in reichlichem Mafse lohnt, die in den letzten 
Jahren zur Hebung der Schule angewendet wurden. Von 522 Abtheilungen 
der Alltagsschule werden 210 als sehr gut, 268 als gut, 43 als mittel- 
mäßig und nur eine als unbefriedigend bezeichnet. Dagegen hat die Real- 
schule noch mannigfache Schwierigkeiten zu Überwinden. Der Lehrplan 
ist zwar trefflich, aber es fehlt noch an geeigneten Lehrmitteln, welche 
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sich demselben genau anpassen. Dort wo der Lehrer sich beschränkt und 
Maß hält, wird in der That tüchtiges geleistet, während es andererseits 
auch an überstürzenden Versuchen nicht fehlt, mancherlei in diese Lehr- 
stnfe hineinzuziehen, was schlechterdings nicht hineingehört. Manche 
Lehrer übersehen, wie es in dem letzten Berichte treffend heilst, dass die 
Realschule hinsichtlich des Unterrichtsprincips doch noch Elementarschule 
bleiben muss. 

Schließlich noch einige statistische Angaben über die Primärschule. 
Man zählt im Canton 163 Schulkreise, 366 Schulgenössenschaften. Die An- 
zahl der Schulen betragt 564; hievon sind 282 ungetheilte, 63 mit zwei 
Abtheilungen, 10 mit drei, 2 mit vier, 1 mit fünf und 6 mit mehr Ab- 
theflnngen. Die Schülerzahl belief sich im J. 1864/5 auf 27.009 Alltags- 
schüler und 9702 Ergänzungschüler. — 

Auch das Secundarschulwesen ist in jüngster Zeit in Aufnahme ge- 
kommen, indem man nicht blois in den besseren Standen, sondern auch 
im Mittelstände und unter den ärmeren Classen der Bevölkerung die Noth- 
vrendigkeit einer über die Primärschule hinausgehenden Bildung einsehen 
lernt. Die Secundarschule, welche früher vornehmlich als eine Vorstufe zum 
Besuche höherer Lehranstalten diente, wird gegenwärtig zumeist benützt 
um die allgemeine Bildung der Jugend vor dem Eintritte in’s praktische 
Leben zum Abschlüsse zu bringen. Die Anzahl der Secundarschulcurse 
genügt nicht mehr, indem in einzelnen eine Ueberfüllung, welche dem 
Unterrichte so verderblich ist, eingetreten ist. Nur fehlt es noch an ge- 
nügenden Lehrmitteln. Auch von dem weiblichen Geschlechte werden die 
Secundarlehranstalten stark in Anspruch genommen. 

Die Anzahl der Schulen beträgt 58, welche von 1988 Knaben und 
763 Mädchen , zusammen also von 2751 Kinder besucht werden. Die An- 
zahl der Lehrer belief sich auf 87. — 

Außer den öffentlichen Lehranstalten gibt es im Canton Zürich noch 
Privatinstitute, welche den mannigfachsten Zwecken dienen. Zur Errichtung 
eines Privatinstitutes bedarf es einer besonderen Bewilligung des Er- 
siehungsrathes. Diese Lehranstalten stehen unter der regelmäßigen Auf- 
sicht der Schulbehörden. Es kann ihnen auch eine Unterstützung von 
Seiten des Regierungsrathes gewährt werden, wenn sie z. B. allgemeinen 
Zwecken und Bedürfnissen dienen. Im Canton Zürich zählte man 1864/55 
21 derartige Privatanstalten. — 

Im unmittelbaren Anschluss an die Volksschule besteht in dem 
Canton eine Cantonalschule. Diese zerfällt in zwei Abtheilungen: das 
Gymnasium und die Industrieschule. Das Gymnasium zerfällt in das untere 
und das obere Gymnasium, jenes mit 4, dieses mit 2'/ 2 Jahrgängen. Der 
Lehrplan ist folgender: 


5 * 


Digitized by v^ooQle 



68 Beer u. Hochegger , Die Fortschritte des Schulwesens etc. 


Untergymnasium Obergymnasium 

i. ii. ii. iv. i. ii. in. 

Religion 2 2 2 2 Religion 2 2 — 

Deutsche Sprache ..4 4 2 2 Deutsche Sprache ..442 

Lateinische Sprache . 10 8 6 7 Lateinische Sprache .777 

Griechische Sprache .1—77 Griechische Sprache .777 

Französische Sprache 6 6 Französische Sprache .333 

Mathematik .... 4 4 3 3 Hebräische Sprache .— 33 

Geschichte .... 2 2 3 3 Mathematik .... 4 4 4 

Geographie .... 3 2 2 3 Geschichte 3 3 3 

Singen 11 — — Naturwissenschaften .333 

Schreiben . . . . 2 — Philosoph. Propaedeutik 3 3 3 

Zeichnen 2 2 2 — Singen 1 1 1 

31 25 33 33 Turnen 2 2 2 


39 42 39 

Schliefslich noch Turnen und Waffen Übungen. 

Das Lehrziel des Untergymnasiums ist folgendes: Im deutschen 
Sprachfache wird in den beiden ersten Classen das gesammte Gebiet der 
Grammatik abgehandelt, namentlich die Einübung der verschiedenen Flexio- 
nen, die Lehre vom einfachen und zusammengesetzten Satz und die Lehre 
von der Wortbildung durchgenommen. Hieran schliefsen sich Lesen und Er- 
klären au8gewählter Stüke, Uebungen im mündlichen Ausdrucke, Recitation 
auswendig gelernter classischer Stücke, ferner schriftliche Arbeiten, wobei 
auch von Zeit zu Zeit auf die Erfordernisse des praktischen Lebens Rück- 
sicht genommen werden soll. In der lateinischen Sprache wird in den ersten 
beiden Classen Einübung der Formenlehre und der wesentlichsten Partien 
der Syntax erstrebt. Ein systematischer Curs der Syntax mit Wiederholung 
der Formenlehre beginnt in der dritten Classe und gelangt in der vierten 
Classe zum Abschluss. Zur Lectüre werden Fabeln und Erzählungen aus 
Grotefend’s Elementarbuch II. Theil, aus Lattmann’s lateinischem Lesebuche 
in der zweiten Classe benützt, in der dritten Classe wird Weller’ s Lese- 
buch aus Livius und Siebelis Tirocinium poeticum zu Grunde gelegt, in 
der vierten Classe Caesar’s bellum gallicum und einige gewählte Abschnitte 
aus Ovid's Metamorphosen gelesen. Häufige mündliche und schriftliche 
Uebesetzungen werden aus dem Deutschen in’s Lateinische mit besonderem 
Anschlüsse an die Lectüre oder das in der Grammatik verhandelte gegeben. 
Der Unterricht in der griechischen Sprache beginnt in der zweiten Classe 
und beschränkt sich auf die Formenlehre des attischen Dialectes, auf die 
Einführung in den jonischen Dialect und eine übersichtliche Darstellung 
der Lehre von der Wortbildung und den Eigentümlichkeiten der griechi- 
schen Syntax. Bei der Lectüre wird Jacob’s Elementarbuch zu Grunde ge- 
legt Schriftliche Uebersetzungen aus dem Deutschen in’s Griechische zur 
Einübung der Grammatik finden allwöchentlich abwechselnd mit ortho- 
graphischen Uebungen statt. Der Unterricht in der französischen Sprache 
umfasst in der dritten und vierten Classe die Formenlehre und einen voll- 
ständigen systematischen Curs der französischen Syntax. Die Lectüre be- 
schränkt sich auf ausgewählte Stücke aus Keller’s französischer Sprachschule. 
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Der mathematische Unterricht knüpft an das in der Alltagsschule Gelernte 
an and behandelt in der ersten Classe die vier arithmetischen Operationen 
mit ganzen Zahlen und gewöhnlichen Brüchen und die Lehre von den Deci- 
malbrüchen, zugleich in ihrer Anwendung auf aus dem bürgerlichen Leben 
entnommenen Aufgaben, Darlegung des metrischen und schweizerischen 
Maßsystems, und Darstellung der geometrischen Formen , auf die sich 
Maße und Gewicht gründen, ln der zweiten Classe .die Lehre von den 
Proportionen und Elemente der Buchstabenrechnung. In der dritten und 
vierten Classe Algebra und zwar die vier arithmetischen Operationen mit 
Buchstabengrößen, Gleichungen des ersten Grades mit einer oder mehreren 
Unbekannten, die Lehre von den Potenzen und Wurzeln, die Gleichungen 
zweiten Grades mit einer Unbekannten. Mit der geometrischen Formen- 
lehre und der Anwendung von Zirkel und Lineal werden die Schüler in 
der zweiten Classe bekannt gemacht, hieran schliefst sich in der dritten 
die Lehre vom Drei- und Viereck und in der vierten jene vom Vielecke 
und Kreis an. Der Lehrstoff aus der Geschichte ist folgendermafsen ver- 
theilt: ln der ersten Classe die griechische Geschichte bis zum pelopon- 
nesischen Kriege, in der zweiten Classe Schluss der griechischen Geschichte 
und römische Geschichte bis zur Vertreibung der Könige; der Schluss der 
römischen Geschichte und das Mittelalter bis auf Carl den Grofsen ist 
Aufgabe der dritten Classe, die vierte Classe führt den geschichtlichen 
Unterricht bis auf die Reformation. — Geographie ist blofs in den beiden 
ersten Clausen Lehrgegenstand und umfasst eine Uebersicht der Continente 
und Occane, die Grundzüge der Klimalehre, ferner allgemeine und specielle 
Geographie der fünf Erdtheile. — Der naturwissenschaftliche Unterricht ist 
auf das Nothwendigste zusammengedrängt. In der dritten und vierten Classe 
werden einzelne Repräsentanten der verschiedenen Ordnungen des Thier- 
und Pflanzenreiches, welche die wichtigsten Formen derselben repräsentieren, 
hervorgehoben und hieran eine specielle Beschreibung des menschlichen 
Körpers geknüpft Aufserdem wird noch Unterricht im Singen, Schreiben, 
Zeichnen, Turnen und in Waffenübungen ertheilt. 

Das obere Gymnasium fuhrt den Unterricht weiter fort, ln der deut- 
schen Sprache wird die altdeutsche Formenlehre während eines Semesters 
verbanden mit Lesen und Erklären passender Schriftstücke abgehandelt, im 
zweiten Semester beginnt sodann eine Geschichte der deutschen Literatur 
darch Besprechung der hervorragendsten Erscheinungen seit 1500 und wird 
in den folgenden Classen bis auf die neueste Zeit fortgeführt. Hiermit 
stehen in Verbindung Lesen und Erklären passender Schriftstücke der be- 
sprochenen Autoren, Uebungen im mündlichen und schriftlichen Ausdrucke 
und zwar theils durch freie Vorträge, theils durch gröfsere Aufsätze. In 
der lateinischen Sprache wird in den oberen Classen allwöchentlich eine 
Uebersetzung aus dem Deutschen in 's Lateinische theils zu Hanse, theils 
in der Schale, schriftlich oder mündlich, mit oder ohne vorgäugige Vorbe- 
reitung gegeben. Alle 14 Tage Vorträge eines memorierten, früher behan- 
delten Abschnittes aus der Lectüre, umfassend in der ersten Classe Livius und 
Virgils Aeeneide, in der zweiten Classe Sallusts Catilina, Cicero's catilinarische 
Reden, ausgewählte Oden des Horaz, in der dritten Classe Cicero'» Reden 
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Tadtus Annalen und Satyren des Horaz. Die Lectüre im Griechischen nm- 
fasst in der ersten Classe Xenophon's Anabasis, Herodot und Homeris Odyssee, 
in der zweiten Classe einen griechischen Redner, einen der kleineren und 
leichteren Dialoge Platon's und mehrere Bücher aus Homer’s Ilias, in der 
letzten Classe eine Auswahl aus Demosthenes, Thucydides, und wenn die Zeit 
ausreicht, eine ganze Tragcedie; ferner in allen C lassen schriftliche Arbeiten 
zur Befestigung der griechischen Wort- und Satzform. — Im Französischen 
wird der Unterricht des unteren Gymnasiums weiter geführt und zwar 
vorherrschend französisch ertheilt, so dass die Schüler zur Uebung im 
Sprechen veranlasst werden sollen. In der ersten Classe wird das im 
unteren Gymnasium gebrauchte Lesebuch bei der Lectüre verwendet, 
während in den beiden letzten Classen hauptsächlich Stücke aus Herrig's 
France literaire gelesen werden. In der Mathematik wird im ersten Se- 
mester der bereits behandelte Stoff der Algebra und Geometrie wiederholt 
und vervollständigt, im zweiten Semester die Lehre von den arithmetischen 
und geometrischen Progressionen, Kettenbrüchen und Logarithmen, ferner 
die Combinationslehre abgehandelt; in der zweiten Classe wird die Lehre 
vom binomischen Satze, von den Exponential- und trigonometrischen 
Reihen und ondlich im letzten halben Curs die Grundeigenschaften der 
höheren Gleichungen abgehandelt. Der geometrische Unterricht umfasst 
Trigonometrie, Geometrie des Raumes, sphärische Trigonometrie und ana- 
lytische Geometrie. — Aus der Geschichte wird in der ersten Classe die 
ältere Schweizer Geschichte und die allgemeine Geschichte des 16. Jahr- 
hunderts, in der zweiten Classe die allgemeine Geschichte des 17. und 
18. Jahrhunderts mit besonderer Rücksicht auf die Schweiz dargestellt; 
in der letzten Classe neueste Geschichte bis zur Errichtung des zweiten 
französischen Kaiserreiches mit besonderer Berücksichtigung der staatlichen 
Gestaltung der Schweiz bis zum Abschluss der neuen Bundesverfassung. 
Der naturwissenschaftliche Unterricht erstreckt sich in der ersten Classe auf 
Physik, und zwar die Gesetze des Gleichgewichtes und der Bewegung, soweit 
sie ohne mathematische Vorkenntnisse abgehandelt werden können, die Grund- 
züge der unorganischen Chemie, Wellenlehre und Akustik, im zweiten Jahr« 
Abschluss der Physik, und zwar Wärmelehre, Erweiterung des Abschnittes 
über Gleichgewicht und Bewegung, Optik, Electricität und Magnetismus; 
die dritte Classe ist der mathematischen und physischen Geographie zu- 
gewendel Auch wird daselbst philosophische Propädeutik, und zwar vor- 
nehmlich formale Logik mit besonderer Berücksichtigung der Methoden- 
lehre vorgetragen. 

An den schweizerischen Gymnasien wird auch hebräische Sprache 
in den beiden letzten Jahren gelehrt, und zwar wird die Formenlehre in 
der zweiten Classe abgehandelt, während die dritte Classe ausschliefslich 
der Lectüre, und zwar aus Gesenius hebräischem Lesebuche zugewendet 
ist. Wo möglich wird noch aus der Bibel das erste Buch der Könige 
gelesen. 

Die sämmtlichen Unterrichtsfächer des Gymnasiums sind obliga- 
torisch, nur ist es gestattet, dass diejenigen Schüler, welche von aufsen- 
her in eine höhere als die zweite Classe eintreten, von dem Lehrfache der 
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pkAhcben Sprache dispensiert werden können. Am oberen Gymnasium 
and sieht obligatorisch die Lehrfächer der hebräischen und griechischen 
Sprache und für diejenigen Schüler der zweiten und dritten Classe, welche 
Hebräisch besuchen, das Lehrfach der französischen Sprache. Außerdem 
ist es der Aufsichtscommission gestattet, aus besonderen Gründen einen 
Schüler dauernd oder zeitweise von einzelnen Unterrichtsfächern zu dis- 
pensieren. 

Die realistische Abtheilung der Cantonsschule (die sogenannte In- 
dustrieschule) hat die Aufgabe, für die technischen und kaufmännischen 
Berufsarten unmittelbar vorzubereiten , oder auch die zum Besuche höherer 
technischer und kaufmännischer Lehranstalten nothwendige Vorbildung 
zu gewähren. Sie zerfiel bisher in eine obere und untere Industrieschule. 
Entere hatte drei Jahresclassen. Der Unterricht war in allen Lehrgegen- 
ständen obligatorisch; nur stand in der dritten Classe den SchUlorn zwischen 
dem Fach der englischen Sprache und des geometrischen Zeichnens die 
Wahl frei*). 

Die obere Industrieschule zerfiel bisher in drei Curse. Die ersten 
beiden dauerten durch das ganze Jahr, der dritte Curs endigte mit dem 
Sommersemester. Der Unterricht verfolgte eine dreifache Richtung: die 
mechanisch- technische , die chemisch-technische, die kaufmännische. Nur 
die letzte schloss mit dem zweiten Jahrescurs ab. Die Unterrichtsfächer, 
das Turnen und die Waffenübungen ausgenommen, sind nicht obligatorisch. 
Bei der Entwerfung des Studienplanes für die einzelnen Schüler ist jedoch 
daran festzuhalten , dass ein jeder von ihnen aufser den Specialfächern 
wenigstens zwei Sprachfächer und mindestens ein Fach, welches der all- 
gemeinen Bildung dient, sei es ein historisches, literarisches oder natur- 
wissenschaftliches, besuche. Bei der hierbei zu treffenden Auswahl sollte 
hauptsächlich darauf gesehen werden, dass allfällige Lücken und Schwächen 
in der Vorbildung ergänzt werden. Der Stundenplan war folgender: 


*) Der Lehrplan war folgender: 

Religion 

Deutsche Sprache . . 
Geographie .... 

Geschichte 

Naturgeschichte . . . 

Naturlehre 

Praktisches Rechnen 
Mathematik .... 

Geometrie 

Geometrisches Zeichnen 
Französische Sprache . 
Englische Sprache . . 
Freies Hanazeichnen . 
Kalligraphie .... 

Gesaug 

Turnen 


I. II. III. 
2 2 2 
6 3 3 

3 2 — 

2 3 3 

2 2 — 
- — 2 

5 2 2 

— 22 
-33 

- - 4 

6 5 5 

- — 6 
2 2 2 
2 2 2 
2 2 2 

3 2 2 

35 32 40 
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I H. m. 

Religion 2 — — 

Theoretische Mathematik ... im L Sein. 9, im II. Sem. 766 

j-.ii j . n i. •_ ^ . — _ _ _ 


Technisches Zeichnen 6 6 6 

Praktische Geometrie . • — i 6 

Statik und Mechanik — 2 2 

Mechanische Technologie 2 

Chemie und chemische Technologie 3 3 4 

Uebungen im Laboratorium — 6 8 

Physik 4 4 

Botanik und Zoologie 3 — 

Mineralogie 2 

Kaufmännische Arithmetik 4 4 

Handelslehre 2 2 

Wechsellehre — 2 — 

Buchhalten 2 2 — 

Comptoirarbeiten 2 — 

Waarenlehre — 4 — 

Handelsgeographie und Statistik — 2 — 

Handelsgeschichte — 2 — 

Französische Sprache 5 3 3 

Englische Sprache 5 4 3 

Italienische Sprache 5 5 — 

Deutsche Sprache 3 4 — 

Geschichte 3 3 4 

Geographie 3 2 — 


Aufserdem freies Hand zeichnen, Kalligraphie, Gesang, Turnen und 
Waffenübungen. 

Die Industrieschule wird alljährlich im Monat April eröffnet. Wenn 
ein Unterrichtsfach von mehr als 40 Schülern besucht wird, soll in der 
Regel eine Theilung der Classe stattfinden. In der höheren Gasse kann 
jedoch bei den Sprachfächem die Theilung schon bei mehr als 25 und bei 
Feldmessen und Arbeiten im chemischen Laboratorium bei einer noch 
geringeren Schülerzahl angeordnet werden. 

Das Lehrziel der höheren Industrieschule ist folgendes: Der Unter- 
richt in der Mathematik umfasst die Elemente der Mathematik und die 
Einleitung in die höhere Mathematik; ferner Planimetrie, ebene Trigono- 
metrie, Stereometrie, analytische Geometrie, endlich darstellende Geo- 
metrie, praktische Geometrie und Uebungen. Hieran reiht sich das tech- 
nische Zeichnen, welches nebst einer Wiederholung der wichtigsten geo- 
metrischen Construetionen in der Ebene und Projectionen einiger Körper, 
Zeichnungen von Holz-, Stein- und Eisen- Verbindungen, Bauconstructionen 
und Maschinen, Gebäude, Brücken, Werkzeuge umfasst. Die Schüler arbeiten 
theils nach gegebenen Skizzen der Details, welche sie selbst zusammmen- 
zusetzen haben, theils nach Vorlagen, mit Mafsen versehen, wobei sie die 
einzelnen Theile in gröfserem Mafsstabe hcrauszeichnen. Statik und Me- 
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chanik wird im zweiten und dritten Curs abgehandelt und zwar das Gleich- 
gewicht der Kräfte am Hebel, die Zusammensetzungen paralleler Kräfte, 
die Bestimmung des Schwerpunctes , zusammengesetzte nicht parallele 
auf einen Punct wirkende Kräfte, das Princip der rituellen Geschwindig- 
keit, Gleichgewicht bei einfachen und zusammengesetzten Maschinen, die 
freie geradlinige Bewegung und unter einfachen Bedingungen die freie 
krummlinige Bewegung, die Arten der Kräfte und die lebendige Kraft, 
das Trägheitsmoment der Körper, die Centrifugalkraft. Elemente der Ma- 
schinenlehre. Mechanische Technologie wird blofs im zweiten Curs gelehrt, 
und zwar beschränkt sich der Unterricht aut Darstellung der Gewinnung und 
Verarbeitung des Eisens und Beschreibung der wichtigsten Werkzeuge und 
Werkzeugmaschinen, auf die Verarbeitung von Holz, auf einzelne Metall- 
fabrieationen, Verarbeitung der Faserstoffe und das wichtigste über Papier- 
fabrication. Der Unterricht in der Chemie und in der chemischen Techno- 
logie gliedert sich in folgender Weise: Im ersten Curs wird Chemie für 
das Bedürfnis gebildeter Geschäftsleute aller Bichtungen vorgetragen, und 
zwar dauert dieser Curs zwei Semester. Hieran schliefst sich ein repeti- 
tori scher und ergänzender Curs der unorganischen Chemie für das Be- 
dürfnis der Schüler der chemisch -technischen Richtung und endlich im 
letzten Jahre die Chemie der organischen Verbindungen mit chemisch- 
technischen Erörterungen, endlich die Grundzüge der analytischen Chemie. 
Uebnngen im Experimentieren, in der Darstellung von Präparaten, in den 
Elementen der Analyse werden im Laboratorium gegeben. Die Physik wird 
im zweiten und dritten Curs abgehandelt; Botanik und Zoologie bilden den 
naturwissenschaftlichen Lehrstoff der ersten Classe, Mineralogie der zweiten. 
Unter Handelswissenschaften werden eine Anzahl von Lehrgegenständen zu- 
sammengefasst, und zwar die kaufmännische Arithmetik, die Handelslehre, 
Wechsellehre, Buchhaltung, Waarenkunde, Handelsgeographie, Statistik und 
Comptoirarbeiten endlich wird auch Handelsgeschichte gelehrt. In der deut- 
schen Sprache wird in zweiCursen ein Abriss der deutschen Literaturgeschichte 
gegeben. Den geschichtlichen Lehrstoff bildet im ersten und zweiten Curs 
Geschichte des Mittelalters und der neueren Zeit, wobei besonders auf die 
Geschichte der Reformation Rübksicht genommen werden soll; ferner eine 
historische Darlegung der jeweiligen Hauptepochen des Welthandelsver- 
kehres, die Rückwirkung von Handel und Industrie auf die Cultur der 
Völker mit besonderer Berücksichtigung der neueren Zeit, und schliefslich 
im dritten Curse eine pragmatische Geschichte der schweizerischen Eid- 
genossenschaft. Der geographische Unterricht umfasst nebst der Darstellung 
der europäischen Staaten und ihrer Colonien und der vereinigten Staaten 
von Nordamerika mathematische und physische Geographie. Aufserdem 
Freihandzeichnen, Kalligraphie, Gesang, Turnen und Waffenübungen. 

An dieser Organisation der Industrieschule sind im verflossenen Schul- 
jahre einige bedeutende Aenderungen vorgenommen worden, welche mit 
Beginn des Schuljahres 1867/8 in Kraft zu treten haben. Die untere Ab- 
theilung der Industrieschule wurde beseitigt, so dass gegenwärtig die in- 
dustrielle Abtheilung nur aus zwei Abtheilungen bestehen wird, aus einer 
technischen Abtheilung mit 3'/, Jahren und einer kaufmännischen mit 
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3jähriger Lehrzeit Vor dem Jahre 1859 bestand n&mlich in Zfirich keine 
höhere Volks- oder Secundarschule für Knaben und die untere Ahtheilun^ 
der Industrieschule musste den Mangel dieser Lehranstalten gewissermaßen 
ersetzen. Die untere Industrieschule schloss sich auch an die Alltagsschule 
an und ihre Lehrfächer waren fast dieselben, wie jene der Secundarschule. 
Sie wurde auch wenngleich nur sehr schwach von Schülern aus den ländlichen 
Gebieten des Cantons besucht, so lange eben die Secundarschulen nicht vorhan- 
den waren. Später nach dem Inslebentreten der Secundarschulen Übernahmen 
diese die Vorbereitung der Schüler unmittelbar für die oberen Jahrgänge 
der Industrieschule und in den letzten Jahren waren die unteren Classen 
fast ausschließlich nur von Schülern von Zürich aus besucht und schienen 
daher nicht mehr ein cantonales Bedürfnis zu befriedigen. Auch wurde 
im J.1859 in Zürich selbst eine Secundarschule begründet, welche trefflich 
organisiert und mit Lehrkräften reichlich ausgestattet ist. Es wird des- 
halb die untere Industrieschule aufgehoben, dagegen die obere Abtheilung 
um einen Jahrgang vermehrt, gleichsam einen Vorbereitungscurs bildend. 
Die Erfahrung lehrte nämlich, dass in den ersten Cure der oberen In- 
dustrieschule ungleichmäßig vorbereitete Schüler eintreten und „es gewöhn- 
lich ein ganzes Semester erfordert, bis diese verschiedenen Elemente so weit 
verschmolzen sind, dass ein gemeinsamer Classencharakter einigermaßen 
spürbar wird und sich ein planmäßiges lückenloses Zusammenarbeiten 
ermöglichen lässt.“ Auch blieb bisher bei der beschränkten Studienzeit 
den Schülern wenig Zeit übrig zur Vervollständigung ihrer allgemeinen 
Bildung. Zur Aufrahme in die erste Classe der Industrieschule ist künftig- 
hin das zurückgelegte 14. Lebensjahr und für jede höhere Classe das ent- 
sprechend höhere Alterejahr erforderlich. Ausnahmen hievon sollen nur unter 
besonderen Verhältnissen vom Erzieh angsrath bewilligt werden. Ferner 
hat jeder Schüler sich einer Aufnahmsprüfung zu unterziehen. Es dürfte 
nach der Ansicht der Gesetzgeber auch künftighin denjenigen Schülern, welche 
die dritte Classe einer Secundarschule mit ausgezeichnetem Erfolge zurück- 
gelegt haben, möglich sein, in die zweite Classe der Industrieschule ein- 
zutreten. Man beabsichtigt ferner die eigentlichen Fachabtheilungen zweck- 
entsprechender einzurichten. „Der gegenwärtige Lehrplan**, heißt es in dem 
uns vorliegenden Berichte, „ist nämlich den Forderungen der verschiedenen 
Fachschulen des Polytechnicum nicht genugsam angepasst, woher es kommt, 
dass die Schüler in einigen Beziehungen mehr lernen als das Polytechni- 
cum verlangt, in anderen dagegen weniger. Die Beduction kann aber un- 
bedenklich auf den Punct fortgeführt werden, dass für die technischen 
Curse eine vollständige Vorbereitung für das Polytechnicum die eigent- 
liche Anfgabo bildet, denn von der Möglichkeit, eine bescheidene techni- 
sche Ausbildung vollständig zu gewähren , ist seither fast kein Gebrauch 
gemacht worden.“ Mit einem Worte, die bisherige Doppelaufgabe der In- 
dustrieschule, unmittelbar für das praktische Leben und zugleich für die 
polytechnische Schulo vorzubereiten, soll entfallen und sich künftighin 
darauf beschränken, die für die technischen Studien nöthige Vorbildung 
zu gewähren. Außerdem soll auch die Handelsschule eine größere sprach- 
liche Ausbildung ihrer 7 1 %u zubahnen suchen. 
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Die ersten beiden Classen der Industrieschule sollen künftighin eine 
dem Zwecke der Anstalt entsprechende allgemeine Bildung gewähren. Der 
Unterrichtsstoff der ersten Classe soll ungefähr dasselbe wie in der dritten 
Classe der Secundarschule umfassen, während in der zweiten Classe die- 
jenigen Fächer vorgetragen werden Bollen, welche bisher im ersten Curs 
der oberen Industrieschule gelehrt wurden. Die zweite Abtheilung, drei 
Semester umfassend, soll sich mehr nach Art der Specialschulen gestalten, 
und zwar sollen sich die Schüler als Bauschüler, Ingenieure und Mechaniker, 
Chemiker und Forstschüler gruppieren. Gemeinsam bleibt ihnen der Sprach- 
und Geschichtsunterricht, der übrige Lehrstoff soll der Art ausgewählt 
werden, dass die Zöglinge den Anforderungen, welche in den verschiedenen 
Fachschulen des Polytechnicums gestellt werden, entsprechen. Der Handels- 
aus soll zwei Semester umfassen. — Ob diese Reformen sich wirklich be- 
wahren, lässt sich vorläufig noch nicht bestimmen, da erst eine geraume 
Zeit abgewartet werden muss, ehe ein sicheres Urtheil gefallt werden kann. 

Bei der Besoldung der Lehrer an der Cantonschule wird die Zahl 
der wöchentlich ertheilten Unterrichtsstunden zu Grunde gelegt. Eine 
definitive Anstellung der Lehrer erfolgt jedoch nur bei einer gewissen 
Minimal z ahl von Stunden; eine hierüber hinausgehende Verwendung gibt 
denselben kein dauerndes Recht und keinen Anspruch auf eine erhöhte 
Pension. Selbst provisorisch angestellte Lehrer haben nach einer 15jährigen 
Anstellung ein Recht auf die den definitiven Lehrern zugesicherten An- 
sprüche. Die Besoldung für die wöchentliche Unterrichtsstunde betrug 
bisher 100—150 Frcs., und in den oberen Abtheilungen der Cantonalschule 
konnte bis zu einem Maximum von 170 Frcs. vorgeschritten werden. Nach 
der im J. 1867 vorgenommenen Abänderung wurde im Allgemeinen die 
Besoldung für die wöchentliche Unterrichtsstunde auf 100 — 170 Frs. fest- 
gestellt, jedoch kann unter Umständen bis auf 200 Frcs. gegangen werden. 

Den Besoldungsanspruch für die einzelnen Unterrichtsstunden inner- 
halb der bezeichnten Grenzen bestimmt der Erziehungsrath mit Rück- 
sicht auf die Wichtigkeit und Bedeutung des Unterrichtsfaches, auf die 
damit verbundenen Arbeiten, die Qualification des Lehrers und dessen 
Dienstalter. Ueberdies beziehen die Lehrer die Hälfte des Schulgeldes, welches 
unter dieselben nach dem Verhältnis der Stunden- und Schülerzahl vertheilt 
wird. Die definitiv angestellten Lehrer führen den Titel Oberlehrer, je- 
doch steht dem Erziehungsrath auch die Befugnis zu, ihnen für besondere 
Verdienste den Titel eines Professors zu verleihen. 

Jeder der beiden Abtheilungen der Cantonsschule steht ein Rector 
vor, welchem ein Prorector beigegeben ist. Diese Functionäre erhalten eine 
Entschädigung. Zu diesem Behufe ist für das Gymnasium ein jährlicher 
Credit von 1200 Frcs. und für die Industrieschule ein solcher von 1600 Frcs. 
bewilligt. 

Die Lehrer jeder Abtheilung der Cantonsschule bilden den Convent 
derselben, auch besteht für jede der beiden Abtheilungen eine Aufsichts- 
commission aus sieben gewählten Mitgliedern, dem Rector und Prorector 
bestehend. Für die Turn- und Waffenübungen besteht eine besondere 
Commission. — 
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Eine eigentümliche Organisation haben die höheren Stadtschulen von 
Winterthur, welche eine Industrieschule, ein Gymnasium, eine Mittel- 
schule und eine obere Mädchenschule umfassen. 

Die Industrieschule ist bestimmt denjenigen Schülern, welche sich 
einem kaufmännischen oder einem technischen Berufe widmen, eine ent- 
sprechende Ausbildung zu geben. Sie bereitet zum unmittelbaren Eintritt 
in*s praktische Leben vor, oder zum Eintritt in höhere kaufmännische oder 
technische Lehranstalten. Sie besteht, wie die Cantonsschule, aus sieben 
Classen, von denen die sechs ersten ganzjährig sind, die letzte bloß ein 
halbes Jahr dauert ln den drei ersten Classen ist der Unterricht obliga- 
torisch, nur ausnahmsweise kann von dem Besuch einzelner Lehrfächer 
ein Dispens ertheilt werden. Von der vierten Classe an ist die Wahl der 
Lehrgegenstände freigegeben, nur muss die Genehmigung des Rectors zu 
jedem Stundenplan eingeholt werden. Die Anzahl der Stunden darf in der 
vierten Classe nicht unter 90, in den beiden folgenden Classen nicht unter 
28 betragen, für die siebente Classe ist keine Stundenzahl normiert Die 
Industrieschule weist hinsichtlich des Lehrplanes und Lehrzieles nur unbe- 
deutende Abweichungen von der Cantonsschule auf. Dasselbe gilt auch 
von dem Gymnasium. Die Zöglinge jeder Altersstufe können aus der 
Industrieschule oder dem Gymnasium unmittelbar in die entsprechende Can- 
tonsschule eintreten. 

Die dreiclassige Mittelschule bezweckt die Mittheilung solcher Kennt- 
nisse und Fertigkeiten, welche für das Handwerk und die niederen Gewerbe 
noth wendig sind, ferner „diejenigen Schüler zu einem Abschluss ihrer 
Schulbildung zu bringen, die eines einfacheren und geschlosseneren Unter- 
richtes bedürfen.“ Nach dem zweiten Jahre soll ein „gewisser Abschluss“ 
gemacht werden. Der dritte Curs hat ausschließlich die Richtung auf 
Aneignung praktischer Kenntnisse und Fertigkeiten. Die Lehrgegenstände 
sind folgende: Religion 2 Stunden, deutsche Sprache 5 St, französische 
Sprache 6 St. , Geometrie und Linearzeichnen 4 St, Rechnen 4 St, Natur- 
kunde 2 St, Technologie in der dritten Classe 1 St, Geschichte und Geo- 
graphio 2 St, Zeichnen 2 St, Schönschreiben 2 St, Singen 2 St, Turnen 
2 Stunden. Der Unterricht im Französischen ist obligatorisch. Doch werden 
die Schüler mit häuslichen Aufgaben so viel als möglich verschont, um 
noch „in Haus und Gewerbe verwendet werden zu können.“ Das Lehrziel 
ist fast dasselbe wie an den Secundarschulen des C&ntons. Damit die 
Schüler der Mittelschule in die fünfte Classe der industriellen Section der 
Cantonsschule unmittelbar eintreten können, besteht ein Vorcurs. Die Lehr- 
gegenst&nde sind : Geometrie mit 2 Stunden, Algebra 2 St, Physik 2 St, 
französische Sprache 3 St, geometrisches Zeichnen 2 St, darstellende 
Geometrie 2 Stunden. 

Mit der Leitung der höheren Stadtschulen ist ein Rector betraut, 
dem zwei Prorectoren zur Seite stehen. Sie werden aus den definitiv an- 
gestellten Lehrern auf zwei Jahre mit steter Wiederwählbarkeit ernannt, 
und erhalten für ihre Müheleistung eine Entschädigung. 

Die specielle Beaufsichtigung der einzelnen Abtheilungen ist ein- 
zelnen Aufsichtscommissionen anheimgegeben, welche die Vollziehung der 
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Schulordnung und der Beschlüsse des Schnlrathes zu überwachen haben 
Der Schnlrath besteht aus sieben von der Bürgergemeinde auf ein Jahr 
ernannten Mitgliedern, nach je zwei Jahren wird feuerst die kleinere, her- 
nach die grofcere Hälfte erneuert. Dem Schulrathe liegt die Oberleitung 
der höheren Stadtschulen ob; er trifft die Einleitung zur Besetzung von 
erledigten Lehrstellen und für Versetzung in den Ruhestand, erstattet all- 
ehrliche Berichte an den Erziehungsrath , entwirft das jährliche Budget, 
verfügt über die von der Gemeinde den höheren Statschulen ausgesetzten 
Credite. In Verbindung mit dem Stadtrathe unter dem Vorsitze des Stadt- 
prmsidenten werden folgende Geschäfte erledigt: Die etwaige Suspension 
eines Lehrers, die näheren Bestimmungen über die Besoldung oder Ver- 
setzung der Lehrer in den Ruhestand, die Wahl des Rectors und der 
Prorectoren. In die ausschliefsliche Competenz der Bürgergemeinde ge- 
hören: Abänderungen der Schulorganisation, Lehrerwahlen, Festsetzung 
der Voranschläge der Ausgaben und Einnahmen, die Abnahme der Jahres- 
rechnung. 

Für die „ verbürge rten Schüler“ ist der Unterricht unentgeltlich; 
für die auswärtigen beträgt das Schulgeld in den drei unteren Gassen der 
Industrieschule und des Gymnasiums 30 Frcs. jährlich', für die Mittel- 
schule und Mädchenschule 20 Frcs., für die oberen Classen des Gymnasiums 
50 Frcs. , für die oberen Gassen der Industrieschule 3 — 6 Frcs. für die 
wöchentliche Lehrstunde, jedoch für solche Schüler, welche mindestens 
20 wöchentliche Unterrichtsstunden besuchen, in keinem Falle mehr als 
GO Frcs. jährlich. Für den chemischen Unterricht ist ein Eitrahonorar 
von 10 Frcs. zu entrichten. 

Die Besetzung der Lehrstellen erfolgt auf Vorschlag des Schnlrathes 
durch die Bürgergemeinde. Die Anstellungen sind in der Regel lebens- 
länglich, jedoch geht einer definitiven Anstellung eine provisorische voraus. 
Die Besoldung der Lehrer wird nach den von ihnen ertheilten wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden berechnet, und zwar 85—130 Frcs. für die Stunde, 
doch kann in den höheren Gassen der Industrieschule und des Gymnasiums 
bis auf 145 Frcs. vorgeschritten werden. Die Besoldung wird nach der Be- 
deutung des Unterrichtsfaches, der Qualification des Lehrers, dem Dienst- 
alter desselben bemessen. Ein Hauptlehrer an der Mittelschule, dessen 
Stundenzahl 34 nicht überschreiten darf, bezieht ein fixes Einkommen von 
2400 bis 2800 Frcs.; der Hilfslehrer für die wöchentliche Stunde 85 Frcs. 
Die Arbeitslehrerin erhält 40—45 Frcs., für die wöchentliche Stunde, in 
besonderen Fällen auch 50 Frcs. Nach 3Qjährigem Schuldienste haben die 
Lehrer Anspruch auf einen lebenslänglichen Ruhegehalt, welcher wenigstens 
die Hälfte ihrer bisherigen Besoldung betragen soll. 

Die Mädchenschule besteht aus vier Jahrescursen, und bezweckt der 
weiblichen Jugend diejenigen weiteren Kenntnisse und Fertigkeiten mit- 
zutheilen, welche theils für die Bildung des weiblichen Geschlechtes im 
Allgemeinen von Bedeutung sind, theils insbesondere der Hebung des häus- 
lichen Lebens dienen. Der Lehrplan ist folgender: 
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Religion 

Deutsche Sprache 

Französische Sprache 

Rechnen ... 

Geographie 

Geschichte 

Naturgeschichte 

Naturlehre 

Schönschreiben 

Zeichnen . . 

Singen 

Weibliche Arbeiten 

Turnen 


1 n. m. iv. 

2 2 2 2 

4 4 4 6 

6 5 4 6 

2 2 2 2 
2 2 — — 
2 2 2 2 
1 2 — - 
— — 2 — 

3 3 - — 

2 2 2 2 
2 2 11 
6 6 6 — 
2 2 - — 

34 34 25 22 


Sämmtliche Lehrfächer mit Ausnahme des Französischen und des 
Turnens sind obligatorisch. 

Die Frequenz dieser Lehranstalten ist eine beträchtliche. Die In- 
dustrieschule wurde im verflossenen Schuljahre von 134 ordentlichen Schülern 
besucht. Aufserdem waren noch 119 Hörer, welche bereits in der Lehre 
standen, für einzelne Fächer eingeschrieben. Den Vorcurs besuchten 21, 
das Gymnasium 82 Schüler, in der Mädchenschule betrug die Frequenz 101. — 

In dem Budget der Stadt Winterthur betrugen die Ausgaben für 
die höheren Stadtschulen 83.835 Frcs. , die Bevölkerung zählte 6523 E., 
ein wahrhaft einzig dastehendes Vorbild. Hiezu kommen noch die Ausgaben 
für die Primarschule, für die Bibliothek. Es dürfte wol wenige Städte 
geben, die sich mit Winterthur in gleiche Linie zu stellen berechtigt sind. 

Wien. Adolf Beer. 
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Fünfte Abtheilung 


Verordnungen für die österreichischen Gymnasien und 
Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 

Personal- und Schulnotizen. 

(Ernennungen, Versetzungen, Beförderungen, Auszeich- 
nungen u. s. w.) — Se. k. k. Apost. Majestät haben mit Allerhöchster 
Entschließung vom 5. December 1867 dem Ministerialrathe im Ministerium 
for Cultus und Unterricht, Dr. Johann von Fontana, in Anerkennung 
seiner ausgezeichneten vieljährigen Dienstleistung, taxfrei das Ritterkreuz 
des Leopold- Ordens Allergnädigst zu verleihen geruht. 


Der suppl. Religionslehrer am slavischen G. zu Brünn, Wladimir 
Skassn^, über Vorschlag des bischöfL Ordinariates, zum wirklichen Re- 
ligionslehrer an derselben Lehranstalt. 


Der Docent der Geschichte der Baukunst am k. k. polytechnischen 
Institute in Wien, Dr. Karl v. Lützow, zum unbesoldeten außerordent- 
lichen Professor dieser technischen Hochschule, mit Nachsicht der Taxen. 


— Die Professoren der bisher bestandenen Forstlehranstalt zu Maria- 
brunn Franz Grofsbauer und Karl Breymann zu Professoren an der 
neu organisierten Forstakademie zu Mariabrunn, und der Privatdocent 
an der Wiener Universität, Dr. Johann Os er, zum Professor für die 
Chemie und die zugehörigen Fächer an derselben Lehranstalt. 

— Der außerordentliche Professor der allgemeinen Geschichte an 
der Universität in Graz, Dr. Adam Wolf, zum ordentlichen Professor 
dieses Faches an der genannten Hochschule. 


Der Eigenthümer des Wiener Journals „Die Debatte“ Morls Gans 
von Ludasi zum Sectionsrathe und der Professor der slavischen Sprachen 
an der Pester Universität, Joseph Ferenz, zum Secretär bei dem unga- 
rischen Ministerpräsidium. 


Der provisorische Schulrath, Weltpriester Stephan Zariö, zum 
(zweiten) Schulrath für Dalmatien. 


Prag, 1. December 1867. Die „Prager Ztg.“ bringt folgende Berich- 
tigung mit Besug auf die Angelegenheit der GymnasialschuliSthe: Hiesige 
Blätter lassen sich ausBudweis berichten, dass Herr Schulrath Swoboaa 
der Inspection des dortigen Gymnasiums enthoben wurde, und stellen den 
8achverna1t so dar, als ob dieser Maßregel irgend eine Absichtlichkeit zu 
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Grunde läge. Dem ist jedoch nicht so. Es handelt sich einfach um eine 
aus praktischen Gründen getroffene Verfügung, nach welcher die im west- 
lichen Theile von Böhmen gelegenen Gymnasien zu Prag (Kleinsei te), 
Leitmcritz, Böhmisch-Leipa , Saaz, Brüx, Komotau, Duppau, Schlacken- 
werth, Eger, Pilsen, Klattau, Prachatic und Budweis dem Herrn Schul- 
rathe Dr. Köhler, die übrigen Gymnasien aber und zwar jene zu Prag 
(Altstadt und Neustadt), Schlan, Jungbunzlau, Jiöin, Braunau, Königgrätz, 
Reichenau, Chrudira, Leitomischl, Deutsohbrod, Neuhaus, Tabor, Pisek und 
Beneschau dem Herrn Schulrath Swoboda unterstellt wurden. Es giengen 
demnach die Gymnasien zu Prag (Neustadt), Jiöin, Braunau, Schlan, Jung- 
bunzlau, Chrudim nur in das Ressort des Hrn. Schulrathes Swoboda, jene 
zu Pilsen, Klattau und Budweis in das des Hrn. Schulrathes Dr. Köhler 
Über, ohne dass bei dieser Aenderung irgendwelche in Persönlichkeiten 
liegende Motive maßgebend gewesen wären. Wir vernehmen übrigens, dass 
die diesfallige Verfügung schon vom 21. v. M. datiert. (Wr. Ztg.) 


Das Ministerium für Cultus und Unterricht hat das Gemeinderaths- 
präsidium von der Errichtung eines neuen Obergymnasiums verständigt, 
aas nach dem vom Gemeinderathe ausgesprochenen Wunsche im Bezirte 
Neubau auf Staatskosten hergestellt una erhalten und im Schuljahre 
1868/59 bereits eröffnet werden soll. Da nach dem Beschlüsse des Ge- 
meinderathes auch die beiden in den Bezirken Leopoldstadt (Taborstrafse) 
und Mariahilf (Schmalzhofgasse) gelegenen Communalclassen zu acht- 
classigcn Realobergymnasien erweitert werden, so wird die Stadt Wien 
vom nächsten Studienjahr 186fy69 angefangen, mit Ausnahme der There- 
sianischen Akademie, sieben Obergymnasien besitzen. (Wr. Ztg.) 


— Der Oberregisseur des groffcherzogl. Theaters zu Mannheim Au- 
gust Wolff zum prov. Director des k. k. Hofburgtheaters. 

— Der Privatlehrer Friedrich Lippmann zum Correspondeilten des 
k. k. Ost. Museums für Kunst und Industrie. 

— Der Professor an der Landes-OR. in Krems W. Fr. Einer zum 
Correspondenten der k. k. Centralcoramission zur Erforschung und Erhal- 
tung der Baudenkmale. 

Dem k. k. Legationsrathe , prov. Director der k. k. Orient Akade- 
mie, Ottokar Freiherrn v. Schlechta-Wscherd, ist den ottomanischen 
Medschidje - Orden 2. CI.; dem Hilfsarbeiter in der k. k. Hofbibliothek 
Eduard Mautner, dem bekannten Dichter, das Ritterkreuz der kais. franz. 
Ehrenlegion; dem k. k. Professor der Medicin, Dr. Karl Edlem v. Pa- 
truban, das Comthurkreuz 2. CI. des kön. sächsichen Albrecht-Ordens ; 
dem k. k. Hofbibliothek spräfecten und Generalintendanten des Hoftheatera 
Eligius Freiherrn v. Münch - Bellinghausen (Friedrich Halm), das 
Grobkreuz und dem iubl. Hofrath Adalbert Stifter in Lins das Ritter- 
kreuz 1. CI. des grofeherzogl. Sachsen- weimar’schen Falkenordens; dem Do- 
centen der Ohrenneilkunde Med. Dr. Adam Politzer in Wien das Ritter- 
kreuz 2. CL des herzogl. sachsen-ernestinischen Hausordens annehmen und 
tragen zu dürfen Ag. gestattet; ferner dem Inhaber und Director der vor- 
mals Geyer sehen Handelslehranstalt in Wien, Ignaz Pa zeit, in Aner- 
kennung seiner verdienstlichen Wirksamkeit auf dem Gebiete des commer- 
cieilen Unterrichtes, das goldene Verdienstkreuz mit der Krone, und dem 
Aspiranten bei dem zoologischen Hofcabinet, Friedrich Braner, die goldene 
Medaille für Knnst und Wissenschaft verliehen; der 3. Gustos der k. k. 
Hofbibliothek Dr. Ernst Birk zum 1. Custos dieser Hofanstalt, unter tax- 
freier Verleihung des Titels und Charakters eines wirkL k. k. Regierungs- 
rathea, ernannt, und dem k. k. Schulrathe Morix Alois Becker, als Ritter 
des Ordens der eisernen Krone 3. CL, den Ordensstatuten gemäfh, der Ritter- 
stand des österr. Kaiserstaates Allergnädigst ertheilt worden. 
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Unter den Ausstellern auf der Pariser Ausstellung, welchen die 
betreffenden Auszeichnungen bereits ausgefolgt wurden, befinden sich Prof. 
Karl Wurzinger mit e. 3. Preis in CI. 1 u. 2, Hofrath Dr. Jos. Hy rtl 
mit' einer Goldmedaille in CI. 7; J. Wessely, Director der Forstakade- 
mie xu Mariabrunn, mit e. Goldmedaille in CI. 41, dann das k. k. Ministerium 
für Cultus und Unterricht mit Goldmedaillen in CI. 89 u. CL 90. 


Der Director des k. k. Hofoperntheaters in Wie n, Dr. Franz Din gel- 
stedt, Ritter des Verdienstordens der bayer. Krone u. s. w., ist in den 
erblichen Adelsstand des Königreiches Bayern erhoben worden. 


(Erledigungen, Concurse u. s. w.) Wien (Comm. UR. inGum- 
pendorf), Stelle eines Nebenlehrers für den Unterricht in der italienischen 
Sprache ; Honorar f. d. Unterricht in den drei unteren Classen 630 fl., für 
den Unterricht im praktischen Jahrgange jährlich 200 fl ö. W. Termin: 
3. JäLner 1868, s. Amtsbl. zur Wr. Ztg. vom 11. December 1867, Nr. 292. 

— Brünn, OG., Lehrstelle für Geographie und Geschichte und deutsche 
Sprache, mit den für Gymnasien 1. CI. systemisierten Bezügen. Termin: 
Ende December 1867, s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 23. December 1867, Nr. 293. 

— Pisek, k. k. OG., Lehrstelle für Naturgeschichte und subsidiarisch 
ftr philosophische Propädeutik, Jahresgehalt 735 fl., eventuel 840 fl. ö. W. f 
mit Anspruch auf Decennalzulagen. Termin : Ende December 1867, s. Amtsbl. 
x. Wr. Ztg. vom 20. December 1867, Nr. 300. — Prag, böhmische k. k. 
OR., Lehrstelle für Naturgeschichte , Jahresgehalt 840 fl., eventuel 1050 fl. 
ö. W., mit Anspruch auf Decennalzulagen. Termin : 15. Jänner 1. J., b. Amtsbl. 
x. Wr. Ztg. v. 24. December 1867, Nr. 303 und 304. 


(Todesfälle.) Am 11. November 1867 zu Paris Friederich Bouter- 
wek (um 1800 zu Temowitz in Schlesien geboren), ein Schüler Kolbe’s in 
Berlin, als Historienmaler ausgezeichnet. 

— Am 25. November 1867 zu Köln Karl Job n (geb. 1805 zu Berlin), 
Professor an der Akademie zu Düsseldorf, einer der ausgezeichnetsten Genre- 
Maler Deutschlands. Vgl. Beil, zur A. a. Ztg. v. 14. December 1867, 
Nr. 348, S. 5566 f. 

— Am 26. November 1867 zu Leipzig der blinde Dichter Dr. Theodor 
Apel (geb. am 10. Mai 1811), Sohn des gleichfalls poetisch begabten 
Senators Apel, auch durch wohlgeordnete poetische Anthologien bekannt. 

— Am 27. November 1867 Se. Hochw. der infulierte Abt von Seiten- 
stetten, Ludwig Ströhmer (geb. zu Linz im J. 1819), und zu Prag 
Wenzel Vlczek, Professor der Naturwissenschaften an d. k. k. böhmi- 
schen OR. 

— Am 28. November 1867 der pens. Director des G. zu Triest Wenzel 
Menzel, auch als belletristischer Schriftsteller bekannt, durch Selbstmord. 

— Am 1. December 1867 zu Pressburg Dr. Daniel Schimko, pens. 
Professor an der Wiener evangelisch-theolog. Facultät, deren Senior er war, 
als Fachlehrer und auch als Numismatiker und Metrolog ausgezeichnet. 

— Am 2. December 1867 zu Berlin Ludwig Lesser, unter dem 
Dichternamen Ludwig Liber bekannt. 

— ln der Nacht zum 6. December 1867 auf seinem Landhause zu 
Montgeron der berühmte französische Physiolog Flourens, Naturforscher 
und Schriftsteller, Mitglied der Akademie, 76 J. alt. 

— Am 6. December 1867 zu Dresden Professor Dr. Julius Ludwig 
Klee (geb. ebendort am 24. August 1807), Rector der dortigen Kreuz- 
schule, insbesondere als Germanist ausgezeichnet, und auf seinem Land- 
gute zu Pescia der bekannte Opern com positeur Giovanni Pacini, einer 
der ältesten italienischen Tondichter, dessen „Saffo“ und „Niobe“, so wie 
andere Opern auch auf den Bühnen Deutschlands Boden gefunden haben, 
im 70. (80. ?) Lebensjahre. (Vgl. aufäerordentl. Beil. z. A. a. Ztg. vom 20. 
December 1867 , Nr. 354, S. 5672.) 

Ztitaehrift f. d. Baten. Gymn. 1868. 1. Heft. 6 
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— Am 7. December 1867 zu Wien Franz Dobyaschofsky (geb. 
daselbstl818), Historienmaler, eines der bedeutendsten vaterländischen Kunst- 
talente. (Vgl. Wr. Ztg. v. 1P. December 1867, Nr. 298, S. 995.) 

— Am 9. December 1867 zu Döbling nächst Wien Rudolf v. Art- 
haber, als Kunst- Mäcen und Besitzer einer werthvollon Gemäldesammlung* 
bekannt, im 72. Lebensjahre. 

— In der Nacht zum 12. December 1867 zu Pest Karl v. Bdrcxy, 
Bedacteur des „Vadäszlap“, als geschickter Novellist und Uebersetzer aus 
dem Russischen und Englischen bekannt, im Alter von 48 Jahren. 

— Am 12. December 1867 zu Florenz der Ingenieur Gedeone Sco- 
tini (geb. zu Roveredo 1797), einer der ersten Hydrauliker Italiens und 
Mitglied des obersten Rathes für öffentliche Bauten, als Verfasser mehre- 
rer Facharbeiten bekannt. 

— Am 13. Decembes 1867 in Amalie-Les-Bains Arthur Grottger 
(geb. aus Galizien), als Maler, insbesondere als Zeichner heimischer Lebens- 
bilder, ausgezeichnet 

— Am 20. December 1867 zu München der Domcapitular Dr. Joachim 
Sighart (geb. nächst Altötting, am 16. Jänner 1824), hochgeachtet als 
Kunstkenner und Kunstschriftsteller, Verfasser einer zweibändigen Kunst- 
geschichte. (VgL Beil, zur A. a. Ztg. v. 26. December 1867, Nr. 366.) 

— Am 21. December 1867 zu Schwetzingen der rühmlichst be- 
kannte Naturforscher Dr. K. F. Sch im per (geb. zu Mannheim 1803}. 

— Am 22. December 1867 zu Wiesbaden der Intendant der dortigen 
Schauspiele Dr. Hermann Bqquignerolles, als gründlicher Kenner der 
dramatischen Literatur aller Culturvölker bekannt. 

— In der 1. Hälfte des Decembers 1867 in Finnland der bekannte 
Bildhauer Baron Peter Karlo witsch Klodt, dessen letzte Arbeit die Reiter- 
statue des Kaisers Nikolaus war; zu Guild fort (Connecticut) nach Anderen 
zu New-York, Fitz-Greene Hall eck, als Dichter bekannt, 72 Jahre alt 
(Vgl. Hervig's Handbuch der nordamerik. Nationalliteratur S. 29 ff.), und 
angeblich zu Rom der durch seinen Kunstsinn, seine Kenntnisse und seine 
bedeutenden Sammlungen bekannte Herzog von Luynes. 

— In der 2. Hälfte des Decembers 1867 zu Paris G. Kästner, 
Mitglied des Institutes, als musicalischer Theoretiker in weiteren Kreisen 
bekannt, im Alter von 55 Jahren, und auf seinem Landsitze Barbizon bei 
Fontainebleau der geschätzte franz. Landschaftsmaler Theodore Rousseau, 
im 55. Lobensjahre. 


Berichtigung. 

Heft XL S. 861, Z. 15 v. o. Johann Ju rasche k st D. Johann 
Juraschek; S. 862, Z. 24 v. u. Leo Waith en st Walther; S. 863, Z. 31 
t. o. im 81uiner Grenzregiment st im Sinnier; ebenda Z. 1 v. u. 
Kerckhove st Kerchove; S. 865, S. 7 v. u. Simonides st Simonidas 
und ebenda Z. 21 v. o. zu Maros- Vasarhely st und M. V. 


(Diesem Hefte sind zwei literarische Beilagen beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Die öffentliche Meinung im XI. Jahrhundert über 
Deutschlands Politik gegen Polen. 

So einfach auch die nun schon in das allgemeine Bewusst- 
sein nbergegangene Forderung an den Historiker klingt, die 
Handlungen jeder Zeit nach den dieselbe beherrschenden, von 
derselben als solche anerkannten Grundsätzen zu beurtheilen, 
so ist doch die Erfüllung dieses Gebotes, wie jeder Fachgenosse 
aus eigener Erfahrung sattsam weifs, besonders für ältere Zeiten 
von der Beseitigung nicht unerheblicher Schwierigkeiten ab- 
hängig. Ist es schon an sich nicht leicht, aus dem betäuben- 
den Chor der Quellenzeugen die Stimmen zu erhorchen, in deren 
Concert und Antagonismus nicht blofs persönliche Neigungen, 
sondern die Gegensätze der Parteien und die vorwärts treiben- 
den Strebungen der Zeit, der sie angehören, mit Bewusstsein 
zum Ausdrucke kommen, so wird natürlich die Forschung über 
die öffentliche Meinung einer Zeit dann noch um vieles schwieriger, 
wenn wir aus derselben nur wenige literarische Erzeugnisse be- 
sitzen, sei es, dass die Ueberlieferung trümmerhaft ist, oder 
aber, wozu dann theilweise stets auch der erste Fall tritt, dass 
die Zeit selbst überhaupt arm an literarischen Erzeugnissen war. 
Denn in beiden Fällen liegt die Gefahr nahe, dass uns der Zu- 
fall gerade Stimmen erhalten habe, die sich nicht aus der Sphäre 
selbstsüchtiger oder selbstgenügsamer Ansichten zu allgemeineren 
Gesichtspuncten oder wenigstens zu von den Parteien in Zucht 
genommenen Anschauungen erheben, eine Gefahr, die für ältere 
Zeiten in etwas dadurch vermindert wird, dass in denselben 
überhaupt die Lebensanschauungen auch des einzelnen objectiver, 
gebundener zu sein pflegen , als dies gemeinhin bei fortschreiten- 
der Cultur der Fall ist. Trotzdem bleiben noch genug Schwierig- 
keiten zu bewältigen übrig, und so ist noch lange nicht die 
Zeit gekommen, um etwa eine Geschichte der öffentlichen Mei- 

Mtwhrlft f. d. ölten, Gyn», 18 * 8 . II. o. III. H«f«. 7 
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nang zu schreiben, die dazu dienen könnte, in einzelnen Fällen 
zu beurtheilen, in wieferne die Handlungen historischer Indivi- 
duen in entscheidenden Augenblicken aus allgemeineren Voraus- 
setzungen oder aus individueller Willkür geflossen und ob und 
in wie weit dieselben ihrer Zeit vorangeeilt oder auch hinter 
deren Forderungen zurückgeblieben seien. Je dürftiger aber die 
Quellen zur Erkenntnis der öffentlichen Meinung fliefsen, desto 
mehr werden wir daraufhingewiesen sein, durch die eindringendste 
Behandlung alle vorhandenen Stellen möglichst gut zu ver- 
werten und durch fortgesetzte Vergleichung nach neuen Ge- 
aichtspuncten, unter die sich dieselben bringen lassen, zu for- 
schen. Die Prüfung des allgemeinen Charakters und der Ten- 
denz jeder zeitgenössischen Quelle in ihrem ganzen Umfange 
wird in dieser Hinsicht lehrreich sein ; ich brauche hier nur an 
Ranke's epochemachende Untersuchung über die von ihm so 
bezeichnten „fränkischen Reichsannalen“ zu erinnern, deren 
von ihm zuerst hervorgehobener officieller Charakter einen tiefen 
Einblick in die Strebungen der carolingiscben Hofpartei gewährt. 

Im folgenden soll nun versucht werden, für eine ganz 
specielle Frage, welche die öffentliche Meinung unseres Vater- 
landes im 11. Jh. bewegte, den etwas spärlichen Ueberresten 
der historischen Literatur einige Gesichtspuncte abzugewinnen. 
Es ist meist bekanntes, was auf diesen Blättern dem geneigten 
Leser geboten wird; doch wird mir vielleicht derselbe bereits 
von vorne herein zugeben, dass auch die übersichtliche Zu- 
sammenstellung bekannter Dinge nicht werthlos sei und nicht 
selten über das als schon völlig ermittelt betrachtete hinaus 
zu weiteren Schlüssen leite. 

Ich beabsichtige, mich darüber zu verbreiten, wie man in 
Deutschland im 11. Jh. sich in den maßgebenden Kreisen zur, 
wenn ein moderner Ausdruck gestattet ist, polnischen Frage 
verhielt, die eben dadurch, dass Polen mit der Annahme des 
Christenthums in die Reihe der damals modernen Staaten Europas 
eintrat, zu einer der vitalsten geworden war. Es ist die Be- 
trachtung dieses Gegenstandes im gegenwärtigen Augenblicke 
vielleicht um so zeitgemäfser, als neuerdings Hüppe in seinem 
vortrefflichen Buche: „Verfassung der Republik Polen“, Berlin 
1867, in beherzigenswerther Weise auf die Bedeutung hinge- 
wiesen hat, welche die Geschichte des einstigen Polenreiches 
für die Erkenntnis von des deutschen Volkes Vergangenheit und 
Bedürfnissen habe; ihren persönlichen Anlass aber fand diese 
kleine Abhandlung in dem Umstande, dass ich mich seit längerer 
Zeit mit Forschungen ') über die Geschichte der ersten Piasten 

■) Niedergelegt in: „Miseco 1. der erste christliche Beherrscher der 

Polen“ (im XXXVIII. Bde. des von der kais. Akad. d. W. heraas- 
gegebenen Archivs f. Kunde österr. Gesch. Quellen), ferner in der 

Abhandlung: „Ueber die Zusammenkunft Kaiser Otto's 111. mit 
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(Miseco und Boleslaw) beschäftigte und dabei die Quellen auch 
nach ihrer Parteistellung zu prüfen hatte. 

Mit Becht sagt Hüppe S. 360: „Polen trat in die Beihe 
der christlichen Länder, als der mittelalterliche Gedanke, dass 
die Fürsten des Abendlandes eine societas unter Kaiser und 
Papst bildeten, gerade seine höchste Kraft erlangt hatte. Von 
imperium und sacerdotium zugleich wurde der Anspruch auf 
Oberlehensherrlichkeit über Europa erhoben und zeitweise in 
allen Staaten durchgesetzt.“ Nicht nur die Ottonen, deren ersten 
sich der erste christliche Beherrscher der Polen Miseco unter- 
werfen musste, auch Heinrich II. und die fränkischen Kaiser 
erheben jenen Anspruch — nur über die Mittel zur Verwirklichung 
dessen, was sie beanspruchten, giengen die Ansichten ausein- 
ander. Das Verhältnis, in welches Miseco zum Kaiser treten 
musste, lässt sich kurzweg dahin bezeichnen, dass nicht nur 
d©T Herzog für seine Person Otto Treue geloben, sondern auch 
sein Land oder wenigstens ein Theil desselben (bis an die 
Wartha) Tribut zahlen musste 2 ). Die Beise Otto’s III. nach 
Gnesen (1000) hatte aber eine Aenderung dieses Verhältnisses 
zur Folge. Man weifs , wie dieser Fürst von Papst Silvester II., 
seinem einstigen Lehrer, in dem Gedanken bestärkt wurde, mit 
Preisgebung wichtiger Interessen des Beiches eine Universal- 
monarchie anzustreben. Auch der Polenfurst sollte als „populi 
Romani amicus et cooperator“ in der Weise eines byzantini- 
schen Patricius 3 ) etwa ein Glied dieses erträumten Weltreiches 

Herzog Boleslaw I. von Polen zu Gnesen“ in der Zeitschrift für d. 
öeterr. Gymnas. 1867. 5. Heft und in einer am 22. Januar 1868 
von der kais. Akad. d. W. zu Wien in die Sitzungsberichte aufge- 
nommenen Arbeit: „Die Kriege Kaiser Heinrich’s II. mit Herzog 
Boleslaw von Polen.“ 

*) Zu der bereits in „Miseco I.“ (S. 45 des Separatabdruckes) hervor- 
gehobenen Stelle Thietraar’s H, 19 kömmt noch besonders Thiet- 
mar II, 9: „Gero, orientalium marchio, Lusizi et Szepuli, Mise- 
conem quoque cum sibi subiectis imperiali subdidit dicioni.“ 

*) Ich möchte an dieser Stelle zur weiteren Unterstützung meiner in 
der Zeitschrift f. d. österr. Gymnas. 1867. 5. Heft S. 341 ff. vor- 
getragenen Hypothese noch auf folgenden Umstand hinweisen. All- 
gemein bekannt ist die Stelle Gregor. Turon. 1. II. c. 38 über die 
von Kaiser Anastasius ausgegangene Verleihung des Consultitels an 
Chlodovech. Ich will hier kein Gewicht darauf legen, dass die 
Capitelüberschrift: „de patriciatu Chlodovechi regis“ lautet. Von 
einer gewissen Bedeutung aber für unsere Frage sind die Aende- 
rungen, welche sich Aimoinus von Fleury in seiner dem 1004 er- 
schlagenen Abte Abbo von Fleury gewidmeten (s. Wattenbach, D. 
G. Q. 260) historia Francorum an der von ihm überarbeiteten Quelle, 
Gregor v. Tours, erlaubt hat. Dieser Zeitgenosse Otto’s III. schreibt 

S b. 1. c. 22 bei Du Chesne III, 23) : „legationem suscepit Anastasii 
mstantinopolitani principis munera epistolasque ei f mittentis. ln 
quibus videheet literis hoc continebatur : Quod complacuerit sibi et 
senatoribus, eum esse amicum imperatorum patriciumque 
Romanorum. His ille perl ectis etc. w Der Zusatz „quod complacue- 


Digitized by LjOOQle 



8 « 


H. Zeifsberg , Deutschlands Politik gegen Polen. 

werden, ein Plan, dem Otto zn Gnesen höchst wahrscheinlich 
den realen Zusammenhang Polens mit Deutschland zum Opfer 
brachte, indem er Boleslaw den Tribut, den sein Vater ent- 
richtet hatte, erliefs und sich mit dessen persönlicher Vassali- 
tät begnügte. 

Man kann sich nicht leicht einen schärferen Gegensatz 
denken als jenen, der zwischen Otto’s III. und seines Nach- 
folgers Heinrich’s II. Regierungsmaximen bestand. Hatte Otto III. 
auf den Bleibullen seiner Urkunden, wie Karl der Gr., die „Her- 
stellung des Römerreiches“ zu verkünden geliebt, so trägt eine 
ähnliche Bulle aus den ersten Regierungsjahren Heinrich ’s die 
Umschrift: „Herstellung des Frankenreiches.“ 4 ) Noch auf einem 
anderen Gebiete — und dies gerade ist für unsere Frage das wich- 
tigste — tritt der Gegensatz scharf hervor. Otto III. hatte in den 
letzten Jahren des 10. Jh. hartnäckig gegen die heidnischen 
Liutizen gestritten. An diesen Zügen hatte Miseco wiederholt 
sich betheiligt und auch Boleslaw unterstützte in diesem Kriege 
theils persönlich, theils durch Sendung von Truppen den Kaiser. 
Ganz im Gegensätze dazu wusste Heinrich sich die heidnischen 
uiutizen freundlich zu stimmen und gewann in ihnen die wich- 
tigsten Bundesgenossen gegen den Polenherzog, der bemüht war, 
die Folgen des Gnesener Vertrages auszubeuten, und über sein 
Umsichgreifen mit Heinrich in die heftigsten Kämpfe gerieth, 
aber freilich 1013, wie bereits 1002 neuerdings huldigen musste. 
Erst nach Heinrich’s Tode wagte es Boleslaw sich 1025 zum 
Könige krönen zu lassen , starb aber noch in demselben Jahre, 
das ihm den Preis langjährigen Ringens gewährt hatte. Ihm 
folgte sein, wie es scheint, nicht ganz unwürdiger Sohn Miseco II., 
der den königlichen Titel gleich seinem Vater annahm, darüber 
aber mit Kaiser Konrad II. in Kampf gerieth, welcher ihn end- 


rit ... Romanorum“ ist völlig neu; er soll den kurzen und etwas 
dunklen Ausdruck Gregor’s von Tours: „codicillos de consulatu* 
umschreiben, drückt aber, indem statt des Consulats das Patriciat 
genannt wird, offenbar zugleich Aimoin’s Ansicht über die Bedeu- 
tung der ChlocL verliehenen Würde aus. Nun habe ich bereits in 
der früher citierten Abhandlung betont, dass der Ausdruck : „populi 
Romani amicum et socium“ sich in den sonstigen Formeln, welche 
bei der Verleihung des Patriciats in Anwendung kamen, fehle, und 
war daher geneigt in diesem Ausdrucke der Polenchronik lediglich 
eine Nachahmung Sallust’s zu erblicken. Bedenkt man nun aber, 
dass Aimoin Zeitgenosse Otto’s III. war, so könnte man in jener 
Stelle seiner histor. Fr. auch den Ausdruck für die Art finden, in 
der sich seine Zeit die Verleihung des Patriciates dachte, und sie 
somit ebenso wol mit der entsprechenden bei dem sog. Martinus 
Gallus Zusammenhalten, wie ich dies bereits bezüglich des in der 
Formel bei Giesebrecht, Gesch. d. d. Ks. Zt. 2. Aufl. II, 856 vorkom- 
menden Ausdruckes: „adiutorem“ und des entsprechenden bei Mart. 
Gallus „cooperatorem“ that. 

*) Giesebrecht, W. v. Gesch. d. d. Ks. Zt. (3. Aufl.) II, 66. 
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lieh swang, die Eroberungen seines Vaters herauszugeben, dem 
königlichen Namen zu entsagen und zu huldigen. 

Ich breche hier die historische Uebersicht ab, da für die 
folgenden Jahre ausführliche deutsche Quellenberichte fehlen und 
daher auch nicht mehr von deren Meinungsäufserungen über die 
kaiserliche Politik gegen Polen die Rede sein kann. Aber für 
das erzählte mangelt es nicht an sehr bezeichnenden Aussprü- 
chen und Urtheilen zeitgenössischer Freunde und Gegner der 
Polen. Denn wie nach Thietmar’s Zeugnisse *), und auch ohne 
dies müsste man es vermuthen, Otto's III. weltumspannende 
Pläne sehr verschiedene Beurtheilung fanden, so giengen und 
mussten auch die Ansichten darüber, wodurch die Interessen 
des Reiches im Osten am besten gewahrt werden würden, aus- 
einandergehen. Man hatte hier eine ziemlich klar gestellte Auf- 
gabe vor sich: es galt als die unbestrittene Pflicht des Kaiser- 
thums, dem Christenthum in jeder Weise auch mit den Waffen 
Vorschub zu leisten. So war denn die Verbindung Otto’s mit 
Miseco und Boleslaw , den beiden ersten christlichen Fürsten 
der Polen, gegen die noch heidnischen zwischen Elbe und Oder 
wohnenden Wenden natürlich, und schien im Interesse der dies- 
seits der Elbe erreichten Cultur geboten, und weil eben der 
Kampf beider Reiche wider die Wenden den gegebenen Verhält- 
nissen vollkommen entsprach, so musste auch derselbe beiden 
Theilen Vortheile bringen. Wurden die Wenden aus räuberischen 
Heiden in fnedsame Christen verwandelt, so war Sachsen von 
einer bisher unaufhörlichen Plage befreit ; aber auch der Polen- 
fürst durfte hoffen aus diesem Kriege bedeutende Vortheile zu 
ziehen. Abgesehen davon, dass, wenn die Christianisierung der 
Wenden gelang, die mächtige Schranke fiel, welche bisher zwei 
stammverwandte, benachbarte Völker trennte, und wir wissen 
ja, dass Boleslaw später im Kampfe gegen Heinrich II. in der 
That an die Stammgenossenschaft seiner slavischen Nachbarn 
appellierte, so durfte er auch auf Belohnung seiner Verdienste 
um Kaiser und Reich sicherlich rechnen. Diese wurde ihm nun 
auch in überreichem Malse bemessen. Wir übergehen hier die 
zweifelhafte Angabe Helmold’s und des Scholiastes zu Adam von 
Bremen, wonach Boleslaw als Bundesgenosse Otto’s III. ganz 
Sclavanien (nach Helmold mit Beschränkung auf das Land jen- 
seits der Oder), Russland (Ruzia) und die Preufsen seiner Herr- 
schaft unterworfen habe, dass ihn also Otto III. für die gegen 
die Wenden zwischen Elbe und Oder geleisteten Dienste durch 
Gegendienste jenseits der Oder schadlos gehalten habe ; wir über- 
gehen ferner die schon oben berührten Zugeständnisse, welche 
Otto HL dem Herzoge machte, von denen einige, wie der Nach- 

s ) 1. 4. c. 29. „Imperator antiquain Romanorum consnetndinem iam ex 
parte magna deletam suis cupiens renovare tcniporibus, mnlta facie- 
bat, quae diversi diverse sentiebant.“ 
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lass des Tributes, die Gründung eines besonderen Erzbisthumes 

S jewiss nur zu billigen waren. Beruht aber der Bericht der Po- 
enchronik, wie es doch höchst wahrscheinlich ist, auf thatsäch- 
lichen Vorgängen, so weis’t die Ansprache an den Polen als- 
„frater et cooperator imperii“ und „populi Romani amicus et 
socius“, deren sich Otto IH. zu Gnesen bedient haben soll mit 
wünschenswerter Deutlichkeit darauf hin, dass der Polenherz o< 
aus dem eigentlichen Reichsverbande schied, dass fernerhin für 
seine Beziehungen zu Otto nicht mehr die Pflichten des Vasallen 
zu seinem Dominus, sondern das Staatsrecht allein die Richt- 
schnur bilden solle. Dies fand noch in anderer Weise seinen 
Ausdruck darin, dass sich der Kaiser zu Gunsten Boleslaw ’s 
aller Rechte begab, welche das imperium in Bezug auf die 
kirchlichen Würden im Reiche der Polen in Anspruch nahm 
ja was noch mehr sagen wollte, auch jener Rechte, welche dem 
imperium in anderen von den Polen eroberten oder noch zu 
erobernden Ländern der Heiden (barbarorum) zustanden. Es trat 
also in diesem Puncte Boleslaw ganz an die Stelle der kaiser- 
lichen Macht und so wie er schon zuvor durch die Unter- 
stützung Adalbert’s auf seiner Bekehrungsreise zu den Preufsen, 
dann durch die Verehrung, welche er den irdischen Ueberresten 
des Märtyrers bezeugte, endlich dadurch, dass er vielleicht erst 
seit 1000 dem päpstlichen Stuhle einen Jahreszins entrichtete, 
die Augen der kirchlich gesinnten Zeitgenossen auf sich gelenkt 
hatte, so war er von nun an erst recht die Hoffnung derer ge- 
worden, welche die immer weiter greifende Ausbreitung des 
Christenthums, die Mission im Osten als die Hauptaufgabe ihres 
Zeitalters betrachteten. Offenbar war aber Otto in Gnesen zu 
weit gegangen; es lag auch, ohne gegen Boleslaw’s Verdienste 
unbillig zu werden, gewiss keine Nöthigung vor, denselben, wenn 
auch das Wort selbst unausgesprochen blieb, aus dem Reicbs- 
verbande zu entlassen , ihn aus einem Unterthan zum Bundes- 
genossen zu machen und sich der Einflussnahme auf die Mission 
im Osten völlig zu begeben. Die schlimmen Folgen traten unter 
Otto’s Nachfolger im Reiche sofort deutlich zu Tage. Boleslaw 
griff nun auf Kosten des deutschen Reiches um sich und Hein- 
rich blieb keine Wahl, als sich gegen Boleslaw auch mit den 
heidnischen Wenden zu verbinden. 

Dies ist unser Urtheil; es ist das Urtheil, welches sich 
nun auch durch die fortgesetzten Forschungen über Heinrich II. 
in competenten Kreisen festzusetzen scheint. Wie urtheilte aber 
die sächsische Zeit? 

Hier lassen sich nun in den vorhandenen Resten der Lite- 
ratur bei eingehender Vergleichung sehr scharf zwei divergie- 
rende Ansichten über die Politik der Kaiser gegen Polen er- 
kennen, deren Betrachtung ebeu den Inhalt unserer Auseinander- 
setzung bilden soll. 




Digitized by v^ooQle 



89 


H. Ztifiberg, Deutschlands Politik gegen Polen. 

Wir wollen mit der Betrachtung jenes merkwürdigen Brie- 
fes an Heinrich 1L beginnen, dessen Entdeckung über die Po- 
litik dieses Fürsten so merkwürdige Aufschlüsse geliefert hat. 
Es würde nach der eingehenden Beachtung, die derselbe in 
netteren Darstellungen der Geschichte Heinrich’s II. (Gfrörer, 
Giesebrecht, Hirsch, Cohn) gefunden, vielleicht die blofse Erwäh- 
nung desselben genügen, wenn ich nicht in der Deutung einer 
wichtigen Stelle von den bisher versuchten Erklärungen abzu- 
w eichen gezwungen gewesen wäre, und wenn es sich mir nicht 
um die Vergleichung seines Inhaltes mit einem bisher unbe- 
achtet gebliebenen etwas späteren Berichte handelte, dessen 
Wortlaut .zu unserem Briefe in der merkwürdigsten Wechsel- 
beziehung steht. Der Verfasser des erwähnten Briefes, Brun von 
Querfurt, ist jener auch in den deutschen Sagen vorkommende 
Heilige, welcher nach mehrjährigem Aufenthalte in Italien , zu- 
letzt als Schüler des h. Romuald, im Winter 1003 — 4 nach 
Deutschland zurückkehrte, und hier mit des Königs Heinrich 
Zustimmung von dem Erzbischöfe von Magdeburg zum Heiden- 
bischof geweiht wurde, um zu denselben Preufsen zu ziehen, 
bei denen das von ihm eben damals durch eine Lebensbe- 
schreibung gefeierte Vorbild Adalbert vor kurzem den Märtyrer- 
tod gefunden hatte. An der Ausführung dieses Vorhabens durch 
den Umstand gehindert, dass gerade damals zwischen dem 
Polenfursten und Heinrich um den Besitz Böhmens gekämpft 
wurde, begab sich Brun, dessen schwärmerische, gleich Otto III. 
und Adalbert idealistisch angelegte Natur bei dem praktisch 
gesinnten Heinrich kein rechtes Verständnis fand — ja aus 
Brun’s Briefe erfährt man trotz des in demselben meisterlich 
angeschlagenen Hoftones doch, dass Heinrich sein Vorhaben mit- 
leidig belächelte — nach Ungarn, dann durch das Gebiet des 
Fürsten der Russen Wladimir zu den Petschenegen, von wo er 
sich alsdann an den Hof des Polenfürsten waudte, und da der- 
selbe sich noch immer im Kampfe mit Heinrich II. befand, 
den hier in Betracht kommenden merkwürdigen Brief an Hein- 
rich richtete. Ich hebe aus demselben nur die hier in Betracht 
kommende Stelle hervor. 

„Mein Herr!“ heifst es im Verlaufe des Briefes, „es wird 
nun mancher sagen, ich bezeugte dem hiesigen Fürsten Treue 
und allzugrofse Freundschaft. Und das ist auch wahr. Gewiss! 
Ich liebe ihn wie meine Seele und noch mehr als mein Leben. 
Doch, und dafür sei Gott mein Zeuge, nicht etwa im Gegen- 
sätze zu Euch lieb’ ich ihn, sondern will ihn vielmehr, so weit 
es mir gelingen wird, für Euch gewinnen. Aber mit Verlaub 
Eurer königbchen Gnade zu sprechen : ist es wol edel, einen 
Christen zu verfolgen und ein heidnisches Volk 
zum Bundesgenossen zu haben? Was hat Christus 
gemein mit Belial, was das Licht mit dem Schatten? 
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Wie passen zu einander Zuarasi oder derTeufel und 
der Anführer der Heiligen, Euer und unser Mau- 
ritius? Mit welcher Stirne gesellen sich die heilige 
Lanze und jene teuflischen Feld Zeichen, die mit 
Menschenblut befleckt werden? Hältst Du es nicht für 
eine Sünde, o König, wenn ein Christenhaupt, gräulich, es auch 
blofs auszusprechen , unter der Fahne der Dämonen geopfert 
wird? Ist es nicht besser, einen Mann zum Getreuen zu haben, 
mit dessen Beistand und Bath Du Tribut von dem Heidenvolke 
gewinnen und es zum Christenthume bekehren könntest? 0 wie 
viel lieber würde ich, an Deiner Stelle, nicht zum Feinde, son- 
dern zum Getreuen haben wollen, ihn, von dem ich spreche, 
Herrn Boleszlavus! Vielleicht antwortest Du: ja! Uebe Nach- 
sicht, lass ab von blutiger Strenge; willst Du ihn zum Getreuen, 
so hör 1 auf, ihn zu verfolgen; willst Du ihn zum Manne (mili- 
tem), so handle in Güte (cum bono), auf dass er sich freue. 
Hüte Dich, mein König, und vermeine nicht alles mit Gewalt 
durchsetzen zu können, nichts mit Milde, damit nicht der gütige 
(bonus), der dieselbe liebt und Dir gegenwärtig beisteht, zürne *), 
nämlich Jesus. Auch will ich nicht dem Könige widersprechen; 
es geschehe, wie Gott will und Du willst. Ist es nicht besser 
mit Heiden um des Christenthums willen zu streiten, als den 
Christen Gewalt anzuthun, um der weltlichen Ehre willen? 
Gewiss, der Mensch denkt, Gott lenkt. Seid ihr König nicht 
mit Heiden und Christen mit aller Macht in dieses Land ein- 
gebrochen? Was geschah? Hat der heilige Petrus, dessen Zins- 
pflichtigen er sich nennt, hat der h. Märtyrer Adalbert ihn 
nicht beschützt? Hätten sie es nicht gewollt, so würden nicht 
die Leiber jener heiligen fünf Märtyrer, die ihr Blut vergossen 


*) „Ergo fac misericordiaro, postpone crudelitatera ; si vis habore fide- 
lem, dcsine persequi; si vis habere militem, fac cum bonout 
delectet. Caveorex, si vis omnia facere cum potestate, nunquam 
cum misericordia, quam amat ipse Bonus, ne forsitan irritetur qui te 
nunc adiuvat, Jesus.“ Pabst bezieht zu Hirsch, Jabrb. Heinricn's II. 
S. 272 Annt. die Worte Brun's: „si vis habere militem, fac cum 
bono ut delectet“ auf den Wunsch Boleslaw's, gewisse transalbine 
Landschaften zunächst noch in der Form von Reichslehen zu be- 
sitzen. Die Deutung des Wortes „ bonum “ in dieser Stelle als 
Lehen, welche auch Cohn , Kaiser Heinrich II. Halle 1867, 8. 108 
annimmt, scheint mir indes nicht richtig. Der Sinn ist vielmehr: 
.in GOte“, im Gegensatz zu .cum potestate“, gleichbedeutend mit 
.cum misericordia.“ Darauf weis't auch „ipse bonus“ bin, dann um 
einige Zeilen tiefer „videres plus beneficio, quam bello populum 
acquirere“, wobei „beneficio* ebenso dem „facere cum bono“ ent- 
spricht, wie „bello“ dem „facere cum potestate.“ Bedenkt man, wie 
oft und nachdrücklich Brun betont, dass Heinrich Nachsicht Oben 
solle, so wäre es wahrlich auffallend, dass er eine so reelle Forde- 
rung, wie jene, die Pabst in den Worten ausgesprochen findet, 
mitten unter allgemein gehaltenen Wendungen kaum merklich, ja 
in oiner mindestens nnVlau*n Wein» angedeutet haben sollte. 
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haben und nun so viele Wunder verrichten, in seinem Lande 
ruhen. Mein Herr! Du bist kein schwacher König, was schäd- 
lich wäre, sondern ein gerechter und strenger Herrscher, was 
frommt, nur das füge noch zu Deinem Benehmen, sei auch 
nachsichtig und gewinne Dir nicht stets durch Gewalt, sondern 
auch durch Milde das Volk und mache es fügsam. Du würdest 
sehen, dass man ein Volk mehr durch Wohlthaten als durch 
Kriege gewinnt, und statt, wie jetzt an drei Puncten, würdest 
Du sodann nicht einmal an einem zu kämpfen haben. Doch, 
was geht dies uns an? Möge dies in seiner Weisheit der das 
gute und gerechte beharrlich festhaltende König erkennen, möge 
sieh von dieser Anschauung auch in der Ertheilung von ßath- 
schlägen jedweder Bischof, Graf und Herzog leiten lassen. Was 
das für einen Bezug zu meiner, vielmehr Gottes Sache habe? 
Ich will nur zwei Momente, nicht mehr, hervorheben. Zwei 
groise Uebelstände sind es namentlich, welche Gottes und seines 
Kämpen Petrus Sache gegenüber dem rohen Heidenthume betroffen 
haben and die neue Kirche alsbald fühlen musste. Erstens, der 
Herr Bolezlavo, welcher mich mit Kräften der Seele und des 
Leibes bei der Bekehrung der Heiden zu unterstützen bereit 
war und welcher beschlofs, keine Summe zu diesem Zwecke zu 
schonen , vermag , gehindert durch den Krieg , den der weise 
König für nothwendig erachtet, mich weder ira Evangelium zu 
unterstützen, noch findet er Mulse, auch nur daran zu denken. 
Zweitens, obgleich die Liutizen Heiden sind und Götzenbilder 
verehren, hat Gott das Herz des Königs nicht angetrieben, diese 
Feinde um des Christenthumes willen zu bekämpfen, d. h. sie 
zur Annahme des Evangeliums zu zwingen. Wäre es nicht ein 
grofser Buhm und grofser Gewinn für den König, die Kirche 
zu mehren und bei Gott den Namen eines Apostels (aposto- 
licum nomen) zu finden, dahin zu arbeiten, dass der Heide sich 
taufen lasse und Buhe den Christen zu gönnen, die ihn in die- 
sem Unternehmen unterstützen? Aber darin liegt das ganze 
UebeL, dass der König nicht Bolezlavo und dieser nicht dem 
erzürnten Könige vertraut. Ach, wie unglückselig ist doch unsere 
Zeit! Nachdem heil.Kaiser, dem grofsen Constantin, 
nach dem Muster der Beligiosität Karl gibt es jetzt 
wol Verfolger des Christenthums, aber niemanden, 
der einen Heiden bekehrte! Daher, mein König, wenn 
Du den Christen Frieden gönnen wirst, um für das Christen- 
tbum die Heiden zu bekämpfen, so wirst Du am jüngsten Tage 
im Angesicht Gottes mit um so minderem Schmerze, mit um 
so größerer Freude dastehen, je mehr Du Dich guter Tbaten 
wirst erinnern können. Fürchte nicht, dass der Mann des Glau- 
bens, um sich zu rächen, sich mit den Heiden verbinden werde. 
Nur verlange nichts unmögliches. Bolezlavo gibt Euch die Ver- 
sicherung, dass er für alle Zukunft nicht aufhören werde, Euch 
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bei Bekämpfung der Heiden eifrig zu unterstützen und in allem 
gerne zu dienen. Welch ein Nutzen würde sich für die Be- 
schötzung des Christenthnms nnd die Bekehrung der Heiden 
ergeben, wenn wie sein Vater Mysico mit dem verstorbenen 
Kaiser so sein Sohn Bolizlavo mit Euch, der einzigen Hoffnung 
des Erdkreises, o König, stünde!“ — Die letzte durch den Druck 
hervorgehobene Stelle hat Brun wörtlich aus seiner Lebensbe- 
schreibung Adalbert’s (c. 10) herübergenommen, in der auch 
sonst die Anschauungen eines Gesinnungsgenossen Otto’s III. 
deutlich zu Tage treten, wie denn z. B. selbst die h. Jungfrau als 
„bona angelorum Imperatrix Augusta“ (c. 2) von ihm bezeichnet 
wird. Anderseits haben gelehrte Forschungen (zumal Giesebrecht, 
Erzbischof Brun-Bonifacius S. 18) auch auf die so nachdrück- 
liche Betonung des h. Petrus una Borns in dieser Schrift auf- 
merksam gemacht, was sich dadurch erklärt, dass eben Brun 
die Stimmung der römisch gesinnten Partei des deutschen jen- 
seits der Alpen gebildeten Clerus, zu dem durch seine Bildung 
auch der Slave Adalbert zählt, den Ausdruck gab. Diese Partei 
wünschte also vor allem ein Bündnis des Kaisers mitBoleslaw gegen 
die Liutizen. Es ist daher merkwürdig, dass bereits Adalbert, 
als seine Mission bei den Preufsen erfolglos zu werden drohte, 
daran dachte, seine „Apostelpferde“ nach dem Lande der Liutizen 
zu lenken, woran ihn jetzt der Tod gehindert hat 7 ). Und kaum 
hatte Brun das gleiche Los ereilt, als der Eremit Günther, der- 
selbe, welcher auch am Hofe Stephans von Ungarn Einfluss 
gewann — nach ann. Saxo a. 1011 — sich aufmachte, um die 
Liutizen zu bekehren (Hirsch II, 39), und es ist gewiss bezeich- 
nend, dass nach der vita Godeh. post. c. 9 8 ) auch der Polen- 
furst sich unter den Gönnern dieses heiligen Mannes befand. 
Ueberdies vergesse man nicht, dass sich Boleslaw — vielleicht 
schon sein Vater — was ja gerade aus dem Briefe Brun’s her- 
voigeht, zur Zalilung eines Jahreszinses an Born verstand. 

So recht in Gegensatz zu Brun’s phantasiereicher Auffas- 
sung der Dinge dieser Welt, der es doch nicht an einem starken 
politischen Beigeschmäcke fehlt, tritt Thietmar's nüchterner 
und dabei ungemein ehrlicher Bericht. Thietmar beklagt in echt 
patriotischer Stimmung die Ergebnisse von Otto’s III. Politik 
gegen Polen, so aufrichtig er sich auch sonst diesem Fürsten 
ergeben zeigt und so sehr er auch den Verdiensten Brun’s, seines 
Freundes, Gerechtigkeit widerfahren lässt. Dort, wo der Bischof 
die Einbufsen hervorhebt, welche das Ansehen des deutschen 
Beiches im Osten seit des grofsen Otto Tode erfahren, ruft er 
aus: „Wie schmerzlich ist doch ein Vergleich zwischen unseren 

*) Brun, vita Ad. c. 26: „ad ferocium quidem Liuticum idola surda 
predicacionis equos flectere placuit.* 

*) „anno na eorum vario certe studio a rege Ungarico et de Boomia et 
Poliania et ceteris divers is provinciis gimul cum veetitu conquisita.“ 
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Vorfahren und Zeitgenossen ! Als noch der treffliche (Markgraf) 
Hodo lebte, wagte Boleslaw’s Vater Miseco nicht im Pelz- 
kragen in ein Hans, in welchem jener weilte zu treten, oder 
wenn jener aufstand, sitzen zu bleiben. Gott möge dem Kaiser 
verzeihen, dass er einen tributpflichtigen Fürsten unabhängig ge- 
macht hat und dass er ihn so sehr erhob, dass derselbe unem- 
gedenk der Weise seines Vaters, die sonst ihm Vorgesetzten 
allmählich sich zu unterwerfen und durch die Lockspeise des 
vergänglichen Geldes ihrer Freiheit zu berauben wagte.“ (V, 6.) 
Und auch sonst tritt dieser correct deutsche Standpunct allent- 
halben in Thietmars Buche hervor und ist nicht unwesentlich 
für die Beurtheilung dieser Quelle. Auch Thietmar beklagt die 
Abgötterei der Liutizen an jener berühmten Stelle, welche für 
die Forschung über slawische Mythologie bei aller Kürze so 
viel dee belehrenden enthält; auch er deutet an, dass Zuarasi 
und der h. Mauritius einen gar seltsamen Bund eingegangen 
seien (L 6. c. 19 „inde mox imparibus ducibus etc.“, vgl. meine 
Erklärung dieser Stelle in d. Ztschrft. f. ösi Gymn. 1867. S. 332); 
aber — und dies gereicht dem Bischöfe zur höchsten Ehre — 
er wagt es nicht seinen eigenen Vetter Heinrich, den Markgrafen 
der Nordmark, in Schutz zu nehmen, der sich mit Boleslaw, 
»dem Reichsfeinde“, wie er ihn offen (1. 5. c. 20) nennt, ver- 
bunden habe. Freilich findet über dieser Stimmung, wie be- 
sonders W. v. Giesebrecht mit Recht hevorhebt, Boleslaw’s ge- 
waltige Persönlichkeit nicht die rechte Anerkennung ; aber man 
wird zugeben müssen, dass trotzdem auch in Thietmar’s Be- 
richte sich die welthistorische Gröfse des Polen ganz gut noch 
erkennen lässt, und dass sich Thietmar absichtliche Entstellung 
der Thatsachen nicht erlaubt hat. Aus Thietmar erfahren wir 
auch leider, dass Boleslaw’s Pläne gewöhnlich durch Verrath 
deutscher, zumal sächsischer Fürsten begünstigt wurden. Noch 
auf demselben Fürstentage zu Merseburg (1002), auf welchem 
der Polenfürst Heinrich U. zum ersten Male gehuldigt hatte, 
tritt derselbe mit dem erwähnten Markgrafen Heinrich in Ver- 
bindung und sendet bald danach seine Späher nach Sachsen, 
um unter den Grofsen des Landes Unfrieden gegen den König 
zu stiften. Auch als Heinrich nach Böhmen zog (1004), lauerte 
in seiner Umgebung Verrath; ja schon der Kriegsplan dieses 
Feldzuges war von Heinrich geheim gehalten worden, da man 
befürchten musste, derselbe werde an Boleslaw verrathen werden. 
Guncelin war Boleslaw’s Verwandter, der nur aus Furcht vor 
den eigenen Leuten Anstand nahm, das ihm anvertraute Meissen 
an Boleslaw auszuliefern und endlich als unzuverlässig abgesetzt 
wurde (vgl. 1. 6. c. 11). Einmal wird von Jaromir auch eine 
Gesandtschaft der Baiern aufgegriffen, welche ohne seine und 
des Königs Heinrich Erlaubnis sich mit Geschenken zu Boles- 
law begeben wollte (1. 6. c. 50). Ebenso kam 1013 zu Heinrich’s 
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Ohren, dass Thietmar’s Neffe Wirinhar und Ekkihard, des Mark- 
grafen Herimann Bruder, mit Boleslaw in keineswegs harmloser 
Verbindung ständen (1. 6. c. 54). Noch deutlicher trat, als es 
sich um die Auslieferung des Sohnes Bolesiaw’s Miseco handelte, 
die zweideutige Haltung der sächsischen Grofsen hervor (1. 7. c. 8). 
Sie waren es, welche zur Nachgiebigkeit gegen Bolesiaw riethen; 
und an ihrer Spitze gewahren wir sogar Gero, den Erzbischof 
von Magdeburg. 

Thietmar bezeichnet in dem zuletzt genannten Falle die 
Mehrzahl der Fürsten als bestochen. Wenn nun auch Thietmar 
in manchen dieser Fälle schwarz gesehen haben mag — ob- 
gleich ich in dieser Vermuthung nicht so weit, wie U singer®) 
gehen möchte — , wenn ferner auch in anderen Fällen weniger 
die Parteiüberzeugung, als vielmehr die Selbstsucht zum Ver- 
rathe verleitet haben mag, so wird durch diese beiden Annahmen 
noch immer nicht die Thatsache widerlegt oder ausreichend 
erklärt, dass sich die sächsischen Fürsten gegenüber ihrem ge- 
fährlichen Feinde lau und unthätig verhielten. Die Vermuthung, 
dass diese zum Theile wenigstens aus Ueberzeugung Heinrich’s 
Politik gegen den um die Mission unter den Heiden so hoch 
verdienten Polen misbilligten und lieber Kaiser und Herzog zu 
demselben Ziele sich vereinigen sehen wollten, wird fast zur 
Gewissheit durch den Umstand erhoben, dass sich, wie erwähnt, 
Gero, der Erzbischof von Magdeburg, unter den so denkenden 
sächsischen Fürsten befand. Denn Gero ist es nicht nur, den 
der Kaiser in dem berührten Falle vor allen um seine Meinung 
befragt; er tritt vielmehr auch bei den folgenden Friedens Ver- 
handlungen mit Boleslaw bedeutsam hervor (Thietm. 1. 7. c. 36) 
und befindet sich (Thietm. 1. 8. c. 1) auch unter denjenigen 
Fürsten, die den Frieden von Budusin glücklich zu Wege bringen 
(1018). Allerdings würde die Rolle des Friedensvermittlers noch 
nicht genug sein, um die obige Vermuthung über Gero’s politische 
Stellung aussprechen zu dürfen. Allein wir besitzen zur Be- 
kräftigung dessen noch ein von Thietmar unabhängiges Zeugnis. 
Nach Abschluss des Bautzener Friedens richtete nämlich Abt 
Berno von Reichenau an Erzbischof Gero ein Gratulationsschreiben, 
das in an Alkuin ’s Briefe erinnerndem überschwänglichen Tone 
die Segnungen jenes Friedens hervorhebt. „Mit Recht haben", 
halfst es da „die Engel des Herrn Loblieder gesungen in der 
Höhe als jüngst den Menschen, die guten Willens sind, durch 
Euer eifriges Bemühen und unter Gottes Hilfe so viel Friede 
zu Theil wurde.“ Es werden dann noch weiter in biblischen 
Ausdrücken die Segnungen des Friedens gepriesen, und nach 

*) Zur Bcurtheilung Heinrich's II. in Sybel, hist. Zeitschrift VIII, 406, 
dessen Ansichten Ober Heinrich, wenigstens soweit sie dessen Politik 
gegen Polen betreffen, ich nicht theüeu kann. 
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der eingefügten Bitte, sich seiner bei dem Kaiser gegen gewisse 
Verleumder anznnefamen, schliefst er mit einem Wortspiele, in- 
dem er Jerusalem aus Jero= Gero und Salem = Friede entstehen 
lässt, wobei er den Buchstaben 0 statt V auf die Krone zu- 
künftigen Himmelslohnes bezieht. Fragen wir nun, worin be- 
standen denn die Segnungen dieses Friedens — denn, dass nur 
unser Bautzen er Friede gemeint sein könne, ist wol trotzdem, 
dass derselbe im Briefe nicht ausdrücklich genannt wird, ziem- 
lich klar und soweit mir bekannt allgemein zugegeben — so 
antwortet Thietmar L 8. c. 1 darauf kurz und bezeichnend: es 
war ein Friede „non ut decuit, set sicut tune fieri potuit“, und 
neue Forschungen (v. Giesebrecht, G. d. d. Ks. Zt. n , 141) 
haben gelehrt, dass Reichstheile — die Lausitz und das Milzener- 
land — dem Polen gelassen werden mussten. Als Glieder des 
Reiches hatten also wahrlich der Abt von Reichenau so wenig 
als der Erzbischof von Magdeburg Grund, sich all zu sehr des 
Friedenswerkes zu rühmen. Anders, wenn sich Gero als Glied 
der römischen Kirche fühlte. Diese hatte unter ihre Söhne auch 
den Polenfürsten versammelt und sie hatte gerechten Grund 
sich gerade dieses Sohnes zu freuen, der durch glückliche Kämpfe 
im N. und 0. seines Reiches ihrem apostolischen Wirken neue 
Gefilde erschloss. 

Ist auf die der Politik Otto's III. günstige Stimmung 
Bran’s und Gero’s vielleicht ihre enge Beziehung zu Magde- 
burg dieser Stiftung des ottonischen Hauses — Brun hatte da- 
selbst seine Erziehung empfangen — auf Thietmar’s Urtheil 
hingegen gewiss der Umstand, dass das Bisthum Merseburg in 
Heinrich U. seinen Wiederhersteller feierte, nicht ohne Einfluss 
geblieben, so ist auf die politische Färbung der Quedlinburger 
Annalen, welche ebenfalls in einem durch das Liudolfingische 
Geschlecht gestifteten Kloster entstanden sind, und welche sich 
dem sächsischen Zweige dieses Hauses, wie Pabst dargethan 
hat, entschieden freundlicher, als dem baierischen, aus welchem 
Heinrich n. hervorgieng, erweisen, ein derartiger Einfluss in 
noch höherem Grade anzunehmen. In wie weit aber die wechselnde 
Stimmung derselben, für welche mindestens 1014 der Autor 
wechselt, aufser Neigung noch durch politische Ueberzeugung ver- 
anlasst ward, ist bei der Knappheit des Berichtes leider heute 
nicht mehr festzustellen. 

Um vieles günstiger ist die Lage, in der wir uns einer 
anderen Quelle gegenüber befinden, die man in Verbindung mit 
den Quedlinburger Annalen zu bringen pflegt. Die Quedlin- 
burger Annalen enden nämlich in der einzigen erhaltenen Ab- 
schrift aus später Zeit mit dem J. 1025 (Wattenbach, D. G. Q. 
2. Aufl. S. 219). Allein ein näheres Eingehen auf die Be- 
schaffenheit der noch vorhandenen abgeleiteten Quellen für die 
nächsten Jahre hat zu der Entdeckung geführt, dass sowol die 
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sogenannten Magdeburger Annalen (früher als chronogr. Saxo 
bekannt) als auch der annalista Saxo, beides Producte der 
zweiten Hälfte des 12. Jh. noch namhafte Reste einer den Ereig- 
nissen, von denen sie bandeln, gleichzeitigen Geschichtsliteratnr 
bergen. Beide Quellen enthalten nämlich von 1029 an viele 
Stellen, deren theilweise Uebereinstimmung auf eine unbekannte 
gemeinsame dritte Quelle zurückweist. W. v. Giesebrecht nimmt 
in der mir vorliegenden 3. Auflage des 2. Bandes d. G. d. Ks. 
Zt. S. 563 noch an, dass diese gemeinsame Quelle für die Jahre 
1029—1044 eine erweiterte Recension der Hildesheimer An- 
nalen sei, welche „nach dem meist auf Sachsen und die slawischen 
Gegenden bezüglichen Inhalte, wol auch in Sachsen selbst ent- 
standen ist“, wogegen Waitz und Pertz, die Editoren der beiden 
obgenannten Quellen in den M. G. bis 1034 (nicht wie Watten- 
bach a. a. 0. 411 angibt 1030) als Quelle den verloren ge- 
gangenen Schluss der Quedlinburger Annalen vermuthen. „Be- 
wiesen“, wie sich Wattenbach a. a. 0. ausdrückt, haben diese 
Vermuthung freilich weder Waitz, der vielmehr wenigstens am 
Rande der Ausgabe der ann. Magd, zu der citierten Quelle vor- 
sichtig ein Fragezeichen setzte, noch Pabst, der in der treff- 
lichen Dissertation „de Ariberto U. Mediolanensi primisque 
medii aevi motibus popularibus.“ Berolini 1864 p. 10, nur zeigt, 
dass für die Jahre 1029, 1030 und 1034 nicht die von Giese- 
brecht vermutbete Fassung der Hildesheimer Annalen die Quelle 
gewesen sein könne, selbst aber Waitzens Vermuthung für die 
Quedlinb. Annalen theilt und überhaupt seine Aufmerksamkeit 
mehr den folgenden Jahren 1037 — 1043 zu wendet. Einen 
Grund dafür, dass die Stellen 1029, 1030 und 1034 gerade 
den Quedlinb. Annalen angehört haben, lässt somit auch Pabst 
uns vermissen. Darf ich nun auch nicht hoffen, in dieser Be- 
ziehung zu bestimmteren Ergebnissen zu gelangen, so möchte 
ich doch an dieser Stelle auf einen meines Wissens bisher noch 
nicht verwertheten. Umstand hinweisen, der vielleicht einem 
schärferen Auge und umfassenderer Kenntnis der Geschichte 
jener Zeit, als jene, die ich für mich in Anspruch nehmen darf, 
dazu dienen kann, tiefer in die Natur und den Ursprung jener 
Angaben einzudringen. 

Nachdem nämlich beide Quellen, der ann. Saxo und die 
ann. Magdeb., fast mit denselben Worten Konrad’s n. verun- 
glückten Zug gegen den Polenfürsten im J. 1029 erwähnt haben, 
schildern dieselben im folgenden J. 1030 mit beweglichen Worten 
die Leiden, welche „der Polen Herzog Miseco, der in einem 
dem römischen Imperium feindlichen Sinne sich den königlichen 
Titel angemafst hatte“, durch seinen verheerenden Zng über das 
unglückliche Land zwischen Elbe und Saale verhängte. Die 
beiden Berichte stimmen auch in diesem Jahre vielfach wört- 
lich mit einander überein. Nnr zu Ende derselben enthalten 
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die ann. Magdeb. eine Stelle, welche im ann. Saxo fehlt und 
die den unter unmittelbaren Eindrücken schreibenden, offenbar 
sächsischen Zeitgenossen verräth. Die Stelle lautet: „so also 
benimmt sich der König Mesecho, das ist die fluchwürdige Ge- 
radheit seiner Pfade, das die verdammenswerthe Beinbeit seiner 
Gesinnung, das sein Rechtssinn, das die falsche Treue seines 
Christenthums. Ist er wirklich König, warum benimmt er sich 
wie ein Räuber, ist er aufrichtig, weshalb seine Winkelzüge? 
ist er ein Christ, weshalb wird er zum Apostaten und Tyrannen? 
Wozu so 11 Dir, blutiges Ungeheuer, der königliche 
Schmuck der Krone und der goldenen Lanze? Was 
hat Christus gemein mit Belial? Was für eine Verblen- 
dung, hoffärtiger, verleitet dich tollkühn gegen das Reich römi- 
scher Tugend Deine Waffen zu führen? Wie nachteilig Dir das 
ist, wirst Du zu spät erkennen, wenn Deine nur durch ihre 
Zahl starken, sonst untüchtigen Leute von unseren kriegskundigen 
und kriegerischen geziemender Massen werden aufgerieben wer- 
den.“ Das merkwürdige liegt nun darin, dass wir hier eine 

r bestimmte Antwort auf die von Brun vertretene Richtung 
Politik, ja mit deutlicher Bezugname auf Brun’s Brief, 
dessen Inhalt sogar aus dieser Erwiderung commentiert werden 
kann, entdecken. Audi Brun hatte nämlich den biblischen 
Spruch: Quae conventio Christi cum Belial? (Paulus U. ad 
Corinth. 6, 15) unmittelbar mit der Erwähnung der in Otto’s III. 
Heere befindlichen Mauritiuslanze in Verbindung gebracht (s. o.). 
Gibt es eine drastischere Widerlegung, als die, deren sich der 
unbekannte sächsische Chronist bedient, welcher von demselben 
Bibelsprüche, den er mit der polnischen Königslanze verknüpft, 
die entgegengesetzte Nutzanwendung macht, welcher die Deu- 
tung, die der polenfreundliche Theil der deutschen Fürsten 
dieser ihrer der Bibel entlehnten Parole gaben, durch ein argu- 
mentum ad hominem widerlegt? Ohne Zweifel also haben wir 
es hier mit einer Aufzeichnung zu thun, welche der kaiserlichen 
Sache und dem deutschen Standpuncte in der Frage das Wort 
redet Auch sonst zeigt sich die Stelle als beifsende Erwide- 
rung auf Brun’s Epistel; die „fides infidissima christianitatis“ 
stellt unser Anonymus gegenüber der von Brun so sehr betonten 
„fides“ und „Christianitas“ Boleslaw’s; die Gegenfrage: „si fidelis, 
quare apostata ac tyrannus?“ beantwortet den Vorwurf der 
Härte und Grausamkeit, den Brun wider Heinrich erhebt ,0 ). 


") Eine Zusammenstellung in der Note möge dies Verhältnis noch deut- 
licher machen. Gegenüber den Worten „haec fides infidissima christia- 
nitatis“ in den ann. Magd. vgl. folgende Stellen bei Brun : „Bonumne 
est persequi christi an um? ... nonne melius esset talem hominem 
habere fidelem, cuius auiilio et consilio tributum accipere et 
sacrum cbristianismum facere de populo pagano posses. 0 quam 
▼ellem, non hostem, sed habere fidelem, de quo dico, seniorem 


Digitized by v^ooQle 



08 


11. Zeifsberg, Deutschlands Politik gegen Polen. 

Pabst hat im ersten Excurs zum zweiten Bande von Hirsch, 
Jahrbücher d. dtsch. R. nnter Heinr. II. S. 447 ff. gezeigt, dass 
der anfänglich Heinrich II. feindliche Ton der Quedlinb. An . 
nalen seit 1014 in das Gegentbeil umschlägt, daher würde der 
Annahme, dass wir in jenen Angaben der sächsischen Chronisten 
zu den Jahren 1029 und 1030 noch Bruchstücke der fortge- 
führten Quedlinb. Annalen besitzen, der von mir hervorgehobene 
Umstand wenigstens nicht hinderlich sein. 

Wenn nun dagegen für die folgenden Jahre gleich leb- 
hafte Aeufserungen über die dem Osten gegenüber einzuhaltende 
Politik mangeln, so hat es dazu offenbar eben nur an einem 
Anlasse gefehlt. Es folgten in Polen Jahre tieferfassender in- 
nerer Bewegungen, welche nach vorübergehendem G lanze selbst 
Boleslaw’s II. Sturz zur Folge gehabt zu haben scheinen. Als 
aber Boleslaw III. wieder die Bahnen seiner ruhmreichen Namens- 
vorgänger betrat und darüber mit Kaiser Heinrich V. zerfiel, wur- 
den auch wieder Stimmen über die Erspriefslichkeit des nach Polen 
gerichteten Feldzuges laut Fallen auch die letzten entscheiden- 
den Kämpfe dieses Herzogs gegen die heidnischen Pommern, 
deren Bewältigung der Mission des h. Bischofes Otto von Bam- 
berg eine so herrliche Laufbahn erschloss, erst in eine etwas 
spätere Zeit, so hatte derselbe doch gerade damals, als Hein- 
rich V. 1109 in Polen einfiel, um sich für die ihm feindliche 
Theilnahme Boleslaw’s an dem vorjährigen Kriege mit König 
Kolomann von Ungarn zu rächen und zugleich die alten An- 
sprüche des deutschen Reiches wieder geltend zu machen, durch 
die Einnahme von Nakel den ersten entscheidenden Schritt zur 
Befestigung seiner Herrschaft im N. der Netze gethan und sich 
dadurch in den Augen der kirchlich gesinnten Partei selbst 
Deutschlands ein hohes Verdienst um den christlichen Glauben 
erworben. Heinrich’s Zug an die Oder endete schimpflich. Aus 
Mismuth darüber hätten — so berichtet die zeitgenössische Polen- 
chronik — die heimkehrenden Deutschen folgendes Loblied auf 
den Polenherzog gesungen; 


Bolesxlavum!... »i vis habere fidelem, desine perseqni . .. Nonne 
melins pugnare cum paganis propter christiani tatem , quam 
christianis vim inferre propter secnlarem honorem?... Set in hac 
parte pendet omne malum, aua nec rex fidem habet Bolezlavoni, 
nec ipse irato regi.“ — Zu aem Ausdrucke -tyrannus“ halte man 
folgende Vorwürfo Brun’s gegen Heinrich: „Ut autem salva gratis 
regis ita loqui liceat: bonumne est perseqni christianum et habere 
in amicitia populum paganum ? . . . Ergo fac misericordiam, poetpone 
crude litate m; si vis habere fidelem, desine persequi . . . Cave, 
o rex, si vis onmia facere cum potestate nunquam cum miseri- 
cordia auam amat ipse bonus ... Mi ere, non es rex mollis, quod 
nocet, sed iustus et districtus rector, quod placet, sed tantum hoc 
addatur, ut etiam sis misericors, non semper cum potestate.“ 


& “X 

- X 
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„BolesUua! Boleslaus! Herzog, reich an Ruhm und Macht! 

UnennÜdet hältst der Deinen Lande Du in sichrer Wacht. 

Schlummer, den Du selbst versagst Dir, uns auch gönnest Du ihn nicht, 
Weder Tags, noch Nachts, noch in der Morgendämmerung Zwitterlicht. 
Kamen wir in froher Hoffnung, Dich zu stürzen, in dies Land, 

Hält vielmehr uns selbst umschlossen wie im Kerker Deine Hand. 
8olch ein Fürst verdiente wol in seinem Land das Königthum, 

Der mit wenigen vielen Feinden bietet Trotz mit solchem Ruhm. 
Sammelte derselbe aller seiner Treuen Aufgebot, 

Es geriethe selbst der Kaiser, kämpfend wider ihn, in Noth. 

Nicht vernarbt noch ist die Wunde, die der Pommemkrieg ihm schlug, 
Dennoch ruht auf unserem Starrsinn seine Hand jetzt schwer genug. 
Statt ihn festlich zu begrüfsen, als er heim als Sieger fuhr, 

Sannen, ihm das Land zu rauben, das ihm angehört, wir nur. 

Jener Krieg, den mit den Heiden er begann, er war gerecht; 

Doch der Kampf, den gegen Christen wir bestehn, ist ungerecht; 
Darum steht mit Recht ihm Hott bei und verleiht ihm Waffenglück, 
Uns jedoch gibt er die Unbill, die wir angethan, zurück !l ). 

Non flö&t ans der Charakter der Quelle, deren Verfasser 
allem Anschein nach romanischer Abkunft war und sich die 
Verherrlichung Boleslaw’s III. zur Aufgabe stellte, gegen die 
Lauterkeit dieser Angabe Bedenken ein; auch ist eine so un- 
patriotische Stimmung des gesammten deutschen Heeres, wie 
dieselbe das Lied durchweht, das überdies in lateinischen Rei- 
men abgefasst, vielmehr gleich dem in derselben Chronik be- 
findlichen Klagegedicht auf Boleslaw’s I. Tod des Verfassers 
eigenes Machwerk scheint, sehr zu bezweifeln. Gleichwol wird 
man kaum die Angabe ohne weiteres verwerfen dürfen, son- 
dern sie darf jedesfalls dafür gelten, wofür sie jüngst noch, wie 
es scheint, W. v. Giesebrecht in der Geschichte Heinrich ’s V. 
(Gesch. d. d. Ks. Zt. III, 774) verwerthet hat, als Stimme der 
Zeitgenossen. Es ist im Grunde derselbe Vorwurf, der hier Hein- 
rich V. gemacht wird, den Brun einst gegen Heinrich II. erhob 
und den der unbekannte Verfasser der oben berührten Stelle in 
den Magdeburger Annalen so treffend widerlegt. 

Aber dies waren, wie gesagt, nur die Stimmen der Zeit; 
es ist nicht unsere Stimme, es ist auch das Urtheil der Ge- 
schichte nicht, welches sich iu den Schriften der Zeitgenossen 
vernehmen lässt. Für dieses schliefse ich mich vielmehr um so 
lieber dem Ausspruche Hirsch’s an, als derselbe im Verlaufe 
seiner so treuen Forschungen über den letzten sogenannten sächsi- 
schen Kaiser sein eigenes Urtheil zu Gunsten desselben ge- 
ändert hat Er sagt von ihm (II, 271): „Sind diese Verwick- 


'*) Chrom Pol. UI, 11. 

Zeitschrift r. ( 1 . Sstsrr. Gymn. 1868 . II. n. III. Heft 8 
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langen wirklich Heinrich’s Schuld und darf man deshalb aus 
Brun’s Anklage ohne weiteres Züge zu des Königs Bilde ent- 
nehmen? Ebenso wenig — als wir dem kühnen Priester hier 
nachrühmen dürften, dass er den weisen, den zum Ziel treffen- 
den Rath gegeben habe. Die Frage liegt vielmehr weit jenseits 
des Lobes und Tadels, welche die betheiligten verdienen möchten. 
In ihrer weltumfassenden Entwickelung, auf ihren Wegen, die 
über der Menschen Begreifen sind, bat die Christenheit mehr 
als einmal in Folge der inneren Gegensätze ihrer Glieder diesen 
Bund des Kreuzes mit seinen Feinden gesehen. Das Beispiel 
unserer eigenen Tage mag uns darüber belehren, dass es starke 
Nothwendigkeiten geben kann, die dahin fuhren : darf aber der 
Einspruch jemals fehlen, und würde uns eine Zeit, die die heilige 
Pflicht desselben versäumte, nicht an den höchsten Gnaden und 
Gaben verarmt erscheinen? Danach sind hier die Bollen der 
beiden Heiligen vertheilt. Dem König hat es die Kirche ver- 
gessen müssen, dass er die Feldzeichen von Ehetra neben der 
heiligen Lanze seinen Heeren voranfgehen lassen: Bruno da- 
gegen hat nunmehr sein vielleicht höchstes, über die Ehren des 
Martyriums hinaus reichendes Andenken darin, dass er die un- 
verbrüchliche Einheit aller, die nach Christi Namen genannt 
sind, und ihren ebenso unverbrüchlichen Gegensatz gegen die 
Heiden auf das strengste und kräftigste an Heinrich’s Thron 
verwahrt hat. Die Ausbreitung der Völker, die Bildung der 
Staaten beruht in den Jahrhunderten des Mittelalters auf dem 
Becht, das von jener erobernden Bekehrung ausgeht Heinrich 
mochte, wie wir gesehen, ein deutliches Gefühl davon haben, 
dass er den Beruf dieser norddeutschen Lande, dessen bester 
Theil eben in der Christianisierung der Liutizengebiete bestand, 
für den Augenblick nicht erfüllen konnte; aber um so weniger 
durfte er sich zur Preisgebung dieses Berufes an Polen zu einer 
Theilung mit dieser Macht entschliefsen, die derselben Ansprüche 
auf die Länder bis zur Elbe hin gegeben hätte." 

Lemberg. H. Zeifsberg. 
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Zu den griechischen Kriegsschriftstellern. 

I. 

Ich versuche im Folgenden ein in ionischer Mundart ge- 
schriebenes Bruchstück des Historikers Eusebios lesbar zu machen, 
welches C. Wescher in seiner „Poliorcdtique des Grecs“ (Paris 1867 
p.343 — 346) nach einerHandschrift des 10. Jahrhunderts (s. p. XIX) 
veröffentlicht hat. Ueber Eusebios, dem das Fragment nach des 
Herausgebers unzweifelhaft richtiger Bemerkung angehört, ver- 
gleiche man Müller Fragm. hist, graec. III, 728. Er schrieb 
wahrscheinlich unter Diocletian, und ist somit wol der jüngste 
uns bekannte Autor, der in der Mundart des Vaters der Ge- 
schichte gestammelt bat. An solche späte Beminiscenzen-Sprache 
darf die Kritik natürlich weder in stylistischer noch in dialek- 
tischer Hinsicht strenge Forderungen stellen, und mein Resti- 
tutionsversuch, dem ich baldige Nachfolge wünsche, soll nur in 
dem Gestrüpp dieses Textes einen Weg bahnen, der uns sein 
Verständnis erschliefst Dass Wescher selbst nur in geringem 
Hafse solche Pionnier- Arbeit verrichtet hat, soll ihm nicht zum 
Vorwurf gereichen ; was er sicher gebessert hat, nehme ich dank- 
bar wenn auch stillschweigend auf; befremdlich ist nur seine 
Unkenntnis des ionischen Dialektes, die ihn z. B. verleitet hat, bei 
«inern zum mindesten doch ionisierenden Schriftsteller ftttov in 
ftetloy oder i'oynvro in eiqynvrn zu ändern, oder die Schreibung 
der Handschrift xaroivir^ttvuiv statt durch die dialektische Eigen- 
tümlichkeit durch die Bemerkung zu erklären; „more inscrip- 
tionum veterum, in quibus m = y.“ Derartige Versehen habe 
ich nach der Urkunde berichtigt und dies ebenso wenig aus- 
drücklich angemerkt wie die Veränderungen der Interpunction. Die 
Annahme einer Lücke, die mir an mehreren Stellen unvermeid- 
lich scheint, bezeichne ich durch ein Sternchen. 

Das zu Anfang und zu Ende verstümmelte Bruchstück 
füllt ein Blatt der Handschrift und gehört ohne Zweifel gleich 
dem aus demselben Codex nach einer Abschrift des Mynas schon 
früher publicierten, nur aus wenigen Zeilen bestehenden zweiten 
Fragment des Eusebios dem neunten Buche seiner Geschichte 
an. Es handelt im Beginn gleich diesem von einer Belagerung 
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der Stadt Thessalonike (noXioqxia SEOoaXoyixrp vnb 2xv&wv ist 
die Aufschrift jenes Bruchstückes), wie die ersten Worte des c. 3 
zu beweisen scheinen. 

1. . . ♦ . . ti)v oipir ttvxrjy (L <nrxe) x ov noXi^ov dvte xwy dvxx- 
noXef.il wy (dyxinoXiftajy? cf. Thes. gr. 1.) anoQQtftijyai (1. dno- 
Qr^ijvai ) , xai kg xd aQrjia , zeig (L tog) iv teig ncudrpotg 
advQftaot evqioxee (1. evQioxe& 9 ), ew vtq> naQeovotjg evaxoxirp * 
xai xogevoayza ovx dfiaQxuv, xaxa di zuvai aydpi (L xxelyccx 
dvdqa) noXifuov . xai ini xqt k'qyqt x otrxqt /ueyaXcKpQoveg ilfievor 
(1. fieyaXofpQoyovfievoy) nQOO&dvai xai devxiQoy * x<p yaq xexXrj— 
fiivip (1. ßeßkrjfuvqj) xwy noXefuwy % tvdg naqaaxdvxog xai xd 
ßeXog i&iovfiirov (l. i&iofiim v = ixauofdvov), zogevaai avxig 
xai xv%ovxa ini xtp nqoxi^p xai xovxov xaxaxxdvau xovxo 
Idofiiyovg xov naidog xo eqyoy xovg (dv noXefiiovg thofiaxz 
ivi%eo$ai ftvQiip xovg di noXirjxag xai ini fietpy avxov xrj 
nQodvfiig nQOOeQXOfidrovg (L nQoeQxofiiyov) imoydy xai avaQ- 
naoai fuy, <poß<p oxofdvovg fit] tim aqa naXiv xdxip ( 1 . naXiyxortp) 
ini nc^adotzoig dvxotg ix q>&ovov dalfiovog iyxvQrpy. 

2. xavxa fiiy di] ovxiog iyivexo. nQog di za imqvQOfuya ix 
xwy firjxayrjfidxaty xai noXXa dyxixexyrpafiivwy xwy dno xov 
xelyeog , za fiaXioxa Xoyov a£ia xai ayqyrpiog inv&ofirjy ye- 
yio&ai xovxwae (1. xovzoioi), xavxa otjfiayiw. zfj fiiv wv ano 
xwy nvQ<pb(>wy ßeXiwv iXnttpfiivr] wq>eXir} xaxa ndvxwy bfiolwg 
xwy prjXCtvrjudxwy ixQeoyxo. xd di nv(Kfoqa xavxa ßiXea ryy 
xoidde * dyxi xfjg agdiog xrjg nQog zq> dxQip xov oiozov elye 
zavza('t) xantQ di] fiefiqxdyrjxo waxe xo nvq avxo inupeqeiy xavxa 
di r]y aidrpea y eyoyxa eveQ$ev ix xov nvdfiiyog xeqalag inexxexXi- 
fieyag (ini- oder ineyxsxXifuyag ? inexxexXrpeyag cod.)'afde (1. ai di) 
xeqaiai xwqig in ewvxiwv iXavybfievai ini xd xafijxxbfieya 
(1. enuxa xafinxofieyai) xaxa xo$v<pr}v nfbg aXXrjXag gvyr/yoy- 
xo * ovyaq&etoiwy di xovxwy ig axQoy axig i&eit] xai b^vxdxt] 
dno naaiwy igrye • xrjade di f^e/urjxccyrjfdyrfi ovxwg eqyoy ry 
xaxoxiw dycyux&elrj G * xaT * o«u ay iy&ixSjjl) *)i nQog neneQoyt)- 

•) Ensebios schrieb wol IvuxMy* eine jetit verworfene Form. So wollte 
»ach Bekker bei Herod. IV, 154, 14 ans der Schreibung Sitptifi 
in dem Citate des Saidas (s. v. Bmrtos) rptn gewinnen. — 1, Z. 4 
atand wol was ich vermnthet habe, tvQ(oxt&, im Archetypus, doch 

durfte Eusebius selbst conseouent genug gewesen sein um hier fü- 
q/(jx(t' oder ti^iaxtro und 2, Z. 3 fiirjytjoioc xu schreiben. Nutilos 
und gewagt aber wäre der Versuch, bei dem Werk eines so späten 
Sehriftstvllers den strengen f.inon «b (onismus durchiu führen. 
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/***? 0- 7TQ€H7TT€n€Qorrjfuyrpf) fjtv eyeoxavai. zavxrp; fiiy xr^g 
axtdog Sf&oy rpr xovxo, xo d’ ini x<p jzvqI GnnvdaCofxevoy wde 
brrgyiexo * xafinxbfieyai cu xeqalai xdXnoy xollov xaxa xoy (1. 
run* ooor) dieoxewoai rjoay an* dllrftiwv inoieov % oloy dir 
m (ai) x wv ovxwg ( loxovg?) i%ovoiwv yvyaixwy fkaxdxai, 
n sgc ag dtj oz(>i<pexai x 6 eXqwv ei;w&ey ne^ißaUdfieyoy , an* 
mr di] tot axTjftopa xatayovoi m pexa^v xovxov xov xdXrtov ei- 
oxvnnioy rj xai tjvXa Xenxa &eiov avxotai nqoonXaooofiiyov 
^ ub xtp 31rfiei<p iXai'qt xaXeo/uewp avza xqeiaayxeg bexi&e- 
ear. xov 6* wr dxgaxxov zo£evo/ueyov rjxoi inb /nrjxccrrjg ij xai 
roforHsr Ta heyd^era vno xrjg Qvfirjg i^ryp&fj xe xai aq&eyxa 
floyag inoiee (L <pXdya inoiee: (pXoyag notee ood.). xowvxoiot 
per di] rurxd nayxwy xwy prjxarrjpaxwy ixQeoyxo, xai arcb xov- 
u*w noJUUar apa bcnepnopivwy üxpeXurj (1. uxpeXir]) xig eyei- 
nxo * and ye oXiywy rj OfiixQT] rj ovx wv di] xig xocavtrj nqoa- 
UTj (L n^oarye) * rj ydq vno xwv ßvQoewv eqryovxo rj xai dno 
eße&xrtfHiay noilwv // Tjxayr^iaxwy. 

xode di naQa piv Maxedbvwv avxwv ovx rjxoioa^ ix d* 
nohoqxij] tfiafror dvriTexv^&rjyaL nqog xd niQqdqa xavxa 
ßeX «r, KeXzwv nQooxa&rjpivwv noXsi Tv^qrpniy xaXeopevrj. 
urxiy di cnnrj xwQ^g xrjg FaXazirjg xwy iv xf) ‘EoneQQ xaxoi- 
rruimtry e&veog xov Aovydovoaiov . XQ°*°Si dixaxov ex og nQooe- 
xaxiato xfj noXio^xir], rpr (xQorog di xax* ov [exog] nQoae- 
xjcniccxo xf] noXioQxlr) r^y?) iy x(f di] FaXaxi rj ndoa xai xd 
tcrvxT] nQooexia t&vea aqxf Pwpauov ov ni&iöxezo, aXXa 
ineoxipue xoig ei naQeoxrptdoi ( xai W.) ovv&pobvee (1. dXX* 
aneoxrpcee (xai) xdtöi inayeoxrjxdoi ov yeq^goyee: xoioeenaveoxrj- 
ram C0(L). xoxe ydq xwy KeXxwy xwy niqrp Pijyov imoxQaxev- 
oofiiywy^ fiotQt] (jtoiQa? fioqi y.rj cod.) ano xovnoy anoaxio&eioa 
xai nfooicaxhjfieyt] xf nokei xf leleyfiivfi * xjaxcufXtx&aioawy 
Oft noUJwy firjxcnnjoao^ai • igonio&ey xwy ^rpyayiwy ekvzQa 
ofifynaeg, nlea vdaxog xavxa inoieor , eneixa fiolvßdirovg 
oxeyawovg aywyovg xoig vnode^ofiiyovg xai na(Qa^oyxag xo t dwQ 
— so ergänzt Wescher den verstümmelten Schluss des hier ab- 
brechenden Bruchstücks). 

Wien- Th. Gomperz. 


Digitized by v^ooQle 



104 


Zu Cicero. 
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De legibus I, 20, 53 steht io den Handschriften: quoniam 
Athenis audire ex Phaedro meo memini Gallium 9 familiärem 
tuum , cum pro consule ex praetura in Graeciam vcnissetqtie 
Athenis philosophos , qui tum erant , in locum unum con- 
vocasse ipsisque magno opere audorem fuisse, ut aliquando 
controversiarum aliquem facerent modum. Mehrere Herausgeber^ 
neuerdings auch Baiter, schreiben, indem sie que tilgen und 
Athenis zum folgenden ziehen, in Graeciam venisset , Athenis 
philosophos . . convocasse ; was selbst sprachlich nicht ganz an- 
gemessen scheint, und dem überlieferten que keine Rechnung 
trügt. Letzteres suchte Halm zu verwerthen, indem er in Graeciam 
abisset venissetque Athen as , philosophos .. convocasse in den 
Text setzte: was nicht wahrscheinlich ist, einmal weil für ah - 
isset kein Anlass des Ausfalls ersichtlich ist und sodann, weil 
erst diese Herstellung an Athenis zu ändern nöthigt. Da in 
Graeciam venisset sich wol verbindet, so ist vielmehr vor que 
ein zweites Verbum einzusetzen, das so zu wählen ist, dass es 
sich mit Athenis verträgt. Ich denke, Cicero schrieb, cum pro 
consule ex praetura in Graeciam venisset esset que Athenis , 
philosophos . . convocasse. 

Auch 21, 55 halte ich handschriftlich genügend gesichert: 
valde a Xenocrate et Aristotele et ab illa Platonis famüia 
discreparet essetque inter eos de re maxmia et de omni vi- 
vendi ratione dissensio. Halm schreibt et esset. 

De divin. I, 9, 15 ist wol so zu schreiben: Quis est qui 
ranunculos hoc videre suspicari possit? Sed inest in ranun - 
culis vis et natura quaedam significans aliquid, per se 
ipsa satis certa, cognitioni autem hominum öbscurior. Von den 
Handschriften hat der Vossianus A in ranis et ranunculis na- 
tura; der Heinsianus und Vindobonensis in reuis et ranuncu- 
lis natura. Es scheint deutlich , dass das zufällig übersprungene 
vis et, indem es über ranunculis gesetzt ward, die Schreibung 
in ra uis et ranunculis natura erzeugte, die dann zu den wei- 
teren Verderbnissen den Anlass gab. Mit Baiter’s jüngst be- 
lobter Conjectur in rubetis et ranunculis natura kann ich mich 
nicht befreunden; denn die Nennung einer zweiten verwandten 
Art neben ranunculi scheint in diesem Zusammenhänge nicht 
passend. Die Verbindung vis et natura ist dem Cicero in diesen 
Büchern, wie auch sonst, sehr geläufig: mit der hiesigen Stelle 
vergleiche man das kurz vorhergegangene (I, 6, 12): est enim 
vis et natura quaedam, quae tum observatis longo tempore 
significationibus , tum aliquo instinctu inflcUuque divino futura 
praenuntiat. 

J. V. 
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Literarische Anzeigen. 

Zur Homerliteratur. 

1. OMHPOY BIOS KAI ÜOIHMATA IIP AI ’MA TEIA 

IETOP1KH KAI KPITIKH Y/70 ISIANNOY N. BAAETTA. Lon- 
don, Trübner, 1867. XVI n. 403 S. — 16 fl. 80 kr. 

IloXl' r^n (artet o toya , xaxdjg d* rin (artet o nnvtte. Das wäre die 
kürzeste Kritik dieses dem bekannten Homeriker G ladstone gewidmeten 
höchst luxuriös ansgestatteten Buches, welches in zehn Capiteln die Ent- 
stehung der Homerischen Gedichte und ihre Fortpflanzung bis auf unsere 
Zeit behandelt. Eine kurze Inhaltsangabe nebst einer kleinen Blumenlese 
von Stellen wird genügen, um das Buch nach seinem vollen Werthe zu 
würdigen. 

Cap. 1. Die Schriften über Homer bilden eine vollständige Biblio- 
thek. Zum Beweis dafür werden einige Cataloge englischer Bibliotheken 
angeführt und was bei Fabricius über Homer zusammengetragen ist. 

Cap. 2. 'OfirjQov ß(og. Homers Vaterland, Eltern, Name, Reisen 
und Tod; die Ansichten der Neueren darüber. Seine Ehren nach dem Tode 
und Apotheose. Den Schluss bildet ein Vergleich mit Dante, Shakespeare, 
Milton, Camoens. Lauer und Sengebusch werden in diesem Capitel todt 
geschwiegen. 

Cap. 3. Aufzählung von 24 Pseudohomerischen Gedichten. 

Cap. 4 und 5. Inhaltsangabe der Ilias und Odyssee nach den ein- 
zelnen Rhapsodien, die beinahe den vierten Theil des ganzen Buches 
ausmacht. 

Cap. 6. Ueber das Alter der Homerischen Gedichte und ihre Fort- 
pflanzung in vier verschiedenen Perioden : 

1. von Homer bis auf Solon und Peisistratos ; 

2. von da bis zu den Alexandrinern; 

3. bis zur Erfindung der Buchdruckerkunst; 

4 . bis auf die Jetztzeit. 

Cap. 7. Rhapsoden, Kynaithos, Solon, ff vnoßolijg Lykurg. 

Dass nicht Lykurg, sondern die Rhapsoden zu seiner Zeit zuerst die Horaeri- 
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sehen Gedichte in Hellas bekannt machten (*«1 ovx dno fivnpne all** 
ytyQappivrtv), nimmt Bal. f ersteres wol mit Recht, an and erklärt es aus 
dem Bestreben der Hellenen alles auf bekannte and berühmte Namen zurück- 
zuführen, früher auf Götter und Heroen, in der geschichtlichen Zeit an T 
große Männer „<fam to tyyov ovx r\v akrj&wg xov Avxovqyov , «ii« raw 
xax* avrov xqovou.“ Sei es aber nun, dass Lykurg oder auch die Rhap- 
soden diese Gedichte nach Hellas brachten, yty^a/u piva ndvx tag (i$xe- 
xo fjnoav avTtt , xal oi>xl ßa\ß<pd(ag xivag, ol ntgl Ouoi<piov ov/i — 
ncgatvovocv, dXld ndaav x tjv * 0/lhjqov noCrjoiv d&Qoav, dg tJmir 
6 AlXutvog. Und weil Plutarch von Lykurg erzählt ly^axpeno 7i$oOvpiog m 
SO folgert B. daraus „ntSg «pa duxtjpovvxo xd no^fiaxa ixetva , et prxj 
YtyQafAfiiva; xal ntbg 6 AvxovQyog lygaxpaxo, tl /ui) Ir XQV a(i i* 4 
yQa<pTj; u und dann weiter „dXX ' d/LKpoxi^ag xavxag xdg paQxvQtag (von 
Aelian und Plutarch) iaxQißXtooav ovxtog tlnnv ol ntgl OvoXtpiov* und 
glaubt mit vollster Zuversicht oxi typatpov inl 'Ofiygov xal AvxovQyov . 

Die ersten geechriebenenen Exemplare (8. 198) besaßen nur die 
Homeriden und dass diese nicht vervielfältigt wurden, darf nicht Wunder 
nehmen, denn 1. die Schreibekunst war damals noch nicht allgemein und 
wurde nur von wenigen geübt; 2. das Schreibmaterial (welches?) war da- 
mals noch sehr theuer ; 3. in Hellas wurde zu dieser Zeit noch kein großes 
Gewicht auf Bildung gelegt. Ueberhaupt, meint B., gab es auoh in späterer 
Zeit nicht viele Abschriften der Werke der Dichter, sonst würden sich 
nicht von den 70 Dramen des Aischylos nur 7 und von den 100 des So- 
phokles ebenso viele erhalten haben. Auch das /£ vnoßoXrjg (xtißfpdftv, 
wie es Solon vorschrieb, muss ein geschriebenes Exemplar voraussetzen, 
denn woher hatte man sonst z. B. wissen können, welche Partie vorangeht 
und welche nachfolgt, wenn ein Rhapsode die Begegnung Hektors mit der 
Andromache, darauf ein anderer die Aristie des Diomedes und wieder ein 
anderer den Zweikampf zwischen Paris und Menelaos gesungen hätte oder 
zuerst to xoto AaiaxQvydrag xal KZ^xrjv und dann die Kuxitunaa? Beide 
Beispiele sind übrigens sehr unglücklich gewählt, denn in Od. x 200 und 
435 geschieht des Abenteuers bei dem Kyklopen Erwähnung, ebenso wie 
im sechsten Buche der Ilias (277) auf das fünfte und (339) auf das dritte 
Buch Bezug genommen wird. Die Reihenfolge der einzelnen Rhapsodieen 
konnte kaum eine andere sein. 

Cap. 8. Solon, Peisistratos, Rhapsoden, Diaskeuasten , Ausgaben, 
Parodieen des Homer, die Philosophen, Zoilos Homeromastix. 

Nachdem S. 203 nochmals die Behauptung aufgestellt ist 
roi- yQatfHv 7tqo tov Oju rjpoi> in uo/nvoa f oXiyoig ovaa yvoHJi ij M wird 
mit Zugrundelegung des Plautinischen Scholiums (das von Keil veröffent- 
lichte Original des Tzetzes kennt B. nicht) die dem Peisistratos zuge- 
schriebene Redaction der Homerischen Gedichte besprochen und in das 
Reich der Fabeln fttviM B. legt auf die Zeugnisse des Cicero, Pan- 
sanias, Aelian keinen Werth, weil Herodot, Plato, die Alexandriner und 
Josephus von einer solchen Thätigkeit des Peisistratos nichts wissen und 
nimmt an, dam man die Arbeit der Zeit des Solon und Peisistratos auf 
den letzter agen habe, wie auch schon früher bei Lykurg. Warum 
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aber Peisistratos dabei dem Solon, der doch von beiden unstreitig der be- 
deutendere Mann und selbst Dichter war, vorgezogen wurde, das erklärt 
uns B. nicht, vergisst auch, dass wenn er die Behauptung aufstellt „«/re- 
&&V xal eis t ov JltiaiOTQtszov rj tüv inuv xovxtov ovXXoyrj xal ovooat- 
ficjwjis fQyor ovaa rtüv xaxd LoXcova xal IlexaCaxgaxov xQovttv M , er sich 
selbst widerspricht, denn es gab ja schon vor Solon und selbst vor Lykurg 
vollständige geschriebene Exemplare des ganzen Homer und 
B. kennt auch dieselben ganz genau, wie wir im nächsten Capitel erfahren. 

Der Irrthum des Cicero ist daraus entstanden, dass Peisistratos in 
Athen die erste Bibliothek begründete; rijv 61 xoutvxrp xoivrjv awayto- 
yjr pertßaloy ol fieTayevtoxCQOi eis owaytoyrjv povtov x üv '0/ui}p*x uv 
ixmr, xal ivxtuOtv ngoijX&e t 6 vno Kixigcjvos xal t tür /u( x' ixetvov foxo - 
B IJem tax gar og ngwxos xd ‘Ojitjgou inrj 6u<snagfiiva ij^po/fero.* 

Was B. über die Diaskeuasten sagt, die er Diorthoten nennt und 
deren Zeit er nach Peisistratos setzt, sind auch meistens grundlose Ver- 
muthungen. Darauf werden die ersten Erklärer des Homer Theagenes, 
Anaxagoras, Metrodoros, Stesimbrotos und die ersten Diorthoten Antimachos 
und Aristoteles kurz abgethan, wobei B. bereits vergessen hat, dass er eine 
Seite vorher die Diaskeuasten schon Diorthoten genannt hat. Dass die 
Venediger Scholien die Ausgabe des Aristoteles nicht erwähnen, hat seinen 
Grund darin, dass entweder die Alexandriner diese Ausgabe gar nicht 
hatten, oder dass dieselbe unter den ix 66ous xax' dv6 ga mit einbegriffen 
gewesen sei, wenn aber B. meint, die Angaben in den sogenannten kleinen 
Scholien zu <P 252 und in dem Scholium zu Theokrit I, 34 seien auf Schreib- 
weisen der tx 6oaig ix vdQ&rjxos zu beziehen, so ist das eine durch nichts 
gerechtfertigte Vermuthung. Die übrigen Stellen, an denen noch Schreib- 
weisen des Aristoteles citiert werden, hat B. Übersehen. 

Cap. 9. Tq(xi) 6rifj.oa(ev<ns xmv ‘O/urjQixdiv noujfidxtov während der 
Zeit von Zenodot bis zur Erfindung der Buchdruckerkunst. 

Ausgehend von der Anlegung des Museums und der Bibliothek zu 
Alexandrien bespricht B. die Ausgaben xax' «Wpa und xard nolug. Unter 
den letzteren werden die Ausgaben von Massilia, Chios, Argos, Sinope, 
Kjproe und Kreta besonders hervorgehoben und darüber folgende Behaup- 
tungen aufgestellt: „alxcu rjaav dvavxiggrjxtos agycuox igai xtdv dXXtox 
inaow . . . noXv ngo xov JSoXtavos xal neuJUJxgaxov yiygapfiivai 
vno xmv ngtoxtuv 'O/u ijgidtZv, xal oi%l fxexa xrjv inl neunaxgdxov 
evxaywyrjv xal auOCWfidxtoOiv xciv Ojurigixth noi^axtav, ofc o OvoXy^og 
füoxvgltexai. Die Ausgaben von Massilia und Sinope wurden von den An- 
siedlern aus Phokea und Milet mitgebracht, die von Chios von den dortigen 
Homeriden geschrieben, die von Argos zu der Zeit geschrieben, wo diese 
Gedichte zuerst nach dem Peloponnes gebracht wurden. Man traut seinen 
Augen kaum, wenn man so fabelhafte Dinge, nicht etwa als Yermuthungen, 
nein als Thatsachen hingestellt sieht, die auch nicht dem geringsten Zweifel 
Baum geben. Nur Schade, dass die aus diesen Ausgaben angeführten Les- 
arten zeigen , dass diese Städteausgaben nicht mehr im Kadmeischen 
oder Altattischen Alphabet geschrieben waren, denn es kommen in ihnen 
bereite die Buchstaben »;, tu, y, Xi ft ty vor, z * B. A 97 dnmou. A 298 
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jua/^aoucu. Ii 258 xt/rjao/jui. T51 xarrjtff/rjv. 77127 fpwi jv. 2 502 ap- 
<f MT(Qw&tv. T 77 fh*«<Jrer«/oir. r</ \ ntta^tav. 126 vmtf^u. 4» 162 
282 tfQx&tvr*. W&Tl r o$(p. ¥'897 Xuto&T). «38 n^pavreg. 

Auf S. 240 bietet uns B. folgende Probe von Logik „ovöttfdov (?) 
fivtjuovfvtrtu txöoaig *Amxr\ 77 TTftoiaTQctxHog * xal örjlov tvrfvfrer on 
routvrrj fxJootg ovJtnor' tytvtro. Dieses ovönuov bezieht sich auf die 
Venetianischen Scholien, die ja auch die Ausgaben des Aristoteles, Euri- 
pides, Kassander, Aratos nicht nennen, und doch fällt es B. nicht ein die 
Existenz dieser Ausgaben anzuzweifeln, sowie er ja auch die Ausgabe des 
Tyrannio nennt, von der die Venetianischen Scholien ebenfalls nichts wissen, 
obwol der Name des Tyrannio 47mal darin vorkommt und gerade die Exi- 
stenz dieser Ausgabe wird mit guten Gründen bestritten. 

Das über Zenodot gesagte ist wahrhaft schülermäfsig , ebenso das 
über Aristophanes, wobei nicht einmal das Hauptwerk von Nauck namhaft 
gemacht ist. Von Schriften über Zenodot werden auch blofs die von Heffter 
und Düntzer genannt. In Betreff des Ammonios stimmt B. der Ansicht 
von Lehrs bei, obwol darin der Sprache Gewalt angethan wird. Bei Ari- 
starch erfahren wir gelegentlich , dass er sich zuerst des Obelos bedient 
habe und dass der Asteriskos nicht die allgemein angenommene, auch 
von Eustathios beschriebene Form hat, sondern diese * . Von Kallimachos 
und Eratosthenes sollen in den Venetianer Scholien vnouv^fjara tt$ 
"( OutjQov erwähnt werden; diese hat aber bis jetzt noch Niemand darin 
entdeckt. 

In das erste Jahrhundert v. Chr. werden die Ausgaben von Sosigencs, 
Tyrannio und Didymos gesetzt, und außerdem des letzteren ‘0^p*xn i mo- 
fiyr]ucrrn genannt. Von einer Ausgabe des Didymos hat bis jetzt noch kein 
Mensch Kenntnis, dafür weifs B. von der Schrift desselben über die Ari- 
starchische Recension nichts. Nachdem Didymos in drei Zeilen abgethan 
ist, fahrt B. fort: „jufra toivovs 7nifj7roXXoi jjrTjjjortvovTcu jLMTctytrfaTfQoi, 
wv ot fifa tnoirjamTo Ixöoatig rörp 'OfiriQixbjv tnuv, ot öl narrofag 
tpav 7 T€pl 'OfÄ%)ov öutTQißag*, worunter besonders Apion, Dionysius Lon- 
ginus (S. 254 auch als Diorthot genannt) und Porphyrios namhaft gemacht 
werden. In Betreff der Übrigen wird der Leser auf Fabricius und Clinton 
verwiesen. 

S. 256 wird über die Pergamener gehandelt, vor allen über Krates, 
dessen öioQxhoatg 'fhnöog x«l 'Oövootfag lv ßißkfoig als wirkliche Text- 
ausgabe betrachtet wird. Natürlich hat dann Krates die Eintheilung Ari- 
starchs in 24 Bücher nicht angenommen und diese Gedichte in 8 Bücher 
eingetheilt, wobei aber der Umstand übersehen ist, dass die Eintheilung 
der Schriften der Alten in einzelne Bücher nicht sowol von dem Inhalte 
selbst bedingt war, als durch das Schreibmaterial, da eine Rolle eben nicht 
mehr enthalten konnte als etwa ein Buch von dem Umfang wie die von 
Plato, Thukydides, Herodot, Homer, oder eine Tragoedie oder Komadie, wie 
denn auch die einzelnen Bücher der Alten an Umfang so ziemlich gleich 
sind. Nun kann nach dem Wortlaute nicht anders angenommen werden, 
als dass die Diorthosis der Ilias und Odyssee zusammen acht Bücher umfasste, 
es müssten demnach von Krates sowol Ilias als Odyssee in je vier Bücher 
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Homer edikra wir w in Bfck vwa M. twu 

Des SrUvu 4o »rate* Capteh kridst »och «raal «*e Polemik 
gegen die Wuüuer n Gastes 4s gwhriema Esser «ad eine Kritik 
4er ww.hp» Stelle 4a FTaräs Jwt f toL Zalrtxt wird aoeh erwähnt 
van, wie «ad durch wes 4u Ikesdliad ad iaebemdm Italien mit 
4er Griechische* Spacke «ad kr« im sät Harr im Original bekannt 
wurde (Bernhard Bariaam, Leaatäas PQactus. Petrarca, Boccaccio)* 

Cap. 10. Vierte «ad letzte Verwiratlirhiing der Gedichte Homer« 
durch die Typographie, die, wie R rieh aaadräekt, ein himmlisches Ge- 
schenk ist (alao nicht roa einem Deitscka erfanden), welches die allweift* 
göttliche Vorsehung za Heile der Menschheit im richtigen Augenblicke 
herabgesandt hat Nun folgt eine Anzahlung von Ausgaben (Florentina, 

3 Aldinen) und Uebersetzuagen (Nicolaus und Laurentius Valla, Leontlus 
Pilatus, Nicolaus Lueanus. Demetrius Zenus) der Ausgabe der kleinen 
Scholien und der Parekbolai des Eusthatios. Nach einer kurzen Erwähnung 
rou Julius Caesar Scaliger und Isaac Casaubonus und der Ausgaben von 
Schrewel, Barnes, Clarke, Ernesti werden eine Anzahl von Bchriften dar 
Franzosen über Homer aufgezahlt, im Anschluss daran die der Engländer 
Bentley, Blackwell, Wood, gelegentlich auch von Herder, Volk, BtoUt*rg, 
Bitaube, den Schluss macht Villoison als Veröffentlichet der Tenet lanar 
Scholien. 


Langer verweilt sich B. bei Wolf, dem bei dieser Gelegenheit die 
Priorität seiner Ansicht über die Entstehung der Homerische» G#di4rt4 
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streitig gemacht wird. Nach einer kurzen Inhaltsangabe der ProlegomeoA 
wendet sich B. gegen den von Wolf geführten Beweis, dass man in Hellas 
zur Zeit der Entstehung der Homerischen Gedichte noch nicht zu schreiben 
verstand und führt zuerst die Thebanischen Inschriften in’s Feld, welch« 
Herodot V, 59—61 erwähnt. Diesem ersten Gegenbeweis folgt der zweite, 
nämlich die Inschriften zu beiden Seiten der angeblich von Theseus au f 
dem Isthmoe gesetzten Säule. 

rmf* ouxl IUloitoryaog , dH' 'Itorfa und 
T«cf* iotl JltloTtoryaog, ovx 'ItavCa. 

Zwei jambische Trimeter zu Theseus Zeiten als Inschrift auf einer Säule 
als Gegenbeweis gegen Wolf, das ist doch höchst ergötzlich, man wünschte 
blofe noch zu erfahren, ob auch schon das Komma auf der Säule einge- 
meiselt war. Dann folgen die Tragiker, die bekanntlich die Gebräuche 
ihrer Zeit auf ihre Helden übertrugen, oder sollten Prometheus (Aisch. 
Prom. 791 cf&rot? (fQtvtxv), Herakles und Palamedes wirklich geschrieben 
haben? Ein weiterer Beweis gegen Wolf sind die oqptnra ivypa, die Jo- 
b&tes dem Bellerophon b nlraxt 7 ttvxt $ mitgegeben. Das ist einfach ein 
versiegelter Brief an Proitos und die oypara sind nichts anderes als 
ygnfA/uara. Einen anderen Fall, der näher gelegen wäre, da Homer hier 
geradezu das Wort yQaqxir gebraucht, hat B. wolweislich nicht berührt 
Es ist die bekannte Stelle in der Monomachie des Aias und Hektor, wo 
die Hellenischen Helden ihre Lose bezeichnen und in den Helm werfen. 
Wäre auf dem Los, welches heraussprang, der Name des Aias geschrieben 
gewesen, so brauchte der Herold ihn bloft zu lesen und nicht jedem der 
Reihe nach zu zeigen, bis er zu Aias kam, der sein Zeichen erkannte. 

Nach Wolf werden der Reihe nach vorgenommen Lachmann, dessen 
Kühnheit Bai. in den schärfsten Ausdrücken verdammt, und Köchly, der 
noch härter angelassen wird. Ueber ihn heilst es S. 351: „/Japcrroil/jof 
rj fUrj&e/qc Lctfodif ! ov poror cf/, ccLUx xal ctcf ixo$ 7 tqos rovg b avtrj 
Manxopivovf Tyr 'Oprjptxrjv *JJUa<ta fiafhjtas, atf cfij xaradixa{ofibovs 
v * araytrvoxwoir avrrr, ovx °* 4XV V foptbog (i. e. mundus) anaoa yt- 
rmoxtt xal araytrwoxet, all * Soor fioror [*4(>oq aurrjg tvypttmj&rj ra 
xaraliniß ix rov olov otifiatoc 6 otuTarof niltxvg rov Kvq(ov, Köchly. * Die 
Ausgabe der Iliadis Carmina XVI von Köchly bringt Bai. so in Verzweiflung, 
dass er ausruft: „wo v cf/ «ntjaerm ro xttxor, iar Jutta ro luytadttypa 
tov Kvfjiov Köchly xal allos rtq alla cf*' allovg loyovs anoxoipy 
ttji 'ilutöos xal *Ocfi xjoeütg; darauf folgt eine kurze Inhaltsangabe der 
16 Lieder der Dias von Köchly. Dass die alten Kritiker, dass Zenodot, 
Aristophanes und Aristarch vor 2000 Jahren so gläubig waren und den 
Homer für ein aus einem Gute hervorgegangenes Werk ansahen, ist doch 
wahrlich kein Grund, dass wir’s ihnen nachmachen sollen? Entdeckte ja 
doch auch keiner von ihnen das Digamma im Homer (leider, denn dann 
wäre weniger emendiert worden) und nach 2000 Jahren fand man es; be- 
stand es deshalb früher nicht? Nach Köchly wird die Theorie von Grote 
beurtheüt, aber auch sie findet wenig Gnade. 

Merkwürdig ist die Art und Weise wie die Doloneia zu retten ver- 
sucht wird (S. 364). Die Hellenen waren von jeher nicht blofe tapfer im 
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Kampf, sondern anch listenreich {noXv^rixavoi) und helfet es weiter ro 
XA&qcc xaxaaxontUtv ro xmv noXtpiftov OTp«To/rfdor Wut(xtt>6v iaxt kü v 
'EIX^tw Als Beispiele dienen das hölzerne Pferd, die 

List des Themistokles nnd die am 7. August 1823 geschehene Ueber- 
nmrpelung des türkischen Heeres durch Markos Bozzaris, wobei 150 Araber 
umkamen. Derartige Unternehmungen liegen gewissermafsen im National« 
Charakter der Hellenen — und darum (risum teneatis amici) ist die Dolo- 
neia echt Homerisch und ein wesentlicher Bestandteil der Ilias, quod 
erat demonstrandum. 

Dass die Wolf sehe Theorie bei den Engländern keinen sonderlichen 
Anklang gefunden hat, gereicht Bai. ebenso zum Tröste, als der Um- 
stand, dass sich auch in Deutschland Widersacher erhoben. S. 374 wird 
anch ein einzigesmal G. Hermann erwähnt, ebenso Welcher; etwas aus- 
führlicher G. W. Nitzsch, Ulrici, Hitachi, Bernhardy und K. 0. Müller. 

Das Schlusswort auf S. 294 ist merkwürdig genug, um das wesent- 
lichste daraus anzuführen. Der Wolfsche Vielhomer ist nicht nur be- 
kämpft, sondern für alle Zeit niedergeworfen, und der Hellenische Ein- 
hörner wiederhergestellt. Kal vvv 6 /ulv noirjxyg, ov naQttxoXfimg xal 
nagaXoymg dnianaadv x&vtg Ix xrjg ttqojttjs Mottos, tjv xartt^ov dvixaMv 
Ir rp fitydlqt xmr fbteydXtov dvdgöjv xijg 'EXXdJog tixovoOraOitp , av&ig 
iv Tf » oixt( V riMiTCu tojtm, xd d&dvara avxov nottj^iaxa ditt/uivouoiv 
tr rrj ptyfary 'EXXrjvutrj ßißiio& qxtj, old ntg qüav dvixa&tv xd A xal 
wo £ xijs 'EXXijrutfjg yQafifiuxoXoyiag. 

Armer Wolf, du liegst im Staube und dein Besieger ruft triumphie- 
rend mit Achilleus aus: 

jftdptda fiiya xvSog, ijtitfvofitv ' Exxoqu dtovl 
Damit sich die Leser dieser Blatter auch von dem schwülstigen Stile, 
der in dem ganzen Buche herrscht, einen Begriff machen können, will 
kh zwei Stellen anführen. So heifet es S. 230: Mtxd xt )v iv Xai(Hovef% 
pdxrjr (338 71 Q. Xp.) xal xrjv xaxaoxQOtfrjv xijg ’EXJLrjvtxijg avxovoplag 6 
tfaitvoxaxog Ttdv 'EXXrjvixüv yoafi/iaxtov ijXiog , tag navxayov xal ndvtoxt 
Ci ’fißaivei iv xoiovroig xaigotg, rjQ^axo n Qog xrjv dvOiv dnoxMvttv, jj, 
xa&' "O/u rjfxxv avxov tlneiv, „füxtviaatxo ßovXvxovde .“ S. 330 6 OvoXtf tog , 
mg dXXog MiXtav Kpoxmvuixfjg, xov Oju tjqixov xavQov, ov ixttvoi (seine 
Vorgänger) ovx qfwj&rjOav «peu, dXXd juovov nttqiavqav iv xtp tpiXoXo- 
yuap ax ttditp /uoXtg xal fxtxä ß(ag , aut og inl rav oiißagwv avxov dva- 
Xaßmv rnfitov, xal dtd fjiiaov xov axadlov /utxd SdQQovg xal xoXjuijg 
tuvtyxmv. Auf S. 231 wird auch der Suezcanal erwähnt, wie überhaupt 
BaL gar manches herbeizieht, was mit dem behandelten Stoffe aufeer allem 
Zusammenhänge steht 

Einen geradezu komischen Eindruck macht auf den deutschen Leser 
die Schreibweise nicht Hellenischer Eigennamen. Erträglich ist noch Boixxtog , 
wenn es auch Neugriechisch ausgesprochen Niemand verstehen würde, BiX- 
XoKJtdvog , * Evvtog (Heyne), Kaatoßtdv (Casaubonus) , Advxrjg, ZaxtanriQog, 
laxmßQiuv&og (Chateaubriand), dass aber Baehr auf Neugriechisch zu 
BuixQis (sprich Wächris) wird, das geht schon über alle Vorstellung. 
Bei anderen Namen, wie Nitzsch und Köchly, ist kein Versuch einer 
Transscription gemacht. 
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2. The Odyssey of Homer by Henry Hayman, B. D. Vol. I. 
London, David Nutt; Leipzig, B. G. Teubner, 1866. CIH. 240 S. CLXX 
Mit 6 Tafeln. — 4 Thlr. 

'Hptlq Sk xXtoq olov uxo votier, ovSi n TS /luv. 

Die vorliegende von dem Verfasser des zuvor besprochenen Buches 
für die beste erklärte Ausgabe der Odyssee besteht aus drei Theilen, einer 
Vorrede, einer kritischen und erklärenden Ausgabe der sechs ersten Bücher 
und einem Anhang. Die Vorrede besteht aus vier Abschnitten: deren erster 
eine Roilie allgemeiner Fragen behandelt, darunter die Entstehung der 
Homerischen Gedichte und das Verhältnis der Ilias zur Odyssee. Was die 
Odyssee betrifft, so nimmt Hayman für sie einen einzigen Verfasser an, 
und zwar denselben, der auch die Ilias gedichtet hat. 

Der zweite Abschnitt behandelt die alten Herausgeber und Com- 
mentatoren in bunter Beihe: Theagenes, Anaxagoras, Euripides, Stesim- 
brotos, Metrodoros, Antimachos, Aratos, Chamaileon, Chrysippos, die Aus- 
gaben xcct * avSoct und xctra noXfiq, Zenodot, Aristophanes , Aristarch, 
Krates, Rhianos, Kallistratos , Diodor, Parmenißkos, Apollodor, Dionysios 
Thrax, Nicander, Dionysios von Sidon, Nikias, Ixion, Apollonios der Sophist, 
Ptolemaios von Askalon, Didymos, Aristonikos, Apion, Heraklides Pont., 
Seleukos, Nicanor, Ailios Dionysios, Apollonios Dyskolos, Herodian, Atlie- 
naios, Porphyrios, Hesychios, Tzetzes, Eustathios werden der Reihe nach 
aufgezahlt, ohne dass auch nur die Leistung eines einzigen auf dem Ge- 
biete der Homerischen Textkritik oder Exegese nach Gebühr gewürdigt 
wird. So wird z. B. Herodian in sieben, Ptolemaios von Askalon in acht 
Zeilen abgethan und von Kallistratos heilst es: „mentioned above as a 
disciple of Aristophanes, is probably the same as the author of the work 
on Heraclea, cited by Stephanus of Byzantium in seven books or more“, 
und von Apollonios „surnamed 6 Svaxoloq from having his temper soured 
by poverty, was bom at Alexandria, flourished under Hadrian and An- 
toninus Pius, and wrote on parts of speech, verbs in pt, and „Homeric 
figures.“ 

Im dritten Abschnitte werden die Handschriften zur Odyssee und 
zu den Scholien zur Odyssee nach den vorhandenen Katalogen in höchst 
dürftiger Weise aufgezählt. Eine Beurtheilung oder Classiflcierung der 
Handschriften findet sich nicht, auch ist die Aufzahlung der Handschrif- 
ten weder vollständig noch im einzelnen zuverlässig, denn, um nur einiges 
anzuführen, der Marcianus Nr. 456 enthält auch noch die Odyssee und 
hat nicht 541, sondern 538 Blätter, der Marcianus 457 hat 189 Folio- 
blätter und nicht 191 Quartblätter, der Vindob. Nr. 50 enthält nur die 
Odyssee, nicht die Ilias, der Vindob. Nr. 117 enthält nicht die Odyssee, 
sondern blofs die Ilias, der Vindob. Nr. 289 enthält gar nichts aus der 
Odyssee. 

Der vierte Abschnitt enthält die eigentliche Vorrede zur vorliegen- 
den Odyßseeausgabe nebst einer Aufzählung der benützten Hilfsmittel. 

Der Anhang besteht aus 55 Excursen, grammatischen, lexikalischen, 
geographischen und mythologischen Inhaltes, außerdem einer Charakte- 
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nstik der hauptsächlichsten Personen der Odyssee und den Schluss bil- 
den zwei Abhandlungen über das Schiff bei Homer und über den Home- 
rischen Palast Die beiden letzteren haben wenigstens das Gute, dass ihnen 
dk bekannten Untersuchungen von Grashof und Rumpf zu Grunde ge- 
legt sind. 

Uns interessiert am meisten die Ausgabe selbst, da weder die Ein- 
leitung noch die Excurse bemerkenswcrthes enthalten. Für wen eigentlich 
dkse Ausgabe bestimmt ist, darüber dürfte es schwer sein in's Klare zu 
kommen. Für Schüler nicht, denn die Frage über die Entstehung der 
Homerischen Gedichte und solche, die die Homerischen Studien im Alter- 
thame und in der Neuzeit betreffen, gehören so wenig in die Schule als 
die Textkritik. Für Gelehrte auch nicht, denn eine Aufzählung der epi- 
schen Formen der Verba auf «w nach der griechischen Formenlehro von 
ihrens ist doch wol für Gelehrte nicht nöthig, es kann also diese Aus- 

nur für Dilettanten bestimmt sein oder höchstens für angehende 
englische Philologen, denn einem Deutschen würde mit einer solchen Aus- 
gabe nicht gedient sein. 

Es verlohnt sich der Mühe den Text und den dazu gegebenen kriti- 
schen Apparat einmal näher anzusehen. Unverkennbar ist der Einfluss 
der neuesten ßekker "sehen Ausgabe auf die vorliegende, denn diese muss 
zlft die Fundgrube betrachtet werden, woraus Hayman seinen Apparat zu- 
sammengestellt hat, da weder der Harleianus, noch sonst eine andere 
Handschrift vollständig ausgebeutet ist, wol aber Varianten aus allen 
möglichen zusammengetragen sind. 

Was zuerst die Orthographie betrifft, so begegnen wir hier einem 
merkwürdigen Schwanken. Getrennt geschrieben werden oü na >, oü ne, 
t(, tyai yt (aber £ 221 tyayyt), 6 ye, tie o xev, ox' av, tnti örj (aber 
< 150, £ 227 Inttöri), rj toi (« 155, ß 224, y 195, 311, d 456, « 154, 383, £ 86, 
249), xapij xofiQtoYTfs (« 90, ß 7), üctxQv x£(üv (ß 24), tu vauTnojv (ß 400), 
aber nicht tuif{>ovta>v (ß 160 , 228), tlodvxa ( e 217). Die Demonstrativa 
o, 5 oT, ai werden mit Bekker in der Regel betont, doch finden sich auch 
hier Ausnahmen. Die Regeln der Betonung, wie sie die Alten aufgestellt 
haben, scheinen Hrn. H. gar nicht oder nur unvollkommen bekannt zu 
sein, denn bald hält er sich an dieselben, bald nicht So betont er zwar 
sa£i£or (d 579, e 326), aber daneben auch xct&i£ov (ß 419), wie er auch 
immer i£ov und xa&iuöt schreibt. Die Be tonungs weise olxov 6t findet 
zieh in der vorliegenden Ausgabe nicht, wol aber otxovöe mit Bekker 
(« 317, 360, 424, t 204), neben olx6v6 e (« 17, y 396, 6 261, £ 110, 159), 
wie ja auch überall ijntiQovtit, ATyvnxovöe betont ist. Ganz anomal ist 
die Betonungsweise OulufjLnovti' £ 42, anomal ist auch die Betonung 
loiotiioai iß 165), obwol sich dieselbe auch in anderen Ausgaben findet 
bs betont H. auch nach xut und ovti', wogegen am Ende nichts einzu- 
wenden ist, da diese Schreibweise auch in allen unseren Handschriften 
vorkommt Das adverbiale mqI wird in der Regel als Oxytonon behandelt, 
doch ist ß 88, 116, d 202, 325, 722 niqi betont, was nicht gebilligt wer- 
den kann, denn zweierlei Grundsätze dürfen in einer Ausgabe nicht 
mafsgebend sein. Neben tvianie (y 247, d 314, 331) findet sich y 101 
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Irtan eg, neben dem orthotonierten oot auch das enklitische aoi (d 601, 747 
e 187, C 39 , 60, 190), obwol die enklitische Form bei Homer nnr ros 
lautet. Betonungen, wie ov rtg norh (ß 120), ot re ol (ß 254), dig re fios 
(y 246), pti Ti oot (e 187) finden sich zwar in Handschriften und wurden 
auch von den alten Grammatikern nicht verworfen (vgl. Hom. Textkritik 
S. 415), diese Betonungsart müsste aber dann consequent durchgeführt 
sein und das ist sie nicht, denn a 60 wird betont ov vv r\ a 62 r( vv 
ol, C 122 <5$ ri jie und so meistens. Für d&tvog wird überall ddtvd?, 
ebenso tydw und 'AU&fQOtjg aspiriert, ferner findet sich wol irjv^ave, aber 
nicht %edvov, Mqotj. tc5 in der Bedeutung „darum , dann“ erscheint noch 
mit dem Jota subscriptum, während T^tpaC t dptpal und andere Wörter, 
denen dasselbe zukommt, es nicht haben. Das paragogische v steht gegen 
die Auctorität der Handschriften immer am Ende, sogar in den Plus- 
quamperfectformen auf ei, die es doch zu ihrer Stütze selbst vor Vocalen 
nicht nöthig haben, « 151, 360, 411 , ß 21, 385, d 654, 693, e 60, 238, 
242, C 11; ebenso steht auch überall am VerBschlusse oureag, wenn auch 
die Handschriften ovrto bieten. 

Strenge Durchführung irgend eines Principe ist nicht der Vorzug 
dieser Ausgabe, der Herausgeber tappt nur so planlos herum und nimmt 
was er gerade findet. So nimmt er z. B. von Bekker die Aenderung von 
fiiv in pr\v an folgenden Stellen auf « 222 , 392, 411, e 211, 290 , 341, 
364, an anderen lässt er wiederum pfv stehen. Für das Aristarchische 
o ol sdireibt er a 300, y 198, 308 og ot, welches allerdings auch in den 
Handschriften vorkommt, aber nicht og o<ftv (ß 160 , 228) und ß 262 og 
X&itdg &t°g tfhu&ig, auch schreibt H. in der Regel Jvoero, aber e 337 
und 352 Uvoaro , so wie er auch ßqoaro ( y 481) neben ßqoero, (« 330, 
ß 337, d 521, C 78) ruhig stehen lässt. In der indirecten Doppelfrage 
steht zwar gewöhnlich rj — y, doch findet sich auch el — vj, z. B. d 789 
oQfA ctlvovö* el ol &dvarov (fvyot vlog dfivfjttav, ij 5 y* ino fsvrjorrj(><nv 
vneQfftdloiOt ßafie(r\. 6 833 el nov frt £taet xal oQa (f/tog qelfoto, rj 
rjßrj rt&rrixe. Es haben zwar die Handschriften an beiden Stellen fast 
durchweg el, dann aber hätte H. auch an den anderen Stellen, an welchen 
die Handschriften el haben, so schreiben müssen. 

Mit grofsen Anfangsbuchstaben geschrieben und demzufolge als 
Eigennamen betrachtet werden 'Htog, 'Hiktog (jedoch nicht immer), BoQfrjg, 
Ziifvqog, Kr\Q, 'Egtvvg, Nupyr} (« 71, e 6, dagegen e 14 , 30, 57, 149 
vvfuf rj) 'A Qyeufdvrijg , aber nicht Iwoofytuog (e 423, C 326), äloovövtj 
(d 404). Neben ttrQvroavri (d 762) findet sich und zwar in dem gleichen 
Verse f 324 'ATQvrtavij, neben Atorqetfig (d 235, 291, 316, 391) auch zur 
Abwechslung ßtoiQetpfg ( y 480, d 26, 44, 63, 138, 156, 561, e 378), ebenso 
wie titoyevig e 203, und das soll die beste Ausgabe der Odyssee sein? 

Aus dem bereits gesagten könnte der Leser schon schließen, in 
welcher Weise hier Textkritik geübt, und wie es mit dem kritischen Apparat 
bestellt sein mag, aber wir wollen auch hievon hinreichende Proben geben, 
damit es nicht scheinen könnte, als sei unser Urtheil zu hart. Ein voll- 
ständiger kritischer Apparat wird nicht geboten, denn aus keiner einzigen 
Note ist zu ersehen, wie sich der gegebene Text zur Ueberlieferung ver- 
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hall H. hat in der Weise wie Bekker, aber lange nicht in solchem Um- 
lang eine Sammlung von Varianten gegeben, dazu hier und da auch 
Notizen aus den Scholien, oft auch wird blofs Bekker als die Quelle einer 
Variante angegeben, z. B. « 101 ofißQipomtTQri Bek. ß 289 onXiaoaC 
Bek. annot. y 51 alii 8 cf k <JY£«ro xafQuv ex l I* 797, Bek. annot. y 87 
Ivyqov uXt&gov Bek. annol y 120 ov na> ng Bek. annol, ebenso y 128, 
139, 169, 203, 251, 262, 353, 358, 394, 400 u. v. daneben finden sich auch 
andere unbestimmte Ausdrücke z. B. « 236 cf£ pro xe Rec. 244 prjüe Rec. 
246 Zaptu Rec. 259 "Illov Rec., oder alii, manchmal steht auch eine Variante 
ohne Jede Bezeichnung da, z. B. « 274«y(oyf, 297 vi\maxoig et vrimaxorr * 
373 et 376 vfiiv et v/u/luv, 402 otoiv , 403 ocf’, 416 xaXfouoa. Mit einem 
solchen kritischen Apparat aber ist nichts anzufangen und Herr H. hätte 
besser gethan auf dieses gelehrte Beiwerk zu verzichten, und sich aus- 
schliefslich mit der Erklärung befassen sollen. 

a 1 ist neben nvXvtQonov die Schreibweise noXvxQotov von Suidas, 
Enstathios und dem Scholiasten des Aristophanes überliefert, auch Bekker 
erwähnt dieselbe nicht, daher sie auch H. nicht kennt; das aber hätte er 
schon bei Bekker finden können, dass a 3 Zenodot vopov schrieb. 7 avruv 
hat nicht blofs Schol. K 204, sondern auch Apollonios Dyskolos an drei 
Stellen und Hesychios und mit diesen alle Handschriften aufser D. 9 neben 
ifioOiv, welches vier Handschriften haben, hätte apo&tv, welches nicht nur 
die meisten Quellen, sondern auch fast alle neueren Herausgeber haben, 
doch eine Erwähnung verdient. Zu 19 existieren zwei Varianten xal <tuv 
loio* tp(Xo«n und xal fitr« olg hitQouu, welche beide mit Stillschweigen 
fibergangen sind; auch Bekker kennt nur die eine der beiden. 21 fehlt die 
Variante IMo&tu, auch bei Bekker. 23 war zu erwähnen, dass Al&lonag 
die Aristarchische Schreibweise ist, Al&lontg hat nicht blofs Schol. Z 154 
(auch Bk.), sondern auch Strabo an drei Stellen, Apollon. Dyskolos und 
Stephanos v. Byzanz. 24 schrieb Krates ijjih — jj<f\ 26 ist o y' ii^nero 
und xtxQT)p(vog nicht erwähnt, 27 hätte die Schreibart des Aristophanes 
hifififya^otaiv und das Aristarchische «£poo*, welches hier auch drei 
Handschriften (HIN) haben, nicht übergangen werden dürfen. 34, 35 schrieb 
nicht blofs Aristarch untypoQov , sondern auch Aristophanes und dieses 
befürwortet auch Ptol. von Askalon. 38 hatte die Ausgabe von Massilia 
schwerlich Ma(ag (so auch Bk.), sondern Ma(r\g und 39 existiert xrurai 
neben xr etvuv als Variante. 41 haben zwei Mss. yßqor) x «1, das rjßriotic 
Vind., welches von Bek. herübergenommen ist, hätte wenigstens lauten müssen 
un. Vind., wenn schon nicht Vind. 5. 47 fehlt die Var. äg und oXXoiro , 
51 M/biaai, welches zehn Handschriften haben, 56 J’ Iv paXaxoToi (8 Mss.), 
68 haben die Mss. mit Ausnahme von zweien aüv, welche Schreibweise 
auch Bek. nicht angibt. 71 fehlt yp. /uqrqp, dagegen habe ich <ucfi, welches 
H. mit Bek. als Variante zu oftf* (76) angibt, in keiner meiner Quellen 
gefunden. 83 schreibt H äattfQova und führt nicht einmal die besser be- 
glaubigte Schreibweise noXvtfQova an, weil sie auch Bekker nicht anführt. 
Zu 88 werden die Varianten nur ungenau angegeben ; die im Texte bei- 
behaltene Schreibweise Bekkers aber ist zur einen Hälfte sehr schlecht be- 
gründet tfijocu, welches zu (89) als Variante angeführt wird, steht 
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in keiner Handschrift, sondern ist Glosse im Harl. mit Vorgesetztem yQ- 
Zu 93 hätte Kggrgv als Schreibweise Zenodots angeführt werden müssen, 
hinter 93 steht aber nicht wie H. angibt in einigen Handschriften ein einzi- 
ger, sondern zwei Verse, und nicht blofs in den bei H. und Bekk. genannten 
Handschriften, sondern aufser diesen auch noch bei Eustathios, im Au- 
gustanus und in zwei Venetianer Handschriften, auch nicht in allen Wiener 
Mss., sondern blofs in DL. In der Note zu 95 sollte es heifsen pro t/got.*' 
Rhian. Xaßgaiv, denn tkgoiv haben blofs drei Mss., die übrigen X/goir, wie 
auch im Texte bei H. steht. Zu 112 fehlt die Angabe, dass Herodian 
7iQOT(StvTo gelesen hat, Aristarch dagegen jiqotiO ev rol Jt. 117 ist 
noch die alte Schreibweise xrrjuaoiv beibehalten, wie auch nach dem Scho- 
liasten die tixcaorfoai hatten ; weder dieses Scholium, noch die andere besser 
begründete Schreibweise öiuuuoiv (vgl. meine Note,) werden erwähnt. Dass 
die beiden Verse 141 und 142 für unecht gehalten wurden, erfahren wir 
aus Athenaios V, 193, den auch Eustathios citiert : H. weifs davon natür- 
lich nichts, da diese Notiz von Bokker übersehen wurde. Zu 146 fehlt die 
Variante tyeuor und 171 — 173 die Bemerkung, dass Aristarch diese Verse 
obelisierte, zu 188 dass Aristarch sow r ol d tiXq re als d n (o n geschrieben 
hat. 212 durfte die Variante ixdvog nicht fehlen, so wenig wie 215 
die Angabe, dass Apollon. Dysk. und Herodian, die auch allein berechtigte 
Schreibweise piv ri pe bieten: statt dieser beiden alten Gewährsmänner 
nennt H. Bekker und Dindorf. 225 fehlt die Angabe, dass Aristarch r(g 
geschrieben (auch bei Bek.), dagegen wird die Glosse r(g at xqtfu 
als Variante aufgetischt. Zu 234 wird auch toAovro al9 Variante ange- 
führt und zu 246 heifst es in der Note Iduu Rec., dass aber nach einer 
Notiz bei Strabo Apollodor so geschrieben hat, ist Herrn H. ebenso unbe- 
kannt, als dass Ptolem. v. Askalon der Gewährsmann für die Schreibweise 
xäru xoiqavtovoi (247) ist. Auch die Schreibweise (rrora/ffto (243) ist über- 
sehen, so wie Jt mtiuGTriauOtt (252), xaxeiot (260), <F’ ig Sna^rgv re (285), 
banrng (Fi) (295), loat r’ (318) und viele andere. Auf Vollständigkeit darf 
mithin der beigegebene kritische Apparat keinen Anspruch machen. 

Wir wollen nun im folgenden noch eine Reihe von einzelnen Stellen 
besprechen, die uns gleich beim ersten Durchlesen aufgefallen sind. Ueber- 
haupt ist es bei dieser Ausgabe nicht nöthig sie genauer durchzustudieren, 
da schon ein flüchtiger Ueberblick eine so grofse Masse von Mängeln er- 
kennen lässt, a 208 wird in der indirecten Doppelfrage ij — rjt geschrieben, 
was weder mit der Schreibweise der Handschriften noch mit der Doctrin 
der Alten in Einklang gebracht werden kann, dagegen können wir der 
Schreibart i/il uiion oui (« 273) unsere Zustimmung nicht versagen, u 279 
schreibt H. d , wo alle Mss. nX haben. « 285 fehlt die Angabe, dass Zeno- 
dot Äpi/rqi' Jl n «o* * iJoufrrja uraxut geschrieben und auch zu 289 hätte 
sollen angeführt werden, dass rd^rgu/rog die Aristarchische Lesart ist. 
c ivtbyg « 316 ist keine Conjectur von Vofs, da sich diese Schreibweise auch 
in Handschriften findet. Zu 371 führt Strabo die Variante «vJg an, zu 
379 Didymos « X xt als Lesart der/« QtiaTtqiti. 404 hat H. nach einer Con- 
jectur von Voss. aufgenommen und die Form ntuTttovorjg , 

welche sich im “ ^.blechten Handschrift findet, für da* regelmäßige 
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rtufTOtooqf, der Schreibweise Aristarchs, oder nutTtuoorig der Lesart der 
Handschriften. 408, 409 steht wiederum in der Doppelfrage yi—fj und 
414 ist das schlechtbeglaubigte «yysX/g beibehalten. Die Schreibweise der 
Handschriften (428) x/J v' etövTa ist längst von allen Herausgebern seit 
Bekker verurtheilt, Herrn H. war es Vorbehalten sie wieder zurückzurufen, 
dagegen ist rpqrofo* Xf/tacn (440) gut beglaubigt und wird auch von der 
Analogie gefordert, ln demselben Verse hätte das in acht Mss. stehende 
l)HQiuuaaoa doch eine Erwähnung verdient. 

ß 3 haben nicht einige, sondern blofs eine einzige Handschrift p£yu 
pttilfTo (fttQog. Zu ß 19, 20 musste erwähnt werden, dass diese Verse nach 
ScboL Vind. 56 obelisiert wurden, zu 50 die Lesart des Aristophanes Inl- 
Zptv, zu 51 dass Aristophanes zwei Verse zusetzte, ß 119 ist die Betonungs- 
weise der schlechten Handschriften tvnXoxnjui&ts beibehalten worden und 
ro 123 schreibt H. ohne Bedenken die Anmerkung Bekker’s ab, ohne zu 
erwähnen, dass Aristophanes ß(or6q re rtog geschrieben, ß 125 aufecr avrrjg, 
welches Apollon. Dysk. an vier Stellen erwähnt, musste die Schreibweise 
des Ptolem. v. Askalon «i/rjj angegeben werden. Dass Aristarch ß 126 no&rj 
geschrieben habe, hat H. Bekker nachgeschrieben, der auf Lehrs Quaest. 
Ep. p. 115 verweist. Dort schreibt Lehrs „ ß 126 Apollonii, i. e. Aristarchea 
lcctio erat f. i£ya plv xXfog auri/ nouix' , «t*rnp aoiye no&rj (non noS-rv) 
xoUog ßioroio , ut apparet ex hoc loco pron. 101. C.“ Das ist ein Irrthum, 
denn Apollonios hatte von der Aristarchischen Recension so wenig Kennt- 
nis, wie irgend einer seiner Zeitgenossen, da kein Aristarchisches Exemplar 
mehr existierte. Was er über Aristarchs Ausgabe wusste, konnte er nur 
4er Schrift des Didymus verdanken und wo er nicht ansdrücklich eine 
Schreibweise als Aristarch ische bezeichnet, haben wir es mit nichts anderem 
als der Schreibart seines Homerexemplares zu thun. Dass aber dieses nichts 
anderes war als eine Abschrift der xoivy können wir noch nachweisen. Oder 
sollen wir Schreibweisen wie ß 160 og aqiv Ivtf Qovitav (de Pron. 125 B), 
7 87 fßi (de Synt. 288, 5), y 134 r<p ay ttov (de Pron. 122 B), y 411 
(de Synt. 328, 24), J 62 (de Pron. 110 A), «1244 adrov und nvtog 
(de Pron. 101 B, 102 A), <1 668 ttqIv tj^Tv nijua yevfo&ui (de Pron. 53 B 
and C; de Synt. 137, 19), tj 8 dntjiHtfq (de Adv. 560 , 8), X 120 xn(vag 
(de Conj. 468, 29), p 387 rpi; (de Synt. 144, 6) der besseren Ueber- 
Kefernng zum Trotz als Aristarchische Schreibweisen betrachten müssen? 
Um es noch einmal ganz bestimmt auszusprechen, kein Grammatiker von 
Bidymos angefangen konnte mehr den Homer nach der Ausgabe Aristarchs 
ritieren, ihnen standen nur gewöhnliche Ausgaben zu Gebote, ß 133 stimmen 
wir mit H. darin überein, dass die Lesart lytov den Vorzug verdient, nicht 
*> 151, wo er das Glossem noXXd statt der Lesart nvxvd im Texte hat. 
Dass Aristophanes 154 ourtog geschrieben haben soll , steht zwar in den 
8cholien, ist aber wie der dabeistehende Zusatz beweist entschieden un- 
richtig und muss in cx£tok geändert werden. 156 schrieb Aristarch fjutX- 
W, was erwähnt zu werden verdiente, ebenso dass die £«pt/<rrep<u 170 
utmtvoficu hatten und dass der Schreibweise oi>äi re 182 die der ilxaio- 
Tfpu n cwJt Ti* gegenüberstand. 240 haben die wenigsten Mss. dn^ f in 
den mästen fehlt das Jota, dass aber Aristarch dvw schrieb durfte nicht 
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unerwähnt gelassen werden. 257 hat Apollon. Soph. 150, 8 mit Hesych. 
Xvow, während er 17, 20 Xvoav citiert, Xvoav hat auch M von erster 
Hand und aufserdem wird dieser Vers noch an vier Stellen mit der Les- 
art Xvoav citiert. 258 ist nicht äya oxfJvavro, sondern oq' loxiüvavro 
überliefert, ebenso ist die bessere Ueberlieferung zu 260 dndvtv&tv /wv 
(so auch Nikanor), nicht dndnv&e xtmv. Ob Rhianus ß 311 uxiovra oder 
uixovxu geschrieben habe, lässt sich nicht mehr ermitteln, weil aberBek. 
schreibt dxiovra Rhianus, so ist auch H. dieser Ansicht. 316, 317 wurden 
nach Schol. ß 325 verworfen; 338 schrieb Aristophanes Sfriwt\r6g. ß 383 
ist TtiXtpdxH) hx via zu schreiben, da <T in acht Handschriften und bei 
Tzetzes fehlt. 

y 9 Die Schreibweise Bekker’s Kxrjav entbehrt fast jeder Be- 

gründung (fxtjar hat nur N), die meisten Mss. haben prj(>(a xalov , zwei 
fxatov: in demselben Verse schrieb Aristarch onXdyxva ndaavto. y 33 
haben alle Mss. xplar* (auch xq£u t* zu schreiben) und es ist kein Grund 
vorhanden von dieser Schreibweise abzugehen ; in demselben Verse schreibt 
H. aus Conjectur rdXXa r * ine&Qov. 51 ist mit Aristarch und Aristophanes 
xeiyC zu schreiben, denn iv tiMvai heißt bei Homer „einhändigen* 4 

und wird nur da gebraucht, wo von Geschenken die Rede ist. 53 ist ovvtxu 
ol zu schreiben, denn das Pronomen ist hier reflexiv. 72 muss in der Doppel- 
frage ij — i), nicht rj — rj geschrieben werden; dass Aristophanes die Verse 
72—74 für unecht erklärt habe, ist unrichtig, denn erbezeichnete sie an 
dieser Stelle mit dem Asteriskos, und obelisierte sie i 253 — 255; Aristarch 
hingegen war der umgekehrten Ansicht, da er sie im Munde des Kyklopen 
für passender hielt. Zu y 78 weiß H. nur anzugeben 'caret Vien. marg. 
inseruit HarL’, während dieser Vers in 7 Mss. gänzlich, in zweien im Text 
fehlt, und in zweien mit dem Obelos bezeichnet ist. 230 schrieb Zenodot 
TrjXfyax' vißayoQrj /uiya vt] me, nolov hintg und verwarf den folgenden 
Vers, 255 schrieb Aristarch x* avrog. Zu 278 bemerkt H. n 'A&riva(<av 
Harl. contra metrum nisi omisso uxqov et a metri gratia producta“: von 
einem Herausgeber, der auch Handschriften benützt hat, sollte man doch 
so viel Kenntnis erwarten dürfen, dass er weifs, dass d&rjva/arv (welches 
aufser H. noch drei andere Mss. haben) nichts weiter ist als ein auf dem 
Itacismus beruhender Schreibfehler für u&rjviarv vgl. die Prolegomena 
meiner Ausgabe p. XLV. y 283 schreibt H. mit untergeordneten Quellen 
on€Qxo(aT ' für ontyxouv und bezweifelt, dass Aristarch 290 Tqoyiovro 
geschrieben habe, welches hier an unserer Stelle fünf der besten Hand- 
schriften bieten und Didymos mit klaren Worten, die keine Misdeutung 
zulassen, dem Aristarch zuschreibt. 362 fehlt die Angabe, dass Zenodot 
yeQafrttTog geschrieben und 378 ist gegen die Auctorität der besten Mss. 
die Lesart Zenodots xvdiatrj in den Text aufgenommen. Zu 382 erfahren 
wir nichts über die Betonung rjviv und ijvtv, obwol hier die Namen dreier 
alten Grammatiker überliefert sind; 391 musste angegeben werden, dass 
die Schreibweise zwischen Iwfcxarqi und iv cßxarqj schwankt, zu 400, 401 
dass Zenodot beide Verse obelisierte, zu 403, dass Aristarch noQOtuvt 
schrieb, zu 411 dass Herodian tytfc und zu 422 dass Ptol. v. Askalon int 
ßovxoXog betonte. 484 und 494 ist lUxom zu schreiben, welches auch 
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handschriftlich begründet ist, 489 'OqtUo^ow and 492 r’ ifrvyvwr', beides 
mit den besten Quellen. 486 fehlt die Angabe, dass Kallistratos oeiov ge- 
ichrieben habe; 490 hat der Venetas nicht &vt*t, sondern Z*(via. Za 496 
bemerkt H. „tjn >ov (v omisso odov?) Schol. Vind.“ Es existieren zwar im 
Vind. 56 zwei kurze Scholien zu diesem Verse, aber, keines, welches rjrvov 
bietet; dagegen haben tjvvov drei Handschriften und das ist Glosse za 
por, vgl. Hesych. II, 282. Darum muss die Conjectur von H. als eine 
gänzlich verunglückte bezeichnet werden. 

6 12 schrieb man auch JouXrj;, 18*«£’ avrov ; , 27 haben die meisten 
Mn. yevtqv und ttxrriv, 29 schrieb Aristarch aller Wahrscheinlichkeit nach 
über alles dieses erfahren wir bei H. nichts. Die fehlerhafte 
Schreibweise o<füv 62 liefe Aristarch nur stehen, um einen weiteren Grund 
mr Athetese zu haben. Die Schreibweise xarn dmfittrn 72 ist handschrift- 
lich gar nicht begründet, die Mss. und Eust. haben xat. Zu 74 vermissen 
wir die Angabe der Lesart Aristarchs, die H. im Texte hat, zu 84 fehlt 
die Lesart des Krates und des Poseidonios, zu 228 eine Angabe über IIoXv - 
Saum, welches einige als Adjectiv betrachteten. 244 schrieb Ptolem. v. 
Aikalon avrov, so hat jedoch von meinen Handschriften keine einzige, 
wonach *codd. omn.’ bei H. zu berichtigen sein dürfte, dass in dem näm- 
lichen Vene bereits die Alten zwischen fjuv und ph schwankten, hat Bek. 
nicht angegeben, daher es auch H. nicht wissen konnte. 387 muss statt 
röwf* t *, welches sich doch nur auf etwas gegenwärtiges beziehen könnte, 
tot fc t* geschrieben werden, ebenso 465 lQet(vn;, welches nicht nur 
Aristarch las, sondern auch die besten Mss. darbieten. Dass Zenodot 477 
dwwr/of geschrieben habe ist nicht sicher, da die Handschriften zwischen 
ZijrodoFo* und Ztjvoäwqo; schwanken, ebenso wenig ist erwiesen, dass 
Zenodot den Vers 497 verworfen habe. Die Anmerkung zu 516 ptyaXu 
'feie omnes* ist unrichtig, denn zehn Handschriften haben ßaoia und so 
iit auch nach Analogie der anderen Stellen zu schreiben. Zu 563 wäre die 
Schreibart A pions 'Ilvaiov zu erwähnen gewesen und 567 ist nvtlovro; 
fewer gestützt als nvt(orra;. 604 fordert die Analogie lt /J’, nicht r* 
«i<P zu schreiben, t* ijcT findet sich auch nur in den wenigsten Hand- 
schriften. Zu 608 vermissen wir die Angabe, dass Aristarch io;, andere 
w* o; schrieben. 649 schreibt H. iyto ol wegen des Digamma, hier aber 
haben alle Mas. ixmr. 665 conjiciert H. ix de xoowv d’ und schreibt 667 
«lld ol (sic) und 668 ngtr tfitv nijpa yinvoui, wie nur Eustathios bietet; 
d*fnr war entweder mit einem Theile der Mss. ytviafau oder mit dem 
anderen und Aristarch n$iv %ßri; fiixqov Ixiodiu zu schreiben. 734 schreibt 
H nörtjxvfar und 736 aus untergeordneten Quellen für das wahr- 

acheinlkh Aristarchische dmxt. 811 bieten die besten Quellen ntuXtcu, 
weht ji*Xi\ 

« 27. Die Schreibweise unoviom u ist in Folge der häufigen Ver- 
wechslung des *» mit o entstanden: an ein Futurum ist dabei nicht zu 
denken. 136 schrieb aufser Aristarch auch Aristophanes ayr^Qw. 187 haben 
die besten Mas. pn x( tot oder fiqn xo€ und das ist die allein richtige 
Schreibweise, sowie ja auch 179 ßtij t( fiot, also die enklitische Form des 
Pronomens steht; H. betrachtet aber anch aot als enklitisch nnd schreibt 
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hier prj n aoi. 208 haben fast alle Mss. aiv i t uol , nicht nw / , weichet? 
sich nur bei Eustathios findet; 210 ist rqg r* zu schreiben, welches wir 
mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf Aristarch zurückfuhren können. 
227. Da H. in analogen Fällen den Dual setzt (z. B. d 38, 282), so war 
auch hier mit fünf Handschriften uivovts zu schreiben. 266 haben alle 
Mss. rj'iu , welches als zweisilbig betrachtet werden kann; 349 haben die 
besseren Quellen unokvau^uv og, nicht unodvaüutvog (neben idvatvo?). 
378 hat H. uiytfyg als Conjunctiv, wofür mit Bek. piynyg herzustellen 
ist: steht ja doch auch 394 im Text, wo die Handschriften ohne 

Ausnahme t/nvffq bieten. 435 schreibt H. mit einer einzigen Handschrift 
xvuu xukvtytv, die anderen haben ziu * ixuk vif>tv y wie auch H. schreiben 
müsste nach Analogie der anderen Stellen, an denen er das Augment 
stehen lässt, z. B. 223 nokk* tuoyqou, d 745 ooa* Ixfktvtv, d 673 iJcF” 
ixiktv uv, d 541 t* txoo(<jyh)v. Dass xautoyoor 461 gleich xur‘ uq $oov 
sein sollte, ist eine neue Entdeckung; vielleicht weifs Hr. H. auch zu sagen, 
wofür in den Mss. Mpfjitytioousiv oder iiufäuMvti (v 322) gesetzt ist. 

£ 1. Zenodot schrieb nicht xnOfvdf, sondern Ixit&tvde. 8 kehrt H. 
wieder zu der alten Vulgata d' lv zurück. 73 haben die besten 

Quellen onktov, nicht ünktov. 165 schreibt H. aus Conjectur di k/uiJULtv 
statt dq hitkkiv und behält 212 die schlecht beglaubigte Schreibweise 
'Oduaaq bei, wofür die besten Quellen 'Oduoofa haben. 269 hat H. die 
Conjectur änoSvovaiv im Text: dafür haben alle Mss. < tno^vrovotr. 304 
schreibt H. unmetrisch 07 (>* Xxqui für 07 o * uv Txqui und setzt 310 das 
schlecht begründete ziotl für neyl in den Text. 

Soviel über den kritischen Apparat, dessen Hauptquelle die Anno- 
tatio in der Bekker 'sehen Ausgabe ist und worin anstatt handschriftlicher 
Lesarten die Schreibweisen der Ausgaben von Barnes, Ernesti, Wolf, 
Bekker, Dindorf, Faesi angegeben sind. Ueber die Brauchbarkeit dieses 
Apparates ein Urtheil zu fallen überlassen wir dem Leser. Eine eigene 
Columne unter dem Text enthält die mit Digamma versehenen Wör- 
ter: wir haben hier nachzutragen « 176 f(auv (V), y 226 ftnog, y 413 
l'f&doip, d 220 Jroivov , € 408 ftdtalHu, Auf das Digamma im Inlaute 
der Wörter ist mit Ausnahme der Composita keine Rücksicht genommen, 
auch nicht auf das Digamma vor consonantisch aulautenden Wörtern. 

Am Rande neben dem Texte sind Parallelstellen angegeben, und 
zwar in ziemlicher Ausdehnung. Eine Vollständigkeit lässt hier schon 
der Raum nicht zu. so fehlt beispielsweise zu 4 2 #2*. zu 4 v 255, o 560, 
q 2, A 22, 132, g 186; zu 5 g 188; zu 10 « 146* ia 11 v 145; zu 25 
ß 161. 229, m 448, 154; n 28 < 189, a 142; M 29 * HJO; zu 47 e 12; 
zu 84 235, / 14; zu 90 £ v 380, 381, aber im lu • iiitraclitigt den Werth 

dieser schätzbaren Beigabe nicht 

Druckfehler sind uns folgende aufgefallcn : im Text a 70 rlg nodtv, 
825 <</; y 232 d statt d . 118 d 344 xüd\ 417 y(yv6fiivog^ 

538 wg f. f-N. 570 t ;i o , 695 r ig (au; t 7 Ztv, 111 xvpia t 218 statt tj, 
^07 .1 in den 272 statt 273, 

846 a* .1 v 8 statt Sl; : 858 «w\ 349 (fnyttc; 

iP 291 w.iw;, 402 st 403; 

C 275 w, für 
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3. Homers Ilias. Erklärende Schulausgabe von Heinrich Düntzer. 

3 Hefte. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1866. — 2 Thlr. 

Der Düntzer'schen Odysseeausgabe, die wir in diesen Blättern 1865, 
S. 253 — 264 angezeigt haben, ist nun auch die Ausgabe der Ilias gefolgt, 
die, obwol sie manches gute enthält, doch weder in Hinsicht auf die 
Texteskritik noch auf die Erklärung die Ansprüche befriedigt, die man an 
eine solche Ausgabe zu stellen berechtigt ist. Die Grundsätze sind in 
beiden Ausgaben die gleichen geblieben, dies gilt besonders ?on der Ortho- 
graphie. Düntzer schreibt zusammen oyt (A 65, 68), oort {A 238, 279), 
( A 88, 241), finug ( B 195, dagegen r 107 /ig r*s), /urjre (A 275, 277), 
ofiK (B 188, r 167, dagegen A 289 ü xtv *), oojuq ( B 286, 293), tlnto (A 580, 
B 1 23), sogar fcntQ (A 260), Axt (B 349), üaxt (B 289, r 23), tlnoxt (A 503, 
B 97), ovnoxt ( A 234 , 278), oimo (A 224, B 122, dagegen A 106 ov 
nmnoxt), ( A 414, A 370), ovxot (A 54, aber B 361 ov rot ), qiot, 

(A 68, B 76), fytoyt ( A 173, 295, 296), intuS rj (A 235, A 124, dagegen 
Intl ij A 156, A 56 und il ij A 365), ferner iuipQovtorv (A 73, 253, 
B 78), tvrutofjLtvog (A 164, B 133), tuQUXQtl(ov ( A 102, r 178), 

( A 357, 360), ßuQuaxtvux*>v ( A 364), xu^xopiotavxtg (B 11, 28, 51), ge- 
trennt dagegen or* uv, ojiot' uv, o xt. In dieser Schreibweise ist keine 
Consequenz, auch beruht nur ein Theil derselben auf der Ueberlieferung. 
So haben z. B. die Handschriften meist tv ruio/utvog, tu r/jporlwr, ebenso 
aber tiooxt und sehr oft oxuv, fast immer hxur\ und x(rj; wer aber intl 
i schreibt, der schreibe auch Intl iftj (wie oxt ffirj), da es bei Homer 
Stellen gibt, wo zwischen bxt£ und dßj Partikeln treten (u 231, o 390, 
P 226, a 362) und da man auch b iijv J/j (u 293, e 363, a 269) getrennt 
schreiben muss. Dass man in ßuov oxtviixw keine Synthesis annehmen 
darf, beweist puqu axtvtlxovxog (0 534). 

Von Beiwörtern werden als Nomina propria behandelt 'Exrjßolog 
{A 97, 110), 'ExutQyog ( A 147), 'OßQipionü xyrj E 747, von Appellativen 
Umg (A 477, B 48), * Ooau ( B 93), üoxupiol und /ccia ( r 278), während 
doch ovtxQog (B 6, 8, 16), uQtjg (B 401, 440), iypulaxoio (B 426) klein 
geschrieben werden. D. schreibt mit fast allen Handschriften ylvopat 
(B 468) und yivwaxto (E 331, 433), wovon man seit Bekker abgekoramen 
kt. Dagegen schreibt er gegen die handschriftliche Ueberlieferung (o?- 
xorät, oixovSt oder auch olxov Jl) und gegen die Tradition der alten 
Grammatiker (otxov dl) mit Bekker oixovtit. Dass aber olxov hier seinen 
Ton eingebüfst haben sollte, dafür lässt sich kein Grund finden, denn das 
Substantiv behält hier seine nominale Geltung (vgl. Homerische Studien 
8. 84), sonst könnte weder ein Attribut dabei stehen, noch ein Genetiv 
davon abhangen. Wer oixovät schreibt, der muss, um consequent zu sein, 
auch loxortit, <poßovit schreiben, und wer anderseits vafx(vt]vSe schreibt, 
hätte olxovät zu schreiben. Neben thxtg A 106 findet sich thiag A 108: 
es ist aber doch kaum glaublich, dass derselbe Dichter in zwei so kurz 
aufeinander folgenden Versen zwei verschiedene Biegungen in derselben 
Wortform angewendet haben sollte. 
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Auch der Düntzer’sche Text ist kein solcher, wie er nach den besten 
Quellen überliefert ist: wir haben hier ebenso wenig feste Grundsätze zu 
erkennen vermocht, sondern ein Verfahren gefunden, das nimmermehr 
maTsgebend sein darf, dass man nämlich aus den verschiedenen Lesarten 
die am meisten ansprechende auswählt, ohne sich weiter um deren hand- 
schriftliche Begründung zu kümmern. So ist A 8 nicht rlg r* oq % son- 
dern r(g thq am besten begründet, dass aber Aristarch immer so geschrie- 
ben habe, wie es D. in der Note behauptet, lässt sich nicht nacliweisen. 
A 11 hat D. mit Recht r\xi^aotv von Bekker aufgenommen, ebenso stim- 
men wir auch mit ihm in der Schreibweise %6uo tv (33) überein, obwol 
D. dann auch in anderen Wortformen die ebenso wenig begründete Gemi- 
nation von Consonanten hätte vermeiden müssen, was nicht geschehen ist, 
denn wir finden z. B. B 473 / 299 fuxalX^avri und andere 

derartige Schreibweisen. Dass A 41 r 66 € /not für tö 64 poi geschrieben 
ist, wird man schwerlich gut heifsen, auch abgesehen davon, dass Aristarch 
ro 64 geschrieben hat. Zu A 117 heiltet es aoov, bei Homer nie o<üv, und 
doch schrieben Aristophanes und Aristarch o<av, während aoov als xotrq 
betrachtet werden muss. A 131 ist /urj 6ij ouxtug und nicht /urj 6 * zu 
schreiben, wozu D. bemerkt, dass sich freilich auch 6rj in ähnlichen Fällen 
fände, und auch in ähnlichen Fällen /jrj 6rj schreibt. A 142 finden wir 
noch bei D. die Vulgata lg für die besser beglaubigte und durch die Ana- 
logie gestützte Schreibweise Aristarchs lv y die Bekker mit Recht aufge- 
nommen hat. A 147 hätten wir mit dem Ven. A fj/jtv gewünscht, da 
hier das Pronomen enklitisch ist, ja man könnte sogar Tjfitv schreiben, 
da das folgende Wort digammiert ist, nothwendig ist es jedoch nicht. 
A 244, 412 und an den übrigen Stellen finden wir bei D. ot* als elidier- 
tes ori, obwol bei ort die Elision des i nicht stattfindet: es ist mit Bekker 
o t* = üxi T€ zu schreiben. A 579 schreibt D. rj^uv, wofür rjiuv über- 
liefert ist. Wenn man in Ermangelung einer bestimmten Angabe bei den 
alten Grammatikern nach der Be ton ungs weise der besten Handschriften 
einen Schluss ziehen darf, so schrieb man q/nv nur wo das Metrum ein 
kurzes * verlangte, sonst überall in der Enklise wie auch der Ven. 

A 583 hat. B 4 schreibt Düntzer xifirjoH', oXfont, 61 und bemerkt dazu, 
dass in den Handschriften der Apostroph bei t ijurjoH fehle, und dass „ge- 
rade beim Apostroph auch die ältesten Handschriften nicht 
genau seien.“ Bei einem Herausgeber wie D. darf man über eine solche 
Bemerkung nicht staunen, wir wollen dies nur als Beispiel hinstellen, 
mit welcher Leichtfertigkeit man über Dinge urtheilt, von denen man 
nichts weifs. Wenn Hr. D. die ältesten Handschriften kennte, so würde 
er wissen, dass sie xifiriorj und oX4orj haben und dass das in sohlechteren 
Handschriften stehende xiurjoti auf dem Itacismus und die Bemerkung 
des Grammatikers im Schol. ABL auf einem Misverständnis beruht, denn 
neben dem Optativ xiurjau' wäre nur 6X4oai möglich, das ist aber Con- 
jectur und nicht überliefert. Hr. D. könnte ferner wissen, dass nach dem 
Imperfect auch der Conjunctiv möglich ist und sogar hier viel bezeich- 
nender, wenn auch Thiersch und Spitzner das Gegentheil behaupten. Was 
die Genauigkeit der ältesten Handschriften in Bezug auf den Apostroph 
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betrifft, so fehlt derselbe zwar in den Papyrusfragmenten , im alten Am- 
bresianus und im syrischen Palimpsest nicht selten, wie ja überhaupt die 
proeodischen Zeichen erst in jüngeren Handschriften rcgelmäfsig gesetzt 
werden, aber zu unserer Stelle gibt es keine älteren Handschriften als der 
Yenetus A nnd die ungefähr um ein Jahrhundert jüngeren Laurentiani 
ud Venet. B, nnd diese sind in Bezug auf den Apostroph recht genau, 
dessen darf Hr. D. überzeugt sein. Ueberhaupt würde Hr. D. besser thun 
von Handschriften gar nicht zu reden, denn er kennt sie ja nicht, auch 
täuscht man heutzutage mit solchem literarischen Schwindel niemanden 
nehr. J 243 und 246 schreibt D. ioxi)ii statt ecrrijT«, ohne die Form 
weiter zu erklären, 257 niQi, wozu bemerkt wird „wenn man nicht ntgl — 
iim vorzieht“ — das ist einer von den wenigen Fällen , wo D. eine andere 
Schreibweise gelten lässt, denn sonst wird in der Kegel alles andere für 
falsch erklärt. E 356 schreibt D. cUqi für rjfyt, 356 <f(Xe statt (f tic, 359 
xofuoc u <J/ /uf für das überlieferte rs, denn dl ist nur nach Joe über- 
liefert. E 412 conjiciert D. ^ii} d/} AiyidXHit statt pr] örjv, welches hier 
ohne Beziehung sein soll: recht ansprechend ist auch dabei der Hiatus. 
E 425 schreibt D. xaxn/biv^axo für das überlieferte xaxtfiv£axo und con- 
jiriert unnöthiger Weise E 495 o$£k 6ovq* für doDp«, während er 498 
das gutbegründete ovJi (jvßrj&tv (7 Mss.) verschmäht und odd* iyoßrj&fv 
stehen lässt. E 525 schreibt D. für das überlieferte CaxQtuov, 

welches ich in allen Mss. gefunden habe und welches von der Analogie 
gefordert wird. Z 507 ist geschrieben gegen die Analogie, welche 
Jijjj verlangt. Hätte Hr. D. nicht besser gethan, sich an eine gute Textes- 
reoension, etwa die Bekker’sche, zu halten, da ihm der handschriftliche 
Apparat abgeht, um selbständig Textkritik zu üben? Nicht selten kommt 
es auch vor, dass D. das Gebiet der Ueberlieferung gänzlich verlässt und 
den unsicheren Boden der Conjectur betritt. So conjiciert er A 170 aot 
otm für o* cito, B 315 dfjuftnoxäx' oXotyVQOfAivrj für afA(f>(noxuxo odi-po- 
ohne jedoch beide Conjecturen in den Text aufzunehmen. B 367 
schreibt D. aXand&ig, weil das überlieferte t\X(tnd£ttg einen falschen Sinn 
gibt, B 413 7iq\v r^iXiov für nq\v in' tjiXiov, weil das überlieferte in' 
irrig ist, r 453 ixtv&ov nv für ixev&avov (welches von einem Verbum 
ixti'&druv komme , das wenigstens ixv&dvuv heiXsen müsste) , r 122 
statt Xttßüv, wenn dasselbe kein Druckfehler ist, A 483 neyvxv) 
statt ne<f>vxa, E 270 ytviO-Xtjg statt yivi&Xtj, E 554 of<u at& tove Xiovxe 
(in der Note), Z 252 AaoSix rjv h' nyovau , weil das überlieferte iodyovoa 
nicht passt, H 72 dw/iijere für da der vorgeschlagcne Vocal 

nur vor o und o> zu a wird, welcher Kanon jedoch Hrn. D. durchaus 
nicht hindert E 525 Cw/pijwr und Z 507 &eir) zu schreiben. Wie genau 
Hr. D. die Ueberlieferung kennt, beweist er auch dadurch, dass er ytviOXtjg 
für eine Conjectur ansieht: ywi&Xrjg steht schon in den Ausgaben von 
Clarke und Heyne, die es aus der Romana, der zweiten Aldina und der 
Ausgabe dos H. Stephanus herübemahraen. Unter meinen Handschriften 
habe ich ytri&Xrjg nur in einem einzigen Venetianer Codex übergeschrieben 
gefunden. 

Die Erklärung enthält zwar manches Gute, und wir sind weit ent- 
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fcrnt diesem nicht anerkennen zu wollen, aber es finden sich auch sehr viele 
Behauptungen, die sich nicht begründen lassen. So sind xvvcg d(yyot (A 50) 
glänzende Hunde, obwol die orientalischen Hunde gar nicht glanzend, 
sondern im Gegentheil sehr schmutzig sind. Wie viel näher liegt die Be- 
deutung schnell, die auch die alten Glossographen schon erwähnen (man 
denke an die uQyino da xvvtg LI 211 und an das Schiff 'Agyri). ovqcu 
axLotvrit (A 157) sind nicht sowol dunkle, als schattenwerfende, hohe 
Berge. Zu oxqfcooiv laaiuxai A 188 bemerkt D. „selbst das Herz des Tapfern 
denkt sich Homer behaart“ — abgesehen von dieser sonderbaren Behaup- 
tung bedeutet orrjfca gar nicht das Herz, sondern die Brust n iv di ot 
jjiotj axqfrtOOiv Xaatoiotv duxvdiyu u(oiur)nt'i(v. u A 441 iv X*{ >a * heifst 
nicht „in die Arme“, wie die analogen Stellen zeigen, sondern iv ziqoI 
xi&ivtu heifst „übergeben, einhändigen“ und wird überall von Geschenken 
gebraucht, während iv /«pi x itiivui „in die Hand geben, reichen“ bedeutet 
und gewöhnlich vom Becher gebraucht wird, den man jemanden darreicht, 
um daraus zu trinken (vgl. Hom. Textkritik S. 378). Für Herrn D. ist 
beides gleichbedeutend, sonst würde er nicht zu A 585 bemerkt haben 
n iv gewöhnlich iv /*oorf. zu v 57.“ Dort steht iv x H Q^ wie ° 120. 

A 585, iv LI 101, sonst (wie y 51) überall iv z ( Q°f- Das ist wiederum 
falsch , denn y 151 ist mit den besten Quellen und ° 120 ytQol zu 
schreiben. A 611 wird xa&tude mit „gieng zur Ruhe“ erklärt, eine solche 
Bedeutung des Imperfectes aber lässt sich nicht erweisen. Zu B 36 heifst 
es uvdföi’fbiov) statt des gewöhnlichen xaxu des Verses wegen, man könnte 
ebenso gut sagen, wo üvd ’pov in den Vers nicht passt, setzte der Dichter 
xaxu pov, denn beides ist gleich nichtssagend. Wozu dienen auch solche 
Bemerkungen, da ja dadurch für das Verständnis des Dichters nichts ge- 
wonnen wird. Was würde man sagen, wenn einer in einer Erklärung eines 
deutschen Gedichtes schriebe: hier setzte der Dichter Ross statt des ge- 
wöhnlichen Pferd, weil dieses sich auf Tross nicht reimt? Auch die zweite 
Bemerkung zu B 36 Jpilluv nicht ijutlltv am Schlüsse des Verses“ ist 
verfehlt, denn man schreibt hier iptlkov, weil es die Aristarchische Les- 
art ist und nicht des Versschlusses wegen. Zu B 220 bemerkt D. „dass 
liytiv bei Homer nie sagen bedeute, überall an ein Aufzählen, Herzählen 
gedacht werden müsse, ist eine irrige Behauptung“, und „xaiakiyur Lrauelit 
Homer ganz gleich ityoQiiuv* Ich halte diese irrige Behauptung, die ich 
Hom. Stud. §. 04, 1 aufgestellt habe, auch jetzt noch aufrecht und habe 
dabei auch die alten Erklärer auf meiner Seite. Wer kiytiv und xaiu- 
kiytiv mit „aufzählen , erzähleu“ übersetzt, wird überall sicher geheu. 
B 356 wird Ekiwus d^t]^aiu erklärt mit „die Anstrengungen um Helena“, 
aber diese Aristarchische Auffassung lässt sich sprachlich nur schwer be- 
gründen. B 435 wird ktytvptOu mit „lasst uns sprechen“ übersetzt; die 
Helden hatten aber die ganze Zeit nicht gesprochen, sondern gegessen und 
schon der Gegensatz, der in ([uptdlw/MÖu iQyov liegt, hätte darauf führen 
sollen, dass hier ktywfit&a bedeutet, „unthätig daliegen“, worüber die Scholien 
nähere Auskunft geben. Zu f 23 heifst es „ ao)uu bei Homer nur von 
todten Thieren“, doch müssen die todten Menschen auch dazu gerechnet 
werden. T47 wird bemerkt hinbrachtest, dm vom Ziclpuncte.“ 
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Das ist nicht richtig, denn dvd wird gebraucht, weil Paris die Helena 
über das Meer nach Troja heraufgebracht hatte. Zu rl28 schreibt D. 

orthotoniert der bestimmten Hervorhebung wegen“ — es ist aber 
orthotoniert, weil es reflexiv ist, also die Stelle einer ouv&efos dvuovvfi(tt 
vertritt. T 205 wird die Bedeutung von uyytk(r\i = dyytkog bestritten und 
301 alo%oi <J‘ ukkoioi cf (cutitv etwas zu zarterklärt mit „sie sollen Fremden 
als Sela v inen dienen“, wo der Paraphrast richtig übersetzt äkkotg fAiyuknv 
Iv avrvL'tfitt. Wenn diese Erklärung in eine Schulausgabe nicht passt, so 
biete man gar keine und überlasse es dem Tacte des Lehrers über diese 
SteUe hinwegzukonimen , ohne das jugendliche Schamgefühl zu verletzen. 
Eine geradezu falsche Erklärung lässt sich in keiner Weise rechtfertigen. 
J 4 muss es heifsen / ist vor ax ausgefallen, wie % in Muoxhv. ud- 
ktottz AktganS?*» A 96 ist kein starker Hiatus, denn er ist vor der Caesur 
im dritten Versfufse berechtigt. In der Note zu t£dkou afyog A 105 finden 
wir wiederum die Gemse, die auch in der Odyssee vorkommt; was das aber 
für ein Bogen sein soll, der aus den kleinen Hörnchen der Gemse gemacht 
ist, darüber werden wir nicht aufgeklärt. Unter dem wilden Ziegenbock 
können wir nur den Steinbock verstehen, das beweisen schon die x{qu 
ixxaufexuJtuQu. A 347 heilst <f(k<ug nicht friedlich, sondern gern, auch der 
Paraphrast übesetzt rjjfag. A 406 heilst es „unter den Epigonen waren 
Tydeus und Sthenelos“, da aber Tydeus unter deu Sieben war und mit 
noch fünf anderen beim ersten Zug umkam, so muss er später wieder 
lebendig geworden sein. Z 117 «/«/f heifst nicht ringsherum, sondern zu 
beiden Seiten, d. h. oben am Hals und unten an den Knöcheln. Z 136 
würden wir &£ug cf* vntö{£uro xoknto nicht erklären „in ihrer Meerbucht“, 
denn dann müsste man noch einen Schritt weiter gehen und Gtug als 
Personification für üdkaaau nehmen. Z 486 soll Jai/uovlrj auf den Mangel 
an Einsicht gehen, warum nicht lieber gleich übersetzen „dumme Gans“? 
föttc Z 511 kann nicht bedeuten „Ställe“., sondern es bezeichnet den ge- 
wöhnlichen Aufenthaltsort (auch Herodot gebraucht rj&ta für Wohnsitze), 
und läfet sich in Verbindung mit xul vofiov Xnntav übersetzen“ auf die ge- 
wohnt e Weide“: so übersetzt auch der Paraphrast ln\ lovg owij&Hg r onovg. 
Warum das Wort bei Homer nicht so heifst, hat D. nicht näher begründet 
Sind das schon Mängel genug, so zeigt die grammatische Erklärung 
noch grössere, und das hätte in einer Schulausgabe am ehesten vermieden 
werden müssen, denn darauf muss vor allem gesehen weiflen, dass der 
Schüler den vorgelegten Schriftsteller sprachlich versteht A 6 wird <f ««- 
orijrijr (QCaavrt übersetzt „streitend auseinandertraten, sich trennten“ — 
heifst denn igtoav re streitend, oder helfet es nachdem sie in Streit ge- 
rathen waren? A 14 heifst es or^/Ltjuma von einem Kranze, wie 
von einer Hand, A 54 „f/il &rjxe verlieh im Sinne, wogegen Ivl 

tyQtoi &ijxe gab in den Sinn“ — inl tfotal ist unser „aufs oder an’s 
Herz“, wie wir auch sagen auf die Seele. A 221 ßtßqxti steht ganz gleich 
ißrj f tintßrj, «neßqoeio, wie ßtßkrjxti gleich eßaktv ist eine Bemerkung, 
die bei einem Manne nicht wundern darf, der zu B 42 behauptet „zwischen 
Imperfect und Aorist entscheidet das Metrum.“ Zu ßoukrjv A 258 erfahren 
wir, „dass der Dativ das gewöhnlichere ist, dem der Accusativ nur aus 
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metrischen oder anderen Gründen vorgezogen wird, hier weil der lnfinitiw 
nur als Accusativ, nicht als Dativ stehen zu können scheint.“ Die Sprach' 
forscher behaupten, dass der Infinitiv ursprünglich ein Dativ sei: dann 
müsste er doch die Stelle des Dativs vertreten können. Nun ist aber der 
Dativ bei neQieipi nicht das gewöhnlichere, sondern an allen Stellen steht 
dabei der Accusativ des Bezuges und nur bei ne Qiyiyvofuti steht ein 
einzige8roal der Dativ, vgl. Horn. Stud. S. 16. Herr D. hätte übrigens 
fiovltf schreiben können, da auch der Dativ überliefert ist. Dass daaov 
l6v&' A 567 blofs Dual sein kann, wie D. behauptet, ist eine grundlose 
Behauptung: *(Hwcrufi> tivC r* findet sich im Homer H 143, A 120, Y 296, 
freilich immer mit dem Accusativ oXe&Qor. Die Stelle hat ihre Schwierig- 
keiten, aber wenn iov&' etwas nicht sein kann, so kann es nicht Dual 
sein, auch wenn der Paraphrast es mit nXtjaiov iX&övrec wiedergibt ddel- 
if*ov B 409 soll Accusativ der Beziehung sein (vgl. auch zu E 94, Z 239), 
während es doch nichts weiter ist alB durch Anticipation zum Object des 
Hauptsatzes gemachtes Subject des Nebensatzes. T211 soll der Participial- 
satz nu (f to J' {{outvo) ebenfalls Beziehungsaccusativ sein. A 32 soll ot* 
= ore in der Bedeutung dass stehen und A 222 bekommen wir einen 
oonativen Aorist. x«t« novxov A 276 heiffet nicht nach dem Meere hin, 
sondern über das Meer hin, oder auf das Meer herah (vgl. A 278). ^384 
soll dyyelirjv ini — dyyeMije fvexa gebraucht sein; die beste Ueberlieferung 
aber bietet hier in». Zu dvrtxQv «T «»•* oäörrtts soll ein Participium ttov 
hinzuzudenken sein und zu q Tlai £117 wird bemerkt, dass der lange Vocal 
zum Ersatz des ausgefallenen a diene, obwol doch bekannt ist, dass die 
Verba liquida gar keinen sigmatischen Aorist bilden. E 736 heilst es A»o<; 
gehört dem Sinne nach zu und zu r ev^eatr, grammatisch wol zu 

letzterem, es gehört aber sowol grammatisch als dem Sinne nach zu /«rarr«. 
Z 261 soll fiiyn stehendes Beiwort sein, es ist aber proleptisches Prädicat. 
ln dem Verse Z 463 Totoid' «rcfpos durretv äorhor rju «p soll 

dpvre»r Accusativ der Beziehung zu x tjrei sein, es ist aber Folgeinfinitiv 
wie er bei Wörtern steht, die eine subjective Möglichkeit bezeichnen und 
hesielit sich mnf rosord ‘ = o»or nurretr . Zur näheren Aufklärung mag 
Hfl 1* folgend* Stellen nachschlagen : .V 26S. 312. 483, 726, 775, £345, 
OB 1 . O Ml ». II 7.*». 292. 2 212. Y 151. X 305, ß 60 {ov rv r» r oiot duvri- 
| 191 , 4 '.‘ 7 . '' 14 . p80 (plNN tn ff 195 (noio( x' eit* 

r/un . / 25, 235 (oy<* g 1 I ix drönda» dit jfit- 

riena» Mnrtoo 'Alxtuläfi* ereoyeaiaf nnorire»r\ 

Das Capitel von den stehenden Beiwörtern f 7, 23, 102, 103, 219, 
B 23, 44. 116. 264. 276. 4l4. 459. Ml *86. A 98, 182, 237, 

360, i 141 HB, snoth ( <#31, 105, B3, 137, 

278, 513, 680, 6»;i. / 17 2. / Btt, / ♦>. 192) wird auch in dem Com- 

mentare zur Ilias mit grofser Vorliebe behandelt und gibt nicht selten 
Anlass zu ganz flberltniyi Bemerkungen z. B / 245 urqwriy Beiwort 
zu «Uojfof. wo a/Joif} nicht in den Vers geht u. a. 

Druckfehler haben wir im Ganzen wenige bemerkt, so A 68 etntir 

friert; 116 j mime; 
et 44m*i (not) ; r 428 

•rvol; 453 oiV 5r 
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4. Homers Odyssee erklärt von J. U. Faesi. Erster Band. Gesang 

I— V1IL Fünfte Auflage, bsorgt von W. C. Kays er. — 15Sgr. 

'Eo&Xog fj .01 Joxel elvtu, ovrjpevogl Mit wahrer Freude haben wir 
diese Ausgabe durchgenommen, die von so kundiger Hand besorgt gegen 
die früheren Auflagen einen bedeutenden Fortschritt bekundet. Wir brauchen 
das Torliegende Buch nicht anzupreisen, es hat keine weitere Empfehlung 
aöthig und wird rasch die ihm gebührende Verbreitung finden. 

Bei einem Mann, dessen gediegene Leistungen in Bezug auf die 
Kritik, namentlich der Odyssee, allgemein bekannt sind, interessiert uns 
?or allem als Fachgenossen die Constituierung des Textes, und wenn auch 
bei einer Schulausgabe das Hauptgewicht auf die Erklärung fallt, so mag 
man es uns in diesem einzelnen Falle zu gute halten, wenn wir uns ?on 
der Hauptsache entfernen und an die zweite Hauptsache halten, denn auch 
in einer Schulausgabe ist der Text nicht Nebensache. 

Was zuerst die Orthographie betrifft, so wollen wir hier das wesent- 
liche kurz anführen. Als Syntheta erscheinen rjroe, lywye (aber « 223, 
0 275 oi ye), vnlx, xaQijxo/uocjyreg (« 90, ß 7, 408), Jaxp vyiatr (ß 24), iv- 
(fforttv (ß 160, 228, tj 158), tv^vx^eituv (y 248), eloavra (e 217); getrennt 
5 yt , o 1 e, aeg re, og reg, ov reg, 5g i uq, et neq, ov nu, 5 m (a 158, 316, 389, 
025, 161, J 392, £ 549), 5 reg (ß 350, e 445, v 17) , inel Jtj (y 183, 211, 
d 13, « 76, £ 131, 276, 282, 377, 411, 452), ev vaeeraarx (ß 400, £ 574). Es 
Innen sich für jede dieser Schreibweisen Gründe, wenn auch von ver- 
schiedenem Werthe angeben, z. B. für xa^nxo^eouvreg , evQvxQettar, tjroe, 
lywyc die Ueberlieferung , die aber auch für IneeJrj, orig, ooreg, sfntQ, 
* Oil spricht, wogegen wieder ev vaeerauv, ev (pQovtuiv, vn* ix. Je* ix 
die bessere Ueberlieferung für sich hat. Im Grunde aber sind wir hier 
nicht genöthigt uns an die Ueberlieferung zu halten, wenn auch zuge- 
geben werden mag, dass die Ansichten der guten älteren Grammatiker 
bei solchen Fragen von Gewicht sind und auch die Schreibweise der besseren 
Handschriften Berücksichtigung verdient. Ursprünglich waren ja doch alle 
diese Worte zusammengeschrieben, bevor die alten Grammatiker die pro- 
sodischen Zeichen erfanden, deshalb dürfen wir hier am ehesten von der 
Ueberlieferung abweichen, und wir glauben, dass hier Bekker den ganz 
richtigen Grundsatz aufgestellt hat, dasjenige zu trennen, was nicht noth- 
wendig zusammengehört. So ßaqv areva/mf, ev vueeräwv, inel Jq, ov reg 
u. a., da wir im Homer Stellen finden, an denen zwischen beide Worte 
noch andere treten. Dagegen würde ich o reg nicht schreiben, weil wir 
oupa (£204, o 394, X450) und ouvag (0 492) nicht trennen können, 
diese Formen daher ein oreg voraussetzen, so gut wie man ovxire wegou 
Mxfri nicht trennen kann, wenn auch die Handschriften mitunter ovx 
he haben. Auch o rre würde ich nicht schreiben, da mit zwei gleichen 
Consonanten kein Wort anlauten kann, wenn auch diese Schreibart viel- 
fach üblich ist und dem Schüler eine Erleichterung gewährt. 

Mit den Schreibweisen a(i6$ev (« 10), elg (# 170, tj 238), avey (ß 240), 
tim»* (£ 325, 335), xui und ovJ* i 5g, yeyuoxu und ylyvoyeue können wir 
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uns nur inverstanden erklären und können auch nicht viel dagegen ein« 
wenden, wenn man in einer Schulausgabe die seither üblichen Schreib- 
weisen ad wog, iQla&ta, r<£, d/ua 11 J, Tq<o »j, igduv beibehält, gegen die Schreib- 
weise von d&gooc aber haben wir ein schweres Bedenken, nämlich dass 
die griechischen Lautgesetze dagegen ein Veto einlegen. Nun schrieben 
zwar Aristarch und Herodian «fyöo?, da aber dieses Wort im Munde des 
Volkes nicht mehr lebte, so konnte Aristarch nicht wissen, ob es aspiriert 
war und er scheint es der von ihm angenommenen Ableitung zu Liebe 
aspiriert zu haben. Die Schreibweise ijjuv, t/uiv in der Enklise (« 166, 
376, ß 141, y 178, d 34, £ 248) muss auch in unsere Schulausgaben ein- 
geführt werden: ein Wort des Lehrers genügt hier um den Schüler dar- 
über aufzuklftren, auch wenn dieser in seiner Grammatik ganz andere 
Dinge gelernt hat. Hier fallt die Schuld lediglich auf die Verfasser unserer 
Schulgrammatiken , die solche Fälle, wenn auch nur in einer Anmerkung, 
berühren sollten, zumal sie andere Dinge berühren, die viel unwichtiger sind 
und auch Theorien aufstellen, die ganz falsch sind, wie namentlich von 
der Enklisis. In Betreff des paragogischen v hat Kayser nichts an der 
Ausgabe Faesis geändert, dass er dasselbe nicht auch an die Plusquamper- 
fect- und Imperfectforraen auf ei setzte, darin können wir ihm nur bei- 
stimmen. Die Setzung dieses v verdanken wir Wolf, der dem Verse da- 
mit einen' kräftigeren Schluss verschaffen wollte; aber es verlohnte sich 
doch der Mühe die Frage noch einmal genauer zu untersuchen, ehe man 
von der Ueberlieferung in einem nicht gerade unwichtigen Puncte ab- 
weicht. Man zieht auch in Folge dieses Grundsatzes vielfach die stärkeren 
Pluralformen auf «c den Dualformen auf e vor und doch hat weit eher 
der Plural den später verschwindenden Dual verdrängt als umgekehrt. 
Man schreibt auch am Versende outwc, wo die Handschriften ourat haben. 
Aristarch scheint am Versschlusse volle Formen nicht für nöthig erachtet 
zu haben, denn er betonte A 214 am Versschlusse rj/uiv und theilte Zrj — v* 
in zwei Verse ein. Wenn aber schon in der Mitte des Verses vor der 
Hauptcaesur der Hiatus erlaubt ist und an dieser Stelle kurze Silben lang 
gebraucht werden , warum soll das Versende nicht noch eher dieselben 
Freiheiten haben? Vielleicht veranlassen diese Zeilen jemanden dazu den 
Homer nach dieser Weise zu untersuchen: ich glaube dass eine solche 
Untersuchung ein sicheres Resultat liefern wird. Ich habe diese ortho- 
graphischen Fragen berührt, nicht um mich gegen die eine oder die an- 
dere Schreibweise auszusprechen, sondern um dieselben wieder einmal an- 
zuregen, da die meisten noch ihrer endgiltigen Lösung harren. 

Der Text der Faesi’scben Ausgabe ist von Kayser wesentlich ver- 
bessert, Neuerungen aber, wie sie Bekker der Analogie zu Liebe einge- 
führt hat, sind vermieden. Ueberhaupt ist Kayser ein Rehr conservativer 
Kritiker, der nur ungern von der Ueberlieferung abweicht, und das ist ein 
grofser Vorzug; denn es ist oft viel leichter die Ueberlieferung zu ver- 
werfen und an deren Stelle etwas neues besser verständliches zu setzen, 
als das überlieferte durch Begründung zu halten. Conjecturen haben wir 
nur einige gefunden. Wir wollen nun die einzelnen Stellen näher betrach- 
ten, und wenn wir hier und da eine divergierende Ansicht aufstellen , so 
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geschieht es, um den Herausgeber, der doch bald wieder in die Lage kommen 
wird eine neue Auflage zu veranstalten, zur nochmaligen Prüfung zu ver- 
anlassen, nicht aber weil wir glauben, dass wir an die Stelle des gegebenen 
etwas absolut besseres setzen könnten. 

Die Schreibweise avrwv a 7, auch wenn die Stellung beispiellos 
ist, wird nicht bloß von allen Handschriften außer D geboten, sondern 
ist auch durch die dreimalige Anführung von Apollon ios Dysk. und das 
Citat des Aristonikos sicher gestellt; daher ist Faesis Schreibweise avro( 
mit Becht beseitigt worden. Dagegen wünschten wir «26 o y* hiqneto 
geschrieben, wie ABDLMN bieten: die Ansicht Grashofs, dass ye an 
dieser Verastelle gegen das Augment überall sein Recht behaupte, scheint 
uns nicht so unumstößlich zu sein. Nur das geben wir zu, dass schwere 
formen in der Regel das Augment abgeben, wie z. B. «LT 8 ye /uepjuij- 
pfr i 564, B 3, 8aaa 6k fie^rjgi^e cf 791, cfij ton xotprjihyuev cf 430, 
515, 1 169. Im übrigen ist auch 8 ye tigneto handschriftlich hinreichend 
begründet a 47 ist mit Recht «V anokoito geschrieben , so haben DLM 
und D dabei die Glosse ovrtog. « 70 xqutos latl haben alle meine Hand- 
schriften und acht derselben « 33 noXuipqova , welches auch durch die 
Parallelstellen sichergestellt ist. Gegen die Schreibweise 'I&axrjv cf* toeXev- 
oopa$ «88, die durch die beste Ueberlieferung sichergestellt ist, lässt 
sich nichts einwenden, es führen jedoch deutliche handschriftliche Spuren 
auf 'Ititxnv 6 k IXfvao/Luu, welches unserer Ansicht nach das ursprüngliche 
war. « 112 vCZav 16k nyotiSey ist Conjectur, worauf die Reihenfolge der 
Gloaaeu in den kleinen Scholien geführt hat, die Handschriften haben 
xal nqoti&evTo 16k (die xoivij) mit Herodian und 90 haben wir in den 
Text aufgenommen , obwol v/Cor xai nQori&ev rol durch Aristarch hin- 
länglich sichergestellt erscheint. Dass Knyser «117 <fo o/uceoiv statt des 
seither üblichen xtyfiaaiv, welches schlechter begründet ist, gesetzt hat, 
gereicht uns zur grofsen Befriedigung , da wir ebenfalls abweichend von 
allen seitherigen Herausgebern cfc uunoiv geschrieben haben. «211 wird 
mit Becht Irl geschrieben, dagegen möchte ich « 212 4/a' ixeTvog em- 
pfehlen, vgL Hom. Textkritik S. 249. « 215 ist fi4v r4 pi <frjOt mit K. 
n schreiben f es haben zwar nur zwei Handschriften so , aber die Citate 
des Apollon. Dysk. und Herodian wiegen auch eine Anzahl von Hand- 
schriften auf. a 225 hat K. die Vulgata tCq 6k SpiXog beibehalten, wir 
glauben, dass das 64, welches alle Mss. haben, auf dem Itacisrous beruht, 
z. B. t icuSoSev v 295, wie in den meisten Mss. steht, und würden 
Wer lieber das Aristarchische 6 «l gesehen haben. « 243 schreibt K. ov6* 
hi, die Mss. haben fast alle ou64 n: nun wechseln zwar beide Schreib- 
weisen constant (ich habe in meinem Index, der gegenwärtig bis zum 
20. Buche geht, 60 Stellen notiert, wo die Mss. zwischen cf* ( y ' x * t*) 
fr* und 6t ( ; yi, xi , ti) u schwanken), ich glaube aber, dass an unserer 
Stelle ein hi nicht nothwendig ist. « 242 ist mit Recht ot%e t* geschrie- 
en, denn so haben die besten Quellen. « 341 schreibt K. alkv M, so 
5at meines Wissens nur die Romana, doch wechseln beide Schreibweisen 
auch u 68 (wo die Mss. mit Ausnahme von zweien ahl haben, so auch K.), 
y 147, $ 306, * 74, x 464, fi 64, x 591. « 404 ist die Vulgata vautwuom 
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beibehalten, sie ist auch durch alle Mss. mit Ausnahme von D. gestützt: 
ich habe derselben die Aristarchische Schreibweise vcuerotuarig vorgezogen, 
weil ich der Analogie ein gröfeeres Recht einräumen zu müssen geglaubt 
habe. Gegen die Schreibweise « 414 ayyeMrjg tu n el&opcu habe ich ein 
großes Bedenken, nicht etwa weil der Genetiv nicht nachzuweisen wäre, 
obwol Homer nur den Dativ bei n ei&opcu hat, sondern weil der Dativ 
ctyyeMrjg (neben nyyeX(y) überliefert ist (so haben FMR und E dyyeMate, 
während in ADKS das Jota subscr. fehlt) und man mit dem Dativ sei 
es des Singular oder des besser überlieferten Plural ausreicht, ohne vom 
Homerischen Sprachgebrauch abzuweichen. Wenn zu IX&oi noth wendiger 
Weise uyyeMij Subject sein müsste, dann dürfte man sich lieber für den 
Genetiv erklären. Das Fehlen des Jota subscriptum aber ist von keinem 
Belange. Die Schreibweise tqtjtoioi M/eoac a 440 fordert die Analogie, 
ferner haben tQ^roloe fast alle und M/eoot die besten Handschriften, so- 
wol hier als x 12. Ich bin noch einen Schritt weiter gegangen und habe 
auch dyavoltu ßtttooi geschrieben, so y 280 mit A, e 124 mit IHQ, 
X 173 mit HI , X 199 mit CHI , o 411 mit AM. 

ß 11 schreibt K. Ji'w xvveg « Qyol mit der besseren Ueberlieferung 
gegen das seitherige xvveg noöag «pyof, welches nur an den beiden an- 
deren Stellen handschriftliche Begründung hat ß 55 hat E. aus der Mehr- 
zahl der Handschriften eig rj/uer^ov aufgenommen und auch durch Pa- 
rallelstelien zu stützen versucht. Auch Bekker ist dieser Schreibweise 
nicht abgeneigt, hat sie aber gleichwol nicht aufgenommen, tj 301 ist 
rjfAeMgov handschriftlich nicht begründet und q 534 haben es nur drei 
Handschriften ( DHI) f so dass es, wenn man die Anomalie dieser Aas- 
drucksweise hinzurechnet, immer noch rathsamer erscheint rjpt repov zu 
belassen, ß 105 ist Inei nur durch zwei Handschriften gestützt, die Mehr- 
zahl der Mss. hat hier wie an den beiden Parallelstellen (r 150, tu 140) 
Infjv, welches sich halten lässt, ß 133 sind Ixtuv und lytuv handschrift- 
lich gleich gut begründet. Ich habe mich nicht blofe wegen des Digamma 
für lytuv entschieden, sondern weil mir der Sinn lytuv zu verlangen scheint 
„ich muss Buße leiden, wenn ich selber die Mutter fortschicke“, nicht 
„wenn ich aus freiem Antrieb, ungezwungen die Mutter fortschicke“, denn 
aus eigenem Antriebe thut er es ja nicht, sondern würde es nur gezwun- 
gen thun, so dass von keinem Gegensatz zwischen ixtuv und dixtuv die Rede 
ist, sondern zwischen lytu und der Person der Mutter, die er, wie es v 341 ff. 
heifet, durchaus nicht am Heiraten hindert, sondern nur nicht gegen ihren 
Willen wegschicken mag. avrog lytu findet sich auch <p 207, x IM* tu 321, 
sowie anderseits aifro; ixtuv J 649, dort helfet es aber „ich selbst unge- 
zwungen.“ ß 151 ist die Schreibweise noXXd mit Recht aufgegeben, denn 
sie ist nur Glosse zu nvxvd. ß 171 hat K. mit den meisten Mss. Ixeivtp 
geschrieben, dagegen 211 r« lottoi, wofür die Handschriften theils rdy\ 
theils t«J’ haben, wir stimmen im letzteren Falle bei, haben uns aber 
171 zu der wahrscheinlich auch Aristarchischen Schreibweise xtfvtu ent- 
schlossen. ß 241 schreibt K. mit allen Mss. xareQvxe re f wofür die meisten 
Herausgeber die Lesart des Rhianus xaranavere aufgenommen haben. 
Hier ist die Entscheidung schwer, jedes falls ist aber, soweit unsere Hilfs- 
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mittel reichen, xorept/xert besser begründet Zu « 251 ist uns der Grund, 
nicht klar geworden, der zur Aufnahme der Schreibweise tl nlioriq ol 
tnomo bewogen hat, denn wenn Odysseus alle seine Leute bei sieh hätte, 
so würde ihm von Seiten der Freier nichts geschehen können, oder Leio- 
kritos prahlt hier nur mit der Macht der Freier. Mag man den Dativ 
<r tÖ(kzoi auf dpyalfor oder auf /uaxtjoaa&ctt beziehen „es ist schwer auch 
für eine gröfsere Anzahl von Männern* 1 (nämlich als der jetzige Anhang 
des Telemachos beträgt), oder „es ist schwer mit einer überdies noch 
gröberen Zahl von Männern zu kämpfen 11 — immer muss in dem folgen^ 
den der Sinn liegen „sogar wenn Odysseus selber käme, würde er unter* 
liegen, wenn er gegen eine gTÖfserc Anzahl kämpfte.** Die Mss. haben alle 
ti n Isortaat paxoiro und nur die Scholien bieten die andere Lesart, ohne 
sie jedoch zu begründen, ß 258 schreibt K. mit Schol. Plat Hipp. maL 
295 A, Saidas I, 1, 10, 5 t« « für Id, wogegen nicht das geringste ein- 
xuwenden wäre, wenn es handschriftlich begründet wäre, ß 260 ziehen 
wir ct7rartv&tv luv vor, weil es handschriftlich besser beglaubigt ist und 
tuberdem auch Nikanor in dem Scholium Itov anführt. Ueber olog {xctvog 
ß 272 gilt dasselbe, was oben über 171 x«l ydo Ixtlvy bemerkt wurde, 
auch hier haben die meisten Mss. die dreisilbige Form, ß 366 lässt sich 
gegen die Schreibweise dlloyvumov, die sich auch bei Apoll. Soph. findet 
und durch das Schol. gesichert ist, nichts einwenden ; wir haben die Vul- 
gata beibehalten, weil sich der Dativ in allen Mss. findet und die Er- 
klärung desselben keiner Schwierigkeit unterliegt, ß 383 ist mit Recht 
I^P^XV itxvTa geschrieben, da «T in guten Quellen fehlt, 394 aber 
hätten wir lieber Uvai gesehen, das hier fast alle Mss. haben; dagegen 
ist 411 Ifxrj weit besser begründet als {pol, welches Faesi im Text hatte. 

y l haben gute Quellen nevrrjxooioi , gegen die Schreibweise ntv - 
Tttxootoi aber, die gleichfalls gut gestützt ist, lässt sich nichts einwenden, 
da die Länge des « durch die nachfolgenden zwei Kürzen gerechtfertigt 
erscheint ; dagegen ist xgta y 33 handschriftlich nicht begründet und da- 
für xQfctT* zu setzen, y 87 hat Q XvyQov olt&Qov, welches o 268 die x a Q l *~ 
oitQcu hatten, obwol auch dort die Mss. den Dativ bieten. Sollte die 
Aenderung zu gewagt sein? y 123 hat K. conjiciert ayrj p' ?x €l das 
handschriftliche atßng; allerdings ist rY yrj Homerischer, aber aißaq steht 
auch so <f 142, £ 161, £ 384. y 204 schreibt K. mit Eustathios {aooptvoun 
nv&fo&tu, dafür haben alle meine Handschriften (aoopivounv äoiöqv: 
beides ist statthaft, aber die Uebereinstimmung sämmtlicher Mss. scheint 
uns schwerer in’s Gewicht zu fallen, als der eine Eustathios, der sich auch 
anderwärts nicht getreu an seinen Codex gehalten hat. y 205 ist naQu&titv 
handschriftlich besser gestützt als 7tt(p&(T(v, wie ich mit Ameis geschrieben 
habe, und auch durch die Analogie begründet. Die Conjectur oü ntag für 
ov 7tt$ y 226 ist recht ansprechend und nicht im geringsten gewagt, da 
Tw und ntog in den Handschriften nicht selten wechseln, y 283 stimmen 
wir mit K. in der Schreibweise on^g/ottv überein, die Bekker wieder in 
ihr Recht eingesetzt und begründet hat, nur schlechte Handschriften haben 
antQxotat' und Eustath. ganz allein on{Qx tüair ' 7 290 ist die Vulgata 
rpoyoexra beibehalten, wofür ich die Aristarchische Schreibweise TQotpfovro, 
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die sieh auch in guten Mia. findet, aufgenommen habe; im Vene 904, den 
K. nach dem Vorgänge von Bergk hinter 905 setzt, ist dagegen die Schreib* 
weise Aristarch'* M huvto hergestellt, diesmal im Widerspruch mit dem 
Handschriften, die alle den Singular (die xovx ij) bieten. Wir wmsen leider 
nieht, auf Grund welcher Ueberlieferung Aristarch geändert hat, dürfen 
aber aus dem Schweigen des Didjmos folgern, dass weder Aristophanes 
noch Zenodot mit Aristarch übereinstimmten, und können daher auch den 
Singular ihr gut begründet ansehen. 378 ist mit Recht ayeLftj geschrieben, 
dagegen halten wir 469 den Dativ noiptn nicht für statthaft, auch wenn 
er sich in den meisten und besten Mas. findet, denn abgesehen von der 
seltenen Elision des Jota, gebraucht Homer in diesem Falle den Accusativ, 
wosu ich in diesen Blättern 1861, S. 832 Beispiele angegeben habe. 472 ist 
allerdings die bestüberlieferte Schreibweise ivoivoxotvrrts , aber auch das 
einfache otvoxotunte ist durch sieben Handschriften gestützt und darf 
unbedenklich geschrieben werden, da die Aenderung leicht erfolgt sein 
kann, um die scheinbare Kürze der letzten Silbe von oJvov zu beseitigen. 
Auffallend, wenn auch nicht ohne Analogie ist das doppelte Iv. Was die 
Alten an unserer Stelle geschrieben, darüber fehlt uns jede Angabe, aber 
auch J 3 schwankte schon früh die Schreibweise zwischen iyroxoti und 
ivyvoxou. 484 und 494 ziehen wir ufxovrt dem gewöhnlichen äxoru vor, 
ebenso 489 *Opr Ud/oto und 492 r* i(tvyvin t*, welches hier und an der 
Stelle im 15. Buch die besten Handschriften bieten. Dass K. den Vers 493, 
der fast in allen Mss. fehlt und erst im 15. Jahrhundert zugesetzt ist, 
nicht eingeklammert hat, scheint auf einem blofsen Versehen zu beruhen. 

<f 33 schreibt K. q>ay6vT€ mit nur zwei Mss., entgegen dem von ihm 
anderwärts befolgten Princip (J 282), dass der Dichter gerne die volleren 
Formen am Schlüsse des Verses verwendet Wir gehen von dem Grundsätze 
aus, dass der häufigere Plural schwerlich in den Dual geändert worden wäre, 
dass aber der umgekehrte Fall leicht möglich war und die Aenderung dm 
Dual in den Plural selbst da wahrgenommen wird, wo der Plural gar nicht 
in den Vers passt. So haben BDLN y 128 DHILNS d 18 *v- 

ßHJTTjffc, ACIKL x 173 dnoaj^xparxt^ ferner andere für üpouv, dJJLtj- 
iouv , die Pluralformen tapoioiv, dXltjlotoiv, und namentlich Eustathios sehr 
oft die Piuralformen auf ot für die Dualformen auf «. K. schreibt J 282 
Mvrtg, t 227 fiiivovnc, £ 292 tvrri&irrtt am Versechlusse, wo jedesmal auch 
der Dual in Handschriften vorkommt, dagegen 0 361 vor der Hauptcaesur 
avutfavTt, wo auch der Plural überliefert ist J 93 haben EMS orr«, 
dafür die anderen Mss. ov toi, welches uns den Vorzug zu verdienen acheint: 
tot und %i wechseln bekanntlich sehr häufig in den Handschriften, aber 
die Verlängerung des r« lässt sich nur schwer rechtfertigen, d 204 sollte 
mit demselben Rechte rooa tlnag geschrieben werden, wie y227 p4ym 
«faof, denn an beiden Stellen ist *hrtf in den meisten und besten Mss. 
überliefert. 249 schreibt K. Tq&w xartdu noXiv mit einer zwar viel mit- 
sprechenderen Wortstellung, aber wie uns scheint gegen die bessere Ueber- 
lieferung, denn alle Mss. mit Ausnahme eines einzigen Venetas haben 
xartöu TQtoutp noiur, so auch Zonaras Lex. 715 und Et. Mg. 2, 31, während 
Et. Mg. 337, 24 Tqwuv xariiSv hat. d 251 schwankt die Schreibweise 
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zwischen avuQtievp, dvdfpktov, dvrj(mttw und dvufxajfuv und zwar so, 
d&sa 9 Mas. in der drittletzten Silbe ij, Eustathios mit 2 Mas. <« haben, 
von noch am Rande des Codex G kommt. Ich habe mich für 

entschlossen, trotzdem die meisten Mss. dvrjQtüuw haben, weil 
daa mp in dar Endsilbe gut begründet ist und sich gegen die Schreibweise 
mit 9 kein Einwand erheben lasst, wenn man nicht €ip*>r< c o 422 geltend 
machea will, wofür aber ACHILQSV ^(hötu haben. Bei solchen Fragen 
ist eine Entscheidung schwer, da bekanntlich c* und n in den Mss. un- 
zählige Male wechseln und beide Formen zulässig sind, die eine als nicht 
angmentierfees Imperfect von dem gedehnten il(wnu», die andere als aug- 
mentaerte Form von igwaw 252 schreibt JL lyuh> iXaxw mit guten 
Quellen: ich habe die Vulgata beibehalten, wünschte jetzt aber es nicht 
gethaa su haben. 277 haben die besten Quellen mit Aristarch *f, 

welches K. mit Rocht nicht aufgenommen hat 301 ist S * (oxoQtanv besser 
beglaubigt als Sk oxoqfoav: wenn man in solchen Fällen auf die Mss. 
etwas gehen darf, so scheint es, dass man an dieser Versstolle die Formen 
mit dem Augment vorzog; es lässt sich jedoch gegen die Schreibweise 
Sk tnopeoar ein weiterer Grund nicht geltend machen. 372 schreibt K. pt- 
Ota'f nach Analogie von SiSots und scheint darin Recht zu haben, wenn 
«ach die Alten pt&Ute betonten. 377 hat K. dXXd re p(X Xu, ohne eine 
weitere Angabe: alle Mss. haben dXXA w piXX to, so dass man nieht 
wissen kann, ob wir es hier mit einer Conjector oder mit einem Druck- 
fehler zu thun haben. 463 schreibe ich mit K. iXois , ich würde aber 
jetzt lieber Uyc mit den besten Quellen schreiben. 585 habe ich mit 
JL kSoanr aus den besten Mss. hergestellt, da SlSoattv nur in drei Mss. 
vorkommt. 606 Si u haben nur EH 8, S* ht ABI KN, die übrigen S4 
re, welches auch noch A am Rande hat. Ein Schwanken zwischen diesen 
Formen findet sich in den Mss. nicht sehen. An unserer Stelle wäre et 
schwor in sagen, welche Schreibweise am besten begründet ist, denn ii ri 
haben B QLMQV. 667 ist dlXd ol uurqi statt aXXd ol wol nur aus Ver- 
sahen stehen geblieben, denn nach dem Sinne und nach der besten Ueber- 
liefernng ist das Pronomen hier enklitisch. I» folgenden Vers scheint 
■ns K. mit Recht die Aristarchische Lesart aufgenommen zu haben. 811 
würde ich ntiltai mit ABBEHIKLMN zu schreiben empfehlen. 

1 156 ist up nixqyai vorzuziehen, wie auch K. schreibt: in meiner 
Ausgabe ist b nixQysi stehen geblieben. 187 ist /uij U tot, mit den besten 
Quellen zu schreiben: ich habe dasselbe zu x 300 begründet. 210 habe 
ich vor v 1 alkar mit guten Quellen geschrieben und auch wahrscheinlich 
gemacht, dass es die Aristarch ische Schreibart ist: bis jetzt haben alle 
Herausgeber xfjg uikv geschrieben. 208 schreibt K. mit den meisten und 
beiten Quellen ob (pol statt nag ’ (pol und 222 mit Eustathios jXrjoop * 
M für das handschriftliche xXyoopm b. Es kommt darauf an, welches 
Gewicht man auf den Byzantiner des Eustathios legt; ich habe ihn bis 
jetzt nicht so hoch gestellt, sondern ziehe die beiden Veneti MN vor. Ea 
wäre sehr wünschenswerte, dass K. die Begründung seines Urtheils über 
die Handschrift des Enst. der gelehrten Welt nicht vorenthalte, denn er 
weicht ja in eo vielen Puneten von ihm ab. 234 haben K. und ich unab- 
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hängig von einander die alte Vulgata dtaxe ptv ol wieder in ihr Recht 
eingesetzt 284 schreibt K. mit H. 1. m. imnXwov, fast alle anderen Mas. 
haben im nXetwv, welches ich aufgenommen habe, da neben imnXmoa^ 
auch imnluv vorkommt 295 ist mit Recht r* tneaov geschrieben, statt 
des seither übliehen tntoe, dagegen kann ich 308 xal drj fyvy* nicht em- 
pfehlen, da es aufser Eust nur sehr untergeordnete Handschriften haben 
( DPS ), auch würde ich die Conjunctivform tnyktyq 378 nicht anrathen, 
sondern dafür /uiytjr/q Vorschlägen, wie ja auch K. 394 (fM/jy statt des hand- 
schriftlichen y*tvt(r) schreibt und auch 395 die Conjectur Hermanns xrjrtu 
an die Stelle des überlieferten xtittu gesetzt hat 402 schreibt K. dk für 
das handschriftliche ynQ, welches zugegeben werden kann, da auch noch 
durch zwei Citate gesichert ist Glosseme statt der Lesart sind ja in den 
Odysseehandschriften nicht so selten. 409 schreibt K. « „nach den 

besten Handschriften“ : ich bin auch von der Vulgata irfXeooa abgewichen, 
die nur in vier Mss. im Text und in zweien als Variante am Rand steht ; 
aber meine besten Mss. bieten ln£(Htoöa und nur K 471 hat K. 

die Schreibweise fAt&etri als Optativ beibehalten und erklärt 

C 87 hat K. die Conjectur vnexnQOQtsv aufgenommen, wol mit Recht, 
da das Präsens nur gezwungen erklärt werden kann und 100 ral d* 
statt ml y' aufgenommen, desgleichen 102 die Lesart x«t* ovQta f die ich 
auch früher befürwortet, aber jetzt doch nicht aufgenommen habe, weil 
die besseren Mss. oÜQtoq haben. 160 schreibt K mit SchoL c t 1 rotov eldov 
für das handschriftliche toiovtov Idov , wofür andere auch rowvrov lywv 
Idov haben. Ich habe lange geschwankt da mir keine dieser Schreibweisen 
passend erschien und mich endlich schweren Herzens zur Aufnahme der 
Conjectur Grashofs rotovde Idov entschlossen. 165 schreibt K. drj ptlXev 
mit den meisten Mss. ; ich habe mit E ffxeXXtv geschrieben und möglicher 
Weise zu viel Gewicht auf das Scholiuni gelegt, das auch verdorben sein 
kann, denn der Dichter gebraucht ja fiactisch ptkUv. 212 bieten die besten 
Quellen odvoaia , welches ich für das seitherige 'Odvooy' aufgenommen 
habe: ich glaube auch, dass K. hierin mit mir übereinstimmt 241 hat K. 
Dn/uftcr«* gegeben, welches zwar nur in wenigen und nicht guten Mss. 
steht, aber durch das Scholium gestützt ist: ich glaube es bedarf keines 
Futurnms, da ja Odysseus bereits bei den Ph&iaken ist, wenn auch noch 
nicht in Gesellschaft der Männer. 269 habe ich oneigaq geschrieben statt 
des seither üblichen o/refpa, welches auch K. hat und es durch Citate be- 
gründet Dagegen hat K. die Conjectur dno$vov<iiv stehen lassen, wol nur 
in Folge eines Versehens, da die handschriftliche Lesart tlnotvvovaiv ist 
289 schreibt K. mit Aristarch <wx’ für das handschriftliche äd': es lässt 
sich beides gut begründen. 

17 26 ist die Wahl zwischen Ipy« vipomu und yttTttv fyovow ver- 
stauet , da beides gleich gut begründet ist: ich habe das letztere gewählt 
in Hinsicht auf C 185. 17 86 ist mit den meisten Handschriften iXyUdar* 
geschrieben, wofür sich auch IXrjXtai ’ findet Sollte nicht iXtiXadat*, welches 
M und Schol. E Vind. 133 darbieten, den Vorzug verdienen? 89 erklären 
wir uns mit lL's Emcndation äftyugtoi orf&fiol einverstanden, da sie der 
Ueberlieferung am nächsten kommt, und billigen auch die Schreibweise 
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ftvJLge, dagegen können wir der Schreibweise *r uqoatajv 107 and larov 110 
nicht beipflichten; wir glauben dass der Accufeativ loxov in Folge der 
irrigen Annahme, dass t ( xvfjoctt ein Verbum sei, in die Mehrzahl unserer 
Handschriften hi nein gekommen ist 145 haben die besten Mss. S*Uit «- 
rtvrv (nur DIK Sk hxavtvtv), darin aber, dass hier Sk Xit «vtuxv zu schreiben 
ist, stimmen wir mit K. vollständig überein. 157 haben nur AEK p v&oig 
Ixixatno, letzteres neben fivdounv auch J, diese können wir nicht als 
die beeten Quellen betrachten und behalten daher um so lieber die Vul- 
gata pv&oun xixctaro bei, als vor dieser Caesur mit Vorliebe die zwei- 
silbigen Yerbalformen das Augment annehmen und die viersilbigen es 
abgeben, damit ein dem Verasch lusse entsprechender Ausgang entstehe. 
8olehe Schreibweisen sind hfra xa&eüSe fl, ndaftiar * fxoi fnt x 127, Srj 
xax* lut XX* ff 418, Iv&dS' IntfAtyt 1628, nnvra (fvXoaoe ß 346, povoa 
& 63, i TQwra plyrjoav & 268, «XXoo * l&rjxe \p 184 und noch viele, 
die ich in meinen Homerischen Excureen aufgezählt habe. Doch fehlt es 
auch nicht an Abweichungen. 217 schreibt K. MXevax ohne paragogisches v, 
wegen des folgenden ?o ; die Mss. haben alle das v. Eine ähnliche Schreib- 
weise ist zu £ 4 überliefert, wo die meisten und besten Quellen Snti ol 
bieten. 221 schreibt K. mit Aristarch Ivinirjo&fjvcu und 222 ojQÜrta&fu : 
die Mss. haben fast alle die nicht Aristarchische Lesart und dieser wünschten 
wir wenigstens zu 222 den Vorzug eingeräumt zu sehen. Zu 239 lässt 
sich schwer bestimmen ob (frjc, oder tffjg besser begründet sei, wenn man 
nicht etwa aus dem lwot, das der Scholiast gebraucht, schließen will, dass 
die Mehrzahl der Alten tfrjg vorgezogen habe. 257 ist die Aristarchische 
Schreibweise mit vollem Recht auch gegen die Handschriften behauptet 
und 261 die Conjectur Dindorfs Srj dySoarov auf genommen worden; ich 
glaube, dass sich hier die Schreibweise der Handschriften halten lässt. 272 
schreibt K. xxXxv&ovq mit Eust. und zwei Handschriften und 289 mit 
Aristarch SxtXxxo , welches weit eher einer Conjectur gleich sieht als Svoeto. 
304 ist MXxvx (K.) besser als MXxvax , welches die gröfsere Anzahl der 
Handschriften bietet, ebenso ist 326 dni\vva«v der anderen Schreibweise 
dmjyayor mit Recht vorgezogen. Dagegen ist 341 mit der besten Ueber- 
Uefernng ütqwov S* zu schreiben, wenn man nicht lieber das Aristarchische 
otqvtov setzen will. 

# 17 ist «pa \hjqattrro besser beglaubigt als das nur in ARIL 
stehende «p* i&rjqoavTo. & 63 ist mit Recht povoa q fXrjet geschrieben, 
wie anch Apoll. Dysk. citiert, dagegen ist 76 nor' iStj^iaarro mit den 
besseren Quellen zu schreiben. 78 schreibt K. 6 r* und 88 SdxQv o/Aop- 
tdftiroc, worin wir ihm beistimmen, obwol die Mss. Saxg v* haben. 116 wird 
Naubolides als Eigenname betrachtet und ist die Schreibart der meisten 
Msb. beibehalten, während 147 oyp« x' tyoiv gegen die Handschriften 
geschrieben ist, denn nur D hat annähernd d</p« fytnv, die anderen o<^p« 
xxv rjOiv. 174 ist nur ’ elSos geschrieben mit den besten Quellen und da- 
gegen lässt sich nichts einwenden, da das Digamma nicht nothwendiger 
Weise gewahrt bleiben muss. Nur ist die Aenderung von «v in u vt * 
wahrscheinlicher als der entgegengesetzte Fall. 192 bietet die beste Ueber- 
lieferung orjfiar« nävtmv und das hat, wenn wir uns recht erinnern, auch 
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Kayser früher be fü rwortet. Wir wissen nicht, ob ndvra ans Versehen 
stehen geblieben ist, oder ob HL auf Enstathios ein bo gro/bes Gewicht 
legt, dass so gute Handschriften wie CM und das Scholium des Aristo- 
nikos nicht dagegen aufkommen können. 198 ziehen wir mit K. die Ari- 
starohische Schreibart vor, aber nicht die Schreibweise ötpvut xtlro (in 
ACDEIKLQ) 277, auch nicht 284 torlv dnaaitov (nur CDHQ ), 
sondern Stpin' ixuro und taxtv anaot w. 299 ist die richtige Schreibart 
8 r* und 359 foo/uov besser begründet als deo/uiop, welches metrisch den 
Vorzug verdient. 892 ist mit der Ueberlieferung Hxaorog (pagos zu schrei- 
ben und 394 verdient ohne Zweifel ctoXXia, welches auch K. hat, den Vor- 
zug vor a’olA&f. 481 und 488 würden wir fiovoa trotz der besse- 

ren Ueberlieferung der anderen Schreibweise vorziehen, wie oben povoa 
tftXijoc, TtQtuTft fifyrjoair u. a. 494 haben alle Handschriften mit Aus- 
nähme einer einzigen dolor, nicht doXcp und 494 fast alle or 7W 
(o? nur Bush), Welche Schreibweisen wir für die am besten beglaubigten 
anzusehen haben. Dagegen ist 497 aurttm xnl gut begründet und kann 
unbedenklich geschrieben werden. 524 schreibt K. npoa&tv mit CDHQ, 
die anderen Quellen haben n(>oxd(>oi&t, welches ebenfalls statthaft ist. 

Das ist es, was wir zu der vorliegenden Ausgabe in Bezug auf den 
Text zu bemerken haben: in den meisten Füllen stimmen wir mit K. 
überein, in anderen hegen wir bis jetzt noch Zweifel und in anderen kön- 
nen wir darum nicht übereinstimmend weil wir in Betreff der Handschrift 
des Bustathies eine andere Ansicht haben als K., der sie für die beste 
hält. Wir würden dem Herausgeber sehr dankbar sein , wenn er uns eines 
besseren belehren würde, geben aber bis dahin M und N bomb, den Vor- 
zug vor E. Wir sind weit entfernt zu glauben, dass unsere Ansicht dort, 
wo wir mit K. nicht übereinstimmen, berechtigter sei, und haben unsere 
Einwünde offen dargelegt lediglich im Interesse des Baches, damit der 
Herausgeber bei der n&chsten Auflage die betreffenden Fülle nochmals in 
ErwÜgung zieht Wenn dann diese Anzeige die Veranlassung gewesen ist, 
dass sich auch nur einige Stellen als der Besserung bedürftig zeigten, ss 
ist dieselbe nicht umsonst gewesen und kommt der Ausgabe zu statten, 
der wir die gröfkte Verbreitung wünschen. 

Ueber den Commentar können wir so viel sagen, dass hier die rich- 
tige Mitte zwischen zuviel und zuwenig gehalten ist und dass nicht, wie 
man das leider in anderen Schulausgaben findet, der Besprechung schwie- 
riger Stellen aus dem Wege gegangen ist und dafür Dinge erörtert wer- 
den, die sich von selbst verstehen und keiner Erklärung bedürfen. Was 
wir im einzelnen anders gewünscht hätten ist so wenig und so unbedeu- 
tend, dass es gar nicht in Betracht kommt, s. R dam ß 43 das Metrum 
die Wahl des Oonjunctivs bestimmt habe, oder dam y 166 tu <p*vyov das 
Object xaxd hinsuiudenken sei, oder y 286 (fcUqi nicht mit zu ver- 
binden sei, oder y 468 Un' Dativ sei Xi na sie salbte ihn fett), 

dam d 646 dixomog abeoluter Genetiv sei, oder dass { 198 pn' (Xmp ovg 
bedeute mitten unter die Hirsche hinein — das ist auch alles, womit wir 
uns nicht einverstanden erklären können tfUd dm will durchaus noch nicht 
so viel bedeuten, als ob es deehalb auch schon unrichtig sei. 
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Schließlich wollen wir diejenigen, welche diese Ausgabe gebrauchen, 
aoch nf einige bedeutungslose Druckfehler aufmerksam machen: « 298 
4f. ß 186 nof>$<Hv. ß 419 xa&iCov, d 107 a$\ d 286 Avruclog. d 610 
e 866 ij«. C 802 og. rj 195 na&rpnv, & 22 dnvdg, & 71 npoxA- 
d 150 rjde, d 311 ov wi poi, d 457 kno; ferner im Commentar: 
m 43t 705* statt V'. y 269 n v 602* statt N, d 29 Errttllung. d 412 

■au. £ 87 nicht, i? 10 empfieng. 17 34 oßxetat. 

5. Der Qebrauch des localen Dativs bei Homer, von Joseph 
Nahrhaft. Programm des k. k. akademischen Gymnasiums. Wien, 
1867. 


Der Herr Verfasser bietet hier als Probe einer Bearbeitung des 
Dativs bei Homer eine Abhandlung Über den localen Dativ. Beferen t 
bat neh selber lange Zeit mit der Idee befreundet, »a® tätliche Caans hoi 
Homer an bearbeiten und viel darüber nachgedacht; andere Arbeiten haben 
Um aber von seinem Vorhaben abgebracht und es blieb beim Accusativ. 
Wenn er nun im folgenden dem Hrn. Verfasser dieser Abhandlung einige 
Winke gibt, so wünscht er diesen eine freundliche Aufnahme, ihm aber 
Muth und Geduld für seine nicht leichte Arbeit, die gewiss alle Freunde 
des Homer dankbar aufnehmen werden. 

Herr N. hat sich kein leichtes Capital ans dem Dativ ausgewäblt, 
denn man muss so ziemlich das ganze Material beisammen haben und 
auch schon übersehen können, wenn man entscheiden will, wie weit der 
Gebrauch des localen Dativs bei Homer reicht Darum scheint es Hm. N. 
auch nicht überall gelungen za sein die Fälle strenge zu sondern und 
die Uebcvgangsstufen zu bezeichnen. Wir wollen hier gleich anfangs darauf 
hm weisen, dass es für eine solche Arbeit nothwendig ist regelmäfsiges 
und abweichendes auseinander zu halten und zweifelhaftes auszuscheiden. 
Ferner muss, wo es möglich ist, auf Abweichungen zwischen einzelnen 
Partien, sei es desselben Gedichtes oder der Ilias von der Odyssee auf- 
merksam gemacht werden, wodurch dann auch die Fragen der höheren 
Kritik ihrer Lösung naher gebracht werden. Wir würden die Fälle, welche 
Herr N. behandelt hat, ungefähr so sondern: 

1 . localer Dativ auf die Frage Wo? bei einfachen Verben; 

2. Dativ der Annäherung auf die Frage Wohin? derselbe wäre aber 

getrennt vom localen Dativ zu behandeln; 

3. Dativ der Gesellschaft auf die Frage Wobei? Worunter? 

Auf den Dativ bei Compositis würden wir natürlich betreffenden 
Falk kurz verweisen, diesen Gebrauch des Dativs aber in einem eigenen 
Capitcd behandeln. In einzelnen Fällen muss auch der Gebrauch des Ge- 
netive herangesogen werden, z. B. wo es sich um den Unterschied zwischen 
nrtmto r wl (zufälliges) und uvxtata jtvog (absichtliches Begegnen) oder 
rnnaeatiP nW oder r ivog handelt. 

Ob der Dativ bei den Verben des Herrscbens ein localer sei oder 
nicht, darüber nug sich vielleicht streiten lassen. Wir halten ihn nicht 
dafür, wenn auch drdaeuv b oder ptta vorkommt. Die Stelle N 217 
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8g 7i aff y nXtvQtha xal alnfivrj XaXvSthn AhtoXoiav uvaooi scheint uns 
den Beweis zu liefern, dass der persönliche Dativ bei dvdoaa» kein localer 
ist, denn es heifst er herrschte (er gebot) in ganz PL und K. über dio 
Aitoler (AlxraXolg äva$ ijv). Ebenso wenig war Agamemnon Herrscher anf 
vielen Inseln und in ganz Argos (B 108), sondern er war diesen Insela 
der Herrscher. Die Stelle { 8 doev di 2% eptrj hatten wir getrennt von 
den übrigen behandelt und dabei auch die Schreibweise der Handschriften 
dotv S' Iv Lx f Q*y * n Betracht gezogen und mit ähnlichen Ausdrucks- 
Weisen verglichen. Ueberhaupt darf bei derartigen Arbeiten die Textkritik 
nicht unbeachtet bleiben, da gerade der Sprachgebrauch in so vielen Fällen 
für die Wahl der Schreibart entscheidend ist. 

Der Dativ Xjxxqx^V noxafirß */' 142 ist Dativ des entfernteren Ob- 
jects und Z7itQx* {( P Personenname (Achilleus lieft sein Haar für den Fluss- 
gott Sp. wachsen vgl. 146). In iQuoaaxo <Poißog 'AnoXXtov xvaviy 
vi(j£Xy vermögen wir keinen localen, sondern vielmehr den instrumentalen 
Dativ zu erkennen (die Wolke war das Mittel zur Rettung), ebenso ist es 
zum mindesten zweifelhaft, wie der Dativ /(fpw noXXöv djuviCovxo &a~ 
Xdooy aufzufassen ist, denn da auch in dieser Weise vSaxi vorkommt, so 
könnte auch &aXdooy Instrumentalis sein (mit Meerwasser, welche Bedeu- 
tung StcXaaoa auch « 456 hat). Als instrumentale Dative würden wir 
auch Qoijaiv in den drei S. 4 genannten Stellen n 229 , 669 , C 216 be- 
trachten, und ebenso 41 Infgaooe vrjualv vyuv einen Instrumentalis 
annehmen, wie t 129 vrjuoiv ntpoaxu &dXaaoav (mit den Schiffen). B 456 
tiXXd ng 'Agyeiiov xofjuat /(X>? ist mindestens zweifelhaft, aber die Dative 
C 235 t y xar(xtv€ x*Q lv xttfttXj xe xal t tujuoig (obj. Dativ des Ganzen 
und Theiles), 2 611 xgoxdrpotg doaQvTav (Object), r 28 u. o. 6(f$al- 
(ii olcnv iS (Instrumentalis), r 194 iuqi ’/ xtQog tf* tü/uousiv ISk axi^vottsiv 
ISiadxu (Instrumentalis wie y vOH, ytvtrj u. ähnl. neben dem Beziehungs- 
aocusativ), JI 40 Sog Si poi difiouv xd erd x&vxta &to(>rix&rjvai , H 64 
tofAouv iud xXvxd xevxfc* Sü&i lassen sich gewiss nicht mehr als locale 
auffassen. Herr N. hat diese Dative als locale hingestellt, weil für diese 
Dative an anderen Stellen auch der Dativ mit iv vorkommt, es sind aber 
hier zwei Ausdrucksweisen nebeneinander möglich, wie man sich ja auch 
im Deutschen „mit Wasser“ und „im Wasser“ waschen kann. Auch auf 
S. 6 sind einige solche Dative angeführt, die nicht local sind, sondern 
instrumental, z. B. A 627 ßovXj d$ioxtvtoxt v (vgl. p 298 fy' *Qu**og 
dnavxutv ßovXij xal fiu&ounv ) , B 327 dyopij vutqg (wie v 261 v(xa 
xaxüooi noSecKUv), 2 106 dyoQrj djuefvovtg, A 400 X^QV a f*"XV ( auc h 
wenn wir sagen „in der Schlacht“), B 863 voptvi judxeo&at. Hier nehmen 
auch noch andere einen localen Dativ an in Folge einer leicht begreif- 
lichen Täuschung, die nicht möglich gewesen wäre, wenn sie sämmtliche 
Stellen, an denen solche Dative Vorkommen, beisammen gehabt und den 
Homerischen Sprachgebrauch hätten übersehen können. Wir sind über- 
zeugt, dass Herr N., wenn er einmal alle Stellen beisammen haben wird, 
vieles aus einem anderen Gesichtspunct betrachten wird. Wir machen auch 
Herrn N. darauf aufmerksam, Stellen wie xolm <T Znen * dyoQtv * recht 
reiflich zu erwägen und sich dabei nicht vom ersten Eindruok leiten zu 
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fernen, denn hierin gehen die Ansichten der Grammatiker weit auseinan- 
der, indem die einen hier Dativ des Interesses, die anderen Dativ der Ge* 
•eflachaft annehmen und für beide Auffassungen Gründe Vorbringen. Auch 
nd die Stellen nicht unwichtig, an denen rolai gebraucht wird, wo bloß 
zwei beisammen sind (vgL Ameis zu e 202). Der Dativ i&tXovcuv Id^cuol 
xütuw ILtyxurrov Mptrtu fieQoneoot ßQoroiaiv kann auch nicht local sein 
(ia den Augen aller Menschen), so wenig wie oqxos Suvoxatof ntXn 
&€oiotv (für die seligen Götter): überhaupt möchten wir den 
localen Dativ nur auf die Falle beschrankt wissen, wo ein Objectsdativ 
•der Instrumentalis nicht mehr wahrgenommen werden kann. Was den 
llativ auf die Frage Wohin? bei einfachen Verben betrifft, so ist es be- 
kamt, dass Dichter gern statt der Composita das Verbum simpler setzen 
und so wie das Compositum construieren, z. B. Soph. Phil. 67 Xvnrjv nüaiv 
A%y t/oK ßttlfig (statt IfißaXeig), worüber man Wunder zu Soph. Aias 745 
vergleichen möge, der eine ziemliche Anzahl von Beispielen anführt. Möge 
Herr N. diese Bemerkungen freundlichst aufnehmen und überzeugt sein, 
da» wir der Vollendung seiner Arbeit mit dem größten Interesse ent- 
gegenaehen. 


6. Homeri Odyssea. Ad fidem librorum optimorum edidit J. La 

Boche. Pars prior. Lipsiae in aedibus B. G. Teubneri 1867. — 2 Thlr. 

Sine Selbstkritik, also eine Art oratio pro domo werden die Leser 
»gen: ich will dieselben aber gleich im Anfang vor dieser Täuschung 
warnen, denn sie werden nichts weiter finden als eine objective Darlegung 
der Grundsätze, die der Herausgeber bei seinem Unternehmen befolgt hat, 
and es ist kein leichtes Unternehmen, nachdem Männer wie Wolf und 
fiekker vorausgegangen sind, sich an eine kritische Ausgabe des Homer 
m wagen und hat anch vielleicht schon viele andere abgeBchreckt , weil 
m nicht hofften, nach solchen Vorgängern noch etwas verdienstvolles leisten 
za können. Doch eins kommt dem Herausgeber dabei zu statten, dass er 
nämlich etwas bieten kann, was Wolf und Bekker nicht geben wollten, 
das ist einen vollständigen kritischen Apparat, und insofern ist seine Aus- 
gabe als eine Ergänzung der genannten 90 lange von Werth, als nicht 
eine andere an ihre Stelle tritt, in der ein besserer und vollständigerer 
Apparat geboten wird. Es war ja schon lange der Wunsch der Fachge- 
nossen, dass sich jemand der Arbeit unterziehe, einen solchen Apparat 
msammeuxustellen und nur in dieser Absicht hat sich der Herausgeber 
aa die Bearbeitung der Odyssee gemacht und wird hoffentlich auch noch 
Zeit und Kraft finden, der Odyssee die Ilias folgen zu lassen. Das Unter- 
nehmen bietet aber noch eine andere Schwierigkeit. Wir haben nämlich 
ftr den Text der Homerischen Gedichte eine doppelte Ueberlieferung, einen 
zweifachen kritischen Apparat, den der Alezandrinischen Grammatiker, 
der für die Odyssee sehr mangelhaft ist, und den der Handschriften, die 
ftr die Odyssee nicht über das zwölfte Jahrhundert hinausreichen. Beide 
Usberiieferungen stehen in beständigem Widerstreit und die Schwierig- 
keiten, die in Folge dieses Umstandes sich ergeben, sind vollständig nicht 
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zu überwinden. Man kann wol eine gewisse Anzahl Ton Differenzen aus- 
gleichen, aber alle auszagletchen wird nie gelingen und niemand wird je 
im Stande sein mit den Mitteln, die uns zu Gebote stehen, eine Homer* 
Ausgabe zu liefern, die allen Anforderungen genügt Je mehr man sich 
an die Alexandriner hält, desto mehr muss man ron den Handschriften 
Abweichen, da sie alle den Text der aww vn( darbieten, und je mehr Recht 
man der Analogie einranmt, um so weniger darf man der handschrift- 
lichen Ueberlieferung lassen. Zwischen beiden Traditionen befindet sich 
der Herausgeber in ewigem Conflict, ein Schritt führt zum zweiten, und 
er sieht sich endlich genöthigt eine Grenze festzustellen , die er nicht 
mehr überschreiten darf, und der Analogie nur in einer bestimmten Aus- 
dehnung eine Berechtigung xuzuerkennen. Von der Art und Weise, wie 
diese Grenze gezogen ist, hingt der ganze Erfolg seines Beginnens ab: 
hat er hier annähernd das richtige getroffen (doch wer vermag das zu 
sagen?), dann wird soSne Arbeit auch keine unfruchtbare gewesen sein, 
hat er hierin geirrt, dann ist seine Mühe umsonst gewesen. 

Der Herausgeber ist nicht unvorbereitet an seine Arbeit gegangen, 
denn er bat einerseits die Leistungen der Alten auf dem Gebiete dec 
Homerischen Textkritik zum Gegenstände eingehender Studien gemacht 
und anderseits die Mühe nicht gescheut nicht nur den Text von 10 Hand- 
schriften auf's sorgfältigste zu vergleichen, sondern auch noch die Scholien 
der Wiener und Venediger Handschriften, die bis jetzt tbeils nicht, theils 
nur unvollständig bekannt geworden sind. An Material hat es ihm daher 
nicht gefehlt, es bandelt sich nur darum, wie es benützt wurde. Will man 
Handschriften benützen, so hat man sich vor allem anderen erst ein Ur- 
theil über ihren Werth zu bilden: in wie weit dies gelungen ist, davon 
geben die Prolegomeaa Aufschluss, worin die einzelnen Handschriften be- 
schrieben, nach allen möglichen Seiten betrachtet, beurtheilt und gruppiert 
sind. Dem Herausgeber war das bei den von ihm selbst verglichenen 
Handschriften leicht möglich, weniger bei den von anderen oollatioirierteB, 
da keine der veröffentlichten Collationen so genau und eingehend ist, als 
er es für seinen Zweck bedurft hätte, namentlich wäre ihm eine genauem 
Collation von O und V erwünscht gewesen, während die von P und & 
ziemlich entbehrlich sind. Der Herausgeber hätte lieber bloft sechs Hand- 
schriften benützt, wenn wir zur Odyssee sechs solcher Handschriften hätten, 
wie zur Ilias: so musste die Quantität die Qualität ersetzen. Der beste Codex 
zur Odyssee ist M f ihm steht als Bruder Q zur Seite, die beide ans dem- 
selben Uroodex abgeschrieben zu sein scheinen. Im zweiter Reihe steht N 
bomb, und daneben würden wir den Codex des Ewstathios stellen, wenn 
derselbe uns besser er haften wäre, als in der Weise, wie East, nach ihm 
Giriert Dass der Codex des Eust. der Hauptrepräeentant der h- 

ddwcK ist, darüber ist Proleg. XXV. das nähere nachsutehen, darum können 
wir um auch nicht zu der Ansicht bekennen, dass der Byzantiner des 
SuBtathios die beste Handschrift sei und demgemäss vor allen anderen 
berücksichtigt zu werden verdiene. Wir gehen noch einen Sohritt weiter 
und halten auch den God. C noch für bcauchbarer als den vorhergenanaftea. 
Diese vier Handschriften OM NC zeichnen sich auch noch dadurch aus. 
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dass sie Ariatarcbische Zeichen (Obelos und Asteriskoe) neben dem Texte 
haben, was aufser diesen nur je einmal in KI und hie und da auch in 
smu Ambrosianus vorkommt. 

Diene Handschriften sind in die erste Reihe zu stellen; in zweiter 
Reihe stellen H (mit seinen Verwandten I und N chart) , A Q V, von 
denen die drei letzteren ebenfalls enge mit einander verwandt sind. H 
and I geboren zu einer Familie, und zwar ist was von zweiter Hand in 
H oorrigiert ist nach einer Handschrift gebessert, aus der I stammt. 
Wenig Berücksichtigung verdienen die Schreibweisen, welche in H mit 
wtg esc trtcm yp. am Rande oder über dem Texte stehen, es finden sich 
danuiter auch eine ziemliche Anzahl von Glossen (Prolegg. XX VIII.). 
Nahe verwandt sind Q und V, diese stimmen jedoch erst ungefähr vom 
Hk Buche an so genau überein, dass man für diese Partie an denselben 
Ursprung zu denken hat: in den ersten Büchern und vom 20. Buche an 
gehen nie wieder auseinander. Hit diesen beiden, namentlich aber mit 
Q stimmt A ziemlich genau überein, besonders wo er von zweiter Hand 
oorrigiert ist, ebenso in den Schreibweisen, die er mit Vorgesetztem yp. 
am Band hat. Diese Ueberein Stimmung zeigt sich aber auch nur in den 
mhn oisten und drei letzten Büchern, also merkwürdiger Weise gerade 
in denen, in welchen Q und V nicht übereinstimmen. Dort findet sich 
ober eine Uebe reimst immung dieser Varianten mit C, beziehungsweise 
auch KS. Mit A stimmt auch B in manchen Füllen auffallend Überein. 

Noch eine Stufe niederer stehen BDL und KP 8. BDL haben 
die meisten Glossen im Text. B ist fast gans unbrauchbar, während der 
Text von D doch wieder manche Vorzüge hat und so zu sagen noch an 
der Schwelle der besseren Ueberlieferung steht. L hat wiederum einige 
Vorzüge in Hinsicht auf die Orthographie. So hat er z. B. fast durchweg 
jiywofuu und yiyvwczm und häufig d/utprj und doch haben auch 

die Masculinformen dieser beiden Wörter nicht selten das Jota adscriptum. 
DL stammen aus swei nahe verwandten Urhandschriften , sie haben eine 
Menge Lesarten und Schreibfehler mit einander gemein und der dritte in 
ihrem Bunde ist der Cod. Palatinos, den Referent zwar nicht in der Hand 
gehabt hat, aber er glaabt sich nicht zu täuschen, wenn er den Palatxnus 
za dieser Familie rechnet. PS gehören ebenfalls einer Familie an, dazu 
gehört für das letzte Drittel der Odyssee auch K, der wiederum vom 15. 
bis 21 Bach ziemlich genau mit G übereinstimmt Hit der Familie KPS 
ist mach die Florentina iahe verwandt, der aber kein bestimmter Codex 
za Grunde Hegt sondern sie ist eine eklektische Ausgabe. 

Aus dem, was hier über die Haadschriften gesagt ist, ergeben sich 
zweierlei Arten derselben: reine Handschriften GM, N bomb., G f HIN 
chart und DL, und Mischbandschriften AQV und KP8, deren ver- 
aehiedene Theile ein venckkdenee Gepräge an sich tragen und daher auch 
van ungleichem Werthe sind. Ueber B, der nur sechs Bücher enthält 
liest tkh nicht* bestimmtes sagen. Fast an allen diesen Handschriften 
waren verschiedene Hände thätig und auch in Folge dieses Umstandes 
lind dw Schreibweisen desselben Codex von ungleichem Warthe. 

Was die Sorgfalt betrifft, mit der die einzelnen Handschriften ge*. 
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schrieben sind, so geben hierüber die Prolegomena hinreichende Auskunft, 
während sie über die Art und Weise der Benützung keine Rechenschaft 
geben oder wenigstens nicht hinreichende. Hier konnte nur einiges an ge- 
deutet werden, anderes wird der dem zweiten Theile angefügte Index 
bringen; das meiste aber muss aus den Anmerkungen selbst entnommen 
werden. Ueber die Eigentümlichkeiten der einzelnen Handschriften sind die 
Prolegomena ausführlich genug und was hier etwa noch fehlen könnte, 
wird ebenfalls der Index ergänzen. So viel aber wird man aus den Prole- 
gomenen entnehmen können, in wie weit die Handschriften zuverlässig* 
sind und in wie weit nicht. Zuverlässig sind sie nicht oder nicht überall 
in Bezug auf Betonung, Aspiration. Jota subscriptum, paragogisches r, 
Gemination der Consonanten und in Bezug auf die Schreibung der Laote, 
die in Folge des Itacisraus in der Aussprache leicht verwechselt werdea 
konnten, so wie auch auf die Schreibung des O-Lautes. Doch finden sich 
auch in allen diesen Punctcn die oben als besser bezeichnten Handschrif- 
ten mehr von Fehlern frei als die schlechteren. Dass bei der Collation der 
Handschriften Hyphen und Diastole Berücksichtigung gefunden haben, 
darüber werden wohl die Fachgenossen mit dem Herausgeber einverstanden 
sein, ebenso dass derselbe auch die Glossen über dem Texte der Hand- 
schriften verwerthet hat und zur Eruierung der Glossen im Texte die 
Glossarien, namentlich den Hesychios herangezogen hat, wenn auch die 
Ausbeute gerade keine große war. 

Der Herausgeber darf wol von sich behaupten, dass er ein conserva- 
tiver Kritiker gewesen ist und nur selten und ungern den Boden der 
Ueberlieferung verlassen hat. Die Aenderungen gehören fast alle in den 
Bereich der Orthographie, andere sind nur da versucht, wo handschrift- 
liche Spuren auf eine andere Schreibweise führen, oder in Fällen, in welchen 
die Handschriften nicht verlässlich sind. Wir wollen ein Beispiel anführen. 
ß 427 ist geschrieben ifingriotv 6 * drffjog fiiaov lar(ov und dazu bemerkt 
dedi ex coniectura, cf. A 481 iv J* civt/uog ngijotv fxiaov loriov* 
Die Handschriften haben hier mit Apoll. Soph. in^atv. Nun heifst 
ich entzünde, ich presse, ich sprühe, aber nimmermehr ich blase an, ich 
schwelle an, das ist eine Annahme der Lexicographen, die eben in Folge 
unserer Stelle entstanden ist Dass aber nQy&io an unserer Stelle nur in- 
transitiv ist, beweist eben die Stelle der Ilias, wo iv hinzugenommen ist 
und beweisen auch die anderen Stellen 77850 ro cf’ (nl/ua) dvd tnofta xal 
xttra Qipcte itQrjai %avmv (er sprühte, presste das Blut durch Mund und 
Nase), ß 87 ddxQv dvttnQqoag (er presste die Thräne heraus), an denen das 
Object ganz anderer Art ist Die Alten nahmen für nQq&to die Bedeutung 
von tfutftü an und erklären mit ävtufvovjoae, auch daraus er- 

gibt sich für unsere Stelle die intransitive Bedeutung und die Bedeutung 
von M(f>v otv nimmt das Wort, wie es auch an der Stelle der Ilias der 
Fall ist, erst in Verbindung von iv an. Dass aber ffurQ^otv keine gewagte 
Conjectur ist, darauf führen andere Schreibweisen der Handschriften in 
ganz ähnlichen Fällen. So haben für J 704 N p. ras. PQSV 

dqnoti), für ijunltfVTo $16 AC 1. m. L8 und Hesychios inh jno, E 
inlivto, für ifinlqattio « 296 DL irtbjottro, für ifufo^iorto fx 419 
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CDELN itfogiov to , dasselbe {809 CD KLM, für ipßaoilevt o 413 
ACIKN Ißttalktvt , welches ebenso wie tyoQiowro umuetrisch ist So 
fehlt in ähnlicher Weise auch x (* 358, 361, x 237) und v (o 479, 7r 378) 
and häufig <r. Die angeführten Beispiele aber dürften die Aenderung von 
Ingqatv in ffAngijatv rechtfertigen. ngCv, dessen Kürze Stellen wie B 344, 
364, 413, r 132, ,7 114, Z127, 472, Z 125, /403, N 257, 17 322, «*>476, 
X 166, & 800, d 32 , 212 , 668, x 393, g 597 erweisen, wird an einer An* 
zahl von Stellen, sowol der Ilias als der Odyssee, vorVocalen lang gebraucht, 
«o B 348 , ZÖl, 77390, G474, AT172, 77839 , 840, «*>179 , 340, X 156, 
£245, 764, <1254, 668, 1632, v 192, {334, o 210, 394, q 105, o402, 
r291, 475, ohne dass sich ein anderer Grund dafür angeben lasst, als 
d us in der Arsis kurze Silben auch sonst als Längen verwendet werden 
können, was jedoch nur in sehr beschränkter Weise als richtig gelten 
kann, und sich nur in dem Falle rechtfertigen lässt, wenn drei Kürzen 
sateinander folgen wie in dnovito&ta, iniiovog. Dazu kommen noch vier 
Stellen Pt * 225, X 17, v 113, an denen die Kürze von « wegen des folgen- 
den Digamma nur eine scheinbare ist. Wenn aber das Princip richtig ist, 
dass der Dichter ein solches Wort beliebig kurz und lang gebrauchen kann, 
warum hat er denn nicht auch Ad 8, r 430, E 54, 219, 288, Z 465, /387, 
588, 651, Af 172 , 437 , 0 557 , 77208 , 7>504, X75, 135, 189, 190 , 334, 
*578, X 266, J 128, 374, d 180, {288, p 187, v 322, 336, q 9, i/> 43, 138 
xp/r als Länge gebraucht, sondern es durch ein folgendes y' gestützt, 
wie yt ja auch mit nglv verbunden O 74, « 210, d 255, 17 196, a 289 steht? 
hu yt hat an diesen Stellen keine andere Bedeutung als es auch an den 
oben erwähnten haben würde und steht bei nglv, ob es nun Conjunction 
oder Adverbium ist und E 288 sogar zweimal in demselben Vers. Diese 
Onregelmäfeigkeit kann keinen anderen Grund haben, als dass y' an den 
oben erwähnten Stellen in den xotvaig in Folge nachlässigen Abschreibens 
ausgelassen wurde und sich daher anch in unseren Handschriften nicht 
findet Der Herausgeber hat es an allen diesen Stellen wieder zugesetzt, 
nr eine einzige Stelle d 668 ist ihm entgangen. An einigen Stellen hat 
er auch Handschriften auf seiner Seite, so hat d 254 Q nglv y\ ebenso 
Lp 106, L a 402, während umgekehrt y fehlt v 124 in A CDEHIKMS 
Schol. H Vinci 133, *322 in F, v 336 in N und 1// 138 bei Eust Es 
»cbemeu daher auch diese Aenderungen nicht ungerechtfertigt. 

Die übrigen Aenderungen sind in Folge gewisser metrischer Grund- 
sätze vorgenommen und sind, wenn auch der Boden der handschriftlichen 
Ueberlieferang öfters verlassen wurde (worüber die Anmerkungen Rechenschaft 
geben), keineswegs willkürliche zu nennen. Denn es werden eine ziemliche 
Anzahl solcher Schreibweisen als Aristarchische angeführt und die Hand- 
schriften selbst schwanken an den einzelnen Stellen und stimmen im einzelnen 
weder mit sich selbst noch untereinander überein. Die meisten Aenderungen 
und außerdem deshalb unbedenklich, weil nicht einmal ein Buchstabe geändert 
wurde, sondern blofls eine andere Theilung vorgenommen ist So ist am Vers- 
ende tu' ixt Trog und nicht ifik xtivog geschrieben, meistens sogar unter 
handschriftlicher Gewähr und xtivog am Versende nur nach den Formen des 
Dativ Singul. wie ^ru, tijuan beibehalten. Das Augment der dreisilbigen 
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Verba kt am Verschlüsse weggefellen und das der zweisilbigen b elbehait en» 
sehr häufig mit Zustimmung der Handschriften und deshalb z. £. geschriebe n 
i 722 alye * idttx tr, d 728 yjdi yirovxo, d 745 o oaa j tiktuae, d 783 JLstned 
niraaaar, d 838 xlqida luzadrj, t 111 xvfia niXaooi , t 453 yoxrwmr* 
txapifri, £214 fT/uctr' teqxvr, ähnlich auch t^voiat Xixeooi nicht 
roTg Derartige Schreibweisen sind auch am Ende der ersten Versc- 

hilfte vorgezogen, wenn sie in Handschriften Vorkommen, z. B. £ 190 r«d' 
fdtoxt, 9 63 juovaa tfiXrjat , 9 268 npatra filyrjaav, aber hier ist keine 
durchgreifende Aenderung vorgenommen und z. B. tvd>' ah* aXX * Mvjm 
mit den Handschriften beibehalten. Dagegen hat das Angment rer der 
Hauptcaesur weichen müssen und ist mit guten Quellen (eixt ifavt#, 
aar re n(ov geschrieben, auch wenn manchmal alle Mss. rnntiaern* 
imör9' boten. Hier konnte die Analogie unbedenklich durchgeführt wer de » 
und der Herausgeber glaubt, dass er hierin nicht zu weit gegangen ist. 
Es wäre ein leichtes gewesen, sich hier an die besten Handschriften sn 
halten, aber dann hätte die vorliegende Ausgabe ein etwas buntech eckige« 
Aussehen bekommen. 

Die meisten Neuerungen, wenn man sie so nennen will, hat der 
Herausgeber auf dem Gebiete der Orthographie, besonders der Betonung 1 
gemacht ln Betreff der Frage ob Synthesis oder Parathesis hat derselbe 
im allgemeinen den Grundsatz befolgt, kein Wort zusaniroenzuschiwiben, 
dessen einzelne Bestandtheile getrennt Vorkommen, ßo schreibt derselbe 
xaQfj xouutavjtq (wegen arwpij £«y£oc und oni&ev xofictuvreg), Jotpl xXtrro^ 
euQu xQtftov, (v yaitrc xtax (mit den meisten Mss.), iv ifpoxitoy (die 
meist tu tf^oviutv) , däxQu Z* 0 **, näa* fiiXouoa, ndXtv nXayxdina, Mil 
di j (vgl. irrtl dp dtj «231, o 390-, inel ouv dtq q 226, <j362; in ijy <faj 
« 293, t 863, <r 269) wie Srt dtj, intl ij und ri ij f or* av und anor* ar 9 
iyat yt, ifiot ye (abweichend \*on den Alten und den Mss.), q rot (dafür 
die Ms«, fjtoi), dg d (nicht darf), tig 8 xe, ctg uvra, to 7iq4v, to npdrow 
(in den Mss. sehr oft verbunden und sogar mit dem Hyphen bezeichnet), 
di* ix, vn' ix, dux wpo, 5c r*c, 8g it, 8g ntQ, et neq, dg nr«p, dg r«, oi 
rtg, j ttg, ov 7T«, /u«f wen, ov noxt , f*rj nwg. 

Als ein Wort behandelt werden ovre, Mit, ovdi, jurj^ (dies in 
Mss. sehr häufig ftfj di), ouxixt (wegen /ui jxin), ong (wegen oxiim), dvo- 
xatdexa (wegen ixxa(dexa), nagii, vtwatxXuxog (weil vavat bei Homer 
nicht vorkommt) ivxxiftt vog (weil das Simplex xxtfitvog nicht im Gebrauch 
ist). Auch and voaifiv hätte getrennt werden dürfen, es kt aber 
unterblieben, weil es der Herausgeber anfangs unterlassen hatte. 

Die Betonungsweise der Alten ist in vielen Puncten wieder berge- 
stellt und hierin konnte sich der Herausgeber theilweise auch an die Hand* 
Schriften halten. So ist olxov di, d6/uov di betont naeh den Bogota der 
Alten, dass das deiktische di von dem Nonien zu trennen und eigens sn 
betonen sei, auf «er in otxade, yvyttdt. Ebenso kt mit den Alten intl ij, t( 
fj betont und auch dies findet sich in den Handschriften, täg nach xai und 
ovd‘ betonen auch die meisten neueren, dtgegen wird die sweite Person 
von üfti von den Herausgebern nur an einzelnen Stellen als enkütkeh be- 
t rächtet wie in aff ua 6g «/,. oj/?*ö s - tlg, gegen schreiben dieselben rig 
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ife rev ö/u*g th (nur K*yser ttg und Düntser tlg); die Handschriften 
haben hier Cast durchweg de. Die Demonstrativ* o, y 9 oX, ut sind {nach 
den» Vorgänge Bekker’a betont worden, auch wenn die Alten darüber nichts 
Überliefert haben. Die Handschriften haben diese Formen sehr häufig betont 
(worüber der Index Rechenschaft gibt), wenn jedoch noch ein darauf 
«St, eo int in der Regel nur odf, o<T betont, namentlich da, wo e elidiert 
ist. Die Formen des Demonstrativs odr, deren vorletzte Silbe lang ist, 
Md mit den Alten aufser den Dualformen (ruft rou*it) als Properw- 
pemena betont, während sie in den Handschriften fast überall Paroxytona 
sind. Fenier ist mit Aristaroh ZgtoOtu betont, wie auch die Handschriften 
fast durchweg haben, nicht aber xafhCor, xditowiov, fft, <fmo&tu 9 % 
bd, ukeo «a£r, xt fovS, (fagos , obschon diese Betonungsweise in den 
Handschriften die gewöhnlichere, manchmal atch die alleinige ist 

ln Betreff der Enklisas sind die Regeln der Alten strenge durch- 
geführt. Darum ist irikt xtv t o<pfd ol 9 vvxr 4g rt betont, wie es die Hand- 
schriften so häufig haben. Mit einem Theile der Handschriften schreibt 
der Herausgeber auch y 28 ytriaOttl re, r 320 lotoonl re, o 105 iodv ot , 
wie es die Alten verlangten. Betonungen, wie o vi o+tag, <xgd o<poiv 
sind in den Handschriften selten, da aber diese Pronomina in der Enklise 
nicht 9% tütf, otffoiv betont werden können und äga a<pia(v jeder Ueber- 
lieferung widerstreitet, so konnte nur ägd otftoiv geschrieben werden, wie 
ea die Alten wollten. Ueberhaupt werden cytag und ort/ur* in den Hand- 
schriften nur selten unbetont gefunden und auch die neueren Herausgeber 
sind in der Betonung dieser Formen nicht consequent. In Betreff der Be- 
tonung der Pronominalformen ipiv, vfiiv, rjpac oder ij/u/ag, v/ufag ist 
der Grundsatz durchgeführt, dass sie in der Enklise auf der vorletzten, 
beziehungsweise drittletsten Silbe betont werden; npuv und ifitx ist aber 
nur da geschrieben, wo die letzte Silbe kurz sein muss, sonst ij/sux und 
mp*r. Eia anderer Unterschied lässt sich nicht feststellen , da es uns an 
Zeugnissen fehlt, wann die Alten j/u ix und wann fyiv geschrieben haben. 

ln der Aspiration weist die vorliegende Ausgabe nur wenige Neue- 
rungen auf: «d tp, ty og und ldt>v finden sich auch schon in anderen Aus- 
gaben; in dieser kommen noch hinzu fydetr, äfweg, 'AUtegorjg, die alle 
gut begründet sind, dagegen ist d&goog beibehalten. Das Jota subecriptum 
haben einige Wörter bekommen, die es nach der besten Ueberlieferung 
haben, d/ipt i}, Tg? ij, Cydygut, öryoxat, &gtpax», dlfivj, manchmal 

steht dieees Jota auch in Handschriften. «V<p steht auch schon in an- 
deren Ausgaben. Dagegen gebührt das Jota der Conjunction t» ebenso 
wenig, wie dem Adverbium fct und den mit dem Suffix p* gebildeten 
Formen auf ntf*. Auch darf nicht yrtgg, 0O4 geschrieben werden, noch 
weniger rw*’» o4ln\ sondern yjg ou, eiktu sind die richtigen Dativ- 
Ismen. Am Versende ist nicht 5 « geschrieben, sondern mit den Hand- 
schriften rjnt, weiches zweisilbig zu lesen ist Da die Form rj*a sogar 
mit langem * vorkommt, so konnte das Jota nicht subscribiert werden. 
Din Fälle, wo in unseren Handschriften abweichend von unseren Texten 
Wörter mit Jota subscriptum Vorkommen, sind in den Prolegomenis genau 
angegeben. 
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Das paragogische v steht der besseren Ueberlieferung za Folge nie 
am Versschlusse, wenn das erste Wort des nächsten Verses consonantisch 
anlautet, ebenso haben die Plusquam perfectformen auf et kein paragogi- 
sches v, obwol es sich hie nnd da in Handschriften findet, wie ja auch 
looiv vorkommt und lytav für iyto. Vor zwei Consonanten hat das para- 
gogische v überall weichen müssen auch gegen die Uebereinstimmnng der 
Handschriften, die v 74 alle Ixguxftv yXatpuQrjg, r 472 cfaxpt >otptv nXfj- 
a&tVj und beinahe alle & 67, 105 naaaaXo<ftv xpifutoev, n 146 oaxeoiptv 
Xqo>s, a 168 om&ev (pQovtouoi haben. An der Mehrzahl der Stellen fehlt 
jedoch dieses v häufiger als es gesetzt ist. An ovQctro&ev nQovtfatve 1 145 
und ovQttvo&ev TiQOTQanrjTcu X 18 ist nichts geändert worden, da hier die 
Handschriften bis auf eine übereinstimmen und der Herausgeber die An« 
sicht, dass das Suffix &ev in Verbindung mit Substantiven nicht zu &e 
werden könnte, nicht widerlegen kann, auch wenn er sie nicht tbeilt. 

In Betreff der Gemination der Liquidae befindet sich der Heraus- 
geber mit den meisten anderen in Uebereinstimmnng. Auf die Hand- 
schriften ist in diesem Puncte nichts zu geben : hier entscheidet die Ana- 
logie. Wo ein Vocal vor einer Liquida kurz gebraucht wird, muss zum 
Behufe der Verlängerung die Gemination eintreten ; ist aber die Silbe von 
Natur lang, oder lautete ein Wort ursprünglich mit zwei Consonanten an, 
so bedarf es der Verdoppelung nicht Ausnahmen, wie fiäXXov , aaaov , 
nQTjoacü, Xevooto bleiben natürlich in Geltung. Wer aber Metoev, avre/eg, 
aviiftXoq, aörjv schreibt, der kann gegen Schreibweisen wie Ipiy«, agrjxro^ 
(tnoQtüt, ÜQcue, äut(Mioei, tt7ioXrj£(ü, 7ioXvQTjvfg 7 (Xuavevev keinen Einwand 
erheben, denn es sind dies gröfstentheils Aristarchische Schreibweisen und 
als solche fanden sie sich sicherlich in alten Handschriften. 

Der Herausgeber hat sich wo es 'nur immer möglich war an Ari- 
starch gehalten und deshalb unbekümmert um unsere Handschriften Mw, 
xrtl x telvoq, tXxov , rjfi j, löxijxtt, Ixijit, «yijpoov, 8 oiftv, Ifav, 
xa&tCov, fat, rj ior( u. a. geschrieben. Wo von Aristarch abgewichen 
ist, waren andere Gründe maßgebend. 

Der zweite Theil der Odysseeausgabe, der schon jetzt gröfstentheils 
gedruckt ist, enthält aufser den 12 letzten Büchern ein Verzeichnis der 
Citate der Odyssee in den Schriften der Alten. Es sind über fünftausend 
Citate von gegen drei und dreißighundert Versen oder Versstücken, also 
gewiss auch noch ein schönes Stück kritischen Apparates. Vollständig sind 
gegeben, soweit Vollständigkeit möglich ist, die Citate der Schriftsteller 
der voralexandrinischen Zeit. Von späteren Schriftstellern sind die Citate 
des Strabo, Athenaios, Diodor, Plutarch, Ailian, Stobaios, der griechischen 
Rhetoren, Maximus Tyrius, Eusebios, Macrobius, Gellius und anderer, dann 
die in den Schriften der Grammatiker und Lexicographen sorgfältig be- 
nützt und zusammengestellt. So viel kann jedoch der Herausgeber erklären, 
dass der Erfolg die Mühe nicht gelohnt hat, denn diese Schriftsteller 
citieren vielfach nach dem Gedächtnis und wo sie genau citieren finden 
wir, dass ihnen nur ganz gewöhnliche nicht revidierte Texte zu Gebote 
standen. Deshalb konnte der Herausgeber auch auf diese Citate nur einen 
sehr geringen Werth legen. Die Citate des Sophisten Apollonios und 
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Hesjchios sind in den Noten zum Texte ausreichend verwerthet, darum 
ma ehciwea sie noch nicht mehr eigens in dem Verzeichnisse. 

Den zweiten Theil ist ferner ein Index über sich wiederholende 
Differenzen in der Schreibweise gewisser Wörter und Wertformen beige- 
fagt. Dieser Index ist von großem Nutzen, denn er zeigt wo und in wie 
weit die Handschriften nicht mehr verlässlich sind und bietet eine Hand- 
habe zur Emendation einer ziemlichen Anzahl von Stellen. Wenn wir bei- 
spielsweise erfahren, dass die Handschriften constant zwischen 64 xt, y4 
ti, x4 xt und cf* ht, y' fr*, x' fr* schwanken, so werden wir uns kaum 
besinnen« wenn der Sinn 6' ht erfordert, ein einstimmig überliefertes 64 
fi za ändern. So schwanken die Handschriften auch zwischen ttirrtg av&tg 
and m/x\ ahf>' äift, a(xt ajua, aUl aUv , «l et, dno inf, ye 64 re und 
sc, yd#, t* aQ und 6 * oq, tv ir(, irl int, in' ig, iuoto i/ueio, Itöv Idtr, 
&*log 6iog, U^ai Tfierot, xelvog ixetrog , x«rct fiexd, fi4v fitv , £vr Ovv, 
mm^d iroQy na^d neqt, noxt 7Tqox( , nov nta und ntag, aot tot, oog 8g, 
t* xe, n tot, vno dno, vno int, vno vntti, XQW a X ( Q a A 

ss sind ferner die einzelnen Laute häufig mit einander verwechselt, wie 
• and i, namentlich in den Infhiitivendungen ao&ctt, eo&«t, et und oi , 
u und * j, et und t, rj und ot, rj und t, rj und v, o und w, £ und £, ov und 
er, or und og, so treten die einfachen Consonanten nicht selten an die Stelle 
der doppelten und umgekehrt, so treten die Pluralformen an die Stelle der 
DuaUormen und umgekehrt und stehen nicht selten die Formen der Prosa 
für die poetischen z. B. leQog, xQttxeQog, xixttQtog für Igog, xaprepog, x 4- 
x porog, Saxtg für oxtg oder o xe, 8g für 5. Hat man die Ueberzeuguug ge- 
wonnen, dass in diesen Fällen die Handschriften wenig zuverlässig sind, 
so wird man sich auch nicht mehr so ängstlich an die handschriftliche 
Ueberiieferung halten und sich nicht bedenken ein pe&etij, &etrjg, in fie&fo 
*4??, einen Conjunctiv in einen Optativ, einen Plural in einen Dual um- 
mändern, wo es der Sprachgebrauch fordert. Wenn man findet, dass Buch- 
staben beliebig ausgelassen und zugesetzt sind, so erscheint die Aenderung 
von 7t(>lr in n q(v y * , von ingtjoev in ifinQtjoev nicht mehr gewagt (in 
ähnlicher Weise steht für yvafinxog meist yvanxog für xhv^fjvcu meist 
xit&qrtUy für x(Hv&4vre & 48 xgt&4v xe), so wird man unbedenklich ytyrofiai 
für ytrofitu und ytyndoxto für ytvtoaxto schreiben. Sind einerseits Buch- 
staben ausgefallen, so finden wir sie wiederum in anderen Fällen zugesetzt: 
«> ? in a 56 cf* fy f. itdaxoiot (für di), ß 231 und *9 firj 6' iv (f^eertv, e 293 
err 6* ir vetp4eaot , £8 6* iv (r/egtrj, 1 145 6 * iv vetfieaotv, t 315 6* iv ßofty, 
n 105 fi' ir nlrj&ui, oder o in * 194 cf* ig oneTog , x 97 cf* ig axontyv, 
r 366 <6ur' ig tsniog. Wenn man alle diese Eigen thümlichkeiten der Hand- 
schriften kennt, dann wird man auch im Stande sein, sie richtig zu ge- 
brauchen. 

Schließlich bittet der Herausgeber um freundliche Nachsicht für 
eine Anzahl von Versehen, die nicht ausschließlich ihm oder vielmehr 
•einen schwachen Augen zur Last fallen, sondern es finden sich in der vor- 
liegenden Ausgabe eine Anzahl von Druckfehlern, die in den ihm zur Cor- 

ZaittduUt f. d. 6«Ur r. Qjmo. 16SS. II. o. III. Htft, 1 1 
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rectur überschickten Bogen gar nicht yorkommen und daher erat später 
hineingekommen sind. Diese sind in dem Verzeichnis mit einem Sternchen 
bezeichnet. In der Vorrede p. IV, Z. 2 lese man ytvia&ttl rt, Proleg. 
XXVIII füge man hinzu d 674 ävaordvrtg'. ävoramg ADFILNQB S. 
g 177 livOTavTce : dvaont vreg KP. p. XXXIV rjvdavt y 143, p. XXXV <y«K<r- 
$ca C 200, rjü) * 26, 151, g 497. In der Note zu a 93 schreibe man jj/ucr- 
$6tvra : jj/uct&ofcroav ABDEIKLMN ; a 112 not. iudicat; a 291 not. 293 
für 283; a 285 not. Vöopfvfja* ; ß 55 not. 17 301; ß 156 not. fjutXXor; ß 157 
not. MioTijTa*; ß 241 not. xar(t7iav(Tt * ; ß 257 not. Xvotty; ß 258 not. 
Suid&s I, 10, 5; ß 316, 317 füge man hinzu d&tTovvrai cf. Schol. ß 325; 
£393 tilge man die Note dXXa vorjat etc.; y 2 not schreibe man Tzetzes 
Alleg. 11 y 53 not. ovvtxa *; y 153 not. « 1 «*; y 205 not. füge 

man hinzu v. n «gaOticv; y 250 not „omitt Plutarchus Quaest. Conv. II, 
1 , 3 et Macrobius Saturn. VH, 2, 15“ ; y 278 not. sehr, dfhjvnftoy HIKK ; 
y 378 not. sehr. 378 für 278; y 469 not «(>*; d 34 Zevg* ; d 134 not. 
d 209 not. „omitt. Stobaeus Flor. Cni. 1 ; Pseudoplut. 141, 4“ ; d 243 not. 
„omitt. Plutarchus Quaest Conv. I, 1, 4; Pseudoplut 139,28“; d 277 hat 
D 7i tQ(<iTiSa$ y nachdem der Acut auf dem zweiten * durchstrichen ist; 
vor d 511 ist unrichtig 510 gesetzt; d 546 sehr, ij xtv; d 811 ntoXtat; 
t 208 not. Y 390; * 296 not 2. 468; * 391 not Herod. ad O 127; £ 110 not 

ng; C 231 not ouXag*; rj 129 di'w H; 17 132 ag; r\ 148 rovg *; ij 262 ziehe 
ich fi € xfXfvotv vor und 346 ag' tXexro; # 169 ist ydg t* zu schreiben, 
vielleicht auch 174 cuV; dass rc in Sentenzen nicht vorkomme ist un- 
richtig (vgl. y 147, d 397, f 79, o 400, 421) und die ganze Anmerkung tu 
streichen; #325 ist Iv 7rgo^vgoiat für tlvl #i'pjj<r* aus Versehen im Text 
stehen geblieben ; # 295 sehr. (og; # 526 not. füge hinzu v. danaigorr ' 
tarfovaa; i 9 not. sehr. Diss. VII, 3; * 30 not. „omitt Pseudoplut 139, 
33“; *214 vor Inilevoao&cu setze 214; *325 ist fälschlich mit 335 be- 
zeichnet; 166 not sehr, oni&iv*-, 1194 setze 194 vor ßtßXpjato; 1248 
not sehr, j'mj; 1304 not An. Ox. Möge man von dieser Ausgabe sagen 
können, dass sie eine Lücke in der Homerischen Literatur ausfülle und 
die Wissenschaft gefördert habe, dann ist des Herausgebers Wunsch 
erfüllt. 

Wien. J. La Roche. 
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Schillers sämmtliche Schriften. Historisch - kritische Ausgabe. 
Im Vereine mit A. Elifsen, R Köhler, W. Müldener, H. Oesterley, 
H. Saapne und W. Vollmer von Karl Goedeke. Stuttgart, Cotta, 1867. 

L Theil: Jugendversuche. Herausgegeben von K. Goedeke. (VIII 
u. 407 S. gr. 8.) - 1 Thlr. 6 Sgr. 

IL Theil: Die Räuber. Wirtembergisches Repertorium. Heraus- 
gegeben von W. Vollmer. (VIII u. 395 S. gr. 8.) — 1 Thlr. 6 Sgr. 

Michael Bernays, über Kritik und Geschichte des Goethe’schen 
Textes. (An Nicolaus Delins.) Berlin, Dümmler, 1866. (90 S. 8.) — 
15 Sgr. 

Schon Goethe klagte über den verwahrlosten Stand unserer Drucke; 
in dem Aufsatze über ‘Hör-, Schreib- und Druckfehler’ (1820. Kunst und 
Alterth. II. 2. S. 183) spricht er es geradezu aus, dass ‘die werthe deutsche 
Nation, die sich mancher Vorzüge zu rühmen hat, in diesem Puncte leider 
allen übrigen nachstehe, die sowol in schönem, prächtigen Druck als, was 
noch mehr werth ist, in einem fehlerfreien Ehre und Freude setzen; es 
wäre doch wol der Mühe werth, daran zu denken, wie man einem solchen 
Uebel durch gemeinsame Bemühung entgegen arbeitete.’ Dieser Vorwurf 
ist um so beschämender, als wir gestehen müssen, ihn gerade hinsichtlich 
der zahlreichen Einzel- und Gesammtausgaben von Werken unserer grofsen 
Classiker des achtzehnten Jahrhunderts in vollem Mafse und stets von 
neuem verdient zu haben. Eine Fülle von Corruptelen entstellte und ent- 
stellt den immer wiederholten Abdruck des traditionellen Textes, abge- 
sehen von dem Mangel an Ausgaben, welche durch erschöpfende Voll- 
ständigkeit und durch Rückgang auf die Quellen der Vulgata dem ge- 
lehrten Bedürfnisse entsprächen. Leasing allein war es bisher, welcher in 
diesen Beziehungen durch die Ausgabe Lachmann's und deren spätere Re- 
vision eine seiner und der Nation würdige Behandlung erfahren hat. Für 
Klopstock, Wieland und Herder sind zu einem ähnlichen Unternehmen 
nicht einmal noch irgend ausreichende Vorarbeiten im Werke. Und doch 
hat schon 1795 Goethe hinsichtlich Wieland’s in dem Aufsatze ‘literari- 
scher Sansculottismus * (zuerst anonym in den Horen dieses jAhrg. 8t. V) 
solche Vorarbeiten angeregt ‘Es ist nicht zu viel gesagt, äufsert er sich 
hier, wenn wir behaupten, dass ein verständiger, fleifsiger Literator durch 
Vergleichung der sämmtlichen Ausgaben unseres Wieland 's, eines Mannes, 
dessen wir uns trotz dem Knurren aller Smelfungen, mit stolzer Freude 
rühmen dürfen, allein aus den stufenweisen Correcturen dieses unermüdet 
zum bessern arbeitenden Schriftstellers, die ganze Lehre des Geschmackes 
würde entwickeln können. Jeder aufmerksame Bibliothekar sorge, dass 
eine solche Sammlung aufgestellt werde, die jetzt noch möglich ist, und 
das folgende Jahrhundert wird einen dankbaren Gebrauch davon zu machen 
wissen.* Da ist es nun erfreulich, dass wir gegenwärtig wenigstens hin- 
sichtlich Schiller's und Goetbe's auf dem besten Wege sind, die alte Ehren- 
schuld abzutragen und jenes beschämenden Gefühles, wo es gerade am 
empfindlichsten drückte, uns zu entledigen. 

11 * 
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Seit 1844 besorgte Joachim Meyer die Correctur der Cotta’ sehen 
Ausgaben Schillert. In einem schätzbaren Schulprogramm über Wilhelm 
Teil (Nürnberg 1840) hatte er eine Reihe von Verderbnissen des Schille^ , - 
echen Textes besprochen und seinen Beruf für einschlägige kritische Ar- 
beiten bewährt. Seinen eingehenden Studien ist es zu danken, wenn seit- 
her die neuen Auflagen der Körnerschen Gesammtausgabe von den gröb- 
sten Irrthümern gereinigt sind. In den 'Beiträgen zur Feststellung, Ver- 
besserung und Vermehrung des Schiller’schen Textes* (Nürnberg 1858) 
und den 'neuen Beiträgen* u. s. w. (*Ms. für Gönner und Freunde.* Nürn- 
berg 1860) hat Meyer von seinem Verfahren Rechenschaft gegeben. Zu- 
meist war schon durch Rückgang auf die Originalausgaben , hie und da 
durch Vergleichung von Theatermss., ein paar mal durch Benützung des 
leider äufserst beschränkten hs. Nachlasses die gütige Leseart zu gewinnen. 
In der Vorbereitung einer kritischen Ausgabe hat Meyern der Tod unter- 
brochen. Seine Sammlungen und Aufzeichnungen giengen jedoch in den 
Besitz des Cottaschen Verlages über und kamen den gegenwärtigen Heraus- 
gebern der 'historisch - kritischen Ausgabe* zu gute. Es ist ebenso klug 
als löblich, dass das dankenswerthe Unternehmen durch rasche Förderung 
mit dem abgelaufenen Jahre, in welchem das Cotta’sche Privüegium erlosch, 
an ’s Licht treten konnte. 

Laut des Prospectes setzte sich die 'historisch-kritische Aus- 
gabe* das Ziel, Schillern 'in seiner historischen Entwickelung und die 
Geschichte seiner Werke urkundlich darzustellen*, und rühmt sich, 'die 
Geschichte des Dichters, wie die Geschichte des Textes seiner Werke ur- 
kundlich erschöpft* zu haben. Die Rechenschaft über die grundsätzlich 
befolgte Methode, welche durch die ganze Sammlung hindurch gehen solle, 
behält die Vorrede zum ersten dem letzten Theüe vor. Doch lässt sich bereits 
nach den vorliegenden beiden Bänden ein Urtheil über die Ausführung 
des Planes gewinnen. Dreierlei Aufgaben, ergibt sich, sollte die gegen- 
wärtige Sammlung genügen. Erstens stellten sich die Herausgeber den 
Zweck, sämmtliche von Schiller herrührende Schriften und zwar in der 
Gestalt und Zeitfolge, wie sie erschienen sind, zum Abdruck zu bringen, 
zweitens, die Varianten der Quellen, auf welche der überlieferte Text 
zurückzuführen ist, vollständig zu sammeln, und drittens, urkundliche 
Belege zur Geschichte der geistigen Entwickelung des Dichters in chrono- 
logischer Folge einzureihen. 

Was zunächst den ersten Gesichtspunct , die Vollständigkeit in 
Sammlung der Schiller’schen Schriften, betrifft, so liegt es nicht im Plane 
die Briefe und Tagebücher aufzunehmen. Von den Briefen jedoch ist, wenig- 
stens im ersten Bande, dasjenige ein bezogen, was durch die Rücksicht des 
dritten Punctes zum Abdruck sich empfahl Die beiden vorliegenden Bände 
befassen alle Arbeiten bis zum Fiesco. Hier bot die Sammlung augen- 
scheinlich die gröfste Schwierigkeit, denn es galt, die zerstreut mitge- 
getheilten Jugend versuche, welche in den späteren Gesammtausgaben meist 
ausgeschlossen blieben, zu vereinigen und eine ganze Reihe Schillern fälsch- 
lich zugeschriebener Stücke mit Sicherheit auszuscheiden. Selbst nach 
dem, was Boas, Hoffmeister und Viehoff in ihren Nachträgen zn den WW., 
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der entere aufserdem in seinem Buche über 'Schillers Jugendjahre', was 
ferner A. v. Keller in den 'Beiträgen* (Tübingen 1859) und in der 'Nach- 
lese xnr Schillerliteratur* (ebd. 1860) in diesen Richtungen geleistet, ver- 
dient die Umsicht und Sorgfalt Goedeke's, von dem die Redaction des 
ersten Bandes und im zweiten des 'wirtembergischen Repertoriums* her- 
rthrt, alles Lob. Man wird wol kein einziges Schillern thatsächlich zu- 
gehöriges Stück aus der bezeichnten Periode vermissen. Auch dürfte der 
Ertrag, den etwa künftige Forschung hinzufügen könnte, voraussichtlich 
nur mehr unbedeutend sein. Dass Goedeke die 'Morgengedanken. Am 
Sonntage* (orspr. im n. Stück des 'schwäb. Mercur' 1777), welche Boas 
noch bis zuletzt Schillern zuschrieb (\Iugendj.' I. 124 f.), so wie die 'Schil- 
derung des menschlichen Lebens' (Hoffm. 'Nachlese* UL 351 f.) ausschloss, 
ist nur zu billigen; die Gründe, welche das letztere Gedicht Armbrustern, 
jenes -Gebet in Prosa Schubarten zuweisen , sind entscheidend (vgl. Boas 
a. a. 0. S. 23 ff und Palleske Schillert Leb. und Werke I. 65 f.). Selbst- 
verständlich musste auch die von H. Döring (Schiller und Goethe. Reli- 
quien u. 8 . w. Lpzg. 1852 S. 3 — 20) fälschlich unter Schillert Namen ab- 
gedruckte Rede 'der Kampf einer tugendhaften Seele mit der höhern Pflicht. 
1781 * entfallen, da sie sich als ein entstellter Abdruck von Abels Abhand- 
lung 'über die grausame Tugend* (wirtemb. Repert. S. 31 f. und 47 f.) 
erkennen lässt. Dagegen ist die Rede von der Freundschaft eines Fürsten 
(hist-krit. Ausg. I. St XII) auch abgesehen von der Frage über die Au- 
thentie der Hs. schon kraft ihres Inhaltes und ihrer Sprache, die ganz 
zur Rede vom 10. Januar 1779 (ebd. St. XXII) stimmen , mit Sicherheit 
Schillern zuzusprechen. Der anfängliche Zweifel A. v. Keller's ist übrigens 
durch die Schiller'schen Stammbuchverse (vgl. die Nachträge ebd. S. 361), 
welche sich ähnlich auch in der Rede wiederfinden, endgiltig entschieden. 
Gleich sicher steht es keineswegs um das Gedicht (St. XIX) 'auf die An- 
kunft des Grafen von Falkenstein in Stuttgart* (Schwäb. Magaz. 1777 
8. 575 ff.). Die documentierte Angabe, dass es von einem Zöglinge der 
Militärakademie herrühre, reicht nicht hin, um es Schillern zuzuschreiben 
und im Gegensätze zu Goedeke, nach welchem Sprache und Inhalt Schillert 
•eien (S. 52), möchten wir auf den unschiller’schen Zug einer durch- 
gängigen Steifheit der Darstellung aufmerksam machen, welcher die Ver- 
muthung nahe legt, darin ein vielleicht aufgetragenes Schülerexercitium 
eines anderen Zöglings zu suchen. Mit Recht hat Goedeke die ganze 
'Anthologie auf das Jahr 1782* abdrucken lassen, da nur ein einziges Ge* 
dicht derselben 'Ossians Sonnengesang’ (S. 112 in der Anth.) erwiesener- 
maßen für einen anderen Verfasser (W. v. Hoven) in Anspruch zu nehmen 
ist (Brief Schiller's an Hoven, Biogr. Hovens S. 378). Zur Beurtheilung 
der Authentie der Schiller'schen Gedichte in der Anthologie hat übrigens 
Goedeke eine übersichtliche Anmerkung beigeschlossen (S. 355 f.) t Was 
die Reihenfolge sämmtlicher Stücke der Sammlung betrifft, so haben wir 
nur zu erinnern, dass das Gedicht der Anthologie 'die seeligen Augenblicke 
au Laura’ (L S. 223 ff. der vorl. Ausg.) schon vorher unter der Ueber- 
•chrift 'die Entzückung an Laura' in Stäudlin's schwäbischer Blumenlese 
auf d. J. 1782 (S. 140) abgedruckt, daher der sonst befolgten Ordnung 
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gemafs der Anthologie voranzustellen war, wie dies aus Rücksicht auf 
einen früheren Abdruck mit der ‘Elegie* (St. XXXV) geschah. Nun ist 
man verleitet, die zum Text jener Lauraode aus dem Stäudlin’söhen Al- 
manach angegebenen Varianten für spätere Abänderungen zu halten, wahrend 
sie gerade das ursprüngliche bieten. Als nebensächlich aber unbequem 
müssen wir ferner den Mangel einer Aufführung der einzelnen Gedichte 
der Anthologie mit der Seitenzahl des vorliegenden Abdruckes bezeichnen, 
wenigstens war dem mitgetheilten Index der Anthologie die Stückzahl 
beizudrucken. 

Bei allen Schriften legten die Herausgeber den ältesten Text sn 
Grunde, welcher der Hs. des Verfassers am nächsten steht und als der 
vollständigste sich erweist. Ueber spätere sowol erweislich von Schiller 
selbst herrührende als von anderen vorgenommene Aenderungen gibt die 
Variantensammlung unter dem Texte Rechenschaft. So liegt jede» Werk 
in seiner ursprünglichen Gestalt und in jeder im ganzen wie im einzelnen 
geschehenen Umgestaltung vor Augen. Bekanntlich sind die später vom 
Dichter selbst vorgenommenen Aenderungen nicht selten von so eingreifen- 
der Art, dass das Werk eine Gestalt erhielt, welche durch die anmerkungs- 
weise unter den Text gestellten Varianten übersichtlich sich nicht hätte 
vergegenwärtigen lassen. Hiedurch war in solchem Falle ein wiederholter 
Abdruck des ganzen geboten. Mit Recht bringt deshalb der zweite Band 
einen vollständigen Abdruck sowol des ursprünglichen Textes der Räuber 
als ‘Schauspiel* (1781) als der ‘neuen für die Mannheimer Bühne ver- 
besserten Auflage* desselben als ‘Trauerpiel* (1782), beide Texte je mit 
ihren eigenen Varianten. Die Herausgeber waren in der erfreulichen Lage, 
neben den Vorarbeiten Meyer’s den seit lange gesammelten literarischen 
Apparat der Verlagshandlung, zahlreiche Theatermss. und den gesammten 
hs. Nachlass Schiller*» aus dem Besitz seiner Tochter, der Frau Emilie 
von Gleichen-Rus8wurm, benützen zu können. Der mühsame Fleifs in Aus- 
beutung dieses breiten Materials, um der zweiten Hauptaufgabe des 
Werkes gemäfs in einer möglichst vollständigen Sammlung der Lesearten 
die Grundlagen zu einer Geschichte des Textes zu bieten, ist dankbar an- 
suerkennen. Insbesondere kann die Redaction der Räuber von W. Voll- 
mer als nahezu abschließend bezeichnet werden. 

Um das in Text und Varianten befolgte Verfahren einigermalfeen 
zu controlieren, gehen wir auf einzelne Stücke des ersten Theiles ein. 
Prüfen wir z. B. einige Gedichte, welche der Anthologie vorangehen, 
und beginnen mit dem XI. Stücke ‘der Abend.* Hier vermissen wir 
die Varianten des Gedichtes bei Boas (Jugendj. I. S. 120 ff.), so nament- 
lich Z. 32 zu ‘um ihn glühn* — ‘auf ihn glühn*, Z. 97 zu 'Engelharfe* 
— ‘Aeolsharfe.* Auch wollen wir das kleine Versehen nicht unbemerkt 
lassen, dass Z. 10 ‘o Herr* statt ‘o HErr (diese Schreibung des Original- 
druckes ist sonst bewahrt) und Z. 17 ‘Große* statt ‘Grosse’ steht. Im 
folgenden Gedichte ‘der Eroberer* (St XV) ist Z. 19 'tödet* gedruckt, 
in der Anmerkung hiezu wird jedoch ‘tödtet’ als die Leseart sämmtlicher 
benützten Ausgaben angegeben, den Originaldruck mit eingeschlossen. 
Hier ist der letztere, um die abweichende, der sonst beobachteten Schrei- 
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bong dieses Wortes innerhalb des Gedichtes gleich zu machen, corrigiert. 
Aus dem gleichen Motive steht dann Z. 45 'Tron', während für den 
Originaldruck ‘Thron* angeführt ist, und ebenso Z. 99 ‘Wage* im Wider- 
spruche zu dem ursprünglichen ‘Waage.* Das unpassende solcher Textbe- 
haadlung werden wir genauer noch kennen lernen. Die achte Strophe des 
Gedichtes spricht von dem ‘heisesten Wunsche* des Eroberers ‘hoch an des 
Himmels Saum einen Felsen zu bäumen* u. s. w. Darauf folgt die Strophe: 
Dann hernieder vom Berg, trunken von Siegeslust, 

Auf die Trümmer der Welt, auf die Erobrungen 
Hinzuschwindeln im Taumel 
Dieses Anbiiks hinweggeschaut. 

Der letzte Vers, vermuthet der Herausgeber, sei richtig zu lesen: 

Dieses Anblicks. Hinweggeschaut! 

Eine falsche Conjectur. Das absolut gebrauchte part. ‘hinweggeschaut* 
kt vielmehr mit ‘auf die Trümmer der Welt, auf die Erobrungen* in Vor- 
hin dang zu bringen. Aehnlich schreibt Schiller (St. XXV1LI. S. 122): 
Spruchs, und hastig ins hohle Gebirg den eisernen Stachel 
Niedergeschleudert .... 

Der infinitivische Satztheil; ‘hinzuschwindeln im Taumel dieses Anblicks* 
erklärt sich, wenn man im Gedanken ein 'um* voranschickt, ihn übrigens 
durch Beistriche abschneidet Gehen wir zum folgenden Gedichte ‘Em- 
pfindungen der Dankbarkeit' u. s. w. über (St XV1I1J. Hier wird 
wieder Z. 35 während alle benützten Quellen ‘Freudenthränen * schreiben, 
in den Text ‘Freudentränen' und ebenso statt des allein vorfindigen ‘sanften* 
(Z. 50) 'sanfften * aufgenommen und zwar gleichförmiger Schreibung inner- 
halb des Gedichtes zu liebe. Das nächste unbezweifelt Schiller'sche Ge- 
dicht ist die Uebersetzung des ‘Sturms auf dem Tyrrhene rmeere* 
aus dem 1. Buche der Aeneis (St XXVill). Hier hat der Herausgeber 
den Text von einigen offenbaren Druck- oder Schreibfehlern befreit, wo- 
für die Vergilische Grundlage die sicheren Anhaltspuncte bot. So helfet 
es nun Z. 12 ‘aus den Wolken’ statt ‘auf den Wolken' des Originaldrucks 
(Aen. I, v. 46 *e nubibus'), Z. 23 ‘in grausem Gewölbe' für das ur- 
sprüngliche ‘in grausem Gewölke* (ebd. v. 56 ‘vasto antro’), Z. 106 statt 
des an sich evidenten Druckfehlers ‘den gräulichem Aufruhr', 'den gräu- 
lichen Aufruhr’, ferner Z. 130 ‘Cimothoe' (ebd. v. 148) statt der Verun- 
staltung ‘Cimothori. ' Mit Recht bleibt dagegen Z. 47 'Dei Opeia’ (la- 
teinische Lettern) im Texte stehen , denn diese Schreibung ist kein biofees 
Versehen. Wir sind hier auf diese Bemerkungen eingegangen, um die durch- 
gängig befolgte Methode, offenbare Schreib- oder Druckfehler, nicht aber 
irriges, wo es beabsichtigt war, sogleich im Texte zu corrigieren, aus- 
drücklich gut zu heifeen. Dass aber die jedesmalige Angabe des ursprüng- 
lichen Fehlers in den Anmerkungen nicht vermisst wird, ist selbstver- 
ständlich. Eine Variante des Abdruckes bei Hoffmeister (1. 22) ist übrigens 
in diesem Stücke übersehen: Z. 20 ‘noch' Hoffm. ‘wird.’ ln den folgen- 
den ‘Gedichten aus den Räubern’ (St XXX) ist uns keinerlei Be- 
danken begegnet, nur zeigt sich hier deutlich, wie es schon von Seite 
siner anderen Recension der vorliegenden Sammlung, auf die wir sogleich 
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zurückkommen, geltend gemacht ist, dass dieselben Ausgaben desselben 
Werkes mit constanten Buchstaben hätten bezeichnet werden sollen. Die 
Ausgabe, welche hier z. B. <& heißt, trägt im IL Theile den Buchstaben 0 
und umgekehrt jene, die hier unter fi verstanden ist, heifst dort Der 
II. Theil bringt übrigens unter dem Texte dieser Gediohte seines Orts 
eine noch umfassendere Varianten Sammlung. 

Das nächstfolgende Gedicht ist die 'Elegie* auf Weckerlin 
(St. XXXV). Dieses Gedicht hat die sachkundige Recension des Werkes 
im lit. Centralblatt (Jahrg. 1867, Sp. 1340 f.) herausgegriffen , um daran 
das Verfahren Goedeke's zu prüfen. Wenn hier mit Recht geltend gemacht 
wird, dass an ein Werk von der Wichtigkeit des vorliegenden von Seite 
der Kritik der strengste Maßstab gelegt und ihm gegenüber von Anfang 
an eine scharfe Controle geübt werden müsse, so ist es anderseits bedenk- 
lich, nach einem heraosgegriffenen Stücke allein die befolgte Methode 
zu beurtheilen. Es mag gestattet sein, bei unseren Bemerkungen über 
die Redaction dieses Gedichtes die immerhin sehr bemerkenswerthen Vor- 
würfe in jener Recension zu berücksichtigen. Zuerst wird entgegnet, dass 
der Titel des Gedichtes nach dem ersten Einzeldruck desselben gegeben 
sei, ohne dass dies gesagt und die späteren Varianten angegeben wären. 
Da jedoch Titel und Text überall nach der ursprünglichen Quelle, hier 
also nach jenem Einzeldrucke mitgetheilt sind, so braucht bei dem ein- 
zelnen Stücke dies nicht besonders bemerkt zu werden. Die Stücke mit 
ihren Titeländerungen werden übrigens an der Stelle, wo sie ihrem spä- 
tem, wiederholten Erscheinen gemäß einzureihen kommen, neuerdings 
aufgeführt, wobei auf den vorausgehenden Abdruck zurückgewiesen ist, so 
bezüglich der 'Elegie* in der Anthologie (S. 220), bezüglich der ‘Leichen- 
phantasie' (ebd, S. 250). Doch wäre es allerdings zweckmäßig gewesen, 
die Titelvariantcn mit vorausweisenden Citaten gleich ursprünglich zu 
geben. — Auch in dem vorliegenden Gedichte hat Goedeke Gelegen- 
heit gehabt, sein uns schon bekanntes Verfahren geltend zu machen, ein 
paar vereinzelte Abweichungen in der Schreibung zu Gunsten einer inner- 
halb des Textes selbst hervortretenden Regelmäßigkeit zu verändern. So 
hat er Z. 54 aus 'bünckte' 'blinkte', Z. 59 aus ‘Blick* 'Bük*, ebenso 
Z- 92 aus ‘Glückeswelle * 'Glükeswelle' gemacht, um die Vermeidung des 
*ok* durchzuführen, die sonst in diesem Einzeldrucke wie in den Drucken 
von Schillers Jugendarbeiten überwiegend hervortritt. Da nun selbstver- 
ständlich die ursprüngliche Schreibung hier überall unter den Varianten 
verzeichnet ist, so erscheint es jener Recension sogar zweifelhaft, ob auch 
wirklich die Originalausgabe, d, i, in diesem Falle der Einzeldruck, dem 
Texte zu Grunde gelegt sei. Ein genaueres Eingehen auf das überall 
befolgte gleiche Verfahren , wie wir es bereits oben an ein paar Bei- 
spielen kennen lernten, verwehrt diesen Zweifel, Aber eine andere Frage 
Ist es, ob Goedeke recht daran that, auf diese Weise von der diplomati- 
schen Treue in Wiedergabe der ursprünglichen Quelle abzugehen. Wir 
möchten dies entschieden verneinen. Denn einmal ist jenes Schwanken in 
der Schreibung nicht bloß für den Setzer, sondern auch für den Verfasser 
vorauszusetzen , wie es denn für die gesammte Orthographie jener Zeit 
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charakteristisch ist und vielfach auf schwankender Aussprache beruht, 
worauf wir in einem andern Theile dieses Aufsatzes noch zurückkoramen ; 
ran andern wollte man eine solche Methode nur einigerraafsen consequent 
durchfuhren, müsste man unfehlbar in ein textmacherisches Verfahren ge- 
rathen, das die bedenklichste Verwirrung zur Folge hätte. So war denn 
auch Goedeke in der Lage, nicht in allen und nicht überall in den ein- 
zelnen Stücken sein Verfahren anzuwenden. So viel wir sehen, ist der 
Abdruck der Texte des wirtemb. Repert. frei davon geblieben und in dem 
vorliegenden Gedichte wird es z. B. billig unterlassen, das ‘hochent- 
zickter* (Z. 131) oder ‘zurück* (Z. 142), wie es doch die Consequenz jener 
angeführten Correcturen verlangt hätte, dem Originaldrucke zuwider ab- 
zuändent. — Konnten wir es nur billigen, dass der Herausgeber Druck- 
fehler im Texte tilgt und nur in den Anmerkungen verzeichnet, so muss 
um so mehr darauf gedrungen werden, dass dies nur in zweifellosen Fällen 
Platz greife. Dies gilt jedoch keineswegs hinsichtlich der pronominalen 
Flexion des Adjectivs in dem Ausdrucke ‘Diesem komisch-tragischem Ge- 
wühl* (Z. 91), obwol gleich nachfolgend zu lesen ist ‘Diesem possenhaften 
Lottospiel* (Z. 93). Der Herausgeber corrigiert die erste Form nach der 
zweiten, während in jener Zeit das Schwanken pronominaler nnd nominaler 
A djecii vflexionen nach Bestimmungswörtern nicht selten begegnet. Wenn 
daher jene Recension die vorliegende Aendemng tadelf, so ist sie in vollem 
Rechte- Ebenso lässt sich der Vorwurf nicht abweisen, dass znr Note 96 
die Kömer’sche Ausgabe, welche übrigens in dem vorausgeschickten Quellen- 
Verzeichnisse überiiüssigerweise zweimal angeführt ist, und zur Note 81 
(in der dritten Variante ‘Pfaffen brüllend*) Hoffmeister’s Nachlese unbe- 
rücksichtigt bleibt. Das letztere Versehen ist dadurch veranlasst, dass 
Hoffmeister vorher den ganzen betreffenden Vers nach der Körner*schen 
Ausgabe citiert. Zu Z. 83 hat ferner auch Hoffmeister die Variante ‘Und 
die Metze*, was zu verzeichnen gleichfalls vergessen ist Beide Varianten 
kannte Hoffmeister offenbar aus Boas* Nachträgen, während er sonst dem 
Einzeldrucke folgt, wie dies Z. 28, wo er ‘Eisenklang*, Boas aber ‘Eisen- 
glanz* hat, entnehmen lässt Leider erst nach Abschluss des Bandes konnte 
der Herausgeber eine Copie des der Censur vorgelegten Ms. aus Petersen’s 
Nachlese vergleichen. Darnach erweisen sich die Lesearten des Einzel- 
druckes 'Manche brüllend* statt ‘Pfaffen brüllend', ‘Und die Falsche* statt 
Und die Metze*, sowie Z. 96 'boeheitsvollen* statt 'teu fei vollen* als Aende- 
rungen, welche Schiller selbst in Folge der Weisungen des Censors vor- 
nahm (hist-krit Ausg. L in den Nachträgen S. 368). Hoffmeister ist da- 
her im Irrthum, wenn er sie dem Drucker zuschreibt. Boas hat vermuth- 
Ech gerade diese Hs. aus Petersen’s Papiereu zu Grunde gelegt Wenn 
nun jene Recension verlangt, dass im vorausgeschickten Quellenverzeich- 
niase der Charakter der von Boas und Hoffmeister mitget heilten Ueber- 
liefemng in drei, vier Worten anzudeuten war, so ist dies streng genom- 
men eine unerfüllbare Forderung. Denn wir haben es hier, selbst mit 
Rücksicht auf den bezeichneten Nachtrag Goedeke’s, welcher dem Recen- 
senten entgangen ist, mit etwas problematischem zu tbun, das sich min- 
destens nicht durch eine kurze Andeutung, ohne auf das einzelne einzu- 
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gehen, erledigen lässt. Von den Einwendungen des Centr&lbl. gegen die 
äufsere Art des Variantendruckes möchten wir uns entschieden den Hin- 
weis auf das bewährte Verfahren der Philologen, insbesondere Lachmann's 
aneignen. Vor allem wäre das überflüssige Colon nach der Zahl, die auf 
die Textzeile weist, so wie der störende Gedankenstrich zwischen den 
Varianten zu tilgen. Ein Zeichen wie das letztere, welches auch inner- 
halb der Leseart selbst häufig genug Vorkommen muss, darf nicht zu- 
gleich auf diese Weise als blofses Trennungszeichen für das Auge ver- 
wendet werden. Wir möchten daher empfehlen, nach der Zahl jederlei 
Zeichen wegfallen, und die verschiedenen Varianten blofä durch Zwischen- 
schlag im Satze auseinander treten zu lassen, so wie dies z. B. in dem 
letzten Abdruck von Lachmann’s Nibelunge geschieht, worin verständiger 
Weise hinter der ci tierenden Verszahl auch der früher noch gebrauchte 
Punct beseitigt ist Wir möchten ferner statt der gothischen Majuskel zur 
Bezeichnung der verschiedenen Textesquellen die durchgängige Anwen- 
dung lateinischer Uncialen für räthlich halten. Nicht nur die Unschön- 
heit der erstem spricht dafür, sondern zugleich der letztem gröfsere Klar- 
heit für’s Auge, wodurch der Ueberblick gehäufter Buchstabenanführungen 
zu den Varianten wesentlich erleichtert und ein compresserer Druck, als 
jetzt der Fall ist, ermöglicht wäre. 

Was die dritte Aufgabe betrifft, welche die Herausgeber sich 
stellen, neben den WW. auch andere Belege zur Geschichte der geistigen 
Entwickelung Schillers einzureihen, so beschränkt sich die Ausführung 
auf Mittheilung von Zeugnissen über verlorne oder unterdrückte Schriften 
und Entwürfe des Dichters, so wie einiger zerstreut gedruckter Briefe aus 
der Epoche vor den Räubern. Doph bereits der zweite Band enthält nichts 
mehr dergleichen. Es wäre jedoch zu wünschen, dass nach beiden Rich- 
tungen und zwar für alle Perioden gleichmäfsig mit der Absicht, eine 
bestimmte Vollständigkeit zu erreichen, verfahren würde. Die Sammlung 
der Nachrichten über Arbeiten des Dichters, welche nicht zur Veröffent- 
lichung kamen, ja selbst über Pläne, deren Ausführung unterblieb, hängt 
mit dem Zwecke einer historisch - kritischen Ausgabe so nahe zusammen, 
dass eine umfassende Mittheilung der einschlägigen Zeugnisse sich von 
selbst empfiehlt Ohnehin ist zu erwarten, dass nichts, was in Schillers 
Nachlasse an Entwürfen sich findet, sei es auch noch so fragmentarisch, 
unberücksichtigt bleiben wird. Aber auch bezüglich der Aufnahme ein- 
zelner Briefe sollte dadurch jederlei Willkür der Auswahl ausgeschlossen 
sein, dmu» von vom herein alle jene Briefe Schillers, welche aufserhalb der 
besonderen Sammlungen derselben vereinzelt und zerstreut gedruckt und 
darum schwerer zugänglich sind, an ihrem Orte eingereiht würden. So 
konnte das Werk auch auf diesem Gebiete den Vorzug erschöpfender Voll- 
ständigkeit wenngleich in engerer Umgrenzung erreichen. Da aber das Vor- 
wort zum ersten Theile erklärt , dass zwar die Methode durch die ganze 


Sammlung dieselbe bliebe, hier aber genauer durchgeführt sei als später- 
hin. wo uns das Werden und Wachsen des Dichters und Menschen weniger 


anziehe, so scheint es, dass die angedeutete Vollständigkeit für die 
Bände kaum ip k>t. Die einschlägigen Belege des ersten 
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werden wir somit minder &1 b den Beginn der Durchführung einer Haupt- 
aufgabe des Werkes, denn als eine nebenlaufende Zugabe zu betrachten 
haben, die dem Fleifee Goedeke’s in den ihm zur besondem Redaction zu- 
gefallenen ‘Jugendversuchen’ zu danken ist. Ein gleiches ist der Fall, wenn 
im Anhänge zum ersten Bande ein Personenregister mit biographischen 
Notizen, ein Verzeichnis der Citate, Bemerkungen über ein paar ortho- 
graphische und sprachliche Eigentümlichkeiten der Jugend versuche, ferner 
ein Verzeichniss aller in den Gedichten dieses Theiles vorkommenden 
reichen und unreinen Reime so wie eine Auswahl aus dem Wortschätze 
an geschlossen sind. Das letztgenannte Verzeichnis nimmt mit Recht be- 
sonders auf die Composita Rücksicht, deren häufiger und mitunter kühner 
Gebrauch eine Eigenthümlichkeit Schiller’scher Jugenddichtung ist. Dabei 
wurde jedoch nicht selten bemerkenswertes übersehen und ganz gewöhn- 
liches aufgenommen, so fehlen Ausdrücke wie ‘jetzund* (S. 16), ‘bewehen* 
(S.29), ‘entathraen* (ebd.), ‘hinaufstaunen * (S. 62), ‘Ueberschauung* (S. 83), 
*Strahlenzüge* (S. 101) u. dgl. vieles, während etwa ‘bestaunen’, ‘staunen’, 
"überflügeln*, ‘Strahlenblicke* u. s. w. verzeichnet sind. Indes wie frag- 
mentarisch auch diese Beiträge zu einer philologisch -kritischen Bearbei- 
tung erscheinen, sie sind eine Zugabe über den Zweck und das Programm 
der vorliegenden Ausgabe hinaus, aus den Sammlungen und Studien Goe- 
deke’s ein willkommenes Geschenk, welchem gegenüber die Forderung ab- 
schließender Vollständigkeit, wie wir sie hinsichtlich der dritten in der 
Anlage des ganzen begründeten Aufgabe des Werkes geltend machen 
durften, billig zurückzuhalten ist. 

Die vorliegende Ausgabe ist auf fünfzehn Theile berechnet, deren 
Drnck rasch gefördert werden soll, da laut des Prospectes das Ms. be- 
reits vollendet ist. Die Ausstattung ist eine würdige, der Preis ein sehr 
mäfsiger. 

Während mit der gegenwärtigen Sammlung für Schiller eino 
umfassende kritische Ausgabe glücklich begonnen ist, ist für Goetho 
an eine ähnliche Gesaramtausgabe leider noch nicht zu denken. Bekannt- 
lich hat seit einer Reihe von Jahren Salomon Hirzel in Leipzig vor- 
zugsweise mit Rücksicht auf ein solches Unternehmen seine umfassende 
Goethebibliothek gesammelt. Der Katalog derselben, wie er als Ms. für 
Freunde gedruckt (März 1862) ') gegenwärtig vorliegt, lässt erkennen, 
welche unvergleichliche Grundlage eine kritische Gesammtausgabe in diesor 
Sammlung fände, wenn sie zudem durch Hirzel’s reichen Schatz biblio- 
graphischer Kenntnisse und durch seine zuvorkommende Bereitwilligkeit, 
welche schon mancher Arbeit über Goethe zu Gute kam, unterstützt wäro. 
Aber so lange das Archiv in Goethe’s Hause mit seinen nnentbehrlichen 
Hss. verschlossen bleibt, würde jede kritische Gesammtausgabe der Goetho’- 


') Nebenbei machen wir hier auf einen Irrthum des Katalo^es auf- 
merksam; S. 50 wird zu Nr. 153 der Jena’schen all£. Litzfcg. v. 
J. 1806 blofs eine einzige Recension, die vierte, verzeichnet, wäh- 
rend die drei vorhergehenden ausgeschlossen bleiben. Die Unter- 
zeichnung mit W. K. F. (Weimarer Kunstfreunde) bezieht sich zu- 
gleich aof die vorhergehenden Anzeigen. 
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sehen Werke ein verfrühtes Unternehmen sein. Deshaibauch hat Michael 
Bernays, der durch seine eingehenden, vom schönsten Erfolg begleiteten 
Studien über den Goethe’schen Text vor allen zur Redaction einer solchen 
Ausgabe 'berufen wäre, trotz HirzeTs Unterstützung von vorn herein auf 
ein solches Unternehmen verzichtet und einstweilen nur eine kritische 
Bearbeitung jener Werke, für welche dos Material vollständig vorliegt, 
in Aussicht gestellt. Hiedurch soll jedoch die kritische Gesammtausgabe 
vorbereitet und eine Grundlage geschaffen werden, auf der sie alsdann, 
wenn jene engherzige Zurückhaltung überwunden ist, um so sicherer der 
Vollendung entgegen gehen kann. Ueber die Methode seiner Forschungen 
hat Bernays in dem in der Ueberschrift dieses Aufsatzes genannten Werk- 
chen Rechenschaft gegeben und eine Reihe von Resultaten mitgetheilt. 
Die umfassenden Vorarbeiten, in welche wir hier einen Einblick bekommen, 
lassen ein Verfahren erkennen, das geradezu für Arbeiten ähnlicher Art 
als mustergebend bezeichnet werden darf. Nicht allein werden alle Aus- 
gaben der einzelnen Werke mit erschöpfender Genauigkeit verglichen, auch 
innerhalb derselben die Abweichungen der Nebendrucke durch Benützung 
möglichst zahlreicher Exemplare beobachtet. Auf diese Weise soll mit 
aller erreichbaren Sicherheit die Constituierung des ursprünglichen Textes 
unternommen, aus den nachfolgenden Verderbnissen das reine Gold dea 
Goethe'schen Wortes wieder hergestellt und zugleich eine vollständige 
Sammlung aller maftgebenden Varianten vorbereitet werden. Erfreulich 
ist es zu beobachten, wie von allen seinen Emendationen , deren Bernays 
im ganzen hundert und zwei Gelegenheit nimmt zu besprechen, keine 
einzige den augenscheinlichen Vortheil verkennen lässt, den der Text durch 
sie gewinnt. Unter diesen Emendationen betreffen bloft neunzehn einzelne 
Werke aus Goethe’s mittlerer und späterer Zeit, doch lassen sie entnehmen, 
dass Bernays bereits dem ganzen Umfange der Schriften seine Studien 
zugewandt hat Indessen lag es nahe, die Arbeit vor allem hinsichtlich 
der größeren Jugendwerke abzuschliefsen, für welche das Material bereits 
vollständig zugänglich ist, und die, durch die längste Reihe von Drucken 
hindurchgegangen, den gröbsten Corruptelen ausgesetzt waren. Demnach 
hat Bernays zuvor Werther, Götz, Stella und Clavigo einer eingehenden 
Bearbeitung unterzogen, als deren Frucht uns eine baldige kritische Aus- 
gabe des erstem versprochen ist 

Die Untersuchung über die Vulgata des Werther-Textes ergab 
ein ebenso eingreifendes als interessantes Resultat Zunächst war bei dem 
Mangel aller hs. Grundlagen auf die Originalausgabe (1. Aufl. 1774, Leip- 
zig, Weygand. 2. Aufl. 1775 ebd.) und auf die Abweichungen ihrer ver- 
schiedenen Drucke zurückzugehen. Der Text des Werther jedoch, wie er 
gegenwärtig vorliegt, hat bekanntlich die Bearbeitung zur Grundlage, die 
Goethe für die Sammlung seiner Schriften (bei Göschen in acht Bänden, 
seit 1787) veranstaltete. Nun ergibt sich aus den Briefen an Knebel, dass 
Goethe zum Behufs der Umgestaltung des Werther sich ein Ms. des Textes 
anlegen lieft, in welches er desto freier seine Aenderungen ein tragen 
konnte (Briefw. m. Kn. I. 38). Diese Niederschrift aber wurde, wie Bernays 
zu voller Evidenz nachweist, keineswegs aus einem Exemplare der Original- 
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aosgmbe, Bondern ans dem verderbten Nachdrucke genommen, welchen 
Himburg in Berlin von Gmthe’s Schriften erscheinen lieft und der eben 
jene authentische Sammlung bei Göschen vorzugsweise veranlasst hatte. 
Und weiter. Gerade die dritte Auflage jenes Nachdruckes, welche zu den 
Fehlern der ersten und zweiten Auflage noch eine Reihe neuer Corrup- 
telen hinzugefügt, gieng in jene Hs. über. Goßthe, auf die künstlerische 
Umarbeitnng des ganzen gerichtet, sah über die einzelnen Fehler hinweg 
and so kam es, dass die Verderbnisse der Hiraburg’schen Texte in die 
Göechen’sche und von da in alle folgenden Ausgaben sich hinüberscbleppten. 
Da ferner Göschen selbst einen gleichzeitigen Nachdruck der achtbändigen 
Ausgabe in vier Bänden veranstaltete, wobei neue Fehler hinzukamen, 
eben dieser Abdruck aber den folgenden Cotta’schen Ausgaben zu Grunde 
Hegt, so tritt neben jene noch eine zweite Hauptquelle der Textcorruption 
hinzu. Nach diesen Entdeckungen ist der Weg geebnet, auf welchem die 
Ausgabe des Weither in der Constituierung des Textes vorzugehen hat. 
Die Sammlung der Varianten wird dann die einzelnen Belege einer voll- 
ständigen Geschichte des Textes darbieten. Doch wird Bernays gut daran 
thun, sowol den Text der ursprünglichen Bearbeitung als jenen der Um- 
gestaltung für die Göschen'sche Ausgabe vollständig und gesondert zum 
Abdruck zu bringen, da wenn nur anmerkungsweise jener bei diesem oder 
umgekehrt zur Mittheilung käme, die Auffassung wesentlich beeinträchtigt 
wäre. Die Forschungen über den Werther, mit deren Darlegung sich der 
erste Abschnitt des vorliegenden Schriftchens beschäftigt, leiteten den 
Verfasser von selbst auch hinsichtlich der übrigen oben genannten Jugend- 
werke Goethe’s zu bedeutenden Resultaten. Der Text der Stella stammt 
gleichfalls aus der dritten Auflage des Himburg’schen Nachdrucks. Hin- 
sichtlich des Clavigo, dessen sämmtliche Drucke der zweite Abschnitt 
einer eingehenden Kritik unterzieht, und ebenso hinsichtlich des Götz 
ergab sich, dass der Text der Göschen’schen Ausgabe und somit der Vul- 
gata jenen der ersten Himburg’schen Ausgabe reproduciert, ein Umstand, 
der jedoch den beiden Werken keineswegs zum Vortheil gereichen sollte, 
denn gerade im Abdrucke des Clavigo und Götz zeigt die zweite und 
dritte Auflage Himburg’s einen Rückgang auf den Originaldruck, während 
die in der Göschen’schen Ausgabe benützte erste Himburg’sche Auflage 
von Fehlern erfüllt ist. Ein unglücklicher Zufall wollte, dass für den 
Teit des Werther und der 8tella einerseits und des Götz und Clavigo 
anderseits je die fehlerhafteste der drei Himburg’schen Auflagen dem 
Göechen’schen Drucke zu Grunde gelegt ward. Der dritte Abschnitt des 
Schriftchens bietet die Beispiele von Emendationen zu späteren Werken 
Goethe’s; sie sind wie die zu den gröfteren Jugendschriften mitgetheilten 
nicht selten ebenso überraschend als werthvoll, obgleich sie überall schon 
durch den unmittelbaren Rückgang auf den ersten Druck zu gewinnen 
waren. 

Kritische Ausgaben, wie sie für Schiller im Zuge, für Goethe in 
Vorbereitung sind, kommen zunächst dem Bedürfnisse und den Anforde- 
rungen des gelehrten Publicum s entgegen. Sie sind aber zugleich mit 
den Studien, auf denen sie beruhen und für welche sie weitere Veran- 
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lassung und Anhaltspuncte bieten, die beste Grundlage, um jene Texte 
in sicherer und fehlerfreier Weise herzustellen, die auf Verbreitung in 
den weitesten Kreisen berechnet sind. Auch in den Ausgaben des biofeen 
Textes für Laien ist die richtige die allein berechtigte Leseart. Aber 
die Sicherung derselben vorausgesetzt, ergeben sich hier aus dem Ver- 
hältnisse unserer jetzigen zur Sprache und Schreibung der Werke in der 
Zeit ihres ersten Erscheinens so wie aus dem Gesichtspuncte eines mög- 
lichst ungestörten Fortwirkens derselben im Volke eine Reihe von Fragen, 
welche eingehend zu erörtern gegenwärtig, wo der Markt mit einer Fülle 
von Ausgaben älterer Autoren überschwemmt wird, an der Zeit sein dürfte. 

Rudolf von Raumer hat bei Gelegenheit einer lehrreichen Be- 
sprechung von C. Mönckebergs ‘Beiträgen zur würdigen Herstellung der 
Lutherischen Bibelübersetzung 1 (Germania 1L 109 ff.) die verschiedenen 
Hauptarten, nach denen man in Ausgaben neuhochdeutscher Texte ver- 
fahren kann, principiell festzusetzen gesucht Man könne nämlich dabei 
1. sich zum Ziele setzen, das Schriftwerk mit allen Eigentümlichkeiten 
sowol der Sprache als der Rechtschreibung diplomatisch treu wieder- 
zugeben, oder 2. zwar die Sprache feststeilen, aber deren graphischen 
Ausdruck regulieren, oder 3. sowol die Sprache als die Rechtschrei- 
bung ändern. Während selbstverständlich das erste dieser Principe für 
den Text kritischer Ausgaben mafsgebend ist, kommen bei Ausgaben, 
welche für das allgemeine Publicum berechnet sind, die beiden anderen 
in Betracht. Werth und Geltung derselben soll demnach im folgenden 
näher untersucht werden. 

Nach dem zweiten der angegebenen Principe bliebe die Sprache 
des Denkmals unverändert, d. h. jede Veränderung, die nicht blofe die Dar- 
stellung der ausgesprochenen Laute für das Auge beträfe, sondern zu- 
gleich das Ohr berührte, jede Aenderung nicht blofe der Zeichen als sol- 
cher, sondern durch die veränderten Zeichen zugleich der beabsichtigten 
Laute wäre strenge auszuschliefeen. Nur dieselben Laute, die das Denk- 
mal vorführen will, gälte es, 'durch zweckmäfeiger geregelte Schriftzeichen 
wiederxugeben.* Bei den Classikern des 18. Jahrh., erklärt Raumer aus- 
drücklich (a. a. 0. 116), bestünde die ganze Abänderung zu diesem Behufs 
darin, dass wir den Autor in der Rechtschreibung der Gegenwart drucken. 
Wir wollen zuerst an einigen Beispielen zeigen, welche Grenzen mit einer 
solchen orthographischen Veränderung gegeben sind. Wenn der ursprüng- 
liche Text von Lessing’s Minna von Barnhelm ‘Budel’ (Lachm.- Malta. 
L561) für ‘Pudel’, ‘Kriepel* (ebd. 581) für ‘Krüppel*, ‘lüderlich ’ (ebd. 585) 
nicht liederlich*, ‘kützeln* (ebd. 602) nicht ‘kitzeln* und ähnliches mehr 
darbietet, so liegt hier unstreitig mit der abweichenden Schreibung eine 
abweichende Aussprache zu Grunde und jede Aenderung hätte zu entfallen. 
Ebenso wären bei Schiller etwa in den ‘philosophischen Briefen* die ur- 
sprünglichen Ausdrücke ‘Schröknisse* (Thalia 1786. 111. Heft, S. 106), 
'Schröken* (ebd. 112), ‘ligt* (ebd. 121), ‘versprützen* (ebd 129) in ihrer 
abweichenden Vocalschreibung unangetastet zu lassen, desgleichen die 
Gemination des ‘f* in ‘Stufe* (ebd. 112) u. dgl. vieles. Ist nun schon dem 
vorausgesetzten Principe gemäfe in allen diesen und ähnlichen Fällen, wo 
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mit der Durchführung der heutigen Orthographie zugleich eine Verände- 
rung der Laute augenscheinlich ist, die erstere ausgeschlossen, so ver- 
wert sich um so deutlicher jederlei über die blofse Orthographie hinaus- 
greifende Aenderung zu Gunsten des heutigen Sprachgebrauchs. 

In vielen Fällen aber wäre das Recht orthographischer Neuerung 
durch sich klar. Wenn ich in jenem Texte von Lessing ‘hohlt aus* in 
*holt aus’, ‘vermaledeyte * in ‘vermaledeite*, selbst ‘Gläßchen* in ‘Gläs- 
chen* u. 8. w. verändere, in jenem von Schiller ‘Hoffnung* statt ‘Hofnung*, 
‘Tortrefflichkeit* statt ‘Vortreflichkeit*, ‘Glückseligkeit* statt ‘Glückseelig- 
keit’ setze, so ist damit der ursprüngliche Laut nicht getroffen und dem 
vorausgesetzten Principe gemäfs die Neuerung erlaubt Nicht überall er- 
schiene das Recht hiezu in gleicher Weise evident; wenn wir beispiels- 
weise hei Lessing ‘ich erschreck* (a. a. 0. S. 555), 'Rocken* (ebd. 565) im 
Sinne unserer heutigen Orthographie in ‘erschrak 1 und ‘Roggen*, wenn 
man ebenso in jenem Schiller’schen Texte etwa das häufig wiederkehrende 
‘difi* in ‘dieß’, 'töden*, ‘todes’ in ‘töten*, ‘totes* verwandeln wollte, so 
würde dagegen, wie in zahlreichen anderen Fällen, gegründete Einsprache 
zu erheben sein, ln ‘erschrack* zeigt sich noch die alte Kürze des ersten 
Ablauts, 'Rocken' (so auch Luther 2. Moses 9, 32) entspricht besser dem 
hochdeutschen Lautstande, in Schillert ‘diß * wird der Kundige eine Nach- 
wirkung der ursprünglichen Kürze, in ‘töden* das dem alemannischen 
eigentümliche Festhalten an der inlautenden echten Media (vgl. Wein- 
hold, alem. Gr. S. 142 f.) nicht verkennen. In manchen Fällen dürfte 
man zur Aenderung selbst dann sich nicht berufen sehen, wenn im ur- 
sprünglichen Texte unsere neben der veralteten Schreibung einhergeht. 
So begegnet freilich in jenem Schiller’schen Originaldrucke öfter auch 
‘dieß* neben ‘diß*, es findet sich neben der Schreibung ‘todes* noch kurz 
vorher ‘die todte Raupe* (a. a. 0. S. 116 vgl 138 ‘das tode Gebiet*), so 
wie darin neben 'Schrökniss* ‘schrekliches* (105) und ‘Schrekbilder* (112) 
Forkommt. Hier aber und in den gleichen Fällen ist offenbar die ver- 
schiedene Schreibung das Zeichen einer schwankenden Aussprache und 
gewährt in einem einzelnen Puncte ein Bild von dem nachwirkenden 
Widerstande des particulären und mundartlichen gegen die zur Herrschaft 
dorchgedrongene Gemeinsprache. Es ergibt sich von selbst, dass um so 
mehr, wo es sich von vornherein um den diplomatisch genauen Abdruck 
des ursprünglichen Textes handelt, dergleichen Schwankungen zu conser- 
vieren sind und dass daher, um auf einen früher besprochenen Punct 
zurückzugreifen, Gcedeke keineswegs berechtigt war, in den Jugendgedich- 
ten Schillert an mancher Stelle derlei Verschiedenheiten durch Einfüh- 
rung gleichförmiger Schreibung zu verwischen. Mit Recht spricht Raumer 
sich entschieden gegen die Ansicht Hupfeld’s aus, welcher in seiner Be- 
urtheilung der BindseiTschen kritischen Ausgabe der Luther’schen Bibel- 
übersetzung (Neue Jen. allg. Lz. 1842, S. 1090 ff.) nebenbei auch eine 
Handausgabe des blofsen Textes verlangt, darin eine Gleichförmigkeit der 
LutheFschen Orthographie durchgeführt werden sollte, wobei der Begriff 
orthographischer Verschiedenheiten nicht auf das nur dem Buchstaben 
nach verschiedene, für’s Gehör aber gleichlautende zu beschränken wäre. 
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sondern auch Formen zu umfassen seien, die auch fttr’s Gehör verschieden 
sind, wofern sie nur in der letzten Periode der Lutherischen Original- 
drucke als gleichgeltend gebraucht werden und also der willkürlichen Ver- 
tauschung anheim fallen. An eben diesem Nebeneinanderlaufen verschie- 
dener Formen, hebt Raumer hervor, lasse sich das Eindringen, Umsich- 
greifen und endliche Siegen von Laut Verhältnissen beobachten, welche 
früherhin der Schriftsprache fremd waren; selbst bei den Umwandlungen 
der bloA gesprochenen Sprache werde sich die Sache so verhalten, dies 
durch einen meist durch die leisesten Uebergänge vermittelten, bisweilen 
aber auch sprunghaften Wechsel der Laute Doppelformen entstehen, die 
in demselben Volksstamm nebeneinander herlaufen, bis endlich die jüngere 
über die ältere den Sieg davon trägt (a. a. 0. S. 114). Dies gilt jedoch, 
müssen wir hinzufügen, nicht allein rücksichtlich der Werke des 16. J&hrh., 
in denen eine aus ihnen selbst entnommene Regelung der Orthographie 
das Schwanken der Schreibung überall dort berücksichtigen müsste, wo 
ein Schwanken im Laute selbst zu Grunde liegt, es gilt dies nicht minder 
von den selteneren Fällen schwankender Schreibung in Originaltexten des 
vorigen Jahrhunderts, wenn mit der Durchführung unserer gegenwärti- 
gen Orthographie zugleich der immerhin noch schwankende LautBtand 
betroffen wäre. 

Wol ist keine Frage, dass dem nicht gelehrten, also dem gröAern 
Theile der Leser, denen unsere Classiker Gemeingut bleiben sollen, die 
Bewahrung der ursprünglichen Orthographie in dem bezeichnten Kreise 
so wie der sonstigen Abweichungen von Unserer heutigen Schriftsprache 
AnstoA bieten, ja nicht selten störend erscheinen wird. Schon die heraus- 
gehobenen Beispiele lassen dies entnehmen, sprachliche Abweichungen 
werden wir später noch zur Gonüge kennen lernen. Der AnstoA wäre da- 
durch nicht gemildert, dass in allen Fällen, wo das vorausgesetzte Prindp 
es gestattet, unsere gegenwärtige Orthographie zur Anwendung kommt 
Im Gegentheil, das abweichende träte auf diese Weise, weil es mitten in 
einem Texte begegnete, der sonst unsere Schreibung durchführt, um so 
auffallender hervor. Uebrigens ist zu bedenken, dass bei diesem Verfahren 
gerade dasjenige, was dem gewöhnlichen Leser den geringem AnstoA böte, 
beseitigt, dagegen das ihm zumeist in den Eigentümlichkeiten des ur- 
sprünglichen Textes auffällige bewahrt bliebe. Denn das zumeist auffällige 
ist doch offenbar überall dort vorhanden, wo der Leser durch die abwei- 
chende Schreibung zu einer abweichenden Aussprache genötigt ist, also 
gerade in den Fällen, in denen unser Princip ein Festhalten der alten 
Grundlage gebietet Hier ist mit dem Auge zugleich das Ohr berührt, 
während über Verschiedenheiten der ft hem Schreibung, welche keine 
abweichende Aussprache bedingen, das Auge sich leichter hinwegsetzen 
oder daran sich mindestens beider gewöhnen wird. Hiezu kommt, 
die Neuerungen der Orthographie, wie sie mit Durchführung des voraus- 
gesetzten Principe gegeben wären, keineswegs übermäAig zahlreich und 
bedeutend sind. Raumer hat selbst' an einem andern Orte (in d. Ztschr. 
Jahrg. 1855, 8. 10 f) darauf hingewiesen, dass unsere heutige Schreibung 
nicht nur im wesentlichen, sondern auch in den meisten Zufälligkeiten 
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aeboo ror Adelung’s Auftreten festgestellt war. Dies gilt aber gerade von 
den Pillen, in denen keine Verschiedenheit des zu Grunde liegenden 
Lautes vorliegt» also in den Fällen, in denen dem besprochenen Verfahren 
gemäß die Neuerung der Orthographie allein statthaft wäre. 

Es ist somit klar, Ausgaben nach dem vorausgesetzten Principe 
können unmöglich durch den Zweck empfohlen werden, dem Laien einen 
Text zu bieten, den er anstoßfrei sich anzueignen, noch weniger in allen 
8tücken als Grundlage seiner eigenen Sprache und Schreibung benützen 
könnte. Belässt man darin jene Abweichungen, welche von jenem Grund- 
sätze gefordert sind, so verschlüge es nichts, auch die übrigen minder 
auffälligen Eigen thümlichkeiten zu bewahren. Welchem Zwecke somit soll- 
ten dergleichen Ausgaben entsprechen? Raumer antwortet, Bie empfehlen 
neh in einem gewissen Bereiche bei der Ausgabe von Gesammt werken, 
fügt jedoch hinzu, dass rücksichtlich der Literatur des 16. Jahrh. die 
Schwierigkeiten einer wirklich sichern Regulierung der Rechtschreibung 
und blofs der Rechtschreibung in vielen Fällen sich so grofs zeigen 
würden, dass man lieber auch bei Gesamm tausgaben die Ausgabe jeder 
Schrift, für deren Aufnahme man sich entschieden hat, in ihrer eigenen 
Rechtschreibung wiedergeben möge. Diese Schwierigkeiten, meint er, fielen 
bei unseren Classikern des 18. Jahrh. hinweg, wenn wir sie ohne Aende- 
rung der sprachlichen Grundlage in unserer gegenwärtigen Rechtschrei- 
bung drucken lassen. Aber abgesehen davon, dass, wie aus dem oben 
entwickelten sich von selbst ergibt, der Schwierigkeiten genug Zurück- 
bleiben, wobei man über das Recht der Aenderung im Zweifel sein wird, 
so ist mit der größern Leichtigkeit seiner Durchführung noch nicht zu- 
gleich über den Werth und Zweck des bezeichneten Principes entschieden. 
Der Gelehrte wird sein Bedürfnis, die Abweichung des gegenwärtigen von 
dem ursprünglichen Lautstande oder die bezüglichen Abweichungen eines 
früheren von einem späteren Werke desselben Verfassers kennen zu lernen, 
entweder aus dem Originaldruck selbst oder aus kritischen Ausgaben be- 
friedigen wollen, er verlangt nicht nach dergleichen Textbehandlung. Für 
den Laien aber bliebe man damit auf halbem Wege stehen, man würde 
um seines Bedürfnisses einer anstoßfreien Lectüre willen und um es ihm 
zu ermöglichen, die neuhochdeutsche Schriftsprache aus den Classikern 
selbst sich anzueignen, in dem Bereiche des minder wesentlichen und 
aufiallenden die wünschenswerte Einheit der Schreibung und die Ueberein- 
«dmmnng derselben mit unserem gegenwärtigen Gebrauche zur Durch- 
führung bringen, hingegen dasjenige bewahren, woran er zumeist Anstoß 
nehmen müsste. Und wie dergleichen Ausgaben weder dem Bedürfnisse 
des Gelehrten noch jenem des Laien entsprechen, so sind sie auch keines- 
wegs vom Stand puncto des Unterrichtes aus gefordert. Denn die Bewahrung 
all der sprachlichen und orthographischen Eigentümlichkeiten, welche in 
der Strenge jenes Verfahrens liegt, ist dem Zwecke des Unterrichtes auf 
seinen unteren Stufen, die Aneignung der gegenwärtigen Sprache und 
Schreibung vorzüglich durch die Lectüre zu fördern, geradezu entgegen. 
Auf den oberen Stufen des Unterrichtes aber, wenn diese Aneignung bereits 
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gesichert ist and die sprach- and literarhistorischen Seiten der Lectftro 
aur Geltung gelangen dürfen, hätten augenscheinlich die orthographischen 
Neuerungen neben den nicht zu verändernden Particularitäten keinen 
rechten Sinn mehr. Hier darf man auch in Schulausgaben den ursprüng- 
lichen Text unbedenklich zu Grunde legen, ja es scheint gerathen, wenig- 
stens hinsichtlich ein paar ausgewählter Denkmale, dies ausdrücklich za 
begehren, um den Schülern das frühere Schwanken und allmähliche Wer- 
den unserer heutigen Aussprache und Schreibung zu vergegenwärtigen. 
Wir befänden uns somit dem Gesagten zu Folge in Verlegenheit, wenn 
wir für das zweite der Principe Raumer’s, das er ausdrücklich hinsicht- 
lich der Autoren des vorigen Jahrhunderts gelten lässt, einen maßgeben- 
den Zweck, und für die Ausgaben, die hiernach gefertigt wären, ein Publi- 
cum zu bezeichnen hätten, in dessen Bedürfnisse sie liegen sollten. 

Es bleibt Bonach für Laienausgaben nur das dritte der angegebenen 
Principe zurück, wonach nicht blofs die Orthographie, sondern zu- 
gleich sprachliches im Sinne unseres gegenwärtigen Gebrauches ge- 
ändert werden dürfte. Mit Bestimmtheit macht Raumer geltend (a. a. O. 
S. 118), dass das nicht philologisch gebildete, das allgemeine Publicum 
seine Classiker in der Sprache zu lesen begehrt, die ihm selbst als gegen- 
wärtig zu Recht bestehende Schriftsprache cingeprägt worden ist Und in 
der That, sämmtliche Ausgaben der Werke unserer classischen Literatur- 
periode, welche für den Gebrauch des großen Publicums bestimmt sind, 
haben diese dritte Art der Textbehandlung durchgeführt Mit dieser That- 
sache allein schon ist das Bedürfnis der l4uen bestätigt, jene Werke ohne 
die störenden Hindernisse, welche ihre nicht selten veraltete Sprache und 
Schreibweise darbietet, zu genießen und sich anzueignen. Unsere classi- 
schen Autoren selbst haben in späteren Ausgaben einzelner ihrer Werke 
oder in deren Sammlungen sich Aenderungen angelegen sein lassen, die 
unter den Gesichtspunct dieser Art der Textesbehandlung fallen. Was 
auch sie thaten oder doch wenigstens zustimmend geschehen ließen, ist 
eben seither die allgemeine Verfahrungsart der Verleger geblieben. Je 
verbreiteter jedoch der Gebrauch, desto näher liegt es, mit wissenschaft- 
licher Kritik dies Verfahren zu überwachen und von dieser 8eite her die 
gangbaren Ausgaben zu controlieren. 

Es entsteht nun die Frage, innerhalb welcher Grenzen sich diese 
Neuerungen zu halten haben, um Zufall und bloßes Belieben auszuschließen 
und die ursprüngliche Grundlage vor Schädigung und Aenderung ohne Noth 
zu bewahren. Gewiss wird man mit Raumer sagen können, dass derlei Aende- 
rungen möglichst zu beschränken sind, dass man nicht willkürlich darauf 
losändere, sondern mit Einsicht in sein Thun, dass man nicht beliebige 
grammatische Vorurtheile, sondern den wirklich veränderten 
Gebrauch der gebildeten Gemeinsprache entscheiden lasse (a. a. O. 
S. 118 f.). Wir möchten hinzufügen, dass jede Aenderung durch den Zweck 
gerechtfertigt sein müsse, einen entschiedenen Anstoß der Lectüre so 
entfernen. Doch lässt sich im allgemeinen über diese Frage schwer eine 
Entscheidung treffen, welche einen sicheren Maßstab an die Hand gäbe. 
Es wird deshalb ersprießlich sein, Statthaftigkeit und Schranken jener 
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AeBdarnngen nach ihren besonderen Seiten und in einzelnen Fällen in Be- 
tracht xu ziehen. 

Was zunächst jene Neuerungen betrifft, bei denen es sich nicht um 
die Bezeichnung der Laute, sondern um orthographische Aeußerlichkeiten, 
l R die Interpunction , handelt, so ist das Recht und die Zweckmäßig- 
keit derselben durch sich klar. Ebenso hat die Schreibung der einzelnen 
Laute des Wortes nach neuerer Weise, 'ohne dass mit der Veränderung 
«ines Zeichens zugleich der Laut selbst alteriert ist, durchaus nichts be- 
denkliches. Aber auch in allen Fällen, wo unsere gegenwärtige Schreibung 
zugleich eine verändert festgesetzte Orthographie betrifft, wird die Durch- 
fjhnmg von Neuerungen keinen wesentlichen Schwierigkeiten unterliegen. 
Beispiele für die letzten beiden Fälle liegen im vorhergehenden, ein paar 
seien noch hinzugefügt. Wenn Schiller in den Originalausgaben der Ju- 
geadwerke, die Thalia mit einbezogen, in denen er bekanntlich die Ortho- 
graphie und die Correctur sich selbst angelegen sein liefs, öfter, wo wir 
'ä* zu setzen gewöhnt sind, V setzt: 'heßlich, 'Ether* (Aether), wenn 
hier das 'y* in Fällen erscheint, wo wir es längst beseitigten: 'frey\ 
'Eyd' XL dgL, ebenso die Doppelung der Vocale behufs der Dehnung: 
Haabe’, Quaal*, so ist in allen diesen Beispielen unzweifelhaft die Ein- 
fthrung unseres Gebrauches eine bloße Veränderung für das Auge. Ebenso 
sicher aber wird man 8chiller’s *ligt*, 'diß*, 'Pflaum* (Flaum), 'Triumpf*, 
Ibais' (Kreis), 'faig* (feig) umändern können, obwol hier und in zahl- 
reichen ähnlichen Fallen möglicher oder evidenter Weise eine abweichende 
Auwprmche zu Grunde liegt. Wir können nicht darauf eingehen zu ent- 
wickeln, welchen Gewinn die Reform unserer gegenwärtigen Schreibung 
aas der Einsicht in die Originaldrucke unserer classischcn Autoren zu 
ziehen im Stande wäre, welche Winke für wünschenswerte Verbesserungen 
x. R. darin liegen, wenn in der Ausgabe von Schillert WW. (1862 besorgt 
durch Meyer) ‘Strahl*, 'Thräne*, 'Thron', 'Armuth*, ‘Wuth*, 'Muth*, 'deß- 
vegen', 'gewiß* u. s. w. zu finden ist, während an den gleichen Stellen 
bereits der Druck in der Thalia das zweckmäßigere 'Stral*, 'Träne*, ‘Tron*, 
‘Armut*, 'Wut*, 'Mut*, 'deswegen*, 'gewis' entnehmen lässt Aber ander- 
seits wird man beobachten können, dass bereits in den ursprünglichen 
Drucken unserer classischen Autoren mit der schließlichen Niedersetzung 
unterer Schriftsprache zugleich die Schreibung im allgemeinen ihre Rege- 
hmg gewann, dass daher alles willkürlich doctrinäre Eingreifen in die 
Orthographie gegen die* schriftmäßig erfolgte Entwickelung des Neuhoch- 
deutschen selbst gerichtet wäre. 

Neben die Veränderungen orthographischer Art tritt die Gruppe 
der Fälle, in denen es sich nicht um die Elemente des vorkommenden 
Wortes, die einzelnen Laute desselben und deren Schreibung, sondern um 
das Wort selbst als solches nach seinen übrigen grammatischen Be- 
ziehungen und zunächst um seine Beugungsformen handelt. Doch 
möchten wir theoretischer Genauigkeit wegen bemerken, dass wir die 
fälle, wo die Verschiedenheit der Schreibung auf einer Verschiedenheit 
der Ableitung des Wortes selbst beruht, in der orthographischen Gruppe 
mitbefasst dachten. Die Verschiedenheit der Ableitung als Grund unserer 

12 ♦ 


Digitized by v^ooQle 



100 Zur Textbehandlung neuhochd. Classiker u. s. w., ang. v. K. TomascheJk. 

häutigen veränderten Schreibung liegt häufig erkennbar auf der Ober- 
fläche. Für unser ‘trügen*, ‘betrügen*, welches wir zu ‘Trug* ziehen, hat 
Goethe anfänglich noch ‘triegen*, für unser 'verdrießlich* (zu ‘verdrießen *) 
schreibt Schiller ‘verdrüßlich* (zu ‘Verdruss’), sein ‘schröklich* gehört 
zum mundartlichen der ‘Schrocken* u. s. w. Aber auch wenn hier die ver- 
altete Schreibung, wie iro ersten Beispiele, die richtigere Ableitung Ar 
sich hat, wird die Neuerung einem Bedenken nicht unterliegen. Die eigent- 
lichen Schwierigkeiten treten erst bei Neuerungen ein, welche über du 
orthographische Gebiet hinausgreifen. Hier werde es erst noch ein- 
dringender Erörterungen bedürfen, sagt Baumer (a. a. 0. S. 1161), 
ob und inwieweit Aenderungen gestattet sind. Um zu einigen sicheren 
Directiven zu gelangen, wollen wir sogleich an die Betrachtung von Bei- 
spielen gehen und zu diesem Behufe zunächst sammtliche Neuerungen, 
welche Lessings Minna in der gewöhnlichen Göschen’schen Ausgabe 
(uns liegt vor die Sammlung in zehn Bdn. 1841. 11. Bd. 147 ff.) erfahren 
hat» nach gewissen Gruppen zusammenstellen und prüfen. 

Wenn daselbst Formen, wie ‘verfertiget’ (L. M. S. 549), ‘sitzet* 
(ebd. 551), ‘unterstützet* (ebd. 625) u. s. w. in ‘verfertigt*, ‘sitzt’, 'unter* 
stützt* u. s. w. verändert werden, so ist dagegen nichts einzu wenden. Doch 
war in dem königl. Handschreiben, welches im letzten Acte zur Verlesung 
kommt, der gleiche Archaismus (‘erkläret*, 'aufgekläret* ebd. 627), dahier 
der Stil nach des Königs eigentümlicher Schreibweise gefärbt ist und 
bleiben soll, keineswegs zu verwischen. Dass ferner Formen, wie 'sähe* 
(z. B. 553) in ‘sah’, ‘Feuermauren* (ebd.) in ‘Feuermauern*, ‘unterwegens* 
(609, 616) in ‘unterwegs* geändert werden, ist nur zu erwarten. Auch 
hätte das ‘ihrentwegen * in einer Rede Minnas (614, Göschen 237) nicht 
sollen stehen bleiben. Durchaus kein Anlass jedoch lag vor (558), 'sechs 
Jahr* in ‘sechs Jahre’ (Gösch. 159) abzuändern, während ‘einundzwanzig 
Jahr* (570) bewahrt ist (159). Wie in diesem unbedeutenden Falle an 
der Lessing'schen Form niemand sich stoßen kann, da sie noch heute 
gestattet ist, so mag aus gleichem Grunde (569) 'Schreibezeug* (bei Gösch. 
‘Schreibzeug* 137), (612) ‘heute Vormittage* (Gösch. ‘Vormittag’ 233), 
(627) 'ein Ge&lle’ (Gösch. ‘Gefallen* 254), (554) '(das Bißchen) Friede’ 
(Gösch. '. . . Frieden * 153) immerhin zu belassen sein. Zweifeln könnte man, 
ob (571) 'Nasenweise’ (Gösch. 'Naseweise* 177) zu dulden ist, da es frag- 
lich sein mag, ob hier nur der überwiegende oder der ausschließend 
herrschende Sprachgebrauch zu Gunsten der Aenderung spricht Dagegen 
ist entschieden die Form ‘Mädchens’ (578 'wenn alle Mädchens so sind.... 
so sind wir sonderbare Dinger*) zu bewahren, denn hier handelt es sich 
gar nicht um einen archaistischen, sondern um einen vulgären Gebrauch, 
der heute ebenso Vorkommen darf wie zu Lessings Zeiten und doch steht 
hier bei Göschen (186) 'Mädchen*, während das analoge ‘Dinger* belassen 
ist Leasings ‘währendes (Krieges*) (573), 'währender (Mahlzeit*) (601) 
ändert hingegen mit Recht unsere Ausgabe in 'während des', 'während 
der* (180, 218), da dieser Gebrauch der Partidpialpräpoaition, überall aus 
der gleichen Genetivflexion hervorgegangen (vgL Grimm, Gr. Hi, 269 £), 
heutzutage allein üblich ist Gleich erklärlich ist die Aenderung von 'Öftrer* 
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(567 f 578) in 'öfter*, weil wir hier ungleich wie bei 'mehrere* die an 
Grande liegende Gemination der steigernden Bildungssilbe längst schob 
«nfgegeben haben. Ueberflüssig aber ist es, wenn die corrigierte Form 
“▼erlogner* (573) und 'unebnes* (591) in 'verzogener* (Gösch. 179) und 
“unebenes* (Gösch. 204) umgewandelt erscheint. Auch war das Lessing’sche 
“kömmt* (z. B. 552) nicht in 'kommt*, wie es überall der Fall ist, zu 
verändern. 

Gehen wir zu einer Gruppe anderer verwandter Fälle über. Der 
Lachmann’sche Text hat (559) 'gefodert*, (557 , 559) 'Foderungen*, der 
Gfechen’sche (157, 160) 'gefordert*, 'Forderungen.* Da nun in jenem auch 
“fordere* (z. B. 575) erscheint und gegenwärtig, in der Prosa wenigstens, 
die syncopierte vor der ursprünglichen Form des Wortes zurückgetreten 
Ist (vgL Grimm, Wörterb. III. 1867 f.), so mag die Aenderung hingehen. 
Den nhd. Unterschied des 'wann* (quando) von 'wenn* (si), den wir heute 
durchgängig befolgen, kennt Leasings Minna nicht ('wenn ist es Ihr am 
gelegensten ’ 583, 'seit wenn’ 592 vgl. 608, 619, dagegen 636 'wann kann 
kh . . . . haben?*). Der bestimmten Scheidung ferner von 'vor* und 'für* 
zuwider, welche im Nhd. zuerst schwankend hervortritt, bis sie gegen- 
wärtig als vollzogen gelten kann, findet sich in der Minna noch 'vom 
erste* (557 u. öfter). In beiden Fällen ist somit die Aenderung statthaft, 
doch möchten wir darum noch nicht ‘Vorbitterinn* (626) in 'Fürbitterin * 
verwandeln, wie zwar nicht die Göechen’sche , wol aber die Cotta’sche 
Schulausgabe mit Anm. thut (S. 102) *), da in diesem Worte und dem 
entsprechenden Verbum wie in einigen anderen Fällen (vgl. ‘Fürwitz’ und 
'Vorwitz*, 'vor lieb nehmen*, ‘Stück vor Stück’) noch jetzt das Schwanken 
besteht Die ältere Vermischung ferner von 'fliegen* und ‘fliehen’ (578 
‘flieht auf sie zu*, 579 ‘ihm entgegenfliehend *) dürfte kaum als gänzlich 
beseitigt und störend gelten, daher sie bei Göschen mit Recht bewahrt 
ist (Schulausg. 'fliegt*, ‘fliegend’). Als bereits veraltet durfte hingegen 
'ohngeachtet* (580, 624), ‘ohnlängst* (606) wol geändert werden, ebenso 
wenn statt der alten Adjectivform ‘gewöhne’ (563 ‘ich kanns unmöglich 
wieder gewöhne werden’) die jetzt allein übliche Participialform 'gewohnt* 
eingeführt wird (Gösch. 166). Weshalb jedoch die Göschen'sche Ausgabe 
das ursprüngliche ‘Winspel (Rocken*) (565) in ‘Wispel* ändert (168), ist 
nicht abzusehen, da es ein locales Fruchtmafs bezeichnet, dessen Wort- 
form im mittleren Deutschland in der That ‘Winspel* lautet Ebenso 
müssen wir uns gegen eine andere Aenderung aussprechen. Lessing lässt 
Wernern sagen: 'da (als Tellheim in Thüringen Winterquartier hatte) 
besorgte ich in Leipzig Mundirungsstücke* (596): bei Göschen 'Montirungs- 
stücke* (212). Hier hat Lessing offenbar absichtlich seinem Wachtmeister 
die verderbte Form in den Mund gelegt. Unstatthaft ist es gleicherweise, 
wenn die genannte Schulausgabe Just’s ‘Schleifwege’ (585, Göschen ebenso 
196) in 'Schleichwege* (46) verwandelt, denn wäre das Wort gegenwärtig 

*) In dieser Ausgabe hatte der Herausgeber, Verfasser des gegen- 
wärtigen Aufsatzes, der Verlagshandlung gegenüber nicht voll- 
kommen freie Hand, insbesondere nicht in Bezug auf die ortho* 
graphischen und sprachlichen Neuerungen. 
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auch ungebraucht, so ist es an sich verständlich und könnte immerhin 
wieder zur Anwendung kommen. Ueberhaupt möchten wir den Ersatz 
abgestorbener Wörter durch andere strenge verwehren. Hier läge ein Ein- 
griff in die materielle Grundlage des Textes vor, welcher allenthalben 
auszuschlieften ist. Ohnehin finden sich der abgestorbenen und unver- 
ständlich gewordenen Wörter in unseren classischen Werken des vorigen 
Jahrhunderts nur äufserst wenige und für die Verständlichkeit des Textes 
hat nicht die Textesbehandlung, sondern der Commentar zu sorgen. 

Den voranstehend besprochenen Beispielen, wo Beugungsformen 
oder wo im weiteren Sinne etymologische Seiten des Wortes un- 
mittelbar betroffen sind, reihen wir die syntaktischen Fälle an. Wenn 
Francisco den Genetiv 'der Fräulein’ (573) braucht, so war hier offenbar 
das vulgäre beabsichtigt und die Aenderung (Schulausg. 31) hatte ebenso 
xu unterbleiben, wie wenn 'ein Mädchen, die sie liebt* (611) in . das 
sie liebt* umgeschrieben wird (a. a. 0. 82). Unverkennbar behaupten gegen- 
wärtig die Flexionftn der N-Declination beim attributiven Adjectiv nach 
Bestimmungswörtern die Herrschaft, insbesondere können die früheren 
Fälle eines abweichenden Gebrauches nach dem bestimmten Artikel als 
entschieden veraltet und störend gelten. Es darf daher 'unter die zu rati- 
habirende Schulden* (614) wol geändert werden (bewahrt bei Göschen 235)^ 
ebenso wie etwa bei Schiller 'die bange Tränenlasten * (acc. — Thalia 1786, 
Heft I1L 124). Die pronominale Flexion nach anderen Bestimmungswörtern, 
wo sie, im Plural besonders, noch sehr häufig im vorigen Jahrhundert 
begegnet, lassen wir leichter hingehen. Es verschlägt daher nichts, wenn 
in der Minna bei Göschen 'meine übrige Sachen’ (acc. 565) belassen ist 
(155), nur hätte dann ebenso 'diese eigene Angelegenheiten ’ (571) nicht 
geneuert werden Bollen (176). Ebenso mag etwa im 'Verbrecher aus In- 
famie* Schillers, 'seine gefallene Schwestern’ (acc. — Thalia 1786, Heft IL 24) 
oder in den 'Kraniohen des Ibycus *, 'so schreiten keine ird’sche Weiber* 
(geändert Ausg. 1862, I. 227) immerhin bewahrt bleiben, namentlich die 
letztere Stelle. Denn, wie wir hier anmerken möchten, in der über das 
gewöhnliche ohnehin hinausliegenden Sprache des Verses sind wir viel mehr 
geneigt, das von unserem Gebrauche abweichende ungestört aufzunehmen, 
ln Bezug auf die syntaktischen Aenderungen möchten wir überhaupt als 
Regel geltend machen, in allen auch nur entfernt zweifelhaften Fällen an 
dem ursprünglichen festzuhalten. Hier kann so leicht Sinn und Farbe 
des Textes und der ganze Stil des Autors geschädigt werden, so dass die 
Textbehandlung zur verunstaltenden Paraphrase Umschläge. Es ist daher 
nur zu billigen, wenn sich die Göschen'sche Ausgabe keine weiteren syn- 
taktischen Aenderungen in der Minna erlaubt. Wohin auch käme man, 
wenn etwa Aenderungen wie die folgende 'vierhundert Thaler .... die sie 
nicht wüsste, wie sie sie bezahlen sollte* (591, Gösch. 205), ein Satzge- 
füge, das öfter bei Lessing begegnet und manchem als veraltet gelten 
könnte, abändern wollte. Und doch glaubte die Schulausgabe in Minnas 
*ich habe Sie Ihrer Verbindlichkeit erlassen* (628, Gösch. 248) der Con- 
struction wegen das letzte Wort in 'entlassen* (S. 97) verwandeln zu müssen. 
Zwar ist der Gebrauch von 'erlassen* mit dem Genet. d. S. selbst bei 
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Leasing vereinzelt (‘entlassen’ mit dem Genet. d. S. 1L 283, VI. 461), 
doch würde hier die Aenderung zugleich gegen einen altbegründeten Ge* 
brauch gerichtet sein fich erläge iuch aller arbeit’ Iwein v. 4462, vgl 
Nib. Lac hm. Str. 400. 4.), der noch heute kein Fehler genannt werden 
könnte. Und um mit einem ähnlichen Falle zu schliefsen, so fügen wir 
heute wol ‘entsagen' (renuntiare) mit dem Dativ der Person oder Sache, 
in der Minna heilst es jedoch, ‘so wollen Sie seiner (Teilheims) entsagen?* 
obwol Leasing das folgende ‘Fines Fehlers wegen entsagt man keines 
Mannes* noch in seiner Hs. in \ . . keinem Manne* verwandelte (601 
n. Anm.). Die Fügung hat nichts störendes und ist daher mit Recht bei 
Göschen belassen (217). 

Man sieht, der sprachlichen Fälle, die es in Lessings Minna zu ändern 
bedarf, sind im ganzen nur wenige. Größer ist die Zahl des entschieden 
störenden , und zwar sowol nach Sprache als Schreibung in Schillers 
Jugend werken, wenngleich sie über ein Decennium jünger sind. Dessen- 
ungeachtet begegnen z. B. in dem ‘Verbrecher aus Infamie*, dessen 
Originaldruck (Thalia a. o. 0.) wir zu diesem Behufe durchgenommen 
haben, abgesehen von orthographischen, nur folgende Stellen, in denen 
eine Aendemng noth wendig wird. S. 43 ‘zwote (Pfeiffe*), S. 54 ‘zwo 
(Weibspersonen*), S. 48 ‘zwo (Harpyen*), S. 47 ‘des .. .Sauren.* ln diesen 
Fallen hatten noch die ‘kleineren pros. Schriften* (1792), deren Text die 
Grundlage aller folgenden Ausgaben ist, das frühere bewahrt. Auffallender 
ist es, wenn darin auch das praet. ‘pfeifte’ (I. 305) erscheint, überein- 
stimmend mit der Thalia (a. a. 0. 30), während ‘rufte’ (ebd. 39) in ‘rief* 
geändert ist (a. a. 0. 318). ‘Zwischen die gewisse Quaalen des Lebens* 
(Thalia a. zu O. 38) ist gleichfalls schon in der bezeichneten Sammlung 
geneuert (317), ebenso (327) ‘die schönste weibliche Gestalten’ (acc. — Thalia 
ia.0. 45). Die Fügung ‘seine gefallene Schwestern* haben wir vorhin 
schon besprochen. Wenn in allen diesen Stellen, abgesehen von der letz- 
ten, welche einem von Schiller schon für die kL pros. Sehr, gestrichenen 
Satze angehört, die späteren Ausgaben den neueren Gebrauch durchführen, 
so ist dies nur zu billigen. Doch war, schon früher bemerktem gemäß, 
mag man auch der Aenderung von ‘ohnlängst’ (Thalia 52, kl. pros. Sehr. 
338) zustimmen, jene von ‘foderte* (ThaL 52, ebenso kl. pros. Sehr.) 
streng genommen nicht geboten. Und noch zwei Fälle kommen in Betracht. 
B. 31 des Originaldruckes steht 'ins Gesichte*, S. 46 ebd. ‘mein Gehirne* 
(uohl), für jenes haben die kl pros. Sehr, ‘ins Gesicht’ (307), dieses be- 
halten sie (329); dadurch erklärt sich denn auch das gleiche Verfahren 
der späteren Ausgaben, obwol sonst die Aenderung wenigstens an dem 
ersten Worte ebenso wenig zwingend war, als wenn ‘gelten zu machen* 
(ThaL 50) in ‘geltend zu machen* abgeändert wird (kL pros. Sehr. 335 
und ebenso in den folg. Ansg.). 

Allgemeiner Bemerkungen wegen greifen wir noch einmal auf eines 
der Schiller’schen Jngendgedichte: die ‘Elegie* auf den Tod Wecker- 
lins (1781) zurück. Unter den 145 Versen des Originaldruckes kommen 
zur drei Stellen für sprachliche Neuerung in Betracht. V. 31 und V. 33 
der Reim ‘sprang’: ‘Erinnerung’ (‘sprang’ praet. Sing, für ‘sprang’), 
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V. 91 'Diesem komisch-tragischem Gewühl’, V. 110 'dann’, wo wir 'denn' 
sagen würden. Wol in den beiden letztem, nicht im ersten Falle ist eine 
Neuerung gestattet. Denn, wo eine Form durch den Reim geschützt ist, 
ist die Aenderung verwehrt. Nur soviel könnte in Frage kommen, ob nicht 
in Stellen, wo die veraltete Schreibung auf abweichender Aussprache he« 
ruht, eine Neuerung erlaubt wäre, sei es auch, dass dadurch der Reim zu 
einem unreinen gemacht würde, ob nicht z. B. in diesem Gedichte V. 48 
'Vätter' in 'Vater' verändert werden dürfte, obgleich es auf ‘Wetter* 
(V. 46) reimt. Da unreine Reime in der gesammten classischen Dichtung 
und ebenso bei Schiller nichts seltenes sind, wie sie denn auch in unserm 
vorliegenden Gedichte begegnen, so dürfte einer solchen Aenderung nichts 
im Wege stehen, indem dadurch die Beseitigung einer Störung von gröfterm 
Belange gewonnen ist Wie der Reim macht auch die Versform eine Neue« 
rung nicht selten unmöglich, so wenn man z. B. in Schillers Gedichte 
'Rousseau* (Nr. 9 der 'Anthologie'), 'Irresonne (hist. -krit. Ausgabe 1. 221), 
wo uns 'Irrsonne' gemäßer wäre, in Uebereinstiromung mit dem folgenden 
‘Irrgestirn’ (ebd.) verändern wollte. Die Störung des iambischen Vers« 
mafses, die darin läge, verbietet diese Neuerung, hier ganz abgesehen 
davon, dass Bie auch sonst keineswegs zwingend erscheint und deshalb 
unsern Directiven gemälb zu unterlassen wäre. Selbstverständlich darf um 
bo weniger eine Aenderung eintreten, wo der Dichter mit Absicht eine 
archaisierende Form gebraucht und den Reim oder Vers darauf stützt. 
Wenn Goethe z. B. in einem Liede aus 'Jery und Bätely* reimt; 'So auch 
mit der Liebe Der Treuen geschieht; Sie wegt sich, sie regt sich Und 
ändert sich nicht' oder wenn in Faust (II. Theil Schlussscene) die Verso 
sich finden ‘Wasserstrom der abestürzt' und bald darauf 'Dir entgegen 
träget.’ Solche Besonderlichkeiten aber so wie überhaupt die Fälle, wo 
der Reim oder die Versform die Neuerung verwehrt, sind nur selten. Die 
Archaismen 'sprung ' und 'Vätter' in der Schiller'schen Elegie, so wie 
jenes 'Irresonne' im Gedichte 'Rousseau' gehören übrigens Versen an, die 
Schiller in der Sammlung seiner Gedichte später getilgt hat. Im allge- 
meinen werden für Laienausgaben unserer Classiker, Klopstock mit ein- 
bezogen, dadurch die Anlässe, zu Gunsten unseres heutigen Gebrauchs 
Schädigungen des ursprünglichen Textes zu verschulden, wenigstens theil- 
weise beschränkt, dass ihnen die Verfasser fast in allen Stücken, welche 
in dergleichen Ausgaben zu berücksichtigen sind, durch die von ihnen 
selbst noch besorgten Umänderungen entgegen kommen. Dies gilt vor allem 
gerade von dem heikein Gebiete der Werke in gebundener Rede und mit 
Recht mögen Ausgaben für das grofse Publicum, wie dies auch allgemein 
der Fall ist, jene Form und Auswahl der Werke zur Grundlage nehmen, 
welche in Sammlungen und Einzelausgaben auf die schliefsliche Redaction 
der Autoren selbst zurückzuführen sind. 

Die Niedersetzung unserer heutigen Schriftsprache macht in den 
letzten zwei Deoennien des vorigen Jahrh. einen bedeutenden Fortschritt. 
Es wird dies deutlich, wenn wir bei vergleichender Beobachtung finden, 
dass die Mehrzahl der Archaismen in Sprache und Schreibung, die noch 
zu Anfang der achtziger Jahre erscheinen, in neuen Auflagen früherer 
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Drucke verschwinden. Ein einzelner Beleg hiefür liegt in den Fällen, in 
denen wir vorhin dem Originaldrucke einer Schiller 1 sehen Erzählung die 
Aenderongen derselben aus der Sammlung der kl. pros. Sehr, hinzufügten. 
Während ferner bei Vergleichung unserer gegenwärtigen Werthertexte 
mit den beiden WeygancT sehen Originalausgaben der Abweichungen in 
sprachlicher Beziehung eine ganze Fülle begegnet, von den orthographi- 
schen Unterschieden zu schweigen, haben wir im ersten Buche des 
Wert her im ganzen nur etwa zwölf Fälle gezählt, in welchen ein Text 
jüngerer Redaction, jenen der Goschen’schen Ausgabe von 1787, heutigem 
Gebrauche geinäfs glaubte verändern zu müssen. Prüft man jedoch diese 
Fälle nach den im voranstehenden gewonnenen Directiven, so zeigt sich, 
dass selbst darunter noch ein paar Neuerungen besser unterblieben wären. 
Unter diesen überflüssigen Neuerungen seien hier nur diejenigen vorge- 
legt, welche noch am meisten für sich haben. Wenn das ursprüngliche 
'hochgelahrte Schul- und Hofmeister* (Göschen’scher Einzeldruck von 1787, 
8. 22) in ‘hochgelehrte* u. s. w. verwandelt wird (WW. in 3 Bdn., redig. 
von Riemer und Eckermann 1846, II. S. 5), so ist damit ein satirischer 
Nebenbezug des Ausdrucks verwischt: die archaistische Form hat vermuth- 
bch in der Absicht des Dichters gelegen. Ebenso möchten wir die Um- 
schreibung von ‘Zückungen * ( 'Ich bin ... in Zückungen , Gleichnisse und 
Declamaüon verfallen' a. a. 0. 29) in ‘Verzückung' (a. a. 0.) vermieden 
sehen. Wenn ferner in der Fügung ‘mir wurmte das' (a. a. 0. 70) der 
Dat in den Acc. verwandelt wird (S. 10), so möchten wir diese Neuerung 
ah eine syntaktische, keineswegs zweifellos gebotene lieber fallen lassen. 
Geht in den angeführten so wie noch in ein paar anderen Fällen die 
Neuerung weiter als nöthig ist, bo ist sie hinwieder an einigen anderen 
Orten unterblieben, wo sie zu erwarten war. So wenn ‘ihrentwegen ' (S. 10), 
'anadauren* (15), 'alle aufberordentliche Menschen’ (ebd.) bewahrt werden, 
letzteres doppelt auffällig, da sonst im ähnlichen Falle die N-Declination 
des Adj. durchgeführt ist. 

Wenn wir die Häufung von Beispielen nicht abbrechen wollten, so 
wäre es ein leichtes noch näher zu zeigen, wie die neuern Ausgaben 
Goethe'scher Werke in Bezug auf Veränderungen sprachlicher , ja selbst 
orthographischer Art durchgängig an der ärgsten Principlosigkeit und 
Inconsequenz leiden. Den sinnantastenden Corruptelen, deren Bernays* 
ßchriftchen so mannigfaltige aufdeckt, wird hiedurch ein ganzes Gebiet 
minder bedeutender aber jedenfalls unstatthafter Umgestaltung 
des gütigen Textes hinzugefügt Und wie von Goethes, so güt dies nicht 
minder von den Werken der übrigen Classiker. Die von Meyer corrigierten 
Schillertexte jedoch sind von diesem Vorwurfe ziemlich frei. Indes auch 
sie haben hie und da einige überflüssige, freilich unbedeutende Abweichun- 
gen. Hieher gehört namentlich, häufiger als andere Fälle, die unstatthafte 
Tilgung des ‘e* der Bildungs- und Endungssilben. Darauf machen wir 
besonders aufmerksam, weil in diesem Stücke in allen neuern Drucken 
die völlige Willkür der Setzer augenscheinlich ist. So Anden wir in der 
Meyer'schen Ausgabe von 1862, Band X. S. 237— 264, die wir zum Be- 
lege aufs Gerathewohl aufschlagen, beispielsweise: 'unserer* (kl. pros. Sehr. 
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I. 104 ‘unsrer*, ebenso im Originaldruck der Thalia), gleich darauf ‘höhe* 
res* für das ursprüngliche 'höhres* (ebd.), dagegen ‘unsere (Wesens*), wo 
übereinstimmend mit der Thalia die kl. pros. Sehr, ‘unsres* zeigen (a. a. 0. 
124) u. fthnl. mehr. Ferner wird daselbst ‘Gebüsche* (kl. pros. Sehr. 104, 
ebenso in der Thalia) in ‘Gebüsch *, ‘dem . . . Sonnenblicke * (kL pros. Sehr. 
137 und Thalia) in ‘dem ... Sonnenblick*, ‘dem Geschöpfe* (ebd. 161 und 
Thalia) in 'dem Geschöpf* verwandelt 

In Bezug jedoch auf dasjenige, was den Drucken unserer Classiker 
▼or allem Noth thut, die Beseitigung aller Corruptelen, welche den Sinn 
des Textes entstellen, hat die Meyer’sche Correctur den Schiller'schen 
Text derart gereinigt, dass die einschlägigen Ausgaben für das allgemeine 
Publicum alle ähnlichen eines andern Classikere weitaus übertreffen. Durch 
die begonnene historisch - kritische Ausgabe ferner wird eine Grundlage 
geschaffen, nach welcher alle künftigen Ausgaben fehlerfrei hergestellt und 
leicht controlieit werden können. Für Goethe ist durch BernajB* Vor- 
arbeiten und durch die von ihm versprochenen Einzelausgaben wenigstens 
theil weise ähnliches zu erwarten. Aber noch lange dürfte es dauern, bis 
Klopstock, Wieland und Herder an die Reihe kommen. Und doch 
sollte nicht auch von diesen eine historisch-kritische Ausgabe wenigstens 
einer Auswahl der bedeutendsten und gelesensten Werke endlich an der 
Zeit sein? Inzwischen aber ist von den neuen Textausgaben mindestens 
zu verlangen, dass sie endlich einmal durch eingehende Correctur sinn- 
störender Corruptelen, welche die neuern Drucke fortschleppen und stets 
vermehren, gereinigt würden. Hier ein paar Belege, wie weit die Ver- 
wüstung z. B. in Herder*schen Texten in dieser Beziehung gediehen 
ist Wir entnehmen sie, um das auffällige derselben in*s Licht zu stellen 
blofs dem ersten Gespräche über die hebräische Poesie im 
I. Bande der letzten Ausgabe der gesammelten Werke Herdere (Cotta 
1852), also zwölf aufeinanderfolgenden Blättern des Beginns dieser Aus- 
gabe. Da lesen wir (S. 17), ‘es (das Hebräische) hat eine Menge zu Be- 
zeichnung der Naturproducte.* Die Stelle ist dadurch unverständlich ge- 
worden, dass nach ‘Menge* das Wort ‘Namen* ausgefallen ist (Vom 
Geist der hebr. Poes. I. Dessau 1782, S. 11, ebenso in der II. Ausg. Leip- 
zig 1787). Gleich darauf: (die arabische Sprache), ‘die sich mit rühmen 
kann, eine der reiohsten und gebildetsten Sprachen der Welt zu sein’ 
(a. a. 0.). Die Stelle nach dieser Fassung muss im Contexte das Misver- 
ständnis veranlassen, als wollte Herder der arabischen mit der hebräischen 
8prache den bezeichneten Ruhm zuschreiben, während er vorher gerade 
von einem Zurückbleiben der letztem in ihrer Fortbildung gehandelt hatte. 
Der Widerspruch löst sich, wenn man mit den beiden Originalausgaben 
(a.a.0.) liest ‘mit Recht.' S. 20 heilst es 'in den altern Zeiten, welche 
Fülle der Seele, welcher Hauch des lebendigen Worts muss sie (die 
hebräische Sprache) begeistert haben!* Hier fehlt nach ‘ältern* das be- 
zeichnende Wort ‘wildern’ (in beiden angef. Origiualausg. S. 15). S. 21 
ist in dem Satze ‘oder wer sonst einzeln oder mit andern beiträgt* vor 
‘beiträgt* 'dazu* ausgefallen (vgl. a. a. 0. S. 17). Hier wenigstens ist 
der Sinn nicht geschädigt, dies ist jedoch wieder der Fall, wenn wir 
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Sw 23 lesen ‘bei uns (im Deutschen) hinken diese (nämlich Ausdrücke für 
Wurselfiractionen) in kleinen, oft accentuirten Silben vor oder nach 1 , 
es soll verst&ndigerweise gerade im Gegentheile heifsen ‘oft unaccen- 
tuirten.* In dem Gedichte, welches das Capitel beschließt, werden die 
'heiligen Schatten der Erzengel des Gesanges 1 aufgerufen, 'treu aller 
Züge Gottesschrift 1 zu enträthseln u. s. w. (S. 34). Hier ist mit der einzigen 
Veranstaltung des 'alter 1 (a. a. 0. S. 35) in 'aller 1 dem ganzen Schlüsse 
ein wesentlicher Zug ausgebrochen. Aebnliche Schaden wie die angeführten 
sind ans zahlreich in andern Stücken der bezeichnten Ausgabe z. B. in 
den 'Ideen z. e. Philosophie der Gesch. der Menschht 1 begegnet. Doch mag 
es an den gegebenen Anführungen genügen. Wie sollte man nun erwarten, 
dass eine Ausgabe wie diese irgend feineren Anforderungen an die Sauber- 
keit des Textes genüge, wo zunächst so viele und so grobe Schädigungen 
im Vordergründe stehen. 

Längst gewöhnt, den Classikern des Alterthums alle Sorgfalt strenger 
Textkritik bis in’s kleinste zuzuwenden, hat die Durchführung eines ähn- 
lichen Verfahrens bei unsern deutschen Classikern für viele fast noch 
etwas befremdendes, ja kleinlich pedantisches. Und doch gilt es hier wie 
dort nur ein und dieselbe Bethätigung des kritischen Gewissens. Hier 
aber tritt zur wissenschaftlichen noch eine besondere, eine nationale Ver- 
pflichtung hinzu. 

Graz. Karl Tomaschek. 


Deutsches Heldenbnch. Erster Theil: Biterolf und Dietleib, heraus- 

gegeben von (ßkar Jänicke. Lau rin und Walberan. Mit Be- 
nutzung der von Franz Roth gesammelten Abschriften und Verglei- 
chungen. Zweiter Theil: Alphart’s Tod, Dietrich’s Flucht, Raben- 
schlacht, herausgegeben von Ernst Martin. Berlin, Weidmann, 
1866. 8. — 5 Thlr. 10 Sgr. 

Jene der deutschen Heldensage ungehörigen Gedichte, welche aus 
inneren oder äußeren Gründen bei der Wiedererweckung der altdeutschen 
Literatur kein allgemeines Interesse der Gebildeten zu erwecken im 
ßtande waren, wurden auch von den Gelehrten nach zwei Seiten hin mis- 
haadelt, durch sorglose Rohheit und nicht minder durch unverständliche 
Willkür. — Die Wortkritik wie die Untersuchungen über die Entstehung 
jedes Gedichtes waren trotz meisterhafter Vorbilder und scharfsinniger 
Fingerzeige Lachmann’s und W. Grimm’s zu keinem einigermaßen be- 
friedigenden Abschluss gediehen. Ja gerade die kurz hingeworfenen Be- 
merkungen der beiden genannten Gelehrten schienen eine nochmalige Auf- 
nahme der grundlegenden Arbeiten zu erfordern. 

Doch vor allem galt es lesbare Texte herzustellen, und wenn die 
Mitarbeiter am „Deutschen Heldenbuche“ keine andere aß diese Aufgabe 
gelöst hatten, so müssten wir uns ihnen zum aufrichtigsten Danke ver- 
pflichtet fühlen. Bei der Mehrzahl der bis jetzt gebotenen Gedichte war 
das allerdings eine mehr lohnende aß sonderlich schwierige Aufgabe. Es 
gibt wol keinen Freund altdeutscher Studien, der nicht, aß im vergangenen 
Jahre Alphart in gereinigter, zierlicher Gestalt erschien, versucht hätte, 
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den Eindruck, welchen dies Werk des edelsten epischen Stiles anch in dem 
von der Hagen’schen Drucke machte, zu schärfen und zu vertiefen. — 
Eine vollkommen neue Entdeckung aber schien Laurin zu sein, der auch 
bei Ettmttller die eigentümliche Frische und Liebenswürdigkeit kaum 
ahnen lässt, welche den Düsternbrok'schen Kritiker zu so warmer Aner- 
kennung begeistert. 

Beide Arten der Kritik mussten notwendig für die Chronologie der 
deutschen Literaturgeschichte wichtige Resultate liefern. Die Weise, in 
welcher aus den einzelnen Beobachtungen Schlüsse gezogen werden, zeigt 
überall eine freundliche Familienähnlichkeit: in größerer oder geringerer 
Schärfe und Reinheit dieselben Züge: abwägende Ruhe und Kühle, Unbe- 
kümmertheit um die Resultate, gleichmäßiges Interesse an allen Seiten 
der Untersuchung — geben dem Leser das angenehme Bewusstsein, sich 
in guter Gesellschaft zu befinden, die nicht nur selbst mit den besten 
Fähigkeiten unseres Geistes sich in Beziehung setzt, sondern auch für die 
noch kommenden Gäste einsteht. 

Biterolf und Dietleib ist von Jänicke bearbeitet. Der Heraus- 
geber konnte eine große Anzahl Verbesserungen Haupt’s aufnehmen und 
stellte dadurch wie durch seine eigenen meist reinigenden und glättenden 
Aenderungen zuerst einen Text her, der über den Stil dieses nicht un- 
interessanten Werkes ein sicheres Urtheil erlaubt. Zwar nicht das Vor- 
bild eines bestimmten Dichters, aber das Streben nach der neuen höfischen 
Manier ist deutlich zu erkennen. Darüber geben die Anmerkungen sehr 
schätzenswerthe Nachweise. Nicht nur was von höfischen, sondern auch 
was von volksmäßigen Dichtern gemieden wurde, ist berücksichtigt. — 
Der eigentümliche Stil ist es auch, der abgesehen von anderen Erwä- 
gungen, die W. Grimmische Hypothese von der Identität der Verfasser des 
Biterolfs und der Klage als bedenklich erscheinen lässt. Dazu kommen 
noch deutlich höfische Motive in der Fabel des Biterolf und die bekannte 
Abfassung in Absätzen zu 30 Versen. In der Klage ist der Einfluss der 
modernen Schule noch sehr gering. 

Entscheidender scheint für diese Frage der so auffallende Unter- 
schied in der Sagenkenntnis, welche Composition und Ausführung der 
beiden Gedichte bei ihren Verfassern voraussetzt Der Dichter Biterolf 
ist ebenso kenntnisreich als jener der Sage unwissend. 

Die unbestreitbaren Uebereinstimmungen werden also durch gleiche 
Heimat und Schule zu erklären sein. Dies gibt dem Herausgeber Gelegen- 
heit zu einer lichtvollen Darstellung von dem Gange der deutschen Spiel- 
mannspoesie und ihrer Beziehung zum nationalen Epos. Denn die Klage 
wie der Biterolf zeigen die unterscheidenden Merkmale dieser eigenthüm- 
lichen Dichtungsart. 

Dass der Dichter des Biterolf darum ein fahrender Spielmann sei, 
würde ich aus V. 6622 nicht schließen. Ein geistlicher Verfasser ist aller- 
dings nicht wahrscheinlich: aber warum nicht ein ritterlicher? Jänicke 
antwortet, 'weil sich für den Anfang des 13. Jahrhunderts die dichterische 
Theilnahme der Ritter am deutschen Volksepos nicht nach weisen lässt'! 

Schon durch das Erwähnte wird eine relative und absolute Chrono- 
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gewonnen: das Verhältnis zur Klage und za der übrigen mehr oder 
weniger spielmanns&rtigen Poesie weist dem Biterolf seinen Platz zwischen 
der Klage and dem Ostrit an: also in den ersten Jahren des 13. Jahr- 
hunderts. Dies Ergebnis bestätigt eine Anspielung auf Berthold von Schwaben 
(Zähringen), der von 1188 bis 1218 regierte. 

Sehr interessant ist der Nachweis einer Ueberarbeitung des ursprüng- 
lichen Gedichts von Biterolf. Jänicke deckt zwischen den ersten zwei 
Aventinren V. 1 — 1885 and dem Folgenden Widersprüche auf, die nicht 
mehr ans Vergesslichkeit oder verschiedener Disposition der dichterischen 
Phantasie erklärt werden können. Dazu Verschiedenheiten der Sprache und 
Metrik. Wünschenswert wäre, wenn zu streng beweisenden oder höchst 
wahrscheinlichen Beweisgründen nicht andere hinzuträten, die nur, wenn 
die Frage schon entschieden ist, in dem von dem Herausgeber angenommenen 
Sinne aufgefasst werden können. Der 'neue Anfang’ 1989 and die Namens- 
sngabe Dietleib's und seiner Matter 2002 f., die doch beide schon 193 — 195 
genannt waren, durfte eigentlich gar nicht erwähnt werden. Denn 1989 
heifrt es : Von dem ich tu toü nü sagen , der wuohs in einen jungen tagen 
in einem riehen lande. Das kann doch mindestens ebenso gut eine Fort- 
setzung als ein neuer Anfang sein. Mit Dietleib's Matter steht es sogar 
schlimmer. 2001 das waere einer muoter leit. ir name ist uns auch geseit: 
n war fron Dietlint genant. Das nähme sich allerdings sonderbar aas 
Bich 193 Dietleip also was er genamt : der heit war des nngeschant , sin 
muoter fron Dietlint , diu was eins riehen küneges kint , wenn man sich 
nicht erinnerte, dass einige Verse vor letzter Stelle 182 fron Dietlint auch 
schon genannt worden war. Es ist nichts als ein Stilfehler. 

Wie Laar in uns jetzt vorliegt, müssen wir dem Herausgeber zu- 
gestehen, dass er durch ansprechende Darstellung und ausgebildeten Stil 
die übrigen Gedichte dieser Art, die Klage und den Biterolf bedeutend 
überragt Es ist in der That ein recht anmuthiges, unbefangenes Erzeug- 
nis österreichischer Spielmannsdichtung. Aber bei von der Hagen oder Ett- 
müller wäre es in der That schwer gewesen, den eigentümlichen Vor- 
zügen dieses Gedichtes gerecht zu werden. Die Ueberlieferung ist auf ser- 
ordentlich ungünstig für eine kunstmäfsige Herausarbeitung des alten 
Textes. Die zahlreichen Handschriften, so jung, so schlecht und so ver- 
schieden unter einander sie sind, mussten bei jeder Stelle sämmtlich be- 
rücksichtigt werden, da trotz ihres verschiedenen Werthes keine von den 
erhaltenen auf eine andere zurückgeht, und die im 16. Jahrhundert ge- 
schriebene ganz verwilderte Regensburger im einzelnen richtigeres bieten 
kann, als die um zwei Jahrhunderte ältere Pommersfeldner. Aber selbst 
die verlorene Handschrift A, auf welche alle erhaltenen und keine unmit- 
telbar zurückweisen , war sehr fehlerhaft. Im Originale unmögliche Dinge 
gehen zuweilen in gleicher Gestalt durch unsere ganze Ueberlieferung. Die 
Kritik war also mitunter in der Lage, nicht nur hinter unsere Hand- 
schriften, sondern hinter die von ihr erschlossene Geschichte des Textes 
zurückgreifen zu müssen. 

Die Bestimmung der handschriftlichen Verhältnisse benutzte der 
Herausgeber, um mit unerbittlichem Scharfsinn und überzeugender Ein- 
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dringlichkeit eine Geschichte von der Verbreitung und Beliebtheit dieses 
Gedichtes in Ober* und Mitteldeutschland bis in’s 16. Jahrhundert zu geben. 

Daran schlierten sich Untersuchungen über Alter und Verfasser des 
Gedichts. Die tirolische Heimat desselben wird durch die Sagengeschichte 
und kleine Einzelheiten fast bewiesen. 893 — 6 berichtet der Dichter 
ironisch, wie Dietrich sich über die Entfernung des weithin sichtbaren 
Berges täuschte. Das kann nur der Bewohner eines Alpenlandes geschrieben 
haben. An Steiermark aber, das 737 ff. als fremd betrachtet wird, ist nicht 
zu denken. — Der gute Stil, die frische Darstellung, der höfische Geschmack, 
der einzelne Situationen und Motive beherrscht, weisen allein auf das 
erste Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts. Bewiesen wird diese Annahme durch 
den deutlichen Einfluss, den unser Gedicht auf die Manier des um 1230 
blühenden Albrecht von Kemenaten, und die etwas früher neu entstehende 
Spielmannsdichtung — Ortnit und die Wolfdietriche — übte. Ja auch Stoffe 
aus dem nationalen Volksepos wurden um diese Zeit in dem lyrischen 
Tone der spateren Volkslieder behandelt, dessen erste Töne man in Stellen 
des Laurin erkennen kann; s. V. 89 — 94. 

An einem in Deutschland neuen Motiv sehen wir die Einwirkung 
Laurins in dem Wolfdietrich von^Salnecke und im Rosengarten. Der be- 
kannte Mönch Ilsan ist nichts als die derbere Ausführung der Figur II- 
sungs im König Laurin. 

Ueber die Art und Weise seiner Com position gibt eine Eigentüm- 
lichkeit des Dichters einigen Aufschluss. Da er uie für nöthig findet Per- 
sonen und Dinge der volksmärtigen Sage einzuführen, so kann man an- 
nehmen, dass wo dieses geschieht, eigene Erfindung vorgetragen wird. 

Nachdem auf diese Weise ein deutliches Gesammtbild von der Ge- 
stalt und der Bedeutung unseres Gedichts erzielt wurde, werden zum 
Schlüsse noch die zwei Fortsetzungen besprochen, welche das Interesse 
bezeugen, das Laurin noch zu Ende des 13. Jahrh. erweckte: der von 
einem gelehrten Dichter stammende Walberan, dessen Textgeschichte eng 
mit der Laurins verwoben ist und einige Strophen des Wartburgkrieges. 

Der zweite Theil des Heldenbuches ist ganz E. Martin zugefallen. 
Vor allem ist man erfreut, Alphart’s Tod, ein Gedicht, dessen Vorzüge 
schon in den Proben des Heldenbuches von 1811 sichtbar waren, in ge- 
reinigter Gestalt zu lesen. Es ist der echte Stil des Volksepos, wie es in 
gebildeten Kreisen des deutschen Südosten Anfang des 13. Jahrh. gesungen 
und vorgetragen wurde. Die Sprache ist etwas reichlich, dem 20. Nibelungen- 
liede ähnlich. 

Schon vor Jahren hatte Lachmann eine Theorie über die Entstehung 
dieses Gedichtes aufgestellt. Er nahm an, ein Buch aus fünf Liedern be- 
stehend, sei von einem Ueberarbeiter mit Theilen eines auch schon münd- 
lich oder einzeln vorhandenen Liedes durchflochten worden. Die entschei- 
dende Stelle ist Str. 45 ff. Heime , heirtt es in dieser Strophe alsö von Berne 
mit der boteschaft schiet, als uns saget diz diutsche buoch und ist ein 
altes liet, darauf — 55, 2 die Erzählung, wie Heime seine ihm von Dietrich 
mitgegebenen Begleiter, Amelolt und Nere, entlässt, zum Kaiser kommt und 
diesem Bericht über den Erfolg seiner Sendung erstattet Dieser trifft Vor- 
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kereitangen, sieb an seinem Neffen zn rächen. Genau dasselbe ist der In- 
halt der Verse 56, 3 — 68. — Lachmann erklärt die zweite Darstellung 
Är die des eingeschalteten Liedes, das nach 44 durch Theile des Buches 
wäre unterbrochen worden; dieses selbst werde 68 wieder fortgeführt, um 
die Vorgänge in Bern nach der Rückkehr Amelolts und Neres zu berichten, 
fin Umstand erregt Bedenken. Zwischen den beiden Redactionen Einer 
Begebenheit 45 — 55, 2 und 56, 3—68 lesen wir vier Verse, welche auf ein 
in der Vorlage befindliches, in Bern spielendes Lied yorbereiten: nu hebe 
wir se Herne dae guot lief wider an (ir rnugent et harren gerne , als wir 
et vemamen Kan) Wie et an dem buoche hie stet geschrieben , wat grozer 
wntrimwe an dem Berner wart getriben. Es Bind jedenfalls Worte des ersten 
Dichters oder Bearbeiters, nicht eines Schreibers, nach dem oben ange- 
führten Zeugnisse, also von demselben Verfasser wie Strophe 45 ff. und 68 ff. 
Wo aber soll diese Strophe sich anschlieften ? Weder auf 55, 4 noch 56, 2 
kann folgen Also waren an den stunden wider kamen die degene. Ferner 
ist kein Grund abzusehen, warum wieder eine Berufung auf Buch und Lied 
die einfache Fortsetzung des schon Begonnenen einleiten soll. 

Anders Martin. Ihm scheinen beide Redactionen unserer Stelle spätere 
Einschube, und zwar seien die Strophen der älteren Interpolation 45 und 50 
durch eine jüngere 46. 47. 48. 49 geschieden; die ältere trete dann wieder ein 
SO— 56, 2; 56, 3. 4 gehöre wieder dem zweiten Interpolator an. Dass 47 — 49 
nicht Ton dem Verfasser der ersten Interpolation seien, werde dadurch be- 
zeugt, dass diese Strophen durch die zwei Begleiter Heimes auf eine andere 
deutlich unechte zurückwiesen, Str.44; welche dann durch die Stelle in 45 
als dem deutschen Buche, dem alten Liede angehörig erschiene. Aber wer sagt 
uns denn, dass das Zeugnis 45, Heime also von Berne mit der boteschaf I 
schict, als uns saget die diutsehe buoch und ist ein altee liet gerade auf 
das Folgende gehe? Vielleicht bezieht sich also auf das Vorausgehende, 
die unechte Strophe 44 oder die echte 42; das Folgende Yon 45, 3 an kann 
freie Ausführung des Dichters sein. — Ferner; Martin fürchtet, dass eine 
«neehte Strophe durch das Zeugnis des Interpolators als echt erklärt werde? 
Das alte Lied, dass dieser erwähnt, braucht ja noch immer kein mit mo- 
derner Kritik gefundenes Alphartslied gewesen zu sein. Der Interpolator 
und Umarbeiter kann sehr wol Unechtes in seiner Vorlage gefunden und 
für ein altes Lied gehalten haben. 

Dies führt zu einer Vermuthung. Ich glaube den erwähnten Schwierig- 
keiten würde am besten begegnet, wenn man für unseren Alphartdichter 
eine Vorlage annähme, in welcher Theile guter alter Lieder mit späteren 
Interpolationen zu einem im hauptsächlichen zusammenhängenden Ganzen 
vereinigt waren. Ein paar Mal hatte der Sammler die Flecken falsch auf- 
gesetzt An unserer Stelle, wie im Anfänge der Gedichte begegnen wir 
doppelten Fassungen derselben Situation, wie im französischen National- 
epoa. Dadurch bekommen wir auch eine Erklärung für die zweite Er- 
wähnung des Buches und Liedes 55, 56. Der überarbeitende Dichter fand 
zwei Redactionen Yon der Rückkehr Heimes, die erste 45, 3 bis 55, 2, die 
zweite als Einleitung zu dem in Bern spielenden Liede von Alphart’s Aus- 
zug und Tod 56, 3 bis 67. Die Berufung auf die Quelle Yon letzter Stelle 
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65 und 56 ist nichts als der Ausdruck der Verlegenheit über die dem 
ungeschickten M&nne selbst bemerkliche Wiederholung. 

Allerdings werden, wenn meine Vermuthung richtig ist, die Resul- 
tate der Martin’schen Untersuchungen über echte und unechte Alphart- 
theile etwas weniger sicher. Wenn der Dichter letztere in seiner Vorlage 
vorhandene Stelle bearbeitet und umgedichtet hat, wer bürgt für seine 
Discretion gegenüber der von Martin als echt erkannten Theile? — Doch 
wie dem auch sei, die Unterschiede, welche der Herausgeber zwischen den 
echten und unechten Strophen gefunden hat, sind so deutlich, so unwider- 
leglich, die von ihm als echt bezeichnten den echten der Nibelungen 
und der Kudrun so ähnlich, dass man schliefslich sich doch bei seinen 
Folgerungen wird beruhigen müssen. 

An die Kritik der Ueberlieferung schliefben sich Untersuchungen über 
die SagengeBchichte und Darstellung in den echten und unechten Theilen, 
welche jenen die Zeit um 1200, diesen vor dem Rosengarten ihre ge- 
schichtliche Stelle anweisen. 

Ein Wunsch, den ich bei der ersten Lectüre des Buches hegte, wurde 
nicht erfüllt. Es ist nicht einmal der Versuch gemacht, die zwischen den 
echten und unechten Strophen sich findenden Verschiedenheiten des Stils, 
der Kunst und Empfindungsweise anzumerken und zu einem Ges&mmt- 
bilde zusammenzufassen. Müllenhoff hat zu den ersten Nibelungenliedern 
ein schönes Vorbild gegeben, wie die allgemeinen Eindrücke, welche die 
verschiedene Manier zweier altdeutscher Volksdichter erweckt, in ihre Theile 
zu zerlegen seien. Ja ich meine noch allseitiger und vor allem mehr nach 
8eite der poetischen Kunst hin müssten solche Beobachtungen angestellt 
werden. 

Neben Alphart's Tod können Dietrich's Flucht und die Raben- 
schlacht kein gleiches Interesse beanspruchen. Der Eindruck, den diese 
beiden Gedichte hinterlassen, ist kein reiner und kann leider nicht gereinigt 
werden. Die schönsten Situationen stehen neben den armseligsten Er- 
zählungen schlecht erfundener Begebenheiten, prächtige epische Phrasen 
wechseln ab mit chronikalischer Farblosigkeit Besonders stark ist dieser 
Gegensatz in der Rabenschlacht 

In diesem Gedichte war vor allem die Textgestalt von den Willkür- 
lichkeiten Ettmüllers zu befreien. Dieser nahm an, dass in der echten 
Berner Strophe die erste und dritte Zeile nicht reimen dürfe. Wo also der 
Reim sich in einer oder mehreren Handschriften zeige, sei er später ein- 
gefügt ln musterhaft besonnener WeiBe erörtert Martin diese Frage und 
kommt zu dem Resultate, der Dichter der Rabenschlacht habe für erlaubt 
gehalten in den erwähnten Zeilen nicht zu reimen. Es gibt Fälle, in welchen 
die Handschriften, welche diesen Reim einführen, dadurch den Ausdruck oder 
den Gedanken verschlechtern. Aber nicht einmal, wie jeder Kritiker im 
Anfänge zu thun versucht wäre, an jeder Stelle, wo der Reim in der Pfälzer 
oder Ambraser Handschr. feblt, in der Riedegger und Windhager erhalten 
ist, hält Martin für erlaubt sich an die ersteren Handschriften anzuschliefSen, 
indem er zu erwägen gibt und an Beispielen zeigt, wie leicht Reime aus- 
gefallen sein können. 
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Im Garnen zeigt die Biedegger Handschrift eine Neigung zu willkür- 
ichen Besserungen, die ihren Gebrauch trotz ihres Alters misslich macht 
Aber dennoch wird man Martin Becht geben müssen, wenn er sich nicht 
entschließen konnte, eine andere Handschrift, etwa die höchst nachlässig 
geschriebene Pfälzer, zu Grunde zu legen. 

Die kritischen Untersuchungen haben natürlich vorzugsweise die W. 
Grimmische Hypothese zum Gegenstände. Die bemerkten Uebereinstim- 
mungen in Dietrichs Flucht und der Babenschlacht sind allerdings groß : 
die Reime, das Weinen der Helden, die stereotypen Schlachtschilderungen 
u. g. w. Aber die Aehnlichkeit ist mitunter zu groß. Es ist schwer an- 
zunehmen, dass ein Dichter so viel an detailliertem Stoff von seinem früheren 
Gedichte in ein späteres hätte übertragen sollen. Dies zu erklären, greift Martin 
zu einer ebenso einfachen als treffenden Hypothese, welche sich durch die 
kritische Untersuchung der einzelnen Werke bestätigt. Nach ihm kannte 
Heinrich der Vogler ein altes Lied über die Babenschlacht, wahrscheinlich 
auch in der Bemerstrophe geschrieben und benutzte dasselbe zu seinem 
Gedichte von Dietrich’s Flucht. Nach diesem nun und im Anschluss an 
dieses überarbeitete er die alte Babenschlacht. 

Die Art seines Verfahrens dabei scheint nicht überall gleich ge- 
wesen zu sein. Der Anfang ist mit einer dicken Lage seiner eigenen 
dichterischen Eigentümlichkeiten überdeckt, um die Mitte aber und zum 
Schlüsse können allerdings durch Ausscheidungen, meist nach Ettmüllers 
Vorgänge, einige schöne kritische Resultate gewonnen werden. 

Dietrich’» Flucht ist zum großen Theil frei erfunden, manches 
aber nach schriftlichen Vorlagen gearbeitet. Hier freuen wir uns in der 
Untersuchung einem Principe zu begegnen, das für die mittelalterliche 
Literaturgeschichte fruchtbarer ist als gewöhnlich angenommen wird. 
Martin erklärt nämlich die Verschiedenheiten, welche, die einzelnen Theile 
des (Jedichtes in ihren Versammlungen zeigen, aus den Abweichungen 
der von verschiedenen Dichtern herrührenden Quellen. Es ist ja ganz 
natürlich, dass die dem Verfasser unmittelbar gegenwärtige Vorlage von 
größerer Einwirkung auf seine Phantasie ist, als die Erinnerung an seine 
eigenen vielleicht weit entfernten Verse. 

Sehr interessant ist der Nachweis eines Volksliedes in kurzen Beim- 
paaren, das in der Vorlage der Flucht gestanden haben muss oder aus münd- 
licher Ueberlieferung aufgenommen wurde. Diese sonst nicht erhaltene 
Form deutscher Volksdichtung scheint auch durch einige Stellen der Kudrun 
bewiesen zu werden. 

Was die Heimat des Dichters anbelangt, so weisen Sprache und 
Gesinnung auf Oesterreich. — Für die Zeit wird aus einigen Klagen 
über Bedrückung der Ritterschaft durch den Landesherrn ein sehr wahr- 
scheinlicher Schluss auf die ersten Jahre Herzog Albrechts gezogen, also 
nach 1282. 

Die metrische Gestalt zeigt viele Freiheiten, welche durch den be- 
• ginnenden Verfall der Sprache erleichtert werden. Nicht 60 sehr auffiillen 
hätten sollen Fälle von schwebender Betonung im Innern des Verses, wie 
Zetuehrlft f. d. fttterr. Qyni. 1868. 11. a, HI. Heft. 13 
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22, 6 du sprach mit sukte n von Berne des here, Gottfried bietet stärkeres 
in ginfeerer Menge 14, 28 dos soi ze inwerm geböte stdn y 266, 36 hie mite 
giengen die frtmwen hin: 293. 11 hie mite strichen die kiele hm; 69, 10 
trä liebes hmt, wannen bist da und viele ähnliche. 

Wien. Dr. ß. HeinzeL 


Dr. Karl Schmidts Geschichte der Paedagogit, dargestellt in 
weltgeschichtlicher Entwicklung und im organischen Zusammenhänge 
mit dem Culturlebon der Volker. Zweite, vielfach vermehrte und ver- 
besserte Audage. besorgt durch Dr. Wichard Lange. Erster Band: 
Die Geschichte der Pädagogik in der vorchristlichen Zeit. Cöthen, 
P. Schettler, 1868. — 1 Th fr. 

Der Inhalt der Geschichte der Pädagogik steht in engem Zusam- 
menhänge mit politischen, kirchlichen und soeialen Verhältnissen, mit der 
Beschaffenheit der nationalen und Stam mesindividuali täten , mit der ge- 
mannten geistigen Cultur. Ohne Berücksichtigung dieses Zusammenhanges 
ist es schwer, von einzelnen geschichtlichen Perioden sich ein klares und 
vollständiges Bild zu machen, oder gewisse pädagogische Erscheinungen, 
mögen sie der Theorie oder Praxis angehören, richtig zu verstehen und 
vollständig zu würdigen. Schon dadurch allein, abgesehen von anderen 
Erfordernissen der Historiographie, wird die Darstellung der Geschichte 
der Pädagogik erschwert Gäbe es heutzutage eine Culturgeschichte, auf 
welche sieb die Geschichte der Pädagogik wie auf eine sichere Quelle 
stützen könnte: ihre Arbeit wäre um vieles leichter. So aber muss sie 
dieselbe in vieler Beziehung erst schaffen. Nach der Ansicht des Ref. wür- 
den deshalb in der jetzigen Zeit Monographien über Pädagogen (wie z. B. 
J. F. J. Arnoldt's Friedrich August Wolf), bestimmte Schulen u. A. zweck- 
entsprechender sein, als Darstellungen der gesummten Geschichte der 
Pädagogik, weil sie nothwendige Vorarbeiten für dieselbe liefern. 

Indessen könnte eine Geschichte der Pädagogik tatsächlich diese 
irrige Ansicht widerlegen. Im Jahre 1860 f. gab Karl Schmidt in rascher 
Aufeinanderfolge eine „Geschichte der Pädagogik in weltgeschichtlicher 
Entwicklung and im organischen Zusammenhangs mit dem Cultnrleben 
der Völker* in vier ziemlich starken Bänden (490. 446. 699. 814 S.) heraus. 
Einem solchen grofsen Unternehmen gegenüber kann man wol mit Recht 
die Frage aufwerfen, ob die Geschichte der Pädagogik in Karl Schmidt 
ihren Thucydidcs gefunden habe, oder ob man auf einen andern warten 
solle. Denn es ist nicht unbekannt, dass die vor Schmidt unternommenen 
Darstellungen der Geschichte der Pädagogik von Schwarz und Niemeyer 
nichts als Versuche waren, das grofre Material unter bestimmte Gedchts- 
puncte zu bringen und dabei vorzugsweise eine Sammlung der pädagogi- 
schen Theorien zu liefern, während Friedrich Gramer in seiner Geschichte 
der Erziehung und des Unterrichts im Alterthume (2 Bände, Elberfeld 
! •■'•'2 und 1838) zwar "Versuchungen auf wirkliches Quellenstudium 

zt auch dem Z* mit der Culturgeschichte nachgeht , in 

■ r Darstellung J ’icheti Zusammenhanges der epoche- 
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machenden Ereignisse, abgesehen davon, dass manche specielle Ausfüh- 
rungen mittlerweile als antiquiert zu betrachten sind, einem Spiele mit 
Analogien nachhängt, und Earl von Raumer in seiner Geschichte der 
Pädagogik vom Wiederaufblühen classischer Studien bis auf unsere Zeit 
(4 Bände, 3. Aufl. Stuttgart, 1857 f.) in Form des biographischen Prag- 
matismus zwar von den Bildungsidealen der hervorragendsten (mit wenigen 
Ausnahmen deutschen) Pädagogen auf wirklich geistreiche Art ein factisch 
richtiges Bild zu entwerfen bemüht ist, in der Ausführung jedoch theils eine 
vollständige von unbefangener Auffassung beherrschte Würdigung vermissen 
lässt, theils von doketischem Eifer getrieben seiner Beurtheilung eine 
schiefe Richtung gibt. Von allen historischen Darstellungen übrigens bietet 
keine so viele Handhaben zur Verwerthung auf dem Gebiete der histori- 
schen Ptodagogik sowol wie auf andern Gebieten , als die Raumer'sche. 
Wenn freilich eine blofre Belesenheit in den literarischen Hilfsmitteln 
ansreichte, um die Darstellungen der Geschichte der Pädagogik weiteren 
Fortschritten entgegen zu führen, dann müsste man Earl Schmidts Werk 
als einen solchen Fortschritt ansehen. Ohne dem Urtheil vorzugreifen, 
soll den Lesern zuerst der Standpunct Schmidts, der sich als rother Faden 
durch das Ganze zieht, dann Andeutungen über seine Ausführung ange- 
geben werden. 

Schmidt beginnt die Einleitung in seine Geschichte mit folgenden 
Worten: „Gottes Wesen lebt im All, und in der Menschheit offenbart es 
sich als die Vernunft. Das Ziel der Menschheit ist die Auslebung dieser 
Vernunft, die Verwirklichung Gottes in der Welt, die Darstellung der 
Gottähnlichkeit, der Ideen von Wahrheit, Freiheit und Liebe. Und das 
Ziel der Menschheit ist auch das Ziel der Geschichte. Aufgabe der Ge- 
schichte ist es, die in der Menschheit liegende Vernunft zu verwirklichen 
und die Menschen zu Gott als zu ihrem letzten Urgründe hinzuführen. 
Entwicklung heifst das Gesetz auf dem Wege zu diesem Ziele — das 
Gesetz der Geschichte. Entwicklung ist Fortschreiten vom Einfachen zuin 
Zusammengesetzten; — Entwicklung der Menschheit ist FortBchreiten 
vom Unbewusstsein zum Bewusstsein, von der Natumothwendigkeit zur 
Geistesfreiheit Wie sich die Natur durch das Unorganische hindurch immer 
mehr zum Lichte emporringt und durch Pflanzen- und Thierwelt zum 
Menschen aufsteigt: so geht auch die Menschheit und mit ihr die Ge- 
schichte aus der Natureinheit des natürlichen und geistigen Lebens heraus 
und durch den Bruch zwischen Natur und Geist hindurch zur bewussten 
Versühnung von Nothwendigkeit und Freiheit — Wo Entwicklung ist, da 
ist Fortschritt. Der Fortschritt in der Geschichte ist immer sichtbarere, 
hürbarere, fühlbarere Verleiblichung Gottes in der Menschheit Wieder- 
holung und Rückschritt gibts nicht.* In dieser pantheistischen Tirade hat 
Schmidt HegePsche Ansichten mit seinen eigenen verbunden. In seiner 
Geschichte der Philosophie (2. Aufl. 1. Bd. S. 76), wo das Verhältnis der 
Philosophie zur Religion besprochen wird, sagt Hegel : „In den Religionen 
haben die Völker niedergelegt, wie sie sich das Wesen der Welt, die Sub- 
stanz der Natur und des Geistes, vorstellten, und wie das Verhältnis des 
Menschen zu denselben. Das absolute Wesen ist hier ihrem Bewusstsein 
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Gegenstand. Dies Wesen ist nun Oberhaupt die an und für sich seiende 
Vernunft, die allgemeine concrete Substanz, der Geist, dessen Urgrund 
sich im Bewusstsein gegenständlich ist“ Ebenso wird von Hegel S. 88 
„Entwicklung* als ein Uebergang der potcntia im Menschen vorhandenen 
Kräfte in die actu vorhandenen, des unbewussten Zustandes in den be- 
wussten erläutert, und S. 50 bemerkt, dass das Ganze derselben ein in 
sich noth wendiger, oonsequenter Fortgang sei, der ein „System in der Ent- 
wicklung* darstelle. 

Wie Schmidt dazu komme, „Gottähnlichkeit* in seinem und „Ver- 
nunft* in Hegeln Sinne zu identificieren, darüber erhalten wir erst S. 51 
nähere Auskunft Schmidt benützt diese wenigen und dunklen Angaben 
über das Ziel der Menschheit und seine allmähliche Verwirklichung in 
der Geschichte sofort dazu, um uns in verbrauchten Analogien einige 
culturgeschichtliche Notizen zu geben, welche aber nichts geringeres be- 
zwecken sollen, als uns die „Gesetze der Geschichte im allgemeinen* zu 
veranschaulichen. Die orientalischen Volker sind das Kind in der Mensch- 
heit, die cla88iscben der Jüngling, die christlichen der Mann. Auch jedes 
Volk hat sein Kindheits-, Jünglings-, Mannes- und Greisenalter, bis es 
„verknöchernd* untergeht Darin soll das „Gesetz* bestehen, welches im 
Einzelnen, im Volke und in der Menschheit herrscht Ueber die Veran- 
lassung zur Aufstellung eines solchen Gesetzes, welche in einer ganz ähn- 
lichen Betrachtung in der Geschichte von Cramer (a. a. 0. L S. XXVI f., 
namentlich S. 120 f.) ihre Quelle haben kann, erhält der Leser keine 
weiteren Aufklärungen. Dass Schmidt bei der Anwendung seiner Analogie 
auf die ganze Menschheit bloß bis zum Manne geht, darin hatte er seinen 
Grund: es wäre ja sonst statt Realisierung der Vernunft und Gottähn- 
lichkeit der Tod als das letzte Ziel zum Vorschein gekommen. Die Gesetze 
der Geschichte im allgemeinen sollen nun aber auch die Gesetze in der 
Geschichte der Pädagogik sein. Die Pädagogik, welche von Schmidt der 
Erziehungskunst gleichgesetzt wird (LS. 7), hat die dem Menschen su 
Grunde liegenden (?) Ideen der Wahrheit, Freiheit und Liebe, kurz die 
Gottebenbildlichkeit oder Gottähnlichkeit zu entwickeln. Der Leser konnte 
vermuthen, es würde, wenn jene als Entwicklungsgesetz ausgegebene Ana- 
logie consequent fortgesetzt würde, die Erziehung der orientalischen Volker 
als eine kindliche, die der classischen als eine jugendliche, und die der 
christlichen als eine männliche bezeichnet werden. Schmidt hingegen sagt 
(S. 8): „Die Geschichte der Pädagogik geht mit der Geschichte der Mensch- 
heit durch das Kindheits- und Jünglingsalter zu dem Mannesalter hin- 
durch und hat diese Geschichte im allgemeinen zu ihrem Hintergründe.* 
Wenn die Anwendung der Gesetze der Geschichte auf die Geschichte der 
Pedagogik mit einem einzigen Worte sich rechtfertigen liefte, dann wäre 
eine solche Rechtfertigung ausreichend. Indessen sind dergleichen Be- 
trachtungen, auch wenn sie nicht ein leeres Spiel mit Analogien wären, 
für die Geschichte der Pedagogik su hoch. Ist ja doch das gesellschaft- 
liche Leben von einem höheren Lebensprocesse abhängig als das des Ein- 
zelnen, und die historische Betrachtung der Menschheit im Groften kann 
zunächst in der Culturgeschichte, nicht in der Geschichte der Pedagogik 
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ingestellt werden. Will man aber von solchen allgemeinen Betrachtungen 
ans auf die Geschichte der Pädagogik Übergehen und an dem Zusammen- 
hänge der letzteren mit der ersteren ihren historischen Gang im Grofsen 
nach weisen, so werden die eigentlichen schwierigen Ueberlegungen erst 
da beginnen, wo Schmidt aufgehört hat Mit dem Worte „Hintergrund“ 
sind dieselben abgeschnitten, oder vielmehr: er hat sich ihnen entzogen. 

Dass die Erziehung, wenn man dieselbe im strengeren Sinne als 
eine vom Willen Erwachsener beabsichtigte Thätigkeit fasst, ihren eigen« 
thfimlichen Ort in den Individuen habe, dieser Gedanke mochte Schmidt, 
der selbst als praktischer Schulmann wirkte, schon aus der Erfahrung 
nahe gelegt worden sein. Für die Rechtfertigung dieses Gedankens tritt 
unser Autor mit einem philosophischen Axiom auf. Nachdem er seine 
Analogie als Gesetz der Geschichte im allgemeinen in Beziehung auf die 
Menschheit und die Völker angegeben, fährt er also fort (S. 5): „Der 
Volksorganismus hat seine Wirklichkeit in seinen Gliedern, den Individuen. 
Das Individuum ist eine ursprüngliche, von Gott gesetzte Monade.“ Wollte 
man auf diese Worte das nöthige Gewicht legen, so würde sich leicht 
nachweisen lassen, dass der in ihnen liegende Sinn ganz entgegengesetzt 
sei der in der pantheistischen Einleitung ausgedrückten Denkweise, und 
dass sich beide Anschauungen keineswegs so willkürlich zusammenzwängen 
lassen. Wahrscheinlich Bchien dem Verfasser, der für den Zusammenhang 
der Geschichte der Pndagogik mit klimatischen und Culturverhältnissen 
Anknüpfungspuncte suchte, der Hegel'sche Monismus nicht so naheliegende 
Behelfe darzubieten, wie der Monadismus. Er vergafls also gleichsam für 
einen Augenblick seinen pantheistischen Anfang. War nun früher mit dem 
Worte „Hintergrund“ der Faden des Zusammenhanges der Geschichte der 
Pedagogik mit der Culturgeschichte der Menschheit abgebrochen, so ißt 
er nun durch die Aufnahme einer von Gott gesetzten Monade mit den 
ihr zu Grunde liegenden Ideen förmlich abgerissen, und es ist, als ob 
Schmidt bei dem Hinblicke auf die Entwicklung der ganzen Menschheit 
einen alles mit sich fortreifsenden Strom, bei der Betrachtung des Indi- 
viduums hingegen lauter starre Felsen erblickt hätte. Zu einem solchen 
Resultate kann nur der Mangel an klaren Begriffen führen. Da nun Schmidt 
weiterhin den Werth der Geschichte der Pedagogik darein Betzt (S. 10), 
dass sie das Fundament der Pädagogik (soll heiften: eine Fundgrube für 
willkürliche Combinationen) und dass sie selbst das vollendetste und ob- 
jeetivste wissenschaftliche System der Pedagogik sei (soll heifsen: eine 
nach einem mitgebrachten Schema willkürlich construierte Geschichte), 
so fragt der Leser mit Recht: worin denn eigentlich die Anschauung 
8chmidt's bestehe, welche ihn trotz der Unklarheit seiner Begriffe berech- 
tigt, der Geschichte der P«dagogik einen so hohen Wertb beizulegen 
und als Herold sein eigenes Werk voraus zu präconisieren. Unser Autor 
gibt uns, nachdem er nach dem Vorgänge Hegers (a. a. 0. I. S. 117 f.) 
eine Eintheilung der gesamroten Geschichte der Pädagogik aufgestellt, 
den Kern seiner Ansicht in folgender Weise auf S. 51 an: „Die anthro- 
pologische Pädagogik sucht und erstrebt die Erziehung des ganzen Men- 
schen, die allgemeine Menschenbildung im Dienste der höchsten mensch- 
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heitlichen Interessen und stellt als ihr formales Princip die Entwicklung 
auf, indes sie in ihrem materialen Princip die individuellen, nationalen 
und humanistischen Erziehungsprincipien, so wie die Ideale der harmoni- 
schen Entfaltung der Geisteskräfte, der Beligiösität, Sittlichkeit, Schön- 
heit u. s. w. zusammenfasst und in der Idee der Gottähnlichkeit ver- 
eint, womit sie eine harmonische Thätigkeit des Leibes- und Geisteslebens 
verlangt, geistig aber im Denken die Wahrheit, im Wollen die Freiheit 
und im Fühlen die Liebe harmonisch entwickelt. 4 

Nach der Auffassung des Verfassers ist die Pädagogik eine „ange- 
wandte Anthropologie 4 (IV. S. 762) und demgemäfs wird am Schlüsse 
des ganzen Werkes im 4. Bande, als Schlussstein der ganzen Geschichte 
und als Vollendung ihres „systematisch geordneten 4 Verlaufes ein Ueber- 
blick der anthropologischen, d. h. seiner eigenen Psdagogik angegeben; 
in der angeführten Stelle erfahren wir ihren Zusammenhang mit dem 
historischen Material. Die „Gottähnlichkeit 4 , welche schon im Anfänge 
der Einleitung der Inbegriff der Ideen von Wahrheit, Freiheit und Liebe 
genannt und mit der Hegerseben „Vernunft 4 identificiert wurde, entpuppt 
sich hier als der Inbegriff dreier psychischer Producte, welche freilich 
nicht aus der Hegel’schen Speculation, sondern aus der ersten besten 
empirischen Psychologie entsprungen sind, in welcher die gesummten Zu- 
stände des Seelenlebens in drei sehr bekannte Gruppen, von Schmidt 
Denken, Wollen, Fühlen genannt, eingetheilt werden (vgl. IV. S. 770—771). 
Ob nun Wahrheit, Freiheit und Liebe als blofse psychische Producte einen 
Werth haben und den Namen „Ideen 4 in Anspruch nehmen können, ob 
dieselben ferner als Momente der Vernunft im Hegerschen Sinne das 
„Wesen 4 des Menschen ausmachen, — das sind Fragen, die erst jenseits 
der Schmidt'schen Oberflächlichkeiten aufgeworfen werden können. Denn 
es bedarf jetzt keines Beweises mehr, dass man es nicht einmal mit Ver- 
wässerungen eines bestimmten philosophischen Systems, sondern mit ver- 
flachten und confundierten Begriffen eines Eklektikers zu thun hat. Die 
Schmidt'sche Gottähnlichkeit soll ferner eine „Zusammenfassung 4 der in- 
dividuellen, nationalen und humanistischen Erziehungsprincipien, der Ideale 
der harmonischen Entfaltung der Geisteskräfte, der Beligiösität, Sittlich- 
keit, Schönheit u. s. w. sein. Man kann die Lehren der Geschichte ver- 
werthen, man kann sie zu geschickten Combinationen benützen, aber eine 
Zusammenfassung aller möglichen Principien (Schmidt sagt ausdrücklich 
„u. s. w. 4 ) ist weder durchführbar, noch in dem Abschnitte des 4. Bandes, 
der von der anthropologischen Pädagogik handelt, durchgeführt Ob hier- 
bei „Princip 4 im strengen Sinne zu nehmen sei, oder ob darunter allen- 
falls auoh gelehrte Ansichten, landläufige Meinungen zu verstehen Beien, — 
das sind Fragen, die hier ebenso wie bei den „Ideen 4 für die Schmidt'sche 
Genauigkeit ohne Bedeutung sind. Um das historische Material nicht 
chronikartig und zusammenhanglos, sondern so „systematisch geordnet 4 
darzu8tellen , dass es zu der anthropologischen Pädagogik Schmidts als 
der eigentlichen Schlussspitze hingeführt werde, wird zwischen einem 
„formalen 4 und „materialen 4 Princip unterschieden. Das formale Princip 
ist die „Entwicklung 4 und zwar die stete Entwicklung im Hegel'schen 
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Sine, welche keine Wiederholung nnd keinen Rückschritt zq lässt Da- 
durch hat die „systematische Anordnung“ auf sehr wohlfeile Art eine Be- 
gründung erfahren. Mag nun die Hegel’sche Philosophie einer so groften 
Popularität sich erfreuen, dass man mit ihrer Anwendung das Glück ver- 
sucht, oder mag der monotone Gang ihrer Trilogien, welche den Vortheil 
einer scheinbaren Uebersichtlichkeit gewähren, die Anwendung erleichtern: 
den Buhm bes&fs die Hegel’sche Philosophie bis jetzt noch nicht, einem 
verdachten pädagogischen Eklekticismus als ein Gewand umgeworfen zu 
werden, welches beliebig aus- und angezogen werden kann. Und um diese 
Anwendung auszuführen, dazu bedurfte es nichts als der Unterscheidung 
von Form und Materie. 

Man wird begierig zu erfahren, in welcher Art Schmidt die „Stufen“ 
der Entwicklung sich aufgebaut hat, damit sie „systematisch geordnet“ 
seL Den Grundzügen nach ist jedoch dieser Aufbau nicht sein Eigenthum, 
sondern er ist entlehnt. Schmidt sagt S. 53 — 54: Das Vorzüglichste in 
der systematisch angeordneten Uebersicht der Geschichte der Pädagogik 
habe Karl Eos enk ranz in seiner „Pädagogik als System“ (Königsberg 
1848) geleistet, indem er die Erziehungsidee in historischer Entwicklung 
lichtvoll nnd tiefsinnig, zuweilen allzuscbarf nach der Hegel’schen Trilogie, 
dantelle. Der Ausdruck „zuweilen allzuscharf“ besagt nichts anderes, 
als dass Schmidt der trilogischen Anordnung im allgemeinen beistimmt, 
sich jedoch vorbehält, wo es ihm nöthig scheint, beliebige Aenderungen 
zu treffen. Dass die Rosenkranz’sche Anordnung im Wesentlichen beibe- 
halten ist, erfahrt der Leser an keiner einzigen Stelle in allen vier Bän- 
den durch eine besondere Hinweisung auf das Original — er müsste denn 
jene Belobung des Rosenkranz’schen Buches dafür an sehen — , aber ein 
ganz oberflächlicher Vergleich zeigt das Uebereinstimmende. Bef. glaubte 
bisher immer das Rosenkranz’sche Buch für ein todtgebornes Kind halten 
zu müssen, denn er konnte nirgends, weder in den Schriften praktischer 
Schulmänner noch Theoretiker, irgend einen pädagogischen Gedanken ver- 
werthet finden, wozu freilich weder das scholastisch -begelsche Gestrüpp 
noch die Unklarheit und Allgemeinheit der Rosen kranz’schen Auseinander- 
setzungen e inladen konnten. Durch die Schmidt’sche Entlehnung ist jenes 
Rosenkranz’sche Kind zu einem unerwarteten Scheinleben aufgeweckt worden, 
denn die S. 149 bis zum Schluss der Rosenkranx’schen Schrift nach ihrer 
historischen Abfolge aufgezählten einzelnen „Systeme“ der Erziehung bilden 
die Fundgrube für viele von Schmidt aufgeführten Charakterisierungen 
einzelner Perioden und Völker der Geschichte. Nach Schmidt zerfällt die 
gesammte Geschichte der P»dagogik in zwei Perioden: in die vorchrist- 
liche, welche die nationale, und die nachchristliche, welche die humane 
Erziehung darstellt Die erstere zerfällt a) in die substantielle Erziehung 
der orientalischen Völker (und zwar: Familienerziehung der Chinesen, 
Standeseniehnng der Indier, Staatserziehung der Perser, symbolische Er- 
ziehung der Aegypter); b) die individuelle Erziehung der altclassischen 
Völker, unter welchen die Griechen die Kalokagathie, die Römer das utile 
et honestum zum Princip haben ; c) die theokratisehe Erziehung des Volkes 
lsraeL Die zweite Periode gliedert sich in zwei Theile: die verständige 
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Erziehung vor der Reformation und die vernünftige nach der Reformation, 
und eine jede von diesen beiden bildet, ähnlich der vorchristliohen , eine 
Trilogie. Daher theiltsich die „verständige“ Erziehung a) in die mönchische 
Erziehung der orientalischen Völker; b) den Muhammedanismus mit seiner 
Erziehung und die scholastisch - geistliohe Erziehung der occidentalischen 
Kirche; c) das Laienthum mit seiner Erziehung (im Besonderen das Ritter* 
thum und Bürgerthum); die „vernünftige“ Erziehung a) in die abstract 
christlich-theologische Erziehung des Hierarohismus und Pietismus; b) die 
abstract menschliche Erziehung des Humanismus und Realismus; c) die 
christlioh - humane Erziehung, aufgebaut durch Empiriker, Philosophen, 
Theologen, Psychologen, endlich durch Schmidts Anthropologie. 

Bo ist die „systematische Anordnung“ einer Geschichte der P®da- 
gogik nach Karl Schmidt beschaffen. Sie kann aber weder im Hegelschen 
noch in einem anderen Sinne auf diesen Namen Anspruch machen. Mit 
Ausnahme der letzten, nachreformatorischen Periode, erscheint keine einzige 
in einer eigentlichen Hegelsohen Trilogie mit ihrer Thesis, Antithesis und 
Synthesis, die Unterabtheilungen aber haben eine Gruppierung in zwei, 
drei und fünf Theile. Von einem strengen Einhalten der Hegelschen Form 
sagte sich ja ohnedies unser Verfasser los. Außerdem fehlen die in Ge- 
schichtswerken der strengeren Hegelianer angebrachten Uebergangsformeln 
zur Herstellung des dialektischen Fortganges. Sie ist aber auch in einem 
anderen Sinne nicht systematisch angeordnet. Dann müsste die Voraus» 
Setzung feststehen, dass die aufgeführten Titel die Saohe wirklioh treffen. 
Es gestaltet sich gerade dann das Urtheil am ungünstigsten, wenn man 
die Saohe selbst und die dafür gewählten charakterisierenden Bezeichnungen 
in's Auge fasst. Warum die Erziehung der orientalischen Völker eine „sub- 
stantielle“ genannt wird, dafür findet sich nirgends eine genügende Er- 
läuterung, — es müsste denn die S. 72 (vgl. 19) erwähnte Charakterisierung 
Hegel*8, dass der Orient eine substantielle Weltanschauung habe, und der 
Zusatz Sobmidt's, dass die „individuelle Persönlichkeit in der Pracht des 
Ganzen reohtlos untergehe“, dafür angesehen werden. Dann kann aber, 
wenn nicht ein Spiel mit Worten getrieben oder die Manier Mommsens, 
uralte Einrichtungen mit modernen Namen zu belegen, nachgeahmt werden 
soll, die Erziehung der Chinesen nicht als „Familienerziehung“ ( charak- 
terisiert werden. Im letzteren Puncte weift sich Schmidt zu helfen. Weil 
die Kinder dem Vater einen unbeschränkten Gehorsam schuldig sind (denn 
„der Sohn muss strafbar sein, mit dem der Vater nioht zufrieden ist“ 
8. 80), weil also das vom Vater ausgeübte Regiment unerbittlich, tyran- 
nisch und willkürlich sein kann, so wird von Schmidt in Uebereinstimmung 
mit Rosenkranz (S. 159) die Erziehung der Chinesen überhaupt und all- 
gemein als eine „Familienerziehung“ charakterisiert. Wenn daneben von 
ihm selbst als chinesische Sitte angeführt wird, dass das Haus das Ge- 
fängnis der Frau ist (S. 80), dass die Töchter vernachlässigt werden (S. 79), 
dass man seine eigenen Kinder verkauft (S. 82), endlich dass in China die 
Volksschulen allgemein sind (S. 83), so hindert ihn dies nicht, auf Grund 
jenes einen Merkmales die gesammte Erziehung der Chinesen mit einem 
Namen zu belegen, mit welchen wir ganz andere Begriffe verbinden. Dieser 
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Mkbrauch wird mit der „Standes-“ (vulgo Kasten«) Erziehung der Indier 
fortgesetzt. Die Erziehung der Perser, welche in der übersichtlichen Zu- 
ttmmenstellang der geschichtlichen Perioden (S. 14) eine „Staatserziehung“ 
genannt wird, erscheint in der Ausführung als „Nationalerziehung“ (S. 107 f.), 
sie trügt somit das Charakteristicum der ganzen vorchristlichen Zeit. Es 
ist nur nicht einzusehen, wenn die persische Erziehung eine nationale xot* 
tiogifr ist, warum dieselbe nicht, da nach Schmidt (S. 8) die „pädagogische 
Idee* im Laufe der Zeiten zu immer höheren Stufen sich fortschreitend 
ent&ltet, als letzte Stufe erst nach den altclassischen Nationen abgehandelt 
wird. Die Erziehung der Griechen und Börner wird als eine „individuelle“ 
bezeichnet. Vielleicht deshalb, weil die Sitten und Einrichtungen dieser 
Völker ebenso wie ihre absichtlichen Veranstaltungen nichts anderes be- 
zweckten, als dass die Individualität eines jeden einzelnen zur vollständigen 
Ausprägung gelangen könne? Schmidt sagt, um die Erziehung der classi- 
•chen Völker als eine individuelle zu rechtfertigen (S. 14): „Das Indivi- 
duum, im Triumphe seiner Individualität, betrachtet alle objectiven Mächte 
nur noch als seine Diener. So in Hellas und Rom.“ Man glaubt, Schmidt 
rede lediglich von den griechischen Sophisten. Hingegen S. 133 wird zur 
Rechtfertigung jener individuellen Erziehung bemerkt, in Hellas und Rom 
komme im Gegensätze zu den orientalischen Völkern über die Natur der 
Geist zum Bewusstsein. Es dürfte schwer sein , bei dieser Angabe etwas 
Bestimmtes sich zu denken, und wenn man dieselbe auch so auslegte, dass 
die orientalischen Völker noch ohne Bewusstsein waren, die Griechen und 
Römer hingegen Bewusstsein hatten, so ist noch immer nicht einzusehen, 
warum deshalb ihre Erziehung gerade als eine individuelle müsse charak- 
terisiert werden. Es wäre zu weitläufig und unnöthig, alle einzelnen 
Charakterisierungen der verschiedenen Perioden zugleich mit Berücksichti- 
gung der vom Verfasser gegebenen Rechtfertigungen zu beleuchten: nur 
die zwei Hauptperioden der nachchristlichen Zeit mögen noch besonders 
henorgehoben werden. Die Erziehung vor der Reformation wird eine „ver- 
•tindige“, nach der Reformation eine „vernünftige“ genannt. Im Gegen- 
•h» gegen das gesammte Alterthum, welches „naturwüchsig“ ist, er- 
scheint das Mittelalter als ein „geistwüchsiges“ (I. S. 23; vgl. „centrieren“ 
I- 8. 12; „Zeitsinn“ 1H. 250; „tiefsinniger Tonstrom“ III. 276 und andere 
Ungeheuerlichkeiten). Die blofoen Angaben nun verschiedener AeufBerungen, 
°der wie 8chmidt sagt „Organe“ jener Geistwüchsigkeit werden für hin- 
reichend erachtet, um die ganze Verschiedenheit beider Perioden mit einem 
8chlage unserem Verständnisse näher zu führen. Ein solcher Gedanke 
müsste sehr werthvoll sein, wenn es ein Gedanke wäre. So aber sind „Ver- 
band“ und „Vernunft“ in Schmidts Sinne nichts anderes als Seelenver- 
uägen, d. h. Ruhepolster des Geistes, um des Nachdenkens Über das 
geistige Leben überhaupt überhoben zu sein. Das Schmidt'sche Register 
der Seelenvermögen ist reichhaltiger als gewöhnlich und seine Anthro- 
Pölogie kennt aufser dem schon angeführten „Zeitsinn“ auch einen „Orts- 
»Gegenstandssinn“, „Schwersinn“, (IV. S. 801). „Der Verstand, sagt 
Schaidt, hat sein Wesen im Begriffe Bilden , Urtheilen und Schliefsen“ 
(L S. 23); „die Vernunft hingegen sucht überall die Einheit des Daseins, 
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die Einheit des All ; sic ist Versöhnung des Subjects mit dem Object (S. 34). 
Eine solche Rechtfertigung der Charakterisierung lweier wichtiger Perioden 
der Erziehungsgeschichte bedarf keiner Kritik, weil sie unter aller Kritik 
ist. Mit dergleichen Formelgepränge , ohne Berücksichtigung des ganzen 
positiven Materials, wird nicht nur nichts charakterisiert, man erhalt sogar 
wahrhaft schiefe Vorstellungen. Denn wenn Begriffe bilden, Urtheilen und 
Schliefsen zum Wesen der mittelalterlichen Erziehung gehört, die neuere 
Zeit hingegen auf dem Wege der übersinnlichen Anschauung überall die 
Einheit des Daseins, die Einheit des Alls sucht und findet: könnte man 
nicht glauben, die letztere Zeit sei eines regelrechten Denkens überhoben ? 
Einen Vortheil würde die Sache allerdings bieten: die Projectmacher und 
halbwissenschaftlichen Köpfe erhielten einen Freibrief für ihre Thätig- 
keit und im Verhältnisse zu ihren Vorgängern das Recht, eine höhere 
Stufe einzunehmen. Dass die muhammedanische und scholastisch-occiden- 
talische Erziehung auf einer und derselben Stufe, auf einem und dem- 
selben Grund und Boden stehend abgehandelt werden, beweist nichts, als 
die Sucht des Verfassers, auf Grundlage eines oder einzelner Merkmale 
einen gemeinsamen Titel für beide nachzuweiaen , ohne auf die (grolfce 
Verschiedenheit beider ein erhebliches Gewicht zu legen. Dasselbe gilt 
vom Bürgerthum und Ritterthum, Hierarchismus und Pietismus, Huma- 
nismus und Realismus, sowie denn auch unter dem Titel „theokratische 
Erziehung 4 * (1. 449 f.) nicht blofs die Israeliten, sondern auch die Baby- 
lonier, Assyrier, Phönizier, Carthager, ja sogar der Neuplatoniker Philo 
besprochen wird. 

Es bedarf wol keiner weiteren Auseinandersetzung mehr, dass die 
ganze Schmidt’sche „systematische“ Anordnung aas Charakterisierungen 
besteht, welche nichts charakterisieren, und dass die zusammengetragenen 
Notizen, welche in den Hauptperioden in eine trilogische Form gebracht, 
in den näheren Determinationen aus der Empirie zwei- bis fünfgliedrig 
ergänzt werden, nichts weiter darstellen, als eine empirische Blumenlese, 
durch gewisse Schlagwörter gegliedert, und mit Titeln und Aushänge- 
schildern versehen. Die Rechtfertigungen der gewählten Charakterisierungen 
sind nicht mit dem wirklichen geschichtlichen Stoffe in Verbindung ge- 
setzt und aus ihm als der eigentlichen Quelle entnommen, sondern aus 
Geschieh tsoonstructionen und psychologischen Vorurtheilen entsprungen« 

Es würde zu weitläufig sein, wenn man nachweisen wollte, dass auch eine 
die Sache mehr treffende, aber in strengen Trilogien auftretende Charakteri- 
sierung für eine treue Darlegung des historischen Stoffes und für eine 
gewissenhafte Benützung aller vorliegenden Daten untauglich sei, weil sie 
auch den scharfen Beobachter durch Vorurtheile zu willkürlichen Con- 
structionen treibt. Man müsste dann nicht von Schmidt, sondern von Hegel 
selbst sprechen, dass sein Begriff der „Entwicklung“ als ein blofser Ueber- 
gang des potentia oder „an sich 44 im Menschen Vorhandenen in etwas aetu 
oder „für sich 44 in ihm Vorhandenes nicht erklärt, sondern gefordert wird 
(„was an sich ist, sagt Hegel, muss dem Menschen zum Bewusstsein 
kommen 44 , Gesch. & Phil. 1. S. 33), dass sein Gang der Entwicklung, der des- 
halb auch der Inhalt, die Idee ist, weil die That keine andere Bestimmung 
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hat als die Thätigkeit (S. 36), auf der Verwechslung von Act (= Tätig- 
keit) and Product (=That) beruht, dass für die „höhere" Stufe, welche 
der Inhalt innerhalb der Entwicklung einnehmen soll (S.47), kein Werth- 
messer angegeben wird, endlich dass die Behauptung, eine auf höherer 
Stufe befindliche Philosophie gehe mit „Noth Wendigkeit“ aus der vorher- 
gehenden hervor (S. 14), thatsächlich durch die verschiedenen möglichen 
Wege widerlegt wird, welche die Schüler eines Sokrates oder die An- 
hänger eines Kant einschlugen. Dies alles kann nicht weiter verfolgt 
werden. Aber das muss mit Beziehung auf die Schmidt'sche Geschichte 
gesagt werden: wenn heutzutage Jemand mit Hilfe des reinen Denkens, 
mit Hilfe der Idee und ihrer Momente das ganze empirisch gegebene 
Material einer positiven Wissenschaft nur durchblättern will, so begeht er 
in den Angen der wissenschaftlichen Welt einen Anachronismus. Vor 
30 Jahren und früher konnte man mit dergleichen Constructionen noch 
Aufsehen machen. Heutzutage jedoch, wo man in dem zu Anfang dieses 
Jahrhunderts herbeigeführten Bruch der Erfahrungs Wissenschaften und des 
reinen Denkens die Products des letztem sehr wenig beachtet, wenn sie 
den Thatsachen Gewalt anthun, verlangt man, wenn ein gegebenes Material 
vorliegt, vor allem eine genaue und gewissenhafte Durchforschung des- 
selben, sodann aber bezüglich der dem Materiale gegebenen Anordnung, 
dass Ergebnis und Ausgangspunct nicht in Hegelscher Weise mit einander 
verwechselt werden. „Wer sollte nicht den kurzen, selbstschöpferisohon Weg 
des reinen Denkens der mühevollen, langsam fortschreitenden Taglöhner- 
arbeit der Naturforschung vorzuziehen geneigt sein ?“ So sagt ein geachteter 
Naturforscher (Helmholtz) in Beziehung auf eine längst vergangene Zeit, 
und es ist ein vergebliches Bemühen , in einem historischen Gebiete jetzt 
jenes Verfahren erneuern zu wollen. Eine „organische“ Entwicklung, welche 
an der Hand der „Idee“ und ihrer „Momente“ die Thatsachen flüchtig be- 
rührt, um einen Zusammenhang gegebener Thatsachen nachzuweisen oder 
vielmehr zu construieren , ist nichts anderes als eine Verquickung von 
Schlagwörterinstanzen. 

Doch es wäre immerhin möglich, dass den Titeln, welche die or- 
ganische“ Entwicklung verlangt, die Ausführung nicht immer entspräche, 
dass somit eine eigenthümliche Verarbeitung und selbständige Durch- 
forschung des gesammten Materials den Leser entschädigen könne. Schmidt 
führt vor jedem einzelnen Hauptabschnitte die benützten Quellen sum- 
marisch an. So. z. B. werden in dem Abschnitte „Sparta“ (I. S. 166) 
folgende Werke als sogenannte Quellen aufgeführt: „Manso. Sparta 3 Bände. 
Leipzig 1800. — Müller. Dorier. 2 Bände. Breslau 1824. — Schömann. 
Antiquitates iur. publ. Graec. Grypli. 1838. — Xenoph. de rep. Laced. — 
Plutarch. Lyc. Agesil. — Aristot. polit. — Plat. de legg. — Aelian etc. 
— Aufserdem: Kramer, Krause, Schwarz und Niemeyer.“ Man erkennt 
sofort, dass die allgemein bekannte Unterscheidung von eigentlichen Quellen 
und Hilfsbüchern Schmidt gänzlich unbekannt ist. Da fernerhin nur in 
den seltensten Fällen bei der Anführung einer fremden Ansicht der bloibe 
Name des Urhebers angegeben wird, häufiger die „ — “ als Schlupfwinkel 
beliebt werden, am häufigsten jedoch gar keine „Quelle“ — das ganze 
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Werk ist nämlich ohne Citate — auch nur angedeutet wird, so weite man 
im Anfänge wirklich nicht, ob man es mit einer eigentümlichen Verar- 
beitung und selbständigen Forschung oder mit einer Compilation zu thun 
habe. Der Bef. aber ist auf den mühsamen Weg des Suchens angewiesen. 
Einige Lesefrüchte dürften genügen, das Verfahren Schmidts anschaulich 
zu machen. In Friedrich Cramer's Geschichte der Erziehung und des 
Unterrichtes im Alterthum wird der Beginn der spartanischen Erziehung 
(L S. 175) in folgender Weise erzählt: „Den spartanischen Knaben, der 
oft über einem Schilde geboren wurde, an welchem^ man einen Spiete an- 
lehnte, begrütete man bei seiner Geburt mit den Worten: 5 rar y 
rav (entweder diesen oder auf diesem), um dadurch seine künftige Be- 
stimmung als Krieger zu bezeichnen, als welcher er seinen Schild ent- 
weder tapfer führen, oder auf demselben sterben solle. Diese Worte riefen 
auch die Mütter, die einen grofsen Einfluss, selbst noch auf das spätere 
Alter ihrer Kinder, hatten, den erwachsenen, in's Feld ziehenden Sühnen, 
zu. Um gleich die Leibesbeschaffenheit der Kinder zu erproben, wurden 
sie nicht in Wasser sondern in Wein gebadet, weil man glaubte, dass 
nur starke und gesunde Säuglinge dies aushalten könnten. Die Entschei- 
dung über das Leben des Kindes stand in Sparta nicht, wie sonst gewöhn- 
lich, dem Vater zu, sondern einem Rathe der Aeltesten des Stammes in 
der Lösche, dem Versammlungsorte der Gemeine, wo den gesunden und 
starken Söhnen gleich das Bürgerrecht ertheilt wurde, und wo man die 
ungesunden und schwachen, vielleicht mit Ausnahme der Königssöhne, 
(der lahme Agesilaus wurde wenigstens erhalten,) in einen Abgrund am 
Tajgetus werfen lieft.“ Damit vergleiche man die wörtliche, etwas ver- 
kürzte Entlehnung Schmidts (I. S. 172): „Der spartanische Knabe, der 
oft über einem Schilde, an welches (sic) man einen Spiete anlehnte, ge- 
boren ward , und den man bei seiner Geburt mit den Worten begrütete: 
„Entweder mit diesem oder auf diesem“, wurde sofort in Wein gebadet, 
weil man glaubte, dass solches Bad nur starke und gesunde Kinder ver- 
tragen könnten, kränkliche aber sterben müssten. Hierauf entschied der 
Rath der Aeltesten des Stammes in der öffentlichen Unterredungshalle 
über das Leben des Kindes. Dem gesunden und starken Knaben ward so- 
gleich das Bürgerrecht ertheilt, der ungesunde und schwache aber in einen 
Abgrund am Tajgetus geworfen.“ Nachdem Schmidt hiezu aus eigenen 
Mitteln den flachen Zusatz gemacht: „Der Staat konnte nur gesunde 
Kinder brauchen; gesunde Kinder zu erziehen lohnte sich in Sparta allein 
der Mühe“, — wird das Compilationsgeschäft aus dem Kramer’schen Werke 
(I. S. 177) fortgesetzt, S. 176 behufs einer weiteren Entlehnung der Name 
Krause angegeben, Plutarch durch längere Citate eingeführt, und schliete- 
lich S. 182 die spartanische Erziehung eine „groteartige, mit Staunen und 
Ehrfurcht erfüllende“ genannt. Hätte Schmidt G. F. Schömann’s Griechische 
Alterthümer (Berlin 1855 und 1859) gelesen, ein Werk, welches unter 
seinen „Quellen“ nicht aufgeführt ist, so hätte er I. S. 257 folgende, sein 
„8taunen“ und seine „Ehrfurcht“ beschwichtigende Stelle gefunden : „Man 
wird geneigt sein, dem nüchternen Urtheil des unbestochenen Aristoteles 
beizupflichten und zu gestehen, dass die spartanische Zucht die Menschen 


Digitized by v^ooQle 


I 


K. Schmidt, Geschichte der Pädagogik, aug. ?. Th. Vogt, 191 

statt sie au veredeln nnd zur wahren Kalokagathie zn bilden, nur ein* 
seitig und roh gemacht habe.“ Freilich würde dann die „systematisch-ge- 
ordnete“ Entwicklung der Geschichte, in welcher die Kalokagathie als Er- 
zkhungsprincip für die gesaramten Griechen aufgestellt wird, einen leeren 
Titel mehr ausweisen. Aehnliche Entlehnungen, wie bei der Behandlung 
der spartanischen Erziehung finden sich hinsichtlich der athenischen Er- 
ziehung bei Schmidt I. S. 213 verglichen mit Kramer 1. S. 237, hinsicht* 
lieh der etruskischen bei Schmidt S. 338, Kramer S. 356, der römischen 
bei Schmidt S. 354, Kramer S. 375. Die Geschichte der Pädagogik unseres 
Autors, die ja laut Titel „im organischen Zusammenhänge mit dem Cul- 
turleben der Völker“ dargestellt wird, und sich darum nicht auf die An- 
gaben über praktische Erziehung zu verschiedenen Zeiten und die aufge- 
stellten Theorien beschrankt, lässt unter den Zweigen der geistigen Cultur 
der Philosophie eine besondere (mehr als nöthige) Ausführlichkeit ange- 
deihen. Zu dem Behufe werden die Darstellungen der Geschichte der Philo- 
sophie von Hegel, Zeller, Bitter, Brandig, Kuno Fischer u. A. als „Quellen“ 
sufgeföhrt. Bef. in der Meinung, Schmidt werde, wenn nur der Schein 
des Vielwissens gerettet und seine eitle Vielgeschäftigkeit in der Schrift- 
stellerei befriedigt werden könne, es nicht verschmähen, eine kleinere aber 
handlichere Quelle als jene weitläufigen Werke zu benützen , nahm deshalb 
das bekannte Buch von Albert Schwegler, „Geschichte der Philosophie im 
Umriss* (3. AufL Stuttgart 1857) zur Hand, welches — es mag unerörtert 
bleiben, ob absichtlich oder unabsichtlich — nicht als „Quelle“ genannt 
wird, und fand überraschende Aehnlichkeiten. Schmidt sagt (I. S. 269): 
„Die Grundlage aller Philosophie ist dem Platon die Dialektik oder Logik, 
welche das Wissen von dem ist, was verknüpft werden kann und nicht, 
und von dem, wie getheilt oder zusammengesetzt (!) werden kann“: 
und Schwegler (S. 48) „Die Dialektik oder (?) Logik ist Platon zweierlei, 
zu wissen was verknüpft werden kann und nicht, und zu wissen wie ge- 
theilt oder zusammengefasst werden kann.“ Der zweite und dritte Satz 
Schmidts in seiner Darlegung der platonischen Philosophie, welche von 
der doppelten Erkenntnisquelle sprechen, finden sich wörtlich bei Schwegler 
S. 50, der vierte Satz (über den Begriff der Ideen) bei Schwegler S. 53 
u. s. f. Dasselbe plagiarische Verfahren kann man in den S. 303 von 
Schmidt gemachten Angaben über die Methode der Philosophie des Ari- 
stoteles, seinen Begriff der Logik und Physik entdecken, wenn man die- 
selbe mit Schwegler S. 67, 69 und 77 vergleicht, während für das über 
Cartesius (HI. S. 228), Spinoza (HL S. 231) und Baco (Hl. S. 240) Be- 
merkte Kuno Fischer benützt ist Was die Darstellung der Platonischen Er- 
ziehung selbst betrifft, die uns Schmidt liefert (S. 278 f.), so ist hiebei eine 
Schrift Alexander Kapp's, Platons Erziehungslehre (Minden und Leipzig 1833) 
ansgebäutet worden. Die Definition der Platonischen Erziehung findet sich 
wörtlich bei Kapp S. 3, das über die Hindernisse Bemerkte S. 5, u. s. f. Da 
Schmidt StrümpelTs Geschichte der praktischen Philosophie der Griechen 
(Leipzig 1861) noch eine unbekannte Quelle ist, so fallen auch Erwägungen, 
wie die von Strümpell S. 370 u. 414 (in dem Abschnitte „Platons Gegensatz 
gegen seine Zeit in Bezug auf Erziehungs- und Unterrichtswesen“) ange- 
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stellten weg und nach Schmidt (S. 297) lieht Platon nnr die „Consequenx 
des Griechentums.* Noch eine Stelle ans dem zweiten Bande der Schmidt- 
sehen Geschichte gianbt Bef. heransheben und mit der ihr zugehörigen 
Quelle zusam mens teilen zu müssen, weil sie besonders charakteristisch ist. 
In der Geschichte der Pädagogik von Raumer (3. Aufl. I. S. 18 f.) wird 
die Dichterkrönung Petrarca’ s auf dem römischen Capitol erzählt. Der Zog 
bis dahin war ein eigenthQmlicher Triumphzug. „Auf dem Capitol, führt 
Raumer fort, bat Petrarca in einer lateinischen Bede um den Lorbeer, 
wozu er einen Text aus Virgil genommen hatte; sodann kniete er unter 
dreimaligem Ausruf: Es lebe das römische Volk! Es lebe der Senator! 
Gott schätze Alle bei ihrer Freiheit! tot dem Senator Orso nieder und 
empfieng aus dessen Händen die Lorbeerkrone.* Schmidt gibt diese Er- 
zählung mit einigen Abkürzungen wörtlich wieder (1L S. 340 f.). Nachdem 
der Zug auf dem Capitol angekommen war, fährt jedoch Schmidt in folgen- 
der Weise fort: „Auf dem Capitol kniete er unter dreimaligem Ausruf: Es 
lebe das römische Volk! u. s. w. vor dem Senator Orso nieder und empfieng 
Ton diesem die Lorbeerkrone.* Wenn Schmidt durch Auslassung der Raumer- 
schen Bemerkung, dass Petrarca eine Rede gehalten, nicht wie Aristophanes 
in der Person des Dikäopolis in seinen Acharnern einen redefertigen Euri- 
pideischen Helden parodieren wollte, warum machte er die ganze Scene 
zur Posse? Etwa um den Beweis zu liefern, dass er nicht einmal im Com- 
pilieren eine groffee Geschicklichkeit habe? Ferner, wenn Schmidt über 
die Bedeutung dieser ganzen Scene kein Wort verliert , gleichwol aber 
S. 336 das Werk von Georg Voigt (die Wiederbelebung des classischen 
Alterthums, Berlin 1859), welches dieselbe S. 74 f. würdigt, unter seinen 
Quellen an führt: sind dann nicht seine vor den einzelnen Abschnitten an- 
geführten Quellen vielleicht überhaupt ein leerer Aufputz, der aus Büchern 
und buchhändlerischen Anzeigen gesammelt wurde? 

Die Ausführungen der unter einer Reihe von Titeln angekündigten 
organischen Entwicklung sind — das lässt sich nun sicher behaupten — 
Convolute compilierter Notizen, und wenn sich auch hinsichtlich der beiden 
letzten, die neuere Zeit behandelnden Bände dieses Urtheil nicht mit der- 
selben Strenge, wie hinsichtlich ’der beiden ersten aussprechen lässt, da 
dieselben (namentlich der vierte Band) eine Lectüre der wirklichen Quellen 
bezüglich der Theoretiker voraussetzen, so enthalten die Ausführungen, 
abgesehen von den allgemeinen Reflexionen, welche die Subsumierung unter 
die aufgestellte Schablone, genannt organische Entwicklungsreihe, klar 
machen sollen und beständig dunkel bleiben, nichts als Excerpte aus den 
Werken der Theoretiker, aber kein verarbeitetes historisches Material, 
während hinsichtlich der praktischen Pädagogik wol historische Hilfsbücher, 
Schularchive aber nicht einmal genannt sind. 

Der zweiten, von Dr. Wichard Lange besorgten Auflage gegenüber, 
befand sich Ref. in einer eigentümlichen Lage. Von der gewöhnlichen 
Sitte, in der Anzeige eines in 2. Aufl. erscheinenden Werkes nur die 
wesentlichen Veränderungen anzugeben, abzugehen und die erste Auflage 
vorzugsweise in’s Auge zu fassen, dazu bewogen ihn mehrere Gründe. Da 
ihm nämlich von dem Charakter der Schmidt'schen Geschichte bekannt war, 
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du m sein Mafsetab weder Giltigkeit noch die Fähigkeit besitze, die That- 
mchen richtig za erkennen, abzascbätzen und zu ordnen, dass der darge- 
boten« Zusammenhang der gegebenen Thatsachen nicht in diesen, sondern 
in systematischen Vorurtheilen seinen Grund habe, indem der Verfasser 
mit Trilogien bei den Thatsachen gleichsam hausieren geht, endlich dass 
die Ausführungen zum gröfsten Theile auf compilierten Zusammenstellungen 
beruhen, so musste er sich sagen, dass diesem Werke in zweiter Auflage 
gw nicht, wie Herr l^ange auf dem Titel sagt, eine „vielfache Vermehrung 
nd Verbessenmg“, sondern eine radicale Umänderung Noth thue. Ferner 
da Schmidt seine, wie er versichert (I. S. 55) , „auf Grund der Quellen“ 
gelieferte Darstellung der Geschichte der Pädagogik Erziehern, Lehrern, 
Geistlichen nnd Schul Vorstehern, sowie jedem Gebildeten zur Lectüre em- 
pfiehlt, und in Tagesblftttern nnd pädagogischen Zeitschriften, soweit es 
dem Ref. bekannt geworden ist, eine durchaus günstige Beurtheilung er- 
fahren hat (etwa mit Ausnahme der „Neuen Jahrbücher für Philologie 
ond Pädagogik*, in welchen A. Lange gelegentlich einer Anzeige der 
Gymn&sialpsed agogik von Schmidt von der „Halbwissenschaftlichkeit“ der- 
selben sprach), so hielt es Bef. für seine Pflicht, endlich einmal den 
nähren Sachverhalt darznlegen, zumal da Herr Lange, durch den Erfolg * 
aafgemuntert, sein Vorwort mit dem Fehlschluss beginnt: der rasche Ab- I 
«atz der ersten Auflage beweise die Tüchtigkeit der Arbeit Karl Schmidts 
(ab ob die besuchtesten Theaterstücke die classischsten wären!). Aus 
diesen Gründen sollen der 2. Aufl. nur wenige Bemerkungen gewidmet 
werden. 

Die Veränderungen und Zusätze, welche H. L. in dem ersten Bande 
angebracht hat, sind in dem bis S. 97 reichenden Theile, welcher die Ein- 
leitung und die Erziehung der Chinesen enthält, am zahlreichsten, dann 
werden sie auffallend spärlich; erst der von der römischen Erziehung 
bandelnde Abschnitt verräth dem Leser Öfter, dass eine andere Auflage vor- 
liegt Das in dem Abschnitte „China“ Hinzugefügte (S. 75, 77, 79 — 81 
enthält culturgeschichtliche Notizen, das über den chinesischen Unterricht 
Bemerkte (S. 85 — 94) ist eine völlig neue Umarbeitung, und was die 
römische Erziehung betrifft, so sind von den gröf seren Zusätzen die 
9. 4ÖS— 406 gegebenen Bemerkungen über Privatschulen, Schulzeit und 
wtoerc Stellung der Lehrer, und S. 410 — 412 über die Leibesübungen 
<br römischen Jugend erwähnenswerth. Sonst aber kann abgesehen von 
geringen Veränderungen, , welche den Zweck haben, der einem Brouillon 
ähnlichen Darstellung Schmidts ein mit mehr Ueberlegung gefertigtes 
Gewand umzuhängen, als eine wirkliche Vermehrung nur das S. 136—139 
über egyptische Bildung zur Zeit der Ptolemäer und das S. 324 — 326 
über des Aristoteles Lehre vom höchsten Gut gesagte besonders hervorge- 
boben werden. Zu bemerken ist, dass Hr. L. die Quellen, aus denen er 
seine Zusätze schöpfte, in der Regel angibt und dass er in den auf das 
Mache Erziehungswesen sich beziehenden Bemerkungen sogar auf die 
wirklichen Quellen zurückgegangen ist. Hingegen sind alle oben ange- 
führten und citierten Stellen , welche zum Beweise dienen sollten , dass 
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Schmidt’s Ausführungen auf Compilationen beruhen, gern unverändert 
wieder zum Abdrucke gebracht worden. Das Schmidt'sche Buch hat darum 
im Ganzen genommen seinen oompilatorischen Charakter auch in der 
2. Auflage beibehalten. 

Hr. L. hat auch in der Einleitung, in welcher Schmidt seine Grand- 
anschauung darlegen wollte, Veränderungen, in seinem Sinne wahrscheinlich 
Verbesserungen angebracht, durch welche jene Grundanschauung, soweit 
man von einer solchen sprechen kann, umgewandelt wird. Wenn die An- 
gabe Schmidt's, dass das Individuum eine ursprüngliche, von Gott gesetzte 
Monade sei, ausgestrichen ist, weil sie mit dem pantheisthch klingenden 
Eingänge im Widerspruche ist, so kann man firn. L. darum nicht tadeln, 
wenn er aber dafür das Individuum den „Repräsentanten der Menschheit 
in eigenthümlicher Mischung ihrer Elemente** nennt, so ist an die Stelle 
jener Angabe hochklingende aber dunkle Nominaldefinition gesetzt Noch 
gröfter ist die Aenderung, welche Hr. L. bezüglich des Anfangs der 
Schmidt'schen Einleitung getroffen hat Der erste Absatz derselben ist 
ebenfalls gestrichen. Was aber in den an die Stelle des ira All lebenden 
und in den Menschen als Vernunft sich offenbarenden Wesen Gottes ge- 
setzten Bemerkungen Hr. L. als Begriff der Gottheit aufstellt, ist eine Art 
moralischer Weltordnung, indem sein Wesen in gewissen idealen Machten, 
Vernunft, Schönheit und Sittlichkeit bestehen soll Die Hemchaft dieser 
idealen Mächte auch in der Menschheit sei das Ziel, wonach die Mensch- 
heit ringe; die Geschichte gebe Zeugnis von all den Anläufen und Be- 
wegungen zu diesem Ziele, von dem Ringen und Kämpfen um dasselbe, 
von dem Fortschritte, welcher auf dem Wege stetiger Entwicklung ge- 
macht worden sei. Hr. L. stellt als die (wenigstens bis jetzt erreichte) 
Spitze und höchste Blüthe dieser „stetigen** Entwicklung die anthro- 
pologische Pädagogik Schmidt's auf (S. 49 — 50) und hat die von Schmidt 
angedeuteten Beziehungen derselben zur Geschichte der Pedagogik ganz 
unverändert wieder auf genommen. Da nun in der zuletzt angeführten Stelle 
nach der Auffassung Schmidt's die „Darstellung der Gottähnlichkeit, der 
Ideen von Wahrheit, Freiheit und Liebe**, in welchen die in der Geschichte 
vorkommenden Erziehungsprindpien und Ideale zusammengefasst werden, 
nach Hrn. L. hingegen die „Herrschaft der idealen Mächte, Vernunft, Schön- 
heit und Sittlichkeit** als Ziel der Geschichte aufgestellt wird, so weift 
der Leser nach den in der 2. AufL enthaltenen Angaben nicht, was man 
eigentlich wolle und welches Ziel man der Geschichte setze, ob das von 
Hrn. L. S. 1 eingeführte oder das S. 50 von Schmidt aufgenommene. Ohne 
Zuhilfenahme der ersten Auflage jedoch wäre es unmöglich, in dieser Sache 
eine klare Vorstellung zu gewinnen. 

Die Uebersicht der geschichtlichen Perioden (8. 9 — 50) stimmt mit 
der Schmidt'schen gröfttentheils überein. Auch die „Staatserziehung** der 
Perser (8. 12) tritt in der Ausführung (S. 115) als „Nationalerziehung* 1 
auf. Die Abweichungen, welche in den Charakterisierungen im Groften 
und Ganzen vermittelst gewisser Schlagwörter getroffen sind, betreffen die 
egyptische Erziehung, welche Hr. L. nicht mehr eine symbolische, sondern 
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eine „priesterliche“ nennt, ferner die mittelalterliche bis zur Reformation, 
▼eiche statt einer verständigen eine „transcendente“ genannt wird, end- 
lich die nachreformatorische , welche ihren früheren Namen einer ver- 
nünftigen in den einer „organischen“ nmgetauscht hat. n Pries terlich“ lieifst 
zwar die egyptische Erziehung nicht deshalb, weil die Priester die all- 
einigen Repräsentanten der Bildung waren (die Krieger besafsen dieselbe 
ebenfalls), sondern weil sie die „alleinigen Lehrer“ waren. Es liegt wol 
auf der Hand, dass eine solche Charakterisierung mit irgend einer Schmidt- 
schen die gröfste Aehnlichkeit hat, d. h. nichts charakterisiert, denn sie 
trifft gar nicht die eigentliche ägyptische Erziehung, und hätte anderen 
Perioden nnd Völkern ebenso gut beigelegt werden können. Diese Charak- 
terisierung hat jedoch Hrn. L. nicht gehindert, seiner „priesterlichen“ 
Erziehung der Egypter einen der griechischen Geschichte angehörigen 
Zusatz über das alexandrinische Museum und dessen Wirksamkeit unter 
den Ptolemäern S. 136 — 139 hinzuzufugen. „Transscendent“ nennt Hr. 
L. die mittelalterliche Erziehung, weil man im „Ueberweltlichen und 
Ueberirdischen lebte und schwärmte“ (S. 21), und als „organisch“ wird 
die nachreformatorische charakterisiert, weil sie den „Gegensatz von Gott 
und Welt, Geist und Materie in der Idee vom organischen Leben auf- 
bebt und versöhnt“ (S. 33). Da das Erscheinen der folgenden Bände in 
2. Auflage in Aussicht gestellt ist, so muss es Hrn. L. überlassen blei- 
ben, in der Durchführung seinem Gedanken gemäfs von allem Welt- 
lichen und Irdischen des Mittelalters, ebenso von den Gegensätzen, welche 
nach der Reformation noch nicht aufgehoben und versöhnt sind, zu ab- 
strahieren. 

Die von Schmidt vor den einzelnen Abschnitten angegebenen „Quellen“ 
sind von Hrn. L. S. XVI — XVH1 alphabetisch zusammengestellt. Es ist ein 
Verzeichnis zumeist der neueren Literatur, in welchem nicht nur viele von 
Schmidt noch angeführten Werke weggelassen sind, sondern auch die 
eigentlichen Quellen, nämlich die Schriften aus dem Alterthume, mit der 
Notiz abgefertigt werden: „Die griechischen und römischen Classiker: die 
Historiker, Geographen, Redner, Philosophen und Dichter.“ Hr. L. hat 
sich dadurch der Mühe entzogen, ein Verzeichnis derjenigen Schriften des 
Alterthums zusammenzustellen, welche eines eigentlichen pädagogischen 
Inhaltes sind. Philologen und Pädagogen würden ein Interesse daran ge- 
habt haben. 

Freilich gehört sowol dazu, als vor allem und in höherem Grade 
zu einer Darstellung oder Revision einer Geschichte der Pädagogik des 
Alter thums eine gründliche Kenntnis des classischen Alterthums selbst, 
— vorausgesetzt nämlich, dass die Geschichte der griechischen und römi- 
schen Pädagogik, wie billig, den umfangreichsten und wichtigsten Theil 
der Pädagogik des Alterthums bilde. Weder auf irgend einem anderen 
Gebiete (Philosophie, Geschichte u. A.), noch auf dem der Pädagogik lässt 
sich, wenn man nicht auf das unehrliche Geschäft eines Compilators oder 
Plagiators angewiesen sein will, bei dem heutigen Stande der deutschen 
/«itochrtft f. <1. Osterr. Gymn. 1868. II. u. III. Heft. 14 
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Philologie ohne jene gründliche Kenntnis etwas Erhebliches leisten, ge- 
schweige eine Geschichte der Pädagogik im „organischen Zusammenhänge 
mit dem Culturleben der Völker“ schreiben. Ist ja der seit den Tagen 
F. A. Wolfs herbeigeführte neue Aufschwung der classischen Philologie 
in Deutschland von einem Einflüsse auch auf die Methode der deutschen 
Historiographie gewesen, welcher alle ephemeren Meinungen einer im 
Fluge fortschreitenden, scheinbar übersichtlichen, im Grunde aber will- 
kürlichen und oberflächlichen Construction vermittelst einer dialektischen 
oder organischen Entwicklung überdauert hat. Um vermittelst einer sol- 
chen Kenntnis die Geschichte der Pädagogik des Alterthums fortzuhil- 
den, und ihre Lectüre für Schulmänner, welche daraus etwas lernen wol- 
len, nutzbringend zu machen, dazu ist weder der Schmidt’sche Entwurf 
geeignet — denn bei diesem hätte man nichts anderes zu thun als 
gründlich aufzuräumen — noch die Lange’sche „Verbesserung“, denn 
die oberflächlichen Charakterisierungen sind beibehalten und sogar ver- 
ändert worden (als hätten sich Völker und Perioden über Nacht selbst 
verändert), und die gesammte griechische Ptedagogik ist fast unberührt 
geblieben. 

Wien. Theodor Vogt. 
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Dritte Abtheilung. 


Zur Didaktik und Pädagogik. 

Die Fortschritte des Schulwesens in den Cultur- 
staaten Europa ’s. 

VI. Die Schweiz. 

(Fortsetzung von 1868, Heft I. S. 47 ff.) 

b) Der Canton Bern. 

Bis zum Sturze des Polizeiregiments war das Schulwesen auf Grund- 
lage der im 18. Jahrhunderte erlassenen Schulordnungen organisiert. Jere- 
mias Gotthelf hat uns eine lebendige Schilderung von dem traurigen Zu- 
stande der damaligen Schuleinrichtungen entworfen. Erst seit dem Ins- 
kbentreten der Verfassung vom Jahre 1831 trat eine totale Umgestaltung 
ein. Der §. 12 enthielt folgende allgemeine Bestimmungen : Niemand darf 
die seiner Obhut anvertraute Jugend ohne jenen Grad von Unterricht 
lassen, der für die unteren Schulen vorgeschrieben ist; die Sorge für Er- 
ziehung und Unterricht der Jugend ist Pflicht des Volkes und seiner Ver- 
treter, der Staat soll die öffentlichen Schulen und Bildungsanstalten beför- 
dern und unterstützen. — Die Legislation war in den Jahren 1832 — 45 
ungemein thatig, um die totale Organisation des Schulwesens durchzu- 
fahren. Nachdem im J. 1846 eine Verfassungsrevision war vorgenommen 
worden, erfolgte in. den darauf folgenden Jahren eine Reorganisation der 
Seminarien und die Einrichtung der Schulsynode; ein neuer Gesctzes- 
entwurf über die Organisation des öffentlichen Unterrichtes wurde 1847 
erlassen, welcher die Grundzüge einer Reform aller öffentlichen Bildungs- 
Anstalten enthielt. Eine neuerliche Revision der Schulgesetzgebung er- 
folgte im Jahre 1856 durch „das Gesetz über die Organisation des Schul- 
wesens im Canton Bern“, und seitdem war man unablässig thatig Regle- 
ments, Schulordnungen und Lehrpläne auszuarbeiten, welche ein erfreu- 
liches Zeugnis ablegen, dass man unermüdlich bemüht ist gemachte Er- 
fahrungen zu verwerthen und den Fortschritten der Zeit Rechnung zu 
fragen. 

14* 
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Die oberste Leitung der öffentlichen und der privaten Lehranstalten 
ist einer Erziehungsdirection anvertraut. Die unmittelbare Aufsicht über 
die Primär- und Secundarschulen fuhren vier bis sechs Schulinspectoren. 
In jeder Kirchengemeinde besteht eine aus drei bis neun Mitgliedern be- 
stehende Primarschulcominission, welche vom Gemeinderath gewählt wird. 
Für jede Secundarschule ist ebenfalls eine aus fünf Mitgliedern bestehende 
Commission bestellt, einerseits gewählt von den beitragenden Gemeinde- 
oder Bezirksbehörden oder den betheiligten Privaten, anderseits von der 
Erziehungsdirection nach dem Verhältnis der beiderseitigen Beiträge; 
letztere bezeichnet auch den Präsidenten. An den beiden Cantonsschulen 
besteht je eine Commission aus fünf bis acht Mitgliedern, welche von der 
Erziehungsdirection ernannt werden. 

Die öffentlichen Bildungsanstalten des Cantons Bern zerfallen : in 
Volksschulen, Secundarschulen, wozu Realschulen und Progynmasien ge- 
rechnet werden, und in wissenschaftliche Schulen, wozu die Cantonsschulen 
und die Hochschule gehören. 

Die Primarschulen sollen „in den allgemeinen Grundbestandtheilen 
aller Bildung“ Unterricht crtheilen. Sie gliedern sich nach drei Unter- 
richtsstufen. In der Regel umfasst die erste Stufe das erste bis dritte, 
die zweite das vierte bis sechste und die dritte das siebente und achte 
Schuljahr. Der gegenwärtig gütige Lehrplan wurde 18G3 festgestellt 
Der Religionsunterricht beschränkt sich auf ein freies Vor- und Nach- 
erzählen einer Reihe ausgewählter Geschichten aus dem alten und neuen 
Testament. Die Erzählungen werden dazu benützt, die Kinder den sitt- 
lichen und religiösen Gehalt selbständig finden und auf sich an wenden zu 
lassen. Hieran reiht sich das Memorieren von Bibelsprüchen und religiösen 
Bildern. Erst auf der zweiten Stufe wird das „Vater Unser“ und die 
„Zehn Gebote“, auf der dritten das Glaubensbekenntnis auswendig gelernt, 
ln einigen Lehranstalten wird der Heidelberger Katechismus dem Unter- 
richte zu Grunde gelegt. 

Vorzüglich ist der Sprachunterricht organisiert. Er gliedert sieh 
auch hier in den Anschauungsunterricht, in Schreiben und Lesen und in 
das Schreiblesen. Der Anschauungsunterricht der ersten Unterrichtsstufe 
geht vom Auffassen der bekanntesten Gegenstände in Schule, Haus und 
Umgebung aus und knüpft hieran die Bildung richtiger Gegenstands-, 
Eigenschafts- und Thätigkeitsvorstellungen ; durch wiederholte Auschauung 
und vollständigere Auffassung bereits betrachteter und durch Herbei- 
ziehung neuer Gegenstände wird der Gesichtskreis erweitert und durch 
Zusammenfassung sämmtlicher Urtheile über einen Gegenstand zu ein- 
fachen Beschreibungen einzelner Gegenstände vorgeschritten, wobei leblose 
Dinge, Pflanzen und Thiere, so wie Beschäftigungen der Menschen und 
Naturerscheinungen in Betracht kommen sollen. Der beschreibende An- 
schauungsunterricht wird belebt und ergänzt durch einfache Erzählungen, 
welche sich au denselben anschliefäen und das rechte Verhalten von Kin- 
dern in ihren mannigfachen Beziehungen und Verhältnissen zur Schule, 
zu Gott, den Menschen und zur Natur veranschaulichen sollen. Bei den 
Sprachübungen wird darauf hingewirkt, dass sich die Kinder den richtigen 




Digitized by v^ooQle 



Beer u. Hochegger , Die Fortschritte des Schulwesens etc. [109 

Gebrauch der Einzahl- und Mehrzahlformen aneignen, ferner wird die Ausbil- 
dung des Sprachgefühls in Anwendung der einfachen und wesentlichsten 
Formen des zusammengesetzten Satzes angestrebt, ohne grammatische 
Erörterungen zu Hilfe zu nehmen. Beim Schreiben und Lesen werden 
zunächst das Gehör und die Sprachorgane durch richtiges Auffassen und 
reines Nachsprechen von Lauten, Silben und Wörtern, so wie Auge und 
Hand durch richtiges Darstellen der Formenelemente geübt; ferner Ver- 
einigung der beiden Vorübungen durch schriftliche Bezeichnung der 
Sprachlaute , Silben und Wörter. Sodann Schreiben und Lesen der Na- 
men angeschauter und aufgefasster Gegenstände, Eigenschaften und Thä- 
tigkeiten, so wie der aus der Beziehung dieser Vorstellungen gebildeten 
einfachen Sätze. Hierauf folgt das Lesen einfacher Erzählungen , Be- 
schreibungen , Gedichte gleicher oder ähnlicher Gegenstände, wie sie im 
Anschauungsunterricht zur mündlichen Behandlung kommen, Abschreiben 
und Dictieren einzelner Lesestücke, Niederschreiben auswendig gelernter 
Stücke, Selbstcorrectur nach dem Buche, schliefslich Lesen und Schreiben 
von Sätzen, deren Inhalt dem Anschauungsunterrichte entnommen ist, 
wodurch die wesentlichsten Formen des zusammengesetzten Satzes auf dem 
Wege des Beispiels und der Nachahmung zum sicheren Eigenthume des 
Schülers gemacht werden. Die Sprachübungen werden auf der zweiten und 
dritten Unterrichtsstufe fortgesetzt und durch fortwährende Uebungen laut- 
richtiges, verständiges und ausdruckvolles Lesen angestrebt. Die Sprachfertig- 
keit soll durch sprachrichtige Antworten und durch zusammenhängende 
Beproduction eines Lesestückes in erzählender Form bis zum fertigen zu- 
sammenhängenden Vortrag geübt werden. Das Schreiben dieser beiden 
Stufen ist Nachschreiben, oder ein Aufschreiben oder ein eigentliches 
Aufsetzen. Das Nachschreiben bezweckt die Förderung einer richtigen 
Orthographie und Interpunction. Das Aufschreiben ist eine freie Repro- 
duktion eines Lesestückes, schliefst sich zumeist in Stoff und Form enge 
an das Gegebene an und soll auf der Oberstufe zur Uebung der Ver- 
sUniesthätigkeit durch häufige Concentration der Lesestücke benützt wer- 
den. Die productive Seite des Schülers soll durch das Aufsetzen bethätigt 
werden. Es lehnt sich an gegebene Mnsterstücke an, berücksichtigt ins- 
besondere beschreibende Darstellungen, den Brief und Geschäftsaufsätze. 
Erst in den beiden letzten Jahren soll zu Neubildungen, d. h. zu solchen 
Darstell ungen übergegangen werden , welche sich nicht direct an Muster- 
stacke des Lesebuches anlehnen, sondern nach eingehender Besprechung 
des Themas vom Schüler selbständig ausgeführt werden. Auf der zweiten 
Unterriehtsstufe wird auch mit dem grammatischen Unterrichte begonnen 
und die allgemeine Kenntnis des einfachen und des einfach erweiterten 
Satzes so wie des zusammengesetzten Satzes bildet das Lehrziel desselben. 
Auf der dritten Unterrichtsstufe wird das wesentlichste aus der Wort- 
bildung*- und Rechtschrei belehre und die Syntax durchgearbeitet und durch 
analytische Uebungen bis zum sichern Besitz des Schülers eingetibt. 

Beim arithmetischen Unterrichte bilden die Elemente den Lehrstoff 
der ersten beiden Unterrichtsstufen. Erst im sechsten Schuljahre wird das 
Geaetz der dekadischen Zahlbildung entwickelt und eine möglichst voll- 
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ständige Belehrung über Münzen, Mafse und Gewichte gegeben. Die Lehre 
von den Brüchen, sowol einfachen als Decimalbrücben, die Vielsatzrech- 
nung, Zinsrechnung, Rabatt-, Gewinn-, Verlust- und Gesellschaftsrechnung, 
so wie das wesentlichste über die Verhältnisse und Proportionen gehört 
zur Lehraufgabe der dritten Unterrichtsstufe. 

Der Unterricht in der Raumlehre fällt in den ersten vier Schul- 
jahren theils mit dem Anschauungsunterrichte, theils mit dem Schreiben 
und Zeichnen zusammen. Erst vom fünften Schuljahre an sind diesem Gegen- 
stände besondere Stunden zugewiesen. Die Lehre von den Linien und dem 
Winkel, vom Dreiecke, von den Parallellinien, vom Vierecke und Vielecke, 
endlich die Flächenmessung soll im fünften und sechsten Schuljahre mög- 
lichst durchgearbeitet werden. Mit der Wiederholung und tiefem Auf- 
fassung des auf der mittleren Unterrichtsstufe durchgenommeDen Lehr- 
stoffes wird auf der dritten Stufe begonnen und zur Ausmessung der 
Dreiecke, der Vier- und Vielecke und des Kreises fortgeschritten, ferner 
soll die Entstehung der einfachsten geometrischen Körper (Würfel , Prisma, 
Cylinder, Pyramide, Kegel, Kugel) dargelegt und ihre allgemeinsten Eigen- 
schaften entwickelt, ihre Oberfläche ausgemessen, ihr körperlicher Inhalt 
berechnet werden. Hiezu kommen die Messübungen im Freien. 

Der Realunterricht fällt auf der ersten Unterrichtsstufe mit dem 
Anschauungsunterricht zusammen; auf der zweiten Stufe lösen sich die 
einzelnen Zweige von einander ab, bleiben aber mit dem Sprachunter- 
richte, dessen Zwecken sie vorzugsweise dienen, innig verbunden; auf der 
dritten Stufe tritt die Aneignung einzelner Realkenntnisse in den Vorder- 
grund. Der geschichtliche Lehrstoff der zweiten Stufe beschränkt sich auf 
einzelne biographische Darstellungen aus der vaterländischen Geschichte, 
eine zusammenhängende Darstellung desselben ist die Aufgabe der letzten 
Stufe. Der erdkundliche Unterricht beginnt mit der Heimatskunde, d. li. 
mit der Beschreibung und Betrachtung des Wohnortes und seiner Um- 
gebung, und umfasst die noth wendigen Belehrungen über den Horizont 
und die Himmelsgegenden, die verschiedenartige Beschaffenheit von Land 
und Wasser. Hieran reiht sich die Vaterlandskundo nach orographischen, 
hydrographischen und culturlichen Verhältnissen. Den Lehrstoff der dritten 
Stufe bilden: die wichtigsten Lehren der mathematischen Geographie über 
Gestalt, Gröfse und Bewegung der Erde, die Continente und Meere nach 
ihrer Lage und Gröfse, Wiederholung der Geographie der Schweiz, specielle 
Darstellung des Cantons Bern; Orographie, Hydrographie und politische 
Geographie Europas, das allgemeinste über die übrigen Erdtheile. 

Der naturkundliche Unterricht beginnt auf der zweiten Stufe mit 
der Beschreibung und Vergleichung der einzelnen Repräsentanten der 
wichtigsten einheimischen Pflanzenfamilien und der wichtigsten Insecten 
und Thiere, ferner Darlegung der physikalischen Eigenschaften und Ver- 
wendung von Mineralien. Auf der dritten Unterrichtsstufe sollen in den 
ersten beiden Jahren die für die Haus-, Forst- und Landwirtschaft wich- 
tigsten Pflanzen vorgenommen und hieran Belehrungen über das Leben 
der Pflanzen, über Zucht und Veredlung der Garten-, Feld- und Forst- 
gewächse sich anschliefsen. Auch in der Botanik werden hauptsächlich 
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solche Partien durchgearbeitet, welche mit der Landwirthschaft in einen 
gewissen Zusammenhang gebracht werden, so Thon, Granit, Mergel, 
Gvps, Sandstein; Sand-, Lehm-, Thon-, Kalk-, Mergel- und Humusboden. 
Aus der Naturlehre sollen die Erscheinungen der Anziehung vorgetragen 
werden, z. B. Fall der Körper, Hebel, Pendel, Rolle, Rad an der Welle, 
Flaschenzug, Winde, Krahn; Springbrunnen, Wasserleitung, Taucherglocke, 
Schwere der Luft, Barometer, Heber u. s. w. In den letzten beiden Jahren 
soll eine Kenntnis des menschlichen Körpers mit besonderer Rücksicht 
auf die Gesundheitslehre vermittelt werden. Aus dem Gebiete der Natur- 
lehre sind im neunten und zehnten Schuljahre zu behandeln : die Erschei- 
nungen der Schwingung, Schall, Licht, Wärme, Elektricität und Magnetis- 
mus; hieran reiht sich endlich aus der Chemie das zur Erklärung der ge- 
wöhnlichsten Vorgänge im häuslichen Leben und in der Landwirthschaft 
unumgänglich noth wendige, z. B. Sauerstoff, Wasserstoff, Stickstoff, Kohlen- 
stoff Gährung, die Entziehung der Bodenbestandtheile durch den Pflanzen 
wuchs, Düngung, Fruchtfolge, die wichtigsten Nahrungsmittel und Gewürze. 

Auch die Lehrpläne für den Gesang und Schreibunterricht sind 
sorgfältig ausgearbeitet. Das Zeichnen wird erst auf der zweiten Unter- 
richtsstufe in ergiebigerer Weise berücksichtigt; eine Scheidung in Frei- 
hand- und geometrisches Zeichnen tritt erst auf der dritten Stufe ein, 
letzteres ist nicht obligatorisch, es wird blofk für Knabenschulen ange- 
legentlich empfohlen. 

Die Zahl der wöchentlichen Stunden beträgt gesetzlich während der 
Sommerschule 18, während der Winterschule für Knaben 30, für Mäd- 
chen 27. In manchen Lehranstalten, wo vor Erlass des Gesetzes vom 
1. December 1860 die Anzahl der wöchentlichen Schulstunden mehr be- 
trug, muss dies aufrecht erhalten werden. 

Entschieden zu billigen ist die Weisung, dass bei der Trennung 
der Schüler eines und desselben Lehrers in verschiedene Classen oder Ab- 
theilungen einerseits die allzugrofse Zersplitterung der Lehrkraft ver- 
mieden werden muss, anderseits aber auch keine Zusammenziehung statt- 
finden darf, wo sie nicht vom Standpuncte der Schüler gerechtfertigt er- 
scheint. Schüler einer obern Abtheilung oder Classe sollen daher beim 
Unterrichte der untern dort zugezogen werden, wo es die Natur des Ge- 
genstandes z. B. im Sprach-, Rechnungs- und Gesangunterricht gestattet 
dass dagegen eine untere Classe beim Unterricht der obern nicht zuge- 
zogen werde. Besonders bezüglich des zweiten Punctes wird mit Recht 
hervorgehoben, es sei dem Uebelstande zu begegnen, dass jüngere Schüler 
mit Dingen beschäftigt werden, wofür sie ein rechtes Verständnis und 
reges Interesse nicht besitzen. 

Eine besondere Verordnung vom 17. Februar 1864 wurde bezüglich 
der Einführung des Turnens in den Primarschulen erlassen. Es wurde 
zwar schon im Schulgesetze vom J. 1835 die allmähliche Einführung des 
Turnunterrichtes in den Volksschulen ausgesprochen und zur Heranbildung 
von Lehrern an dem 1833 neu gegründeten Seminar zu Münchenbuchsee 
die nothigen Weisungen gegeben. Trotzdem wurde nirgends erhebliches 
geleistet. Erst als in einer Sitzung des grofken Rathes der Turnunter- 
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rieht zur Sprache kam, gerieth die Angelegenheit wieder in Floss. Die 
Erziehungsdirection wurde beauftragt darauf zu achten, dass nicht nur in 
den Seminarien und Wiederholungscursen diesem Fache die nöthige Auf- 
merksamkeit gewidmet, sondern auch sonst noch geeignete Turncurse er- 
richtet würden. Auch bei der Herstellung neuer oder der Erweiterung 
schon vorhandener Schullocalitäten soll auf Tumlocale Rücksicht genommen 
werden und diese an den gesetzlichen Staatsbeitrag für Schulhausbauten 
participieren. Dürftige Schulkreise können auch behufs Anschaffung der 
Turngeräthe eine Unterstützung erhalten. 

Das Gesetz über die Primarschulen betont ausdrücklich, dass sowol 
dem Staate als auch den Gemeinden die Pflicht obliegt, für die zweck - 
mäfsige Benützung der Primarschule von Seiten der heran wachsenden 
Kinder Sorge zu tragen. Diejenigen Wohnhäuser und Gemeinden , deren 
Bewohner berechtigt sind ihre Kinder in dieselbe Primarschule zu schicken, 
bilden einen Schulkreis. Eine Veränderung der bestehenden Ein theil ungen 
darf nur mit Genehmigung der Erziehungsdirection stattfinden. Als be- 
stimmte Norm ist aufgestellt, dass Schulen mit weniger als 20 Kindern 
mit einem andern zweckmäfsig gelegenen Schulkreise vereinigt werden 
können. Die Bildung neuer Schulen mit weniger als dreifsig Kindern ist 
nicht gestattet. Die Zusammenziehung der fähigsten Schüler der Ober- 
classen verschiedener Schulkreise in eine gemeinsame Oberschule ist mög- 
lichst zu erleichtern. In diesem Falle wird von Seiten des Staates ein 
besonderer Beitrag von 200 Frs. gewährt. 

Das Gesetz macht es ferner den Eltern und Vormündern zur Pflicht, 
die schulfähigen Kinder fleifsig in die Schule zu schicken. Jede Schul- 
versäumnis muss dem Lehrer angezeigt werden. Die Schulcoramissionen 
haben über die unentschuldigten Schulversäumnisse an die Regierungs- 
statthalter Bericht zu erstatten. Die Primarschulen nehmen Kinder mit 
dem Beginne des sechsten Jahres auf, und die Schulpflichtigkeit dauert bei 
den Reformierten bis zu ihrer Zulassung zum heiligen Abendmahl, bei den 
Katholiken bis zum zurückgelegten fünfzehnten Lebensjahre. Doch kann 
die Erziehungsdirection Ausnahmen zulassen. 

Bezüglich der Anzahl der Lehrer für eine Primarschule normiert 
das Gesetz, dass eine Schule nur dann einem einzigen Lehrer überlassen 
werden kann, wenn an allen Unterrichtsstufen sich nicht mehr als achtzig 
Schüler vorfinden, wenn in Mofs aus zwei Stufen bestehenden Schulen nicht 
mehr als neunzig und bei einstufigen Schulen nicht über hundert Schüler 
vorhanden sind. Wo diese Zahl überschritten ist, soll innerhalb vier Jahren 
eine neue Classe errichtet werden. Es ist ein jedenfalls eigenthümlicher 
Zusatz, dass auch in diesem Falle die Erziehungsdirection Ausnahmen 
gestatten darf. Die Schwierigkeiten einer stricten Durchführung des Ge- 
setzes können doch nur in dem Kostenpuncte liegen und es läge in der 
Aufgabe des Staates die Mittel jenen Gemeinden zu gewähren, wo diese 
nicht vorhanden sind. Ein Gesetz aufzustellen und vielfache Ausnahmen 
zuzulassen, bleibt jedenfalls ein Uebelstand. 

Zur Heranbildung von Lehrern für die deutschen Primarschulen des 
Cantons besteht ein Lehrerseminar, wo 120 Schüler aufgenommen werden 
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können, die in der Anstalt Kost und Wohnung erhalten. Der Unterrichts- 
curs dauert drei Jahre. Die Aufnahraswerber müssen siebzehn Jahre alt 
und Cantonsbürger oder Schweizerbürger sein, deren Eltern sich im Cau- 
ton niedergelassen haben. Der Unterricht ist unentgeltlich, nur für Woh- 
nung, Kost, Wäsche, Licht und ärztliche Besoldung ist ein Beitrag von 
100 Frcs. jährlich zu entrichten. Dagegen haben Nichtcantonsbürger, so 
wie jene, deren Eltern aufserhalb des Cantons wohnen, die saramtlichen 
Verpflegs - und Unterrichtskosten zu bezahlen. Jeder Zögling ist ver- 
pflichtet, mindestens drei Jahre lang eine Lehrerstelle an einer öffent- 
lichen Schule zu bekleiden. Wer dieser Verpflichtung nicht nachkommt, 
bat dem Staate die Kosten für Unterricht und Verpflegung vollständig 
iurückzuerstatten. 

Der Lehrplan ist folgender: 

HI. IL I. 


Pädagogik 1 3 6 

Religion 3 3 3 

Deutsche Sprache 7 7 7 

Französische Sprache .... 3 3 2 

Arithmetik 4 3 3 

Geometrie 2 2 2 

Physik und Chemie .... 2 2 1 

Naturgeschichte 2 2 1 

Geschichte 3 3 2 

Geographie 2 2 2 

Gesang . 3 3 3 

Clavierapiel 2 2 2 

Violinspiel 2 2 1 

Zeichnen 2 2 2 

Schönschreiben 3 2 1 

Turnen ......... 2 2 2 


Summe 43 43 40. 

Das Lehrziel ist folgendes : ln der Psychologie bezweckt der Unter- 
richt »eine klare Einsicht in den Organismus und die Entwicklung des 
snbjectiven Geistes von den niedersten Stufen seelischer Thätigkeit bis 
zur Realisierung des Begriffes des Geistes, und umfasst die Entwicklung 
der Seele zum Geist, die Geistesthätigkeiten, die besonderen Bestimmtheiten 
des Geistes.“ Der Unterricht in der allgemeinen Pädagogik soll dem Zög- 
ling eine wissenschaftliche Erkenntnis der Erziehung im allgemeinen ver- 
mitteln und ihn mit den Zielen, Mitteln und Wegen einer guten Volks- 
erziehung bekannt machen. Die praktische Paedagogik soll Volksschul- 
kunde sein und den Zögling mit dem Verhältnis der Volksschule zur häus- 
lichen Erziehung und zu den übrigen öffentlichen Erziehungsanstalten be- 
kannt machen, so wie anderseits die Aufgabe der Volksschule und die 
geschichtliche Entwicklung des Volksschulwesens ira Canton vorführen. 
Hiermit sind periodische Uebungen verbunden, welche mit den Schülern 
in der Masterschule vorgenommen werden. In der deutschen Sprache wird 
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in der untersten Classe der in der Volksschule abgehandelte Lehrstoff 
wiederholt, sodann die Lautlehre und die Flexionslehre mit besonderer 
Berücksichtigung des Dialektes ausführlich abgehandelt; in der Mittelclasse 
ist die Lehre vom einfachen und zusammengesetzten Satz und die Wort- 
bildungslehre, und in der obersten Classe die Befestigung des grammati- 
calischen Wissens Lehrgegenstand. Hiermit gehen Lesen und Erklären von 
poetischen und prosaischen Musterstücken mit Rücksicht auf die ver- 
schiedenen Darstellungsformen Hand in Hand, woran sich dann später in 
der oberen Classe ein zusammenhängender Unterricht in Stilistik und 
Poetik anschliefst. Ferner werden Uebungen im schriftlichen und münd- 
lichen Gedankenausdruck vorgenommen. In der letzten Classe wird auch 
deutsche Literatur mit besonderer Rücksicht auf die neue Zeit von Haller 
bis auf die Gegenwart gelehrt, und zwar auf Grundlage früher behandelter 
Lesestücke. — Der Unterricht in der Mathematik umfasst in der unteren 
Classe Einleitung in das Zahlengebiet, die gemeinen und Deciraalbrüche 
mit reinen und angewandten Zahlen, ferner angewandtes Rechnen, nament- 
lich Drei- und Vielsatzrechnungen. In der mittleren Classe wird die Lehre 
von den geometrischen Verhältnissen und Proportionen, Zinsen- uud Ge- 
sellschaftsrechuung und der Kettensatz , kaufmännisches Rechnen , die 
Ausziehung der Quadrat- und Cubikwurzel, die Anfänge der Algebra, die 
Gleichungen des ersten Grades mit einer Unbekannten durchgenommen, 
ln der letzten Classe endlich folgt die Lehre von den Potenzen und Wur- 
zeln, Logarithmen, Anwendung derselben auf Zins, Zinses-Zins und Renten- 
rechnungen, Gleichungen des ersten Grades mit mehreren Unbekannten 
und des zweiten Grades mit einer und mehreren Unbekannten, endlich 
zusammenhängende Wiederholung des gesummten Rechnungsunterrichtes 
und Methodik desselben für die Volksschule. Der geometrische Unterricht 
beschränkt sich in den ersten beiden Jahrgängen auf Planimetrie und 
einzelne Partien der angewandten Geometrie als Bestimmung von Puncten, 
Aufnahme und Berechnung von gröfseren und kleineren Grundstücken u.s. w., 
in der letzten Classe Stereometrie und ebene Trigonometrie. Der natur- 
kundliche Unterricht umfasst im ersten Semester der Unterclasse die all- 
gemeinen Eigenschaften der Körper, Erscheinungen der Anziehung als 
Ruhe und Bewegung fester, flüssiger und luftförmiger Körper, und im 
ersten Semester des zweiten Jahres Schall, Licht und Wärme, Magnetismus 
und Elektricität, während jedem zweiten Semester des ersten und zweiten 
Jahres Chemie zugetheilt ist, und zwar zunächst unorganische, in der 
Mittelclasse organische Chemie mit besonderer Rücksicht auf landwirt- 
schaftliche Chemie; Naturgeschichte wird ebenfalls im ersten Semester in den 
ersten beiden Jahrgängen gelehrt, und zwar zunächst Meteorologie und 
Pflanzenanatomie, sodann systematische Pflanzen beschreibung mit beson- 
derer Rücksicht auf die in landwirthschaftlicher, technischer und sani- 
tärer Hinsicht wichtigsten Pflanzen. Im zweiten Semester des ersten 
Jahres wird Mineralogie gelehrt und nach Beendigung der Mineralogie 
Anthropologie, die Kenntnis der körperlichen Organisation des Menschen 
umfassend. Hierauf folgt im zweiten Semester des zweiten Jahres Zoologie, 
und zwar Naturgeschichte der Wirbelthiere, im dritten Jahre wird im 
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ersten Semester populäre Landwirth schaftslehre und Zoologie gelehrt. Im 
letzten Semester folgt die Repetition des gesammten naturkundlichen 
Unterrichtes, wobei in der Physik die mathematische Begründung der 
physikalischen Gesetze nachzuholen ist. Der geschichtliche Unterricht um- 
fasst in der Unterclasse die Culturstaaten des Orients, Griechen und Römer 
bis zum Untergange des weströmischen Reiches, die Völkerwanderung und 
die Gründung der romanisch -germanischen Staaten im südwestlichen Eu- 
ropa; in der Mittelclasse Schweizer - Geschichte bis zur Gründung der 
schweizerischen Eidgenossenschaft 1308, sondann Geschichte des Schweizer- 
bundes bis zur Auflösung desselben im Jahre 1798, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Culturverhältnisse; in der oberen Classe eine Fort- 
setzung des geschichtlichen Unterrichtes der Geschichte des Mittelalters 
und der neueren Zeit bis auf die Gegenwart. Endlich Geschichte der 
jüngsten Periode von 1789 — 1848. Der geographische Unterricht ist fol- 
gendermafsen gegliedert. Nach einer Einleitung, welche die wichtigsten 
Partien der mathematischen und physikalischen Geographie umfasst, folgt 
die Beschreibung der aufsereuropäischen Erdtheile, wobei die bedeuten- 
deren Staaten und Europa ausführlicher, die übrigen Länder übersichtlich 
behandelt werden. In der zweiten Classe Geographie Europas und in der 
dritten endlich specielle Geographie der Schweiz, ferner das wichtigste 
aus der physikalischen und mathematischen Geographie, endlich eine Re- 
petition des geographischen Curses. 

Aufserdem wird noch Unterricht im Turnen, in der Musik und iin 
Schreiben ertheilt. Der Unterricht im Zeichnen ist tlieils freies Hand- 
zeichnen, theils geometrisches Zeichnen, dem jedoch eine viel zu geringe 
Stundenzahl zugewiesen ist, um erhebliches leisten zu können. 

Die praktische Ausbildung der Zöglinge im Schulhalten wird in 
einer mit dem Seminar in Verbindung stehenden Mustcrschule erzielt. 
Die landwirtschaftlichen Arbeiten bezwecken wol zunächst „einen wolil- 
thätigen Einfluss auf den Gesundheitszustand der Zöglinge“, anderseits 
aber auch ein besseres Verständnis des nach dieser Richtung zu erthei- 
lenden Unterrichtes. Sie umfassen Garten- und Ackerbau, die Obstbaum- 
und Bienenzucht 

Eine treffliche Einrichtung sind die sogenannten Wiederholungs- 
und Fortbildungscurse für schon patentierte Lehrer, welche auch von Seiten 
der Erziehungsdirection zur Theilnahme an dem Unterrichte berufen wer- 
den können. Sie erhalten den Unterricht unentgeltlich und vollständig freie 
Verpflegung, oder eine entsprechende Entschädigung aus der Staatscasse. 
Der Curs dauert während des Sommers drei Monate. Es wird dadurch 
Lehrern, welche auf dem Lande nicht in der Lage sind an ihrer Fortbildung 
zu arbeiten und nur zu leicht versumpfen, Gelegenheit geboten, von den 
Fortschritten der Psedagogik Kunde zu erhalten, die Lücken ihres Wissens 
auszufüllen und überhaupt in Contact mit andern Lehrern zu treten. 

Das Lehrerpersonal besteht aus dem Director, fünf Hauptlehrern 
und den nöthigen Hilfslehrern. Die Ernennung des Lehrpersonals steht 
dem Regierungsrath zu, und zwar erfolgt jede Ernennung nur auf sechs 
Jahre. Der Director erhält nebst freier Station für sich und seine Familie 
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eine Besoldung von höchstens 2500 Frcs., falls dessen Frau das Hauswesen 
der Anstalt zu besorgen im Stande ist ; ist dies nicht der Fall, so betragt 
die Besoldung höchstens 2200 Frcs., weil für die Besorgung des Haus- 
wesens eine Haushälterin angestellt werden muss. Die Hauptlehrer erhal- 
ten höchstens 2200 Frcs. ohne Verpflegung, die in der Anstalt wohnenden 
Hilfslehrer 800 Frcs. nebst freier Station. Sämmtliche Lehrer sind, zu 25 
Stunden in der Woche verpflichtet 

Für die Primarlehrer des französischen Cantontheiles besteht eben- 
falls ein Seminar mit höchstens 30 Zöglingen. Dieselben bilden zwei 
Successivclassen. Mit dem französischen Lehrerseminar steht eine Muster- 
primarschule in Verbindung, welche den Zweck hat, als Uebungsschule 
für die Seminaristen und zugleich als Vorbercitungsschule für das Seminar 
zu dienen. Die Zahl der Zöglinge dieser Musterschule darf 40 nicht über- 
steigen. Die Aufnahme in die Musterschule geschieht in der Kegel für 
drei Jahre und jene, welche sich dem Lehrerstande widmen wollen, Anden 
vorzugsweise Berücksichtigung und können daselbst bis zum Eintritte 
in’s Seminar verbleiben. Die ärmeren Musterschüler haben ein jährliches 
Pflcgegeld von mindestens 80 Frcs. zu bezahlen. Die Musterschule steht 
unter der Leitung eines Primarlehrers, der freie Verpflegung und 700 Frcs. 
erhält. 

Bei der Berathung der Gesetze für die Lehrerseminarien entwickelte 
sich eine interessante Debatte über das System der confessionellen Mischung, 
welche in der für den Jura in Aussicht genommenen Lehrerbildungsanstalt 
wieder eingeführt werden sollte. Die reformierte Geistlichkeit sträubte sich 
dagegen. Ara entschiedensten sprach sich Dr. Troxler gegen die Trennung 
aus. Der Begriff Seminar, entwickelte er, schliefse in sich den Begriff der 
Einheit und Uniformität sowol vom politischen als auch religiösen Stand- 
punct. Wolle man die Vereinigung der beiden Religionsbekenntnisse, der 
katholischen und reformierten im Seminar nicht zulassen, so müsse man 
cousequenterweise confessionell gesonderte Primär-, Secundar- und Hoch- 
schulen in's Leben rufen. Der Canton Bern habe keinen Beruf der Ju- 
gend die confessionelle Haltung, die nicht im Volke, sondern nur in 
der Geistlichkeit herrsche, in die Seele zu graben, er solle vielmehr be- 
dacht sein, derselben die Zusammengehörigkeit als Schweizer mit con- 
fessioneller Toleranz und in brüderlichem Frieden durch jugendliche Praxis 
geläufig zu machen. Das Streben der Geistlichkeit sei aller populären 
Grundlage baar und mit Schamröthe müsse es vernommen werden, wenn 
von Seiten derer, welche christliche Liebe zu predigen berufen seien, die 
confessionelle Zersplitterung zum öffentlichen Schaden gestärkt und unter- 
halten werde. Andere wiesen auf die eminent günstigen Erfahrungen in 
anderen paritätischen Seminarien hin. Die Gegner der confessionellen Mi- 
schung unterlagen mit grofser Majorität. 

Zur Heranbildung von Primarlehrerinnen beider Confessionen ist 
sowol für den deutschen als auch für den französischen Cantonstheil eine 
Bildnngsschule organisiert worden. In beiden Anstalten dauert der Unter- 
richtscurs mindestens zwei Jahre und die Zahl der Zöglinge beträgt in 
jeder höchstens 15. Dieselben bilden nur eine Classe. Die beiden Anstalten 
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haben je einen Vorsteher, einen Hauptlehrer und eine Hilfslehrerin oder 
umgekehrt. Die Besoldung des Vorstehers beträgt 2300 Frcs. nebst Woh- 
nung, die Besoldung eines Hauptlehrers oder einer Hauptlehrerin höchstens 
l&O Frcs., die Hilfslehrerin bezieht 600 Frcs. nebst freier Station, der 
Hilfslehrer höchstens 1000 Frcs. ohne Verpflegung. 

Jeder Anstellung eines Primarlehrers muss eine Ausschreibung im 
Anitsblatte vorausgehen, wobei die mit dem Posten verbundenen Rechte 
und Pflichten anzugeben sind. Es dürfen hiernach dem Lehrer keine an- 
derweitigen Geschäfte auferlegt werden, als die in der Ausschreibung an- 
gegebenen. Die Bewerber haben sich einer Prüfung zu unterziehen, falls 
die Schulcommission es fordert. Diese wird von dem Schulinspector an- 
geordnet und wird öffentlich abgehalten. Sie besteht in der Abfassung 
änes Aufsatzes, der Abhaltung von Probelectionen in verschiedenen Fächern 
und dem Vortrage einer leichtern musikalischen Coraposition. Ein münd- 
liches theoretisches Examen ist nicht ausgeschlossen. Die Schulcommission 
vereinbart mit dem Inspector einen Wahl Voranschlag, der Wahlact wird 
von dem Gemeinderathe vorgenommen, die Bestätigung erfolgt durch die 
Erziehungsdirection. Die Anstellung ist eine lebenslängliche. Im Falle 
als sich patentierte Bewerber nicht vorfinden, dürfen bei einer zweiten 
Ausschreibung auch unpatentierte zugelassen werden. Diesen darf jedoch 
die Lehrstelle nur provisorisch auf ein Jahr übertragen werden. Sehr ver- 
dienstlich ist die gesetzliche Bestimmung, dass die Lehrer sich wol den 
Weisungen der Schulbehörden zu fügen haben, im übrigen aber in der 
Ausübung ihres Berufes selbständig und unabhängig von Meinungen und 
Forderungen der Eltern sind. Dieselben Normen gelten auch für die öffent- 
lichen Primarlehrerinnen. 

Jeder Primarlehrer hat sich einer Prüfung zu unterziehen, welche 
alljährlich zu einer bestimmen Zeit abgelegt werden kann. Die Prüfungs- 
Commission besteht aus eilf Mitgliedern und wird von der Erziehungs- 
direction ernannt. Der Director des Seminars wohnt in der von ihm ge- 
leiteten Anstalt den Verhandlungen der Prüfungscommission mit be- 
r&thender Stimme bei. Nur Schweizer von Geburt werden zur Prüfung 
zugelassen, Fremde nur dann, wenn sie in einer schweizerischen Lehr- 
anstalt ihre Berufsbildung erhalten oder mindestens seit drei Jahren sich 
in der Schweiz niedergelassen haben. Die Prüfung ist eine theoretische 
ond praktische. Erstere ist eine mündliche und schriftliche; die münd- 
liche ist öffentlich, die schriftliche findet unter besonderer Aufsicht statt. 
Hie Prüfung erstreckt sich auf alle obligatorischen Unterrichtsfächer, die 
in den Lehrerbildungsanstalten vorgetragen werden , die körperlichen 
Hebungen und landwirthschaftlichen Arbeiten ausgenommen. Bei der 
schriftlichen Prüfung wird gefordert: die Abfassung eines Aufsatzes in 
der Muttersprache, Anfertigung eines kürzeren französischen Briefes für 
deutsche und eines deutschen für französische Examinanden und die Lösung 
von mathematischen Aufgaben. Die Gegenstände der mündlichen Prüfung 
sind folgende: Paedagogik, und zwar Kenntnis der körperlichen und gei- 
stigen Entwicklung des Kindes mit besonderer Rücksicht auf den inneren 
Zusammenhang und die Entfaltung der Geistesthätigkeit, Einsicht in das 
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Wesen, die Elemente, Mittel und Wege der Erziehung, Kenntnis der 
Volksschule nach ihrem Wesen, ihren Erziehungsmitteln und eine über- 
sichtliche Kenntnis der Geschichte des Volksschulwesens mit besonderer 
Berücksichtigung des Cantons Bern; in der Muttersprache lautes, rich- 
tiges und sinngemäfses Lesen, Klarheit und Gewandtheit in der Wieder- 
gabe von Lesestücken, Fähigkeit den Gedankengang und die logische 
Gliederung desselben nachzuweisen; Kenntnis der Grammatik und der 
Eigenschaften des Stils im allgemeinen und der prosaischen und poetischen 
Formen und Arten im besonderen, Bekanntschaft mit den Hauptmoraen- 
ten der Geschichte der neueren Poesie. Aus der französischen Sprache 
wird gefordert: richtiges und geläufiges Lesen, Kenntnis der grammati- 
schen Grundformen, Uebersetzen aus dem Französischen in's Deutsche und 
umgekehrt; aus der Mathematik: Fertigkeit im Gebiete der gewöhnlichen 
Arithmetik, Kenntnis der Buchstabenrechnung, der Quadrat- und Cubik- 
wurzel, der Proportionen und der Gleichungen ersten Grades, die wich- 
tigsten Lehrsätze der Planimetrie, Stereometrie und praktischen Geometrie, 
von letzterer die Kenntnis und Begründung jener Partien, die bei Flächen- 
und Körperberechnungen nothwendig sind. Aus dem Gebiete der Natur- 
geschichte, der Physik und der Chemie werden bei dem Examen vornehm- 
lich jene Partien berücksichtigt, welche mit dem praktischen Leben in 
Verbindung stehen. Der Candidat muss ferner eine genaue Bekanntschaft 
mit der Schweizer Geschichte und den hervorragendsten Ereignissen der all- 
gemeinen Geschichte an den Tag legen ; er muss Kenntnis aus der mathe- 
matischen Geographie, so weit sich dieselbe auf gemeinfassliche, dem Volks- 
leben näher liegende Erscheinungen bezieht, dann der physikalischen und 
politischen Geographie der fünf Erdtheile besitzen und speciell mit der Geo- 
graphie des Schweizer Landes, insbesondere des Cantons Bern, vertraut sein. 
Die praktische Prüfung umfasst eine Probelectüre, wozu eine Viertelstunde 
Vorbereitung eingeräumt wird, ferner Probeleistungen in den einzelnen 
Kunstfächern, im Singen, Spielen eines leichten Violins-, Orgel- oder Clavier- 
stückes, Zeichnung eines einfachen Gegenstandes nach der Natur, Aus- 
führung von Probeschriften an der Wandtafel. Endlich müssen sich sämint- 
liche Candidaten auch aus der Keligion einer Prüfung unterziehen. 

Die Secund arschulen verfolgen eine doppelte Aufgabe. An- 
knüpfend an die Volksschule sollen sie die zum Betriebe eines gewerb- 
lichen Berufes nöthigen Kenntnisse vermitteln, anderseits aber auch die 
zum Eintritte in höhere Classcn der Can tonsschule unentbehrliche Vor- 
bildung darbieten. Sie zerfallen in Kealschulen , wo ausschließlich rea- 
listische Fächer, und in Progymnasien, wo auch literarische Fächer ge- 
lehrt werden. 

Die Aufnahme der Schüler soll in der Kegel nur im Frühling statt- 
finden, ausnahmsweise kann dieselbe während des Schuljahres gestattet 
werden. Jeder Aufnahmswerber muss sich einer Prüfung unterziehen, 
welche entscheidet, in welche Classe er zu versetzen sei. Zum Eintritte 
in die unterste Classe ist erforderlich: fertiges und richtiges Lesen und 
Verständnis des wesentlichen Inhaltes eines kleinen angemessenen Lese- 
stückes, nebst Kenntnissen des einfachen Satzes; Niederschreiben einer 
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kleinen Erzählung ohne grobe Verstöfse gegen Rechtschreibung und Inter- 
punctionslehre ; Sicherheit in den vier Species mit unbenannten Zahlen. 
Für jede höhere Classe werden die zum Eintritt unumgänglichen Kennt- 
nisse verlangt. Stellt sich nach Monatsfrist heraus, dass der Schüler dem 
Unterricht zu folgen nicht im Stande ist, oder umgekehrt, dass seine 
Leistungen höher stehen, so kann Zurückversetzung in eine untere oder 
Beförderung in eine höhere Classe stattfinden. Strenge Normen finden 
bezüglich der Schulversäumnisse statt. Auch in den Secundarschulen werden 
nicht zureichend entschuldigte Absenzen mit Bufsen belegt. Die Schüler 
erhalten über Fleifs und Sittlichkeit, so wie über die Leistungen in den 
einzelnen Fächern viermal im Jahre Zeugnisse. Diese werden von den 
Eltern oder Vormündern nach genommener Einsicht unterschrieben und 
dann bis zum Austritte des Schülers in der Anstalt aufbewahrt. 

Je nach der Zahl der Lehrer zerfallen die Realschulen in einthei- 
lige, zweitheilige und dreitheilige. Darnach sind auch die Lehrpläne be- 
messen. Das Lehrziel ist deshalb nicht überall das gleiche. Die meisten 
Anstalten sind zweitheilige. Die Zahl der Classen richtet sich nach der 
Anzahl der angestellten Lehrer. Mit Rücksicht auf locale Verhältnisse, 
denen speciell Rechnung zu tragen ist, erfolgt auch die Vertheilung des 
Unterrichtsstoffes an die einzelnen Classen und Classenabtheilungen. Der 
Unterrichtsplan der dreitheiligen Schulen soll das Minimum bieten, was 
die realistischen Abtheilungen der Progymnasien leisten. Für die Pro- 
gymnasien ist der Lehrplan der unteren Classen der Cantonsschule mafs- 
gebend. Die Zahl der wöchentlichen Lehrstunden soll in der Regel weder 
für den Lehrer, noch für Schüler 33 übersteigen. 

Das Ziel des deutschen Sprachunterrichtes an den Secundar- 
schulen ist ein mechanisch fertiges und richtig betontes Lesen, genaue 
Erklärung passender prosaischer und poetischer Lesestticke; aus der Sprach- 
lehre soll der einfache und der zusammengesetzte Satz, das wichtigste aus 
der Wortbildung und an den zwei- und dreitheiligen Lehranstalten auch 
das wichtigste aus dem Perioden - und Versbau abgehandelt werden. 
Uebungen in beschreibenden, erzählenden und belehrenden Stilgattungen, 
so wie auch in der Briefform sollen den theoretischen Unterricht ergänzen, 
ferner werden auch ausgewählte prosaische und poetische Musterstücke 
memoriert und namentlich bei den Vorträgen auf reine Aussprache und 
richtige Betonung gesehen. Dem Unterricht in der Muttersprache wird 
eine besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Als Grundlage dient die 
Loctüre, ohne jedoch besondere Unterrichtsstunden für die Sprachlehre 
ganz auszuschlie&en, so weit es eben neben der Lectüre zur Grundlegung 
and Befestigung der grammatischen Regeln erforderlich erscheint. Als 
Hauptaufgabe ist für den Lehrer hingestellt, den Schüler zur Selbst- 
thätigkeit bei der Erklärung des Inhaltes eines Lesestückes anzuregen, 
w soU sich weder vorwiegend in Sacherklärungen ergehen, noch docierend 
Z Q Werke gehen. Es ist gewiss, dass der deutsche Sprachunterricht, der 
auf vielen Lehranstalten so geringe Erfolge aufzuweisen hat, nur durch 
die angedeutete Methode Resultate zu erzielen vermag. 

Der französische Sprachunterricht bezweckt in den ein- 
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theiligen Secundarschulen die Kenntnis der elementaren Partien der 
Grammatik; viel weiter geht der Unterricht in den zwei- und dreithei- 
ligen Lehranstalten, wo namentlich die grammatischen Partien ausführlich! 
dargelegt und eingeübt werden. Uehersetzungen deutscher Stücke in’s 
Französische und fortgesetzte Lectüre gehen damit Hand in Hand, auch 
sollen freie Compositionen mit besonderer Berücksichtigung der Briefform 
versucht werden, ferner werden die Schüler angehalten, sich namentlich in 
den höheren Abtheilungen während des Unterrichtes der französischen Sprache 
zu bedienen. An die Lectüre gröfserer Lesestücke knüpfen sich einzelne 
literarische Notizen. Als Hauptzweck dieses Unterrichtes wird bezeichnet: 
die Schüler auf eine geistbildende Weise zum möglichst vollen Ver- 
ständnis und möglichst fertigen Gebrauch der französischen Sprache zu 
befähigen. 

Der mathematische Unterricht umfasst in den eintheiligen 
Schulen die gesammte Arithmetik, namentlich soll eine Kenntnis der wich- 
tigsten bürgerlichen Rechnungsarten erzielt werden. Der algebraische Un- 
terricht beschränkt sich hier auf die vier Species mit rationalen Buch- 
stabengröfsen und auf die Gleichungen des ersten Grades mit einer Unbe- 
kannten; aus der Geometrie wird die Formenlehre in Verbindung mit 
leichteren Flächen- und Körperberechnungen , und zwar auf Anschauung 
gegründet, vorgetragen, ferner einfache Messübungen und leichtere Pläne 
aufgenommen. In den zwei- und dreitheiligen Schulen wird der algebraische 
Unterricht bis zu den Gleichungen zweiten Grades, dem Ausziehen der 
Quadrat- und Cubikwurzel, dem Rechnen mit Potenzen und Wurzelgröfsen, 
Logarithmen, Progressionen mit Anwendung auf Zinseszinsen und Renten- 
rechnung fortgesetzt. Der geometrische Unterricht umfasst hier nebst der 
Planimetrie auch die Stereometrie und die ebene Trigonometrie (letztere 
blofS in den dreitheiligen Schulen). 

Aus der Geschichte wird an allen Secundarclassen die allgemeine 
Geschichte in biographischer Form, sodann die Schweizergeschichte von 
der Entwicklung der Eidesgenossenschaft bis auf die Gegenwart nebst 
den Grundzfigen der Cantons- und Bundesverfassung gelehrt. In den zwei- 
theiligen Lehranstalten wird sodann alte und mittlere Geschichte in zu- 
sammenhängender Erzählung vorgetragen; noch weitgehender ist der Un- 
terricht an den dreitheiligen Lehranstalten, indem auch die neuere Ge- 
schichte, so wie die wichtigsten Culturverhältnisse mit besonderer Berück- 
sichtigung der neuesten Schweizergeschichte bis auf die Gegenwart vor- 
getragen werden. Die methodologischen Winke und Bemerkungen, welche 
dem Lehrer zur Darnachachtung ertheilt werden, sind geradezu vortrefflich. 
„Der Geschichtsunterricht - , heifst es daselbst, „zumal in den oberen Classen, 
bilde nicht blofs das Echo des Waffengeklieres selbstsüchtiger Eroberer 
und herzloser Tyrannen und beschränke sich nicht auf die Darstellung 


von I r KutMohung und «trm Zumiiiii nsturz grofser Weltreiche, sondern 
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thun hat, und hüte sich davor, sich in Kritiken und Betrachtungen zu 
verlieren , welche über den Ideenkreis oder die Fassungskraft seiner 
Schüler weit hinausgehen. Der Lehrer übe das Vorgetragene so lange 
ein, bis sich seine Schüler des Stoffes vollständig bemächtigt haben“ u. s. w. 

Der geographische Lehrstoff umfasst allgemeine Geographie nach 
Yoraussendung physikalischer und mathematischer Grundbegriffe, einen 
Ueberblick über die Erdoberfläche mit besonderer Hervorhebung der phy- 
sikalischen und politischen Verhältnisse Europas , die Geographie der 
Schweiz in industrieller, physikalischer, politischer und commercieller 
Beziehung mit besonderer Berücksichtigung des Cantons Bern. Den aufser- 
eoropaischen Erdtheilen, namentlich den europäischen Colonien wird in 
den zwei- und dreitheiligen Lehranstalten eine besondere Aufmerksamkeit 
»gewendet; Kartenzeichnen findet auf allen Stufen statt, besonders Skizzen 
auf Wand- und Schiefertafeln. 

Der naturkundliche Unterricht umfasst die Botanik, und zwar 
die Organographie in Anschluss an die Beschreibung einzelner Pflanzen 
als Vertreter von Classen und Familien, ferner allgemeine Einführung in 
das Linne'sche System ; in den menrtheiligen Lehranstalten wird auch das 
wichtigste aus der Pflanzenphysiologie gelehrt, so wie auch die wichtigsten 
natürlichen Familien und die für Haus- und Landwirthschaft , Gewerbe 
nnd Handel bedeutsamsten Arten Rücksicht genommen. — Aus der Zoolo- 
gie beschrankt man sich in den eintheiligen Lehranstalten auf die Be- 
schreibung einzelner Repräsentanten verschiedener Classen und Ordnungen 
des Thierreiches, besonders der Wirbelthiere, ferner auf die wichtigsten 
Lehren von dem Bau und die bedeutenderen Lebenserscheinungen des 
menschlichen Körpers; in den mehrtheiligen Schulen werden auch die 
Grundbegriffe der Gesundheitslehre gegeben. — Der mineralogische Unter- 
richt wird in Verbindung mit den Grundbegriffen der Chemie und mit 
besonderer Berücksichtigung der Landwirthschaft und der Gewerbe er- 
thcilt; in den dreitheiligen Schulen werden auch die Grundzüge der un- 
organischen Chemie mit besonderer Hervorhebung jener Partien, die auf 
Landwirthschaft und Gewerbe Bezug haben, gelehrt. Aus der Physik wer- 
den in eintheiligen Lehranstalten blofs die Hauptlehren, welche zur Er- 
klärung der wichtigsten Naturerscheinungen dienen, vorgetragen , während 
in den zweitheiligen Lehranstalten auch einzelne Partien in ausführlicher 
Weise darzulegen sind, und zwar namentlich die Lehre vom Gleichge- 
wichte und der Bewegung der festen, flüssigen und luftförmigen Körper, 
von der Wärme, dem Schalle, Lichte, Magnetismus und der Elektricität. 
An allen Lehranstalten werden Uebungen in der deutschen und englischen 
Gnrrentachrift angestellt, so wie die Anleitung zur Abfassung von Ge- 
whäftsaufsätzen und zur einfachen Buchhaltung gegeben, wobei die kalli- 
graphische Einübung der üblichen Schriftarten stets berücksichtigt wer- 
den soll. 

Der Zeichnungsunterricht behandelt freies Handzeichnen, wobei 
Gegenstände aus dem Gewerbsleben und der Natur berücksichtigt werden, 
ferner Ornamentzeichnen , Schattierungen, Grundbegriff der Perspective 
mit Anwendung derselben, ferner geometrisches Zeichnen, Projectionslehre, 
f. d. öfterr. Gyros. 1868 . II. u. III. H«ft. 15 
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Schattenconstructionen , Aufnahme und Zeichnen einfacher Gegenstände 
und Maschinentheile, Holzconstructionen, Planzeichnen; endlich wird auch 
noch Unterricht im Singen und Turnen gegeben. 

Für die Lehrer an den Secundarschulen des Cantons findet jährlich 
einmal eine Prüfung statt. Die Bewerber können erat nach zuriiclcge- 
legtem 20. Lebensjahre das Patent erhalten. Zur Abhaltung der Patent- 
prüfungen wird für den deutschen wie für den französischen Cantonstbeil 
eine Expertencommission niedergesetzt, bestehend aus sieben von der Er- 
ziehungsdirection gewählten Mitgliedern. Die Prüfung ist eine theoretische, 
und zwar mündlich und schriftlich, und eine praktische. Bei der münd- 
lichen Prüfung wird gefordert: In der Religion von den reformierten Be- 
werbern Kenntnis der Bibel, der christlichen Glaubenslehre, des wichtigsten 
aus der biblischen Geographie, Chronologie und Kirchengeschichte, so 
wie die Fähigkeit, Abschnitte aus der Kirchengeschichte sachgemäß theo- 
retisch zu erklären. Von den katholischen Bewerbern Kenntnis der Bibel 
mit Rücksicht auf Chronologie und Geographie, die wesentlichsten Partien 
der Kirchengeschichte, Glaubenslehrsätze und Sittenlehre der katholischen 
Kircho. Aus der Pädagogik Kenntnis der Psychologie, der Entwicklung 1 
des Wesens, der Elemente, Mittel und Wege der Erziehung, so wie die 
Hauptmomente aus der Geschichte der Pädagogik. In der Muttersprache : 
gründliche Kenntnis der Grammatik nebst Stylistik und Metrik, vertraute 
Bekanntschaft mit den bedeutendsten Erscheinungen der betreffenden 
Literatur, Lesen, sprachliches und sachliches Erklären eines poetischen 
Stückes; in der französischen Sprache für deutsche und in der deutschen 
Sprache für alle nichtdeutschen Bewerber Kenntnis der Grammatik und 
Bekanntschaft mit den wichtigsten Literaturerscheinungen, so wie Fertig- 
keit und richtiger Accent im Sprechen. Im Lateinischen und Griechischen 
Kenntnis der Grammatik, allgemeine Bekanntschaft mit der Literatur so 
wie Fähigkeit, einen Abschnitt eines lateinischen Prosaikers oder eines 
leichteren Dichters bezüglich der Sprache und des Inhaltes richtig zu erklären, 
ln der Mathematik: Arithmetik mit Anwendung auf die bürgerlichen 
Rechnungsarten, Algebra bis zu den Gleichungen zweiten Grades inclusive, 
die niedere Analysis bis zu dem binomischen Lehrsatz, Planimetrie, 
Stereometrie und ebene Trigonometrie. In der Naturkande : das wichtigste 
aus den beschreibenden Disciplinen, der Mineralogie, Zoologie und Botanik 
mit Inbegriff der Anthropologie, die Hauptlehren der Physik mit beson- 
derer Hervorhebung der Elemente der Mechanik und der Grundbegriffe 
der Chemie, Kenntnis der allgemeinen Geschichte mit Rücksicht auf die 
Culturverhältnisse , insbesondere der Schweiz und Hervorhebung der Ge- 
schichte Berns. Aus der Erdkunde das wichtigste aus der mathematischen 
Geographie, Kenntnis der physischen und politischen Geographie der fünf 
Erdtheile, speciellc Kenntnis der Schweiz mit Rücksicht auf die Bundes- 
und Cantonsverfassung Berns. Im Gesang Kenntnis der Theorie, Fertig- 
keit im richtigen Vortrag, Methodik des Gesangunterricbtes , endlich im 
Turnen Kenntnis des Baues des menschlichen Körpers, der Geschichte und 
der verschiedenen Systeme, so wie methodische Verwendung des Turn lehr- 
stofles auf den verschiedenen Altersstufen beider Geschlechter. 
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Bei der schriftlichen Prüfung wird gefordert: Anfertigung eines Auf- 
stieg über ein gegebenes pädagogisches Thema, ein französischer Auf- 
satz in Briefform oder eine Uebersetzung aus der Muttersprache in die 
fremde und umgekehrt, eine Uebersetzung eines Themas aus der Mutter- 
sprache in das Lateinische oder Griechische, wobei der Gebrauch des 
Wörterbuches gestattet ist, die Lösung einzelner ''arithmetischer, algebrai- 
scher und geometrischer Aufgaben, Proben im Schreiben verschiedener 
gebräuchlicher Schriftarten, wobei leichte Aufgaben aus der Buchhaltung 
und dem Geschäftsleben den Stoff liefern. Im Zeichnen haben die Exa- 
minanden selbstgefertigte Probearbeiten im Freihand- und geometrischen 
Zeichnen vorzulegen , ferner einen einfachen gegebenen Gegenstand aus 
freier Hand nachzubilden und über die Grundsätze und Hegeln des Zeich- 
nens Rede zu stehen. Die praktische Prüfung erstreckt sich auf Probe- 
lecüonen in wenigstens zwei wissenschaftlichen Fächern, wovon eines 
rin sprachliches sein muss; im Turnen wird Kenntnis der Turnsprache 
und Ausführung der Uebungen verlangt, welche für das Schulturnen vor- 
geschrieben sind. In der Chemie und Physik haben die Bewerber auf 
den Wunsch der Commission ihre Fertigkeit im Experimentieren zu zeigen. 

Jeder Bewerber hat bei seiner Eingabe genau die Fächer zu be- 
zeichnen, in denen er geprüft werden will; er muss sich jedoch wenigstens 
m folgenden Fächern prüfen lassen : 1. in der Pädagogik und der Mutter- 
sprache; 2. entweder in den alten Sprachen und der Geschichte oder im 
Fianzfeiflchen und die Nichtdeutschen im Deutschen und in der Geschichte 
oder endlich in der Mathematik, den Naturwissenschaften nebst Geographie; 
3. in je zwei freigewählten Fächern, worunter wenigstens ein wissen- 
schaftliches sein muss. Gesang, Zeichnen, Schreiben und Turnen werden 
nicht zu den wissenschaftlichen Fächern gezählt. In allen freigewählten 
Fächern nebst Geschichte und Geographie ist mindestens die Note mittel- 
nifrig, f&r alle übrigen die Note ziemlich gut zur Patentierung erforder- 
lieh. Wer den Anforderungen nicht entspricht, darf nach einem Jahre 
fine zweite und nach einem ferneren Jahre eine dritte und letzte Prü- 
fung bestehen. 

Die Secundarschulen haben im letzten Decennium nicht unbeträcht- 
liche Fortschritte gemacht und die Bemühungen, dieselben mit den For- 
derungen der Zeit in Einklang zu setzen, sind vom Erfolge gekrönt worden. 
Noch muss bemerkt werden, dass auch an einigen Secundarschulen (Inter- 
laken, Langenthal, Kirchberg und Schöpfen) theils wirkliche Literar- 
abtheilungen bestehen oder in den alten Sprachen unterrichtet wird. Die 
Leistungen hängen ganz von der Tüchtigkeit des Lehrers ab. Die Berichte 
sind leider in statistischer Beziehung sehr lückenhaft, da Angaben über 
die Dauer der Frequenz sich nicht vorfinden und es für die Beurtheilung 
der Wirksamkeit einer Kategorie von Lehranstalten vom Belange ist zu 
w»en, wie viele Procente der Schüler den gesaramten Unterrichtscursus 
darehgemacht haben. 

Ueber die Leistungen dieser Lehranstalten sprechen sich die Berichte 
*»t Anerkennung aus und es ist gewiss ein erfreulicher Fortschritt, dass 
die Zahl der zweiclassigen Realschulen, welche das vorgesteckte Lehrziel 

15 * 
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erreichen können, im Zunehmen ist. Dreiclassige Realschulen, die natür- 
lich am meisten den Anforderungen zu entsprechen im Stande sind, gibt 
es nur drei. Die Bevölkerung ist diesen Anstalten günstig gestimmt, da 
die Secundarschulgemeinden in jeder Hinsicht die Hebung und Förderung 
des Mittelschulwesens anzustreben suchen, ein Beweis, dass die Ueber- 
zeugung von der Noth Wendigkeit einer erweiterteren Bildung, als sie die 
Primarschule zu bieten vermag, in allen Kreisen sich Bahn gebrochen hat; 
auch die richtige Auffassung über die Aufgaben dieser Anstalten, welche 
die Aufsichtsbehörden leitet, verdient unbedingtes Lob. Beim Durchlesen 
der alljährlichen Berichte kann man sich der Ueberzeugung nicht ver- 
schlief sen, dass die Männer, denen die Oberleitung der Schule im Cantone 
anvertraut ist, im Grofsen und Ganzen von ganz gesunden pädagogischen 
Ansichten durchdrungen sind. 

Minder entwickelt sind die Anstalten dieser Art im Jura, wo es 
zwei Progymnasien und drei Secundarschulen (wovon eine für Mädchen) 
gibt. Die Zahl der Literarschüler betrug 88, der Realschüler 118, der 
Realschülerinnen 45. 

Die Beiträge des Staates für die Secundarschulen haben im letzten 
Jahre nicht unbedeutend zugenommen. Man verausgabte im Jahre 1866 
für die Realschulen 76.803 Frcs., für die Progymnasien 46.900 Frcs., dem- 
nach 123.703 Frcs., um 10.532 Frcs. mehr als im J. 1865. 

Eine vollkommen neue Schöpfung sind die Handwerker- und Ge- 
werbeschulen, deren Organisation vom 12. Juli 1866 datiert. Eine obli- 
gatorische Verpflichtung zur Gründung derselben besteht nicht, die Ver- 
ordnung besagt nur im allgemeinen, dass dieselben überall, wo sich hiefür 
das Bedürfnis herausstellt, gegründet werden können. Der Unterricht soll 
sich in der Regel auf folgende Gegenstände erstrecken: technisches und 
Kunstzeichnen, Modellieren, praktisches Rechnen mit besonderer Berück- 
sichtigung des Gewerbs- und Geschäftslebens, die Elemente der Geometrie, 
besonders Flächen- und Körpermessung, Geschäftsaufsätze und einfache 
Buchhaltung, und zwar nach den örtlichen Verhältnissen in deutscher oder 
französischer Sprache, Grundlehren der Physik und Chemie und Elemente 
der Technologie. Bei der Auswahl und dem Umfang der einzelnen Unter- 
richtszweige sollen die speciellen Verhältnisse jeder einzelnen Schule Be- 
rücksichtigung Anden. Die Handwerkerschulen knüpfen an den Primar- 
unterricht an und bauen auf Grundlage desselben fort, sind demnach 
Fortbildungsschulen und in gewisser Beziehung Fachschulen. Mit der Lei- 
tung einer jeden Schule ist eine Commission beauftragt. Die Ausga- 
ben sollen bestritten werden aus den Schulgeldern, den Beiträgen von 
Vereinen und Gesellschaften, Gemeinden, Freunden und Förderern der 
Schule, aus allfälligen Legaten und Schenkungen, aus Beiträgen des 
Staates u. dgl. m. Das Schulgeld soll fünf Francs halbjährlich nicht 
übersteigen. — 

Der Canton Bern besitzt zwei Cantonsschulen, eine deutsche in Bern 
und eine französische in Pruntrut. Jede zerfällt in zweit Abtheilungen: 
das literarische Gymnasium, welches nebst einer allgemeinen umfassen- 
den Bildung eine gründliche philologische Vorbildung geben und zum 
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Eintritte in die Hochschule befähigen soll ; das realistische Gymnasium be- 
iweckt eine gründliche mathematische und naturwissenschaftliche Vorbil- 
dung und die Befähigung zum Eintritte in das Polytechnicum. Mit der 
Cantonsschnle zu Bern ist auch eine Elementarschule verbunden, in welche 
Finder vom sechsten Jahre an aufgenommen werden. In die unterste Classe 
der Elementarschule dürfen indes nicht mehr als 50, in die drei oberen 
nicht mehr als je 40, in die Literar- und Realabtheilungen höchstens je 
30 Schüler aufgenommen werden. 

Jeder Aufnahmswerber hat sich einer Prüfung zu unterziehen. 
Schüler ans den Progymnasien des Landes treten in der Regel in die dritte 
Classe ein. Ueber die Vorrückung in eine höhere Classe entscheidet ein 
sogenanntes Promotionsexamen, über den Grad der Reife zu einem erfolg- 
reichen Besuche der Hochschulen oder des Polytechnicums ein Maturi- 
tätsexamen. 

Die Literarabtheilung gliedert sich in acht Classen mit ebenso viel 
Jahrescursen ; die Realabtheilung in acht Classen mit 7 */, Jahrescursen ; 
endlich die Elementarschule in vier Classen mit ebenso viel Jahrescursen. 
Die drei oberen Classen der Literarabtheilung bilden das obere Gym- 
nasium, die fünf unteren das Progymnasium. — Das Schulgeld betragt 
vierteljährlich für die Elementarschule 9 Frcs., für die anderen Abthei- 
lungen 15 Frcs. Aufserdem ein Eintrittsgeld von 6 Frcs. für jeden Schüler 
und bei jeder Promotion 3 Frcs. 

Die Literarabtheilung der Cantonsschnle in Bern besteht aus acht 
Classen; der Lehrplan ist folgender; 


Fächer 

VIII. 

VH. 

VI. 

V. 

IV. 

HL 

II. 

I. 

Religion .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

Latein 

7 

7 

6 

6 

6 

8 

7 

7 

Griechisch .... 

— 

— 

5 

5 

6 

7 

7 

7 

Hebräisch .... 

. — 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

3 

Deutsch .... 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

Französisch . . . 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

Geschichte . . . 

3 

3 

2 

2 

2 

3 

2 

3 

Geographie . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

- 

— 

Mathematik . . . 

4 

4 

4 

5 

4 

3 

4 

4 

Naturgeschichte . . 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

— 

— 

Physik 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

Zeichnen .... 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Schreiben .... 

2 

2 

2 

1 

— 

— 

— 

— 

Singen 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Turnen 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Das Lehrziel im lateinischen Sp 

rac 

h fache ist in den beiden 


unteren Classen die Formenlehre, in der sechsten und fünften Classe die 
8yntax; in der letzteren wird auch das Lesen der Classiker, und zwar mit 
Chsar begonnen. Ein Abschluss der elementaren Grammatik findet in der 
vierten Classe statt, in der dritten Classe werden schwierigere Partien 
Mmndelt. Die Lectüre beschrankt sich in den unteren Classen auf C®sar 
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und Ovid, im Obergymnasium werden Livius und Sallustius, beide nach 
Auswahl, ferner leichtere Reden von Cicero, ausgewählte Stücke aus Vir- 
gils Aeneis gelesen. In der zweiten Classe Reden von Cicero und einige 
Briefe desselben, ferner die Oden des Horaz in möglichst reicher Auswahl, 
endlich in der letzten Classe Tacitus Annalen, Germania oder eine philo- 
sophische Schrift von Cicero, Horaz (ausgewählte Satiren und Episteln), 
unter Umständen : Juvenal, Terenz oder Plautus. — In den beiden letzten 
Classen wird auch eine übersichtliche Darstellung der Hauptperioden der 
römischen Literatur mit besonderer Berücksichtigung der dassischen Zeit 
gegeben. Der Lehrstoff ist in Bern reichhaltiger als in Zürich. 

In der griechischen Sprache, womit analog mit den deutschen 
und österreichischen Lehranstalten erst im dritten Jahrgange, in Zürich 
jedoch schon im zweiten begonnen wird, wird in den ersten drei Classen 
die Formenlehre durchgenommen, die gewöhnlichsten Idiotismen beim 
Lesen cingeübt und die Schüler mit dem Homerischen Dialekte bekannt 
gemacht. In den ersten beiden Jahrgängen beschränkt sich die Lectüre 
auf ein Lesebuch und erst in der vierten Classe erscheint Xenophon und 
Homer ; die dritte und zweite Classe ist der Syntax gewidmet, die Lectüre 
umfasst Herodot, Homer, leichtere attische Reden, einen leichteren Dialog 
von Plato und auch lyrische Dichtungen; im letzten Jahre endlich De- 
mosthenes, Plato, ein Drama von Sophokles, ferner eine übersichtliche 
Darstellung der Hauptperioden der griechischen Literatur. 

Die hebräische Sprache ist nur für die zukünftigen Studieren- 
den der Theologie obligatorisch, und umfasst die Formenlehre, Etymologie 
und Syntax; in der letzten Classe werden auch leichtere Abschnitte des 
alten Testamentes gelesen. 

Der grammatische Unterricht in der deutschen Sprache ist auf 
sechs Classen vertheilt, und zwar wird in den ersten vier Classen die 
Syntax nebst der Wort- und Interpunctionslehre zum Abschluss gebracht, 
in V. das nothwendigste aus der Prosodik und Metrik gelehrt, endlich 
in IU. deutsche Stilistik an geeigneten Lesestücken erläutert. An knüpfend 
an die Lectüre classischer, sowol poetischer als prosaischer Musterstücke, 
wobei das Lesebuch von Kurz benützt wird, soll eine übersichtliche Dar- 
stellung der Hauptperioden der deutschen Literatur gegeben werden ; Uebun- 
gen in der schriftlichen Darstellung, in freien mündlichen Vorträgen 
werden durch alle Classen fortgesetzt. 

Der geschichtliche Unterricht ist zunächst in den ersten bei- 
den Classen ein biographischer, und zwar beschränkt sich derselbe auf Dar- 
stellungen aus der ganzen alten Geschichte und aus der mittleren bis zur 
Reformation; eine systematische Darstellung beginnt in der sechsten Classe 
mit der Schweizergcschichte bis zum Reformationszeitalter; in Verbindung 
mit der allgemeinen Geschichte wird dieselbe in V. und IV. gelehrt. Eine 
eingehendere Darstellung der Geschichte der alten Welt in pragmatischer 
Zusammenfassung wird in der dritten Classe nach dem Lehrbuche von 
Hagen gegeben; in der zweiten folgt sodann die Geschichte des Mittel- 
alters und in der letzten die Geschichte der neueren Zeit mit beson- 
derer Berücksichtigung der politischen Entwicklung der Schweiz. Der 
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geographische Unterricht umfasst in fünf Classen nebst einer geographi- 
schen Vorschule eine Uebersicht von Europa und der anderen Welttheile, 
die physische, politische Geographie der Schweiz und endlich eine ein- 
gehende Darlegung der politischen Geographie Europas. 

Der mathematische Unterricht beschränkt sich in den beiden 
unteren Classen auf Arithmetik. In VI. wird dem arithmetischen Unter- 
richte blofs eine Stunde zugewiesen, welche auf die Lehre von Propor- 
tionen und deren Anwendung auf die Darstellung und Berechnung zu- 
sammengesetzter arithmetischer Ausdrucke , Primzahlen und theilbare 
Zahlen verwendet wird; eine Stunde erhält die Algebra, welche die An- 
fänge der Buchstabenrechnung, die Gleichungen des ersten Grades um- 
fasst, ferner wird geometrische Formenlehre mit zwei Stunden wöchentlich 
begonnen und die Elemente der beweisenden Geometrie gelehrt. — Die 
Arithmetik erhält in der fünften Classe durch Uebungen in der Auflösung 
bürgerlicher Rechnungsarten ihren Abschluss; die Algebra umfasst auf 
dieser Stufe die Fortsetzung der Gleichungen des ersten Grades mit 
mehreren Unbekannten, die Lehre von den Potenzen und Quadratwurzeln. 
In den folgenden Gassen werden die vier Rechnungsarten der Buchstaben- 
rechnung, die quadratischen Gleichungen, die arithmetischen und geome- 
trischen Progressionen und deren Anwendung, die Logarithmen, Wurzel- 
gröfsen und imaginären Gröfsen, Combinationen und Permutationen, Varia- 
tionen, der binomische Lehrsatz, die Kreisfunctionen nach ihrer trans- 
scendenten Natur dargelegt, und in der letzten Classe der gesammte Un- 
terricht in der Elementarmathematik wiederholt und ergänzt; der geo- 
metrische Unterricht umfasst Planimetrie, Stereometrie, ebene Trigono- 
metrie, sphmrische Trigonometrie mit besonderer Anwendung auf die 
mathematische Geographie. 

Der natnrge8chichtliche Unterricht wird mit einer Ein- 
führung in die Naturgeschichte, mit der elementaren Mineralogie und 
Petrographie, nach einer kurzen Charakteristik der chemischen Grund- 
stoffe begonnen, und in der dritten Classe im Sommersemester Botanik, 
im Wintersemester Zoologie gelehrt. 

Das Zeichnen ist von der achten bis zur vierten Classe obliga- 
gatorisch, in den späteren Jahrgängen facultativ, beginnt mit den Grund- 
formen der geraden und krummen Linien , schreitet später znm Zeichnen 
flacher Ornamente, der Theile des menschlichen Kopfes nach Vorlagen 
und zum Thierzeichnen vor. Das Naturzeichnen beginnt in der sechsten 
Classe, ferner Schattirübungen, die Erläuterung der wesentlichsten Licht- 
end Schatten Wirkungen, der Grundbegriff der Perspective; in der fünften 
Classe Zeichnen nach Ornamenten, in den späteren Gassen Naturzcichnen 
nach Gruppierungen von geometrischen Körpern, Geräthen, gewerblichen 
Gegenständen; Ornamente der verschiedenen Baustile und das Zeichnen 
ron Landschaften in verschiedenen Manieren. 

Die realistische Abtheilung bat folgenden Lehrplan; 
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Gemeinsame Fächer : 

VIIL VH. 

VL 

V. 

IV. 

UI. 

U. 

I. 

Religion 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

Deutsch 

5 

5 

5 

4 

4 

3 

3 

2 

Französisch .... 

6 

6 

6 

6 

5 

4 

3 

3 

Englisch 

— 

— 

— 

— 

4 

3 

2 

— 

Italienisch 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

3 

— 

Geschichte .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Geographie .... 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Botanik 

— 

— % 

2IS. 

2 IS. 

— 

— 

2 IS. 

2IS 

Mineralogie .... 

— 

— 

— 

2IIS 


2US. — 

— 

Zoologie 

— 

— 

— 

— 

— 

2IS 

. 2US. 

— 

Mathematik .... 

5 

6 

7 

8 

— 

— 

— 

— 

Physik 

— 

— 

— 

— 

2 

3 

2 

1 

Chemie 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

5 

Kunstzeichnen . . . 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

— 

— 

Technisches Zeichnen . 

— 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

Schreiben, Buchhaltung 

3 

3 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Singen 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Turnen 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

Besondere Fächer 
der 


IV. 

UI. 

U. 


I. 


technischen Abtheilung: 

T. A. 

T. A. 

T. A. T. 

A. 


Mathematik 

. 

. 

7 

6 

6 


6 


Darstellende Geometrie 

. . 

— 

2 

2 


2 


Praktische Geometrie 


— 

2 

2 


— 


Technisches Zeichnen 

. 

4 

3 

3 


3 


Mechanik . . . 

. , 

. . 

— 

— 

2 


2 



Besondere Fächer 
der 

Handelsabtheilung : 
Kaufmännische Arithmetik . . . 

Buchhaltung 

Comptoirarbeiten 

Handelslehre 

Wechsellehre ....... 

Handelsgeographie ’ 

Warenkunde 

Handelsgeschichte 

Handelsgesetzgebung 

Schreiben * 


IV. III. Ii. 
H. A. H. A. H. A. 
3 3 3 

2 2 — 

2 — — 

2 21 S. - 

— 21 S. — 

— - 2 

— 3 - 


2 IS. 
2 IIS 


Das Lehrziel in der deutschen Sprache ist dasselbe wie in der 
Literarabtheilung , ebenso auch in den ersten vier Classen der geschicht- 
liche Unterricht. Von der vierten Classe an tritt die neuere Geschichte 
in den Vordergrund, und zwar wird in der vierten Classe das Zeitalter der 
groüsen Entdeckungen bis zum westphälischen Frieden und die Geschichte 
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der Erfindungen und Entdeckungen im 15. und 16. Jahrhundert gelehrt; 
«Ke Zeit seit dem westphälischen Frieden, mit besonderer Berücksichtigung 
«ler Schweix, Englands und Nordamerikas, so wie der neuesten Geschichte 
bildet den Lehrstoff der dritten und zweiten Classe, die Geschichte ein- 
xelner Culturzweige , der Kunst, der Mathematik und Naturwissenschaf- 
ten, der Landwirthschafk und Industrie, wird in der ersten Classe ge- 
lehrt. Der geographische Unterricht berücksichtigt in der realistischen 
Abtheilung mehr die klimatischen und Productionsverhältnisse und legt 
*of eine eingehendere Darstellung der politischen Geographie der aufser- 
eoropäischen Erdtheile mehr Gewicht, als es in der Literaturabtheilung 
der Fall ist. Der naturgeschichtliche Unterricht ist in VI. ein Anschauungs- 
unterricht, vorzugsweise durch Vorweisung und Erläuterung von Pflanzen, 
womöglich im Freien. In V. wird das natürliche System an einigen der 
wichtigsten Familien erläutert und im Winter elementare Mineralogie 
and Petrographie gelehrt; in der dritten Classe im I. Sem. Zoologie, im 
II. Sem. Mineralogie, und zwar Krystallographie, Systematik und Uebungen 
im Bestimmen der wichtigsten Mineralien und Felsarten ; im L Sem. der 
2. Classe werden einige Hauptsätze aus der Pflanzenanatomie und die weitere 
Ausführung der Organographie gegeben; im II. Sem. Zoologie. In der 
letzten Classe wird das wichtigste aus der Pflanzenanatomie und Pflanzen- 
physiologie mit mikroskopischen Demonstrationen gelehrt und eine Kennt- 
nis der schweizerischen Flora vermittelt. Der mathematische Unterricht 
omfesst in den ersten Classen fast denselben Lehrstoff wie in der Literar- 
abtheflung, nur werden in der sechsten Classe jene Kenntnisse vermittelt, 
welche zum Verständnisse der im Handelsverkehr häufig vorkommenden 
Rechnungsaufgaben nothwendig sind. Auch wird die Uebung der bürger- 
lichen Rechnungsarten in den höheren Classen fortgesetzt. Das Lehrziel 
ist ein umfangreicheres als in der Literarabtheilung, indem in der zweiten 
Classe Theorie der Kreisfunctionen , strenge Auflösung der Gleichungen 
dritten und vierten Grades, Grundzüge der Theorie der algebraischen 
Gleichungen und die approximative Lösung der Gleichungen höherer Grade 
gelehrt wird. Die erste Classe ist auch hier einer Wiederholung und 
Vervollständigung der gesammten Lehraufgabe gewidmet. — Der Lehrstoff 
aus der Geometrie hat auch die analytische Geometrie der Ebene mit 
besonderer Rücksicht auf die Gebilde zweiten Grades zu berücksichtigen; 
ferner wird auch darstellende Geometrie gelehrt und die Anwendung der- 
selben auf Perspective und Schattenlehre bildet das Lehrziel der ersten 
Classe. Der praktischen Geometrie sind in der dritten und zweiten Classe 
je zwei Stunden zugewiesen, worin eine Uebersicht über die Grundbegriffe 
and Methoden zur Bestimmung der Form und Gröfse der Erde und die 
Methoden zur Aufnahme von Grundrissen bei parallelen Verticalcn dar- 
gelegt werden sollen; ferner Uebungen auf dem Felde, Grundrissauf- 
®ahme und ihre Darstellung, trigonometrische Höhenmessungen, Anfangs- 
grftnde der astronomischen Geodäsie. — Die Mechanik umfasst nur die 
elementaren Partien als Ergänzung dessen, was in der Physik gelehrt 
*inl. Diese beginnt in der vierten Classe mit den allgemeinen Eigen- 
schaften der Körper. Auch die Lehre von dem Gleichgewicht fester, flüssiger 
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und luftförmiger Körper wird auf dieser Stufe vorgetragen. In der nächsten 
C lasse wird behandelt: Schall, Licht, einige Hauptsätze aus der Elektri- 
cität und dem Magnetismus; ferner die elementaren Begriffe au s der 
Chemie, wie Grundstoffe, Atomenlehre, Hauptsätze der Stöchiometrie. In 
der zweiten Classe werden Magnetismus und Elektridtät eingehender be- 
handelt und ein Theil der Optik vorgetragen. Den Schluss dieses Ab- 
schnittes so wie eine Wiederholung und Ergänzung des in den früheren 
Classen gelehrten bildet die Lehraufgabe der letzten Classe. — Die Chemie 
ist auf das wichtigste aus den anorganischen und organischen Partien 
beschränkt. Mit dem Vorträge geht eine Anleitung zum Experimentieren, 
namentlich eine Darstellung der wichtigsten Grundstoffe (und in der lets- 
ten Classe auch praktische Uebungen in der Analytik) Hand in Hand. 

Von den Gegenständen, welche die Heranbildung des Kaufmanns be- 
zwecken sollen, ist mit richtigem Tacte das wichtigste ausgewählt, eine 
jede Extravaganz sorgfältig vermieden. Die kaufmännische Arithmetik und 
Buchhaltung werden in ihrem ganzen Umfange gelehrt und der theoretische 
Unterricht durch Comptoirarbeiten, worunter man praktische Uebungen in 
der kaufmännischen Correspondenz, so wie in den anderen comptoirischen 
Arbeiten, z. B. Rechnungen, Facturen, Frachtbriefen u. s. w. versteht, 
unterstützt. Die Handelsgeographie umfasst die Besprechung der Arten 
des Handels nach Form, Richtung und Gegenständen, die Hilfsgewerbe 
und wichtigsten Förderungsmittel desselben, eine eingehende Darlegung 
des Bankwesens und der verschiedenen Arten der Handelsgesellschaften. 
Höchst kärglich ist die Stundenzahl der Handelsgeographie und handela- 
geschichtlichen Disciplinen zugemessen. Auch die Wechsellehre und die 
Handelsgesetzgebung haben nur die wichtigsten Partien zu berücksichtigen 
und insbesondere die Wechselordnung des Cantons Bern und der allge- 
meinen deutschen Wechselordnung, ferner die auf den Handel und Ver- 
kehr bezüglichen Abschnitte eidgenössischer und Bemischer Gesetze, so wie 
des neuen allgemeinen deutschen Handelsgesetzes darzulegen. 

Vor dem Uebertritt an die Universität ist von den Schülern des 
Gymnasiums eine Maturitätsprüfung abzulegen. Sie ist eine mündliche 
und schriftliche und erstreckt sich auf lateinische, griechische und deutsche 
Sprache, so wie auf Mathematik. Aufserdem sind noch Geschichte, fran- 
zösische Sprache und Physik, bei den Theologen auch das Hebräische zn 
berücksichtigen. Die Themata der schriftlichen Prüfungen sind: lm La- 
teinischen und Griechischen eine Uebersetzung einer in der Schule nicht 
gelesenen Stelle eines Schriftstellers, der in das Pensum der obersten Classen 
gehört, und eine Uebersetzung aus dem Deutschen in's Lateinische. Von 
letzterem kann bei jenen, die eine Cantonsschule nicht besuchen konnten, 
Umgang genommen werden. Ferner soll ein deutscher Aufsatz, dessen 
Thema aus dem Kreise des in den zwei obersten Classen behandelten 
Lehrstoffes zu entnehmen ist, geliefert und in der Mathematik eine Reihe 
von Aufgaben geboten werden, bei denen Kenntnis beider Trigonometrien, 
der ebenen und analytischen Geometrie, und Uebung im logarithmisch- 
analy tischen Rechnen vorausgesetzt wird. In der Geschichte Beantwortung 
einer Reihe vorgelegter Fragen. Ungenügende Leistungen in einem Haupt- 
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fische begründen die Verweigerung der Maturität, wenn sie nicht durch 
tüchtige Leistungen aus den übrigen Fächern aufgewogen werden. Mit 
der Abhaltung der Prüfungen ist eine von der Erziehungsdirection ge- 
wählte Commission betraut, in welcher sowol Lehrer der Cantonsschule 
als auch der Hochschule vertreten sein sollen. 

Da es im Canton noch Progymnasien gibt, welche dasselbe Lehrziel 
verfolgen sollen wie die unteren Classen der literarischen Abtheilung der 
Cantonsschule, und die Schüler zumeist in die dritte Classe der Cantons- 
schule einzutreten pflegen, so sah man sich zur Erlassung eines Regu- 
lativs für eine zu bestehende Aufnahmsprüfung genöthigt Die Prüfung ist 
eine schriftliche und mündliche ; jene erstreckt sich auf Latein, Griechisch, 
Mathematik und Deutsch, wozu bei dem mündlichen Examen noch Ge- 
schichte und französische Sprache hinzukommt. — 

Ein Vergleich zwischen den Cantonen Zürich und Bern bezüglich 
der Schuleinrichtungen weist mancherlei nicht unbeträchtliche Differenzen 
auf. Schon der Organismus der Volksschule ist ein verschiedener. Die 
Primarachule umfasst in Bern acht bis zehn, in Zürich sechs Jahre; 
hier bezweckt die Secundarschule blofs eine Vervollständigung des in 
der Volksschule begonnenen Unterrichtes, während in Bern die Secundar- 
Iehranstalten (Realschule und Progymnasien) einen wesentlich verschie- 
denen Charakter haben; es sind eigentlich unvollständige literarische 
oder realistische Gymnasien , welche für die höheren Classen der Cantons- 
üchale vorbereiten. Zum Eintritt in die Cantonsschule ist in Zürich das 
wrückgelegte zwölfte, in Bern das zehnte Jahr noth wendig: dort sind 
die Schüler reifer und absolvieren die Cantonsschule in kürzerer Zeit als 
in Bern , was jedenfalls seine grofsen Vortheile hat. Auch ist die Ein- 
richtung in Bern eine eigenthümliche , dass mit der Cantonsschule eine 
Elementarschule verbunden ist, welche gleich wie die übrigen Primar- 
schulen die Kinder mit dem sechsten Lebensjahre aufnimmt, und da das 
Schulgeld in diesen Elementarclassen ein beträchtlicheres ist als in den 
Primarlehranstalten, obzwar die Lehrgegenstände in keinem gröfseren 
Ausmafse vorgetragen werden, so treten die Kinder der besseren Stände 
in die Elementarclassen der Cantonsschule ein, während die übrigen 
Primarschulen der Stadt Bern factisch zu Armenschulen herabsinken. 
Für die Verbesserung der Lehrer ist in jüngster Zeit manches geschehen, 
dennoch ist die Besoldung der Primarlehrer in Bern eine geringere als in 
Zürich. Die Herstellung neuer Schullocale, Errichtung neuer Schulen, 
Handhabung des Schulfleifses hat in dem letzten Decennium die Fürsorge 
der betreffenden Behörden vielfach beschäftigt, der Zustand des Schul- 
wesens kann indes noch keinen Vergleich mit dem Züricli’s aushalten und die 
Zeit liegt noch ferne, wo man in Bern das stolze Wort wird aussprccheu 
können, dass für die Volksschule wenig zu thun mehr übrig bleibt. In 
einer Schrift, welche „den Schulorganismus der Stadt Bern“ einer ein- 
schneidenden Kritik unterzieht, wird richtig bemerkt, „dass so lange nicht 
j«der talentvoller Primarschülcr der Stadt bis zum zehnten Jahre die- 
jenige Bildung erlangen kann, welche zum Eintritte in die Cantonsschule 
»othwendig ist, diese ein Privilegium der Reichen bleibt“ Es steckt 
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in den Bernern noch jener aristokratische Parteigeist, der lange Zeit 
hindurch der Entwickelung des Cantons hinderlich war und die liberale 
Gesetzgebung der Neuzeit ist noch nicht consequent durch geführt worden. 
In einem Staate, der auf dem Grundsätze der politischen Gleichberech- 
tigung beruht, besteht factisch ein Unterschied in der Erziehung der 
verschiedenen Staude! — 

Die Statistik gibt uns erst seit 1859 über die Zustände des Berauschen 
Schulwesens ein vollständiges Bild. Die Zahl der Primarschulen und ihrer 
Lehrer ist folgende: 



Zahl der 

Zahl der 

Zahl der 

Schulen ohne 

Im Jahre 

Schulen 

Lehrer 

Lehrerinnen 

Lehrer 

1859 

1379 

1276 

201 

13 

1860 

1395 

1076 

313 

8 

1861 

1412 

1070 

338 

4 

1863 

1445 

1054 

386 

9 

1866 

1514 

1079 

428 

7 


Nach den Geschlechtern: 


Knaben- Mädchen- 


Im Jahre 

Für beide Geschl. 

Schulen 

1859 

1162 

106 111 

1861 

1196 

106 110 
Es entfielen auf 

Im Jahre 

Zahl der Schüler 

eine Schale 

1859 

87.691 

63 

1860 

86.102 

61 

1861 

85.263 

60 

1862 

86.005 

60 

1863 

86.621 

56 

1866 

89.249 

58. 


Diese Zahlen weisen einen beträchtlichen Fortschritt seit zehn 
Jahren auf. Noch im Jahre 1856 waren die Schulen der Art Überfüllt, 
dass ein geordneter Unterricht nicht ertheilt werden konnte. Ebenso traurig 
sah es mit den Lehrmitteln aus. Ein Unterrichtsplan war nicht vorhanden, 
der Lehrer beschäftigte die Kinder wie er eben konnte. Die Leistungen der 
Lehrer und Lehrerinnen lassen aber trotz grofser Fortschritte noch manches 
zu wünschen übrig, da es noch viele gibt, welche ihre Bildung in keiner 
höhere u Lehranstalt sich erworben haben. Das Memorieren der Religion 
wird in einer mechanischen Weise betrieben; so wird im katholischen 
Jura ein voluminöser Katechismus von 239 Seiten (!) memoriert, wodurch 
natürlich auch die andereu Fächer eine Beeinträchtigung erleiden. 

Anerkennenswerth ist es, dass mit Energie auf den Bau geeigneter 
Schulhäuser hingewirkt wird; in den Jahren 1856 — 65 verabfolgte der 
Staat an 150 Gemeinden über 199.400 Frcs. , wonach, da diese Beiträge 
uicht 10% betragen, die wirklichen Baukosten 1% Mill. ausmachten. 
Ueber den Schulfleifs lauteten die Berichte noch im Jahre 1854 traurig 
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genug. Die besseren Schulen hatten hiernach 70—95%, die schlechteren 
40—60% der gesetzlich zur Schule gehörigen Kinder, ja in einzelnen 
Districten sank die schulbesuchende Jugend auf 30, 20, sogar auf 7% herab. 
Koch einige Jahre spater wird in einem Berichte hervorgehoben , dass der 
Schulbesuch wol im Winter bedeutend gewesen, im Sommer aber sei das 
Ergebnis unbefriedigend , ob wol im allgemeinen eine Verbesserung einge- 
treten sei. Im Jahre 1866 waren im Oberlande im Durchschnitte 88% 
anwesend, das Maximum betrug 97 %> das Minimum 69%; im Sommer 
sank die durchschnittliche Ziffer auf 80% herab, Straffälle wegen mangel- 
haften Schulbesuches gab es 1411 oder % der Schülerzahl. Im Mittellande 
ist ein geregelter Besuch der Sommerschule schwer zu erreichen. Im Jura 
betrug der Schulbesuch im Winter durchschnittlich 85% , im Sommer 72% 
der schulpflichtigen Kinder. 

Die Anzahl der Secundarschulen betrug 1865 31, wovon drei Pro- 
gymnasien (zu Thun, Burgdorf und Biel). Wie verschiedenartig die Lei- 
stungen und Ziele dieser Anstalten sein müssen, kann man aus der An- 
zahl der daselbst angestellten Lehrer ermessen. An den 28 Realschulen 
sind 78 Lehrer, an den drei Progymnasien 26 angestellt; an 31 Lehr- 
anstalten wirken demnach 104 Lehrer. Die Zahl der Schüler betrug 259 
an den Progymnasien und 1757 an den Realschulen, wovon 734 Mädchen. 
Im französischen Cantonstheil gibt es zwei Progymnasien und ebenso viel 
Realschulen, über deren Frequenz wir nicht unterrichtet sind. 

Die beiden Cantonsschulen zu Bern und Pruntrut haben in neuester 
Zeit sich gehoben, namentlich sind in den letzten Jahren Anstrengungen 
gemacht worden, die Lehranstalt zu Bern dem Lande zugänglicher zu 
machen. Leider sind die Räumlichkeiten nicht ganz genügend. Die Noth- 
wendigkeit eines Neubaues ist längst anerkannt, aber die Gemeinde der 
Stadt Bern, welche einen Beitrag zu demselben leisten sollte, weigerte 
sich dies zu thun. Die Elementarschule wurde im Jahre 1865 von 210, 
die Literarabtheilung von 175, die realistische von 190 Schülern besucht. 
— Schwächer ist der Besuch der französischen Cantonsschule, im Ganzen 
82 Schüler, wovon 37 in der literarischen und 45 in der Realabtheilung. 


c) Der Canton St. Gallen. 

Das Unterrichtswesen im Canton St. Gallen ist ein Spiegelbild 
jener Kämpfe, welche sich auch anderswo in größeren Dimensionen zwischen 
Katholiken und Protestanten abgesponnen haben, und erst in neuester 
Zeit ist es gelungen die Differenzen zu beseitigen und getragen von dem 
Principe der Toleranz und gegenseitigen Anerkennung eine Organisation 
durchzuführen, welche schon während der kurzen Zeit ihres Bestandes 
heilsame Frucht getragen hat 

Die Bevölkerung des Cantons bestand und besteht fast zu gleichen Theilen 
aus Protestanten und Katholiken. Am Anfänge unseres Jahrhunderts stand 
a& der Spitze des Unterrichts Wesens eine Körperschaft, der Sanitäts- und 
Kr*iehung8rath, dem in des Wortes vollster Bedeutung die leibliche und 
geistige Gesundheit übertragen war. Die Corporation war aus beiden Con- 


Digitized by v^ooQle 



224 Beer u. Hochegger > Die Fortschritte des Schulwesens etc. 

fessionen zusammengesetzt und in den confessionellen Sectionen wurden nur 
die den Religionsunterricht betreffenden Fragen behandelt, während alle Übri- 
gen Angelegenheiten durch gemeinsame Berathung ihre Erledigung fanden. 
Durch die Aufhebung des Klosters St. Gallen im J. 1805 wurde ein Theil 
des Vermögens den Studienanstalten für Katholiken „oder als Antheil 
desselben an solchen allgemeinen Anstalten" zugewiesen. Dies Gesetz war 
die Veranlassung zur späteren confessionellen Trennung des Cantons. Mit der 
Verwaltung jenes Fonds wurde nämlich durch Decret des kleinen Rathes 
eine „katholische Pflegschaft" betraut, welche jedoch nichts für die Hebung 
des Schulwesens verwendete und sich mit der Anhäufung eines beträcht- 
lichen „katholischen Vermögens" begnügte. Der Versuch, eine beiden Con- 
fessionen gemeinsame Schule zu gründen, Bcheiterte Man beschloss 1806 
die Errichtung einer höheren katholischen Lehranstalt, übertrug die Ueber- 
wachung derselben einer „katholischen Curatel", welche in keinem Zusammen- 
hänge mit dem Erziehungsrathe stand, während der Plan, eine evangelische 
Lehranstalt in 's Leben zu rufen, zunächst keine Verwirklichung fand. 

Die Verfassung vom Jahre 1814 begründete die weitere „Sonderung 
der Confessionen.“ Der grofse Rath, die oberste Behörde des Cantons, 
zerfiel in zwei nach Religionsbekenntnissen getrennte Theile, welche sich 
besondere versammelten und von dem Landammann ihres Glaubens präsidiert 
wurden. Ehe-, Schul- und Erziehungswesen blieben einem jeden Religions- 
theil selbständig anheimgestellt , der Staat verpflichtete 6ich einen jähr- 
lichen Beitrag von 2000 Frcs. an jeden Theil zu leisten, und der bestehende 
Erziehungsfond wurde gleichmäfsig repartiert. Der bisher gemeinsame Er- 
ziehungsrath löste sich auf, der aus fünfzehn Mitgliedern bestehende ka- 
tholische Administrationsrath übernahm das katholische Erziehungswesen, 
während die Leitung des evangelischen Schulwesens einem von den evan- 
gelischen Grofsrathsmitgliedem gewählten aus fünf Mitgliedern bestehen- 
den Erziehungsrathe anheim fiel. Es ist klar, neben einer Landesregierung, 
welcher die Ordnung der materiellen Angelegenheiten zukam, standen 
zwei Confessionsregierungen. 

Freisinnige Männer sahen das misliche dieses Zustandes ein. Bei 
der Revision der Verfassung, welche einem aus 149 Mitgliedern zusammen- 
gesetzten Verfassungsrathe übertragen wurde (Dec. 1830), kam das Ver- 
hältnis zwischen Staat und Kirche ebenfalls zur Sprache. Zwei Parteien 
standen sich hier gegenüber, die eine forderte ungestüm die Beibehaltung 
der bestehenden Ordnung, die andere erstrebte die Zuweisung der Aufsicht 
und Leitung des Erziehungswesens an den Staat, die Ernennung eines 
gemeinsamen Erziehungsrathes. Die Partei der confessionellen Trennung 
trug den Sieg davon. Indes war es doch ein Fortschritt, dass ein neues 
am 26. Januar 1832 in Kraft tretendes Gesetz die Besorgung des Er- 
ziehungswesens durch die Confessionen unter genaue Aufeicht des Staates 
stellte. Die Nothwendigkeit einer gemeinsamen Erziehungshehördc wurde 
von der liberal-katholischen Partei unbedingt anerkannt und diese strebte 
wenigstens, da die Einführung derselben bei der starren gesetzlichen 
Bestimmung unmöglich war, das Erziehung» wesen auf liberaler Basis um- 
zugestalten. 
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Der katholische Erziehungsrath bestand aus sieben, der protestan- 
tische aus neun Mitgliedern. Es war von guter Vorbedeutung, dass in den 
katholischen Rath Männer des Fortschrittes und Freisinnes, wie Henne, 
Hungerbdhler und Weder gewählt wurden, welche eine höchst anerken- 
nenswerthe Rührigkeit entfalteten. Der erstgenannte kämpfte erfolgreich 
fir freie Kirche und Schule in einer von ihm herausgegebenen Zeitschrift 
»Der Gärtner, schweizerische allgemeine Kirchen- und Schulzeitung.“ 
Man schritt an die Reorganisation der höheren katholischen Lehranstalt, 
«eit 1834 „C&ntonsschnle“ benannt, berief tüchtige Lehrer an dieselbe, 
jedoch das Streben, eine Cantonsschule und ein Lehrerseminar gemeinsam 
mit dem evangelischen Confessionstheil des Cantons Thurgau zu grün- 
den, scheiterte. Man erhöhte die Dotation für das niedere Schulwesen auf 
250.000 Pres. (150.000 Frcs. mehr als früher) und erliefs ein neues Orga- 
nisationsstatut, welches den Grundsatz des obligatorischen aber unent- 
geltlichen Schulunterrichtes adoptierte. Leider dauerte dieser Reformations- 
eifer nicht lange. Der „ultramontanen“ Partei gelang es bei der katho- 
lischen Bevölkerung gegen die Neuerungen eine Agitation hervorzurufen, 
welche um so mehr Anklang fand, als mit den Schulreformen auch 
Steuererhöhungen verbunden waren. Die reactionären Wahlen für das Groffc- 
rathscollegium im Jahre 1835 waren für die freisinnige Schulorganisation 
des vorhergehenden Jahres von schlechter Vorbedeutung. Die liberale Partei 
kämpfte indes mit gutem Glücke gegen die von einer Commission vorge- 
sehlagenen Abänderungen, und das Schulwesen blieb im wesentlichen intakt. 

Das Project, eine gemeinsame höhere Lehranstalt in's Leben zu rufen, 
trat im J. 1838 wieder hervor. Die katholische Commission legte einen 
hierauf bezüglichen Entwurf vor, nachdem der evangelische Erziehungs- 
rath die Initiative ergriffen und mit dem katholischen Erziehungsrathe in 
Verbindung getreten war Man beabsichtigte die Gründung einer Lehr- 
anstalt, welche ein Lehrerseminar, eine Industrieschule, ein Gymnasium 
und ein Lyceum umfassen sollte. Die Kosten sollten gemeinsam bestritten 
werden, und zwar entfielen auf dem katholischen Fond 420.000, auf den 
protestantischen 280.000 Gulden. Der Entwurf wurde nicht durchberathen, 
weil die Protestanten auf die Unmöglichkeit hinwiesen, ihrerseits eine 
» hohe Dotation herbeizuschaffen. Auch die katholische Cantonsschule 
rerlor am Anfänge der 40ger Jahre durch die Entfernung tüchtiger Lehr- 
kräfte, welche der seit 1834 im Erziehungsrath den Ton angebenden ultra- 
montanen Partei durch ihren Freisinn mißliebig waren. Der um das Schul- 
wesen verdiente Henne sah sich genöthigt seinen Abschied zu nehmen 
und fand an der Hochschule zu Bern einen neuen Wirkungskreis, Kurz 
äbersiedelte nach Aarau, Federer wurde im J. 1844 bei der Neuwahl der 
Bectorsstelle nicht wieder gewählt , der gelehrte Hattemer gewaltsam 
entfernt. 

Selbst als im Jahre 1848 die freiheitlichen Bestrebungen in der 
Schweiz zum Durchbruche gelangten, scheiterten im Canton St. Gallen 
die Versuche bezüglich der Beseitigung des Art 22 der Verfassung. Ara 
4. Juni 1855 wurde ein Antrag, wonach das Gesetz vom 26. Jänner 1832 
einer Revision unterzogen werden sollte, angenommen, und eine Commission 
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damit betraut. Diese entledigte sich schon am 13. Juni ihrer Aufgabe. 
Die Ueberwachung des £rziehungswesens beider Confessionen , die Bestä- 
tigung der Lehrer an den Real- und höheren Bürgerschulen sollte der 
Regierung übergeben werden, ohne deren Zustimmung Geistliche und 
Lehrer nicht entfernt werden dürfen. Der Entwurf gestattete ferner die 
Gründung gemeinsamer Lehranstalten und sicherte jeder Confession eine 
jährliche Unterstützung für das Erziehungswesen aus der Staatscasse zu. 
Der Bischof ersuchte zwar den Grofeen Rath in die Berathung des Ent- 
wurfes [nicht einzutreten und verwahrte die Freiheiten und Rechte der 
Kirche. Ohne Erfolg. Die Annahme desselben erfolgte, die Staatsdotation 
wurde auf 10.000 Frcs. festgesetzt. Die Geistlichkeit, im Grofsen Ratbe 
geschlagen, versuchte es beim Volke. Der Bischof liefe eine Denkschrift 
verbreiten, der Nuntius Bo vieri protestierte beim Bundesr&the gegen das 
confessionelle Gesetz, in der Presse und durch Flugschriften wurde die 
katholische Bevölkerung zu gewinnen gesucht Von 17.9371 Stimmenden 
erklärten sich 13.903 für das Gesetz. 

Nun wurde der frühere Plan einer gemeinsamen höheren Can tons- 
schule wieder aufgenommen. Auch diesen Bestrebungen suchte die katho- 
lische Geistlichkeit hemmend entgegenzutreten. Petitionen wurden in Um- 
lauf gebracht, welche gegen den Cantonsschulentwurf und den Verkant 
der Waldungen der katholischen Corporation, wodurch die Kosten der 
Lehranstalt theilweise bestritten werden sollten, eiferten. Der Bischof er- 
suchte in einer „Vorstellungsschrift“ von dem Entwürfe der Gründung 
einer gemischten Can tonsschule Umgang zu nehmen und die „katholische 
Lehranstalt in ihrem gesonderten Bestände aufrecht zu erhalten.“ Die 
ultramontane Partei erfreute sich auch hier keines Erfolges. Die katho- 
lische Cantonsschule wurde aufgehoben und nur die katholische Cantons- 
realschule und das Pensionat beibehalten. Die Wahlen in den Cantons- 
schulr&th erfolgten, am 28. October 1856 wurde die neue „Schul- und 
Seminarordnung“ durchberathen und am 3. November wurden Gym- 
nasium und Industrieschule und am 10. November 1856 das Lehrersemi- 
nar eröffnet *). 

Die Angriffe gegen die neue Isehranstalt spielen im staatlichen 
Leben der nächsten Jahre eine hervorragende Rolle. Bei den Wahlen im 
J. 1867 gelang es der ultramontanen Partei aus der neuen Cantonsschule 
und dem Wald verkauf Capital zu schlagen. Sie gieng mit einer beträcht- 
lichen Verstärkung aus dem Wahlkampfe hervor und die liberale Majorität 
betrug nur 2—3 Stimmen. Es war unstreitig ein Sieg. Die Partei trug 
sich mit dem Plane einer Verfassungsrevision. Aufhebung der gemeinsamen 
und Wiederherstellung der katholischen Cantonsschule. Das katholische 
Groferathscollegium drang indes mit seinen Bemühungen, die gemeinsame An- 
stalt zu beseitigen und den hierauf abgeschlossenen Vertrag zu lösen, nicht 
durch. Die ultramontane Partei wüthcte um so heftiger in der Presse 


*) Das Gymnasium zählte 51 Schüler (38 Katholiken), die Industrie- 
schule 101 Schüler (SO Katholiken), das Lehrerseminar 39 Schüler 
(30 Katholiken). 
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und in Flugschriften und scheute sich nicht, auf die „Religionsgefahr“ 
hinzuweisen, welche durch das confessionelle Gesetz und die neue Can- 
tousschule der katholischen Bevölkerung drohe. Trotz aller Bemühungen 
und Agitationen innerhalb und außerhalb des Grofsen Käthes gelang es 
jedoch in den nächsten beiden Jahren der clericalen Partei nicht, das eon- 
fesrionelle Gesetz zu beseitigen und die Cantonsschule aufzuheben. 

Die Wahlen des Jahres 1859 fielen für die liberale Partei ungünstig 
ans. Man zählte 77 Ultramontane und 73 Liberale. Auch war es den ersteren 
gelungen, die nöthige Anzahl Unterschriften für eine Verfassungsrevision 
ra Stande zu bringen, worüber eine Abstimmung des Volkes im October 
1859 stattfinden sollte. Der neue Grofse Rath schritt an die Revision des 
confessionellen Gesetzes und beseitigte nach mehrtägiger Debatte die Ga- 
rantie für die Mittelschulen. Die Forderung einer Auflösung des Cantons- 
schul Vertrages wurde vom evangelischen Erziehungsrathe abgewiesen; der 
dritte Mitcontrahent, der städtische Schulrath, erklärte sich bloXs bereit, 
über Modificationen in der Organisation der Cantonsschule zu unterhandeln. 
Mitglieder der conservativen Partei weigerten sich eine Neuwahl in den 
C&ntonsschulrath anzunehmen und als endlich ein Mitglied des Admini- 
strationsrathes sich bereit erklärte in denselben einzutreten, wurde dies 
mit der Erklärung begleitet, dass aus dieser Wahl nicht abgeleitet wer- 
den könne, als erkenne man die Anstalt an. Eine seit dem Frühjahre 1859 
erledigte katholische Religionslehrerstelle musste bis 1862 provisorisch 
versehen werden, weil sich kein Geistlicher zur Annahme dieses Postens 
bereit finden liefs. Das katholische Grofsrathscollegium beschloss die Er- 
richtung eines Seminarcurses für katholische Lehramtscandidaten, um das 
paritätische Seminar an der Cantonsschule zu schädigen. Da dies ohne 
Bewilligung der Regierung nicht geschehen konnte, errichtete ein Pri- 
vater, der von dem Administrationsrathe einen Beitrag erhielt, eine der- 
artige Lehranstalt, in welche einige Zöglinge des gemeinsamen Seminars 
ein traten. 

Diesen traurigen Zuständen machte die nach harten Kämpfen ein- 
getretene Verfassungsrevision im Jahre 1861 ein Ende. Die neue Verfassung 
war in der That ein Werk der Versöhnung zweier Parteien, welche sich 
seit 1831 schroff gegenüber getreten waren. Sie enthält die Gewähr der 
Glaubens- und Cultusfreiheit, nicht bloih für die beiden anerkannten 
Kirchen, sondern auch für andere Religionsgenossenschaften, Besorgung 
der rein kirchlichen Angelegenheiten beider Confessionen durch die kirch- 
lichen Behörden derselben, Besorgung der confessionellen Angelegenheiten 
gemischter Natur durch die von beiden Theilen aufzustellenden Behörden 
unter Aufsicht und Sanction des Staates; Aufsicht, Leitung und Hebung 
des öffentlichen Erziehungswesens durch den Staat, Gewährleistung der 
Unterrichtefreiheit unter Vorbehalt gesetzlicher Bestimmungen, Wahl des 
Erziehungsrathes durch die Regierung, dem auch das gesammte Primar- 
schulwesen übertragen werden sollte. 

Das Unterrichtswesen des Cantons hat nun seitdem eine feste Orga- 
nisation erhalten, eine Versöhnung der Gemüther ist an die Stelle der 
früheren Aufregung getreten. Selbst die ultraclericale Partei muss die 
z«ittt!irl!t f. d. ösUrr. Gjmn. 1868. U. u. III. Heft. 16 
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Fortschritte anerkennen, welche in fast allen Zweigen sich Bahn gebrochen 
haben. Die Furcht, dass die Religion durch einen paritätischen Erziehungs- 
rath und durch gemeinsame Lehranstalten Gefahr leiden würde, ist ge- 
schwunden. die Engherzigkeit und Verschrobenheit retrogTader Bestre- 
bungen wurde durch die Macht der Thatsachen an den Pranger gestellt — 

Die oberste Leitung des Erziehungswesens steht dem Regierungs- 
rathe zu, welchem zur Vollziehung der bezüglichen Gesetze und Verord- 
nungen der von ihm gewählte Erziehungsrath untergeordnet ist Der Er- 
ziehungsrath besteht aus eilf Mitgliedern: sechs Mitgliedern katholischer 
und fünf Mitgliedern evangelischer Confession, welche, den Präsidenten 
ausgenommen, wozu ein Mitglied des Regierungsrathes gewählt wird, aus 
allen wahlfähigen Einwohnern des Cantons entnommen werden können. 
Seine Befugnisse sind folgende: Die Bestimmung der Lehrmittel und 
Lehrpläne für die Primär- und Realschulen unter Vorbehalt der Genchmi 
gung des Regierungsrathes , die Prüfung der anzustellenden Lehrer und 
in gewissen Fällen die Entlassung und Entsetzung derselben, die Wahl 
der Bezirksschulräthe , die Ueberwachung der Bezirks- und Gemeinde- 
schulräthe und die alljährliche Berichterstattung über den Stand des 
Erziehungswesens an den Regierungsrath. Eine aus drei Mitgliedern be- 
stehende Commission des Erziehungsrathes ist mit der Besorgung der 
laufenden Geschäfte betraut 

ln jedem politischen Bezirke besteht ein Bezirksschulrath von min- 
destens drei Mitgliedern, welchem die Ueberwachung der Primär- und 
Realschulen zugewiesen ist Er hat die Weisungen und Aufträge des Er- 
ziehungsrathes zu vollziehen, namentlich den fleissigen Schulbesuch der 
Schüler zu überwachen. Jedes Mitglied hat diejenigen Schulen, welche es 
beim Beginn eines jeden halben Jahres zugewiesen erhält, wenigstens ein- 
mal zu besuchen, den innem und äufSem Zustand derselben zu prüfen, 
um etwaige üebelstände zu beseitigen oder eventuel dem Erziehungsrathe 
Anzeige zu machen, am Ende des Schuljahres den Prüfungen beizuwohnen, 
die von den Gemeinde- und Realschulräthen eingegebenen Schnlrechn ungen 
zu prüfen and mit seinem Gutachten dem Erriehungsrathe zn übermitteln. 

Er hat vornehmlich zn achten : auf die Einhaltung des allgemeinen Lebr- 
und Stundenplanes der Schule, auf den Gebrauch der vorgeschriebenen 
Lehrmittel, die Vollständigkeit und Zweckmäfsigkeit des Lehrapparates, 
auf den ökonomischen Bestand der Schule überhaupt, als: Schulfond, 
Schulrechnung. Schulsteuern u. s. w. Den schriftlichen Verkehr zwischen 
den Oberbehörden einerseits und den Real- und Gemeind eschnlräthen an- 
derseits besorgt der Präsident Nebst der für die Mitglieder ansgesetzten 
Entschädigung bezieht er einen Gehalt von 150 Frts. und 20 Frcs. für 
Bureau bedürfaisse. 

Für jede Realschule besteht ein Reahchnhath . ebenfalls ans drei 
Mitgliedern, in jeder Schulgemeinde wird ein Gemeinde- oder Ortsschulrath 

innen ohne Ausnahme in allen 
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werden. Dem Schulrathe liegt es ob darüber zu wachen, dass kein schul- 
pflichtiges Kind der Schule entzogen werde. Die Beaufsichtigung der Ar- 
beitsschulen ist womöglich Frauen zu übertragen. 

Die Bewohner einer Ortschaft oder politischen Gemeinde, welche 
für die Bedürfnisse einer oder mehrerer Primarschulen zu sorgen haben, 
bilden eine Schulgemeinde. Die Vereinigung mehrerer Schulgemeinden 
derselben Confession zu einer Schulgemeinde kann vom Erziehungsrathe 
bewilligt werden. Die Schulgemeinde versammelt sich regelmäfsig all- 
jährlich im Monat October und nimmt nach je drei Jahren in einer im 
Mai stattfindenden Versammlung die Wahl des Schulrathes und einer Rech- 
nangscom mission vor. Der Schulgemeinde steht die Wahl der Lehrer zu; 
dieselbe kann auch dem Schulrathe übertragen werden. Zur etwaigen Erweite- 
rung einer Schule oder zur Erhöhung der Lehrergehalte ist die Genehmigung 
des Erziehungsrathes erforderlich, und falls dadurch die Steuerlast der 
Gemeindeangehörigen erhöht wird, muss die Zustimmung des Erziehungs- 
rathes eingeholt werden. Die Fürsorge für ein entsprechendes Schulhaus, 
für die erforderlichen Einrichtungen und Mobilien, für Beheizung und 
Reinhaltung der Schullocale ist Sache der Gemeinden. 

In der Regel gibt es blofs katholische oder protestantische Primar- 
schulen. Doch ist es dem Erziehungsrathe anheimgestellt, dafür zu sor- 
gen, dass Schulpflichtige, welche in ihrer Wohngeraeinde keine Schule 
gleicher Confession und daher keine Schulberechtigung haben, entweder 
in der Gemeindeschule der andern Confession Aufnahme finden oder einer 
benachbarten Schulgemeinde zugetheilt werden. Dies hat insbesondere 
einzutreten, wenn die Beschickung einer Schule gleicher Confession wegen 
allzugrofser Entfernung unthunlich und zugleich die Gründung einer eigenen 
Schulgemeinde wegen zu geringer Zahl der Betheiligten und unzureichen- 
der (ökonomischer Kräfte nicht möglich ist, nur muss eine Verständigung 
zwischen den Zuzutheilenden und der betreffenden Schulgemeinde statt- 
gefunden haben. Die Berathung über diesen Artikel (119) stiefs auf heftigen 
Widerstand. Man las in den conservativen Blättern Klagen über „Ver- 
protestantierung der Schulen“, „Beeinträchtigung der Erziehung und Bil- 
dung, Störung des confessionellen Friedens, Gefährdung des Staates“ und 
derartige Schlagworte mehr. Man betonte, dass die Erziehung religiös 
sein müsse , bestritt , dass die Erziehungsbehörde Lehrmittel , Lehrpläne 
und Verordnungen zu genehmigen habe, dies Recht gehöre kraft gött- 
licher Vollmacht der Kirche. Durch die neuen Institutionen werde der 
Kirche jede Einflussnahme entzogen, Herr des Erziehungswesens sei jetzt 
der confessionslose Staat, „das Staatsschulwesen führe zu einem Leben ohne 
Gott, das Volksschul wesen gerathe in’s Heidenthum.“ Also zum Kampfe! 
Man müsse Rechte zurückverlangen, welche Willkür und Despotie der katho- 
lischen Kirche entreissen. Es ist dieselbe Sprache, die aller Orten ertönte, 
wo der Staat es unternahm, Differenzen im anticlericalen Sinne zu regeln. 
Ohne Erfolg. Die Bevölkerung des Cantons, des langen Haders müde, 
hörte auf diese Rufe nicht, der Fortschritt der Zeit war mächtig genug 
die gegnerischen Stimmen zu übertönen, 

16 * 
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Im Canton bestehen folgende Unterrichtsanstalten: Primär- oder 
Elementarschulen, Real- oder Secundarschulen, ein Lehrerseminar und eine 
Cantonsschule. 

Die verschiedenen Arten der Primarschule sind : die Jahrschule, die 
Dreivierteljahrschule , die theilweise Jahrschule, die Halbtagsjahrschule, 
die getheilte Jahrschule und die Halbjahrschule. — An der Jahrschule 
wird in sämmtlichen Cursen das ganze Jahr hindurch Unterricht ertheilt, 
die Ferienzeit, welche zehn Wochen beträgt, ausgenommen; bei der Drei- 
vierteljahrschule wird während voller 39 Wochen Schule gehalten; unter 
einer theilweisen Jahrschule versteht man eine solche, welche für mehrere 
Classen während des ganzen Jahres Unterricht ertheilt, für die übrigen 
Halbtags- oder Halbjahrschule ist. In Halbtagsjahrschulen erhalten sammt- 
liche Curse in zwei Abtheilungen das ganze Jahr hindurch Unterricht, 
die eine Abtheilung jedoch nur Vormittags, die andere des Nachmittags; 
getheilte Jahrschulen sind solche, an denen die Schule in zwei Abthei- 
lungen getheilt und an jeder derselben während eines halben Jahres Unter- 
richt ertheilt wird; an Halbjahrschulen endlich beträgt die Unterrichts- 
zeit mindestens 26 Wochen jährlich; es solle jedoch dort, wo Schulen 
mit beschränkter Unterrichtszeit bestehen, für die Erweiterung derselben 
gesorgt werden. 

Die Jahrschulen sind entweder Gesammtschulen , d. h. solche, in 
denen sämmtliche sieben Curse gleichzeitig von demselben Lehrer Unter- 
richt erhalten, oder Successivschulen , d. h. solche, wo jeder Curs oder 
mehrere zusammen unter einem eigenen Lehrer stehen; bei zweitheiligen 
Successivschulen soll in der Regel die Unterschule die drei unteren, die 
Oberschule die vier oberen Classen und in dreitheiligen Schulen die Mittel- 
schule drei, die beiden anderen Schulen je zwei Curse in sich begreifen. 
In getheilten Jahrschulen haben die Schüler beider Abtheilungen die 


Alltagsschule während vier Halbjahren zu besuchen. 
Der Lehrplan der AUtagsschule ist folgender 

I. II. III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Religion und Sittenlehre . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Deutsche Sprache . . . 

12 

12 

12 

11 

8 

7 

7 

Rechnen 

3 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

Formenlehre 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

2 

Schreiben 

— 

— 

3 

3 

2 

2 

2 

Zeichnen 

— 

— 

1 

2 

2 

2 

2 

Singen 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Geographie 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

Geschichte 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Naturkunde ..... 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

2 


18 

20 

24 

27 

27 

27 

27 

Weibliche Arbeiten . . . 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

3 


An die Primarschule schliefst sich die Ergänzungsschule an, welche 
an allen Lehranstalten das ganze Jahr hindurch gehalten werden muss. 
An Halbjahrschulen dauert der Cursus derselben 18 Wochen mit je zwei 
halben Tagen. 
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Der Lehrplan der Ergän zungsschule ist folgender: 


I. II. 

Deutsche Sprache 2 2 

Rechnen und Formenlehre .... 2 2 

Naturkunde 1% l 1 /, 

Erdbeschreibung % — 

Geschichte — % 

6 6 

Weibliche Arbeiten 3 3 


Für die schulpflichtigen Mädchen besteht in jeder Schulgemeinde 
«Ine Arbeitsschule, doch kann der Erziehungsrath gestatten, dass mehrere 
6emeinden zur Errichtung einer Schulgemeinde sich vereinigen. Vom Be- 
ginn des vierten Schulcursus bis zum zurtickgelegten fünfzehnten Jahre 
lind die Mädchen zum Besuche der Arbeitsschule verpflichtet. Die Unter- 
richtszeit ist auf mindestens einen halben Tag wöchentlich fixiert Die 
Kahl der Schälerinnen, welche zu gleicher Zeit Unterricht erhalten, ist 
auf 30 fixiert Die Unterrichtsgegenstände sind weibliche Handarbeiten 
und Haushaltungskunde. 

Die Schulpflichtigkeit der Kinder beginnt mit dem sechsten Jahre. 
Der Uebertritt in die Ergänzungsschule erfolgt mit dem zurtickgelegten 
dreizehnten und die Entlassung erfolgt mit dem fünfzehnten Lebensjahre. 
Kinder, welche nur eine Halbjahrschule besuchen, sind zugleich verpflichtet, 
die Wiederbolungsschule zu besuchen. Die Ergänzungsschule muss von allen 
Schülern frequentiert werden, welche nach dem Austritte aus einer Primar- 
schule nicht eine Realschule besuchen. Die Handhabung des Schulbesuchs 
ist eine strenge und geregelte. Die Absenzlisten sind von dem Lehrer zu 
führen und die entschuldigten und unentschuldigten Versäumnisse nach 
je 14 Tagen dem Präsidenten des Schulrathes zu übermitteln. Dieser hat 
die Eltern oder Vormünder zu ermahnen und falls dies fruchtlos bleibt, 
werden die Widersetzlichen vor den Schulrath berufen und entweder noch- 
mals ernstlich an ihre Pflicht erinnert oder auch mit einer Bufae von 
1—5 Ftcö. bestraft. Eine weitere Vernachlässigung der gesetzlichen Pflicht 
führt eine Strafeinleitung durch das Gericht und eine Buffce bis zu 30 Frcs. 
nach sich. Die Geldbufse kann bei Unvermöglichen in Haft verwandelt 
werden. Die Geldbufsen fallen in die Schulcasse. 

Die gesetzliche Unterrichtszeit an den Primarschulen beträgt 33 
Stunden wöchentlich, welche auf eilf halbe Tage mit je drei Stunden zu 
vertheilen sind. Hat der Lehrer der Alltagsschule auch noch den Ergän- 
zungscurs zu halten, so erleidet die Unterrichtszeit um zwei halbe Tage 
eine Verkürzung. Zwei Stunden per Woche sind dem Religionsunterrichte 
gewidmet, nur an den Ergänzungs ■ und Wiederholungsschulen hat der- 
selbe in speciellen dafür anberaumten Stunden ertheilt zu werden; die für 
diese Gattungen von Schulen bestimmten Lehrstunden müssen den anderen 
Lehrfächern zugewiesen werden. Von der Unterrichtszeit der Alltagsschule 
entfallen mit Inbegriff des Religionsunterrichtes 18 Stunden auf die erste 
daiee, 20 auf die zweite und 24 auf die dritte Classe. 
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Die Wahlfähigkeit der Lehrer ist an ein Wahlfahigkeits zeugnis 
geknüpft. Die Wahl geschieht, wie schon erwähnt, durch die Schulgemeinde 
oder delegationswcise durch den Schulrath. Für jede Schule ist ein Lehrer 
zu bestellen, nur ist die Uebernahrae zweier verschiedener Halbjahrsschulen 
oder einer Repetitionsschule neben einer Alltagsschule in dem Falle ge- 
stattet, wenn dadurch die Dauer der jährlichen Unterrichtszeit und die 
gesetzliche wöchentliche Stundenzahl nicht verkürzt wird. Die Bestim- 
mung, dass Lehrer durch Gemeindebeschluss von ihrem Posten wieder 
entfernt werden können, dürfte als eine entsprechende nicht zu betrach- 
ten sein. Sie macht die Stellung des Lehrers vollkommen unsicher und 
von dem Belieben der Gemeindemitglieder abhängig. Nicht einmal dadurch 
ist ein Compelle geboten, dass hierzu, wie es in anderen Cantoneu der 
Fall ist, die Zustimmung des Erziehungsrathes nothwendig ist. Dagegen 
kann man die gesetzliche Norm, dass Lehrer mit unbefriedigenden Lei- 
stungen durch Beschluss des Erziehungsrathes einer nochmaligen Prüfung 
unterworfen werden können und bei ungenügendem Resultate der früher 
ausgestellte Wahlfähigkeitsact ungiltig sei, nur billigen. Der Lehrer wird 
dadurch genöthigt sich fortzuhilden und etwaiger Indolenz und Lethargie 
entschieden vorgebeugt. Die Entlassung eines Lehrers kann durch den 
Erziehungsrath erfolgen, wenn er länger als ein Jahr an einer Krankheit 
leidet, ohne dass Hoffnung auf baldige Wiedergenesung vorhanden ist- 
Dagegen ist es hart, dass derselbe dadurch auch seines Wahlfähigkeita- 
zeugnisses verlustig gehen kann, und dass es dem Erziehungsrathe freisteht, 
ihn nach wiederhergestellter Gesundheit mit oder ohne Prüfung in den 
Wiederbesitz seines Wahlfähigkeitszeugnisses zu setzen. Letzteres geht 
mit dem Verluste der bürgerlichen Ehrenhaftigkeit unbedingt verloren. 
Ein seiner Stelle entsetzter Lehrer kann erst nach fünf Jahren um die 
Wiedererlangung seines Wahlfahigkeitsactes einschrciten. Aehnliche Be- 
stimmungen gelten auch bei Lehrerinnen. Ordenspersonen können nur an- 
gestellt werden, wenn sie einem der im Canton bestehenden Frauenklöstcr 
angehören. 

Die Arbeitslehrerinnen werden vom Schulrathe gewählt und müssen 
ebenfalls im Besitze eines Wahlfahigkeitsactes sein, welcher durch eine 
vom Bezirksschulrathe vorzunehmende Prüfung, wozu auch sachverständige 
Frauen beigezogen werden sollen, erworben werden kann. Die Forderungen 
sind: hinreichende allgemeine {Schulbildung, Fertigkeit in den weiblichen 
Arbeiten, Kenntnis der Hauswirthschaftskunde und Vertrautheit mit dem 
Lehrplane der Arbeitsschulen. 

Der gesetzliche Minimalgehalt für einen Primarlehrer ist folgenderweise 
normiert: An einer Ganz- oder getheilten Jahrschule oder an einer Halb- 
tagsjahrschule 800 Fix»., an einer Dreivierteljahrschule 600 Frcs., an einer 
Halbjahrschule 400 Frcs.; die Entschädigung für die Ergänzung»- oder Repe- 
ticrschullehrer an einer Halbjahrschule beträgt mindestens 100 Frcs. Wenn 
der Lehrer, der eine Repetierschule zu besorgen hat, bereits einen Jahresgehalt 
von 800 Frcs. bezieht, so fällt eine besondere Entschädigung hinweg, falls er 
nicht mehr als 33 Stunden wöchentlich zu ertheilen hat. Die Entschädigung 
eines Verwesers ist gleich dem gesetzlichen Gehalte, welcher auf die abgehalteno 
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Schulzeit entfallt ; so hat z. B. ein Verweser, welcher während eines ganzen 
Monats Unterricht zu ertheilen hat, Anspruch auf 66 Frcs. ; nur für den 
Fall, dass der Verweser für einen vorübergehend kranken Lehrer eintritt, 
setzt der Schulrath die Entschädigung des Verwesers fest und bestimmt 
den Beitrag des Lehrers, welcher jedoch den vierten Theil seines Baar- 
einkommens für die betreffende Zeit nicht übersteigen darf. Die Gehalte 
der Lehrerinnen festzusetzen, ist der betreffenden Schulgemeinde, eventuel 
dem Schulrathe überlassen, doch soll der jährliche Gehalt wenigstens 
60 Frcs. betragen, wenn der Unterricht nur während eines halben Tages 
in der Woche stattfindet ; bei Arbeitsschulen, die in mehrere Abtheilungen 
zerfallen, für jede derselben mindestens 40 Frcs. Auch die Gehalte der 
Reallehrer werden von der betreffenden Schulgemeinde, beziehungsweise 
von dem Realschulrathe festgestellt. Wo den Lehrern Wohnungen einge- 
räumt werden, dürfen ihnen dieselben ohne Entschädigung nicht entzogen, 
noch als ein Theil des gesetzlichen Gehaltes angerechnet werden. Bei 
Schalhausbauten soll auch dafür gesorgt werden, dass entweder im Schul- 
gebäude eine anständige Wohnung eingerichtet oder aufserhalb desselben 
eine zweckmäfsig gelegene Wohnung beschafft werde. Ausnahmsweise kann 
es dem Lehrer gestattet werden, die ihm zugewiesene Wohnung nicht zu 
beziehen. Der Betrieb einer Wirthschaft oder eines mit der Stellung des 
Lehrers unverträglichen Gewerbes ist nicht gestattet. Doch darf der Lehrer 
andere Berufsgeschäfte betreiben oder ein öffentliches Amt bekleiden, den 
Orgeldienst oder andere kirchliche Functionen in dem Falle übernehmen, 
wenn die Schule dadurch keinen Abbruch erleidet. 

Die Conferenzen der Lehrer gliedern sich in Special-, Bezirks- und 
Cantonalconferenzen. In Bämmtlichen Versammlungen wird eigentlich die 
wissenschaftliche und pädagogische Fortbildung der Lehrer, die Bespre- 
chung und Berathung über Gegenstände der Schule erzweckt. Die Special- 
conferenzen sollen jährlich 8— lOmal stattfinden, die Bezirksconferenzen 
finden zweimal im Jahre statt. Zum Besuche derselben sind Primarlehrer, 
Reallehrer und Seminarlehrer verpflichtet, während es letzteren freisteht, 
ob sie sich an den Specialconferenzen betheiligen oder je nach den ört- 
lichen Verhältnissen zu besonderen Conferenzen vereinigen wollen. Unent- 
schuldigtes Ausbleiben von den Bezirksversammlungen der Lehrer wird 
mit 2 Frcs. Bufije belegt, welche der Bibliothekscasse zufallen. Für den 
Besuch der Bezirksconferenz bezieht der Lehrer ein Taggeld von 2 Frcs. 
und bei einer Entfernung von mehr als drei Stunden vom Conferenz- 
orte 3 Frcs. 

Die Abgeordneten der Bezirksconferenz bilden die Cantonalconferenz 
Die Zahl der Abgeordneten eines Bezirkes lichtet sich nach der Anzahl 
der in demselben bestehenden Schulen. Bezirke mit 20 Schulen oder 
darunter wählen drei, Bezirke zwischen 20 — 30 Schulen vier, jene mit 
einer gröfseren Anzahl von Lehranstalten fünf Abgeordnete. Der Cantonal- 
conferenz ist die Berathung und Beschlussfassung über alle wichtigen 
das Schulwesen betreffenden Fragen zugewiesen. Diese können entweder 
von der Bezirksbehörde vorgelegt , oder durch motivierte Beschlüsse der 
Bezirksconferenzen oder durch selbständige Anträge aus ihrer Mitte selbst 
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in Anregung gebracht werden. Die Versammlung soll mindestens nach 
je zwei Jahren in Folge einer Aufforderung des Erziehungsrathes zusam- 
mentreten. Stimmberechtigt sind blofs die Abgeordneten, mit berathender 
Stimme können die Primär- und Reallehrer den Versammlungen beiwohnen, 
freien Zutritt haben auch die Zöglinge des Seminars. Die Abgeordneten 
erhalten aus der Staatscasse ein Taggeld von 3 Frcs., eine Reiseentschä- 
digung von 35 Rappen für jede Wegstunde auf Eisenbahnen, und 50 Rpp. 
für jede Wegstunde auf anderen Wegstrecken. 

Eine treffliche Einrichtung sind die Lehrerbibliotheken. Zu diesem 
Behufe sind sämmtliche Schulbezirke in acht Lehrkreise getheilt, in jedem 
derselben soll eine Bibliothek vorhanden sein, welche von einer aus drei 
Mitgliedern bestehenden Commission verwaltet wird. Die Anschaffung 
der Bücher findet statt durch jährliche Beiträge der Lehrer, durch Bei- 
träge des Staates, Geschenke und Bufsen. Der Beitrag der Lehrer ist auf 
1—2 Frcs. jährlich festgesetzt, je nachdem der Gehalt unter 700 Frcs. 
oder darüber ausmacht. — 

Die Realschule ist nur eine Fortsetzung, gleichsam die höhere Stufe 
der Volksschule und hat die Aufgabe, die elementare Bildung der Schüler 
zu vervollständigen und dieselben entweder für das geschäftliche Berufs- 
leben oder für den Eintritt in höhere Lehranstalten vorzubereiten. 

Jede Realschule muss aus mindestens zwei Classen bestehen, sie 
kann jedoch auch mit drei oder mehr Cursen eingerichtet werden. Die 
Bestimmung, dass die Organisation derselben derartig sei, dass jeder 
Jahrescurs ein für sich abgeschlossenes Ganzes bilde, können wir nicht 
billigen. Es ist damit eine Forderung an die Schule gestellt, welche sich 
schwerlich wird erfüllen lassen. Die Zahl der wöchentlichen Unterrichts- 
stunden soll in der Regel nicht mehr als 35 betragen. Die Realschule 
nimmt solche Schüler auf, welche die ersten sechs Curse der Primarschule 
besucht haben; zur Erprobung, ob die Aufnahmswerber die nöthigen 
Vorkenntnisse besitzen, ist es gestattet, eine Prüfung vorzunehmen oder 
eine Probezeit festzusetzen, welche jedoch in der Regel die Dauer eines 
Monates nicht überschreiten darf; nur den Realschulen mit vier Cursen 
ist es gestattet, Schüler nach absolvierten fünf Primarschulclassen auf- 
zunehmen. 

Der Lehrplan ist folgender: 

2cursig 3cursig 


Fächer : 

I. 

ii. 

I. 

UT III. 

Religion . , . . 

2 

2 

2 

2 

2 

Deutsche Sprache . 

6 

5 

6 

5 

5 

Französische Sprache 

5 

5 

5/6 

5 

4/5 

Arithmetik . . . 

4 

4 

4 

4 

3/4 

Geometrie .... 

2 

2 

2 

2 

2 

Geschichte . . . 

2/3 

2 

2 

2 

2 

Geographie . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

Naturkunde . . . 

3 

3 

2 

3 

3 

Gesang 

2 

2 

2 

2 

2 

Zeichnen .... 

2 

2 

2 

2 

2 

Schönschreiben . . 

2 

2 

2 

2 

2 

Turnen 

2 

2 

2 

2 

2 

Summe 

34/35 33 

33/34 33 

29/31 


Digitized by v^ooQie 



Beer u. Hochegger , Die Fortschritte des Schulwesens etc. 285 


Diese Lehrgegenstände sind obligate. Die Aufnahme anderer Lehr- 
fächer ist mit Bewilligung der Erziehungscommission gestattet; doch ist 
der Besuch derartiger Vorträge nur facultativ. Die Zahl der wöchent- 
lichen Lehrstunden darf auch in diesem Falle 35 nicht übersteigen. Das 
Schulgeld wird vom Realschulrathe festgestellt, darf aber über 50 Fr cs. 
nicht hinausgehen. 

Der Unterricht an zweicursigen Realschulen wird von Einem Lehrer 
eitheilt Wenn jedoch die Anzahl der Schüler 35 dauernd übersteigt, muss 
noch ein Hilfslehrer und bei mehr als 50 Schülern noch ein zweiter Lehrer 
angestellt werden. An Realschulen mit drei Cursen müssen mindestens 
zwei, bei jenen mit vier Cursen drei Hauptlehrer vorhanden sein. — 

Das Lehrerseminar, früher in Verbindung mit der Cantonsschule, 
gegenwärtig auf Mariaberg bei Rorschach, besteht aus drei Jahrgängen. 
Die Aufhahm8werber haben sich einer Prüfung zu unterziehen, welche 
sich auf Religionsunterricht, deutsche und französische Sprache, Rechnen, 
Gesang, Realien, Zeichnen und Schreiben erstreckt; in allen diesen Fächern 
werden diejenigen Kenntnisse gefordert, welche in einer zweicursigen 
Realschule erworben werden können. Die Aufnahme ist eine vorläufige auf 
drei Monate, und erst nach deren Ablauf hat der Lehrerconvent ein Gut- 
achten über definitive Aufnahme oder Entlassung an die Erziehungs- 
commission einzugeben. Die Zöglinge aus dem Canton St. Gallen erhalten 
Unterricht, Wohnung, Heizung, Licht und Bedienung frei; für jene aus 
den anderen Cantonen wird die zu entrichtende Entschädigung von der 
Eniehungscommission festgesetzt. Am Ende eines jeden Schuljahres findet 
eine Prüfung statt. Mit der Schule ist ein Convict verbunden , welches 
unter der Aufsicht des Directors steht; von der Verpflichtung des Ein- 
trittes können die Zöglinge nur in besonderen Fällen suspendiert werden. 

Der Lehrplan für das Lehrerseminar in Mariaberg ist folgender: 
Fächer: I. II. HI. 


Pädagogik . . . 
Deutsche Sprache . 
Französische Sprache 
Arithmetik . . . 
Geometrie .... 
Geographie . . . 
Geschichte . . . 
Naturkunde . . . 
Zeichnen .... 
Schönschreiben . . 

Gesang 

Chorgesang . . . 
Harmonielehre . . 
Clavier und Orgel . 

Vidin 

Turnen 


Religionsunterricht für kathol. 


Zöglinge . . 


„ für evangelische Zöglinge 


2 3 6 
6 6 5 
2 2 2 

3 3 3 
2 2 2 
2 2 2 
2 2 2 
3 4 4 
2 2 2 
2 2 2 
3 2 1 

3 3 3 
-12 

4 3 3 
2 2 2 
2 2 2 

3 3 3 
2 3 3 
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Wer in einer Primär- oder Realschule eine definitive Lehrerstclle 
erwerben will, muss ein Wahlfähigkeitszeugnis besitzen, welches auf 
Grundlage einer bestandenen Prüfung ertheilt wird; indessen ist es auch 
gestattet, eine derartige Wahlfähigkeitserklärung auf Grundlage von vor- 
züglichen theoretischen und praktischen Ausweisen zu ertlieilen. — Die 
Prüfungen werden alljährlich im April vorgenommen und die Examina- 
toren für die einzelnen Fächer von der Erziehungscommission ernannt; 
die mündlichen Prüfungen sind öffentlich; die Abnahme einer Prüfung 
kann verweigert werden, wenn unbefriedigende Zeugnisse über den sitt- 
lichen Lebenswandel vorliegen, bei auffallenden körperlichen Gebrechen, 
bei zweimaliger Zurückweisung wegen ungenügender Prüfung, bei Straf- 
urtheilen, welche den Verlust der bürgerlichen Ehrenhaftigkeit zur Folge 
haben. — 

Die Prüfung zerfällt in eine theoretische und in eine praktische; 
erstere ist schriftlich und mündlich, die praktische besteht in Probe- 
leistungen in den Kunstfächern und in einer etwaigen Probelection an 
einer Primarschule. Es werden folgende Kenntnisse gefordert: aus der 
Religion Vertrautheit mit der biblischen Geschichte des alten und des 
neuen Testamentes ; aus der Pädagogik Kenntnis der Seelenkräfte und ihrer 
Entwicklung, so wie der Erziehungsgrundsätze ; Unterrichtskunde mit be- 
sonderer Rücksicht auf die Behandlung der Fächer, Bekanntschaft mit 
den Aufgaben der Volksschule; in der deutschen Sprache: mechanische 
Fertigkeit im Lesen, richtige Betonung und Verständnis des Gelesenen, 
Vertrautheit mit der Wort- und Satzlehre; aus der Mathematik Kenntnis 
der vier Species in ganzen und gebrochenen Zahlen, der Decimalbrüche 
und Anwendung derselben, Drei- und Vielsatz, Proportionen; Kenntnis der 
Formelemente, Arten und Figuren, Berechnung der Flächen, Kenntnis der 
hauptsächlichsten geometrischen Sätze; aus Geschichte und Geographie 
übersichtliche Kenntnis der vaterländischen Geschichte, genaue Bekannt- 
schaft mit den Hauptmomenten derselben, so wie mit den wichtigsten 
Partien der allgemeinen Geschichte ; specielle Kenntnis der vaterländischen 
Geographie und Ucbersicht der allgemeinen Geographie in physikalischer, 
mathematischer und politischer Beziehung; in der Naturkunde Bekannt- 
schaft mit der Einteilung der Natürkörper nach irgend einem gebräuch- 
lichen System, Erklärung der allgemeinen Eigenschaften der Körper und 
der Naturerscheinungen; endlich aus der Musik Vortrag von Schul- und 
Kirchenliedern, verbunden mit den wichtigsten Theorien in Bezug auf 
Tonarten, tfact, Verzeichnung, Rhythmik, Melodik und Dynamik. — 
Die mündliche Prüfung der Realie hramtscandidaten erstreckt sich über 
folgende Fächer: deutsche Sprache, Kenntnis der Grammatik, so wie die 
Hauptregeln der Stilistik, allgemeine Bekanntschaft mit der deutschen 
Literaturgeschichte; aus der französischen Sprache. Kenntnis der Gram- 
matik, Fertigkeit im Uebersetzen in’a Deutsche, Richtigkeit im münd- 
lichen Ausdruck; aus der Mathematik allgemeine und angewandte Arith- 
metik, Kenntnis der Algebra bis zum Ausziehen der Quadrat- und Cubik- 
wurzcln, der Gleichungen des ersten Grades mit mehreren Unbekann- 
ten, Logarithmen, Planimetrie, Stereometrie, ebene Trigonometrie und 
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praktische Geometrie; Kenntnis der politischen und Culturgeschichte der 
Schweiz, Kenntnis der allgemeinen Geschichte in ihren Hauptmomenten; 
aus der Geographie specielle Vertrautheit mit der vaterländischen Geo- 
graphie, Kenntnis der Geographie der fünf Erdtheile, mathematische und 
physische Geographie; aus der Naturkunde systematische Kenntnis der 
Naturgeschichte der drei Reiche, so wie der Hauptlehren der Physik und 
der unorganischen Chemie. 

Das Lehrpersonal besteht aus einem Director, der nöthigen Anzahl 
von Fachlehrern und Hilfslehrern und einem Lehrer an der Musterschule. 
Der Director hat die Aufgabe, das Seminar, die Musterschule und das 
Convict zu beaufsichtigen und zu leiten ; er ertheilt in jeder Classe Unter- 
richt, im ganzen 16—18 Stunden wöchentlich. Ihm untersteht auch die 
Leitung und Beaufsichtigung der Wiederholungscurse und um mit dem 
Zustande des Volksschulwesens im Canton genau vertraut zu sein, hat er 
von Zeit zu Zeit Inspectionen in den verschiedenen Landesgegenden vor- 
zunehmen. — Die Fachlehrer haben wöchentlich bis 28 Unterrichtsstunden 
zu ertheilen; sie bilden zusammen unter dem Vorsitze des Directors den 
Lehrerconvent, der sich regelmäfsig allmonatlich zu versammeln hat und 
dessen Besuch für alle Lehrer obligatorisch ist. — Die Hauptlehrer wohnen 
im Seminargebaude, und nur in besonderen Fällen kann der Erziehungs- 
rath Ausnahmen gestatten. 

Die Aufsicht über das Lehrerseminar führt der Erziehungsrath; 
dieser stellt den Lehrplan auf, entscheidet über die Ausweisung der Zög- 
linge aus der Anstalt, entwirft die nöthigen Verordnungen und Regle- 
ments u. s. w. — Eine Erziehungscommission ist mit der unmittelbaren 
Aufsicht und Leitung des Lehrerseminars und der Musterschule betraut. 

Mit dem Seminar steht behufs der praktischen Ausbildung der 
Zöglinge eine Musterschule in Verbindung. Die Wahl des Lehrers an der 
Musterschule geschieht durch den Erziehungsrath nach eingeholtem Gut- 
achten der Seminardirection. — Die Anleitung zu landwirtschaftlichen 
Arbeiten bezweckt, die Zöglinge mit den wichtigsten Kenntnissen in den 
betreffenden Zweigen der Landwirtschaft bekannt zu machen und den- 
selben auch angemessene körperliche Beschäftigungen darzubieten. Diese 
Beschäftigungen erstrecken sich auf Gemüsebau, Obstbaum, Bienenzucht 

6. S. W. 

An dem Seminar finden auch die Wiederholungscurse für bereits 
Angestellte Lehrer statt. Sie dauern 4 — 6 Wochen , womöglich in den 
Herbstferien. Die Zahl der auf einmal einzuberufenden Lehrer, welche 
freie Wohnung und einen Kostbeitrag erhalten, darf 32 nicht übersteigen. 

(Schluss folgt.) 

Wien, Adolf Beer. 
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Fünfte Abtheilung. 


Verordnungen für die österreichischen Gymnasien und 
Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 

Der amtliche Yhcil der „Wiener Zeitung“ vom 1. Jänner 1. J. ver- 
öffentlicht, nebst anderen Allerhöchsten Handschreiben, folgende: 

„Lieber Kitter von Hasnerl Ich ernenne Sie zu Meinem 
Minister für Cultus und Unterricht. 

Wien, am 30. December 1867. 

Franz Joseph m. p.“ 

„Lieber Ritter von Hye ! Indem Ich Sie auf Ihr An- 
suchen von dem Posten eines Justizministers und der Lei- 
tung des Ministeriums fürCultus und Unterricht hiermit in 
Gnaden enthebe und Mir Ihre Wiederverwendung für dem- 
nächst Vorbehalte, verleihe Ich Ihnen in Anerkennung der 
vonlhnen geleisteten ausgezeichneten Dienste Meinen Orden 
der eisernen Krone erster Classe. 

Wien, am 30. December 1867. 

Franz Joseph m. p.“ 


Personal- und Schulnotizen. 

(Ernennungen, Versetzungen, Beförderungen, Auszeich- 
nungen u. s. w.) — Se. k. k. Apost. Majestät haben mit Allerhöchstem 
Handschreiben vom 18. Jänner 1. J. den ordentlichen Professor an der 
Wiener Universität Dr. Julius Glaser zum Sectionschef im Ministerium für 
Cultus und Unterricht AUergn. zu ernennen geruht. 

— Der ung. Landtagsabgeordnete Johann Puskarin zum Sections- 
rathe beim ung. Ministerium rar Cultus und Unterricht. 

— Der Kechnungsrath Rudolf Henisch zum Leiter der Rechnungs- 
abtheilung des ungarischen Ministeriums für Cultus und Unterricht. 

— Der Gymnasialsupplent zu Cilli, Michael Äolger, zum Lehrer 
am G. zu Krainburg. 

— Der Weltpriester Johann Gabriel, über Vorschlag des bischöft. 
Ordinariates von Budweis, zum Religionslehrer am G. zu Neu haus. 

— Der Weltpriester Anton Badaj, über Vorschlag des erzbischöfl. 
Ordinariates in Agram, zum wirklichen Religionslehrer am UG. in Po i eg a. 


— Der provisorische Director der Görzer OR. f Franz Villicus, 
zum Professor an der k. k. OR. am Schotten felde in Wien. 
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— Der Professor am OG. zu Görz, Ferdinand Gatti, zum wirk- 
lichen Director der dortigen Oß. 


— Der geh. Justizrath und ordentliche Professor des römischen 
Rechtes an der Universität zu Giefaen, Dr. Rudolf I her in g, zum ordent- 
lichen Professor des römischen Rechtes an der Wiener Universität unter 
gleichzeitiger Verleihung des Titels und Charakters eines Hofrath es. 

— Der Privatdocent an derUniversität in W i e n , Joseph Loschmidt, 
mm außerordentlichen Professor der Physik an dieser Hochschule. 

— Der Landesadvocat und Privatdocent an der Universit zu Prag, 
Dr. Eduard Gundling, unter Belassung seiner Eigenschaft als Advocat, 
zum aufserordentlichen Professor des Strafrechtes und Strafprocesses mit 
dem Vortrage in böhmischer Sprache an der genannten Universität. 

— Der Gymnasialprofessor und Privatdocent an der Universität 2 u 
Innsbruck, Dr. Johann Müller, zum aufserordentlichen Professor der 
dass. Philologie an der genannten Hochschule. 

— Professor Dr. Eduard Herbst mit Allerh. Handschreiben Sr. 
k. k. Apoet. Majestät vom 30. December 1867 zum Justizminister. 

— Der Piäsidialsecretär Titus Kärffy und der Ministerialsecretär 
Franz Me b zar ös zu Sectionsräthen, dann der MinisterialconcipiBt Victor 
Hollän zum Honorar- Ministerialsecretär , im ungarischen Ministerium 
für Coitus und Unterricht. 

— Der k. k. ordentl. Professor der Rechte an der Wiener Univer- 
sität, Dt. Moriz Heyfsler, zum. 2. Vicepräses bei der judiciellen Staats- 
prüfungscommission in Wien. 

— Der k. k. Hofrath Dr. Franz Kallessa zum Prüfungscommissär 
bei der rechtshistorischen Abtheilung der theoret Staatsprüfungscommission 
in Wien. 

— Der bisherige 2. Scriptor der Wiener k. k. Universitätsbibliothek, 
Dr. phiL Friedrich Leithe, zum Bibliothecar an der k. k. Universität zu 
Innsbruck. 

— Der Ehrendomherr, Director und Katechet an der Haupt- und 
Unterrealschule zu Pirano, Johann Sinöiö, zum Domherrn am Kathedral- 
capitel zu Triest. 

— Der Domherr Lucas Ritter von Solecki in Lemberg und der 
Gvmnasialdirector Basil Ilnicki in Tarnopol zu Mitgliedern des galizi- 
schen Landesschnlrathes. 

— Die Wiederwahl des Universitätsprofessors Med. u. Chir. Dr.’s 
Joseph Mayer in Krakau zum Präsidenten der dortigen Gelehrten- 
gesellschaft fiir das Jahr 1868 ist Allerh. Ortes bestätigt worden. 


Dem Reichsrathsabgeordneten (auch als Dichter und Schriftsteller 
bekannten) Dr. Ign. Kuranda ist taxfrei das Ritterkreuz des österr. 
bis. Leopold-Ordens; dem Mitgliede des Herrenhauses Anton Grafen v. 
Auersperg (Anastasius Grün) der Orden der eisernen Krone 1. CI.; dem 
k. k. Consxu zu Syra, Dr. Johann v. Hahn, in Anerkennung seiner ver- 
dienstlichen Leistungen auf dem Gebiete der Sprach- und Länderkunde; 
dem Professor der Staats Wissenschaften an der Grazer Universität, 
Dt. Gustav Franz Schreiner, in Anerkennung der durch seine nahezu 
fünfzigjährige erspriefsliche akademische, so wie durch seine literarische 
Thätigkeit um die von ihm vertretenen Lehrfächer erworbenen Verdienste, 
und dem Abtheilungsvorstande im militärisch - geographischen Institute, 
Heinrich Schön ha her. in Anerkennung seiner vorzüglichen Leistungen, 
taifrei der Orden der eisernen Krone 3. CI.; dem Director des Zengger 
OG. und Ehrendomherrn Stephan Sabljak, in Anerkennung seiner Ver- 
dienste um das Schulfach und insbesondere um das genannte OG., und 
dem bei der Herausgabe der Werke weil. Sr. Majestät des Kaisers Maxi- 
milian beschäftigt gewesenen Scriptor der k. k. Hofbibliothek, Ferdinand 
Raab, so wie dem Buchhändler und Verleger Karl Geibel in Leipzig, 
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das Ritterkreuz des k. öst. Franz Joseph-Ordens; ferner dem emer. Gym- 
nasialprofessor und Stiftscapitular von Kremsmünster, P. Eduard Forst- 
huber, so wie dem Director des Stifts-G. zu Molk, P. Leopold Ritter 
von Seyfried, bei seinem Austritte aus dem Lehramte, beiden in An- 
erkennung ihrer vieljährigen vorzüglichen Leistungen im Gymnasi&Uehjr- 
arate das goldene Verdienstkreuz mit der Krone; dem Official im Ministe- 
rium des Innern, Joseph Spada, in Anerkennung seiner künstlerischen 
Leistungen im Fache der Kalligraphie und seiner sonstigen vorzüglichen 
Dienstleistung, das goldene Verdienstkreuz Allergnädigst verliehen; dann 
dem k. k. Kammervirtuosen Rudolf Willmers; desgleichen dem Obersten 
in kais. türkischen Diensten, Dr. Abdallah-Bey, aus Anlass der Wid- 
mung werth voller, die fossile Fauna des Bosporus darstellender Petre- 
factensammlungen für die k. k. geologische Reichsanstalt und das National- 
museum in Pest, so wie in Anerkennung seiner wissenschaftlichen Bestre- 
bungen, die grofse goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft; dem 
Paläontologen der geologischen Survey in Calcutta, Dr. Ferdinand Sto- 
liczka, für eine dem k. k. Münz • und Antikencabinette zum Geschenke 
angebotene Sammlung indischer und tibetanischer Münzen und Alter- 
thümer, die goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft zuerkannt; 
endlich den Professoren an der Pester Universität, Dr. Gustav Wenzel 
und Amian Jedlik, in Anerkennung ihrer auf dem Gebiete der Literatur 
und um die Förderung der wissenschaftlichen Bildung erworbenen Ver- 
dienste, taxfrei der Titel eines königlichen Rathes Aller^nädigst ertheilt, 
und Sr. Excellenz Freiherru von Czörnig das Grofsofficierkreuz des kön. 
italien. St. Mauritius- und Lazarus-Ordens; dem Curator des k. k. ößterr. 
Museums für Kunst und Industrie, Ferdinand Ritter von Friedland, 
den kön. preufs. Kronen-Orden 3. CL, und dem Director des Wiener Taub- 
stummen Institutes, Alexander Venus, das Oflieierkreuz des kais. brasilia- 
nischen Rosen -Ordens annehmen und tragen zu dürfen Allergnädigst ge- 
stattet worden. 

Der erste Obersthofmeister Sr. Majestät des Kaisers Constantin Prinz 
Hohenlohe Schillingfürst und der k. k. Oberstkämmerer Feldzeug- 
meister Franz Graf Folliot de Crenneville sind zu Curatorcn, und 
der Reichsrathsabgeordnete Freiherr Maximilian von Kübeck zum Cor- 
respondenten des k. k. öst. Museums für Kunst und Industrie ernannt worden. 

Der Gymnasialdirector Dr. Philipp Gabriel in Teschen, über Vor- 
schlag der k. k. Centralcommission zur Erforschung und Erhaltung der 
Baudenkmale , zum k. k. Conservator für den ehemaligen Teschner Kreis. 


— Professor Franz Miklosich zum corresp. Mitgüede der franzö- 
sischen Akademie der Inschriften. 

— Se. Excellenz Staatsrath Freiherr von Hock zum Mitgüede der 
Societö d’öconomie politique in Paris. 

— Dero Conservator für Baudenkmale kais. Rath Albert Camesina, 
bekannt als Topograph und Archaolog, ist das Bürgerrecht der Stadt 
Wien verliehen worden. 

— Der bisherige Hofsecretär bei der Section für Zifferwesen und 
translatorische Arbeiten im Ministerium des kais. Hauses und des Aeulhern, 
Ferdinand Prantner ^als Schriftsteller unter dem Falschnamen Leo Wolfram 
bekannt), zum Directionsadjuncten mit dem Titel und Charakter eines 
Sectionsrathes. 


Unter den von der internationalen Jury zu Paris, anlässlich der 
dortigen Weltausteilung, Ausgezeichneten befinden sich als mit der silber- 
nen Medaille Betheilte in Classe 6 Karl Gerold’s Söhne, Wilhelm 
Braumüller und die typographisch - literarisch - artistische Anstalt des 
h. C. Zaraarski in Wien, in CL 89 Matth. Pablasek, Director des 
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Blindeninstitutes in Wien, die Zeichenschule des k. k. Museums für Kunst 
und Industrie und die Handels- und Gewerbekammer in Wien für die 
Gewerbeschulen, die k. k. landwirtschaftliche Lehranstalt zu Ungarisch- 
Altenburg. die Webereischule in Brünn; unter den mit der bronzenen 
Medaille Betheilten: in OL 12 Dr. Ludwig Teich mann, k. k. Uni- 
versitätsprofessor in Krakau, und unter denjenigen, welche eine ehrenvolle 
Erwähnung erhalten haben, in €1. 90 das Communal-G. in der Leopoldstadt 
xu Wien, ferner die Schüler Litschell und Hüllmann in Wien. 


(Amtsantritt des Herrn Unterrichtsministers.) Wie die „Oe. C.“ be- 
richtet, hat sich der Hr. Minister für Cultus und Unterricht Dr. Ritter von 
üasner am 2. Jänner 1. J. die sämmtlichen Ministerialbeamten vorstellen 
lassen. Nach einer Ansprache, die der Sectionschef Freiherr v. Kriegs - Au 
zur Begrüfsung an den Hm. Minister richtete und in welcher er ihm die 
Beamten empfahl, bemerkte Se. Excellenz ungefähr folgendes: 

Es freue ihn, an die Spitze eines Ministeriums durch das Aller- 
höchste Vertrauen Sr. Majestät gestellt worden zu sein, dessen Arbeits- 
kräfte ihm gröfbtentheils aus seiner früheren dienstlichen Beziehung be- 
kannt seien. 

Was die Anforderungen des Dienstes betreffe, so seien dieselben be- 
deutende, und zwar der Natur der Sache nach und den Anforderungen 
der Öffentlichen Meinung gegenüber. Der Geist aber, in welchem zu wirken 
sei, liege gegeben vor in den Allerhöchst sanctionierten Grundgesetzen. 
Im Geiste derselben wolle der Minister an die Lösung der ihm gewordenen 
Aufgabe schreiten und er müsse erwarten, dass auch sämmtliche Beamten 
im gleichen Geiste innerhalb des Wirkungskreises jedes Einzelnen ihre 
Aufgabe zu erfassen bereit seien. 

Unter dieser Voraussetzung erwarte er von der Tüchtigkeit der ihm 
untergebenen Kräfte ein erfolgreiches Zusammenwirken und werde er es 
als eine Pflicht betrachten, jedes verdienstliche Wirken anzuerkennen und 
dahin zu wirken, dass dasselbe auch Allerhöchsten Ortes Anerkennung 
finde. (Wr. Ztg.) 


Ihre k. k. Hoheit die Durchlauchtigste Frau Erzherzogin Sophie 
haben dem St. Gregorius- Vereine zur Unterstützung würdiger und dürf- 
tiger Studierender an der Wiener Universität einen Betrag von 100 fl. 
für das Jahr 1867 gnädigst gespendet. 


(Erledigungen, Concurse u. s. w.) Pest, k. Universität, Lehrer- 
steile für französische Sprache und Literatur (bei Kenntnis der ung. Sprache), 
Jahresgehalt 630 fl. ö. W. Termin: 31. März 1. J , s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. 
t. 7. Februar 1. J., Nr. 33. — Wien, k. k. polytechn. Institut, 2 ordentl. 
Lehrkanzeln für Ingenieur-Wissenschaften (Strafsen-, Brücken- und Eisen- 
bahnbau), Jahresgehalt je 2500 fl. , mit Vorrückungsrecht in 3000 fl. und 
3600 fl. u. Quartiergeld von 400 fl. ö. W. Termin : 20. März 1. J., s. Amtsbl. 
x. Wr. Ztg. v. 12. Februar 1. J., Nr. 37. — Görz, k. k. OG., Lehrstelle 
mit deutscher Unterrichtssprache für Geographie und Geschichte, Jahres- 
gehalt 945 fl., mit dem Vorrückungsrechte in 1050 fl. ö. W., nebst Anspruch 
auf Decennalzulagen. Termin : 15. März 1. J., s. Amtsbl. zur Wr. Ztg. v. 
12. Februar 1. J., Nr. 37. — Agram, kön. Rechtsakademie, Lehrkanzel 
des römischen Rechtes, dann des österr. Strafrechtes und Strafprocesses, 
mit croatischer Vortragssprache, Jahresgehalt 1050 fl., eventuel 1260 fl. 
und 1470 fl., dann dem Ünterrichtsgeldpauschale vou 105 fl. ö. W. Ter- 
min: Ende März 1. J., s. Amtsbl. z. Wr.Ztg. v. 15. Februar I.J., Nr. 40.— 
Vinkovce, k. k. OG., Lehrstelle für das naturhistorische Fach, Jahres- 
geh&lt 735 fl. ö. W., mit Vorrückungsrecht, Anspruch auf Decennalzulagen 
und Quartier-Aequivalent. Termin: 15. März 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. 
Tom 16. Februar 1. J., Nr. 41. 
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(Todesfälle.) Am 5. December 1867 zu Basel der als Dichterund 
Förderer gemeinnütziger Werke bekannte Theodor Meyer-Merian, und zu 
Wolfenbüttel der herzogl. Braunschweig’sche Bibliothecar Dr. Bethmann. 

— Am 16. December 1867 zu Rovigo Gräfin Kiriaki M i n e 1 1 i (geh. 
anfangs dieses Jahrhunderts in Florenz), unter den italienischen Schrift- 
stellerinnen hervorragend. Vgl. Beil. z. A. a. Ztg. vom 25. Jänner 1. J., 
Nr. 25, S. 372. 

— Am 20. Dezember 1867 zu Petersburg der Director des dortigen 
physikalischen Central-Observatoriums K. Kämtz, Mitglied der kais. russ. 
Akademie der Wissenschaften u. s. w., als Autorität auf dem Gebiete der 
Meteorologie bekannt, im 66. Lebensjahre. 

— Am 23. Dezember 1867 zu Leisnig der um den deutschen Männer- 
gesang hochverdiente Cantor und Musikdirector Karl Ferdinand Adam, 
im Alter von 59 Jahren. 

— Ara 25. December 1867 zu Wien Frau Antonie von A rneth, 
geb. Adamberger, bis zum J. 1817 eine der ausgezeichnetsten Reprä- 
sentantinnen dramatischer Charaktere auf dem k. k. Hofburgtheater, von 
Th. Körner hochverehrt, dann Gemahlin des bekannten Arcnseologen Jos. 
Cal. Arneth, Directors des k. k. Münz- und Antikencabinetes u. s. w., im 
77. Lebensjahre, vgl. Wr. Ztg. v. 1. Jänner 1. J. Nr. 1, S. 4 ff. , und zu 
Pesth Georg Szinovag, k. Septem vir, Mitglied der ungar. Akademie. 

— Im December 1867 Francesco Piave, einer der bekanntesten 
Librettisten Italiens. 

— Ende December 1867 zu Petersburg der Verwaltungsbeamte des 
dortigen Findelhauses, früher preufsischer , dann russischer Officier, T. 
Pauli, Verf. der werthvollen Schrift: „Description ethnographique des 
peuples de la Russie. 1862“ u. in. a. bekannt. 

— Am 3. Jänner 1. J. zu Nürnberg Karl Mayer, als trefflicher 
Kupferstecher, so wie als Gründer und Leiter einer ausgezeichneten Kunst- 
anstalt bekannt, im Alter von 69 Jahren, und zu Leipzig der Cantor an 
der dortigen Thomasschule Dr. Moriz Haup t 1 (geb. zu Dresden 1792), als 
Componist und Musiklehrer ehrenvoll bekannt. 

— Am 4. Jänner 1. J. im Stifte Stams in Tirol P. Thomas Leitner, 
Subprior, Lector der Theologie und Stiftscekonom , und zu Paris der be- 
kannte Bildhauer Baron Carlo Marochetti (geb. zu Turin 1805). Vgl. 
Beil. z. A. a. Ztg. vom 8. Jänner 1. J., Nr. 8. 

— Am 7. Jänner 1. J. zu Gera Dr. theol. Philipp Mayer, ffirstL 
reuss’scher Schulrath, Professor der Beredtsamkeit und Director designatus 
am dortigen G., 64 Jahre alt. 

— Am 8. Jänner 1. J. in Venedig der Schriftsteller Dr. Tomaso 
Locatolli, 68 Jahre alt 

— Am 10. Jänner 1. J. zu Wien Martin Johann Schsermer, aka- 
demischer Historienmaler, und zu Lemberg Karl Sgainocka, einer der 
ersten Historiker Polens. 

— Am 11. Jänner 1. J. zu Wien der Theateragent Adalbert Prix, 
auch als Schriftsteller bekannt, 78 Jahre alt. 

— Am 13. Jänner 1. J. zu Paris der Director des Klosterseminariums 
St. Sulpicius, Abbö Le hin, bedeutender Philolog und Linguist, nament- 
lich in semitischer Sprache als Autorität geachtet. 

— Am 20. Jänner 1. J. zu Ischl der k. k. jub. Statthaltereirath 
Joseph Kenner, seiner Zeit auch als Dichter genannt, im 74. Lebensjahre. 

— Am 23. Jänner 1. J. zu Särospatak Johann Erd elvi, Professor 
am dortigen Lyceum, Mitglied der ungar. Gelehrtengesellschaft und des 
Kisfaludyvereines, im 54. Lebensjahre. 

— In der Nacht zum 24. Jänner L J. zu Weimar der Landschafts- 
maler Mich c lis, Professor an der dortigen grofshcrzogl. Kunstschule, 

45 Jahre alt 

— Ara 24. Jänner 1. J. zu Bern Dr. Karl Hagen, Professor der 
Geschichte an der dortigen Universität, im besten Mannesalter. 
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— Am 25. Jänner L J. zu Heppenheim bei Frankfurt a/M. der als 
Dichter und Novellist bekannte Adolf Dörr, auch als Verfasser einer 
Dante-Uebersetzung bekannt. 

— Am 26. Jänner 1. J. zu Wien der bekannte ungarische Volks- 
schriftsteller Vas Gereben, recte Joseph Radakovitz (geh. zu Raab 
1821), durch die Naturtreue und Lebensfrische seiner Schilderungen aus 
dem Volksleben ausgezeichnet, und zu Prag Dr. Jos. G. Böhm, o. ö. Pro- 
fessor der Astronomie an der Universität zu Prag, Director der dortigen 
Sternwarte, Inhaber der k. k. Civil-Ehren-Medaille, emer. Rector der 
Innsbrucker Universität u. s. w. 

— Am 28. Jänner 1. J. zu Linz der k. k. Hofrath Adalbert Stifter 
(geb. zu Oberplan in Böhmen, am 23. October 1806), in den Jahren 1850 
und 1851 auch Mitredacteur der Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien, durch 
seine Dichtungen („Feldblumen“, „Studien“, „Bunte Steine“, „Nach- 
sommer“, „Diviko“ u. s. w.) allgemein geschätzt. Vgl. Beil. z. A. a. Ztg. 
vom 31. Jänner 1. J. S. 460, und zu Prefsburg der dortige Lycealprofessor 
Thomas Szekcsö, 37 Jahre alt. 

— Am 29. Jänner 1. J. zu Wien der ausgezeichnete Optiker G. 
Simon Plöfsl (geb. zu Wien am 19. September 1794), durch aie Treff- 
lichkeit seiner Instrumente weit über die Grenzen seines Vaterlandes 
hinaus, und zu London Sir Edmund Head, Mitglied der Commission 
für Civildienst, als Gelehrter auf dem Gebiete der classischen und der 
modernen Sprachen bekannt. 

— Ara 30. Jänner 1. J. zu Dorpat Professor Guido von Samsow- 
Himmelstiern, Rector der dortigen Hochschule. 

— Am 31. Jänner 1. J. im Stifte Admont Se. Hoch. P. Aemilian 
Milde, fürstbischöfl. Consistorialrath, Jubelpriester, Subprior und Senior 
des genannten Stiftes, emer. Professor des G. zu Graz u. s. w., im 87. 
Lebensjahre. 

— Anfangs Jänner 1. J. zu Paris Athanase Coquerel Vater, 
Protest. Pastor, als Verf. zahlreicher theologischer Schriften bekannt, und 
zu Memmingen Karl Frdr. Weber, aus Nördlingen, bis vor kurzem Vor- 
stand der dortigen Lateinschule, an der er 27 Jahre lang gewirkt, als 
tüchtiger Schulmann und Gelehrter, wie als Mensch, geschätzt. 

— In der 2. Hälfte des Jänners 1. J. in Neusatz Jockssim Ottocsanin 
Novics, einer der bedeutendsten serbischen Romanschriftsteller; zu Ox- 
ford Dr. John David Macbride, Professor des Arabischen an der dortigen 
Universität, Vorstand der „Magdalen Hall“, im Alter von 90 Jahren; 
zu London der bekannte Darsteller tragischer Charaktere Charles Ke an, 
der 2. Sohn des berühmten Tragceden Edmond K., 57 Jahre alt, ferner der 
tüchtige Photograph Thurston Tompson, ein wahrer Künstler, durch 
seine Kafaerschen Cartons auch in Deutschland bekannt. 

— Ende Jänner 1. J. zu Berlin Moriz Gans, Concertmeister und 
1. Violoncellist der kön. Operncapelle, im Alter von 62 Jahren. 

— Ami. Februar 1. J. zu Karlsruhe Dr. Felix Sebast. Feldbausch 
(geb.^zu Mannheim 1795), Prof, am Lyceum zu Rastatt (1844), dann zu 
Heidelberg, seit 1850 geh. Hofrath, seit 1862 im Ruhestand, als Philolog 
rühmlich bekannt, und zu Leipzig der Lehrer am dortigen modernen Ge- 
8ammt-G. Dr. Gustav Eduard Benseler, früher Professor am G. zu Frei- 
berg, in der Gelehrtenwelt namentlich durch seine Neubearbeitung des 
griechischen Wörterbuches von Passow und anderer philologischer Arbei- 
ten, besonders auf dem Gebiete der Onomastik, bekannt, im Alter von 
62 Jahren. 

— Am 6. Februar 1. J. zu Wien der pens. k. k. Rechnungsrath Fer- 
dinand Hu liier, Lehrer der französischen Sprache und Literatur am 
k. k. Civil- und Mädchenpension ate und im gTäfl. Löwen burg’schen Con- 
victe u. s. w., und ebenda Coloman Donäszy, Landschaftsmaler, 37 J. alt. 
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Preisaufgabe. 

Ein namhafter Gelehrter aus Ostpreufsen hat der Unterzeichneten 
Redaction die Summe von 400 Thalern preufsisch zur Disposition gestellt, 
als Preis für die beste Bearbeitung folgender Aufgabe: 

Sind die Thatsachen der Astronomie , Geologie und Biologie von 
der Art , dass sie zur Annahme eines zeitlichen Anfanges unseres 
Sonnensystems und insbesondere der Erde und ihrer Bewohner un - 
bedingt nöthigen , oder lassen sie sich möglicherweise auch mit der 
Annahme ihres ewigen Bestehens vereinigen ? 

Bei Behandlung dieser in deutscher Sprache zu erörternden Frage 
sind die darauf bezüglichen astronomischen und geologischen Thatsachen 
möglichst speciell und übersichtlich darzustellen und einer Kritik mit 
Rücksicht darauf zu unterwerfen, ob aus ihnen mit Nothwendigkeit oder 
hoher Wahrscheinlichkeit eine Kosmogonie folgt, oder ob sie sich auch 
mit der Ansicht von der Ewigkeit der gegebenen zweckmäfsigen Welt- 
ordnung vereinigen lassen. — In Hinsicht auf die zoologische Partie sind 
die generatio spontanea oder aequivoca und die Darwinsche Theorie einer 
kritischen Prüfung zu unterwerfen. 

Obgleich nun vorzugsweise eine übersichtliche und kritische Zu- 
sammenstellung alles bezüglichen Materials verlangt wird, in der Weise, 
dass der Leser sich selbst darauf ein wohl begründetes Urtheil bilden 
kann: so dürfte es doch auch nicht zu umgehen sein, über die Art der 
Gewissheit der aus den Thatsachen abgeleiteten Ueberzeugungen die nöthi- 
gen Erörterungen beizubringen. 

Um genügende Zeit zu gewähren, ist als der iiufserste Termin zu 
Einlieferung der betreffenden Preisarbeiten der 1. Mai 1869 festgesetzt. 
Sie werden in der gewöhnlichen Weise an die Redaction der „Zeitschrift 
für exacte Philosophie“ per Buchhandlung Louis Pemitzsch in Leipzig 
geschickt, nämlich unter Beilage eines versiegelten Couverts, in welchem 
der Name des Verfassers nebst Wohnort desselben steht, und welches das 
Motto des Manuscripts trägt. 

Der Ausspruch der Preisrichter wird baldmöglichst in unserer Zeit- 
schrift mitgetheilt werden. 

Diejenige Bearbeitung der Aufgabe, welche den Preis erhalten hat, 
wird durch den Druck veröffentlicht. Dem Verfasser wird nach Ueberein- 
kommen dafür noch ein besonderes Honorar zugesichert, auch behält der- 
selbe das Eigentbumsrecht an seinem Buche in gleicher Weise, wie das 
bei Verlagsbüchern der Fall ist. 

Der Preis wird nicht von der Entscheidung der Frage mit Ja oder 
mit Nein abhängig gemacht, sondern lediglich davon, wie die bezüglichen 
Thatsachen benutzt worden sind, um unvermeidliche Schlüsse zu ziehen 
oder übereilte Folgerungen abzuwehren. Die Aufgabe ist nicht im be- 
sondern Interesse einer Schule, Corporation oder Behörde gestellt. Es 
handelt sich dabei nicht um sogenannte nützliche Wahrheiten, sondern 
um Entscheidungen, welche die Resultate sachgemäfser Ueberlegungen sind, 
unabhängig von subjectivem Wollen und Begehren. 

Dagegen wird verlangt: leserliches Manuscript, verständliche Sprache, 
einfacher Stil, leichte Uebersichtlichkeit durch sorgfältige Partition und 
Hervorhebung der letztem. 

Der Abhandlung ist ein ausführliches Inhaltsverzeichnis beizufügen. 

Halle und Leipzig, den 1. November 1867. 

Die Redaction der 
„Zeitschrift für exacte Philosophie“ 
Dr. Allihn und Prof. Ziller. 


Berichtigungen. 

Heft L S, 82, Z. 14 v. o. in Amelie-Les-Bains st in Amalie- Les- 
Bains. — Z. 29 v. o. Herrig’s Handbuch st. Hervig’s. 


(Diesem Doppelhefte sind zwei literarische Beilagen beigegeben.) 
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Abhandlungen. 
Zu Horaz. 


1 . 

Carm. II, 1, 4 f. : arma Nondum cxpiatis uncta cruoribus. 
So die Handschriften; Bentley setzte tincta: 1 uncta enim 
cruore arma vix dici potuerunt, nisi statim a praelio et caede, 
priusquam tergcrentur: tincta vero etiam diu postea man - 
serunt; quia tnacula quae semel penitus insederat ferro, ablui 
non poterat . Quare aptius est huic loco et occasioni tincta j 
et sic alii passim scriptores ; nemo usquam, quod sciam uncta. 
In Bentley’s Erklärung von uncta ist das missliebige dieses 
Ausdruckes kaum erschöpft ; was vorzüglich an demselben miss- 
fallen muss, ist der damit verbundene Begriff des absichtlichen : 
arma uncta cruore sind nicht überhaupt ‘mit Blut befleckte * 
oder c in Blut getauchte*, sondern c mit Blut bestrichene*, 
oder um den entsprechenden unedlen Ausdruck zu gebrauchen, 
'mit Blut eingeschmierte Waffen.* Eine solche Bedeutung 
mag hie und da passend sein; sie ist es ohne Zweifel für die 
von Bentley ohne Grund verdächtigte Stelle Epod. 5, 19: uncta 
turpis ova ranae sanguine , da die Uhu-Eier als Ingredienz für 
Canidia’s scheufslichen Hexenbrei nicht überhaupt von Kröten- 
blut gefärbt, sondern geflissentlich damit bestrichen sind (vgl. 
Cato’s harmloseres Recept für Käse- Gries -Klöfse, d. r. r. 79 : 
glbbos coctos . . . melle unguito ). Richtig, wenn auch nicht be- 
sonders schön verhält sich das unguerc auch in der Stelle des 
Silius Italicus, Pun. IX, 13 f.: ante omnes invadere bella Man - 
cinus gaudens hostilique unguere primus Tela cruore ; auch 
hier handelt es sich seitens des kampfgierigen Mancinus um 
ein geflissentliches bestreichen und färben der Waffen mit Fein- 
desblut, und es muss nur wundern, wie Keller (Rh. Mus. 1863, 
S. 275) in dieser Stelle eine Nachahmung und somit eine Be- 
stttigung der uncta arma bei Horaz sehen konnte. Dass Silius 
der ^erklärte Nachahmer des Horaz' sei, wie Keller will, ist 
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neu; dass er dem Vergil auf Schritt und Tritt, nur vielfach 
strauchelnd, nachgehe, war die bisherige Meinung, und sie wird 
durch die betreffende Stelle nicht umgestofsen. Nicht Horazens 
K arma unda cruoribus * , sondern die Reminiscenz an Vergils c felix 
unguere tela* (A. IX, 771: Inde \occupat] ferarum Vasta- 
torem Amycum, quo non fdicior alter Unguere tela manu fer- 
rumque armare veneno) veranlasste des Silius geschmackloses 
* gaudens unguere tela. J 

Aber mehr noch als unda ist der Plural cruoribus 
anstöfsig. Für die Handlung des unguere kommt es überhaupt 
nur auf die Angabe des Stoffes an, mit welchem etwas be- 
strichen, eingerieben, überzogen wird u. dgl.; insofern Blut 
dieser Stoff ist, kann auch nur der Singular cruor zu seiner 
Bezeichnung dienen *). Der Plural cruores dagegen bedeutet nicht 
mehr den Stoff, sondern wie der Plural aller Collectiva und 
Abstracta die einzelnen Erscheinungsweisen des Singularbegriflfs 
ausdrückt, so sind cruores Blutstropfen, Blutströme 2 ), 
im übertragenen Sinne (Blut-Fälle) Morde 3 ). Auch den 
alten Commentatoren muss c unda cruoribus* undenkbar erschie- 
nen sein, da sich sonst nicht bei Porphyrio, und ähnlich auch 
nach Hauthal’s Herstellung bei Acron, die monströse Erklärung 
finden würde: c arma Nondum expiatis unda cruoribus . Id est y 
de quibus nondum loti cruores sint i. expiati . Ergo intellegi 
mit paene adhuc in manibus esse arma civilia . Solent autem 
ungi arma , cum post bellum transadum reponenda sunt * 
Nach dieser Erklärung wäre der Sinn der Stelle: "die Waffen, 
die noch nicht nach vollzogener Sühne des Blutes — oder der 
Morde — [mit Fett] eingeschmiert oder eingeölt 
worden sind/ 

Sonach dürfte es wol klar sein, dass man mit der über- 
lieferten Lesart brechen muss. Bentley’s Hi net a cruoribus * 
unterliegt zwar nicht denselben Bedenken wie unda , insofern 
für tinda der Ablativ cruoribus nicht nothwendig als Mittel 
zu nehmen ist, sondern auch als Ursache ("gefärbt durch — in 
Folge von Morden 3 ) gefasst werden kann; allein es ist nicht 


') So in den angeführten Stellen Hör. Epod. 5, 19. Sil. Ital. IX, 13. 
Auch wo es sich um färben, bespritzen, beflecken mit Blut, — triefen, 
rauchen von Blut u. dgl. handelt, findet sich stets nur der Singular : 
Verg. Aen. IV, 201. 664. JX, 333; Hör. Carm. II, 13, 7. Epod. 17, 
31 f.; Ov. Met II. 607. IH, 148. VIII, 402. IX, 132. 182. XII, 382. 
XIH, 388. XIV, 238. XV, 98. ex Pont. 1H, 2, 54. Sen. Here. Oet. 
470. Thy. 257. 

*) Vgl. A. IV, 687: atros siccabat veste cruores. — Lucan. VII, 
636 f. : cuncto8 haerere cruores Romanus campisque vetat con- 
sistere torrens. — Val. Fl. Arg. IV, 330: tenues tarnen ire cruores 
Siderea de fronte videt. VI, 705: subitos ex ore cruores Saucia 
timis hiat vitamque effundit herüem. Vgl. ebd. V, 585. VII, 551. 

*) Val. Fl. VI , 613 f. : stabulis quedis leo saevit opimis Luxurians 
tpargüque famem mutatque cruores . 
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abzusehen, wie das triviale tinda in das anstöfsige unda hätte 
verkehrt werden sollen. Gegen Peerlkamp’s Conjectur: ‘ arma 
uda cruoribus spräche, wenn nichts anderes, doch das, was Bent- 
ley bereits gegen unda einwendete, dass ein solches Epitheton 
nur unmittelbar nach Vollzug des Mordes passend sein würde* 
Dies zeigt denn auch die Stelle bei Juvenal, auf welche sich 
Peerlkamp bezieht, Sat. 8, 240 ff.: Tantum igitur muros intra 
toga contulit üli Nominis ac tituli , quantum in Leucade, Quan- 
tum Thessaliae campis Odavius abstulit udo Caedibus adsi- 
duis gladio . 

Ich vermuthe daher, dass zu schreiben sei : arma Nondum 
expiatis functa cruoribus , ‘die Waffen, welche noch ungesühnte 
Morde verübt haben/ ( cruoribus fungi wie caede fungi bei Ov. 
Her. 14 1 19. Nach Analogie von Ov. Her. 8, 109: lacrimis 
oculi funguntur obortis ‘die Augen vergiefsen quellende Thrä- 
nen\ könnte man cruoribus fungi auch mit ‘Blut vergiefsen J 
übersetzen.) 

2 . 

In demselben Gedichte geben die Handschriften v. 21: Au - 
d irc magnos iam videor duces Non indecoro pulvere sordidos etc. 

Beroaldus und Bentley, denen Linker folgt, setzten videre 
magnos iam videor duces; Peerlkamp, dem lütschl beistimmte 
(s. Rh. Mus. XI, p. 635 und XII, p. 457 f.), vermuthete Sudare 
m. t. video d.; Hanow und Bernays (ebd. XII, p. 459 f.): An - 
teire m. i , video d. Das einfachste dürfte sein zu schreiben: 
Andere magnos iam video duces, nach Analogie der Stelle 
des Vergil, A. II, 349 ff.: Quos tibi confertos andere in proelia 
vidi, Incipio super his : . . . si vobis audendi extrema cupido . 
Im übrigen bieten die Lexika reichliche Belege für den abso- 
luten Gebrauch von andere . 

3. 

Sat. I, 4, 21 f.: beatus Fannius nitro Delatis capsis et 
imagine. 

Nicht leicht hat eine andere Stelle den Erklärern des 
Horaz so viel Schwierigkeiten gemacht als die voranfctehende. 
Eine Blumenlese der abgeschmacktesten Ansichten bietet der 
Commentar des Acron: r Beatus Fannius . [1.] Est poeta , cui 
vitro ddalae sunt capsae , ut suos libros mitteret et in audori - 
totem reciperet. [2.] Fannium quendam non satis bonum poe- 
tam recepit in audoritatem senatus . [3.1 Fannius iste malus 
poeta fuü, qui dum ante contempsisset datam sibi imaginem 
o Senat u, postea , dum moreretur , petiit, ut delatis in publicum 
capsis suis cum libris propriis suis ineenderetur. [4.] Fannius 
hquacissimus poeta fuü, cui senatus audiendi fastidio ultro 
imaginem capsas dedü, [5.] Fannius quadratam eo tempore 
satiram scribebat et erat sine liberis . Huius imagines et libros 
kredipetae in publicas bibliothecas referebant, nutlo merito 

18* 
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dictionis? Die an 4. und 5. Stelle stehenden Erklärungen gibt 
mit fast gleichen Worten auch der Scholiast des Cmqius, wäh- 
rend Porphyrio sich mit der Umschreibung begnügt "o bcattua 
Fannium, cuius inuigo et capsac cum libris in biblioihccas ultra 
receptae sint? 

Die anderen Erklärer theiien sich, je nach dem Ziele, das 
sie dem de f er re capsas cum imaginc geben, in zwei Gruppen 
mit mancherlei Schätzungen. Die einen lassen Bild und Bücher- 
kasten dem Fannius überbracht werden, sei es dass Senat 
und Volk (Lambin), sei es dass die privaten Bewunderer (Franke 

ß ’asti Hör. p. 95] , Orelli, Düntzer [Kritik u. Erklärung der 
or. Gedichte II, p. 176J, Dillenburger) den Fannius durch eine 
solche Ehrengabe auszeichneten; die anderen beziehen das de- 
ferre capsas etc. auf die Aufstellung in Bibliotheken und gehen 
insofern wieder auseinander, als die einen an öffentliche, die 
anderen an Privatbibliotheken denken, und Bücher und Bild 
entweder von Fannius selbst oder von seinen Verehrern in eine 
öffentliche Bibliothek gestiftet oder den Besitzern von Privat- 
bibliotheken zugesendet sein lassen. Einer neuen Schattirung 
der letzteren Ansicht begegneu wir bei Munk (Uebers. der Sa- 
tiren und Episteln, Berlin 1867), welcher übersetzt: "Glückselig 
ist Fannius, dessen Bild und Werke man willig sich an- 
schafft 1 , und dazu S. 123 bemerkt, dass des Fannius Schrif- 
ten und Bildniss "nicht von ihm selbst, sondern von den Leuten 
freiwillig in ’s Haus gebracht, d. h. an geschafft 
wurden/ 

Die erstere Auffassung, dass dem Fannius Bild und Bücher- 
kasten vom Senate oder Volk, oder von der Schaar seiner Ver- 
ehrer könnte überreicht worden sein, bedarf nach Kirchner’s 
treffender Abfertigung keiner weiteren Bemerkung. Nicht minder 
unhaltbar ist aber auch die Beziehung des dcferre auf die Auf- 
stellung in irgend einer Bibliothek. 

Mit Wieland, Heindorf, Passow ("Persius Satiren 1 S. 217) 
u. A. an die Bibliothek zu denken, welche Asinius Pollio im 
Atrium Libertatis aus der Siegesbeute des Parthiner-Krieges, 
715 d. St., errichtet hatte, hindert bekanntlich die ausdrückliche 
Versicherung des Plinius, N. H. VII, 30 (31), 115, dass Varro 
der einzige lebende Schriftsteller gewesen sei, dessen Bild in 
dieser Bibliothek aufgestellt war; anderseits darf die Schärfe, 
mit welcher Pollio die zeitgenössischen Schriftsteller kritisierte, 
und sein herbes, eigenartiges, schroff unabhängiges Wesen da- 
für Bürgschaft sein, dass er sich nicht, wie Wieland meinte, 
Büste und Schriften des Fannius, sei es von diesem selbst, sei 
es von den Freunden desselben, gegen seinen Willen zur Auf- 
nahme in seine Bibliothek hätte aufdringen lassen. 

Gegen Kirchner’s Vermuthung, dass die Aufstellung in 
der im Säulengange der Octavia befindlichen Bibliothek statt- 
gefunden haben könne, sprechen chronologische Bedenken. Weder 
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hat Kirchner mit irgend welchen genügenden Granden erwiesen, 
dass die vierte Satire nicht vor dem J. 722 abgefasst sein könne, 
noch ist anderseits die Stelle des Cassius Dio, XLIX, 43, ein 
ansreichender Beleg, dass jener Porticus unmittelbar nach dem 
ersten dalmatinischen Feldzuge, 721 d. St., angelegt worden sei ; 
vielmehr sprechen, wie Becker, Hdb. d. r. Altth. I, S. 610 f., 
nacbgewiesen hat, genügende Gründe dafür, dass der Porticus 
Octaviae ‘vor dem Tode des Marcellus, 731, wenigstens nicht 
dediciert worden ist/ 

Was endlich die Ansicht von Weichert (Poett. latt. reliqq. 
p. 294) und Döderlein betrifft, dass bei deferre an Privatbiblio- 
theken zu denken sei, indem des Fannius Freunde in erb- 
schleicherischer Absicht dessen Bild und Schriften entweder in 
ihren eigenen Bibliotheken aufgestellt oder den Besitzern von 
Büchersammlungen zugesendet hätten, so ist das erstere unver- 
einbar mit dem Ausdrucke delatis, statt dessen es vielmehr 
positis, repositis hätte heifsen müssen, das andere dagegen an 
sich abgeschmackt und jedenfalls nicht aus den Worten des 
Horaz herauszulcsen. 

Ob man nun aber des Fannius Bild und Bücher in öffent- 
liche oder Privat-Bibliotheken, sei es von ihm selbst, sei es von 
anderen gebracht sein lässt, auf keinen Fall wird damit der 
Gegensatz klar, den die folgenden Worte bei Horaz C curn mca nemo 
scripta legat vulgo recitare timentis* bezwecken. Nur dann ist 
der Gegensatz ein richtiger, wenn Horaz die geringe Beachtung, 
welche seine Schriften finden, der grofsen Popularität, deren 
sich die des Fannius, wenigstens nach der Meinung ihres Ver- 
fassers, erfreuen, gegenüberstellt. Mit Crispinus (v. 14 ff.) kann 
Horaz sich nicht messen in der Geschwindigkeit und Massen- 
baftigkeit der Versfabrication; mit Fannius nicht hinsichtlich 
der Beliebtheit beim Publicum. Ist nun die Deponierung der 
Schriften des letzteren in einer öffentlichen oder gar in einer 
Privatbibliothek ein Beweis für die Popularität derselben ? Und 
ist umgekehrt Horazens Scheu, öffentlich zu declamieren, ein 
Grund, dass nicht auch seine Schriften, wenn auch nicht zur 
Einsichtnahme für den grofsen Haufen, so doch für die Zahl 
der gebildeten Leser in einer Bibliothek hätten ihren Platz 
finden können? Angenommen aber, dass Horaz an eine öffent- 
liche Bibliothek gedacht habe, in der alle Welt nach den Schrif- 
ten des berühmten Fannius greife, warum preist er diesen dann 
glücklich und verwahrt sich nicht eher gegen eine solche Ehre, 
damit nicht, wie am Aushängepfeiler des Buchhändler- Ladens 
so in der Bibliothek c Tigellius und der Pöbel mit schweifsiger 
Hand seine Schriften beschmutzen (v. 71 f) 5 ? 

Wozu aber der Streit, ob in eine öffentliche, ob in eine 
Privatbibliothek des Fannius Bild und Schriften gebracht wor- 
den seien, wenn in den Worten des Horaz weder eine Hindeu- 
tmig auf eine Bibliothek sich findet, noch überhaupt der ironische 
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Ton der 'ganzen Stelle an eine wirkliche dem Fannins wider— 
fahre ne Auszeichnung zu denken gestattet. Da ein besonderer 
Ort eben nicht genannt ist, wohin die capsae cum imaginc ge- 
bracht worden sind, so muss er nothwendigerweise ein gemein 
verständlicher, bei absolut gebrauchtem de f er re sich von selbst 
ergebender sein. Wenn nun de f er re aliquid der stehende Aus- 
druck für ‘etwas zu Markte bringen" ist 4 ), so wird es wol auch in 
dem vorliegenden Falle gerathen sein, sich an diese Bedeutung zu 
halten und zu der Erklärung zuruckzukehren, die schon Spohn 
(Horat, ed. Jahn, p. 254) von unserer Stelle gegeben hatte, in- 
dem er Bild und Bücherkasten nicht in eine Bibliothek, sondern 
zum Verkaufe in den Buchhändler-Laden gebracht sein 
liefs. Nur darin wird man Spohn nicht beistiramen können, dass 
es die Freunde und Bewunderer des Fannius gewesen seien, 
die c uitro* dessen Schriften und Bildniss einem Buchhändler über- 
geben hätten. Der Wortlaut 1 beatus Fannius idtro delatis capsis 
cum imagine * berechtigt in keiner Weise für deferre ein an- 
deres logisches Subject als Fannius zu denken; nur dann ge«» 
winnt auch uitro für den Spott des Horaz seine Bedeutung, 
Spöttisch preist er den Fannius glücklich, der im Gefühle seines 
Wertbes und seiner durch ßecitationen erworbenen Celebrität 
Schriften und Bildniss unaufgefordert einem Buchhändler zum 
Verkaufe übergeben, vielleicht auch für eigene Rechnung sie 
feilbieten lassen konnte, während um Horazens Werke sich eben 
Niemand kümmere. 

Es kann nur wundern, dass man zur Erklärung unserer 
Stelle bisher nicht besser Hör. Ep. II, 1, 2ü4f. verwerthet bat; 

Nil moror officium quod me grauat ; ac neque ficto 
In peius uöltu proponi cereus usquam , 

Nec praue factis decorari uersibus opto f 
Ne rubeam pingui donatus mutiere et nna 
Cum ecriptore meo capsa porrectus operta 
Deferar in uicum uendentem lus et odores 
Et piper et quidquid chartis amicitur ine pH # , 


<) Sen. Ep. 42, mcd.: Quotiens ad instüorem alicuius mercis acces* 
simus, videamus, hoc , quod concupiscimus , quanti de f erat ur. — 
Petron. Sat. 12: cum ergo et ipsi raptum latrocinio paUium de tu* 
lissemus etc. — Colum. d. r. r. A, v. 311 ff.: Sed cum tnaturis 

flavebit messis aristis AUia cum cepis , cereale papavcr anetho 

Iungite, duinque virent nexos deferte maniplos, Et celebres for - 
tis fortunae aicite laudes , Mercibus exactis , hüaresgue recurrite in 
hortos. — Bei Tertullian d. pall. c. 5 findet sich einmal deferre 
im Sinne von kaufen (vom Markte heimtragen) gebraucht: jisimui 
Cclcr mulli unius obsonium VI.M.HS. detulit, — und in diesem 
Sinne hat wol auch Munk nach der oben angeführten Uebcrsetzung 
und Erklärung das delatis capsis gefasst. Für die Stelle des Horaz 
muss jedoch deferre im Sinne von emere schon wegen nitro unzu- 
lässig erscheinen. 
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Hier haben wir alles, was wir zur Erklärung unserer Stelle 
brauchen: ein Wachs-Bild (proponi cereus), eine capsa und 
nicht minder das deferre , nur dass diesmal sein Ziel nicht 
der Buchladen, sondern der Specereiladen im Vicus Turarius ist. 
Was das wächserne Zerr-Bild betrifft, das sich hier Horaz ver- 
bittet, so zeigt schon der Stoff und die Art der Ausführung, 
dass es sich hier nicht um ein öffentliches Standbild handeln 
kann, das dem Dichter etwa in Anerkennung seiner Verdienste 
bewundernde Zeitgenossen weihen, sondern dass es nur ein für 
den Verkauf bestimmtes Wachs -Bild — ein Relief- Medaillon 
oder eine Büste — sein kann, das, wenn es zur Fratze das Ge- 
sicht verstellt, auf gleicher Stufe mit einem schlechten Pane- 
gyricus rangiert, der den Namen des Besungenen mit dem des 
Sängers doch nur unter die Maculatur des Specereiladens bringt. 
Im Falle des Fannius nun ist das besondere nur das, dass er 
selbst für die Anfertigung und Feilbietung seines Bildes zu- 
gleich mit seinen Gedichten Sorge getragen haben muss. 

Wenn Weichert der Spobn’schen Erklärung darum nicht 
beitreten mochte, weil es nicht bekannt sei 'in Sosiorum taber - 
nis uti script orum libros ita imagines quoque fuisse expositas\ 
so ist dieses Bedenken wol ziemlich müfsig. Weder sind wir 
überhaupt über den Bestand dessen, was die Sosier auf Lager 
hielten, so unterrichtet, dass daraus die Unmöglichkeit folgen 
müsste, dass man in ihrem Laden mit den Schriften der römi- 
schen Schöngeister nicht auch deren Bilder habe kaufen können, 
noch zwingt irgend etwas zu der Annahme, dass es gerade die 
Sosier gewesen sein müssten, denen Fannius ungebeten Bild 
und Werke zum Verlage übergeben hätte, noch auch dass Bild 
und Bücher in demselben Laden müssten aufgestellt gewesen 
sein. Wenn wir übrigens annehmen, dass Fannius auf eigene 
Kechnung seine Schriften c zu Markte gebracht 5 , für die Ver- 
vielfältigung und den Verkauf derselben Sorge getragen habe, 
so genügt es an das Beispiel des Atticus zu erinnern, der, in- 
dem er den Verlag der Schriften seines Freundes Cicero über- 
nahm, ohne Zweifel auch für den Vertrieb seiner eigenen Werke 
sorgte. Unter diesen befanden sich bekanntlich auch die ‘Ima- 
gines 3 , eine mit metrischen Unterschriften versehene Porträtsamm- 
lung berühmter Männer nach Art von Varro's ‘Hebdomades/ 
Wenn nun die Porträts in diesen Werken nicht sowol Zeich- 
nungen, als vielmehr, nach Varro’s Erfindung, plastische, aus 
einer Form oder einem Stempel abgedruckte Medaillons waren 5 ), 
so haben wir damit ein treffendes Analogon von gleichzeitigem 
Buch- und KunstrSelbstverlag. 


5 ) Uebcr die Deutung Vjon Varro’s 'benignis&imwn inventum * (Plin, 
N. H. XXXV, 2) s. 0. Müller, Hdb. d. Archwol. §. 322 , 8. Bahr, 
Heidelb. Jahrb. 1849, S. 113 ff., Letronne, Revue d. deux mondes, 
X, p. 057. ff. 
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4 . 

Auf die eben behandelte Stelle folgt unmittelbar eine 
andere vielbestrittene. Während der glückliche Fannius gestützt 
auf seine Celebrität selbst seine Schriften und sein* Bild zu 
Markte bringen könne, lese Niemand die Schriften des Horaz, 
da er sich nicht dem grofsen Publicum durch öffentliche Reci- 
tationen bekannt gemacht habe. Die Scheu aber, seine Sachen 
öffentlich zu recitieren, entspringe daher, v. 24 s 

Quod sunt quo8 genus hoc minime iuuaJt , utpote pluris 
Culpari dignos. Quemuis media elige turba: 

Aut ab auarüia aut miscra ambitione laborat. 

Die Worte utpote pluris culpari dignos harren noch immer 
ihrer Erklärung. Wenn man sie nicht schlechthin als prädi- 
cative Bestimmung zu quos nehmen kann, so liegt der Grund 
darin, dass pluris und dignos selbst wieder sich wie Subject 
und Prädicat zu einander verhalten. Es müsste daher entweder 
der Abi. abs. eintreten 'pluribus culpari dignis \ oder es müss- 
ten pluris und dignos , wenn sie in gleicher Weise appositive 
Prädicate zu quos sein sollten, durch eine entsprechende Partikel 
verbunden sein: quos — utpote pluris culpariquc dignos — genus 
hoc minime iuuat . Dass dann aber pluris in solcher Verwen- 
dung als (begründendes) Prädicat dem Sinn der Stelle fremd 
sein würde (= 'die, weil ja die Mehrzahl, diese Schreib- 
art nicht ergötzt"), liegt auf der Hand: die Mehrzahl jener 
Leute kann keinen Grund für ihr Missbehagen abgeben. 

Heindorf glaubte die Schwierigkeit beheben zu können, 
wenn er die griechische Uebersetzunjj bildete: eioiv ovg rovro 
oidapcog regnet, are drj nXeiovg xftoyov dlztovg ovrag, — und 
so suchen denn auch die meisten Erklärer durch Annahme einer 
Attraction über die Schwierigkeit hinwegzugleiten und über- 
setzen: 'es gibt Leute, welche diese Art Schriften nicht ergötzt, 
insofern sie der Mehrzahl nach Tadel verdienen." Das Kunst- 
stück dieser üebersetzung besteht darin, dass man mit derselben 
geschickt das partitive Verhältniss überkleistert, in welchem 
dann plures zu quos stehen würde. Dass aber quos plurcs für 
quorum plures stehen könne , müsste eben noch bewiesen wer- 
den. Aber selbst wenn dies in der Ordnung wäre, oder wenn 
statt der falschen adjectivischen Bestimmung des quos durch 
plures etwa eine adverbielle, das Prädicat beschränkende Be- 
stimmung wie plcrumquc oder maximam partem stünde (quos, 
utpote pterumque adpari dignos, hoc genus minime iuuat), so 
könnte selbst dieser Sinn nicht eben befriedigen, weil dann die 
mit utpote gegebene charakteristische und motivierende Bestim- 
mung ^ctdpari dignos " nicht für alle ' quos genus hoc minime 
iuuat J zu gelten hätte, sondern auf die plures , auf die Mehr- 
zahl beschränkt würde, so dass neben den plurcs eben noch 
andere bleiben würden, die aus anderem Grunde, als weil sie 
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* culpari dignt sind, den Sermonen des Dichters abgeneigt 
wären. 

Wenn Döderlein in der Satzform unserer Stelle eine Brachy- 
logie erblickte statt: 1 utpote plures culpari (oder culpatione) 
dignos quam qui nominatim culpantur culpans\ so gestehe 
ich, dass ich dieser Vollständigen' Satzform erst recht keinen 
Sinn, wenigstens keinen passenden abzugewinnen vermag. 

Dass die Stelle corrupt sein müsse, erkannten Horkel, 
Meineke, Linker. Was Horkel vorschlug: c utpote , iures, cul- 
pari dignos* (Anal. Hör. p. 46), ist nicht eben ein glücklicher 
EinfaU. Wenn nichts anderes gegen denselben sprechen würde, 
so wäre es der Umstand, dass die in iures liegende scherzhafte 
Behauptung schlecht zu dem folgenden ernstlichen Nachweise 
passen wünle, dass wirklich jeder, den immer man aus der 
Menge herausgreife, an einem Fehler kranke. 

Gegen die ältere Conjectur von Cuningham: utpote plures 
culpari digni y wäre zwar in Absicht auf den Sinn nichts ein- 
zuwenden, doch ist die Construction , die den Eindruck eines 
Nom. abs. machen würde, hart, und weiter ist auch nicht abzu- 
sehen, wie dann digni in dignos hätte verkehrt werden können. 

Offenbar entspräche dem Sinne der Stelle, wenn Horaz 
seine Scheu vor dem grofsen Publicum zu recitieren , dadurch 
motivierte, ‘dass ja die, welche an seinem Genre keinen Ge- 
fallen fänden, die Mehrzahl bildeten/ Dem entsprechend 
möchte ich schreiben: 

cum mea nemo 

Scripta legal uolgo recitare timentis ob hanc rem, 

Quod sunt , quos genus hoc minime iuuat, utpote plures . 

Culpari dignus , guemuis media elige iurba: 

Aut ab auaritia aut misera ambitione laborat . 

Wien. Emanuel Hoffman n. 


Grammatisch-kritische Miscellen zu Aristoteles. 

4 . 

In der Rhetorik I 13, 1373 b 7 unterscheidet Aristoteles 
ein specielles, geschriebenes oder ungeschriebenes, Gesetz und 
ein allgemeines, in der Natur begründetes und sagt von letz- 
terem: tan yaq, o pavx evovx ai xi jcavxsg, cpvaei xoivov 
dr/.aiov y.al adixov , xaV prfitpla xotveovia Ttqog akXtjkovg y 
pr t di ovv&Tjy.rj. Zu den Worten o juavvetovxai xi jcavztg be- 
merkt Spengel im Commentar zur Rhetorik: *xi praeter marem 
additum melius abest aut transponendum navzeg xi! Aller- 
dings wenn das unbestimmte Pronomen einer befriedigenden 
Erklärung durchaus widerstrebte, würde man nicht rathlos sein, 
wie man sich desselben zu entledigen hätte. Allein ich fürchte, 
dass Tilgung oder Umstellung dieses Wörtchens die Stelle um 
eine Nüance bringt, welche dem Gedanken vorzüglich ange- 
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messen ist ^ und sich deutsch, wie ich meine, zutreffend so 
wiedergeben lasse: 'es gibt, wovon alle eine gewisse 
Ahnung haben, ein in der Natur begründetes allgemeines 
Recht und Unrecht . 5 Denn xi dient zur Einschränkung des Be- 
griffes {lavreveo&ai, und ist in solchem Gebrauch so vereinzelt 
und fremdartig nicht, wie es Spengel erschienen sein muss. So, 
um aus mehreren Beispielen ein nahe verwandtes herauszugreifen, 
schreibt Platon Euthy dem 295 Cvn oXa/ußa ve ig yaQ drj/iot: 
x i , o Xtyco ; ' tyvjye , r t v ä iyu>. nQog xovxo tolvvv ano— 

KQt'vov, o v/ioXafjßunig. Denn hier tritt xl nicht etwa in Cor- 
relation mit o Xiyto — hätte ja Platon sagen können ti/roAa//- 
ßavag drjnov o Xtyco, 'du verstehst doch, was ich sage 5 — 
sondern xt schränkt den Begriff des v/xoXajußdptip ein: 'du ver- 
stehst doch einigermafsen , was ich sage 5 oder 'du hast doch 
eine gewisse Vorstellung von dem, was ich sage . 5 Und der 
Zusammenhang zeigt deutlich , wie sehr dies dem Zwecke des 
Schriftstellers entsprach: denn der Sophist wünscht, dass Sokra- 
tes auf Grund einer noch ganz unbestimmten Vorstellung über 
Sinn und Zweck der Frage seine Antwort gebe, während Sokrates 
gerade entgegen nur nach richtiger Erfassung der Frage zu ant- 
worten bereit ist. 

Was an diesen beiden Stellen das indefinite Pronomen, 
das leistet in anderen das ebenso unbestimmte Adverbium mog , 
und es wird zur Sicherung der obigen Stelle des Aristoteles 
nicht wenig beitragen, dass uns letzteres zu gleichem Zweck 
mit demselben Verbum fiapxtvto&cu verbunden in der Niko- 
machischen Ethik VI 13, 1144 b 24 begegnet iolxaai > dy 
Itavxtvio &ai mog chravxtg, on t] xoiavxr] i'gig ctQtrrj 
ionv fj xaxd xrjv (fQdpr^aip, 'es ist also klar, dass alle irgend- 
wie eine Ahnung davon haben, dass diese der vernünftigen 
Einsicht gemäfse Beschaffenheit Tugend ist . 5 Für diesen dem 
unbestimmten Pronomen analogen Gebrauch von mog bietet Pla- 
ton viele Beispiele, bei denen Ireilich mancherlei Schattierungen 
des Ausdrucks zu beachten bleiben. Doch sei eine Stelle ange- 
führt aus Meno 73 a tfioiyi mog d oxel, to ^coxQaxtg, xovxo 
o vxt xi o/itoiop tivai xotg aXXotg xoixoig . 

b. 

In der Poetik bei Betrachtung des Grundunterschiedes 
zwischen der auf allgemein gütige Wahrheit gehenden Dichtung 
und der an das Factum sich haltenden Geschichte schreibt Aristo- 
teles c. 9, 1451 a 36 qaptQOP di ix xtih ttQr^ipcop xal dxt ov 
xd xd yspofitva Xiytip xovxo uol^xov tqyov ioxiv , aXX 
oiu ap ytpoixo xai xd dvpaxd xctid xd tixog 17 xd avayxcuov . 

In diesen Worten, über deren Gedanken kaum ein erhebliches 
Bedenken besteht, hat Spengel sprachlich-grammatische Schwie- 
rigkeiten gefunden, über welche er Arist. Stud. IV S. 38 sich 
so ausspricht: 'quid hoc loco inixo vull cum satis sujtcrque 
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suffieianl verba ov to ra yevopeva Xiyuv? Accedit, A c pro ol 
to praebere otrw; melius praepositum leger etur oti ov tovto, 
to ja yevopeva Xiyeiv to tov noirpov; vix licet hic codicem 
sequi et scribere oti ovtoj to yevofieva Xiyeiv ov to noirfiov 
tqr/ov iotiv h. e, quemadmodum Uli censent, quorum sententiam 
tarn muUis refellit , cum istud ovtoj longius dbsit et ipsum 
offendere possit ; praestat oti ov to Ta yevofteva Xiyeiv to tov 
Ttoiqtov eqyov ioriv* Den an den augenscheinlichen Schreib- 
fehler ovtoj statt ov to gehefteten Versuch will ich, da ihn 
Spengel selbst, wie billig, wieder zurückgenommen, auch meiner- 
seits nicht weiter in Betracht ziehen. Die beiden anderen Vor- 
schläge haben das mit einander gemein, dass in beiden statt 
des überlieferten noirpov tqyov die Artikel to tov noirpov 
tqyov eingesetzt werden: dass diese aber nicht nothwendig ge- 
fordert sind, davon kann man sich leicht überzeugen, wenn man 
die Erörterung über das eqyov dv&Qwnov in der Nikomaehischen 
Ethik I 6 und insbesondere 1098 a 7 el <T fotIv eqyov dvSqdj-* 
7iov iviqyeia xaia Xnr/ov rj prj aWr Xoyov vergleicht, 

oder Rhetorik I 1 , 1355 b 10 epaveqov xai oti ov to 7reioai 
tqyov avrfjQ . . ovdi yaQ larqixqg to vyia noirjoai und Politik 
VII 13, 1332 a 31 to di onovdatctv elvai trjy noXiv ovvJ n 
nxrfi eqryov und andere Stellen, dergleichen wir im Folgenden 
zu anderem Zweck anführen. Es bleibt daher nur die Frage über 
die Stellung des Pronomens tovto zu erledigen übrig. Wenn 
Spengel es zweckmäfsiger findet, dass tovto von dem Platze 
weg, an dem es überliefert ist, vor den Infinitiv to tcc yevdpeva 
Uyeiv gesetzt werde, so ist im allgemeinen zu erklären, dass 
es griechischem und Aristotelischem Brauch gleich entsprechend 
ist, durch ein Demonstrativpronomen auf einen folgenden Casus 
eines Nomens oder Infinitivs vorzubereiten, als einen vorange^ 
gangenen Casus wieder aufzunehmen. Sagt doch Aristoteles, um 
bei der Poetik selbst zu bleiben, ebenso gut TavTtj tteoTrioiog 
av qaveir n Tip noteiv (c. 23, 1459 a 30), wie rtp tyeiv, ravirj 
duxqiQovatv (c. 5, 1449 b 10): denn für die hier in Frage stehende 
Wortstellung ist es untergeordnet, ob dem Dativ des Infinitivs 
ein TavTfj oder tovtio entspreche. Weitere Belege für den überall 
begegnenden epexege tischen Gebrauch des Demonstrativprono- 
mens zusammenzustellen, unterlasse ich um so mehr, da sich 
gleich Gelegenheit bietet, in anderem Zusammenhänge mehrere 
anzufähren. Demnach konnte Aristoteles allerdings an unserer 
Stelle das Demonstrativpronomen in präparativer Bedeutung auch 
voranstellen: ov tovto rtoiqrov eqyov, to xd yevopeva Xiyeiv 
(denn diese Wortstellung war in diesem Falle angemessener 
als die von Spengel angerathene: ov tovto, to ta yevdfieva 
Myuv to tov 7totr]Tov bQyov). Das ergäbe eine ganz entsprechende 
Fassung wie Nikom. Ethik VI 8, 1141 b 10 tov qgov/fiov tovto 
i'qyov elvai epapev , to ev ßovXeveo&ca , oder Politik VII 2, 
1324 b 24 toxt eoiiv toyov tov noXi rtxov, to dvvctoOcti fhoQUv 
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oder in dem Bruchstück Tragt avyeveiag (Rose Ar. Ps. p. 101) 
zovzo ydg iaziv aqxfjg agyov , noirpai olov avztj $zega 7toXXa; 
Beispiele, die überdies das Unnothwendige der Artikel vor noirp 
zov agyov deutlich machen. Allein nicht minder zweckmäfsig 
war die nachträgliche Wiederaufnahme des vorangestelltenilnfini- 
tivs durch das Demonstrativpronomen in der überlieferten Wort- 
folge: ov t 6 za yevbpzva Xeyaiv, tovto tcoi rjrov agyov. Denn 
wäre hieran ein Anstofs zu nehmen, so könnte es nur der sein, 
dass nicht bei dem Demonstrativpronomen die dem Infinitiv vor- 
angestellte Negation wiederholt worden : ov zb za yavb/uava Xiyaiv , 
ov tovto TtoiTjrov agyov. Denn das ist Sprachgebrauch , dass bei 
epexegetischer Wiederaufnahme eines Casus durch das Demon- 
strativpronomen die Negation, sowie Präpositionen und Con- 
junctionen wiederholt werden. Einige Exempel dafür, die hier 
angeführt seien, werden zugleich weitere Belege für die Nach- 
stellung des Pronomens darbieten. Politik II 1, 12GO b 35 dia 
zo pi ) xaXdig axuv . . dia zovzo xzX. Kateg. 2 b 17 dia zd 
zoig aXXoig anaoiv vitoxaio&ai ..dia tovto xtX. Platon Kra- 
tylos 404 B ano tov Tiavza za v.aXd aldtvai , a.rb zov tov xtX. 
Ibid. 429 C ag 3 ozi xpavdi] Xiyaiv ovx soziv, äga tovto ooi 
dvvazai 6 Xoyog\ Und für die Negation Metaph. 1024a 22 ovd* 
ooa oXa , ovdi zavza ozovovv fiogiov azagrjoai xoXoßd. Politik 
III 9, 1280 b 17 ovdi si zivag olxolav xwglg piv ..ovo ovzuo mo 
noXig. Und so fasse ich auch 7t. x bvxrjg III 3, 427 b 8 ovdi zo 
voaiv . . ovdi zovzo [d ] iazl zavzb zqi aloO'avaod'ai. Platon 
Kraty los 417 B soi xav ovyt xa&aTtag ol xanriXoi avtqj xqwv- 
zai . . ov zavzrj Xiyaiv / not doxal zo XrjoizaXovv. Politeia 431 E 
ovx (boTteg b avdgala xat ij oo(pia ..rj piv aoytjv fj di dv- 
dgsiav zrjv 7ibi.iv Tzagei'xwo, ovx ovzio Ttoial avzq xtX. Ver- 
gleicht man mit der letzteren Stelle Timaeus 34 B ztjv xpvxqv 
ovx wv vozigav imxcigovpav Xiyaiv, ovzio g iprjXGvrjaazo 
o üabg vaiozigav, so leuchtet ein, dass wenn die Wiederholung 
der Negation in Sätzen dieser Art dem Gebrauch entsprechend 
war, sie doch keineswegs als Gesetz und nothwendig anzusehen 
ist. Und so wird man auch an der Stelle der Poetik, die uns zu 
dieser Betrachtung veranlasste, sowol von jeder anderen Aende- 
rung als auch von der Einsetzung eines zweiten ov abzusehen 
haben. Um dies zu erhärten, sei schliefslich noch auf Platon Pro- 
tagoras 358 C verwiesen , ovdi zo rjzzio alvai avtov , aXXo zi 
tovt 3 ioziv apa&ia, ovdi xgsixzio aavzov dXXo zi rj oorpia. 
Denn auch hier wird, ohne die Negation, durch zovzo nur der 
eben vorangegangene Infinitiv zo qzzio ahai avtov wiederholt, 
und Spengel müsste consequenterweise auch hier die Frage auf- 
werfen : quid hoc loco zovto vult y cum satis super que sufficiant 
verba ovdi zo tjzzio alvai avtov ? 

Wien. J. Vahlen. 
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Zweite Abtheilung, 


Literarische Anzeigen. 

Pomponii Melae de chorographia libri tres. ad librorum manu 
scriptorum fr dem edidit notisque criticis instruxit Gustavus Parthey . 
(XXXII u. 247 S.) Berlin, Nicolai, 1867. — 1 Thlr. 15 Sgr. 

Eine neue, leicht zugängliche, kritische Ausgabe dieses Geographen 
war schon seit lange ein Bedürfnis: die umfangreiche, mit vollständigem 
kritischen Apparat und reichhaltigen exegetischen Bemerkungen ausge- 
rüstete Bearbeitung von H. Tzschucke (Leipzig 1807) ist wol nur in den 
Händen weniger, die meiste Verbreitung genieist noch immer die Sammel- 
ausgabe von A. Gronovius. Schon dieses Bedürfnisses halber nehmen wir 
die neue, von Parthey — dem wir manche tüchtige Leistung auf diesem 
Gebiete verdanken — besorgte Edition auf. 

Der Herausgeber bietet uns einen Text des Autors, der sich an den 
Wortlaut der Handschriften streng anschliefst und nur an wenigen mit 
Sternchen bezeichneten Stellen von jenen abweicht. Von den zahlreichen 
Hdschr. hat derselbe neun von Bedeutung ausgewählt und die Lesarten 
zum Theil in neuen Collationen im Anhänge mitgetheilt. Die wichtigste 
darunter ist der Vaticanus A aus dem Ende des IX. oder dem Anfang 
des X Jahrhundertes. Am Schlüsse findet sich darin die subscriptio: 
Fl. Rusticius Helpidius Dommdus VC. et spc. com. consistor. emendavi 
Babcnnae. Aehnlicherweise finden sich auch in anderen Handschriften 
zum Schlüsse des ersten Buches die Worte: feliciter emendavi cecüius 
xusticius helpidius dönxdus et annotavi vicario rabenne. Wir irren uns 
schwerlich, wenn wir die Meinung aufstellen, dass alle vorhandenen Hdschr. 
auf diesen emendator und somit auf ein und dasselbe archetypon zurück- 
gehen. Die Auswahl der Lesarten aus den minder bedeutenden Hdschr. 
kann dann ohne Schaden noch strenger gesichtet und eingeschränkt werden. 

Der Titel des Werkes lautet in A und den meisten zunächst wich- 
tigen Hdschr. de chorographia. Bisher hatte man nach dem Laurentianus C 
die Benennung de situ orbis vorgezogen. Mit Recht könnte die Frage 
aufgeworfen werden, ob Pomponius Mela jene chorographia vor Augen hatte 
und benutzte, welche Augustus aus den Commentarien seines Schwieger- 
sohnes M. Agrippa in Form eines Periplus zusammengestellt und zum 
Gebrauch neben der im Porticus Pollae ausgestellten Weltkarte heraus- 
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gegeben batte. Dürfen wir nun auch den wahrscheinlichen Fall einer Be- 
nutzung nicht ausschliefsen, so müssen wir anderseits auch beachten, das» 
Mela die gleichzeitige Länderkunde, namentlich was den durch die Römer 
erschlossenen Westen betrifft, zwar eingehend und mit Sachkenntnis be- 
rücksichtigt und darlegt, dabei aber doch vorzüglich und mit Interesse 
die oft mythischen Anschauungen der griechischen Geographen und Histo- 
riker aus älterer Zeit adoptiert — man denke z. B. an den Hister in 
Histrien (II 57). Der Zweck des Rhetors scheint gewesen zu sein, in einem 
gefällig und mit lebhaften Farben ausgearbeiteten Compendium der Länder- 
kunde alles das zu vereinigen, was allgemein wissenswürdig und nament- 
lich zum Verständnis der Dichter und Mythographen zweckdienlich erschien. 

Das consequente Verfahren des Herausgebers, in der Nomenclator 
fast ausschliefslich den Lesarten der Hdschr. zu folgen, können wir nicht 
durchaus billigen. Er hätte darin das richtige Mafs treffen sollen, wie 
es etwa von Mommsen bei Solinus, von Detlefsen im Plinius beobachtet 
worden. An Stellen, wo die Kritiker allzu gewaltsam Veränderungen vor- 
genommen haben, so wie dort, wo es überhaupt nicht möglich ist zur 
Evidenz zu gelangen, ist ein solches Verfahren am Platze; nicht aber dort, 
wo die einzig richtige und durch die übereinstimmenden Zeugnisse der 
alten Geographie beglaubigte Schreibung in den Hdschr. nach einer fast 
gesetzmäßigen und gewissermafsen nach Regeln erkennbaren Willkür ver- 
unstaltet erscheint Es ist bekannt, wie launenhaft die Hdschr. z. B. in 
der Anwendung der aspiratae, mediae und tenues umgehen. Einzig be- 
glaubigte Formen, wie Placia Cragus Chryse Arcesüas Coros Cophot 
Cophen Cepoe Phanagorea Bargylos Tragurium Älbingaunum StrongyU 
Cirta Cisthena Athyras Bithynis u. a. erscheinen in den Hdschr. ver- 
ändert in plagaea gracius gryse archesüas choros chopos copen cephoe 
panachorea barcylos tracurium stroncylc cirtha cistena atyras bytinis — 
und diese geradezu fehlerhaften Schreibweisen hat der Herausgeber in 
Schutz genommen '), obwol er doch selbst z. B. statt carphatos thermo- 
phylae ictis chion sarthagac gampasantes u. a. die richtigen Formen Car- 
pathos Thermopylae Ichthys Cion Satarchae Gamphasantes in den Text 
gesetzt hat Zuweilen hätte der H. gerade aus den Hdschr. Schreibweisen 
aufnehmen können, die ihre Berechtigung haben, z. B. II 26. 49 Cher- 
8one88us , 106 Halonessos, 27 Alopeconensum, ferner II 96 Tartesos, I 84 
Halicama&on , 89 Zmymaeum und vielleicht 104 Smyrlea (codd. mysrela). 
Mit Recht indes schreibt der H. nach den Hdschr. : Telmesos Hdmydeson 
Haemodes Kommodes Uastigi Hasta Cerasunta MysceUam Butroton Pro- 
panisus Asiacae Debrices u. a. 

Dass die Verbesserungen der Kritiker, eines Barbarns Ciacconins 
Pintianus Vossius, den handschriftlichen Lesarten fast durchgehende weichen 

') Bei Megybema und Oypsela könnte man eine Einwirkung der make- 
donischen Aussprache, welche die media bevorzugt, voraussetzen. 
Aber auch dies ist wenig wahrscheinlich, aypseia statt Cypsela 
haben auch die Hdschr. bei Liv. XXXVIII 40, 5. — Im Vorbei- 
gehen bemerke ich, dass bei Plin. V 9, 54 Giris in Ciris verändert 
werden darf: der Nil heißt noch jetzt in der Dinka-Sprache äfr, 
d. L „Strom“, im Bari kdre. 
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mussten, verstand sich dem Herausgeber von selbst. Leider sind dadurch 
auch solche Conjecturen , deren Evidenz aufser aller Frage erscheint, aus 
dem Text in den kritischen Anhang verwiesen worden. Wir lesen dem- 
nach in Parthey 's Mela: Subsiani statt Sugdiani , Zigritae: Nigritae , Ca- 
rusii: Pharusii, Avisa: Quisa, Talemso : Tachemso, Cytria: Crya, Tetra - 
tieum: Ceramicum, Amanda: Caruanda, Phygeta: Phygela, Thermodon: 
Hermos, Cyna: Cana, Austram: Asturam, Cressam: Chrysam , Scydace: 
Scylace, Lycasto : Lycastos (und doch schrieb Parthey II 43 statt des hdschr. 
naupacto: Naupactos ) , Cleptyrophagi : Phthirophagi ; ferner im II. Buch 
Thaterac statt Taphrae , Pyra: Tyra , Pristis: Tiristis , Dionysiopolis : 
Dionysopolis , ApoUophania : Apollonia, Thymnian: Thynian, Bisalt ae : 
Bisanthe (auch Steph. Byz. v. 'EXlrivonohs steht Biodl&rjg statt Bioav&rjg), 
Seaeolos: Coelos , Seriphion: Serrhion, Pontidaea: Potidaea , Cione: 
Sdone, quot : CL t Sena: Bane , Tenia: Tegea , Colis: Colchis , Cynias: 
Thynias, Tegeanysa : Theganusa, Pherapnae : Therapnae t Titana : Pityia, 
Aperta: Aleria ; und im I1L Buch Belcae statt Sacae , Surdianovum: 
Sugdianorum , Botorum : Boiorum, Solida: Colida, Caroparnaso: Paro - 
pamaso , rara tenet : Patalene, Magnae: Macae , Piomalis: Ptolemais, 
Nunc: Nihil (NuchuX), Zigritarum : Nigritarum. Dennoch sah sich der H. 
bemüfsigt, um nicht einen durch handschriftliche monstra allzu sehr ent- 
stellten Text bieten zu müssen, seinem Verfahren hie und da Abbruch 
zu thun und statt der Lesart der besseren Hdschr. die von den Editoren 
Torgezogenen Formen aufzunehmen. Er liest z. B. statt lytos der besseren 
Hdschr. mit den Editoren Lycos, ceianderis: Celenderis , natidos: Nagidos, 
ceos: Teoß, mallesis: a Müesiis , obdessos: Odessos, maeydos: Madytos , 
panastreum: Canastraeum , intermaria : inde Thermaicus, penitus: Peneus , 
paulantM: Taulanlii , phoricos : Thoricos, phion: Rhion , cauni: Carni, 
pauloiam: Cmdoniam, prestum : Paestum, ligulia: Tigulia, uasco: Vasio , 
laurion: Taurion , supronensis: Sucronensis, fretia: Eretria, cicynos: 
Sicinos , ahenea: Rhenea , turatdi: Turduli , persis: aeris etc. Entweder 
hätte nun der Herausgeber die Stimme der Kritik überall dort, wo es 
die Nothwendigkeit erheischt, erwägen sollen oder nirgend. Nur in dieser 
Beziehung finden wir an dem Buch einen Mangel. Dieser Mangel hebt 
sich jedoch für jenen Leser gänzlich auf, der die Mühe nicht scheut, in 
den kritischen Anhang bei jedem Anlass Einblick zu nehmen und auf 
dieser Grundlage sich ein selbständiges Urtheil zu bilden. Wir hätten 
darum das kritische Material lieber unter dem Texte abgedruckt gesehen. 
Es sei uns bei dieser Gelegenheit erlaubt, auf einige wenige Stellen und 
Namen, welche in geographischer Beziehung manches schwierige darbieten, 
aufmerksam zu machen. 

I 13 ed. Parthei : ubi in nostra maria tractus excedit, Mati Anti - 
baram, et notiora iam nomina , Medi Armenii Commageni Murrani Vegeti 
Cappadoces. 

In der distinctio fehlen die Handschriften häufig; wer wird daran 
zweifeln, dass Matiani Tibarani das einzig richtige ist? Für die Form 
Tipagttwoi haben wir ein neues Zeugnis in den Inscriptions recueillies a 
Delpbes par C. Wescher et P. Foucart (Paris 1863), Nr. 229, p. 169: 
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auiutt yi'Vfuxtiov $ uvouit Satfytd ro ytvog Tißagtmtv. Unter den all- 
gemeiner bekannten Völkern nennt Mcla sonderbarerweise nngekannte Mtir- 
rani. Man lese Mucratii und fasse den Namen als dialektische Neben- 
form *) von MnxQCJVfg , Machorones (Plin. VI 4, 11), Macerones (id. VI 
10, 29), M«x£Xoves (Dio Cass. LXVIII 19, Arr. Peripl. cap. XV). Die zum 
kaukasischen Sprachstamme gehörigen Völker haben im Alterthnme bis 
zur Halysmündung gereicht; ein spärlicher Best derselben hat sich nocli 
in den Dianen und Lazen um Trapezunt erhalten. Westlich vom H&lys 
begann das Gebiet der plirygisch - paphlagonischen Stamme arischer Ab- 
kunft, und zwar zunächst das der frühzeitig verschwundenen ! Everof . 
Dass an unserer Stelle statt Vegeti mit Pintianus gelesen werden muss 
Veneti , unterliegt keinem Zweifel. 

I 104: urbes Sesamxis et Cromnos et a Cytisoro Phrixi ßio posita 
Cytoros ; tum Cynobus et Collyris et quae Paphlagoniam finit Armene. 

Cynobuß (cinobus, cinobis) der Hdschr. ist seit Barbaras von allen Kri- 
tikern als Cinolis erkannt worden. Weniger Berechtigung hat dagegen der 
Vorschlag für et collyris zu schreiben Anticinolis. Mit Gronovius weisen 
wir auf Skylax cap. 90 hin: Xjiqdvr] Xipqv, Kolouaaa noXig 'ElXrjvtg, 
KfvtoXig noXig 'EXXqvtg etc., und nehmen mit C. Müller an, dass KoXovoaa 
— „modo incorruptum sit“ — der ursprüngliche Name des später wegen 
seiner Lage AvrixlvtaXig genannten Ortes gewesen sei. Ob nun bei Mela 
Coüyra oder bei Skylax KoXovga hergestellt werden müsse, lässt sich 
nicht entscheiden. 

I 107 : dein minus feri , verum et hi inconditis moribus , Macroce- 
phali Discheri Buxedi . 

Discheri (disceri) und buxedi haben die Hdschr. Seit Pintianus 
wird gelesen Bechires t Byzeri. Bei letzteren liegt noch näher die Schrei- 
bung Buxeri , die sich in den besten Hdschr. bei Plin. VI 4, 11 findet 
Den in barbarischen Namen vorkommenden Laut di drücken nämlich die 
Griechen bald durch £, bald durch £ aus. Statt Disceri wird wol Dieser^ 
Dixeri gelesen werden müssen. In der Schreibung mit £ findet sich der 
Name bei Hekataeus. Steph. Byz. s. v. Xol. 'Exaxalog iv 'Ao(q 9 ig plv 
jo uro ij BiyH^uxri, fyovrtu d * auxw> Xof“ — xal n oliv „ XoZai dt opou- 
giovai ngog rjXiov drZa^orxa A({r\geg* 

I 112: Hermonassa Cephoe Panachorea et in ipso ore Cimmerium. 
Die Hdschr. haben, wenn wir die distinctio nicht beachten, cephoes- 
panacorea. Das eingeschobene s deutet auf ein Schwanken der Lesart 
zwischen Cepoe und Cepos. Denn auch diese zweite Form hat ihre Be- 
rechtigung, vgl. St B. v. tf'ijocrof. AnoXXodtogog Iv devr fgtp nfgl yijg 
„Ztihtu J* 'Egpdrvaaaa xal Kynog noXig * ; auch der sogenannte Skymnos 
v. 899: Xrjnog t* dnoixio&uoa did MiXr\oiwv. Die Tab. Peut. führt an: 
Phamacorium. Stratodis. Cepos . Hermonassa . Dieser seltenen Form be- 
diente sich auch Mela, und ein kundiger Leser schrieb als Variante 
darüber Cepoe . 

*) Der Name mag wol „Hochländer, Gebirgsrückenbewohner 44 bedeutet 
haben, wie sich aus gleichlautenden Wurzelwörtern der noch jetzt 
lebenden kaukasischen Dialekte erschliefsen lässt 
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I 114: oram quae a Bosphoro ad Tanain uaque deflectitur Maeotici 
mcohmt, Thaetaes Eracht Phicores et ostio flwninis proximi Xamatae. 

In thaetaes der Hdschr. ersehen wir die Bartes oder Barels der 
bosporanischen Inschriften f vgl. C. Inscr. N. 2118. 2119 (IlaiQioddrjg — 
ßaailfuarv ^IvJtov xal Ma'irdrv ndvruiv xal Baritov) und Antiquitös du 
ßosphore C inj menen Inscr. Nr. VI. In dem folgenden Worte sind die 
Scrachi enthalten; Seracoe heißen sie auf der Tab. Peut., I^Qa^ol im 
C. Inscr. Nr. 2182 e (II p. 1009). Dass ferner Ixamatae geschrieben werden 
muss, ist über allen Zweifel erhaben. 

II 28 : dein promunturium Seriphion et — Zone . tum Sthenos fluvius , 
et ripis eius adiacens Maronia. regio ulterior Diomedem tidit etc. 

sthenos ABDR , stenos CGKL. Alle Conjecturen und Meinungen 
der Erklärer über diesen Fluss sind verfehlt An den Kovdrjros des Skylax 
oder den Koaatvlrris darf nicht gedacht werden, weil dieser so wie das 
bistonische Brackwasser viel weiter gegen Westen und den Nestos hin 
anzusetzen sind. Ausdrücklich sagt Mela y an dem Flusse habe Maronia 
gelegen. Wenn wir nun Herodot VII 108. 109 genau vergleichen, so er- 
sehen wir, dass der in nur geringer Entfernung östlich von Maroneia und 
dem See Ismaris in das Meer sich ergiefsende Fluss, den er Alaooq nennt, 
identisch sein müsse mit dem von Mela genannten. Ist nun statt Sthenos 
tu lesen Lissos ? Nein ! Höchst wahrscheinlich ist Zrevog , eine Bezeich- 
nung, die für den schmalen und wasserarmen Jardyrüy-deri recht gut 
passt, nichts anderes als die von den griechischen Anwohnern der Küste 
ausgegangene Uebersctzung’des einheimischen, barbarischen Namens Alaooq . 
Aehnlicherweise galt auch für die Veste des Diomedes Tyrida die über- 
setzte Form KaQreQa , bei Mela Turris *). — Irrthümlich verbindet Soli- 
nus, der häufig den Mela benutzt, und nach ihm Martianus Capella p. 224 
Eyss., Maronia mit dem folgenden Satze, und so lesen wir bei ihm X 8 
ed. M.: nec longe regio Maronia, in qua Tirida oppidum fuit! 

II 30: inter Strymona et Athon Turris Caiamea et portus Capru 
Omen, urbs Acanthos et Echinia . 

Turris Calarnaea hat schon Barbaras vorgeschlagen mit Hinweis 
auf Steph. Byz.: KaXaqva • noXtq Maxedovlaq, tag Aovxtoq 6 Taggaloq, 
to l&vixdv KaXaovaloq. Dieses Zeugnis in seiner Unbestimmtheit würde 
nicht genügen. Auch Procopius De aedificiis IV 4 p. 279 muss zu Rathe 
gezogen werden, welcher als makedonische Orte unter anderen anführt: 
Nednohq KdXaQvoq Movoelov etc. NednoXiq ist hiebei die bekannte, 
Thasos gegenüberliegende Küstenstadt, das spätere XQiorounoXiq (vgl. 
Guido : Neapolis quae nunc Christopolis , und Index urbium Marcianus 
Sitzungsberichte d. W. Ak. IX p. 419: NednoXig ij XgiorounoXig) und das 
heutige Käwala (Notitia gr. episcop. XII 48: XgcarovnoXis rjrot ij Äa- 
fialht). Movoelov ist wol das vormalige Xrayeiga, das noch in späten 
Zeiten durch das von Theophrast gestiftete „Musenasyl u Bedeutung hatte. 
Da nun Procopius auch sonst eine gewisse geographische Ordnung befolgt 

*) Der Ref. gedenkt die ausgesprochenen Ansichten sprachwissenschaft- 
lich aus arischen Dialekten näher zu begründen. 

ZelUchrtft (. d. öeterr. Gymn. 1668. IV. Heft. 19 
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and KaXagvog in der Mitte beider Orte nennt, so siebt man, dass die 
Lage mit der von Mela angegebenen im Einklänge steht. Mit noch größerer 
Genauigkeit könnten wir die Lage bestimmen, wenn wir mit Sicherheit 
in dem Itin. Hierosolym. p. 604: civitas Amphipdli mü. X mtäatio Pen- 
nana mü. X mutatio Euripidis m. p. XI mansio Apollonia etc. statt 
Pennana verbessern dürften Caiama. Die Namen in diesem Itin. sind oft 
so entstellt, dass diese Vermuthung keinen Anstand hat; auch die Ver- 
wechslung eines anlautenden C mit P ist, wie wir aus den Hdsshr. des 
Mela ersehen können, sehr häufig. Darnach müsste JCdXaQva zwischen 
Argilos und der Ausmündung des Bolbe-Sees angesetzt werden. — Der 
bei Mela folgende Ort Caprulimen war nach Strabo VII frgm. 34 der 
Hafenplatz von Stagira. Echinia ( echima , ethima) ist ohne allen Beleg, 
ebenso das von Vossius vorgeschlagene Echymnia. 'EXvpviov dagegen war 
ein Ort auf Euboea, und denselben Namen mochte auch eine chalkidische 
Colonie auf der Akte führen ; vgl. Heraklides Pont, negl noXirtitöv c. XXXI. 
Noch besser stimmt die von Steph. Byz. angeführte Nebenform *EXvpv(a. 

II 35: ante Axium Thessalonice est: inter utrumque (i. e. Axium 
et Peneum) Casmndria Cynda Aloros Icaris. 

Richtig bemerkt Pintianus : „superius facta est mentio Ccmandriae 
in fine Thraciae , ubi Potidaeam retulit. eadem enim est Potidaea cum 
Cassandria. nec est altera Cassandria . de ea vero nullo modo potest hie 
intelligi. — legendum hic videtur non Cassandria , sed Chalastra quae 
urbs est Macedoniae , parva quidem , sed celebris in sinu Thermaico* Die 
Lage von XaXdoTga wird bestimmt durch Hdt. VII 123 und Plin. IV 10, 36: 
in ora sinus Macedonici oppidum Chalastra et intus Aloros , Lete, medio - 
que lüoris flexu Thessalonice. Ferner aus Strabo VII frgm. 20: ot tX 
A^tog txd(dwn pfra£v XaXaOTQag xal QtQprjg. Darnach lag der Ort an 
dem rechten Ufer des Azios. Aber seitdem hat sich nicht blofs der Ludias 
von dem Haliakmon entfernt — Herodot VII 127 lässt sie in einem Bett 
sich vereinigen — , auch der Axios hat an der Mündung einen mehr west- 
lichen Lauf angenommen. Schon Anna Comnena Alex. I 7 p. 40 weiß 
von den durch Aufschwemmungen herbeigeführten Veränderungen und 
unterscheidet bei dem Vardar (Axios) eine naXaid /«patfpa und eine dqn 
ytvo/Litvrj noQtla in einer Distanz von drei Stadien. Demnach könnte der 
Ort jetzt an dem linken Ufer, etwa bei KoXdxtut , gesucht werden. Herodot 
Vll 124 spricht von einem Hog r 6 in* noraptp, in dessen Nähe 

der Echeidoros (j. Galiko) mündete. Damit sind die sumpfigen Strecken 
des flachen, aufgeschwemmten Lehmbodens gemeint, aus denen sich Na- 
tron absonderte. Der türkische Geograph Hadü-Chalfa (Rumeli und Bosna 
übs. v. Hammer S. 81) sagt darüber: „Der See Jaidiiler, eine Tagereise 
nordwestlich von Salonik, hat drei Miglien im Umfange. Dass Wasser ist 
bitter. Im Sommer setzt sich rund herum, auf einen halben Pfeilschuss 
weit, weifses Salz an, womit die Bewohner Handel treiben.“ Man vergleiche 
nun St. B. v. X«Aa<rrp«. Ion dt xal Xlpvr\ tj} noXu optovvpog. „ij plv 
naqd rrjv Xipvrjv rrjv XaXaorgatav , tv rj ro XItqov yfverai, . . .“ und 
Suidas: XaXaorgatov v(tqov. and XaXdorprjg rijg tv Maxedovlq Xf/uvrjg. 
Endlich Plin. XXXI §. 107 : Optimum copiosumque nitrum in Litis Mace- 
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domae , quod vocant Chalastricum. Barth (Reise durch das Innere der 
Türke iS. 213) traf zwischen den Mündungen des Vard&r und Galikö ein 
Dorf Latra an, das einen Anklang bietet entweder an Chedastra oder an 
Lete, Lüa . 

eynda, cynta der Hdschr. könnte zwar für Zb6og t dass Hdt. VH 
123 neben Chalestra nennt, genommen werden, und auch die Reihenfolge 
der Orte spräche dafür. Aber unmöglich konnte Mela das wichtigere 
Bvdra in Pierien übergehen. Deshalb ist Cydna zu verbessern, mit Bar- 
baras, der auf Steph. Byz. hinweist : Kv6va, noXig Maxf6ov(ag. Gfaybrjg 
b Maxtdovutolg. § xard naga^ogav JJv6va Xtyerai. Mela folgt nicht 
selten älteren Autoren und bedient sich minder gewöhnlicher Namens- 
fonnen. Den Namen könnte man wol in Zusammenhang bringen mit 
o 26vov, v6vov „Trüffel-Schwamm“, vgl. Tafel Thessalonica p. 217 : Pydnam 
praeter edia dar am fecere 16 va n tubera u , monente Eustat Mo Be emen- 
danda vita monachica c. 178 (Opusc. p. 259 ed. Tafel): fl xd Cu 6k avrolg 
xal r« xard Üv6vay v6va. Die Wurzel £t6 (ol6og „Geschwulst“) gieng 
im Makedonischen in xv6 oder nv6 über. Anders zu erklären ist der kili- 
kische Flussname Kv6vog, vgl. Solinus 38 5: quidquid candidum est eyd- 
mm gentüi lingua Syri dicunt. 

iearis wird seit Ciacconius mit Recht auf V l%vtu, das nach Hdt. VII 123 
an dem Küstensaume Bottiaea's in der Nachbarschaft von Pella lag, be- 
zogen. a statt h haben die Hdschr. auch II 111: sipanos statt Siphnos ; 
ebenso wechselt nicht selten n mit r. Eine Nebenform (oder latein. Lo- 
cativform?) Ichnis kann mit Beruhigung angenommen werden. Die Glosse 
bei Hesych. und Suid., wonach 'Ixvalri (/cJpa) Bottiaea bezeichnete, geht 
wol auf eine Dichterstelle (Kallimachos? Euphorion?) zurück. 

II 55: Parthenii et Basar etae prima eins tenent , sequentia Tau - 
lantii Enteüae Phaeaces. 

enteüae haben nicht alle Hdschr., gerade die besseren haben enceUe, 
(A) encele. Diese Formen weisen auf die bereits von den früheren Kriti- 
kern adoptierte Encheleae. Von den Zeugnissen über dieses Volk heben wir 
nur das älteste heraus. Steph. Byz. v. AtCagor l&vog Xaovwv, rolg 'EyxtXiaig 
Tigoafxtig, Exaralog EvQtonrj „vno Ap vqov ogog olxouv* ld.8. v. 'EyyfXävig, 
1 Eyx*Xtlg , "Agnvut. An jener Stelle muss für Apvgov mit den Hdschr. 

fjgav restituiert werden, vgl. Theognosti Canones (Crameri An. Ox. II 
p. 131, 10): v A(jli\qov' ovopa ögovg. Gemeint ist darunter das an der Grenze 
Ton Epiros und Illyrien längs dem linken Ufer der Vojussa (Aoos, Aias) 
sich hinziehende Gebirge Nemertzika, das bei Liv. XXXII 5, 11 in der 
Form Meropus erscheint. An dem Nordabhange desselben gegen den Dewol 
und den Ochrida-See hin muss das Volk der * EyxtXiat, , das auch auf ver- 
schiedenen Puncten der illyrischen Küste vorkommt, vorzugsweise sich 
ausgebreitet haben. Polyb. V 108, 8 kennt nt gl rrjv Avyndlav Xlpyrjy 
eine Stadt ’ Eyx*Xavai , und ebendieselbe lässt Christodoros in der Anthol. 
H 472 von Kadmos gegründet werden. Die Byzantiner kennen daselbst 
die Landschaft KoXtavila (Cedienus 11 p. 474, Pacbymeres I p. 106); sie 
war schon damals von Albanesen bewohnt, vgl. Cantacuzen I 55 ad a. 1328 
(I p. 279): ot re rag AfaßoXfig vt/uopevot AXßavol vopddtg xal ol rag 

19 * 
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KoXtüvtfag. Den Namen leite man nicht her von dent latein. cohynia , 
wozu gar nichts berechtigt, sondern von einer vorauszusetzenden Form 
1 Eyyelavla . Das griech. Wort Zy/flug (litauisch ungurys , ahd. äl aus exhal) 
lautet albanesisch ngjdlje , und nur in der albanesischen Sprache findet 
das Wort seine Erklärung: ngjäl heifst in derselben „ich mache fett, ich 
mäste“, dav. partic. ngjahme „fett, üppig“; somit mag auch der Landes- 
name 'Eyx&rj (EM.) oder 'EyytXavia (alb. etwa Ngaluni-a) das „fette, er- 
giebige“ Land bedeutet haben. Den Volksnamen und die Sage von dem 
zur Schlange gewordenen Kadinos braucht man also nicht direct auf Aal- 
fischerei zu beziehen, wie es so häufig versucht worden. Was jene Sage 
betrifft, so hat dieselbe einen ethnischen Hintergrund. 

Das Volk der Kadmeionen von Makedoniens Grenzen ausgehend und 
gedrängt durch die bewegende Kraft der vordringenden Päoner spaltete 
sich nach langem Zusammenhalten endlich in zwei Theile und gelangte 
nach verschiedenen Bichtungen zu festen Wohnsitzen. Ein Theil siedelte 
sich in Boeotien an, der andere verbreitete sich in verschiedenen Strichen 
von Epirus und Illyrien (Giseke, Stämme der Balkanhalbinsel S. 56 fiT.). 
Diese frühzeitig nach Illyrien gedrungenen Hellenen einer früheren Ent- 
wickelungsepoche verharrten jedoch für immer auf derselben primitiven 
Culturstufe oder verwilderten unter den benachbarten Barbaren; spätere 
hellenische Colonisten erkannten in ihnen indes noch immer, wenngleich 
tiefer stehende. Stammgenossen. Die aus dem Schlamm erzeugte Schlange, 
der Drache galt nun bei Griechen als Symbol der Autochthonie, des Ur- 
zustandes, der Uncultur. Es entstand somit naturgemäß die Sage, Kad- 
mos sei aus Boeotien nach Hlyrien gezogen und sei daselbst endlich zur 
Schlange geworden — er, der in Theben selbst die Aresschlange getödtet 
habe An verschiedenen Orten der illyrischen Küste erkannten die phan- 
tasiereichen Hellenen in drachen- oder menschenformigen Felsen und 
Klippen die steinernen Bildnisse oder Grabdenkmäler des Kadmos und 
der Harmonia; man braucht diese U&oi (Skylax 24) nicht mit Movers 
auf phönikische Idole zu beziehen, so wie überhaupt Kadmos d. i. das 
Volk der Kadmeer mit Phönikien ursprünglich nichts zu thun hatte 
(Giseke S. 95 ff.). 

St. Pölten. W. Tomaschek. 


Eustathius zu Dionys. Per. 391 hat die Sage in richtigem Sinne, 
aber in mehr moralisierender Richtung aufgefasst 
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Aeschyli Persae. Becensuü, adnotationem critieam et exegeticam 
adiecxt Henricus Weil, in facultate litterarum Vcsontina professor. 
Gissae. Impensas fecit J. Kicker. MDCCCLXViL — % Thlr. 

Aeschylos Perser. Für den Gebrauch der Gymnasien und Uni- 
versitäten erklärt von W. S. Teuf fei. Leipzig, B. G. Teubner, 1866. 
- y, Thlr. 

Indem auf die Supplices , welche 1866 erschienen , die Perser 
rasch gefolgt sind, hat die Aeschylus- Ausgabe von Weil ihren Abschluss 
gewonnen. Die Art und Weise der Behandlung des Dichters von Seiten 
WeiTs ist, da schon seit 1858, in welchem Jahre der Agamemnon ver- 
öffentlicht wurde, die Ausgaben der einzelnen Tragoedien in den Händen 
der Freunde des Aeschylus sind, zu bekannt, als dass ich hierauf an dieser 
Stelle näher einzugehen brauchte. Nur will ich bemerken, dass der be- 
deutende Einfluss der HeimsÖth’schen Texteskritik , der sich schon in 
der Supplices- Ausgabe zeigte, in den Persern in noch höherem Grade zu 
Tage tritt, ohne dass ich hiermit behaupten will, dass Weil besonders 
glücklich in seinen Experimenten ist. So berechtigt nämlich auch das 
Heimsöth'sche Princip der Textesverwirrung durch eingedrungene Erklä- 
rungen ist, und so glänzende Resultate auch Heimsöth selber auf diese 
Weise erzielt hat, so kann doch mit demselben grofser Mifsbrauch ge- 
trieben werden, so dass endlich die Kritik jeden Boden unter ihren Fiifsen 
verliert Doch will ich, ehe ich auf Einzelheiten näher eingehe, die 
Anlage des Buches im allgemeinen und die Ansichten Weile über die 
Trilogie besprechen. 

Zunächst enthält die praefatio von p. VH — XIX kritische Untersuchun- 
gen über die Trilogie und die Eigennamen, die in den Persern Vorkommen. 
Bekanntlich sind die Perser das älteste uns erhaltene Stück des Aeschylus. 
Nach der Hypothesis siegte der Dichter mit demselben unter dem Archon 
Menon, also Ol. 76, 4=472 v. Chr. Schon vorher waren aber die grofs- 
artigen Ereignisse der Perserkriege dramatisch behandelt worden von 
Phrynichus in den Phoenissen, welche vermuthlich vier Jahre früher unter 
dem Archon Adeimantos zur Darstellung kamen, wie sich aus Plutarch Them* 
c. 5 schliefsen lässt Es wird nämlich an dieser Stelle berichtet, dass in 
jenem Jahre Phrynichus ein Stück habe aufführen lassen und dass The- 
mistokles den Chor dazu gestellt habe. Da nun die Phoenissen hauptsäch- 
lich den Seesieg bei Salamis zum Gegenstände hatten, also vorzugsweise 
die Thaten des Themistokles verherrlichten, so liegt die Vermuthung nahe, 
dass es eben dieses Stück gewesen sei, zu welchem der berühmte Athener 
unter dem Archon Adeimantos den Chor ausrüstete. Dass nun Aeschylus 
in seinen Persern die Phoenissen des Phrynichus nachgeahmt habe, be- 
richtet Glaucus aus Rhegium in seinem Werke ntQi agzaiatv noitjriSv 
n xal ftovtnxohf , welche Notiz sich in der Hypothesis der Perser findet 
Es wäre nun eigentlich erforderlich gewesen, dass Weil sich über das 
Verhältnis beider Stücke zu einander, soweit es nach den überlieferten 
Andeutungen möglich ist, weiter verbreitet hätte. Dieses ist indessen 
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nicht geschehen, sondern es wird bloft in der zweiten Note zur Hypo- 
thesis beiläufig darauf aufmerksam gemacht. Das Nähere sehe man über 
diesen Gegenstand in der vortrefflichen Ausgabe von Teufel, die, um das 
hier beiläufig zu bemerken, ein wahres Muster von exegetischem Commentar 
ist. Was nun die einzelnen Stücke der Trilogie anlangt, so waren dieses 
nach der Hypothesis der Phineus, die Perser und Glaucus, wozu in den 
jüngeren Handschriften Potnieus bemerkt ist. Hierzu kam als Satyrdrama 
der Prometheus, und zwar nach Pollux X, 64 ITQO/Arj&evc nvQxacvg. Da 
nun aber vom Phineus und Glaucus nur höchst dürftige Beste auf uns 
gekommen sind, so ist es sehr schwer, über die dramatische Gestaltung 
der Trilogie etwas Sicheres anzugeben. Zunächst fragt es sich, ob die 
Stücke unter einander in stofflichem Zusammenhänge standen. Bergk in 
Ersch und Gruber's Encycl. bestreitet dieses und nennt die Perser eine 
historische Tragcsdie, die mit ganz verschiedenartigen mythischen Dramen 
verbunden gewesen sei; andere hingegen, wie Welcker, nehmen nach Ana- 
logie der übrigen Trilogien des Dichters wie der Orestie, Lykurgie, Hi- 
ketiden u. s. w. einen inneren Zusammenhang an und suchen denselben, 
da uns directe Anhai tspuncte fast gänzlich fehlen, durch Conjecturen zu 
vermitteln. Weil, der zwar anfänglich, wie er sagt, Welcker’s Meinung 
beipflichtete, erklärt sich schlieftlich für die erstere Ansicht, die durch 
Bergk u. A. vertreten ist. Persarum fabtda tota , so heifst es gleich zu 
Anfang der praefatio, in rebus recentis memoriae versatur , Phineus et 
Glaucus ad mythica spectant. Indessen ist es doch sehr die Frage, ob 
Weil hier richtig urtheilt. Nach meiner Ansicht kann an dem inneren 
Zusammenhänge der drei Tragcedien nicht gezweifelt werden. Suchen 
wir die Gründe hiefür auf. V. 739 — 741 und v. 800 spricht Dareios 
von alten Weissagungen und Göttersprtichen , die an Xerxes in Erfüllung 
gegangen seien. Von diesen xqr\ap.ol und d-ioyxtxa ist nun sonst nichts 
bekannt; der Dichter konnte aber unmöglich sein Publicum darüber in 
Ungewissheit lassen. Da er nun diese Vorhersagungen als bekannt vor- 
aussetzt, so konnte diese Bekanntschaft nur im ersten Stücke vermittelt 
worden sein. Nun war Phineus ein Seher; Apollodor 1, & berichtet uns 
von ihm Folgendes: „Nachdem die Argonauten von dort aufgebrochen 
waren, kamen sie nach Salmydessus in Thracien, wo der Seher Phineus 
wohnte, der des Augenlichtes beraubt war. Wie einige berichten, war der- 
selbe Sohn des Agenor, nach andern des Poseidon und er soll von den 
Göttern geblendet sein, weil er den Menschen die Zukunft weissagte. Nach 
andern geschah dieses von Boreas und den Argonauten, weil er, von der 
Stiefmutter überredet, seine eigenen Kinder geblendet hatte, oder, wie 
noch andere wollen, von Poseidon, weil er den Kindern des Phrixus den 
Weg von Kolchos nach Griechenland anzeigte. Es schickten ihm aber die 
Götter auch die Harpyien zu. Es waren dieselben geflügelt und wenn dem 
Phineus die Mahlzeit vorgesetzt wurde, so flogen sie vom Himmel herab 
und verzehrten das Meiste; einiges Wenige aber Heften sie zurück, nach- 
dem sie es durch ihren Gestank verpestet hatten, so dass es nicht mehr 
verzehrt werden konnte. Als nun die Argonauten in Betreff ihrer Fahrt 
Erkundigungen einzogen, versprach er ihnen dieselbe kund zu thun, wenn 
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ne Um von den Harpyien befreien würden.“ Darauf erzählt Apollodor, wie 
Kalais und Zetes , die geflügelten Söhne des Boreas, ihm diesen Dienst 
erwiesen (cf. Ov. Metam. VH, 1 — 5). In Folge dessen beschreibt Phineos 
den Argonauten die weitere Fahrt Nun haben wir ein sicheres Frag- 
ment aus dem Phineus bei Athen. X, 421, welches unzweifelhaft auf das 
demselben durch die Harpyien bereitete Schicksal sich bezieht; 
xal i ptvdodtuiva n ulket /uaQyworjg yva&ov 
lQQva(aCov arofittxog iv TtQiuty 

Hieraus lasst sich aber der sichere Schluss ziehen, dass im Phineus 
die Argonautenfahrt und die den Argonauten ertheilten Weissagungen 
dargestellt wurden. Nehmen wir nun noch hinzu, dass der Argonautenzug 
als ein Vorspiel der gröfseren Kämpfe zwischen Asien und Europa gefasst 
wurden (O. Müller, Gr. Liter. II, 85), so ist hiermit der Zusammenhang 
zwischen dem Phineus und den Persern gewonnen. Aeschylus stellt also 
in seinem ersten Drama die Ursachen der grofsen Verwicklungen zwischen 
den Persern und Griechen dar und lässt den Phineus, indem er den Argo- 
nauten den Weg zeigt, die kommenden Kämpfe Voraussagen. Ein ähnlicher 
Zusammenhang von Weissagung und Erfüllung erscheint übrigens auch 
in der Oedipus- und Prometheustrilogie unseres Dichters. Wir kommen 
nunmehr zu der Frage, welche Stellung das dritte Stück, der Glaucus, ein- 
genommen habe. Nach Welcker war dieses der Glaucus Pontius, und es stellt 
jener das Argument so dar, als ob der Dämon durch das Meer schweifend 
den Anthedoniern erzählt habe, was er in Sicilien gesehen habe, den Krieg, 
der von Hiero geführt und die Schlacht bei Himera, in welcher die Karthager 
von den Syracusanern in die Flucht geschlagen worden seien zu derselben 
Zeit, als die Athener die Schaaren des Xerxes besiegt hätten. Obgleich nun 
dieser Ansicht Welcker’ s C. 0. Müller, Bernhardy und andere beigepflich- 
tet haben, so kann sich Weil doch nicht bestimmen lassen, diese Mei- 
nung zu theilen und zwar mit vollem Bechte. Denn zunächst ist es 
völlig unmöglich zu verstehen, wie jene Erzählung des Glaucus der Gegen- 
stand eines Dramas sein kann; von einer Handlung sehe ich hierin auch 
nicht die geringste Möglichkeit Dann aber weist Weil überzeugend 
nach, wie dieses auch schon von Andern geschehen ist, dass jener rkavxog 
Homos gar keine Tragoedie, sondern ein Satyrdrama gewesen sei. Dieses 
beweisen mit Sicherheit die Fragmente, die uns von dem Stücke erhalten 
sind. So überliefert Phrynichus bei Becker Anecd. Gr. I p. 5, 21: 

d-T\q(ov vdan 0v£(ov u inl tov rkavxov dvaipavivxog ix xrjg &a- 
Lwtftic, Aloxvkog. Nun werden aber nur die Satyrn und ähnliche unge- 
heuerliche Gestalten &r}$es genannt Abgesehen von den übrigen Bruch- 
stöcken, in welchen die Gestalt des Glaucus näher beschrieben wird, 
die wol für ein Satyrdrama, aber für keine Tragoedie passt (Etym. M. 
p. 250, 4 davkog <f’ vnr\vri xal yiveutdog nu&fjiqv), ist der sicherste Be- 
weis hierfür das SchoL zu Theocr. IV, 62; xoug Imxvqovs axgaxtig ol 
xhlovig (faoiv , dg xal tovs 2^ikijvovs xal Hävag , (og Al 0 %vkog plv iv 
rktvxtp, £o(poxkrjs di iv IdvdgojAidq. Da nämlich der rkavxog Üoxvuvg 
gtnz entschieden eine Tragoedie war, wie sich aus den Fragmenten un- 
sweifelhaft ergibt, so kann jenes nur vom rkavxog Ilovxtog gesagt sein, 
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dessen verliebte Natur übrigens auch aus Athenaeus hinreichend bekannt 
ist, und erhebt die oben ausgesprochene Meinung, dass dieser Glaucus ein 
Satyrspiel gewesen sei, zur völligen Gewissheit Ist dieses aber der Fall, 
dann muss jeder Zusammenhang des riaüxog Jlovriog mit der Perser- 
trilogie durchschnitten werden. Es bleibt uns also nur der rXavxog 
Hörne vg übrig. Dass dieses das dritte Stück gewesen sei, berichten 
ausdrücklich die jüngern Handschriften der Hypothesis, in welcher es 
heiflBt: Eni Mivasvog TQCtytpddh Ala%vXog Ivfxa 4nveZ, n^QOcug, TXau - 
x(p normet , JlQOfirj&et. Es fragt sich nun, was in diesem Glaucns zur 
Darstellung gekommen sei. Probus zu Virgil. Georg. III, 267 berichtet 
nun von Glaucus Folgendes: Potnia urbs est Boeotiae , ubi Glaucus 
Sisyphi füius et Meropes, ut Asdepiades in TQaytpdovpivtov libro primo 
ait, hdbuü equas , quas adsueverat Humana came adere, quo cupidius in 
hostem irruerent et perniciosius. Ipsvm autem , quum alimenta defecissent , 
devoravenmt in ludis funebribus Peliae. Dann wissen wir aus Apollodor 
III, 9, 2 und andern Berichterstattern, dass sich bei den Leichenfeierlich- 
keiten zu Ehren des Pelias die namhaftesten Helden eingefunden haben 
und dass Glaucus von lolaos, dem Sohne des Iphiclos, im Wettfahren be- 
siegt wurde ; aber wie dieser Gegenstand von dem Dichter behandelt sein 
könnte, um nach den Persern, welche die grofsartigen Thaten der Nation 
bei Salamis und Psyttaleia verherrlichten, bei den Zuschauern auch nur 
das geringste Interesse zu erregen, ist völlig unklar. Diese Wettfahrt 
und der Tod des Glaucus kann der Gegenstand der dritten Tragoedie 
nicht gewesen sein. Zudem ist in den Fragmenten von einem gewaltigen 
Kampfe die Bede, in Folge dessen Wagen auf Wagen, Leichen auf Leichen 
liegen und die Rosse wild durcheinandereilen, was ebenfalls nicht auf 
einen blolben Wettkampf passt Es ist aber noch ein anderes Moment 
in der Glaucus-sage, welches vielleicht einen Fingerzeig gibt, um den Zu- 
sammenhang zwischen den drei Stücken klar zu machen. Nach Paus. VI, 
20, 9 machte nämlich des Glaucus Schatten als Bossescheucher, Taraxippus, 
später die Pferde in den Isthmischen Spielen scheu. Wir haben ihn dem- 
nach überhaupt wol als Dämon aufzufassen, der das Scheu werden der 
Pferde verursachte. Wenn nun das dritte Stück, wie wir dieses von 
vornherein als wahrscheinlich hinzustellen suchten, mit den Persern im 
stofflichen Zusammenhänge stand, dann kann in demselben blolä die 
Schlacht von Plataeae behandelt worden sein, wie dieses schon andere 
vermuthet haben. Weil sagt zwar p. XII, n. 13: Somnia eorum , qui 
Potniensem Giaucum ad proelium Plataeense spectasse opinantur nec 
referre nec refellere in animo est . Indessen ist dieses eine leichte Manier, 
über Ansichten hinwegzugehen , die mit den eigenen im Widerspruche 
stehen. Sehen wir zu, ob nicht in den Persern Spuren vorhanden sind, 
welche uns auf die Besiegung des Mardonius als Schlussscene des groXfeen 
blutigen Dramas hinweisen. Klar und bestimmt erscheinen aber derartige 
Andeutungen v. 796 ff. Darius weissagt hier nämlich dem Chor, dass 
auch diejenigen Perser, welche noch in Griechenland zurückgelassen seien, 
umkommen würden, v. 815: 


Digitized by v^ooQie 



Weü xl Teuffel , Aeschyli Supplices u. Persae, ang. y. J. Oberdick . 269 

Togos ydg tarai niXavos ctl/uctT 0 O(fctyfis 
ngos yrjv IJXartudtv Jugldos X6yyr\s vno. 

&ives vfxguy dk xal Tgtroanogip yovrj 

d(f€ova GijfAttvovoiv öfifÄttGtv ßgoTtov 

tag ovx vnigtftv &rrjTdv ovxa ygrj (pgovitv. 

Da non diese wenigen Verse unmöglich genügen können, um die so glän- 
sende Waffenthat bei Plataeae zu verherrlichen , so haben wir sie wol 
bk>ft als Ankündigung der Zukunft zu fassen. Durchaus treffend passt aber 
hierzu das schon oben erwähnte Bruchstück: 

i<p' agfuxTos ydg dg/ua xal vtxgtß vexgds 
tnnoi d* i<p* tnnois ijGav i{i7i6(fvg/Li£voi. 

Dieses kann man, wie wir sahen, wol von einer gewaltigen Schlacht 
«gen, aber nicht von blofBen Festspielen. So scheint mir demnach die 
Annahme, dass im dritten Stück die Schlacht bei Plataeae zur Darstellung 
kam, den höchsten Grad der Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. Es 
fragt sich nur, in welcher Beziehung der Eossescheucher Glaucus zu dieser 
Schlacht steht Augenscheinlich haben diejenigen das Richtige gesehen, 
welche diese Beziehung in dem Kampfe der dreihundert auserlesenen 
Athener gegen Masistios, den Anführer der persischen Reiterei finden. 
Heiodot erzählt nämlich IX, 20 ff. Folgendes: „Als Mardonius wahrge- 
aommen habe, dass die Griechen nicht in die Ebene hinabstiegen, sei von 
ihm Masistios mit der Reiterei abgeschickt worden, um dieselben anzu- 
greifen. Da hätten nun die Megarenser, welche auf einen besonders ausge- 
letzten Posten beordert worden wären, ihre Stellung nicht länger behaupten 
können und es seien dieselben von 300 auserwählten Athenern abgelöst 
worden. Als nun Masistios von Neuem einen Angriff gemacht hahe, sei 
sein Pferd von einem Pfeile verwundet worden, habe sich hoch aufge- 
bäumt und den Masistios abgeworfen. Die Athener hätten sich alsdann 
auf ihn gestürzt und ihn, da er sich zur Wehr gesetzt habe, erschlagen/ 
Diese herrliche Waffenthat, bei welcher die Athener die Hauptrolle spielten, 
wurde gewiss von Aeschylus nicht übergangen und man begreift leicht, 
wie der Dichter den Glaucus Taraxippos heranziehen konnte, da es nahe 
1*6. demselben das Scheuwerden des Rosses des Masistios zuzuschreiben. 

Gehen wir nun nach diesen allgemeinen Vorbemerkungen dazu über, 
einige Stellen der Perser mit Rücksicht auf die Weil’ sehe Textesrecension 
zu erklären. Ich will mich hierbei vorzugsweise auf die Parodos be- 
schränken und daran die Besprechung einiger anderer Stellen knüpfen. 
Metrisch betrachtet besteht dieselbe aus zwei Theilen: 1. von v. 65 bis 
113 aus ionici a minori , die theilweise anaklastisch sind, oder durch 
Synkope in Anapäste verwandelt; 2. von 114—139 aus zwei Strophenpaaren, 
von denen das erste katalektische trochäische Dipodien enthält, die theil- 
weise syncopiert sind, das zweite zwei syncopierte trochäische Dipodien, 
einen trochäisch - daktylischen Vers mit Anacrusis und eine trochäische 
Tripodie. Um aber den Chorgesang richtig zu verstehen und zu er- 
klären, müssen wir tiefer auf die Composition desselben eingehen. Es 
zeigt sich in demselben das Compositionsgesetz , welches Westphal in 
seiner Ausgabe des Catull (Breslau bei Leuckart 1867) bei Besprechung 
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des Encomiums an den Allins genauer dargestellt bat, klar ausgeprägt. 
Um nämlich den Zusammenhang des Gedichtes klar zu machen, geht 
Westphal p. 73 ff. auf die älteste Periode der griechischen Lyrik zurück. 
Seit Terpander war für die Nomoi eine bestimmte Compositionsmanier 
stereotyp geworden. Ursprünglich bestand nämlich der Nomos, das Preis- 
lied eines Gottes, besonders des Apollo, aus drei Theilen, einem lyrischen 
Anfänge, dem epischen Mittelpuncte, Omphalos, welcher eine der Grofe- 
thaten des Gottes schilderte, und dem lyrischen Schlüsse. Diese Drei- 
theiligkeit gestaltete sich dann zur Fünftheiligkeit, indem zwischen dem 
lyrischen Anfänge und der epischen Mitte, sowie zwischen dieser und dem 
Schlüsse kleine Uebergangstheile eingeschoben wurden; zählt man daher 
noch den Prologus und Epilogus hinzu, so erhält man folgende sieben 
Theile (p. 75): 



Prologos Archa Eatatropa Omphalos Metakatatropa Sphragis Epilogus 

lyrisch lyr. Uebsrgang episch lyr. Uebergang lyrisch 

Aus dem kitharodischen Nomos gieng nun die raesodische Anordnung 
der Theile in die übrigen Arten des Nomos über; eine viel weitere 
Ausdehnung gewann sie aber in der chorischen Lyrik. Bei Pindar z. B. 
zeigt sich das Terpandrische Princip in der Anordnung der Theile fast 
in allen Epinikien durchgängig befolgt. „Wie allgemein nun, fahrt West- 
phal p. 76 fort, die Aufnahme war, die dasselbe in der objectiven chorischen 
Lyrik fand, zeigt sich insbesondere in der Thatsache, dass auch in den 
Tragödien des Aeschylus alle diejenigen Chorgesänge, welche nicht als 
Amöbäa unter die einzelnen Choreuten verth eilt sind, in ihrer stofflichen 
Anordnung das Terpandrisch-Pindarische Princip zeigen. Nur ist bei Aeschy- 
lus der Inhalt der einzelnen Theile ein etwas anderer geworden; wir können 
sagen, dass Aeschylus jene traditionelle Dispositionsnorm durch freiere Be- 
handlung gewissermafsen vergeistigt hat . . . Archa und Sphragis beziehen 
sich in ihrem Inhalte auf die Begebenheiten der Bühne, indem sie irgend 
eine mit dem Stücke zusammenhängende Thatsache dem Zuhörer vor- 
führen; der Omphalos dagegen ist lyrisch geworden, denn in diesem 
Mittelpunct des Chorgesanges concentriert sich der ethische oder dog- 
matische Grundgedanke, der für Aeschylus aus den Begebenheiten resul- 
tiert, oder den er zur eigentlichen geistigen Grundlage der mit dem Stücke 
sich verknüpfenden Anschauung machen möchte.“ Betrachten wir nun mit 
Zugrundelegung dieses Compositionsgesetzes unsern Chorgesang, so werden 
wir zunächst sehen, dass die handschriftliche Ueberlieferung der Stellung 
der Strophen, die von vielen angezweifelt ist, völlig gerechtfertigt erscheint. 
Nach anti8tr. ß* folgt nämlich in den Handschriften: doA<ytt?rt? <T dna- 
tav &€ov — — &varov dXutavut tf iyttv. Hierauf kommt das Strophen- 
paar yäQ xard MoIq * Ixpctitjotv rö nnXatdv x. r. X. und $fut&ov 

d“* tuQunoQoio x. r. A. Hermann fasst jene Verse SoXofirjuv — tpvytiv als 
Epodos, lässt aber sonst die Stellung unverändert Eossbach und West- 
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phal hingegen, sowie Heimsöth, denen Tenffel folgt, stellen diesen so- 
genannten Epodos hinter die Strophe Iptt&ov Xttonogotg (nach Heim- 

aöth’s Verbesserung statt Aoo/rdpo«?) re fittyavaZg. Weil befolgt ebenfalls 
diese Stellung, theilt aber mit Seidler durchaus richtig diese Verse in 
Strophe and Antistrophe, indem er schreibt: 

str. doXo/u vjtiv ö' dndxav &ioi 
xCg dvrjg frvaxdg uXv$tt; 
xCg 6 xgtunv^ nodl 
paxog evmxovg dvqoaarv; 


ant. (f iXotf Qttrv ydg nagttaaCvu 
ßgoxöv (lg äxgixtg "Ara, 
ro&fv ovx lax iv vnkg &va- 
tov ciXu$avra (fuydv. 

So wären die beiden Strophen vortrefflich emendiert mit Ausnahme des 
letzten Verses der Antistrophe ro&ev ovx x. r. X. Was Weil mit theil- 
weiser Benutzung der Heimsöth 'sehen Conjectur vorschlägt dXvaxdCovxa 
<f*vyuv , stimmt nicht genau mit der Strophe; dann aber liegt, wie 
Heimsöth erkennt, der Hauptbegriff in dem ersten Worte, weshalb er 
vtv dXvoxäCHv (fvyovra* schreibt. Richtig bemerkt derselbe 
zunächst, dass dvaxov als Glosse zu v(v zu streichen sei, indem er vntg- 
Mv vtv schreibt; augenscheinlich konnte die Erklärung leicht den Text 
verdunkeln, wenn man sich denselben folgendermaßen geschrieben vor- 

&VOXOV 

stellt: vneg&lv vtv. Dass hieraus unschwer ein vnlx frvaxöv werden konnte, 
ist klar. Nur zweifle ich, ob vtkq$(v von dem Dichter herrühre. Wir 
erwarten hier offenbar den Begriff „hinterdrein, alsdann“ ; daher vermuthe 
ich oma&iv vtv. Im Folgenden ist Heimsöth weniger glücklich. Das 
Scholien zu dieser Stelle lautet: dto ovx laxtv dv&Qtonov vmxdgafdovxa 
ifvyetv. Hieraus vermuthe ich, dass ifvydv die Paraphrasis zu dem ur- 
sprünglichen dXv$cu sei, während das Participium vn(xdgafjLovrtt wört- 
lich aus dem Text in das Scholion übergegangen ist, wie sich dieses an 
vielen anderen Stellen findet. Deshalb schreibe ich diese Stelle: 
xo&tv ovx lax iv onta&lv 


vtv vntxdgafjiovx* äXvfat. 

Man hat nun als Grund für die Umstellung dieser beiden Strophen den 
Gedankenzusammenhang angegeben ; es soll sich &(6&(v ydg x. x. X. 
unmittelbar an dnqoaotaxog x. x. X. anreihen und so den Grund dafür 
angeben, dass der Perser Heer unbezwinglich ist. Heimsöth will zu- 
dem auch noch in den Scholien diese Strophenordnung bestätigt finden. 
Allein dem Scholiasten B, den er „Nachtrag“ p. 137 anführt, war der 
Zusammenhang überhaupt nicht klar und er sucht ihn, so gut er kann, 
rieh deutlich zu machen. In dem zusammenhängenden Scholion aber zu 


V* 93 xlg ovv 6 vixrjoarv &(ov ; xal nolog ctvd-Q(07iog Ixtpvyy xrjv Intßov - 
Ix &eov; x. x. X. tritt so deutlich dieselbe Stellung der Strophen, 
, Mediceus hervor, dass man darüber gar nicht im Zweifel sein 
Ferner glaubt Heimsöth sogar noch die bestimmte Nachricht von 
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der hier durch Gramroatikerhand veranstalteten Umstellung in den Scholien 
vorzufinden. Zu v. 93 heifst es nämlich: doXo^rjrtv d' anarav (6g idti 
7 laqaTiraxrai 6 StQfyg. Das soll nun heifeen: Die Strophen sind so ge- 
stellt , wie es nöthig war: ö S^Q^g aber wäre die Erklärung zu &eou. 
Indessen ist auf dieses Scholion nichts zu geben, da es augenschein- 
lich aus der spätesten byzantinischen Zeit herrührt, der jedes Verständnis 
für die Stelle abgieng. Dann ist dasselbe zudem noch unrichtig über- 
liefert, wie Heimsöth selbst zugibt. Da sich nun statt Etyfyg auch die 
Variante o niQarjg vorfindet, sollte es demgeroäfs nicht ursprünglich ge- 
heimen haben : (6g idsi naQccTtTctTcu xolg IUgaaig und dieses eine spätere 
ungenaue Erklärung des folgenden Maxrjxfje dl üiqaavg sein? Doch, 
wie gesagt, ist das ganze Scholion nicht viel werth. Wie es überliefert 
ist, lässt sich nicht mehr erkennen, was der Verfasser desselben eigent- 
lich gewollt hat Es ist nun aber an der Stellung der Strophen, wie 
sie der Mediceus überliefert auch nicht das Geringste zu ändern, da sie 
in der schönsten Ordnung stehen. 

Wie wir schon oben bemerkten, ist der Chorgesang streng hepta- 
disch gegliedert str. a* und ant. str. ß* bilden die archa; dieselben 
schildern das gewaltige Einbrechen der Perserschaaren in Griechenland. 
„Wie ein Drache mit blaufunkelndem Gluthblick stürmt der Perserkönig 
mit Streitern zu Fufs und Kämpfern des Meers, vertrauend auf zuver- 
lässige, tüchtige Feldherrn, weithin in das Land. u Diese drei Strophen 
stehen also in genauer Beziehung zu der Handlung des Stückes. — Die 
antistr. ß\ die Katatropa, vermittelt den Uebergang zum ethischen Mittel- 
punct; sie schildert die Gefühle des Stolzes und des hohen Vertrauens, 
das die persischen Greise beseelt. Niemand ist ja im Stande, dem gewaltig 
fluthenden Heerstrome zu widerstehen und einen festen Damm der un- 
bezwinglichen Meereswoge entgegenzusetzen ; unnahbar in der Schlacht 
und stolzen Muthes ist das Heer der Perser. Aber in diesem Hochgefühl 
stolzer Sicherheit wird in dein Chore der Gedanke an die Ate wach, die 
sinnbethörende, die den Menschen in’s Unheil lockt. Und wie überhaupt 
die Gegensätze sich berühren, so tritt schroff diesem frohen Siegesbewusst- 
sein gegenüber die Schilderung der Macht der Ate. Diese bildet nun den 
ethischen Mittelpunct, den omphalos, und umfasst str. y\ ant y\ str. d* 9 
ant d*. „Gewaltig aber ist der Ate, der trugspinnenden Gottheit, Macht; 
welcher Sterbliche vermöchte ihr zu entrinnen und mit behendem Fufse 
leichten Sprunges ihr zu entfliehen? Huldreich wol umschmeichelt sie 
den Sterblichen; aber hierdurch verlockt sie ihn in ihre Schlingen, aus 
denen sich niemand befreien kann. Die Perser aber hat die Gottheit ge- 
zwungen, an burg8türmenden Kämpfen sich zu ergötzen und rossetummeln- 
den Feldschlachten und an der Städte Zertrümmerung. Sie lernten der 
vom Sturm wild aufgepeitschten Flut des weiten Meeres sich anzuver- 
trauen und schwankender Taue Geflecht, und völkergeleitenden Brücken. u 
Wir begreifen hiernach, dass str. d* und ant. d* unmöglich vor str. y* 
gestellt werden können; denn sie bilden ja eine nothwendige Ergänzung 
von str. y* und ant. y‘, da sie die Fallstricke schildern, welche die Ate 
den Persern gelegt hat. Der Gedanke ist hier durchaus allgemein ge- 
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halten und steht in keiner näheren Verbindung mit str. a* und ant. «' 
und str. /F, die einen speciellen Fall behandeln, nämlich den Angriff auf 
Hellas. Str. e 1 und antistr. t* bilden dann die Metakatatropa, den lyrischen 
Ucbergang. Während in der Ratatropa es die Gefühle des Vertrauens 
und der frohen Siegeshoffnung sind , die den Chor bewegen , zeigt sich 
hier ein Umschlag der Gefühle, der äufserlich schon durch das Veramafs 
angedeutet wird. Furcht und Angst setzten den Chor in Schrecken. Der 
Schluss des Liedes endlich, die Sphragis, bestehend aus str. g* und ant c', 
lehnt sich wieder an den Gang der Handlung des Stückes. .Einem Bienen- 
sehwanne gleich stürmte alles Volk zu Fufs und zu Ross dahin sammt 
dem Heerfürsten und überschritt den zusammengejochten, beiden Län- 
dern gemeinsamen Meeresvorsprung. Daheim aber netzen Thränen der 
Frauen Lager ob des Abzuges der Männer und in schmerzlichem Jammer 
seufzt vereinsamt jede der Perserfrauen dem lanzenschwingenden, muthigen 
Kämpfer nach, den sie in den Streit sandte. 

So, hoffe ich, wird die Com position der Parodos klar dargelegt sein. 
Das Schema ist also: 

str. a'l 

ant. a'lArcha 
str. ß‘\ 

ant. ß* Ratatropa 


str. y* 

doloprjTiv x. r. L 
ant. y* 

(piXotf Qwv yuQ . . . 
str. 6* 


Omphalos 


&eo$tv yäq . . . . 
ant. d* j 

tfACt&OV J’ J 


str. e') 
ant €*) 


Metakatatropa 


Ht ) Sphragis 

Wir müssen hieran nun noch einige kritische Bemerkungen reihen. 
V. 117 ff. heiftt es im Med.: 

Tttvra (jiov fitlayxfrow 
(pQTjv d/Mvaaerai (poßqi, 

6d oa, IUqoixov argarev/Mcerog 

TOVÖt [MT TTOjUg TTUxh]- 

rai xivavÖQov fi(y' dar v Zovatäog * 

Vergebens müht sich Teuffel ab , dieses zu erklären , wenn er sagt : 
otq. zu verbinden mit <f6ß(p (um das persische Heer), oder wahr- 
scheinlicher mit xtvavöqov: ne civitas audiat (i. e. eveniat), urbein Susi - 
dis hoc Persarum exercüu orbatam (esse). Zunächst fasst derselbe xivav- 
dpoy falsch auf; es bezeichnet dieses Attribut nichts weiter, als dass Susa 
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von Männern ganz verlassen ist; sie sind ja sämmtlich mit Xerzes nach 
Griechenland gezogen. Ebenso wenig, wie diese Erklärung, lässt sich die 
Conjectur von Weil ITeQOixoü oxsvdyfxccxog rechtfertigen. Das Scholion 
konnte er anmöglich für dieselbe anführen; denn dieses 6a • üigaixov 
&Q7)VT}pet bezieht sich blofs auf den Ausruf od. An dem folgenden xovde 
durfte Weil keinen Anstofe nehmen; während nämlich str. y 4 ant y 4 , 
star. 6* ant. d* ganz allgemein gehalten sind, wendet sich, wie wir oben 
sahen, der Chor mit str. e* wieder auf die augenblickliche Ursache zur 
Furcht. Daher ist xovde ganz gerechtfertigt; es bezeichnet „ dieses Heer“, 
das mit Xerzes nach Europa aufgebrochen ist. Die Corruptel liegt aber 
in keinem andern Worte, als in noUg, Augenscheinlich ist dasselbe ans 
einer Interlinearglosse zu dem folgenden dar v in den Tezt eingedrungen 
und hat das ursprüngliche poqov, welches hier gar nicht fehlen kann, 
verdrängt. Demgemäfe ist zu schreiben: 

od JlfQOXXOV OTQttTtVfAaTOS 

xovde ffitj fxoqov nu&tj- 

Ttti xivavdgov p4y* dorv Zovaldog. 

Uebrigens findet sich eine Andeutung dieser Lesart in dem zweiten 
Scholion des Mediceus, welches leider verstümmelt auf uns gekommen ist; 
/Lirj t6 rrjs ZovaCdog dorv x (vavdgov dxovorj . . . Hier bricht dasselbe ab; 
aber wir erkennen deutlich, dass im Tezt dieses Scholiasten kein noUg 
stand ; vielmehr fasst er xtvavdQov \iiy' dorv als Subject Das Object, 
welches derselbe zu axovoy las, ist uns nicht mehr überliefert. Es kann 
dieses aber nur /uoqov gewesen sein, welches einzig und allein in den Zu- 
sammenhang passt. Das andere Scholion des Mediceus: /ii) nv&Tixal xig 
x6bv hiQüiv nokevjv xevov dvdQwv ov xd da tu, welches erst aus byzanti- 
nischer Zeit herrührt, zeigt schon die verdorbene Lesart noUg. — Ferner 
heilst es v. 184: 

kixxqa d* «VdpaJr no&ti) nCfinkaxat daxQv/uaoiv * 
neqaCdeg d* axponevO-etg ixdora no&tp tfikdvoqi 
xov (tlypitttiTct x. r. k. 

Wie anstöfsig das doppelte no&<p sei, leuchtet auf den ersten Blick 
ein; Weil verändert deshalb das zweite no&(p in yotp. Allein hätte der- 
selbe die Scholien zu Rathe gezogen, so würde er gefunden haben, dass 
die ursprüngliche Lesart ganz anders lautet. Richtig erkenftt dieses Heim- 
söth Nachtr. p. 61, indem er sagt: „die Scholiasten haben einen andern 
Begriff, wenn sie schreiben : Schol. A. xd kixrga dl xtov dvd^tiv xrj avrtov 
üjrodrjfxfq xal anovofq nffinkavxae xal nkrjQouvrai roig daxQVftacnv, 
schol. Med. xjj an ovo (q avrcüv, und so schol. Vit. 1 . dnodrj/ufq — was, 
wenn es auch eine allgemeine Erklärung sein mag, doch no&fp nicht 
wieder zu geben scheint.“ Dieses ist nun durchaus richtig; unodrifAfq 
entspricht nicht dem handschr. n o&tp, aber auch nicht dem von Heimsöth 
verinutheten ondvei, sondern ist augenscheinlich die Paraphrasis von 
ödy, so dass demgemäfs der Vers lautet: 

kixTQa d * dvdQbiv ody n(/unkarai daxQVfiaOiv. 

Mich wundert, dass Heimsöth den früher ein geschlagenen Weg in den 
Krit. Stud. p. 136 wieder verlassen hat und egy conjiciert , indem er 
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für die in den Text eingedmngene Erklärung ansieht. — Aehnlich 
verhält ob sich mit y. 952: 

vv%(av nluxa xfQod/a evog 
dvadafpova r* darrar. 

Weil nimmt hier merkwürdiger Weise an xcgadpevog Anstoft und schreibt 
xiQcafiirovg ; indessen ist dieses eine ganz müssige Aenderung, die durch 
nichts begründet ist; im Gegentheil gibt xtqadfjitvog einen viel bessern 
Sinn. Andere haben vv%(av verdächtigt; daher schreibt Arnaldus ßQvxfav, 
Hermann nach Pauw p v^inv. Indessen ist es mir völlig unklar, weshalb 
Hermann die metaphorische Bedeutung des Wortes „ verhasst, verderb- 
lich 11 anficht. So wird vv$ vom Verderben überhaupt gebraucht, wie Oed. 
C. v. 1683: wpv d* Sked-qta vi>£ ix’ o/n/Liaaiv ßißrjxe. Dann erklärt es 
anf diese Weise der Scholiast: nxoxtCqag arvyvrjv xltixa xarä rrjv dvadaC- 
fiom dxrrjv f to vt* iori xccrd ZaXauiva. Denn arvyvrjv ist offenbar die 
Paraphrase von vi xiav. Wenn nun der Ausdruck w/iav xldxa xtqad- 
turog ganz unverfänglich ist, so ist das folgende dvadaifiovd r’ uxrdv 
am so anstöMger, da hier ja von einer Seeschlacht die Bede ist. Die alten 
Handschriften haben aber ganz anders gelesen, wie der Scholiast beweist, 
der mit seinem xatd dvaduf/nova dxrrjv auf die Lesart „dt taduffiov’ uv* 
ixrt tr“ hin führt 

Mögen diese Stellen genügen, um einerseits die WeiVsche Ausgabe 
zu charakterisieren und anderseits einige Beiträge zur Kritik der Perser 
n geben. Mir scheint Weil dieses Stück am wenigsten durch gearbeitet 
zu haben; auf keinen Fall hat weder die Kritik noch die Exegese durch 
die vorliegende Ausgabe viel gewonnen. — Am Schlüsse kommen dann 
noch ein Conspectus numerorum lyricorum und eine Reihe von kritischen 
Nachträgen zu den fiüher edierten Tragoedien. Mit Rücksicht hierauf will 
ich ebenfalls zu dem unmittelbar vorhergehenden Stücke, den Supplices, 
welche 1866 erschienen, noch einige Bemerkungen hier anreihen. 

Ich kann mich hierbei um so kürzer fassen, als ich bereits in einer 
im XV. Bericht der Neisser Philomathie 1867 abgedruckten Abhandlung 
Aber die Hiketiden-Trilogie , die Bedeutung der Scholien für die Textes- 
kritik und eine Anzahl verdorbener Stellen gehandelt habe. 

V. 112 ff. überliefert der Mediceus: 

routvra nn&fn juiXfcc &q(OfLiiva Xiytov 
JUyiu ßaqia daxqvoxerrj. 

Diesem entspricht in der Antistrophe: 

&ioTg d* ivuyiu riXta xtXofiivtov xaXtog 
t o ' t 

im&qofjiM xodt drtvarog öxrji. 

Statt liymv schreibt Enger d* iyto. Hiergegen bemerkt schon Hartung : 
«Weder hätte diese weite Zurückschiebung der Partikel eine Entschul- 
digung, noch hat das Pronomen einen Sinn.“ Auch Burgard in seiner 
vortrefflichen Dissertation über piv und di p. 70 verwirft diese Conjectur. 
Das Xiytov der Handschriften kann nun ebenfalls nicht vertheidigt werden 
mul wir müssen die schon längst gemachte Aenderung Xiyto festhalten, 
die einen ganz vortrefflichen Sinn gibt. Xiyto ist nämlich mit xd&ect zu 


Digitized by 


Google 



276 Weil u. Tcuffel, Aeachyli Supplices u. Persae, ang. v. J. Oberdick. 

verbinden, während piXca, welches Sabstantivum nnd nicht AdjecÜvum 
ist, nnd wozu die folgenden Attribute Xiyia x. r. L gehören, Object xu 
Bqeofiiva ist — Viel schwieriger zn behandeln sind die entsprechenden 
Verse der Antistrophe. Das Scholion: n onov di Bdvarog ang , ixet rür 
äv&QtoJHov iitrtQayovvTtov xifial xolg Btolg iniTqixovaiv u gibt keine wei- 
tem Hilfsmittel für die Kritik an die Hand, da es auf dem schon ver- 
dorbenen Texte basiert ; ntXofiivatv xaXtag erklärt der Scholiast durch rwv 
av&qwnwv tvnqayovvxtov — ivayia riXea durch xipal — in CS qo ft' durch 
inixqixouaiv. — Die handschriftliche Lesart ist aber durchaus nicht 
zu erklären. Zwar versucht dieses Weil, indem er ono&i Bdvarog ing 
liest: Ubi mortis periculum est , sölent homines pro debito sdlvenda 
(ivayia), si res prospere cedant, sacrificia (xiXea) votis ad coelum misste 
polliceri. Wie gewunden und gezwungen diese Erklärung ist, sieht man 
auf den ersten Blick. Dann bekämpft schon Hartung mit vollem Rechte 
den Ausdruck ntXofiivtov xaXüg, Ohne Subject ist diese Verbindung un- 
möglich. Ueberhaupt ist Weil durchaus im Irrthum, wenn er die Stelle 
allgemein fasst; die beiden Strophen, str. s* und ant. s\ welche die tfeta- 
katatropa dieses ebenfalls streng heptadisch gegliederten Chorgesanges 
bilden, stehen vielmehr in engster Beziehung zum Schicksal der Danaiden; 
es ist ihr Leid, welches die Jungfrauen beklagen. Die Hauptschwierig- 
keit bildet zunächst die Erklärung der Worte ivayia riXta. — xiXog be- 
zeichnet, wie bekannt, die Einweihung in die Eleusinischen Mysterien, 
dann aber jede religiöse Weihe und Feierlichkeit Hiernach kann nun 
ivayia xiXta nichts anderes bedeuten, als „Tod tenfeier lichkeiten “ , die der 
Chor in str. s* näher dargestellt hat. Diese Deutung hatte auch der 
Scholiast im Auge , der ivayia durch ivayia ftaxa erklärt Ist dieses aber 
der Fall, dann liegt die Verbesserung für niXoftivw xaXü s, das wir oben 
als im höchsten Grade verdächtig bezeichnten , auf der Hand. Wir 
schreiben analog der Strophe: 

Btoig S' ivayia xiXta fuXoTuntüv xaZtZ. 

„Zu den Göttern aber rufe ich, die Todtenfeierlichkeiten im Liede dar- 
stellend.“ 

So helfet es Agam. 1152: 

rd <T initpoßa SuotfitTtp xXayyq 
fitXorvnug öfiov x * 6q&Coig iv vofiotg. 

Die BtoC sind natürlich die Btol viqrtqoi, wie Pers. 621: 

yanoxovg cf* iyto 

xifiäg nqoni/uxpcj raoSe vtqxiqotg Beolg. 

Zu dem folgenden Verse finden sich vortreffliche Emendationen von Har- 
tung und Weil. Hartung erkennt zunächst, dass inCSqoftog b&t Bttvmog 
zu lesen ist; schon hier schwebt dem Dichter das unten weiter ansge- 
führte Bild des Seesturmes vor. Dann corrigiert Weil sehr schön inj für 
dnj. Wir haben nun also: 

str. g' x outvxa nd&ta ftiXia Bqeoftiva Xiyia 
Xiyia ßaqia SaxquontTrj . 
ant. g' BeoZg S* ivayia xiXta fuXorvntav xaXü, 
inCSqoftog oBi Bävaxog ing. 
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Was die Mascnlin. Form (liXorunüv angebt, so vergleiche man v. 205 
tpQovothrxag, 271 f/wr, 1019 yavdovrtg. 

Nicht minder grofse Schwierigkeiten treten uns in antistr. ? des- 
selben Chorgesanges entgegen. 

$£X ovüu d* au &£Xovdctv «- 
yvd fi' intdirtü Aidg xoqu. 
tyovoa otjAV* linbni datftdJg • 
navxl dl o&ivovai 
duoy/noiai d* axnpuXIag 
ad/urjxag adfi^ra 
Qvöiog yiv€o&a)’ 

Die Jungfrauen bitten die Artemis, die reine und keusche Tochter des 
Zeus, sie, ihre Dienerinnen, die ihre jungfräuliche Reinheit bewahren 
wollen, vor den Verfolgungen ihrer wilden Vettern in Schutz zu nehmen. 
Die beiden ersten Verszeilen sind unverdorben. Nun folgt ixouoa atyv 
irtönC doipaXtg. Hermann erklärt: „ Ocuiis aberrans scriba codicis primitivi 
datfoXäs po8uerat , ubi "Agxtfixs debebat. Hesychius Ivünut • xd xaxavrcxQv 
rov TtuXbhog (paivoptva fiigri, d xal Ixoafiow Ivtxa rdtv nagtovuuv* 
Idem ngonanut * xd t/ungood-tv ruh nuXöjv, xaddntg btanut xd bdov, 
onov al tixovtg x($tvx tu* Es sind also nach Hesychius Ivwrrut die Wände 
der Vorhalle zu beiden Seiten des Einganges, die den Eintretenden zuerst 
in die Augen fielen. Hieraus schliefst Hartung, es sei ein Tempel der 
Artemis auf der Bühne sichtbar geworden. Dieses ist aber nicht richtig; 
wir wissen blofs von dem Götteraltar aut dem Hügel , an welchem sich 
später die Danaiden lagern. Zudem wäre es doch ein im höchsten Grade 
frostiger Ausdruck: „die ehrwürdige Terapelwände hat“ Die Aenderung 
des datpaXig in "Agxtfug ist aber durchaus überflüssig , da man unter 
dyvd Axog xoga ohnehin Artemis versteht. Deshalb wird diese Conjectur 
von Kruse und Weil mit Recht verworfen. Kruse lässt die handschrift- 
liche Lesart unverändert und übersetzt: „Schau, reines Kind des Zeus, 
auf mich von der Hallen festem Thron herab.“ Durch diese Uebersetzung 
werden zwar die Schwierigkeiten, die in tx ovaa flr 4 uy * ivioni' daqnXig 
liegen, leidlich verdeckt, aber nicht gehoben. Andere erklären wieder 
InoTxut durch „Antlitz, Blick.“ Indessen stützt sich diese Deutung blofs 
auf unsere Stelle und lässt sich nicht weiter begründen. Weil endlich 
schreibt fx ovactv ofpv' btant' cioqaXtg; er bezieht also den Parti cipial- 
satz auf fit und erklärt: venerandam , quam prae se ferunt , ramorum 
speciem. Diese Ansicht brauche ich wol nicht erst zu widerlegen. Ein- 
mal lässt hdrnut diese Deutung nicht zu; dann wäre daqaXig gar nicht 
zu erklären. Wir sehen, dass bis jetzt nicht viel beigebracht ist, die ver- 
dorbene Stelle zu heilen. Augenscheinlich bezieht sich nun dieses f/oiaa 
x. r. X. auf die Artemis; es muss der Vers irgend eine Angabe enthalten 
haben, welche die Macht und die Bedeutung der Göttin und ihr Ver- 
hältnis zu den Schntzfiehenden näher bestimmte. Man glaubte nun, dass 
sie Macht und Aufsicht über das Thun und Treiben der Menschen aus- 
übte; deshalb wurde sie zu Elis iniaxonog genannt (Plut. Qu. Gr. 47 ). 
Wo sie Unrecht und Frevel sieht, da tritt sie ahndend und strafend auf. 

Ztiuehrift f. 4. ftftcrr. Gymi. 1808. IV. Hefl. 20 
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Mit Rücksicht auf dieses Amt heiifet sie 'Sims oder jon. Ovmg (vgl Pauly 
8. y., wo die betreffenden Stellen gesammelt sind). In ähnlicher Beziehung 
hei/Ist Apollo iixoifnog. VgL Hesych. Inoxpios • Zevg xal AnoXXtav. Dem- 
gemäss schreibe ich den Vers: ty° vaa T ^9l Ll * Inotywv. Das nun fol- 
gende 2&AAE2 ist augenscheinlich aus Z<POAPW2 corrumpiert. Dieses 
otfoägMs hätten wir dann mit dem Folgenden, in welchem richtig 
o&tvu statt o&ivovaiv Yerbessert worden ist, zu verbinden; hiernach 
schreiben wir: 

aqx)ö(>ws dk navxl r« o&ivu — 

Nun kommt: 

duoyfAoToi <f * dayaXJas — 

Dindorf vennuthet Juoy/uovs cloidovo'; diese Conjectur müssen wir aber 
verwerfen, da hierdurch nichts neues angegeben, sondern bloft das Yorher- 
gehende imdixu wiederholt wild. Hermann ändert] «o^«JU5kr* „grollend 
über die Verfolgungen.** Indessen verlangen wir hier den Begriff „ab- 
wehren, entgegentreten. 4 * Daher schreibe ich duoyfiols nqooßaXovo'. In 
der intransitiven Bedeutung „sich entgegenwerfen 4 * findet sich das Wort 
auch bei Aeschyl. Sept 615. cfoxw jaIv ovv o<pe fAtidX nQooßaXftv nvXtug, 
Das folgende adfi^rag dd/u^xa erklärt der Scholiast: dvrl xov ^vauco&to 
ij naq&ivos Tipas ras nag&tvovs. Derselbe kann hiernach nur gelesen 
haben: dcf/ii); ndfi^ras Qvatos yevfa&to. — Quaios wäre hier also mit dem 
Accus, oonstruiert, wie Choeph. 22. Xodg ngonofinos. 

Demnach lautet die ant C : 

\HXovöa cf* av &(XovOav d- 
yvd p* imdtxtu Atog xopa, 
l%ovaa t4q(jl * InoißioV 
oifoÖQtos cf* navxl xt a&ivtt 
dwynots nqooßaXova' 
ddfArjs adfA^xag 
(Jt ’oios yeviOtho'l 
antqna x. r. X. 

Die Strophe bietet keine Schwierigkeit; nach einigen leichten Verände- 
rungen, welche schon Yon andern gemacht sind, gestaltet sich dieselbe: 
nXdra pkv ovv XivoQQaiptjs 
xe dofjtos aXa oxlytav Soqos 
axtlpaxov ja* ovv 

nvoalotv ovdl iiifAtfOfiai ' 
xtXtvxag cf* iv /poxcp 
naxrft) navxonxag 
nqevfAtvilf xxloutv. 
ontyfAa x. r. L 

Die mangelhafte Responsion des xe und d—yvd wird sich wol schwerlich 
heben lassen, 
v. 200: 

x«l ngoXto/os fAijd* ItpoXxdg iv Xoytp 
yivvj' td xrjds %dgx* lnl<p&ovov yivog. 
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So der Mediceus. Den ersten Vera erklärt richtig der Scholiast: pyt* 
w goriga xttxaQxov rov Xoyov p ijr* apnßopiv tj paxgoXoyu, Der Vater 
empfiehlt also seinen Töchtern, weder vorwitzig zu sein, noch beim Reden 
sich Umschweife zu bedienen. Diese letzte Ermahnung nimmt dem- 
nach Rücksicht auf die Gewohnheit der Argiver, sich ebenso, wie die 
Spartaner, in ihren Reden der größten Kürze zu befleißigen (vgl. Pind. 
Isthm. V, 58). Während so dieser Vers durchaus klar ist, so ist der fol- 
gende um so bedenklicher. Stanley fasst rjde als hic locorum und über- 
setzt demgemäf8 : In hac regione valde proni sunt ad invidiam . Indessen 
verwirft mit Recht Hermann diese Erklärung. Von jener Gewohnheit 
wissen wir ja sonst nichts; aber wenn dem auch so gewesen wäre, in 
welcher Beziehung stände diese Sitte zu der Aufforderung des Danaus? 
Wenn nun aber Hermann conjiciert: rö rpd«, xrrpr* infq&ovov ywij, so 
ist hiermit wenig gewonnen und gut bemerkt Hartung : „Wenn Hermann 
dieses nicht übersetzt hätte, verstände ich es nicht." Allerdings ist schwer 
zu fassen, wie in jenen Worten der Sinn liegen soll : quod ad hanc ratio- 
ne m attinet (iustum in loquendo modum tenendx ) , maxtmae vituperationi 
obnoxium est femineum genus. — r 6 rrjde kann doch unmöglich heißen 
„quod ad hanc rationem attinet .“ Aber wäre dieses auch der Fall, wer 
würde einen solchen faden Gedanken dem Dichter zuschreiben? Die neuern 
Herausgeber Kruse und Weil lassen die handschriftliche Lesart unver- 
ändert, obgleich dieselbe Weil verdächtig erscheint, da derselbe in der 
Anmerkung in(q&ovov niXu oder x&on' vorschlägt. Wird aber hierdurch 
etwas gebessert? Bleibt nicht vielmehr der Stein des Anstoßes, jenes 
vd rrjde unverändert bestehen, während doch ro nicht für rode gebraucht 
sein kann? Die Worte können aber nichts anderes enthalten, als eine Hin- 
weisung auf die Gewohnheit der Argiver, Umschweife beim Reden zu ver- 
meiden; denn hierdurch erst wird die Ermahnung des Danaus an seine 
Töchter begründet Dieses hat Schütz richtig herausgefühlt, der die Stelle 
erklärt: Quod (loquendi) genus valde hic est odiosum; aber yivoq allein 
kann doch unmöglich genus loquendi bedeuten. Augenscheinlich steckt 
die Corruptel zunächst in ro rijdc. Es kann nun nach dem, was ich bis- 
her gesagt habe, wol keine Frage sein, dass hierin ein Tpißy dt enthalten 
ist rgißi hat die Bedeutung von „Aufschub, Zeitvergeudung", wie sich 
das Wort ja häufig genug findet Wir hätten also: 

x«! prj ngoifoxos prjd* iqoXxoq iv Xoytp 
yirrj * TQißrj dl xcrpr* intqd'ovov yivoq» 

v. 266 ft: 

tu drj naXauüV alpin tav puiapaai 
XQOv&tTa * ävrjxc yata prjvutai axrj 
dgaxov&* opiXov dvöptvfj £woix(av. 

Es sind zu der offenbar verdorbenen Stelle eine Menge von Conjecturen 
gemacht worden. Hermann schreibt puvtral* axrj und bemerkt quod so - 
lamina irae significare puto f Dindorf pipnai' &xn „ menstrua mala* t 
Heimsöth xqXqnjgta, Weil prjvtoq t/xij, Martin pr\vlaaa' Wir 

20 * 
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müssen indessen festhalten, dass axij klar und deutlich geschrieben steht, 
und dass dieses Wort einen Yortrefflichen Sinn abgibt, daher scheint der 
Fehler lediglich in pfjvclTai zu liegen. Dass hier nun ein Wort ge- 
standen habe, welches Zorn oder Leid bedeutet, ist wol unzweifelhaft. 
Deshalb yermuthe ich nrj/novfjg axr\. Im Folgenden scheint die Schreibung 
im Mediceus dqdxwvd* gewesen zu sein; in Sfjulov steht der letzte Buch- 
stabe in Rasur; ich streiche demnach mit Weil das & und lese daxtuv 
ofitlov, so dass also die ganze Stelle lautet: 

rd drj nctXauov alfidretv pui<J/na<H 
XQttv&tio' tivfjxe ycua nrj/Liovrjg axij t 
daxtov ofitlov dva^xtvrj £uvoix(av. 

v. 272: 

fyov d* Sv rjdij ran* ifiov TCXfA^^ut 
yivog r* Sv ifrvxow xal Xiyot nqoatag. 

Statt tx°v d* hat man $x ova * v geschrieben; indessen führt die hand- 
schriftliche Ueberlieferung auf ein ursprüngliches %x w <?’ Schon oben 
habe ich auf y. 204 (fQOvovvrag und 1019 yavdovrcg aufmerksam ge- 
macht . Dann hat Robortellus Xtyoi ngootug in Xtyoig npooto verän- 
dert; der Augenschein lehrt aber, dass wir im Gegensätze zu tan* ifiov 
icxpyQM lesen müssen Xiyocg oi&ev. 
y. 459: 

ix rtavdc rotvuv , tadty ii*ix av *l *<*XiT. 

Turnebus ändert xaXct in xccXij und diese Aenderung ist von allen Heraus- 
gebern gebilligt Mir erscheint aber das Attribut «schön" höchst un- 
passend; anderseits vermissen wir auch ein Yerbum in dem Satze. Er- 
wägen wir nun noch, dass der König in dem folgenden Verse die Worte 
der Jungfrauen mit X/fov u. s. w. wieder aufnimmt, so dürfte es wol 
nicht zweifelhaft sein, dass der Dichter schrieb: 

ix t < 5vdc rotvvv, leih, fÄTixarrfV xaXi t. 
y. 560: 

Xiyut tc yvaXa. 

Des Metrums wegen liest Hermann: 

Avdtd t* Sy yvaXa . 

Schon in der oben berührten Abhandlung in der Neisser Philomathie 
sprach ich meine Bedenken gegen diese Aenderung aus, wusste aber selbst 
nichts anderes vorzuschlagen. Bei Hesychius findet sich nun die Glosse: 
Ma*ov(a • ») Avd(a t und da wir in diesem Verse dieselbe Construction wie 
in dem vorigen erwarten, nämlich den blofsen Accusativ, so vermuthe ich : 
Mawviag yiaXa. 

Das erklärende Avdtag tc hätte also das ursprüngliche Maiovtag aus 
dem Texte verdrängt Das Asyndeton, an welchem ich mich anfäng- 
lich stieft, ist hier in derselben Absicht von dem Dichter gebraucht, wie 
zwei Verse vorher, um die stürmische Eile der Io darzustellen. — Zum 
Schlüsse will ich noch einige Bemerkungen zum zweiten Stasimon hinzu- 
fügen. Den Inhalt desselben bilden Segenswünsche auf Argos. Kruse und 
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andere vertheilen das Chorlied unter Halbchörc, aber mit Unrecht Hier- 
von zeigt sich in dem ganzen Gesänge auch nicht die geringste Andeu- 
tung; vielmehr trägt es den Charakter eines einheitlichen, einen Grund- 
gedanken verfolgenden, ruhig fortschreitenden Liedes. Wenn nun in dem- 
selben das oben besprochene Compositionsgesetz keine unmittelbare Gel- 
tung hat, so ist es doch diesem analog gebildet, str. a und ant. a ent- 
halten die Einleitung. Mögen die Götter Argos schützen und vor ver- 
heerenden Kriegen bewahren , weil sich die Bürger des Landes unser er- 
barmt und das Recht der Scbutzflehenden geachtet haben. — str. ß' und 
ant ß', str. y und ant y bilden den Mittelpunct des Liedes, die eigent- 
lichen Segenswünsche. Dieselben sind theils negativer, theils positiver 
Art, indem sie einerseits um Abwendung unglücklicher Ereignisse bitten, 
anderseits bestimmte Segnungen erflehen. Zunächst richten sie zu den 
Göttern ihr Gebet, von Argos schreckliche Seuchen abzuhalten und bluti- 
gen Bürgerkrieg; daran reihen sich die Bitten um gute Regierung der 
Stadt „Möge die Stadt gut geleitet werden 11 , so flehen sie, „und immerdar 
einen Ueberfluss haben an Greisen, die des Zeus Satzung ehren, des Fremd- 
lingshortea, der nach uraltem Gesetze das Recht der Schutzflehenden wahrt; 
mögen stets wackere (xedvovg ist doch wol statt des handschr. äXXovg zu 
lesen) Fürsten des lindes geboren werden und möge Artemis gnädig der 
Kindergeburten walten. tt — Nun tritt nach den Handschriften eine Störung 
des Gedankenganges ein; statt dass nämlich im Zusammenhänge mit ant. ß' 
von dem Gedeihen der Feldfrüchte und der Heerden die Rede sein sollte, 
wird in Strophe y' wieder von Seuchen und Krieg gesprochen. Dieses ist 
aber entschieden unmöglich; solche Gedankensprünge können wir bei 
Aeschylus nicht annehmen. Daher müssen wir noth wendig str. y 0 und 
ant. y' umstellen, so dass sich xaQTtozeXrj x. r. X. als str. y* unmittelbar 
an antistr. ß 0 anreiht. Es ist aber der Zusammenhang zwischen diesen 
beiden Strophen so klar, dass er gar nicht verkannt werden kann. — 
Hieran schliefst sich in antistr. y 0 durchaus passend der Wunsch, dass 
alles Schädliche von Argos fern bleiben möge, insbesondere verheerende 
Bürgerkriege und Seuchen. Hiernach gruppieren sich die vier Strophen, 
die den Mittelpunct des Gesanges bilden, folgendermafsen ; 

str. ß 0 

ant ß 0 \ 

str. y 0 

xaQ7toT(Xfj <T x. r. X. 
ant y 0 

prjdi tig x. r. X. 

Den Schluss des Chorliedes bilden str. d' und ant. d\ Sie enthalten 
den Gedanken, dass die vorhin ausgesprochenen Segenswünsche dann in 
Erfüllung gehen, wenn die Rechte der Gastfreundschaft gewahrt werden, 
wenn die Bürger treu sind in der Verehrung der Götter und wenn die 
Kinder den Eltern die schuldige Ehrfurcht erweisen. So gewinnen wir 
also folgendes Schema: 



igitized by lCj( 



282 Weil u, Teuffel, Aeschyli Supplices u. Persae, ang. ▼. J. Oberdick, 

str. a \ 
ant. a I 
str. ß' * 
ant. ß ' \ \ 
str. /) I 
ant. / / 

Btr. <T \ 
ant. cf' ) 

Mit wenigen Worten mache ich noch auf die Ende 1866 bei Tenbner 
erschienene Ausgabe der Perser von Teuffel aufmerksam. Dieselbe ist 
hauptsächlich für Schulen bestimmt, da Teuffel die Ueberzeugung hegt, 
dass dieses Stück des Aeschylus überaus geeignet sei, an Gymnasien ge- 
lesen zu werden, theils im Anschluss an Herodot, theils um in die Kenntnis 
der alten Tragoedie einzuführen. Ich kann diese Ansicht nicht theilen, 
und so hoch ich auch den Dichter stelle, glaube ich nicht, dass er auf 
Schulen Eingang finden wird. Einmal bietet die Sprache den Schülern 
doch allzugrofse Schwierigkeit, dann ist der Text des Dichters noch immer 
so beschaffen, dass man der Kritik zu grofsen Spielraum einräuroen müsste. 
Aus der Bestimmung dieser Ausgabe erklärt sich nun auch, dass das 
Hauptgewicht auf die Exegese gelegt ist, während am Schlüsse des Buches 
eine Anzahl kritischer Bemerkungen angereiht sind. Der Commentar ist 
übrigens, wie wir dieses schon oben bemerkten, in jeder Hinsicht muster- 
haft und das Buch ist deshalb jedem dringend zu empfehlen, der sich 
mit dem Studium des Aeschylus beschäftigen will. Was jedoch die Recen- 
sion des Textes anlangt, so ist die Kritik des Verfassers zu conservativ. 
Eine Beihe von ausgezeichneten Verbesserungen Heimsöth’s , der diesem 
Stücke ganz besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat, sind zum Schaden 
der Ausgabe nicht berücksichtigt. Ich begreife wirklich nicht, wie man 
sich sträuben kann, Aenderungen aufzunehmen, deren Richtigkeit durch 
die Scholien , Lexikographen u. s. w. verbürgt ist. — Beispielsweise 
führe ich hier das schon früher von mir hervorgehobene Scholion zu 
▼. 616 an: 

rijg t* allv iv (f vlXoicn &allovarjg ß(ov 
frtv&ijg iXttiag xagnog tvojdrjg naget. 

Teuffel verwirft zwar mit vollem Recht die Conjecturen von X dov, Ußog, 
ßgvov, n((uv, aber er hätte die handschriftliche Lesart nicht festhalten 
sollen, da das Scholion „nttgeart yoüv raig ifiatg xal xagnög tXatag 

| av&ijg rtjg alkv &aXXov<rtjg rolg (pvkXoig “ eine viel bessere überliefert. 
Die durchaus getreue Periphrasis kennt nämlich kein ßCov, sondern las 
an dieser Stelle v, welches durch ratg ipatg x f Q a * erläutert wird. — 
Dem Text ist eine äufserst lesenswerthe Einleitung vorausgeschickt, in 
welcher mit treffender und schlagender Kürze alles hervorgehoben wird, 
was zum allgemeinen Verständisse des Stückes nothwendig ist. Nur mit 
einer Bemerkung über die Bühnenverhältnisse (p. 11) bin ich nicht ganz 
einverstanden, dass nämlich die Handlung unmittelbar vor dem könig- 
lichen Schlosse in Susa gespielt habe. Wol war die Stadt und die Burg 
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suf der Bühne sichtbar, aber die Handlang gieng vor dem Grabhügel des 
Darias vor sich, wie dieses auch die Hypothesis berichtet: xai l<mv j 
ftlr axrprrj rov <f(*t/uccTOf nagd rtj> tdyxp JaQtCov. Mit Unrecht bemerkt 
hieran Weil: Immo ernte regiam. Atiamen etiam Darii sepulcrum in 
eeena conspiciebedur. Hierbei beruft er sich auf v. 140: «IT dye, ntyocu, 
rod’ treCopivoe axiyog wp/ator. Was ist dieses für ein altes Gebäude? 
Weil meint: Regiam dicunt, non septUcrum Darii. Indessen kann dieses 
unmöglich die Königsburg sein; einmal passt der Ausdruck besser für 
das Grabmal und dann müssen wir uns die Burg nothwendig in einiger 
Entfernung von dem Platze denken, wo sich der Chor befindet Denn 
v. Ib9 heilst es von der Atossa: 

Tavra <fi) Xinoia' Ixavu /pi/<r«oflrTol/i ovg dopovg. 

Hiernach müssen wir doch annehmen, dass Atossa einen gewissen 
Weg zurückgelegt habe, um zu dem Standorte des Chors zu gelangen. 
So widerlegt sich auch die Meinung von Schönborn, dass der Grabhügel 
unmittelbar vor der rechten Seite des Palastes gestanden und so hoch 
hinaufgeragt habe, dass der Schauspieler, der den Geist des Darius dar- 
stellte, nur durch einen der Baikone in den höhern Stockwerken desselben 
herauszutreten brauchte, um auf der Spitze des Grabes zu stehen. Teuffel 
hätte diese Ansicht nicht billigen sollen, denn sie ist geradezu unmög- 
lich. Eine gewisse Entfernung des Grabhügels vom Palaste muss ange- 
nommen werden; denn abgesehen von der oben besprochenen Stelle ist 
es völlig undenkbar, dass derselbe die Burg hätte berühren sollen. Welche 
lächerliche Situation aber wäre für den Schauspieler entstanden, wenn 
er nun falsch gesprungen wäro und das Grabmal verfehlt hätte! Uebri- 
gens bedarf es dieser Annahme durchaus nicht, um das Erscheinen des 
Darius zu erklären. Es ist nämlich klar, dass der Schatten desselben 
durch eine Fallthür (dvanUapa) den Blicken der Zuschauer entrückt 
wurde und im Innern des Grabmals verschwand. Dieses sagt er selbst 
v. 841: 

lyto d* arttifii yijg vno Co(pov xdre». 

Daher ist doch wol auch anzunehmen, dass er durch irgend eine Maschine 
plötzlich in die Höhe gehoben wurde und so auf der Spitze des Grab- 
hügels erschien. 

Eine sehr dankenswerthe Zugabe dieses Buches endlich ist das Wort- 
und Sachregister. 

N e i s s e. Job. Oberdick. 
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Delbrück Ablativ, Localis, Instrumentalis im Altindisehen, 

Lateinischen, Griechischen und Deutschen. Ein Betrag zur verglei- 
chenden Syntax der indogermanischen Sprachen. Berlin, Dümmler. 
1867. 8. IV u. 80. S. — 15 Sgr. 

Während seit Bopp’s bahnbrechenden Arbeiten das Gebiet der Formen- 
lehre und Etymologie der über Europa verbreiteten Sprachen indogermani- 
schen Stammes von ausgezeichneten Forschern angebaut wurde, ist, abge- 
sehen von einzelnen fragmentarischen Versuchen, das Gebiet der Syntax 
fast ganz unberücksichtigt geblieben. Dies hat seinen zweifachen Grund. 
Einerseits ist die Forschung auf dem ersteren Gebiete bei weitem lohnen- 
der, indem sie mit verhältnismäfsig geringen Mitteln sichere und greif- 
bare Resultate liefert, anderseits ist für den Arbeiter dieselbe Vertiefung 1 
wie auf dem letzteren Gebiete nicht unbedingt nothwendig. Während der 
Etymolog im Grunde nichts mehr zu kennen braucht als den Wortschatz, 
wie er in der Grammatik und im Lexikon niedergelegt ist, muss der For- 
scher auf dem Gebiete der vergleichenden Syntax die Form der Rede in 
ihrer Entwicklung genau verfolgen können. 

Eine Arbeit, wie die von uns zur Anzeige gebrachte, wurde erst 
heutzutage möglich, nachdem durch die Bemühungen unserer ausgezeichneten 
Sanskritphilologen die ältesten Denkmäler der indischen Literatur, die 
Hymnen der Vedas herausgegeben und beleuchtet worden waren. In diesen 
Gesängen vernehmen wir die Volkssprache der alten Aryas , als sie noch 
in Pandschab wohnten; in ihnen haben wir die Geschwister der ältesten 
Dichtungen der Hellenen zu erkennen. Sie sind es, welche nicht nur die Wort- 
formen in ihrer ursprünglichen Kraft und Mannigfaltigkeit darbieten, 
sondern auch die Bildung und Verknüpfung der ältesten Anschauungen 
der alten Indogermanen erkennen lassen. 

Bei der hohen Wichtigkeit dieser Lieder finden wir es vollkommen 
begreiflich, dass vom Verfasser unserer Abhandlung fast nur auf sie zurück- 
gegangen wird, indem die beiden classischen Sprachen so wie die älteste 
Form des Deutschen nur dadurch manche tiefgehende Erklärung empfangen. 

Wir können es nur billigen, dass der Verfasser bei seinen syntakti- 
schen Forschungen vom Nomen ausgegangen ist und hier besonders jene 
drei Casus herausgewählt hat, welche der ältesten Periode des Indoger- 
manismus angehören. Bekanntlich hatte jene Sprache, welche man aus 
den vorhandenen Töchtersprachen als deren Stammmutter erschließen kann, 
acht Casus, nämlich Nominativ, Genetiv, Dativ, Accusativ, Vocativ, Abla- 
tiv, Instrumental, Local. Diese Zahl findet sich auch vollständig im Alt- 
indischen vor. In manchen Sprachen verschwinden nach und nach einzelne 
Casus, und zwar zuerst Instrumental und Local, dann Ablativ, und ver- 
mengen sich mit anderen ähnlicher Bedeutung. Es ist nun äußerst in- 
teressant zu beobachten, wie zwar die Formen als solche verschwinden, 
aber deren Functionen in einem neuen Gewände sich unverändert be- 
haupten. So hat z. B. das Latein Instrumental und Local eingebüßt und 
ersetzt sie meistens durch den Ablativ, welcher dadurch eine dreifache Be- 
deutung erhält; das Griechisch* hat nebst dem Instrumental und Local 
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auch den Ablativ verloren und ersetzt alle meistens durch den Genetiv, 
in welchem dadurch eine ursprünglich vierfache Function vereinigt ist. 

Der Verfasser behandelt zuerst den Ablativ nach Form und Be- 
deutung. Diese ist ursprünglich die der sinnlichen Entfernung. Der 
Ablativ findet sich daher bei Anschauungen, welche ein Kommen von 
etwas, weichen, fernhalten, fliehen, verlustig gehen, berauben, lösen, 
retten, ausgehen, erzeugt werden, trinken aus etwas, empfangen bedeuten. 
Aus dem Begriff der sinnlichen Entfernung entwickelt sich die zeitliche 
und in weiterer Folge das Verhältnis der Abhängigkeit, wie es zwischen 
Stoff und Gegenstand, Ursache und Wirkung besteht. 

Was der Verfasser über die Verbindung des Casus mit Präpositionen 
bemerkt (8. 22), verdient unseren Beifall; dass Präpositionen keinen 
Casus regieren, sondern einfach mit ihm verbunden werden, dies 
sollte heutzutage Jedermann, der über grammatische Dinge schreibt, ein- 
gesehen haben. 

Vom Ablativ geht der Verfasser auf den Local über. Dieser Casus hat 
ursprünglich drei verschiedene Bedeutungen, welche die finnischen Gram- 
matiker mit zwar barbarischen aber bezeichnenden Ausdrücken bezeichnen, 
nämlich: 1. die Bedeutung eines reinen Locals (auf etwas sitzen), 2. die 
Bedeutung eines Inessivs (im Wasser sich befinden) und 3. die Bedeutung 
emea Adessiv's (in Verbindungen mit an, bei). Eine besondere Bespre- 
chung finden der sogenannte absolute Local und der Local des Zieles. 

Der Instrumental, welcher zuletzt an die Beihe kommt, zerfällt in 
zwei Unterabtheilungen: 1. Social (in Wendungen, welche eine Begleitung, 
Gleichzeitigkeit u. s. w. ausdrücken) und 2. reiner Instrumental (in Aus- 
drücken, welche den Begriff eines Werkzeuges involvieren). 

Nach unserer Ansicht ist die syntaktische Behandlung der vom Ver- 
fasser bearbeiteten Casus die schwierigste ; hoffen wir, dass er dasjenige, 
was zur vergleichenden Casuslehre noch fehlt, recht bald nach tragen wird. 
— Welch* wichtige Aufklärungen für die Syntax der dassischen Sprachen 
von einer solchen Arbeit zu erwarten sind, dies kann man schon aus der 
Behandlung der drei oben erwähnten Casus entnehmen; für manchen 
dürfte auf das eigentliche Wesen des proteusartigen griechischen Gene- 
tiv^ schon damit unerwartetes Licht gefallen sein. 

Wien. F. Müller. 


Münchener Antiken , herausgegeben von Dr. Carl Fr. A. von 
Lützow. Bis jetzt 5 Lieferungen mit 30 Kupfertafeln und 46 Seiten 
Text in grofs Quart. München, K. Merhoff (früher E. A. Fleischmann), 
1861-1867. — 6 Thlr. 27 Sgr. 

Der Titel des Werkes ist vielversprechend. Münchens Antiken- 
whätze sind ja bekannt und doch war für Veröffentlichung derselben bisher 
wenig geschehen. So konnte bei der Auswahl für das vorliegende Werk 
recht aus dem Vollen geschöpft werden. Nun ist aber auch die ganze Art 
der Herausgabe eine besonders gewählte, die von Klimsch, Herterich, 
Hövejneyer, Hofraann, Spiels gezeichneten und von Bürger, 
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Schütz, Schleich gestochenen Tafeln verdienen grofses Lob. So wird 
ein jeder Freund des Schönen in dem Lfttzow’ Bchen Werke immer neuen 
Genuss finden und der Text erfüllt seine Aufgabe, diese Werke einer ab- 
geschlossen uns fern liegenden Epoche, zu der wir doch immer zumal in 
künstlerischen Dingen als zu einem reichen Quellge biete zurückgeführt 
werden, dem heutigen Verständnisse naher zu rücken. Es ist an diesem 
Texte besonders hervorzuheben, dass er nicht, wie so oft geschieht, den 
sachlichen Inhalt der Kunstwerke auf Kosten der Beachtung ihrer eigent- 
lich künstlerischen Gestaltung zu sehr in den Vordergrund stellt. Hat 
demnach diese Publication ihrem Gehalte nach allen Anspruch auf allge- 
meine Beachtung, so dürfen wir auch hoffen, dass die nach dem Ueber- 
gange des Verlages auf die Merhoffsche Handlung eingetretene Preia- 
ermafsigung diese allgemeine Beachtung noch befördern wird. Zu den 
uns vorliegenden fünf Lieferungen sollen noch zwei, höchstens drei hin- 
zukommen, jede sechs Kupfertafeln und zwei bis drei Bogen Text ent- 
haltend. 

Die drei ersten bis zum Jahre 1862 erschienenen Lieferungen sind 
schon sonst besprochen, namentlich ausführlich von Wieseler in dea 
Gött. gel. Anzeigen (1862, Stück 15) und es ist nicht unsere Absicht hier 
noch ein Mal auf einzelne streitige Puncte einzugehen. Nach einer unerfreu- 
lichen Pause ist dann mit der Herausgabe der vierten und fünften Lieferung 
im vergangenen Jahre das schöne Unternehmen wieder fortgeführt Diese 
Doppellieferung beginnt (Taf. 19) mit einem weiblichen Marmorkopfe, von 
dem ein AbgufSs auch im neuen Museum zu Berlin sich befindet (Frie- 
de rieh s, Berlins antike Bildwerke I, Nr. 687); wir können uns mit der 
Betrachtung seines künstlerischen Charakters und mit dem Versuche, 
wenigstens die Region, in welcher nach einer Benennung zu suchen ist, 
nur einverstanden erklären. Tafel 20 gibt eine der in zahlreichen Wieder- 
holungen erhaltenen Marmorstatuen des Knaben, der mit einer Gans seine 
Kräfte misst, nach dem Original des Boöthos, dessen grofse Popularität 
in römischer Zeit, eben durch die häufigen Copien bezeugt, uns bei dem 
glücklichen Gedanken und dessen gelungener Ausbildung in der ganzen 
kleinen Composition begreiflich genug wird. Unter den Besserungsver- 
suchen der auf dieses Werk bezüglichen Plinianischen Stelle wird der Emen- 
dation Büchelers der Vorzug gegeben, Bergks im Gegensätze zu 4 wam- 
quam argento melioris gedachtes ex stanno (Rhein. Mus. N. F. XIX, 606) 
nicht erwähnt. Der alte Silen auf Tafel 21 ist wiederum eine von den vielen 
antiken Wiederholungen einer besonders gelungenen Darstellung des alten 
Schlemmers und zwar eine besonders gute und auch gut erhaltene. Die 
Figur hat als Brunnenaufsatz gedient ; das Wasser lief aus dem Schlauche, 
was den Herausgeber zu einer Bemerkung über das dem Zecher verhasste 
Wasser veranlasst Die immer wieder gerade zu Brunnenfiguren verwandten 
Silene sind aber nicht um eines solchen scherzhaften Gedankens willen 
dazu verwandt Es hätte einer Erwähnung verdient, dass der Silen mit 
seinem Schlauche so recht von Haus aus ein Wasserdaimon ist, wie in 
der Phrygischen Sage vom Silen Marsyas besonders deutlich vor Augen 
liegt <Ann. delT inst 1858, & 298 ff.). Deshalb sitzt ja der alte Dickbauch 
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an seinem Quell, in dem die Argonauten kommen Wasser zu holen, auf 
der Zeichnung der ficoronischen Cista (0. Jahn die flcoron. Ciste S. 25), 
deshalb ist an einem der gewöhnlichen Straßenbrunnen in Pompeji ein 
kleiner Süen in Relief ausgehauen und so auch sonst. Auf die Marmor- 
werke folgen auf Tafel 22 zwei Terracottagruppen, Eros mit einem Mäd- 
ehen, in dem vielleicht mit dem Herausgeber an Psyche zu denken ist. 
Die Tafeln 23 und 24 bringen das Vorder- und Rückbild eines Thonge- 
faßes, in edelster Einfachheit das oft behandelte Thema eines jungen 
Kriegers darstellend, dem in Gegenwart eines Alten von Frauenhand ein 
Trank gereicht wird, zum Abschiede oder zum Willkomm, das wird im 
einzelnen Falle oft schwer genug zu unterscheiden sein und ich gestehe 
nicht völlig einzusehen, weshalb auf vorliegendem Bilde (Taf. 23) nicht 
eines Kriegers Abschied gemeint sein kann. Die Besprechung der auf 
Tafel 25 folgenden Rondininischen Meduse war gewiss eine dem Heraus- 
geber besonders zusagende, gewiss auch gut gelöste Aufgabe. Ohne Herab- 
setzung ist doch das zu oft überschrittene Maß in der Schätzung solcher 
bester Arbeiten römischer Zeit hier innegehalten. Ich bedaure über die 
Blundell'sche Zeusstatue, welche Lützow mit der Bronzefigur im Anti- 
quarium (Taf. 26) vergleicht, nicht aus eigener Anschauung urtheilen zu 
können, da ich sie hei meinem Besuche in Ince-hall nicht mit aufgestellt 
lind. Zu den vier letzten Tafeln wird erst die folgende Lieferung den 
Text bringen; sie enthalten einen Marmorkopf des Paris, eine Terracotta- 
figur eines Herakles mit dem Füllhorne, ein Vasenbild und endlich den 
barberinischen Faun, dieses Meisterwerk, welches Lützow schon früher 
einmal in einem Vortrage auf der Augsburger Philologenversammlung 
behandelt hat, in einer uns außerordentlich gelungen erscheinenden Ab- 
bildung. 

Wir sehen der Fortsetzung des Werkes mit Spannung entgegen, 
um so mehr, je seltener uns solche in der Erläuterung geschmackvolle 
und bei den Abbildungen das Streben das möglichst Beste zu geben ver- 
folgende Publicationen aus äußeren und inneren, aus Gründen, die auf 
Seiten des Publicums und auf Seiten des Verfassers liegen, geboten werden. 
Wir erinnern uns dabei gern der Stacke Iber g'schen Werke, denen gegen- 
über jedoch das Lützow 'sehe durch die Trennung des künstlerischen und 
des gelehrten Antheils an der Arbeit nur gewonnen hat Wir vergessen es 
darum Stackeiberg anderseits nicht, dass die Beiscbaffung des Materials 
für seine Arbeiten ihm ganze Lebensjahre kostete, während für den Heraus- 
geber der Münchener Antiken durch kunstsinnige fürstliche Sammler und 
deren bewährte Helfer Alles längst in Bereitschaft war. Ueber die darauf 
verwandten mannigfachen Bemühungen haben ja auch kürzlich Christ 
und Urlichs mancherlei lehrreiche Aufschlüsse geliefert. 

Halle. Conze. 
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Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unterricht Nach ihrer 

wissenschaftlich and praktisch - reformatorischen Seite entwickelt von 

Dr. Tuiscon Ziller, Professor an der Universität za Leipzig. Leipzig, 

Loais Pernitzsch, 1865. 530 S. — 6 fl. 30 kr. 

Dieses Werk steht in engem Zusammenhänge mit zwei bereits früher 
erschienenen Schriften. Im Jahr 1856 gab der Herr Verfasser eine „Ein- 
leitung in die allgemeine Pädagogik“ (108 S.) heraus, und dieser folgte „die 
Regierung der Kinder tt (Leipzig 1857. 182 S.) nach. Sowol diese beiden 
Schriften, als das vorliegende Buch behandeln Theile der allgemeinen 
Pädagogik, aber in der Art, dass die früher erschienene Schrift auch in 
der systematischen Abfolge der Theile der Pädagogik eineu früheren Ort 
cinnimmt. Schon in der Vorrede zu seiner „Einleitung* 1 sprach der Hr. 
Verf. die Absicht aus, die Haupttheile der Pädagogik gesondert bearbeiten 
zu wollen und er ist diesem Plane auch in dem vorliegenden Buche treu 
geblieben, nur dass der Leser, was das letztere Werk betrifft, eine wach- 
sende Ausführlichkeit bemerken kann. Gelingt es, diesen Plan zu Ende 
zu führen , und demgemäß aUe Haupttheile der Pädagogik , Regierung, 
Unterricht und Zucht, in derselben Weise wie das bis jetzt vorliegende, 
zu behandeln, so hat die wissenschaftliche Welt, da alle Theile ein 
systematisches Ganze bilden, ein Werk vor sich, wie es in gleichem Um- 
\ fange weder jemals versucht noch durchgeführt worden ist. Warum sich 
der Hr. Verf. entschloss, die einzelnen Theile gesondert zu bearbeiten, 
dafür gibt uns ebenfalls jene Vorrede zur „Einleitung“ den Grund an. 
Er wollte die pädagogischen Lehren nicht nur auf eine wissenschaftliche, 
d. h. philosophische Grundlage — denn mit einer andern als philosophi- 
schen Begründung lässt sich ja überhaupt nicht von einer Pädagogik als 
„Wissenschaft“ sprechen — , zurückführen, er wollte dabei auch „der Er- 
fahrung etwas näher treten“, und „so viel als möglich einzelne Faden 
aus den Erscheinungen herausziehen und gleichsam blofs legen.“ Da nun 
aufserdem (namentlich im vorliegenden Bande) die reichhaltige Literatur 
auf das sorgfältigste verwerthet, auch die bereits der Geschichte angehörige 
Literatur (namentlich von Ratich und Comenius ,an) berücksichtigt ist, 
so hat die planmäfsig begonnene Bearbeitung der gesummten Pädagogik 
eine so breite Anlage, dass zu deren Vollendung gar wol ein Menschen- 
leben nöthig ist und die gesonderte Bearbeitung der einzelnen Theile ge- 
rechtfertigt erscheint. Herbart sagte einmal (Werke V1L S. 71): „Ver- 
bindet sich eine durch zweckm&fsige Versuche erweiterte Empirie mit 
scharf bestimmten, praktisch philosophischen Begriffen, so bekommen wir 
ohne Zweifel die beste Pädagogik, welche bis jetzt möglich ist.“ Ref. 
vermuthet, dass der Hr. Verf., der selbst längere Zeit als praktischer 
Schulmann wirkte und eine erschöpfende Umsicht in der ganzen vor- 
handenen Literatur sich erwarb , diesem oder einem ähnlichen Gedanken 
gemäß an die Bearbeitung seiner Werke gieng; denn er mag im Grunde 
des Herzens überzeugt sein, wofür seine Schriften den factischen Beweis 
liefern, dass nur auf seine, freilich äufserst mühevolle Weise die Gedanken 
Herbarts fortgebildet und fruchtbringend gemacht werden können. 
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Der St&ndpunct des Hrn. Verf.’s ist, wie schon angedentet, der des 
neueren philosophischen Realismus, oder, da nach deutscher Sitte (übrigens 
mit Unrecht) jede philosophische Richtung nach dem Urheber bezeichnet 
wird, der Herbart'schen Philosophie. Da sowol die Gegner dieser Philo- 
sophie als die Feinde aller philosophischen Pädagogik den in gedrungener 
und anspruchloser Darstellung abgefassten pädagogischen Schriften Her- 
bart's die Anerkennung nicht versagen werden, dass dieselben die Beziehung 
xn den grundlegenden philosophischen Disciplinen nach weisen, und die 
letzteren nicht wie in den grofsen neueren Systemen in einer ahstracten 
Höhe liegen bleiben, welche den Kampf derselben den praktischen Schul- 
männern als einen Kampf in den Wolken erscheinen liefs, dass ferner 
Tiele seiner Gedanken eine praktische Verwerthung bereits gefunden haben, 
io wird man mit dem Hrn. Verf. es nicht verschmähen, von einer sol- 
chen Grundlage aus die Consequenzen bis in die letzten Ansläufer zu ver- 
folgen und die Frucht, welche daraus für Kritik und f Reform unserer 
Schuleinrichtungen abfällt, in Erwägung zu ziehen. Einverstanden ist der 
Er. Verf. diesem Standpunct gemäfs mit Herbart darin, dass Ethik und 
Psychologie die wissenschaftlichen Fundamente der Pädagogik seien; und 
wenn auch Ref. die Rechtfertigung der Psychologie als Fundament weder 
hei Herbart noch in der „Einleitung“ S. 13, „Regierung“ S. 43, „Grund- 
legung“ S. 6 des Hrn. Verf.’s als ausreichend erklären kann, so ist dieselbe 
gerade für die Unterrichtslehre im ganzen von geringerem Belange. Da- 
gegen liefert das vorliegende Buch zahlreiche Beweise, dass der Hr. Verf. 
an der Erweiterung, Fortbildung und Verbesserung der Herbart'schen 
Lehren zu arbeiten sichtlich bemüht war. 

Die gesammte Didaktik oder Unterrichtslehre zerfällt nach S. 294 
in acht Abschnitte, und die Behandlung derselben umfasst nach der Be- 
rechnung des Hrn. Verf.'s drei Bände. Die „Grundlegung“ oder der erste 
Theil einer allgemeinen Didaktik hat die zwei ersten Abschnitte, „das 
Verhältnis des Unterrichts zur Regierung und Zucht“ (S. 1—295) und 
„nähere Bestimmung des Unterrichtszwecks“ (S. 296—490) zum Inhalte. 
Zum Schlüsse ist noch ein ausführliches Sachregister hinzugefügt worden 
(S. 491—526). Regierung, Unterricht und Zucht, mit andern Worten: 
Zügelung des natürlichen Begehrens, Ausbildung des Gedankenkreises, 
Gestaltung des Wollens, als die drei Grundbegriffe der allgemeinen Päda- 
gogik, werden den Lesern der Herbart'schen allgemeinen Pädagogik nicht 
unbekannt sein. Der Hr. Verf. hält diese Grundbestimmungen fest und 
hat im ersten Abschnitte alle Beziehungen des Unterrichts zu den beiden 
übrigen Haupttheilen angegeben. Nachdem im §. 1 die Art, wie der Unter- 
richt mit der Regierung in Verbindung steht, erörtert worden ist, bildet 
für die weitern Betrachtungen die Unterscheidung des nicht erziehenden 
(auf blofses Wissen und Können gerichteten) und erziehenden (vermittelst 
des Wissens zugleich auf das Wollen gerichteten) Unterrichts (§. 2) den 
Ausgangspunct. Die „weltlichen und kirchlichen Gesellschaftskreise“ (§. 3) 
einerseits und die „Schule als Erziehungsanstalt“ (§. 4) anderseits bieten 
Gelegenheit dar, um den Inhalt beider Begriffe zu erläutern und mit 
praktischen «Folgerungen zu verbinden. Den Umfang beider Begriffe be- 
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sonders in’s Auge zu fassen (g. 5), dazu musste das Vorurtheil, als ot> 
Zeichen die ausschliefslichen Unterrichtsmittel seien, dringend auffordena» 
und da zeigt es sich denn, dass der Umfang des erziehenden Unterrichts 
beschrankt wird, wenn man den nicht pädagogischen Unterricht aus— 
schliefst, und dass er sich ausdehnt, wenn man die Mittel in’s Auge fasst. 
Zur weiteren Aufklärung über das Verhältnis des Unterrichts zur Regie- 
rung und Zucht dient die Nachweisung, warum der Unterricht der Zucht 
in dem systematischen Zusammenhänge der Pädagogik voranzugehen habe» 
womit die Frage in enger Verbindung steht, ob denn überhaupt der er- 
ziehende Unterricht möglich sei. Der Hr. Verf. stützt sich hei Beant- 
wortung dieser Fragen einerseits auf den psychologischen Grund, dass 
alles Wollen auf Vorstellungen beruht, und weist anderseits selbst den 
Uebergang vom Vorstellen zum Wollen durch Aufstellung eines Mittel- 
begriffs, des Interesse nach (§. 6). Soll diese durch Hervorrufung des In- 
teresse herbeigeführte erziehende Wirkung des Unterrichts erreicht wer- 
den, so bedarf es freilich der Kunst, und zwar einer Kunst, welche von 
ihrem eigenen Thun ein klares Bewusstsein hat (§. 7). Es bedarf ferner 
der Einsicht, dass aus Erfahrungs- und psychologischen Gründen die Vor- 
stellungskreise das Wollen des Menschen beherrschen, und somit der Un- 
terricht bei der Erziehung ein Uebergewicht beanspruchen muss (§. 8); 
es ist darauf zu achten, dass der Unterricht rücksichtlich seiner Beschaffen- 
heit auf Vermehrung und Veredlung der Gedankenkreise hinarbeite (§.9); 
und man darf endlich nicht übersehen, dass der Unterricht keine der 
Hauptrichtungen geistiger Thätigkeiten vernachlässige, oder die eine auf 
Kosten der andern begünstige (§. 10). Diese Betrachtungen führen den 
Hm. Verf. zu der Schlussfolgerung, dass ein „gleichschwebend vielseitiges 
Interesse 11 der nächste und unmittelbare Zweck des Unterrichts sei (g. 11), 
dessen nähere Bestimmungen den Inhalt des zweiten Abschnittes bilden. 
Dreierlei Gedanken lagen dem Hm. Verf. bei dieser Erläuterung zu Grunde: 
Unterscheidung von verwandten Begriffen, Werth des Zwecks und Ge- 
sichtspuncte für die Anwendung. Wie viel Aehnlichkeit Vielgeschäftigkeit, 
Vielwisserei, mittelbares Interesse auch mit dem echten Interesse haben 
mögen: im Grunde unterscheiden sie sich doch wesentlich dadurch von 
dem letzteren, dass sie auf einem Begehren beruhen und der Befriedigung 
von Begierden dienen; dem echten Interesse geht Leichtigkeit und Lust 
und inneres Bedürfnis zur Seite, Eigenschaften, welche jedem unechten 
Interesse fehlen (§. 12, 13, 14). Wenn der Werth des wahren Interesse 
darin bestünde, dass es ein Schutzmittel gegen Begierden ist, weil es 
deren Herrschaft verhindert (§. 15), dass es ein Hilfsmittel für die Wirk- 
samkeit des Menschen ist, weil es ihr Mittel und Werkzeuge der Klugheit 
verleiht (§. 16), endlich dass es in den Stürmen des Lebens als Rettungs- 
mittel auftritt, indem es einen Wechsel der Beschäftigungen und Zwecke 
möglich macht (§. 17), so wäre dieser Werth trotz alledem ein äußer- 
licher. Einen unmittelbaren, selbständigen Werth erhält dasselbe, wenn 
man es als Vollkommenheit fasst, d. h. dem Urtheile nach der bloßen 
Größe unterwirft (§. 18). Größenbegriffe, ohne Einmengung qualitativer 
Beschaffenheiten für sich in's Auge gefasst, drängen sich dem Betrachter 
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nicht nur in der Aesthetik und Ethik, sondern auch in der Psdagogik auf. 
Im letztem Falle ist es die geistige Activität und Regsamkeit, welche 
im Interesse enthalten ist und die Abschätzung nach der Gröftee heraus- 
fordert Die Gesichtspuncte für die Anwendung werden theils durch den 
Begriff der Persönlichkeit (g. 19), theils den der Individualität (g. 20) 
dargeboten nnd die daraus abgeleiteten näheren Bestimmungen sind theil- 
wrise Einschränkungen für den Zweck des Unterrichts. 

Ref. bat mit dieser kurzen Angabe des Gedankenganges nur eine 
kärgliche Uebersicht seines Inhalts angedeutet und muss es dem Leser 
überlassen, bezüglich der einzelnen Fragen dem Hrn. Verf. bis in das 
cpeeielle Detail zu folgen. Aber soviel kann der Leser auch aus dieser 
Inhaltsangabe entnehmen, dass es dem Hrn. Verf. darum zu thun ist, 
sowol das Verhältnis des Unterrichts zur Regierung und Zucht, als die 
näheren Bestimmungen des Unterrichtszwecks in möglichst erschöpfender 
Weise darzulegen, dass er, wie es die Leser seiner Schriften ohnedies ge- 
wohnt sind, den Schwierigkeiten nicht aus dem Wege geht, endlich dass 
er, wie es die Erklärung des erziehenden Unterrichts beweist, jenem Vor- 
nrtheile gründlich entgegenarbeitet, als hätten es die einzelnen Theile der 
ffedagogik mit abgeschlossenen Kammern des Geistes zu thun, deren 
Oommunic&tion theoretisch nach zu weisen wäre. 

Da es die ausgesprochene Absicht des Hrn. Verf.’s ist, die Grund- 
legung nach der „praktisch -reformatorischen Seite“ zu entwickeln, und 
auf diese Weise, was die allgemeinen Unterrichtslehren gewöhnlich unter- 
lanen, „bestimmte Imperative für die Praxis“ darzubieten, so ist der 
Leser in die Lage gesetzt, die bisweilen langen Begriffsreihen bis in das 
epeciellste der Anwendung verfolgen und die allgemeinen Lehren an ihren 
Früchten controlieren zu können, — ein Umstand, durch welchen sich das 
Buch jedem praktischen Schulmanne, namentlich dem an einem Gym- 
nasium thatigen empfiehlt, weil der Gymnasialunterricht vorzugsweise 
berücksichtigt ist. Es ist jedoch unmöglich, das reiche Detail, welches 
das Buch in dieser Beziehung darbietet, in den engen Rahmen dieser An- 
zeige zu zwängen, nur auf einige sehr wichtige Puncte glaubt Ref. auf- 
merksam machen zu müssen. Nachdem der Hr. Verf. mit Anknüpfung an 
seine Darlegung des Verhältnisses der Gesellschaftskreise zum Unterricht 
die Nacbtheile aufgezählt, welche entstehen, wenn der Staat blofs die 
Berufsbildung begünstigt (S. 45 f.), sagt er in Beziehung auf das Er- 
ziehungs8chulwe6en (S. 51), dass eine Besserung in demselben erst dann ein- 
beten könne, wenn die Erziehungsschulverwaltung nicht mehr für einen 
integrierenden Theil der Staatsverwaltung erklärt und dadurch der Schul- 
dictatur und dem Schulbureaukratismus preisgegeben wird. Mit Ausnahme 
des obersten Schutz- und Beaufsichtigungsrechts von Seiten des Staates 
dürfe eine Erziehungsschule nur von Schulgenossenschaften unmittelbar 
abhängig sein und der Hr. Verf. entwirft demgemäß die Grundzüge der 
Erziehungsschulverfassung. Dieser Vorschlag ist nicht gänzlich neu — in 
den niederrheinischen Landen Jülich und Berg besitzt er ein historisches 
Vorbild — aber deshalb verdient er nur um so mehr die Beherzigung 
Erwägung aller Einsichtigen. Freilich müssten, wie die Sachen in 
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Oesterreich einmal liegen, mannigfache Modificationen (auch mit Beziehung 
auf die verschiedenen Kronländer) eintreten. Was der Hr. Verf. S. 61 — 89 
über die classischen Sprachen als Gegenstand des Gymnasialunterrichts 
sagt, hat zwar nicht in demselben Grade eine reformatorische Bedeutung, 
enthält aber eine so umfassende Würdigung, dass der Leser alles, was 
über Wichtigkeit und Bedeutung, über den relativen Werth dieses Unter- 
richtsgegenstandes und die etwa geltend zu machenden Einschränkungen 
gesagt werden könnte, zusammengestellt findet Zur Verbesserung unseres 
Schulwesens aber gehört es, wenn der Hr. Verf. zur Herstellung einer 
solchen Kunst des Unterrichts, welche von ihrem Thun ein klares Bewusst- 
sein hat, d. h. Wissenschaft und Uebung verbindet, zahlreichere pädago- 
gische Seminare fordert (S. 1% f.), wenn er alles, was Vermehrung und 
Veredlung der Geistesthätigkeit der Schüler (und dazu gehören auch die 
Reizmittel des Ehrgeizes) ebenso verwirft (S. 227 f. 234 f.) als allen 
encyclopädischen Unterricht als einen das wahre Interesse abstumpfenden 
(S. 309 f.), wenn er ferner für die Concentration des Unterrichts, welche 
in dem Begriffe der Persönlichkeit ihre Wurzeln hat, bestimmte Gegen- 
stände für die verschiedenen Altersclassen der Elementar- und höhern 
Schulen als concentrierende Mittelpuncte fordert (S. 428 f.), wenn er auf 
Grund der verschiedenen Seiten der Individualität, welche im allgemeinen 
zu schonen und nur dann zurückzudrängen sind, wenn sie zum Nachtheile 
der allgemeinen Bildung hervortreten, nicht nur eine Modification der 
allgemeinen Bildung, sondern auch der allgemeinen Bildungsschulen for- 
dert, durch welche die Individualität Berücksichtigung finde (S. 470 f.) 
und vieles andere. 

Mag man auch gegen einzelne Folgerungen und Anwendungen etwaige 
Bedenken erheben, so werden dieselben doch gegen die Richtigkeit, mit 
welcher die meisten Hauptfragen und die an sie geknüpften Anwendungen 
in strengem systematischen Zusammenhänge und in methodischer Abfolge 
entwickelt werden, von geringem Gewichte sein. Nur auf zwei Puncte, 
mit welchen Ref. sich nicht einverstanden erklären kann, möchte derselbe 
besonders hinweisen. Der eine steht mit der Grundanschauung des Hrn. 
Verf.'s im Zusammenhänge, der andere betrifft eine aus den aufgestellten 
Begriffen abgeleitete Folgerung von reformatorisch praktischer Bedeutung. 

Schon in seiner * Einlei tung“ zählt der Hr. Verf. unter den Hilfs- 
wissenschaften der Pädagogik die Religionslehre auf und sagt von der 
Religion (S. 15), da«g sie den Erzieher verkläre und seine Kraft erhöhe. 
Das Verhältnis der letzteren zur Pädagogik hat im vorliegenden Buche 
bestimmtere Gestalt flMHftsen. Der erziehende Unterricht soll das 
Wollen des Lernenden SQfl^Hfcmen, dass der künftigen Person des zu 
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christlichen Sinn schaue dieselben für alles Wollen und Handeln vorbild- 
lichen Willensverhaltnisse, die der Tugendhafte in den abstracten Ideen 
des Guten anschaue, in Gott und in Christus als den concreten Gestalten 
an (S. 18). Die nackten Ideen seien machtlos und bedürften einer Ver- 
körperung ^Einleitung S. 95), und obwol die biblische Darstellung für 
naturwissenschaftliche Gegenstände nicht als Norm gelten könne, so müsse 
doch die Autorität der Bibel auf sittlich-religiöse Wahrheiten beschränkt 
werden, zumal dieselbe eine Allen so zugängliche und verständliche Dar- 
stellung habe, dass an eine Prädestination der Form zu glauben ist (Grund- 
legung S. 27). So sehr Ref. überzeugt ist, dass eine blofse sittliche Bil- 
dung Stolz und Ueberhebung, eine blofse religiöse Bildung knechtischen 
Sinn herbeifuhre, dass somit eine Verbindung, resp. Ergänzung beider 
zum Behufs der Erziehung herzustellen sei, so glaubt er doch, dass der 
Gedankengang des Hm. Verf.’s auf einem Fehlschluss beruhe. Weil näm- 
lich das Ziel der Erziehung seine Rechtfertigung einerseits in der Wissen- 
schaft, anderseits in der positiven Religionslehro zu suchen hat, so sollen 
beide das gleiche fundamentale Gewicht für die wissenschaftliche Päda- 
gogik haben. Da der Hr. Verf. die Autorität der Bibel in theoretischer 
Beziehung anficht, so glaubt Ref. die Frage aufwerfen zu sollen, ob die 
philosophische Ethik ihren Ausgangspunct in der Bibel hat und die Er- 
gebnisse wahrer sittlicher Einsicht so zweifelhaft sind. Für den Nach- 
weis ethischer Musterbilder sind jene concreten Gestalten nur ein Umweg 
und Ref. glaubt, dass man auf diesem Wege schliefslich bei der Ver- 
mischung von Glauben und Wissen ankomrae. 

Der zweite Punct betrifft das Verhältnis der allgemeinen zur Be- 
rufsbildung und hat für unsere gesummte Schuleinrichtung die gröfste 
Wichtigkeit. Obwol eine Verbindung mehrerer, und zwar disparater Zwecke 
nicht zu tadeln sei, so müsse doch in Erziehungsschulen das blofse Lehren 
und das erziehende Lehren für sich verfolgt werden, und zwar in der Art, 
dass die Zwecke des ersteren dem Zwecke des letzteren untergeordnet er- 
scheinen (S. 89). So entstehen zweierlei Unterrichts weisen nebeneinander, 
ein Haupt- und Nebenunterricht, und ihnen entsprechend wird die Ein- 
richtung von Haupt- und Nebenclassen gefordert. Die Hauptclassen haben 
den „Gesichtspunct der Erziehung rein zu verfolgen 1 *, die Nebenclassen 
sollen als „Vorbereitungsstätten für den künftigen Stand und Beruf* 
dienen (S. 95 f.) und in 4 — 5 wöchentlichen Unterrichtsstunden von den 
Schülern nach zurückgelegtem zehnten, zwölften und vierzehnten Lebens- 
jahre besucht werden (S. 107 f.). So viel Berücksichtigenswerthes in der 
vom Hm. Verf. gegebenen Charakterisierung des Nebenunterrichts auch 
liegen mag, so sehr man wünschen mag, dass nach dieser Seite eine Aen- 
derung in unserem Schulwesen eintreten möchte, so kann doch Ref. nicht 
einsehen, warum, wenn die Zwecke disparat sind, die beiden Untcrr ich ts- 
weisen in das Verhältnis der Unterordnung treten sollen, und warum 
die Berufsbildung als eine Nebensache eingeführt wird. Schon im vorigen 
Jahrhundert sprach der Philolog Gesner in einem Gutachten dem zu den 
Berufsclassen hinführenden Unterrichte das Wort und wollte denselben in 
Zeitschrift f. d.tfaterr. Qymn. 186S. IV. Heft. 21 
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die Privatstunden verlegt wissen. Die Neigung zu einem bestimmten 
Beruf hat in der Individualität des Einzelnen ihre Wurzeln, aber auch 
die Sittlichkeit erfahrt durch dieselbe Modificationen und der allgemeine 
Erziehungszweck muss sich nach den Eigenheiten modificieren lassen (vgL 
„Einleitung“ 8. 100). Den auf das Naturell der Einzelnen bezogenen Un- 
terricht kann man facultativ, den auf ihre allgemeine Natur gehenden 
obligat nennen. Da nun die Natur eines jeden mit seinem Naturell auf 
das engste verknüpft ist, so kann von einer Unterordnung nicht die Rede 
sein. Ref. vermuthet, dass der Hr. Verf. der Fiction, als sei der Mensch 
zuerst Mensch überhaupt, und dann der individuelle Mensch, obwol er sie 
tadelt (S. 106), doch im Grunde ergeben gewesen. Sonst hätte er, statt 
an bestimmte Jahre und Nebenclassen sich zu halten, dem Gedanken Raum 
geben müssen, dass ein zugleich methodisch gebildeter Lehrer nach vor- 
hergegangener Beobachtung der Schüler ohne Rücksicht auf ihr Alter 
schon durch bestimmte Aufgaben, oder indem er eine bestimmte Lieblings- 
beschäftigung begünstigt, jenem facultativen Unterricht Vorschub leistet, 
ohne dass er auf die Einrichtung von Facultativcl&ssen, oder wie der Hr. 
Verf. will, „Nebenclassen“, zu warten brauchte. 

Aber abgesehen von diesen zwei Puncten sind in diesem Buche alle 
einschlagenden Fragen so gewissenhaft erwogen, die reichhaltige Literatur 
mit bo vielem Fleifse verwerthet und die einzelnen Lehren nach allen 
Seiten hin so gründlich beleuchtet, dass durch das Unternehmen des Hrn. 
Verf. ’s die nicht ungewöhnliche Ansicht, als ob die P&dagogik keine 
Wissenschaft sei, eben dadurch, dass die pädagogischen Lehren einerseits 
bis zu den abstracten philosophischen Begriffen, anderseits bis zu den 
concreten Erscheinungen der gewöhnlichen Praxis geführt werden, entfernt 
oder wenigstens auf das wirksamste ihr entgegengewirkt worden sei. 

Wien. Theodor Vogt. 


Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichts. Ein Handbuch 
für Eltern, Lehrer und Geistliche, von Dr. W. J. G. Curtman, 
emerit. Director des Schullehrer-Seminars zu Friedberg. Siebente revi- 
dierte Auflage des Schwarz-Curtman'schen Werkes. 2 Bände. 420 und 
673 S. Leipzig und Heidelberg, Winter, 1866. — 4 fl. 50 kr. 

Dieses Werk ist die Umarbeitung eines Buches des berühmten 
Friedrich Heinrich Christian Schwarz und erscheint darum als die „siebente 
revidierte Auflage des Sch warz-Curtman 'sehen Werkes.“ Schwarz, dessen 
„Erziehungslehre“ (1. Aufl. 1802 f. 3. Aufl. 1829 f.) in den weitesten Kreisen 
bekannt und geschätzt ist, gab im Jahre 1805 auch ein „Lehrbuch der 
Pädagogik und Didaktik“ heraus, welches in zweiter Auflage, jedoch unter 
dem Titel „Iiehrbuch der Erziehung und des Unterrichts“ 1817 und in 
dritter 1835 erschien. Dasselbe sollte als Leitfaden für seine Vorlesungen, 
die er als Vorsteher des pädagogischen Seminars hielt, dienen. Nach dem 
1837 erfolgten Tode Schwarzens unterzog sich auf den Antrag des Ver- 
legers Herr Curtman als „ein mit den Schwarzischen Erziehungsideen 
Befreundeter“ der Mühe, jenes Buch zu überarbeiten und 1843 in vierter 
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Auflage, in drei Kaden erscheinen xn lassen. Die Ueberarbettong fand, 
zumal das Buch in dem unter der Leitung des Hrn. Curtmann stehenden 
Prediger- und Schullehrer -Seminar xu Friedberg als Handbuch benütxt 
wurde, einen so grofsen Absatz, dass es noch drei weitere Auflagen in den 
Jahren 1846, 1855 und 1866 erlebte, von denen eine jede in Folge ge- 
reifteier Erfahrungen von Seiten des Hrn. Verf's zahlreiche Aendorungen 
erfahren hat. Das Werk hat aber nicht, wie man etwa nach dem Titel 
Termuthen könnte, eine solche Ausführung erhalten, dass xu dem Schwarx*- 
schen Texte Erläuterungen und Erginxungen hinzugefügt werden, sondern 
es sollte dasselbe, wie Hr. Curtmann schon in der Vorrede xur 4. Auf- 
sge sagt, den «Geist* des früheren Buches «in anderer Form* wieder- 
geben, und Hr. Curtman beansprucht, dass seine Arbeit innerhalb der an- 
gegebenen Grenze als eine selbständige angesehen werde. 

Dass Schwan durch seine zahlreichen pädagogischen Schriften sich 
grotfse Verdienste um die Pädagogik erworben, das ist längst von der 
Geschichte der Pädagogik anerkannt, aber auch das wird kein billig 
Denkender in Abrede stellen wollen , dass seine Schriften noch heutzutage 
eine sehr anregende und nutzbringende Lectüre darbieten. Schwarz hat 
keine philosophische Begründung in seinen pädagogischen Schriften ge- 
liefert und hat dieselbe im Hinblick auf den Zustand der Philosophie be- 
züglich ihrer praktischen Verwendbarkeit bei Beginn seiner Laufbahn auch 
gar nicht liefern wollen. Er hielt es für das beste, die Erfahrungen zu 
Termehren, die Begriffe zu berichtigen und die Gewandtheit der Anwen- 
dung zu üben. Die Erfahrung bildete die breite Grundlage für seine Be- 
trachtungen, aber es war eine Erfahrung im besten Sinne. Er war für das 
riele Vortreffliche, welches Rousseau dargeboten, ebenso zugänglich, wie 
für den Emst und die Kraft der Kantischen Kritik der praktischen Ver- 
nunft, und seine christliche, humane Gesinnung durchdringt wie ein Ner? 
seine sämmtlichen Schriften. Nicht die Wissenschaft der Pädagogik selbst 
gedachte er in systematischer Vollendung darzustellen, sondern er strebte 
überall nach Wissenschaftlichkeit der Pädagogik, d. h. einer Pädagogik, 
die durch die Anordnung ihrer Theile Aehnlichkeit mit einem System 
habe, und erinnerte an das Beispiel der Naturkunde. Man hat Schwarz 
den Vorwurf gemacht, dass seinen Betrachtungen eine rohe Psychologie 
zu Grunde liege, indem die nichtssagenden Phrasen von „Bildungstrieb, 
Wurzeln, Knospen, Doppelsinn“ seine psychologische Stütze bilden und 
allerdings wird der Respect vor der psychologischen Einsicht eines Mannes 
nicht hoch sein kennen, der Bestimmungen wie die folgende in seine 
Erziehungslehre äufgenommen hat (1. Aufl. I. 8. 111): «Vermögen heißt, 
dam man etwas vermag.“ Aber es wäre trotzdem unbillig, von Schwarz 
eine gröfsere psychologische Einsicht zu verlangen in seinen pädagogischen 
Schriften, als man damals im allgemeinen besaß. Was den Leser Beiner 
Schriften zu entschädigen vermag, ist eine große Liebe zur Sache und 
treue Beobachtung, die er überall bemerken, schätzbare Winke, die er vcr- 
werthen, und gesunde Ansichten und Orginalität, die er dem Verfasser 
nicht in Abrede stellen kann. 

21 * 
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Hr. Curtman zeigt in seinem Lehrhache im allgemeinen denselben 
Charakter, der den Schwarzischen Schriften zu Grunde liegt. Die Päda- 
gogik ist ihm eine Erfahrungswissenschaft, sowie die Physik (I. S. 23) 
und eine christlich-religiöse Gesinnung zeigt allenthalben, namentlich bei 
Behandlung der Ziele, ihren fühlbaren Einfluss. Nur die Zuversicht, mit 
welcher sich Hr. Curtman auf die Erfahrung als das eigentliche Funda- 
ment der Paedagogik stützt, ist viel gröfser als bei Schwarz. Der Behaup- 
tung: Nur als Wissenschaft komme die Paedagogik zu Ehren, setzt Hr. 
Curtman entgegen: „Ja, aber nur als aus der Praxis hervorgegangene 
und darin wurzelnde Wissenschaft, nicht als ein philosophisches Gespinnst, 
welches den ausgeprägtesten Wörtern ganz fremdartige Begriffe unter- 
legt, um nur coordinieren und subordinieren zu können“ (Vorrede zum 
3. Bande der 5. Aufl.). Eine solche voreilige Sprache fordert freilich die 
Kritik heraus. Denn es heifst den Sachverhalt verkehren, wenn man das 
Bestreben, eine PaBdagogik als Wissenschaft im Btrengeren Sinne aufzu- 
bauen, mit der Lust zu deducieren verwechselt; es heifst den Ernst wissen- 
schaftlich gebildeter Männer verkennen, wenn man ihr Bemühen, statt 
von landläufigen oder traditionellen Meinungen lieber von genauen Be- 
griffen und zusammenhängender Kenntnis abhängig zu sein, als eine Sucht, 
an eine Erfahrungswissenschaft philosophische Allotria anzuhängen, hin- 
stellt; es heifst eine Polemik gegen eine anders geartete Behandlung als 
Mittel benützen, um die eigenen subjectiven Rathschläge als allgemein 
gütige Lehren anzupreisen. Indessen die „vorgeschrittenen Jahre machen 
alle Urtheile milder, alle Behauptungen vorsichtiger“ (Vorrede zur vor- 
liegenden Aufl. I. S. XVIII) und Ref. würde Hrn. Curtman Unrecht thun, 
wollte er verschweigen, dass derselbe von den philosophischen Versuchen 
sagt, dass dieselben wegen der „Begründung und Verallgemeinerung der 
in den einzelnen Erfahrungen sich offenbarenden Gesetze“ den „Dank der 
Nachkommen“ verdienen (I. S. 25). Nichts desto weniger hat Hr. Curtmann 
den auch in früheren Auflagen enthaltenen Ausspruch, dass der „phüo- 
sophische Nimbus der Pädagogik ihre Leistungen verdeckt habe“, unver- 
ändert wieder aufgenommen (I. S. 24) und so erfahrt der Leser die Mei- 
nung des Hrn. Verfassers in jener Vorrede zur 5. Aufl. nur in einer prä- 
ciseren Form. Sehen wir nun zu, wie der Grundgedanke beschaffen ist. 
Nach Hrn. Curtman ist die Erziehungslehre keine Wissenschaft im stren- 
gen Sinne des Wortes, sondern der „Inbegriff der durch Vergleichung ge- 
prüften und auf allgemeinere Gründe zurückgeführten Erfahrungen“ 
(I. S. 24). Hr. Curtman sagt „Erfahrungen“, weil alle seine pädagogischen 
Aussprüche „nur Inductionen von einer Menge dagewesener Fälle“ sind 
(I. S. 32), und er spricht von einer „Zurückführung auf allgemeinere 
Gründe“, weil einerseits „Erfahrungen oft allzu tief im Zeitgeiste befan- 
gen sind“, anderseits „Psychologie oder vielmehr Anthropologie, ferner 
Sittenlehre, auch die Geschichte der Entwicklung des Menschengeschlechts, 
vor allem die christliche Religion unterstützende Kenntnisse“ sind (I S. 33). 
Der Leser erkennt daraus hinreichend, dass die Begründung der Pädagogik 
weder auf genau abgegrenzte Begriffe zurückgeführt wird, noch einen 
strengen Zusammenhang der daraus abgeleiteten Folgerungen vorbereitet, 
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und schon die Ausdrücke „oder vielmehr“ (für ein Lehrbuch eine schlechte 
Verbesserung !j, „auch“ und „vor allem“ verrathen eine grosse Unsicher- 
heit. Hr. Curtman will uns vielmehr auf Grundlage der Erfahrung eine 
grofse , wo möglich das ganze Gebiet der Pädagogik umfassende Anzahl 
allgemeiner Hegeln angeben, welche für die Praxis brauchbar sind, und 
zu dem Behufe werden die genannten wissenschaftlichen Disciplinen, um 
das Material beleuchten und erklären, gruppieren und ordnen zu können, 
als blofse Behelfe oder unterstützende Kenntnisse empirisch aufgenommon. 
Dass dies der wesentliche Zweck ist, welchen das Lehrbuch verfolgt, deutet 
Hr. Curtman selbst an, wenn er in der Vorrede zur 6. Aufl. sagt, dass 
er durch sein Werk dem Publicum positive Rathschläge darbieten wolle. 
Als leitenden formalen Gedanken oder „Princip“, wie Hr. Curtman will, 
stellt derselbe für alle seine Rathschläge auf, „auf allen Stufen nach mög- 
lichster Vollkommenheit zu streben“ (I. S. XVIII). 

Der Inhalt des ganzen Werkes wird in kurzen fortlaufenden Para- 
graphen (der erste Band hat 116, der zweite 114), der Anordnung einer 
Volksschulphysik ähnlich, mit einem oft ganz äufserlichen Zusammenhänge 
behandelt. Ein jeder Band zerfallt in vier Hauptabschnitte. Auf die ein- 
leitenden Betrachtungen des ersten Abschnittes im ersten Bande, welche 
den Titel „Grundverhältnisse der Erziehung“ führen (S. 1—40), folgen die 
„anthropologischen Vorbegriffe der Pädagogik“ (S. 40—90), d. h. Betrach- 
tungen über den Menschen, seine körperlichen Kräfte, geistigen Vermögen. 
Aufser diesen, aus der Anthropologie entnommenen Begriffen werden in 
Bezug auf die übrigen „unterstützenden Kenntnisse“ der Pädagogik keine 
weiteren Lehnbegriffe erörtert Der dritte Abschnitt, oder die „Erziehungs- 
lehre im engeren Sinne“ (S. 90—180) enthält aufser dem Begriff und den 
Zielen der Erziehung im engeren Sinne (im Gegensätze zum Unterricht) die 
verschiedenen Erziehungsmittel der Vorstellungen, Gefühle und Bestrebun- 
gen, Betrachtungen über Eltern und Erzieher u. A. Angeknüpft werden 
hieran einzelne Grundsätze oder Forderungen an den Erzieher in sach- 
licher, persönlicher und organischer Beziehung. Sachliche Forderungen an 
den Erzieher sind nach dem Hm. Verf. folgende: „Beobachte erst, ehe 
du erziehlich eingreifst, verfahre umsichtig, nimm Rücksicht auf die natür- 
liche Entwicklung“; persönliche: „erziehe gerecht, uneigennützig, freund- 
lich“; organische: „erziehe einheitlich, mit Voraussicht, im Anschluss au 
die äuAeren Verhältnisse.“ Diesen drei Gruppen entsprechend folgen in drei 
besonderen Unterabschnitten: a) die Grundsätze der Wahrheit (S. 180— 207), 
welche die sachlichen, b) die Grundsätze der Gemüthlichkeit (S. 207—230), 
welche die persönlichen, und c) die Grundsätze der Harmonie (S. 230—254), 
welche die organischen Forderungen enthalten. In der „speciellen Er- 
ziehungslehre“ (S. 254 - 420) , deren Grundsätze nicht auf „alle verkom- 
menden Fälle zugleich“, sondern auf die „wichtigsten Vorkommenheiten 
der Erziehung“ sich beziehen, werden specielle Regeln über die Behand- 
lung des Körpers' und Geistes, in Beziehung auf den letzteren mit An- 
schluss an die einzelnen Seelenvermögen angegeben. — Der zweite Band 
fasst in seinem ersten Abschnitte mit der Ueberschrift „Allgemeine Un- 
terrichtslehre“ (S. 1—193) -alles, was den Zweck des Unterrichte!, die 
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Unterrichtsmittel, die Grundsätze des Unterrichts und gewisse Verhält- 
nisse desselben betrifft, zusammen. Die Grundsätze des Unterrichts werden 
wie im ersten Bande nach den drei Gesichtspuncten der Wahrheit, Ge- 
müthlichkeit (oder Freudigkeit) und Harmonie geordnet, und unter diese 
mit ziemlicher Willkür eine Menge von Begriffen subsumiert, welche die 
Anhaltspuncte für die Aufstellung der „Forderungen an den Lehrer“ ab- 
geben sollen. Hr. Curtman sagt, um diese Willkür zu verdecken, es sollen 
unter dem Brennpuncte jener drei Oberbegriffe die einzelnen Strahlen ge- 
sammelt werden. Als solche Strahlen der Wahrheit werden angegeben: 
Richtigkeit, Klarheit, Gründlichkeit, Treue, Unabhängigkeit, Ernst, Schön- 
heit; als Strahlen der Gemüthlichkeit : Lebendigkeit, Freundlichkeit, Neu- 
heit, Natürlichkeit, Leichtigkeit, Langmuth; und als Strahlen der Har- 
monie: Einheit, Stufenmäfsigkeit, Rechtzeitigkeit, Vollständigkeit, Sorg- 
falt, Sparsamkeit, Anschliefsen an das Leben, Zusammenwirken mit Reli- 
gion und Sittlichkeit. Außerdem sind in demselben Abschnitte S. 70—76 
einige Angaben über Discipiin enthalten, während die übrigen theils im 
ersten Bande S. 109—130, S. 140-148, theils im zweiten S. 498—502, 
S. 560 — 563 zerstreut umherliegen. Die „specielle Unterrichtslehre* des 
zweiten Abschnittes (S. 193—458) gibt methodologische Regeln über die Be- 
handlung aller an einer Volks- oder Bürgerschule vorkommenden Unter- 
richtsgegenstände an. Im dritten Abschnitte (S 458—554) wird die Orga- 
nisation der Schule besprochen und im letzten (S. 554—654) der Unter- 
richt in den höhern Lehranstalten, Realsohule und Gymnasium behandelt 
und erst hierbei werden die methodologischen Regeln über Behandlung 
der fremden Sprachen, und zwar der modernen sowol als der antiken, mit 
aufgenommen. 

Das Werk enthält, wie man aus seinem Inhalt ersieht, eine allge- 
meine und specielle, auf bestimmte Schulen angewandte P&dagogik. Die 
allgemein pädagogischen Abschnitte fallen bei der in der 7. Aufl. ge- 
troffenen Einrichtung von zwei Bänden (die früheren Auflagen hatten näm- 
lich drei) in den ersten und zum großen Theile in den zweiten Band, 
während die sonstige Anordnung des Werkes mit den früheren Auflagen 
übereinstimmt. Was den Werth der von Hm. Curtman gegebenen Aus- 
führungen betrifft, so ist die psychologische Unterlage allerdings geeignet, 
denselben herabzustimmen. Der Mangel soliderer psychologischer Begriffe 
ist überhaupt die schwächste Seite des Buches. Was soll man wol dazu 
sagen, wenn als Erziehungsmittel der Vorstellung „Belehrung, Anschauung, 
Erfahrung, Unterhaltung, Ermahnung* (I. S. 97), als Erziehungsmittel des 
Gefühls „Bitte, Verheißung, Lohn, Lob, Tadel, Drohung“ (I. S. 103), als 
Erziehungsmittel des Bestrebens „Befehl, Auftrag, Spiel, Arbeit“ u. v. a. 
(I. S. 115 f.) angegeben werden, wenn ferner für das Vorstellungsver- 
mögen, Sprachvermögen, Verstand, Vernunft, Einbildungskraft, Gedächtnis 
(I. S. 361 f.) wie für abgeschlossene Kammern des Geistes besondere Ver- 
haltungsmaßregeln aufgezählt werden ? Sollte denn Hr. Curtman im Ernst 
glauben, seine ihm plausibel erscheinende Trennung bestimmter Classen 
von Erziehungsmitteln habe auch so bestimmt getrennte Eigenthümlich- 
keiten der Seelenthätigkeit zur Voraussetzung? Sind nicht z. B, Spiel, 
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Unterhaltung u. A. Erziehungsmittel für Vorstellung, Gefühl und Bestreben 
zugleich ? Man kann sich diese zur Verwirrung der Begriffe führende^ 
Betrachtungen nur daraus erklären, dass Hr. Curtman an Seelenvermögen 
wie an feststehende Thatsachen sich anlehnt, um daraus alle seine Grund- 
sätze und Forderungen für den Lehrer und Erzieher abzuleiten und da- 
durch dieselben zusammenzuhalten, dass er den formalen Gedanken, auf 
allen Stufen nach möglichster Vollkommenheit zu streben, als ein äufser- 
lich zusammenlialtendes Band (nach seinen Worten als „Princip“) betrach- 
tet Unter der Wirkung solcher psychologischer Vorurtheile leidet die Be- 
gründung und Ausführung des Werkes. Indem Abstractionen — und als 
Abstractionen müssen doch jene Vermögen angesehen werden — mit ge- 
gebenen Thatsachen verwechselt werden, wird nicht nur der Beweis ge- 
liefert, dass Hr. Curtman nicht hält, was er verspricht, nämlich eine 
Pädagogik als biofse Erfahrungswissenschaft (ähnlich der Physik) aufzu- 
stellen, sondern es wird auch das Bedürfnis nach einer wissenschaftliche- 
ren Begründung um so mehr fühlbar gemacht. Indem ferner die Unter- 
richtslehre als zweiter unterstützender Theil zu der Erziehungslehre des 
ersten Bandes hinzugefügt wird (ähnlich wie bei Beneke), wird, abgesehen 
davon, dass das, was Hr. Curtman über Erziehungsmittel des Vorstellens 
in der Erziehungslehrc (I. S. 97 f. 361 f.) sagt, keine deutliche Vorstel- 
lung verräth, wenn man es mit dem über den Begriff des Unterrichts in 
der Unterrichtslehre (IL S. 1 f.) Gesagten vergleicht, die Bedeutung 
des Unterrichts in Beziehung auf die Gedaukenausbildung und dadurch 
mittelbar auf die Erziehung des ganzen Menschen gar nicht nach ihrem 
vollen Gewichte abgeschätzt. Aufser diesem, in der psychologischen Unter- 
lage begründeten Mangel kann es Ref. nicht verschweigen, dass die auf 
die angewandten Theile der Pädagogik bezüglichen Abschnitte des zweiten 
Bandes (S. 193 bis Schluss) mit einer Kürze behandelt werden, dass alle 
hierher gehörigen Dinge — die einzelnen Arten der Schulen, Privatunter- 
richt, Methodik der einzelnen Unterrichtsgegenstände u. s. w. — mehr 
flüchtig berührt, als eigentlich erörtert erscheinen. Was Hr. Curtman über 
Gymnasien sagt, wird manchem Leser, der sich daraus eine wirkliche Be- 
lehrung holen will, mehr als eine Anregung denn als eine Beantwortung 
der dahin bezüglichen Fragen erscheinen. Bisweilen offenbart sich sogar 
Lückenhaftigkeit, wenn man auch bereitwillig voraussetzt, dass hier nur 
eine allgemeine Würdigung der berührten Gegenstände gegeben werden 
soll Denn wenn Hr. Curtmann den Werth der classischen Sprachen für 
den Jugendunterricht darein setzt, dass die Schriften der Alten ein „voll- 
kommenes äufserliches und innerliches Gepräge ihres Ausdrucks** besitzen, 
dass sie „jugendliche Schönheit** offenbaren, und dass sie einen „gerade 
angemessenen Abstand der Begriffssphaaren und der Wortformen von den 
unserigen** enthalten (II. S. 596), so muss man wol fragen, ob denn darin, 
dass die classischen Schriftwerke so viel des Bildenden, so mannigfache 
Berührungen allgemein menschlicher Interessen zeigen, nicht Gründe genug 
liegen, welche sie auch bei einer allgemeineren Würdigung als für den 
Gymnasialunterricht empfehlenswerth erscheinen lassen? Noch dazu sind 
die beiden ersten von Hm. Curtman angeführten Gründe nicht einmal 
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pädagogischer Art; und wenn mit dem „vollkommen äußerlichen und 
innerlichen Gepräge ihres Ausdrucks" die Klarheit und Gedrungenheit 
ihrer Gedanken, die Kürze und Prägnanz ihrer Sprache, das Befreitsein 
von allem Tendentiösen (im Gegensätze zu den modernen Schriften) etwa 
bezeichnet sein soll , so hat jene Angabe eine ziemlich grofse Dunkelheit. 

Trotz dieser Ausstellungen muss Bef. gestehen, dass die treue Hin- 
gabe an die Sache, der unermüdliche Eifer, der sich aus dem Werke gar 
wohl erkennen lasst, ihn vielfach an Schwarz erinnerte, dass gar manche 
schätzenswerthe Erfahrung in dem Buche zu finden ist, und dass Hr. Curt- 
roan eine seltene Gabe besitzt, seinen Grundsätzen eine populäre Fassung 
im besten Sinne des Wortes zu geben, ohne in’s Flache zu gerathen. 
Was den Werth des Buches noch erhöht, ist der Umstand, dass nach den 
einzelnen Paragraphen die einschlägigen sehr zahlreichen literarischen 
Hilfsmittel, häufig sogar mit Angabe des Preises aufgezählt werden, und 
man erhält durch diese Einrichtung im ganzen eine recht gute, in der 
7. Aufl. bis auf die neueste Zeit fortgeführte Uebersicht der Literatur. 

Wien. Theodor Vogt. 


Dr. Matthias Amos Drbal, Empirische Psychologie, ein Lehrbuch 
zum Unterrichte für Gymnasien und Pädagogien, so wie zur Selbst- 
belehrung. Wien, W. Braumüller, 1868. VIII u. 328 S. — 1 fl. 80 kr. 

Es ist eine eigentümliche Erscheinung, dass bisher fast alle Lehr- 
bücher der philosophischen Propädeutik sich veranlasst fanden, über die 
diesem Lehrfache im Organisations - Entwürfe gezogenen engen Grenzen 
hinauszugehen und über die propädeutische Form die systematische anzu- 
streben. Ohne auf die Gründe dieser Thatsache einzugehen, wollen wir 
zunächst consta tieren, dass auch der Hr. Verf. des vorliegenden Lehrbuches 
diesem allgemeinen Zuge gefolgt ist und die Ueberschreitung des normierten 
Zieles insbesondere durch den Doppelzweck seines Werkes rechtfertigt: 
neben den Anforderungen des eigentlichen Lehrbuches zugleich auch denen 
eines Lesebuches nachzukommen. Bef. will es dahin gestellt sein lassen, 
ob dieser Dualismus — dessen Erprobung auf anderen Gebieten außer 
Zweifel steht — für die Hintansetzung der rein propädeutischen Aufgabe 
zu entschädigen vermöge , ja ob er überhaupt bei einem philosophischen 
Lehrbuche, das nicht bei „reinen Erfahrungsthatsachen" stehen bleiben 
will (Vorr. S. IV), zulässig erscheine, sondern vielmehr das Buch nehmen, 
wie es nun eben vorliegt, und an dem Maßstabe messen, den der Hr. Verf. 
selbst in der Vorrede an die Hand gibt 

Mit einer heutzutage nicht allzu häufigen Offenheit bekennt sich 
der Hr. Verf. zu dem „Standpuncte und der Methode des philosophischen 
Bealismus HerbartV und gibt mit gleich anerkennenswerther Selbstbe- 
grenzung die Erklärung ab: in seinem Compendium auf Erweiterung und 
Bereicherung der Wissenschaft Verzicht zu leisten und sich lediglich auf 
Verarbeitung des dargebotenen Inhaltes zu beschränken. Wenn nun auch 
nicht ganz klar ist, was der Hr. Verf. mit der Methode des Herbart’achen 
Realismus in einem Lehrbuchs der empirischen Psychologie eigentlich be- 
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zeichnet wissen will, so muss Eef. doch hervorheben, dass der Hr. Verf. 
den umfassenden literarischen Apparat der Herbart’schen Schule vollständig 
beherrscht und mit lobenswerther Einsicht und Gewissenhaftigkeit ver- 
wendet Wenn Ref. ferner bezüglich des zweiten Punctes dem Hrn. Verf. 
zngestehcn muss, dass er seiner Tendenz treu geblieben ist, so vermag er 
doch nicht umhin, es etwas auffallend zu finden, dass derselbe in seinem 
alle Theile der Psychologie umfassenden Grundrisse sich — unbeschadet 
leines Zweckes — kaum einmal zu einer Excursion oder auch nur zu 
einer Formulierung veranlasst gefunden hat, die als Bereicherung der 
Wissenschaft selbst zu bezeichnen wäre. 

Ueberschlagen wir die ersten der Theorie der Psychologie und der 
Entwicklung des Seelen begriffes gewidmeten Paragraphen, so lenkt zuerst 
des Hrn. Verf.’s Ansicht über die Wechselwirkung von Leib und Seele 
unsere Aufmerksamkeit auf sich. Der Hr. Verf. erklärt dieses alte berühmte 
Problem §§. 19 und 20 für zwar unerklärbar, darum aber noch nicht ge- 
heimnisvoll. Das ist nun wol schon oft gesagt worden, wenn aber zur 
Begründung dieser Behauptung darauf hingewiesen wird , dass uns die 
Kenntnis der verursachenden und vermittelnden „ Kräfte und Mittel“ hier 
wie überall abgeht und die Fragen aufgeworfen werden: „wo sind die 
Theile und Gliedmafsen zu sehen, mit denen die Seele thätig in den Iieib 
übergreift, wie fangt es die einfache Seele an, ihre Thätigkeit auf den Leib 
w übertragen, wie vermag ein materieller Bewegungsreiz einen physischen 
Zustand zu erzeugen ?“ — dann in der That staunen wir, eine solche Argu- 
mentation von einem Standpuncte aus zu vernehmen, der sich als den des 
Herbart’schen Realismus bekennt, da doch Herbart selbst bekanntlich stets 
allen Nachdruck darauf gelegt hat, dass gerade hierin die Schwierigkeiten 
des Problemes nicht zu suchen seien. Aber unser Staunen wächst noch 
weiter, wenn wir gleich darauf den Hrn. Verf. das andere Argument auf- 
nehmen sehen : „Das Wirken einer Substanz auf die andere ... ist kein 
Gegenstand einer Anschauung, sondern ... eines Begriffes. Eben darum . . . 
bleibt es unerklärlich.“ Wir wollen auch hier bezüglich des principiellen 
Punctes mit dem Hrn. Verf. nicht hadern — das ist aber doch augen- 
scheinlich, dass man mit einer solchen Folgerung wol allenfalls den Stand- 
punct eines modernen sensualistischen Systemes betreten haben mag, ge- 
wiss aber den des Herbart’schen Realismus weit hinter sich hat Leider 
sind wir mit unserem Staunen nicht zu Ende. Denn wenn es §. 21 wörtlich 
beiüjt: „Das Einzige, wonach wir über ursächliche Verbindung zwischen 
zwei Dingen entscheiden, besteht darin, dass zwei Veränderungen stets 
uud allgemein einander der Zeit nach zu begleiten pflegen“ — dann muthet 
ww der Hr. Verf. die Wendung vom Sensualismus zum Hume’schen Scep- 
tiasnros zu. Am Ende würden wir uns auch damit zu bescheiden wissen, 
wenn wir nur nicht §. 304 ermahnt würden, nicht zu vergessen, „dass das 
Denken die Succession in Causalität verwandle, indem es die Reihen der 
Zufälligkeit zu entkleiden und auf innere, qualitative Verhältnisse zu 
gründen suche“, so dass wir endlich nach einem ziemlich weiten Irrgange 
wieder beiläufig bei Herbart angelangt wären. 
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In eine neue Schwierigkeit verwickelt nns g. 33 mit seiner Erklä- 
rung des Bewusstseins: „Mit dem Worte Bewusstsein bezeichnet man nicht 
nur das Hell- und Klarsein der inneren Zustände, welches in gewissem 
Grade jedem einzelnen dieser Zustande als Merkmal zukömmt, sondern 
auch die Gesammtheit, den Inbegriff dieser Zustände selbst." Das ist nun 
allerdings eine Formel, die eine bekannte Controverse in bequemer Weise 
zum Abschluss bringt; denn während der erste Theil der alten, gibt der 
zweite der in der Herbart 'sehen Schule üblichen Erklärung Recht, aber 
bekanntlich ist ja diese geradezu gegen jene gerichtet worden, und die 
Definition kann nicht copulieren, was sich disjungiert. Legen wir auch 
auf diesen Punct, wo so viele Lehrbücher von Ruf sich sterblich bewiesen, 
kein besonderes Gewicht, so müssen wir doch dagegen Protest einlegen, 
dass dem Hrn. Verf. selbst diese Doppelheit der Bedeutungen nicht genügt 
und er noch eine dritte und vielleicht vierte allmählich in's Gefecht führt. 
Im ersten Tbeile der citierten Definition wird das Bewusstsein noch „in 
gewissem Grade jedem inneren Zustande des Menschen“ zugesprochen, aber 
noch auf derselben Seite lesen wir: „nicht alle Zustände sind bewusst.“ 
„Zustände des Bewusstseins“ (S. 220 und §. 34) sind freilich nichts ab- 
surdes, aber als Zustände dessen, was an allen Zuständen gemeinsames 
Merkmal ist, doch etwas schwer zu begreifen. Gewiss schenken wir der 
ursprünglichen Versicherung des §. 33 Glauben, das Bewusstsein sei nichts 
selbständiges aufser den Vorstellungen — aber dann dürfen die Vorstel- 
lungen auch nicht im Bewusstsein Zusammenkommen (S. 308), sich nicht 
in ihm vorthun (S. 312), so wie anderseits das Bewusstsein sich nicht 
gegen den eindringenden Reiz spannen (S. 135) und am wenigsten auf 
ihn richten und concentrieren iS. 206) darf. Ganz gewiss ist das Bewusst- 
sein „kein inneres Licht, das die Vorstellungen beleuchtet“, aber dann 
concentriert auch die Aufmerksamkeit nicht das Licht des Bewusstseins“ 
auf eine Vorstellung (8. 207). Liegt nun schon hierin eine etwas stärkere 
Zumuthung an die corrigierende Interpretation des sachkundigen Lesers, 
so scheint die Möglichkeit dieser letzteren uns ganz zu verlassen, wenn 
wir S. 56 die niedrigste „Potenz des Bewusstseins“ dort zu suchen ange- 
wiesen werden, wo die „Vorstellungen so dunkel sind, dass sie nicht dunkler 
werden können, ohne völlig aufzuhören“, während wieder S. 95 der „nie- 
drigste Klarheitsgrad“ in das „gänzliche Unbewusstsein“, also in die Er- 
reichung des Nullpunctes selbst versetzt wird. 

Was der Hr. Verf. §. 34 über die Seelenvermögen sagt, langt nach 
keiner der beiden Seiten aus; denn weder haben die Seelen vermögen die 
Behauptung erhoben, Thatsachen zu sein, noch sind sie damit widerlegt, 
dass man sie als Abstractionen bezeichnet. Vorstellungen kann man nicht 
ohne weiteres „wenn man will“ Seelenvermögen nennen, wenigstens nicht, 
wenn man Vermögen als innere Gründe der Möglichkeit denkt. Der Hr. 
Verf. stellt S. 4 und S. 59 die ganze gegen die Vermögentheorie gerichtete 
Literatur offenbar beistimmend zusammen, was seinen guten Grund haben 
mag — aber sollen wir nicht an der Ernsthaftigkeit dieser Beistimmung 
irre werden, wenn wir in ganz unmittelbarer Nähe S. 56 (dann wieder- 
holt S. 1 19) der Erklärung des Gedächtnisses als „Vermögen, Vorstellun- 
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gen aufxube wahren“, begegnen — einer Formel, Uber welche die alte Ver- 
mögentheorie selbst den Stab zu brechen pflegt. 

Mit dem Capitel von den Empfindungen betritt der Hr. Verf. ein 
Gebiet, das in neuester Zeit fast die Lieblingsdomäne der Herbart’schen 
Psychologie geworden zu sein scheint. Der Hr. Verf. hat sich Begriff und 
Einteilung der Empfindung bereits früher zurecht gelegt. Schlagen wir 
in f. 28 und S. 27 nach, so begegnen wir die Unterscheidung von Sinnes- 
empfindung und Empfindung im engeren Sinne, als „wesentlich ver- 
schiedener EmpfindungBweisen“ je nach dem Vorhandensein oder Abgang 
besonderer (peripherischer) Organe, mit dem weiteren Zusatze, dass bei 
enteren der Beiz aufserhalb des Leibes gelegen sei, was bei den zweiten 
nicht geradezu notwendig erscheine (S. 43). Nun Bef. muss sich schon 
erlauben, bezüglich jedes der angeführten Puncte von dem Hrn. Verf. zu 
differieren. Erstlich ist der totale Mangel peripherischer Apparate bei der 
sensitiven Faser keineswegs sichergestellt; zweitens würde er, wenn sicher- 
gestellt, für den psychologischen Standpunct keinen charakteristischen, 
sondern einen völlig indifferenten Eintheilungsgrund abgeben; drittens 
was die Abhängigkeit der Sinnesempfindung vom äufseren Objecte be- 
trifft — doch hier erspart uns der Hr. Verf. selbst die Widerlegung — 
denn „sehr häufig entstehen Sinnesempfindungen ohne äufsere Veran- 
lassung“ (S. 44). Legen wir also auch diesen Punct bei Seite, dem ja der 
Hr. Verf. in der Folge selbst so wenig Wichtigkeit beilegt, dass er die 
Empfindung im engen Sinne unter dem Namen der GemeingefÜhlsempfin- 
dung in der Bubrik der Sinnesempfindungen §. 40 abthut. 

Das Detail der Theorie der Empfindungen enthält viel und gut 
gewähltes Material verarbeitet. Leider reifst den Hrn. Verf. bisweilen die 
Terminologie der benützten Quellen zu Ausdrücken hin, die er in der 
Folge selbst zu berichtigen Anlass nimmt. So mag denn Hr. H. Weber 
die „Ortsempfindung“ auf sich nehmen, von der S. 74 die Bede ist, und 
so wollen wir auch nicht die Frage erheben, was die configurierte Er- 
klärung des Muskelsinnes S. 75 den Auffassungen der Muskelempfindung 
§. 40 gegenüber bedeuten solle. 

Den Weg zu der Lehre von der Wechselwirkung der Vorstellungen 
bahnt sich der Hr. Verf. durch die Entwicklung des Begriffes der Vor- 
stellung. Dieses Ziel ist nun allerdings nicht zu verfehlen, die Formu- 
lierung des §. 43 ist aber doch etwas zu lässig. Denn will man den Be- 
griff der Vorstellung dem der Empfindung entgegenstellen, dann darf man 
jenen doch nicht so definieren, dass dieser an ihm als genus proximum 
erscheint. Das mag nun ein leicht zu behebendes formelles Gebrechen 
sein, den Unterschied beider jedoch in das Plus und Minus von Identität 
und Gegenständlichkeit versetzen, ist materiel anstöfsig, denn das eine 
ist falsch und das andere eine leere Phrase. Der ganze Inhalt dieses Ab- 
schnittes ist der in der Herbart’schen Schule nahezu traditionell gewordene, 
Bef. muss sich demnach auch weiterhin auf die Hervorhebung einiger 
Puncte der formellen Behandlung beschränken. Nach dem Vorgänge der 
älteren Herbart’schen Schule hält der Hr. Verf. an der Unterscheidung 
von Verschmelzung und Complication fest und beschränkt jene auf die 
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Vereinigung der Beste entgegengesetzter Vorstellungen. Dagegen wäre 
nichts einzuwenden, hat man ja die Außerachtlassung dieser Unterschei- 
dung erst unlängst als einen Verlust bezeichnet — aber leider spricht der 
Hr. Verf. schon §. 52 und §. 54, dann sehr häufig in der Folge von Ver- 
schmelzungen da, wo er doch offenbar heterogene Vorstellungen im Sinne 
hat. Gewiss trifft dieses Versehen nur eine Kleinigkeit, ganz gewiss aber 
gibt es in einem Buche, das wir unserer Jugend widmen, keine Kleinigkeit. 
Der Begriff der Hemmung — dieser Cardinalbegriff der ganzen Theorie 
der Vorstellungen — wird $. 49 so unmethodisch entwickelt, dass der Hr. 
Verf. am Ende des Paragraphen in der Klammer als „Bemerkung* nach- 
zutragen hat, was ja eigentlich zur Hauptsache zu machen gewesen wäre. 
Zu einer ernstlichen Correctur möchten wir aber dem Hrn. Verf. die erste 
Hälfte des §. 51 empfehlen, denn wie der dort versuchte Beweis jetzt 
lautet, ist er leider nicht frei von mehr als einem Fehler im Beweisen. 
Dass der Hr. Verf. die Lehre von der Wechselwirkung der Vorstellungen 
so überaus kurz abthut, ist am Ende wol zu begreifen, und wiederholt 
sich in den meisten propädeutischen Lehrbüchern, aber doch kann es nicht 
gebilligt werden, dass er z. B. in den Paragraphen über Verschmelzung 
jene ganz nahe liegenden Folgesätze abzuleiten unterlässt, deren Mangel 
ihm später bei Abhandlung der Succession in der Reihe des Gedächt- 
nisses u. 8. w. höchst empfindlich wird. 

Kürzer vermögen wir uns bezüglich jener Abschnitte zu fassen, 
welche die Terminologie der Schule unter dem Namen der analytischen 
Psychologie zusammenzufassen pflegt. Das Capitel über das zeitliche und 
räumliche Vorstellen ist mit sichtlicher Vorliebe behandelt und enthält 
manche gelungene Partien. Dass zu diesen letzteren die Darstellung der 
Zeitreihe (S. 145) nicht zu rechnen ist, trifft mehr als den Hrn. Vert 
dessen Vorgänger, die sich hier von gewissen beirrenden Reminiscenzen 
nicht frei zu erhalten wussten. Bei Erklärung der Auffassung der Tiefen- 
dimension räumt unserer Meinung nach der Hr. Verf. dem Gesichtssinne, 
richtiger wol dem Muskelsinne des Auges, einen zu bedeutenden Einfluss 
ein. Dass die bloße Verschiedenheit der Muskelempflndungen aus der 
Accomodation und Fixierung von jenen bei dem auf- und abgleiten des 
Blickes der Verticalen zum überschreiten der Flächenauffassung , d. h. 
zum verlegen der Richtung jener außer der Fläche, nicht nöthigen könne 
(8. 160), wird der Hr. Verf. bei näherer Betrachtung zuzugestehen kaum 
Anstand nehmen. Leider ist die endgiltige Erledigung dieser Frage von 
der Aufhellung so vieler physiologischer Dunkelheiten abhängig, dass jeder 
Schritt über die blofse Negation hinaus unsicher wird. Ferner hätten wir 
diesem fleißig gearbeiteten Abschnitte einen würdigeren Abschluss ge- 
wünscht, als durch die Definition der Wahrnehmung, die, wie sie lautet: 
Verbindung der Nervenerregung mit dem durch diese hervorgerufenen 
Seelenzustande (S. 180) — wol keinen Leser befriedigen dürfte. 

Die Entwicklung des Begriffes des Denkens im nächstfolgenden 
Capitel gibt uns Veranlassung, auf eine kleine Anomalie aufmerksam zu 
machen, die dem Hrn. Verf. bei mehr als einer Gelegenheit begegnet und 
den Eindruck methodischer Festigkeit wesentlich beeinträchtigt Der Hr. 
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Verf. liest sich n&mlich leicht durch irgend einen Seitenblick dazu ver- 
leiten, nach schon abgeschlossener Begriffsentwicklung plötzlich nnd ganz 
unvermittelt dem schon fertigen Begriffe ein Merkmal auf seine Reise 
mitxugeben, dessen Legitimität wir vergebens in dem Geleitscheine auf- 
suchen würden. Gewiss hat der Hr. Verf. ganz gut gethan, die gebräuch- 
liche Schuldefinition des Denkens als Verbinden der Vorstellungen (aus- 
schliefslich) nach dem Inhalte des Vorgestellten (der Vorstellungen?) — 
auch seinerseits zu adoptieren, aber wozu dann auf der folgenden Seite 
der ganz überflüssige Zusatz : das Denken setzt das Selbstbewusstsein vor- 
aus und umgekehrt, und man darf daher das Denken definieren als ein 
mit Selbstbewusstsein verbundenes Verknüpfen der Vorstellungen u. s. w. 
(3. 189) — ein Schluss, bei dem nun leider obendrein beide Prämissen 
unrichtig sind. In nicht blofs localem Zusammenhänge hiermit steht die 
Art und Weise, wie der Hr. Verf. den Begriff der inneren Wahrnehmung 
behandelt. 8. 212 wird diese ganz einfach als Apperceptionsact zwischen 
bereits gegebenen Vorstellungsmassen beschrieben, wobei gerade das Merk- 
mal fehlt, das für die innere Wahrnehmung constitutiv ist. Zehn Seiten 
später folgt die richtige Definition des inneren Sinnes (doch wol der inneren 
Wahrnehmung?), aber in einer Weise, dass man glauben sollte, sie sei nur 
die Wiedergabe der früheren. Die wenigen Zeilen, die ihr bei dieser Ge- 
legenheit vorangeschickt werden, vermögen uns doch für diese Lücke so 
wenig zu entschädigen, als die folgenden für die unterlassene Erklärung 
der Genesis des Selbstbewusstseins. Dass der Hr. Verf. in der Lehre vom Gefühl 
Prof. Nahlowsky's mit Recht geschätzte Monographie zur Grundlage nimmt, 
kann seinem Buche nur zum Vortheil gereichen. Ref. erlaubt sich daher 
aueh nur eine kleine Bemerkung zu wiederholen, die sich ihm bereits bei 
Besprechung jenes seither vielbenützten Buches aufgedrungen hatte. Mit 
Tollstem Rechte wird auf die Unterscheidung von Gefühl und Empfindung 
Nachdruck gelegt, aber gerechtfertigt erscheint dieser doch nicht dadurch, 
dass der Ton der Empfindung sich zum Tone des Gefühls verhalte, wie 
die Hemmung der organischen Lebensthätigkeit zu jener der psychischen, 
denn von der Hemmung im Organismus weifs der Ton der Empfindung so 
wenig, als deren Inhalt von der Localität des Reizes. Dass nun der Hr. Verf. 
vollends die Seele bei der betonten Empfindung als „unbeteiligte Zu- 
schauerin 8 (S. 220) bezeichnet, steigert, was vielleicht blofse Flüchtigkeit 
im Ausdruck gewesen, zum unerträglichen Widerspruch. Wir hätten nur 
bereits erhobene Bedenken zu wiederholen, wenn wir auf eine Kritik des 
Freiheitsbegriffes in §. 143 näher eingehen wollten. Der Hr. Verf. fasst 
seine Definition aus drei differenten Formeln zusammen, die er ganz 
äußerlich zusammen bringt Hierbei bleibt nun etwas dunkel, was das 
heifsen solle: der Mensch bezieht sein Wollen auf sein Ich; falsch ist, 
dass die Entscheidung ohne inneres Widerstreben zu erfolgen habe und 
schwer begreiflich wird, was die Vereinigung verschiedener Auffassungen 
unter den Hut einer Definition bezwecken solle, und zwar um so mehr, 
als die ganze Definition schliefblich wieder einem ihrer Bestandteile und 
dieser einem zweiten gleichgesetzt wird. 

Schlie/slich sei dem Ref. noch eiue Bemerkung gestattet, mit welcher er 
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%m dem Anfzagvwortea Omer Anzeige zartckkehrt Die überwiegend didak- 
tische Tendenz eine» Boche* legt des Teiftser tot allem die Pflicht aal, 
steh über die Intevesen and Bedürfnisse seines Leserkreises in Tollste 
Klarheit za reue Uea nnd dieser Einsicht Stoff and Form seiner Leistung 
aaterzaordne*. Der Hr. Verl widmet sein Lehrbuch der Psychologie den 
Gymnasien nnd Pädagogien. Non denn, glaubt er im Ernste diesem Publi- 
ca m die durch eine Beihe toh Paragraphen fortgeschleppte Darstellung 
nnd Bekämpfung ?on Hypothesen nicht ersparen za können, deren Werth 
doch längst nar mehr ein historischer geworden ist? Gewiss liegt darin 
kein Verwarf gegen den Hrn. Verl, wenn wir die Behauptung aussprechen, 
dass die mit der alten Metaphysik rielrerzweigten Theorien des influxus phy- 
sicus, der prftstabilierten Harmonie n. a w., so wie sie hier dargestellt sind, 
nicht ganz verständlich, wie sie bekämpft werden, nicht ganz beseitigt 
erscheinen (dass Leibnitzen's Monadologie mit dessen principia nicht iden- 
tisch ist, hätte dem Hm. Verl nicht entgehen sollen) — wozu also der 
weitläufige Apparat? Glaubt der Hr. Verl Kant's transcendentale Freiheit 
mit den drei Zeilen wirklich charakterisiert zu haben, die er ihr S. 906 
widmet und hält er sich rollends durch das früher Gesagte für berechtigt, 
sie kurzweg als „ganz unrichtig“ bezeichnen zu können? Was soll die 
Häufung ron zum Theil langst Gemeingut gewordenen Citaten aus Schiller; 
Goethe, Shakespeare, ron bekannten Bibelstellen u. s. w. vor einem Leser- 
kreise, dessen Interessen doch mit einer einzigen psychologischen Analyse, 
etwa eines Homerischen Charakterbildes, einer Scene aus Sophokles und 
Euripides, eines Rede-Fragmentes aus Demosthenes, und sei es seihst einer 
Herodot'schen Anekdote ungleich besser Rechnung getragen worden wäre. 
Dass es dem Hrn. Verl in dieser Beziehung weder an Material noch an 
der Einsicht in dessen Verwendbarkeit gefehlt hat, zeigt sich an vielen 
Stellen deutlich (z. B. 8. 272), um so lebhafter ist daher zu bedauern, 
dass er seiner Intention nicht weiter gefolgt ist. 

Gewiss sichert die anerkennenswerthe Vertrautheit des Hrn. Verf.’s 
mit der gesammten neueren Literatur nicht nur der Psychologie, sondern 
auch sämmtlicher Hilfswissenschaften der Psychologie dem vorliegenden 
Lehrbuche unter allen Umständen seinen wissenschaftlichen Werth; dm^ 
die formelle Behandlung der Bedeutung des Gehaltes nicht allenthalben 
völlig gleich zu kommen im Stande gewesen, mu88 aufrichtig bedauert 
werden. Vielleicht findet das rege Streben des Hrn. Verf.’s, dem wir in 
kuriem Zeiträume zwei Lehrbücher zu verdanken haben, bald Gelegenheit, 
diesen Widerspruch, wenigstens partienweise zu beheben. 

Prag. Wilhelm Volkmann. 

Samuel Schilling^ kleine Schulnaturgeschichte. Kleinere Aus- 
gäbe von S. Schilling^ Grundriss der Naturgeschichte des Thier-, 
Ffianxen- nnd Mineralreichs. Zehnte wesentlich verbesserte und ver- 
mehrte Bearbeitung. Vollständig in einem Bande. Mit 740 in den Text 
gedruckten Abbildungen. Breslau, F. Hirt, 1866. XVI u. 240 S. — 25Sgr. 

Ref. hat in dieser Zeitschrift eine frühere Bearbeitung des vorliegen- 
den Büchleins bereits besprochen and kann sich bei dieser 10. Auflage um 
so eher kun faanen, ab die Anordnung, Bearbeitung und Auswahl des 
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Stoffes ganz unverändert geblieben. Die allgemeinen Bemerkungen, die 
er hier vorausschicken zu sollen glaubt, beziehen sich selbstverständlich 
auf eine bestimmte Schuleinrichtung, auf die unseres Vaterlandes. Ein 
wesentliches Verhältnis derselben liegt in der Zweistufigkeit des natur- 
historischen Unterrichtes, die, nebenbei bemerkt, dem Ref. als ein bedeutender 
Vorzug unserer Mittelschulen vor vielen deutschen erscheint, ein Verhältnis, 
welches bei Beurtheilung der Brauchbarkeit eines Schulbuches gewichtig in 
die Wagscb&le fallt; denn es ist bisher, soviel dem Rf. bekannt, die Auf- 
gabe, für beide Unterrichtsstufen ein Lehrbuch zusammen zustellen, wie sie 
in anderen Fächern mit Erfolg gelöst worden, noch Niemanden gelungen. 

Das vorliegende Buch enthält nun für jede Unterrichtsstufe zu wenig 
und zu viel. Für die untere reichen nämlich blofs die systematischen Er- 
kennungszeichen der Naturproducte nicht hin, weil es sich um vollständigere 
Anschauungen handelt, als sie die Arten-, Gattun gs- etc. Charaktere er- 
zeugen können, weil es ferner unumgänglich auch auf solche didaktische 
Momente ankommt, die den jugendlichen Schüler für den Gegenstand er- 
wärmen und sein Gemüth beleben. Wenn beim Anfänger die Liebe zur 
Sache erweckt wird, so ist der halbe Erfolg schon gesichert. — Für die 
höhere Lehrstufe bietet das Büchlein zwar manches brauchbare, nament- 
lich in den bildlichen Zusammenstellungen charakteristischer Organe, wie : 
der Säugethierköpfe, Vogelfüsse u. dgl. — für die untersten Classen soll 
das Bild nur ein nothdürftiger, selten oder nur zur Ergänzung der Demon- 
stration an Naturalien anzuwendender Behelf, und das Demonstrieren an 
Naturkörpem selbst die Hauptsache bleiben — , dafür aber enthält es 
wieder zu wenig, um das Unterrichtsziel auf dieser Stufe zu erreichen. 
Man darf hier nicht blofs beschreibend zu Werke gehen, sondern muss auf 
den ursächlichen Zusammenhang in der äufseren und inneren Gestaltung 
und auf allgemeinere Gesichtspuncte möglichst häufig hin weisen; Ref. 
möchte glauben, dass gerade darin der Standpunct liegt, von dem aus der 
Lehrer seine Aufgabe auf die fruchtbarste Weise zu lösen vermag. Wo 
ein Elementarcursus der Physik und Chemie diesem höheren naturhi- 
storischen Cursus vorausgeht, wie dies bei uns einigermaßen der Fall ist, 
dz ist dieser Gesichtspunct auch praktisch möglich und es wäre sodann un- 
witgemäfs, von der physiologischen Richtung, die heute die Wissenschaft 
charakterisiert, in der Schule ganz abzusehen und den Unterricht nur 
descriptiv zu ertheilen. Wenn Ref. oben von dem zu viel dieses Leitfadens 
sprach, so meinte er das didaktisch unzweckmässige, das in einer zu grofsen 
Extension des Schulbuches liegt, die so weit geht, dass von manchen 
Capiteln der Wissenschaft nur noch eine kurze Erwähnung, ein Stückchen 
Geripp übrig bleibt Was nicht zu einem klaren Begriff verarbeitet werden 
kann; das lasse man unberührt, und geize nicht mit dem Platze ander- 
wärts, wo man fruchtbringendes Samenkorn auszustreuen hat Was sollen 
*• B. S. 10 bei unserem Stande der Erfahrungen die wenigen Zeilen aus 
der Naturgeschichte des Menschen, fast nur die Namen der fünf Blumen- 
Wh’schen Racen bietend ? Wozu wird in einem solchen Buche der Räder- 
thier-, Moosthier-, Maulthierformen etc. Erwähnung gethan, da sie der 
Vorstellungskraft des Schülers nicht erreichbar sind und auch zum Men- 


Digitized by v^ooQle 



808 S. Schilling , Grundriss der Naturgeschichte, ang. v. M. Wretschko, 

sehen derzeit noch keinerlei erhebliche Beziehung haben? Erscheint dies 
nicht um so ungerechtfertigter, als die ganze, doch so lehrreiche Zweige 
enthaltende allgemeine Botanik nur auf 5 Seiten (!) abgehandelt — ohne 
im speciellen Theile eine Berücksichtigung zu erfahren — und über 
physikalische Eigenschaften kyrstallischer Substanzen so viel wie gar nichts 
gesagt wird ? — Das Linne'sche Sexualsystem darf nimmer die Grundlage 
einer Bearbeitung des Pflanzenreiches bilden ; es liegt darin, gering gesagt, 
eine arge Ignorierung des jetzigen Zustandes der Wissenschaft. Unwillkür- 
lich fällt einem beim Durchsehen dieses Büchleins der Satz ein: Ex Omni- 
bus aliquid, ex toto nihil; Ref. erlaubt sich zur Erhärtung dieses Vor- 
wurfes nur auf den S. Theil, das Mineralreich, hinzuweisen, wo die Ab- 
schnitte: Oryktognosie, Paläontologie, die Gebirgsmassen und die Forma- 
tionen auf 30 Seiten durchgenommen werden! Man darf mit Recht be- 
sorgen, dass der Unterricht, in dieser Weise ertheilt, einer gefährlichen 
Verflachung nicht entgehen kann. 

S. Schilling ’s Grundriss der Naturgeschichte des Thier-, 

Pflanzen- und Mineralreichs. GröflBere Ausgabe von Schilling^ Natur- 

f eschichte. I. Theil, das Thier reich. Mit 540 in den Text ge- 
ruckten Abbildungen. Neunte Bearbeitung. Breslau, F. Hirt, 1836. 
VIH u. 240 S. — 22/, Sgr. 

Der Besprechung der vorliegenden Auflage wird durch Hervorhebung 
weniger Puncte genüge geleistet, indem Ref. sich gleichfalls auf die An- 
zeige einer früheren Bearbeitung beziehen kann. Die erheblichste Eigen- 
tümlichkeit dieser Auflage gegenüber den vorausgegangenen liegt in 
der Vorausschickung eines längeren Abschnittes über vergleichende Ana- 
tomie. Ref. ist nicht der Ansicht, dass man in der Schule mit Erfolg 
diesen Gang befolgen könne; darin liegt die Voraussetzung einer Ueber- 
sicht über die Thiergruppen, die dem Schüler bei Beginn des Unterrichtes 
in der VI. Classe nicht geläufig ist, einer Vertrautheit mit dem Detail, 
das nach und nach erst zu gewinnen ist. Diese Betrachtungen und Ver- 
gleichungen auf anatomischer Grundlage werden mit geringeren pädagogi- 
schen Schwierigkeiten auszuführen sein, wenn sie gleichen Schritt halten 
mit dem Fortschritte in der descriptiven Zoologie; man gewinnt dabei 
auch den Vortheil, dass man wieder und wieder auf schon erläutertes be- 
hufs der Vergleichung zurückgreift, um immer neue Seiten daran hervor- 
zukehren und es desto sicherer zum bleibenden geistigen Eigenthuine des 
Schülers zu machen. Das gesagte bezieht sich auf die Grundlinien in der Or- 
ganisation der Wirbel thiere und allenfalls der Gliederthiere; der anatomische 
Bau tiefer stehender Thiergruppen ist im allgemeinen aus der Mittelschule an- 
zuschliefsen, da es ganz anderer Mittel und Wege bedarf, als sie daselbst offen 
stehen, um hierein Klarheit zu bringen. Der innere Bau einer Schnecke, Mu- 
schel, eines Strahlthieres u. dgl. bietet kein Demonstrationsobject für Mittel- 
schulen ; damit ist nicht ausgeschlossen, dass der Lehrer privatim mit einzelnen 
Schülern derartige schwierigere Gegenstände zur Erläuterung wählen darf. 

Die Anordnung des systematischen Theiles stimmt genau mit jener 
in der kleineren Ausgabe, daher von beiden das gleiche gilt. Die zahl- 
reichen und bis auf wenige Ausnahmen brauchbaren Abbildungen bilden in 
Verbindung mit dem billigen Preise einen bedeutenden Vorzugdieses Buches. 
Heidelberg. Dr. Matth. Wretschko. 
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Dritte A b t h e i 1 u n g. 


Zar Didaktik und Paedagogik. 

Bemerkungen zur Frage über den geographischen 
Unterricht. 

Bekanntlich hat die h. UnterrichtsbehÖrde vor zehn Jahren unter 
den Vorschlägen zur Verbesserung des bestehenden Lehrplanes auch einige 
Grundzüge zur zweckraäfsigeren Behandlung des geographischen Unterrichts 
veröffentlicht und dieselben einer weitem Discussion anheimgestellt. Der 
Umstand, dass in denselben eine Umgestaltung der wesentlichen Grund- 
züge des Lehrplanes, die man gewahrt wissen wollte, nicht nachzuweisen 
war, so wie die allgemein getheilte Ueberzeugung von der Nothwendigkeit 
einer dahin zielenden Einrichtung hatten zur Folge, dass die Modifications- 
vorschlage für den geographischen Unterricht zum mindesten auf keinen 
Widerspruch stiefsen. 

Seither ist dieser Gegenstand nicht näher erörtert worden, und es 
bat fast den Anschein, als ob ein Stillstand in dieser Frage eingetreten 
wäre. Allein dem ist nicht so. 

Geräuschlos haben sich inzwischen auf dem geographischen Gebiete 
einzelne Umgestaltungen vollzogen, die, weil sie an jene Modifications- 
vorschläge anknüpften, Zeugnis dafür geben, welch wohlthätige Folgen 
eine offene Erörterung der Frage auf dem Gebiete des Unterrichts zurtick- 
znlassen pflegt. Vielleicht ist der Zeitpunct nicht ungünstig gewählt, wenn 
ich die Aufmerksamkeit der Fachgenossen auf jene Frage wieder zurück- 
lenke, der vor zehn Jahren ein so warmes Interesse zu Theil geworden war* 

Obwol jene Modificationsvorschläge für den geographischen Unter- 
richt officiel niemals als ein Regulativ für Gymnasien hingestellt wurden, 
so haben dieselben im Laufe der Zeit hie und da eine Beachtung gefunden* 

So fanden wir beispielsweise, dass als der Lehrplan für Realgym- 
nasien berathen wurde, bei Feststellung des geographischen Unterrichts 
jene Modificationsvorschläge als Basis gewählt wurden, woran sich die 
▼eitere Aenderung knüpfte, dass je eine Stunde wöchentlich ausschließlich 
für den geographischen Unterricht in Anspruch genommen wurde. Die Ein- 
richtung wurde von der h. Behörde genehmigt und auch von andern An- 
stalten adoptiert. 

Z«tU 0 brlfl r. d. österr. Gymn. 1S68. IV. H«ft. 22 
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Da nun vorauszusetzen ist, dass jedes Gymnasium, sei es in dieser 
oder in anderer Weise, der als allgemein anerkannten Nothwendigkeit 
einer Yertheilung des geographischen Stoffes Rechnung getragen, so ist, 
wie oben angedeutet wurde, das abgelaufene Decennium nicht gleichgiltig 
an dieser Frage vorübergegangen , sondern hat sieh praktisch recht an- 
gelegentlich mit derselben beschäftigt , so dass nun ein reicher Stoff zur 
Discussion von darauf bezüglichen Fragen vorhanden sein dürfte. 

Wie wohlbegründet diese Voraussetzung ist, dafür liefert die That- 
sache den erfreulichen Beweis, dass bereits Stimmen sich erheben, welche 
eine erneuerte Discussion dieses Gegenstandes verlangen. Einer solchen 
Stimme begegnen wir in der Schrift: „Einiges über den geographischen 
Unterricht an Österreichischen Gymnasien •). 

Indem wir diese Schrift mit Freude begrtLfsen, glauben wir nur im 
Interesse der Sache zu handeln, wenn wir sofort einige der darin ange- 
regten Fragen hervorheben *) und selbe einer aufmerksamen Prüfung der 
Fachgenossen empfehlen. 

Unser Gewährsmann legt sich drei Fragen zur Discussion vor*) 
und zwar: 

a) Weist der geographische Unterricht, wie er bisher nach den Vor- 
schriften und Directiven des Organisationsentwurfes an den österreichischen 
Gymnasien vorgenommen wurde, diejenigen Erfolge auf, welche berech- 
tigten Anforderungen entsprechen? 

b) Wenn dies nicht der Fall ist, worin liegt die Ursache? 

c) Auf welche Weise müsste der Lehrplan für die Geographie modi- 
ficiert werden, um ein günstigeres Resultat zu erzielen? 

Bezüglich der ersten Frage, deren Beantwortung im allgemeinen 
wol als bekannt vorauszusetzen ist, dürfte die Mittheilung gewiss vom 
Interesse sein, welche sich auf die Modificationsvorschläge , deren Beob- 
achtung selbstverständlich den Aufwand einer bestimmten Zeit bedingt, 
Bezug hat 4 ): „Uebrigens möge hier erwähnt werden, bemerkt unser Ge- 
währsmann, dass in dem Lehrplane der Wiener Realgymnasien und in 
Nachbildung desselben in den der meisten Übrigen ein besonderer geo- 
graphischer Unterricht mit eigenen Stunden und einem bestimmten Pens 
um jeder Classe aufgenommen wurde. Auch am k. k. akad. Gymnasium 
zu Wien und an mehreren Anstalten wird bereits seit einigen Jahren in 
ähnlicher Weise mit dem besten Erfolge vorgegangen.“ 

Es ist nun zum mindesten eine richtige Schlussfolgerung des Ver- 
fassers, dass dort, wo keine Ordnung in der Vertheilung des geographischen 
Pensums stattfindet, wo nicht eine entsprechende Zeit hiezu verwendet 
wird, der Erfolg im geographischen Unterrichte keineswegs zufrieden- 


') Von Professor H. Lewinski im Programm des Theresianischen Gym- 
nasiums 1866—67. 

*) Aufser den vielen anregenden Fragen, welche in dieser Schrift eine 
umsichtige Erörterung erfahren, enthält dieselbe einen sehr dankens- 
werthen Beitrag zur Orientierung auf diesem Gebiete. 

>) S. 15. 

4 ) S. 30. 
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stellend sein könne. Theils durch diese Schlussfolgerung, theils durch viel- 
fältige Erfahrungen, die unser Gewährsmann gesammelt, kommt er in 
Beantwortung der ersten Frage zu dem Urtheile, dass der Erfolg im geo- 
graphischen Unterrichte heutzutage ungenügend ist, und indem er weiter 
nach den Ursachen dieser Erscheinung forscht, gelangt er zu dem Schlüsse, 
dass für die mangelhaften Erfolge nicht die Schüler, nicht die Lehrer 
verantwortlich gemacht werden dürfen, sondern dass der Lehrplan daran 
Schuld sei. Unser Gewährsmann geht nun über zur Besprechung des Lehr- 
planes und findet, dass die Hauptgebrechen einmal in der Vereinigung 
der Geschichte mit der Geographie, dann in dem geringen Zeitausmafse 
liegen, und formuliert seine Abänderungsvorschläge wie folgt: 

1. In der /.weiten Classe des Untergymnasiums eine Beschränkung 
auf den geographischen Unterricht allein, so dass der Unterricht in der 
Geschichte erst in der dritten Classe beginnen würde. 

2. In den folgenden Classen zwar eine innige Vereinigung des Un- 
terrichtes in der Geographie mit jenem in der Geschichte in der Hand 
desselben Lehrers und durch eine Lehrmethode, welche immer wieder auf 
das 6ich gegenseitige Ergänzen dieser beiden Disciplinen hinweist, aber 
doch die Ausscheidung bestimmter Stunden aus den für das historische 
Fach ermittelten, in welcher Geographie gelehrt werden würde. 

3. Eine Vermehrung der für die Geographie und Geschichte be- 
stimmten Stunden von der dritten Classe an um wenigstens eine Stunde 
wöchentlich. 

4. Endlich die Einführung der mathematischen und physikalischen 
Geographie als besonderes Lehrobject in der letzten Gymnasialclasse. 

Ueberzeugt, dass diese Vorschläge bei der Wichtigkeit des Gegen- 
standes eine gründliche Erörterung finden werdeu, beschränkt sich Ref 
auf ein paar Bemerkungen , die ihm für die Erörterung dieser Frage nicht* 
unwichtig scheinen. 

Aeufserlich betrachtet scheinen die Modificationsvorschläge die Grund- 
züge des bestehenden Lehrplanes nicht wesentlich zu alterieren ; das Lehr- 
ziel erscheint dem Wortlaute nach nicht geändert , die vorgeschlagenen 
Aenderungen selbst wie die Forderung einer Vermehrung der Lehrstunden, 
die Zuweisung einer bestimmten Stunde für den geographischen Unter- 
richt, die Verlegung des geschichtlichen Unterrichtes aus der zweiten in 
die dritte Classe etc., beziehen sich auf untergeordnete Momente. Gleich- 
wol dürfte eine nähere Untersuchung nicht so leicht über manche Schwie- 
rigkeiten hinwegkommen, welche einer Durchführung dieser Vorschläge 
im Wege, stehen. 

Es sei gestattet auf einzelne der Schwierigkeiten hinzuweisen : 

Der Vorschlag sub 3 verlangt eine Vermehrung der für Geographie 
und Geschichte bestimmten Stunden von der dritten Classe an um wenig- 
stens eine Stunde wöchentlich. So willkommen eine jede Vermehrung der 
Stundenzahl für den Fachmann ist, so dürfte wol bezweifelt werden, dass 
diesem Wunsche werde Rechnung getragen werden können. Bei allem 
Drängen dürfte die Annnahme wol kaum über allen Zweifel erhaben sein, 
dass der Unterricht in Geographie und Geschichte allein oder vor allen 

22 * 
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zuerst einer Vermehrung der Lehrstunden bedürfe. Wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir sagen, dass die Philologen (und derlei Vorschläge hat es 
schon gegeben) ihre Forderung nach einer Vermehrung der Lehrstunden 
gewiss auch mit triftigen Gründen zu belegen im Stande sein werden. 
Zweifellos dürfte es geschehen, dass die Lehrer der Naturwissenschaften 
zum mindesten das werden reclamieren wollen, was sie einmal besessen 
haben. Und das ist noch nicht alles. Will das Gymnasium mit seiner Zeit 
in Frieden und Eintracht leben, so darf es berechtigten Forderungen der 
Gegenwart sich nicht feindlich entgegenstellen. 

Schon pocht an seine Pforten der Ruf um Einlass für „Zeichnen, 
fremde Sprachen, Gesang, Turnen.“ Ja diese modernen Plebejer sind in 
seine Hallen bereits eingedrungen. Dass die Gymnasien nicht sofort und 
bereitwillig jedem Ruf entgegenkommen, das wundert niemanden ; es steckt 
in ihnen etwas vom Blute der altrömischen Patricier; sie geben sehr 
schwer, aber sie geben endlich doch nach. Und wie mir scheint, sind 
diese modernen Plebejer wackere Genossen. Der Senat wird demnach die 
Frage in ernste Erwägung zu ziehen haben, ob es nicht an der Zeit sei, 
Zeichnen, eine moderne Sprache, Gesang, Turnen in die Reihe der ob- 
ligaten Fächer aufzunehmen und so diesen modernen Plebejern die civüas, 
wenn auch sine suffrag io, zu geben. 

Ein weiteres Object des Angriffes dürfte der Vorschlag sub 4 abgeben. 
Wol liegt weder in dem Wortlaute des Vorschlages noch in dem von dem 
Antragsteller ausgesprochenen Wunsche, dass mathematische und physi- 
kalische Geographie von dem Lehrer der Geographie und Geschichte be- 
handelt werden möge, irgend eine Veranlassung zum Angriffe. Diese For- 
derung könnte ebenso gut auch auf die vierte Classe ausgedehnt werden; 
jedoch möchten wir in beiden Fällen ihre Durchführung von drei Bedin- 
gungen abhängig gemacht wissen : 1. Die Zeit zu bestimmen, wann in der 
vierten und achten Classe mathematische und physikalische Geographie 
gelehrt werden solle, bleibt dem Lehrer der Physik Vorbehalten. 2. Es 
bleibt dem Uebereinkommen der betreffenden Lehrer der Physik und der 
Geographie und Geschichte überlassen, wer diese Partien der Physik be- 
handeln wolle, jedoch mit dem Beisatze, dass auf diesen Unterricht der 
Lehrer der Physik das erste Recht habe. 3. Für den Fall, als der Lehrer 
der Geographie und Geschichte den Unterricht übernimmt, hat der Lehrer 
der Physik die hiezu nöthigen Lehrstunden abzutreten. 

Allein der Vorschlag sub 4 — und das ergibt sich aus der weiteren 
Erörterung des Antragstellers — zielt weiter. Die Tendenz desselben geht, 
wie uns scheint, dahin, die Erörterung der Frage wegen des naturhisto- 
rischen Unterrichtes, welche in den Jahren 1855, 1857, 1858 von den 
tüchtigsten Fachmännern so lebhaft discutiert wurde — eine Discussion, 
welche bekanntlich A. Pokorny später 1862 wieder aufgenommen hatte — 
neuerdings in Fluss zu bringen. Dass dem geographischen Unterrichte 
durch eine Erledigung der streitigen Frage im Sinne der ursprünglichen 
Bestimmungen des Org. Entw. nur Vortheil erwachsen könne, bedarf nicht 
erst der Erwähnung, und diese Seite der Frage wird hier hervorgekehrt, 
um zu zeigen, dass der eigentliche Inhalt des Modifications Vorschlages sub 4 
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nicht in dem dort beliebten Wortlaute zu fassen, sondern in einem anderen 
Sinne za verstehen sei. Während nämlich der Vorschlag sub 4 von der 
mathematischen und physikalischen Geographie spricht und ein Zweifel 
darüber nicht sein kann, in welchem Umfange diese zwei Partien der 
Physik zu behandeln seien, will unser Gewährsmann in seiner späteren 
Erörterung als Pensum der achten Classe „physische Geographie in ihrer 
weitesten Bedeutung“ aufstellen. 

Schon der Gebrauch des Superlativ dürfte einige Bedenken hervor- 
rufen, die nicht ungegründet erscheinen, wenn man die Interpretation, wie 
sie vom Autor hiezu gegeben wird s ), näher betrachtet: „eine tüchtige 
Kenntnis der physischen Geographie, Uebersicht des ganzen Feldes der 
Wissenschaft. Der Gymnasialschüler soll daher die aus den verschiedenen 
Lehrstunden zusammengelesenen Sätze und Schätze auch schön ordnen, zu 
einem Gebäude combinierend vereinigen , er soll sich aus denselben die 
Wissenschaft der physischen Geographie construieren. Wahrlich keine kleine 
Aufgabe. Man verlangt von einem jungen Menschen, dass er bis zu seinem 
achtzehnten Jahre ähnliches leiste wie A. v. Humboldt, wie K. Ritter 
gethan oder wenigstens deren hervorragendste Schüler geleistet.“ 

Rechnet man auch die schwungvolle Begeisterung, welche sich in 
der Form der Darstellung mit Bezug auf das Lehrziel für die Geographie 
hier kund gibt, vollständig ab, so bleibt selbst für eine nüchterne Auf- 
fassung die Aufgabe grofs genug, um manche Bedenken eines Schulmannes 
wachzurufen. 

Zuvörderst will uns bedünken, dass die Annahme des Antragstellers, 
der Org. Entw. verlange von einem Schüler in der Kenntnis der physischen 
Geographie „eine Uebersicht des ganzen Feldes der Wissenschaft; er ver- 
lange, dass der Schüler bis zu seinem achtzehnten Jahre ähnliches leiste, 
wie A. v. Humboldt, wie K. Ritter gethan etc.“, sich kaum werde erweisen 
lassen. Weder in dem ursprünglichen Entwürfe (v. §. 47, 48 s. Anhang 
Nr. VII) noch in den Modificationen lassen sich Belege für eine Feststel- 
lung der Aufgabe in diesem Umfange auffinden. Wir halten diese Bemer- 
kung nicht für unwichtig. Bekanntlich hat der Org. Entw. in der Schul- 
welt eine Anerkennung gefunden, wie sie kaum ein anderes Regulativ auf 
diesem Gebiete erfahren. Bei aller Anerkennung jedoch hat die Kritik 
fast hei jedem Lehrzweige die Bemerkung gemacht, dass das Ziel zu hoch 
gestellt sei. Es wäre, meinen wir, gewiss keine geringe Blöfse des ge- 
priesenen Organismus des Entwurfes, wenn derselbe als Krönung des Ge- 
bäudes für die Einrichtung des geographischen Unterrichtes, welche die 
Kritik von Anbeginn bis zur Stunde ob ihrer Mangelhaftigkeit bitter 
verfolgt, als Ziel des geographischen Unterrichtes für die achte Classe: 
„Physische Geographie in ihrem weitesten Umfange“ festgesetzt hätte. 
Abgesehen jedoch davon, dass der Org. Entw. ein solches Ziel nicht kennt, 
so kann der Antragsteller selbst im Interesse der Sache die physische 
Geographie in dem angedeuteten Umfange als Endziel des geographischen 
Unterrichtes nicht befürworten, wenn er auf den traurigen Zustand zurück- 
blickt, in dem sich der geographische Unterricht befindet, wenn er zur 

VS. 33. 
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Illustration der praktischen Erfolge des geographischen Unterrichtes als 
Thatsachen anführt 6 ): „dass die jetzigen Gymnasiasten nicht vielleicht 
über einen mittelasiatischen Staat, über die Flüsse Afrikas, über die Inseln 
der Südsee Auskunft zu geben aufser Stand sind, sondern selbst in der 
Kenntnis unseres Erdtheiles solche Lücken zeigen, dass man mit Verdruss 
und Aerger sie auf der Karte herumtappen sieht, um irgend einen be- 
kannten Fluss, eine wichtige Stadt Europas zu finden ; dass die wenigsten 
über den Lauf der grofsen Ströme, deren Gebiet und Entwicklung, über 
die verschiedenen Gebirgszüge, die plastische Gestaltung einzelner Länder, 
mit denen der vielfach gesteigerte Verkehr uns täglich in Verbindung 
bringen kann u. s. w. Auskunft zu geben vermögen 1 *; wenn der Antrag- 
steller als Thatsache berichtet, „dass Fälle Vorkommen, wo Schüler der 
höheren Classen des Gymnasiums bei der s. g. Cadettenprüfung in der 
Geographie nicht genügten — bei einer Prüfung, deren Anforderungen 
bisher notorisch tief unter dem minimura der Nothwendigkeit standen, 
wozu noch kömmt, dass sie keineswegs von Fachmännern vorgenommen 
wurden.“ 

Mag es mit dem Zustande, in dem sich der geographische Unter- 
richt dermal befindet, welche Bewandtnis immer haben, die Kritik, die 
der Lehrplan erfahren, die Erfahrungen, die ein jeder gesammelt, mahnen 
zur Vorsicht. Es scheint uns demnach, dass der Zeitpunct zur Erörterung 
der Frage, ob und wie das Lehrziel für den geographischen Unterricht zu 
erhöhen sei, erst dann in’s Auge zu fassen sein dürfte, wenn der erfreu- 
liche Beweis geführt sein wird, dass der ausgezeichnete Erfolg im geo- 
graphischen Unterrichte eine Erhöhung des Zieles wünschenswerth er- 
scheinen lasse; und dieser Beweis fehlt noch. Die wenigen Ausnahmen 
können eine solche Forderung nicht rechtfertigen und dies um so weniger, 
als die Erreichung dieses Zieles von einer Reihe von Bedingungen, wie 
Vermehrung der Lehrstunden für den geographischen Unterricht, Wieder- 
herstellung des ursprünglichen Lehrplanes für den naturhistorischen Un- 
terricht etc. abhängig gemacht wird, deren Erfüllung dermal noch frag- 
lich erscheint 

Was den Vorschlag sub 1 und 2 betrifft, so ist derselbe bekanntlich 
nicht neu; wir fanden denselben in manchen Lehrplänen; auch die über 
unseren Lehrplan geführte Kritik hat einen ähnlichen warm befürwortet. 
Gleichwol ist derselbe bis auf den heutigen Tag nicht acceptiert worden, 
obgleich es eine Zeit gab, wo derselbe freilich in etwas modificierter Form 
in Oesterreich selbst in Vorschlag gebracht wurde. Der Vorschlag, obwol 
speciel die Geographie betreffend, zielte dahin, nach dem Muster der Ein- 
richtung in den preufsischen Gymnasien die bei uns eingeführte zweifache 
Abstufung des geographisch-historischen Unterrichtes in eine dreifache zu 
verwandeln, wonach in der ersten und zweiten Classe die Geographie aus- 
führlich und umfassend gelehrt, aber unter einem auch biographische 
Schilderungen und Erzählungen als erste Stufe des historischen Unter- 
richtes verbunden werden sollten; der geschichtliche Unterricht (zweite 
Stufe ethnographisch) sollte erst mit der dritten Classe beginnen. 

*) S. 17. 
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Es war nicht schwer diese Modification dem Org. Entw. zu assi- 
milieren; bot er ja selbst eine Handhabe dazu. Wer die bezüglichen Stellen 
im Org. Entw. liest, der wird finden, dass in den Bestimmungen des 
geographisch-historischen Lehrpensums für die erste Classe alles das zu- 
aammengefasst ist, was die sogenannte Breitheilung desselben Unterrichtes 
auf zwei Jahre zu vertheilen pflegt, mit der Abweichung, dass dort die 
Bestimmungen in Betreff der Einflechtung der biographischen Schilderungen 
und anderer sogenannter Belebungsmittel nicht in Imperativform aufge- 
nomxnen, sondern nur mit „können“ angedeutet sind 7 ). Der Vorsicht der 
h. Unterrichtsbehörde hat man es zu danken, dass damals nicht eine Ein- 
richtung beliebt wurde, die man wenige Jahre darauf in Preufsen selbst 
aufgegeben hat *). Die nächste Folge dieser angeregten Frage war, dass der 
geographische Unterricht in der ersten Classe die Einflechtung der so ge- 
nannten Belebungsmittel fallen liefs und sich ausschliefslich mit der Geo- 
graphie beschäftigte, und dies gewiss nicht zum Schaden der Sache. 

Sollte der geographische Unterricht sich heben, so musste erst ein 
methodischer Lehrgang geschaffen werden, und zwar aus dem Wesen der 
Sache selbst. Dies konnte erst geschehen, als der geographische Unterricht 
sich aller jener Fesseln entledigte, die er so lange schleppen musste. Die 
Wissenschaft dankt es Bitter, der Schulunterricht Sydow’s Wandkarten, 
dass die Aufgabe für den ersten Unterricht, die Grundlage für den natur- 
historischen und historischen Unterricht, klar und präcis festgestellt wer- 
den konnte: es ist das Studium der Oberflächenplastik unserer Erde. 

So wie die Sprachen ihre ausgobildete Formenlehre haben, so besitzt 
dermal auch der geographische Unterricht eine Formenlehre; und wenn 
die Sprachen es verschmähen müssen bei Erlernung der Formen zu Be- 
lebungsmitteln ihre Zuflucht zu nehmen, so bedarf der geographische 
Unterricht eines solchen Belebungsmittels um so weniger, da er ja For- 
men lehrt, die man schauen, greifen kann. Der Gegenstand des geographi- 
schen Unterrichtes ist, Dank den Hilfsmitteln, jetzt selbst ein natur- 
historisches Object geworden, das durch die Mannigfaltigkeit seiner Formen 
die Anschauung vollauf beschäftigt und den Verstand schärft. Dass hier- 
bei auch das Gedächtnis in seine Functionen tritt, ist selbstverständlich, 
und dieses Moment fuhrt uns zu unserem Gegenstände zurück. 

Der Vorschlag, dass nach der ersten Classe noch ein Jahr aus- 
scbliefslich dem geographischen Unterrichte gewidmet werden solle, findet 
gegenüber den Klagen, welche über den Erfolg dieses Unterrichtes er- 
hoben werden, eine gewisse Berechtigung. Die Geographie, heifst es, soll 
eindringlicher und vollständiger gelehrt werden. Anders gestaltet sich 
aber die Sache, wenn man fragt, worin das ausführliche Studium der Geo- 
graphie bestehen solle. Dass weder die mathematische noch die physikalische 
Geographie hier zur Behandlung kommen könne, darüber herrscht wol kein 
Zweifel; es könnte somit nur entweder ein ausführlicheres Studium der 

^ Diese Unsicherheit des Org. Entw. wird erklärlich, wenn man be- 
denkt, in welchem Anseheu damals noch die berühmte westphälische 
Instruction für den geographisch-historischen Unterricht stand. 
f ) Vgl. Zeitschrift f. d. österr. Gymn. Jahrg. 1860. S. 474—470. 
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Oberflächenplastik unserer Erde oder aber die politische Geographie vor- 
genommen werden, und zwar in letzterem Falle das Studium der Ober- 
flächenplastik etwas erweitert werden. 

Beiden Vorschlägen stehen nicht unwichtige Bedenken entgegen. 
Bei allem Interesse, das der Unterricht in der ersten Classe erweckt, hat 
derselbe, wie überhaupt jeder Elementarunterricht, auch schwierige Mo- 
mente. Wenn man auch zugibt, dass das Bild, das der Schüler von der 
Oberfläche der Erde gewinnt, durch eine richtige Methode sich seiner Phan- 
tasie einprägt, so liegt es doch in der Natur der Sache, dass bei der 
grofsen Zahl der Bestandteile , aus denen das Bild zusammengesetzt ist, 
einzelne Theile mit der Zeit verblassen und bei dem allmählichen Schwin - 
den derselben auch ihre Namen dem Gedächtnisse entfallen. Zugegeben, 
dass das zweite Jahr Gelegenheit zur Wiederholung gibt, so darf nicht 
übersehen werden, dass durch ein ausführlicheres Studium der Oberflächen- 
plastik die Phantasie noch mehr gesättigt und das Gedächtnis noch mehr 
beschwert wird, und dass der Process des Schwindens und Verblassens 
nur in gesteigertem Mafse vor sich gehen wird. Jede Uebersättigung ist 
schädlich. 

Während nun dieser Vorschlag ungeachtet seines Vortheiles der 
gleichartigen Elemente nur an dem didaktischen Bedenken ob der An- 
häufung des Stoffes scheitert, tritt dem zweiten der Nachtheil fremder 
Elemente und dasselbe didaktische Bedenken entgegen. Was ist politische 
Geographie? Es ist Völker- und Staatenkunde, ein Gebiet, das dem Schüler 
in der zweiten Classe noch fremd ist und wofür er noch kein der Sache 
würdiges Interesse haben kann. Das Interesse hiefür, die Grundbedingung 
für einen entsprechenden Erfolg, kann nur der Unterricht in der Ge- 
schichte schaffen. 

Dem Vorschläge also, dass in der zweiten Classe ausschliefslich Geo- 
graphie gelehrt werden solle, können wir, abgesehen noch von anderen 
Gründen, nicht beipflichten; dagegen theilen wir vollkommen die Ueber- 
zeugung von der Nothwendigkeit, dass im Untergymnasium aufser der 
ersten Classe noch ein zweites Jahr möglichst ausschließlich dem geo- 
graphischen Unterrichte gewidmet werde. Und zu diesem Zwecke eignet 
sich die vierte Classe des Untergymnasiums*). Nicht nur kommen in diesem 
Jahre die Hauptlehren der mathematischen und physischen Geographie 


*) Dem möglichen Einwurfe, dass in diesem Vorschläge die so nöthige 
Continuität des geographischen Unterrichtes unterbrochen werde, 
möge die Bemerkung entgegengestellt werden, dass diese Unter- 
brechung nur eine scheinbare ist. Abgesehen davon, dass ein er- 
folgreicher Unterricht in der Naturgeschichte und Geschichte auf 
die Geographie, also auf die in der ersten Classe gewonnene Basis 
recurrieren muss, ein Moment, das vom didaktischen Gesichtspuncte 
aus betrachtet vom höchsten Werthe ist, weil es Geleeeuheit bietet, 
das Gelernte durch Anwendung im Zusammenhänge mit dem, was 
gewiss interessiert gei urlniaee, 

welche der historische Unterricht in geographj^w^ 
nicht bloß Uebung durch Anwendung des * 
erfordern auch ein ihl K -ehr 
geographischer Ket : • 


, 
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znr Behandlung und geben somit die erwünschte Gelegenheit, alle drei 
Theile der Geographie zusammenzufassen ; die politische Geographie, welche 
hier den geographisch - historischen Unterricht zu einer Uebersicht des 
gegenwärtigen Zustandes der Völker und Staaten zusammenfassen soll, ist 
io recht das Feld, um passende Uebungen vorzunehroen, dabei die er- 
worbenen Kenntnisse aus Geographie, Geschichte und Naturgeschichte zur 
Anwendung zu bringen; sie bietet Gelegenheit die Lücken auszufüllen 
and die nöthigen Erweiterungen eintreten zu lassen. 

Indem wir dieses befürworten, bringen wir nichts neues vor. Sowol 
der ursprüngliche als auch der im Jahre 1851 modificierte Lehrplan an- 
erkennt die große Bedeutung gerade dieses vierten Jahres im Untergym- 
nasium, und einzelne Andeutungen, wie z. B. dass bereits im ersten Semester 
eine der drei festgesetzten Stunden ausschließlich für die Geographie ver- 
wendet, ja dass seihst eine der drei in dieser Classe dem naturhistorischen 
Unterrichte zugewiesenen Stunden auf die Geographie verwendet werden 
»olle, beweisen deutlich, dass dieses Jahr vorzugsweise dem geographischen 
Unterrichte gewidmet werden solle. Dass diese wohlgemeinte Absicht bis- 
her schwer durchzuführen war, lässt sich nicht bloß erklären, sondern 
auch entschuldigen. Vor allem konnte, als die für den Unterricht in den 
Naturwissenschaften bestimmte Stundenzahl herabgemindert wurde, wol 
Niemand daran denken, noch eine Stunde diesem Gegenstände abzunehmen, 
da ja die Klagen der Lehrer allgemein sind, dass sie seither die Aufgabe 
kaum losen können. Dann lässt sich nicht in Abrede stellen, dass durch 
die Bestimmung, welche der Org. Entw. in Betreff der für das zweite 
Semester der vierten resp. der achten Classe gestellten Aufgabe getroffen, 
vielfach die Lösung erschwert wurde. Sowol das Zeitausmafs als auch die 
beliebte Textierung „Populäre Vaterlandskunde, Statistik“ tragen mit Schuld 
daran. 

Ein ganzes Semester ist für die sogenannte Vaterlandskunde be- 
stimmt; wie viel Zeit bleibt auf die Kunde der übrigen Staaten Europas, 
auf die Ergänzung der geographischen Kenntnisse? Das erste Semester 
der vierten Classe hat als Aufgabe : Schluss der neueren Geschichte , zu- 
tammenstellende und ergänzende Wiederholung des geographischen Unter- 
richtes. Hier ist guter Rath theuer und die Besorgnis nahe, dass, nach- 
dem die für das zweite Semester der dritten Classe bestimmte Aufgabe 
gar nicht abgegrenzt ist, die Behandlung des Schlusses der neueren Ge- 
wehte nicht immer mit Rücksicht auf die Interessen der Geographie be- 
sessen wird. Man sieht, dass ein richtiges Verhältnis in Betreff des Zeit- 
ausmaßes für die Geographie des österr. Kaiserstaates und die der übrigen 
Staaten Europas gar nicht vorhanden ist. Dass dieses Misverhältnis sich 
Jahre lang fortschleppt, dazu trägt die im Org. Entw. beliebte Textierung 
„Populäre Vaterlandskunde, Statistik“ ,0 ) mit bei. Wie überall, so hat auch 
hier das neue Wort unrichtige Deutungen zur Folge gehabt. Weil diese 
beiden neuen technischen Ausdrücke im neuen Lehrplan ihren Platz fanden, 


,f ) Durch die Modificationen vom Jahre 1857 ist wol die Bezeichnung 
„Statistik“ beseitigt worden, allein für die Schulliteratur ist die alte 
Instruction des Org. Entw. maßgebend geblieben. 
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so glaubte die Schulliteratur etwas ganz neues schaffen zu müssen "). 
Trotz allen Cautelen , welche die Instruction gegen eine unrichtige Auf- 
fassung der geforderten Aufgabe gestellt, sind die Früchte des Misver- 
ständnisses nicht ausgeblieben. Die Forderung, dass der Unterricht die 
Schüler im Vaterlande nach seinem gegenwärtigen Zustande in allen 
diesem Alter verständlichen Beziehungen orientieren soll, wurde Veran- 
lassung, dass Handbücher ein Material über den gegenwärtigen Zustand 
aufspeicherten, dessen Beschaffenheit und Umfang weit über die Grenzen 
des Gymnasialunterrichtes reicht. 

Endlich darf auch ein dritter Umstand nicht übersehen werden, 
der an den mangelhaften Erfolgen im geographischen Unterrichte Schuld 
trägt, es ist die Bevorzugung der Geschichte. Wir wollen nicht unter- 
suchen, ob der Lehrplan als solcher, oder die natürliche Zuneigung der 
Schüler oder die Begeisterung der Lehrer dieser Bevorzugung der Ge- 
schichte Vorschub leisten. Allein als Resultat einer Bevorzugung muss 
jene Thatsache bezeichnet werden, von der uns unser Gewährsmann Nach- 
richt bringt, dass nämlich die Fortschritte der Schüler in der Geschichte 
erfreulich sind '*). Denn wenn bei der innigen Beziehung, in der Geo- 
graphie zur Geschichte steht und stehen soll, so dass ein historisches 
Wissen, dem die geographische Basis fehlt, kaum ein befriedigendes ge- 
nannt zu werden verdient; wenn, sagen wir, bei den intimen Beziehungen 
zwischen Geschichte und Geographie die geographischen Kenntnisse so dar- 
niederliegen, und bodauernswerthe Klagen, wie sie oben angeführt wurden, 
erhoben werden können: dann ist es gewiss, dass das Gleichgewicht zwi- 
schen beiden gestört ist, und bei solcher Störung des Gleichgewichtes 
kann auch die Fieude über die erfreulichen Resultate der Geschichte keine 
vollkommene genannt werden. 

Was zu thun sei, lehrt die Natur der Erscheinungen; das Gleich- 
gewicht muss hergestellt werden. Weise Einschränkung beim historischen 
Pensum thut noth, und dies umsomehr, als es gar nicht im Geiste des 
Lehrplanes liegt, dem geschichtlichen Unterrichte auf der ersten Stufe 
jene Ausdehnung zu geben, wie selbe wenigstens manche für diese Stufe 
berechneten Lehrbücher getroffen haben. So viel ist sicher, dass der Knabe 
für geschichtliche Erzählungen eines Spornes nicht bedarf; wol aber be- 
darf er desselben für die Geographie; kurz und fest muss der flüchtige 
Sinn desselben gehalten werden in allem, was auf Geographie Bezug hat: 
der Knabe reifst die Helden von der Erde weg und trägt sie geschäftig 
in seine Märchenwelt 

Fassen wir unsere Wünsche, die wir in Betreff des geographischen 
Unterrichtes auf der ersten Stufe hegen, kurz zusammen, so sind es fol- 
gende: Vor allem brauchen wir nicht erst bemerken zu sollen, dass uns 
jede Vermehrung der Lehrstunden für den geographischen Unterricht nur 


") In welche Verlegenheit die Schulliteratur hiedurch gerieth, vergl. 
Einleitung v. Dr. Adolf Schmidl österreichischer Vaterlandskunde. 
Wien, 1852. Verlag von Wilhelm Braumüller. 

,s ) S. 16. 
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willkommen sein kann; allein wie die Verhältnisse sind, ist ein solches 
Geschenk kaum zu erwaiten. Demnach muss der Haushalt nach Maßgabe 
der Mittel, die zu Gebote stehen, geordnet werden. 

1. Die Stunden für den geographischen Unterricht müssen genau 
bestimmt und festgesetzt, nicht, wie es in den einzelnen Bestimmungen 
geschieht, mit „können“ empfohlen werden. Auch darf die Zeit, welche 
der geographische Unterricht erfordert, nicht von der Gnade anderer Ge- 
genstände abhängig gemacht werden. 

2. Die Zeit, welche für den geographisch -historischen Unterricht 
im Untergymnasium ausgesetzt ist, muss redlich getheilt werden: erste 
und vierte C lasse soll dem geographischen , zweite und dritte dem ge- 
schichtlichen Unterrichte gewidmet werden. 

3. Das Misverhältnis in Betreff der Forderungen der politischen 
Geographie des österreichischen Kaiserstaates (der technische Ausdruck 
populäre Vaterlandskunde hätte zu entfallen) mit der der übrigen Staaten 
Europas wäre zu beseitigen und die Zeit gleichmäfsig unter beide Theile 
zu vertheilen. 

4. Die Interessen des geographischen Unterrichtes erfordern es, dass 
das historische Pensum im 2. Sem. der dritten Classe und im 1. Sem. der 
vierten Classe genau begrenzt werde. 

Wir möchten vorschlagen: 

3. CL 2. Sem. Neuere Geschichte bis zur französischen Revolution. 

4. CL 1. Sem. Zwei Monate. Schluss der neueren Geschichte. Die 
Übrigen acht Monate sind auf die politische Geographie Europas zu ver- 
wenden, und zwar vier Monate der Kunde des österreichischen Kaiserstaates 
vier Monate jener der übrigen Staaten Europas. 

Dass sich gegen diese Propositionen manches werde einwenden lassen, 
versteht sich von selbst; jeder bessere Vorschlag wird nur der guten Sache 
frommen; wir wollen indes auf zwei Einwürfe, die nahe liegen, sofort er- 
widern. Die Vorschläge sub 4 stehen mit jenem sub 2 nicht ganz in 
Uebereinstimmung, indem statt zehn Monaten nur acht Monate für die 
Geographie angesetzt werden. Dagegen möge die Bemerkung gestattet sein, 
dass diese ganze Erörterung auf der Basis der Modificationsvorschläge vom 
Jahre 1857 fortbaut, dass also die dort angedeutete Repetition, so wie 
jene Rücksichtsnahme auf die Geographie beim historischen Unterrichte 
zusammen an Zeit zum mindesten jenen zwei Monaten gleichkommt, welche 
in der vierten Classe der Geschichte zugewiesen sind. 

Wichtiger erscheint der Einwand, welcher in Betreff der dem histo- 
rischen Unterrichte gewidmeten Zeit geltend gemacht werden könnte, dass 
nämlich der Geschichte, deren Material im Verhältnisse zur Geographie 
Joch gröfser ist, ein gröfseres Zeitausmafs gebühre. 

Wenn auch das historische Material quantitativ gröfser ist, so ist 
cs qualitativ leichter zu verarbeiten, als ein in quantitativer Beziehung 
gleiches geographisches Material. Während im geschichtlichen Theile der 
Selbstthätigkeit des Schülers, dem häuslichen Fleifse manches mit voller 
Beruhigung überlassen werden kann, ist das geographische Material ein 
schwierigeres, es ist, um ein Analogon zu gebrauchen, die eigentliche 
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Grammatik für Naturgeschichte, insbesondere für Geschichte, die in der 
Schule tüchtig durchgearbeitet werden muss. Wir wollen gern zugeben, 
dass bei alledem die für die dritte Classe bestimmte Aufgabe der Ge- 
schichte umfangreich bleibt. Indes die Schwierigkeiten sind nicht unbe- 
siegbar. Abgesehen davon, dass auf die Privatlectüre der Schüler in diesem 
Puncte gewiss zu rechnen ist, so hat die gegenwärtige Gymnasialeinrich- 
tung ein Mittel, um die Sache ohne Ueberbürdung für die Schüler leicht 
durchzuführen, es ist der deutsche Unterricht. Die deutschen Lesebücher 
enthalten oder sollen enthalten eine Auswahl historischer Lesestücke 1S ). 
Wenn die Lectüre derselben so eingerichtet wird, dass dieselben im deut- 
schen Unterrichte dann vorgenommen werden, wenn die Schüler im histo- 
rischen Unterrichte über Begebenheiten, Personen, Ort und Zeit die noth- 
wendige Orientierung erhalten haben, so wird beiden Unterrichtszweigen 
gewiss nur ein nützlicher Dienst erwiesen. Dass dieser Wunsch gerecht- 
fertigt ist, bedarf wol nicht des Beweises ; es genügt die Hinweisung auf 
die Lectüre der Classiker im Obergymnasium, wo diese Ausbeute und 
Unterstützung für historische Zwecke geradezu als Postulat aufgestellt ist. 
Doch es ist Zeit, dass wir die Feder weglegen ; ohnehin haben wir bereits 
die ursprünglichen Grenzen für unsere Erörterung überschritten ; dass wir 
es gethan, daran trägt die interessante Schrift unseres verehrten Gewährs- 
mannes Schuld; wir sind überzeugt, dass es anderen nicht besser er- 
gehen wird. 

Wien. J. Ptaschnik. 


,3 ) Mit Bezug auf diesen Vorschlag wären manche Lesestücke des 
4. Bandes von Mozart in den 3. Band zu verlegen und umgekehrt. 
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Fünfte Abtheilung. 


Verordnungen für die österreichischen Gymnasien und 
Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 

Personal- und Schulnotizen. 

(Ernennungen, Versetzungen, Beförderungen, Auszeich- 
nungen u. s. w.) — Der Gymnasiallehrer zu Marburg, Dr. Leopold Kon- 
valina, zum Lehrer extra statum am k. k. akademischen G. in Wien; 
der Gymnasialprofessor zu Görz, Thomas Hohenwarter, und der für 
das G. zu Roveredo ernannte Professor Johann Michael Singer, zu Pro- 
fessoren am G. zu Linz; der Gymnasialsupplent zu Beneschau, Johann 
Cervenka, zum wirklichen Lehrer am G. zu Königgrätz; der Lehrer 
am Beal-G. zu Tabor, Thomas Hlavin, zum Professor am G. zu Pi sek; 
der Gymnasialprofessor zu Iglau, Karl Werner, zum Professor am k. k. 
OG. zu Brünn; der Supplent am k. k. akad. G. zu Wien, Franz Hübl, 
zum Lehrer am G. zu Czernowitz; der Lehramtscandidat Stephan Sca- 
rizza zum wirklichen Lehrer mit der Bestimmung für die dalmatini- 
schen Gymnasien, und der Supplent am BG. zu Curzola, Alois Tre- 
visan, zum wirklichen Lehrer an dieser Lehranstalt; ferner über Vor- 
schlag des erzbischöfl. Ordinariates in Agram, der Weltpriester Matthias 
Galovid, zum wirklichen Religionslehrer am OG. zu Warasdin, und 
der Weltpriester Alois Borosa zum wirklichen Religionslehrer an der 
OR. zu Agram. 


— Se. k. k. Apost. Majestät haben die Rückversetzung des Schul- 
rathes und Gymnasialinspectors Dr. Ambros Janowski zu Lemberg 
auf seinen früheren Dienstposten als Director des 2. G. daselbst, mit Bei- 
behaltung des Titels und Charakters eines k. k. Schulrathes, so wie die 
Versetzung des dermaligen Schulrathes und Gymnasialinspectors für Steier- 
mark und Krain Dr. Eusebius Czerkawski auf den Schulposten in Ga- 
lizien Allergnädigst zu genehmigen geruht. 

— Der Director des evang. Staats-G. zu Leutschau, Friedrich 
Wilhelm Schubert, und der evang. Pfarrer zu Illischestie, Franz 
Samuel Traugott Gorgo n, zu evangelischen Schulräthen für jene Län- 
der, für welche das Allerh. Patent vom 8. April 1861, R. G. Bl. Nr. 41 
erlassen worden ist. 

— Der phil. und iur. Dr. Balthasar Bogisid zum Militär-Grenz- 
Schulr&the mit dem Amtssitz in Temesvar. 


Der Religionslehrer an der Wiedner OR. Dr. Anton Wappler, 
zum Professor der Kirchengeschichte; der Professor der Prager Universität, 
Dr. Karl Habietinek, zum ordentlichen Professor des civilgerichtlichen 
Verfahrens und des österreichischen Handels* und Wechselrechtes; der 
Privatdocent der Wiener Universität und Juristenpräfect an der There- 
sianischen Akademie, Dr. Wenzel Lustkandel, zum aufserordentlichen 
Professor des österr. Staatsrechtes; ferner der aufserordentliclie Professor der 
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deutschen Sprache und Literatur an der Universität zu Graz, pli. Dr. Karl 
Tomaschek, zum ordentlichen Professor dieses Faches; der Cnstosadjnnct 
am k. k. Hofmineralien cabinette und Privatdocent an der Wiener Uni- 
versität, Dr. Gustav Tschermak, unter Belassung auf seinem Dienst— 
posten am genannten Hofcabinette, zum ordentlichen Professor der Petro- 
graphie, und der Adjunct der experimentellen Forschung an der medinischexa 
Klinik des Professors Oppolzer, Dr. Salomon Stricker, zum aufserordent- 
lichen Professor der Experimentalpathologie, mit dem Hechte, auch über 
die allgemeine Pathologie Vorträge zu halten, an der Wiener Universität. 


— Der aufserordentliche Professor am k. k. polytechnischen 
Institute in Wien, Dr. Adolf Beer, zum ordentlichen Professor der 
allgemeinen und österreichischen Geschichte an dieser Lehranstalt. 

— Der aufserordentliche Professor an der Prager Universität, Dr. 
Anton Ran da, zum ordentlichen Professor des österr. Civil-, dann des 
österr. Handels - und Wechselrechtes, mit dem Vortrag in böhmischer 
Sprache, an dieser Hochschule. 

— Der Adjunct der theologischen Facultät in Olmütz, Dr. Franz 
Bauer, zum Professor des Bibelstudiums des neuen Bundes an dieser Facultät. 


— Ueber die von Se. k. k. Apost. Majestät mit der Allerh. Ent- 
schliefsung vom 29. Februar 1. J. Allergn. genehmigte Studienordnung für 
die Architekturschule an der k. k. Akademie der bildenden Künste 
in Wien s. Wr. Zte. vom 6. März 1. J. Nr. 57. 

— Die von dem Rathe der Akademie der bildenden Künste in Wien 
vorgenommene Wahl ihres Mitgliedes, des Landschaftsmalers Anton Han sch 
zum akademischen Rathe, wurde Allerh. Ortes bestätigt. 

— (Aufhebung des Srachenzwanges in Mähren.) Das 
Ministerium für Cultus und Unterricht hat auf eine gestellte Anfrage 
unterm 12. Februar 1. J. nachstehenden Erlass an die k. k. Statthalterei 
für Mahren gerichtet: 

„In Durchführung des Artikels 19 des Staatsgrundgesetzes vom 21. 
December 1867, über die allgemeinen Rechte der Staatsbürger, erkläre ich 
alle jene Ministerial Verordnungen , vermöge welcher bisher Gymnasial- 
schüler zur Erlernung einer zweiten Landessprache, welche weder die Un- 
• terrichtssprache des Gymnasiums, noch die Muttersprache der Schüler ist, 
verhalten wurden, für aufgehoben. Es hat ferner die Fortgangsnote 
an diesem Unterrichtszweige bei denjenigen Schülern, welche aus freiem 
Antriebe an diesem Unterrichte theilnehmen, auf die Feststellung der all- 
gemeinen Zeugnisclasse nur nach der günstigen, nicht aber nach der 
ungünstigen Seite hin einen Einfluss zu üben. 

Bei diesem Anlass wird in Erinnerung gebracht , dass es nothwendig 
sei, beim Unterricht in der zweiten Landessprache einen Unterschied 
zwischen den Schülern zu machen, je nachdem diese Sprache die Mutter- 
sprache oder eine neu zu erlernende Sprache für dieselben ist, und dem- 
nach abgesonderte Curse zu errichten, eine Einrichtung, auf welche bereits 
in dem Unterrichts -Ministerial- Erlasse vom 9. März 1856 Rücksicht ge- 
nommen wurde.“ 


Dem Abte von Leker und Szathmärer bischöfi. Consistorialrathe 
Emerich Homoky ist, in Anerkennung seiner eifrigen und erfolgreichen 
Bemühung als bisheriger Lehrer der ungarischen Sprache bei den Kindern 
Sr. k. k. Apost. Majestät, der Orden der eisernen Krone 3. CI.; dem Pro- 
fessor am polytechnischen Institute in Wien, Dr. Anton Schrötter, als 
Ritter des Ordens der eisernen Krone 3. CI., der Ritterstand des österr. 
Kaiserstaates, mit dem Prädicate .von Kristelli“; gleichfalls dem Archi- 
tekten Theophil Hansen, als Ritter des Ordens der eisernen Krone 3. CI., 
den Ordensstatuten gemäfs, der Ritterstand des < 

Dircctor des k. k. österr. Museums für Kunst trie, Professor 
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Rudolf von Eitelberger von Edelberg, in Anerkennung seiner Ver- 
dienste um das Museum, taxfrei der Titel und Charakter eines Regierungs- 
rathes Allergn. verliehen; dann dem Professor der k. k. technischen Lehr- 
anstalt in Brunn, Dr. Wenzel Hrubj r , aus Anlass seines Uebertrittes in 
den bleibenden Ruhestand, der Ausdruck der Allerh. Anerkennung seiner 
mehrjährigen lehramtlichen Thätigkcit und seines sonstigen gemeinnützigen 
Wirkens kund gegeben; ferner dem k. k. Hofbibliothekpräfecten und General- 
intendanten der k. k. Hoftheater, Eligius Freiherrn von Münch-Belling- 
hausen (Frdr. Halm), das Grofscommandeurkreuz, und dem dramatischen 
Schriftsteller Poly Henrion (Leopold Kohl von Kohlenegg) das 
Ritterkreuz des kön. griechischen Erlöser-Ordens annehmen und tragen zu 
dürfen Allergn. gestattet worden. 

— Se. k. k. Apost. Majestät haben die von der Wiener Universität 
vollzogene Nomination des Professors der Moraltheologie an der genannten 
Hochschule Dr. Ernst Müller zum Domherrn des Wiener Metropoütan- 
capitels Allergn. zu genehmigen geruht. 

— Der Ehrencanonicus, Director und Professor des theologischen Cen- 
tralseminars in Zara, Georg Markiö, ist zum Bischof von Cattaro; der 
Professor an der Wiener Universität, Director Joseph Dan ko, zum Canonicus 
Theologus, und der Professor an der Pesther Universität, Georg S chopper, 
zum 2. Magister Canonicus am Grauer Erzcapitel Allergn. ernannt worden. 


(Erledigungen, Concurse u. s. w.) Ungarisch -Hradisch, 
städi 4clas8. RG., Directorsstelle, bei Befähigung f. d. Lehrfach der Natur- 
wissenschaften, Jahresgehalt 800 fl., nebst Functionszulage von 200 fl. ö. W. 
und Anspruch auf Decennalzulagen. Termin: 30. April 1. J., s. Amtsbl. 
x.Wr. Ztg. vom 25. Februar 1. J., Nr. 48. — Vinkovce (Brooder Grenz- 
Reg.), k. k. OG., Lehrstelle für die altclassische Philologie, Jahresgehalt 
735 fl. ö. W., mit dem Vorrückungsrechte in die höheren Gehaltsstufen 
und Anspruch auf Decennalzulagen. Termin : 15. April 1. J., s. Amtsbl. z. 
Wr. Ztg. v. 17. März 1. J., Nr. 66. — lg lau, k. k. G., Lehrstelle für 
Geschichte, Geographie und deutsche Sprache, mit den für Gymnasien 
2. CL systeraisierten Bezügen. Termin : Ende April 1. J. , s. Amtsbl. zur 
Wr. Ztg. v. 25. März 1. J., Nr. 73. — Te sehen, k. k. kathol. G., Lehr- 
stelle für Lateinisch, Griechisch und Deutsch, mit den für Gymnasien 2. Cl. 
systemisierten Bezügen. Termin: Ende April 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. 
Toni 27. März 1. J., Nr. 74. — Wien, Comm. RG. in der Leopoldstaat 
und in Mariahilf, bei Erweiterung zu vollständigen OG., je eine Lehrstelle 
für classische Philologie im ganzen G., nebst Rücksichtnahme auf deutsche 
Sprache und philos Propädeutik , Jahresgehalt 1200 fl., Anspruch auf 
Decennalzulagen und Quartiergeld von 240 fl. ö. W. Termin: 30. April LJ., 
s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 29. April 1. J., Nr. 76. 


(Todesfälle.) Am 24. December t. J. zu Golconda in Illinois Dr. 
Adalb. C. Roch (geb. zu Roitzsch bei Bitterfeld), als Naturforscher und 
glücklicher Entdecker seltener Thierspecies bekannt, 63 Jahre alt. 

— Am 31. Jänner 1. J. zu Danzig Dr. Löschin, Schuldirector und 
Bibliothecar alldort, bekannt als Verfasser geschätzter historischer Werke, 
78 Jahre alt. 

— Am 4. Februar 1. J. zu München der Maler und Professor Karl 
Christian Vogelstein, 80 Jahre alt. 

— Am 10. Februar 1. J. zu Zilah Alexander Zilahy, ein bekann- 
ter ungarischer Literat; ferner zu Berlin der Geh. Justizrath Heinr. Ed. 
Dirksen, Professor der Rechte an der dortigen Hochschule, Mitglied der 
kön. Akademie der Wissenschaften u. 8. w., und auf seinem Landsitze 
AUerley-Haus bei Melrose am Twerd Sir David Brewster (geb. am 11. 
December 1781 (1785) zu Jedburgh in der schottischen Vorder-Grafschaft 
Roxburg), einer der hervorragendsten englischen Naturforscher, erster Pro- 
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fessor (Principal) am St. Leonard-Collegium in Edinburgh, als Fachschrift- 
steiler rühmlich bekannt, auch corresp. Mitglied der kais. Akademie der 
Wissenschaften in W T ien. 

— Am 11. Februar 1. J. zu Wien Pelopidos Julius Garabella, 
Professor an der Wiener Handelsakademie, und zu Graudenz Dr. phil. Au- 
gust Frdr. Lentz (geb. am 21. Mai 1820 zu Pr. Stargardt), Professor am 
G. zu Graudenz, Philolog und Padagog, besonders um die Herausgabe 
der grammatischen Werke Herodians verdient. 

— Am 12. Februar 1. J. zu Paris Leon Foucault (geb. ebend. 
am 18. September 1819), Mitglied der Akademie der Wissenschaften und 
Physiker des Conservatoriums. 

— Am 14. Februar 1. J. zu Padua Abbate Dr. Ludovico Men in, 
ehedem Professor der allgemeinen Geschichte und der hist. Hilfswissen- 
schaften an der dortigen Hochschule u. s. w., im Alter von 85 Jahren, 
und zu London der berühmte Toxikologe William Hereapath, der eng- 
lische Orfila, im 72. Lebensjahre. 

— Am 16. Februar 1. J. zu Rom A. Tadolini, einer der ausge- 
zeichnetsten italienischen Bildhauer. 

— Am 17. Februar 1. J. zu Bamberg der bekannte Schriftseller J. C. 
Dresch, seinerzeit Herausgeber der Monatschrift: „Unsere Zustände“, im 
78. Lebensjahre. 

— Am 19. Februar 1. J. zu Wien Hermine Glinsk a (geborene Polin), 
als deutsche Schriftstellerin bekannt, 27 Jahre alt, und zu Bromberg die 
bekannte Schriftstellerin Julie Burow recte Pfannenschmidt (geb. in Ost- 
preufsen), auf dem Gebiete der Novelle und des Romanes ausgezeichnet, 
im Alter von 62 Jhren. 

— A m 22. Februar 1. J. zu Florenz Cav. Emmanuele Antonio C i c o g n a , 
der berühmte Verfasser der „Iscrizioni Veneziane.“ 

— Am 23. Februar 1. J. zu Wien Karl M. Grofs, akad. Maler, 
unter dem Falschnamen „Athanasius“ auch als Dichter und Musikkritiker 
bekannt, im 64. Lebensjahre. 

— Am 25. Februar 1. J. zu Wien der Med. Dr. Ludwig Türck 
(geb. zu Wien 1812), Primarius im allg. Krankenhause, k. k. Universitäts- 
professor u. s. w., durch seine Studien über Kehlkopfkrankheiten, Anwen- 
dung des Loryngoskops und einschlägige Schriften bekannt; zu Berlin 
Professor Dr. Jon. David Erdmann Preufs, der ausgezeichnete Historio- 
graph, vorzugsweise des Hauses Hohenzollern , im Alter von 83 Jahren; 
zu München die gröfete deutsche Tragoedin Sophie Schröder (geb. zu 
Paderborn am 1. März 1781), durch lange Zeit eine der Zierden des k. k. 
Hofburgtheaters in Wien, und in Haag der Director der indischen Schule 
Delfts, S. Kreyzer, einer der hervorragendsten Orientalisten. 

— In der Nacht zum 26. Februar 1. J. in Hannover Georg Brusse, 
Hof- und Bibliothekskupferstecher alldort, durch seine ausgezeichneten Radie- 
rungen und Landschaftsbilder aus Süd-Italien, Sardinien und Algier bekannt. 

— Am 28. Februar 1. J. zu Wien Franz Vincenz Eitl (geb. zu 
Leitmeritz, am 14. September 1800), jubil. Custos am k. k. Münz- und 
Antiken -Cabinete, emer. k. k. Professor, sowohl als tüchtiger Schulmann 
während seiner Dienstleistungen an den Gymnasien zu Carlstadt, Ci Ui, 
Jiöin und am Lyceum zu Przemysl, wie als kundiger Numismatiker ge- 
schätzt, und zu Breslau Professor Dr. August Wissowa (geb. alldort am 
16. Mai 1797), Director des dortigen katholischen Gymnasiums. 

— Am 29. Februar 1. J. zu Nizza Se. Majestät König Ludwig 1, 
von Bayern (geb. zu Strafsburg am 25. August 1786). 

% 


(Diesem Hefte sind acht literarische Beilagen beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Zur Etymologie der Farbenbezeichnungen auf den* 
romanischen Sprachgebiete. 

Die sprachliche Untersuchung von Wörtergruppen ver- 
wandter Begriffe und Gegenstände verspricht der Culturgeschichte 
noch manche Ausbeute. So hat man, um nur an eines zu erin- 
nern, die Worte für die Beziehungen natürlicher Verwandtschaft, 
die ans dem Bereiche der ursprünglichsten Geräthe des Feld- 
baues und der wichtigsten und verbreitetsten Nahrungspflanzen 
mit Nutzen erforscht. Wie viel war nicht aus dem Studium der 
Monats- und Tagesbezeichnungen bei den verschiedenen Völkern 
zu lernen , welche noch lange nicht erschöpfte Schachte bieten 
die Personennamen. Noch manches Gebiet harrt so eingehender 
Betrachtung. Im folgenden sollen die Farbönbezeichnungen einer 
Erörterung unterzogen werden. Indem ich mich auf das Gebiet 
der romanischen Sprachfamilie einschränke, beabsichtige ich 
nur eine Vorarbeit für weiter ausgedehnte Arbeiten Anderer 
zu liefern. 

Ein Blick auf den Besitz der lateinischen Sprache gehe 
man. Die lateinischen Farbe ubezeichnungen lassen in dem Zu- 
menhange mit den arischen Sprachen Asiens die Grund vor- 
r noch ziemlich ungetrübt erkennen. Die lateinische 
Sprache hat aber das gemeinsame arische Gut auch ansehnlich 
vennehrt. 

Albus, umbr. nlfer, gehört wol wie das seltene gr. alwog 
zum skr. rbhu, bei welchen die Bedeutung leuchtend wahr- 
scheinlich ist; randidus von ccmdere ist durchsichtig genug, 
^ tdere, exhüarare gibt erwünschte Bestätigung. 

canus aus casnus ( cascus , osk. casnar Greis) fuhrt 
tamm kä& glänzen. 

stellt Fr. Pott i wiss mit Recht zu zend. atar, ps. 

(/ es leutet also das Tom Brennen und 
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Verbrennen dunkel gewordene. Fuscus , furvus , alt fusvus sind 
als Zusammenziehungen von skr. bhi-vas zu fassen und finden 
in urere (-burcre) eine Bestätigung. 

Ruber beleuchtet in seinen reichen Nebenformen rufus, 
mfulus, russus , rutilus einen auf dem Gebiete der lateinischen 
Sprache häufigen Verkümmerungsprocess ursprünglicher dentaler 
Aspirata th zur Labialaspirata und Labialmedia. Man vgl. gr. 
ov&ctQ, 1. über. Skr. rudhira Blut ( rokita noth), gr. eQt&Qogi 
goth. rauds, lit. raudenas, cech. rdely roth, rdeti se sich röthen, 
gehören mit den oberwähnten lateinischen sämmtlich zur Wur- 
zel rudh. 

Fulvus und flavus scheiden sich durch Umstellung von 
einander und gehören zu skr. gausa gelb, rothgelb; gilvus , gilbus, 
heims, helvolus zeigen Schwächung ursprünglicher anlautender 
Aspirata (vgL gr. ykoog und x^v)- Hiezu muss auch 

galbus gestellt werden, bei dem an einen Zusammenhang mit 
lat. galbanum, gr. xaXßavjn , einem aus dem Hebräischen be- 
nannten, allerdings gelben Harze nicht zu denken ist; das demin. 
von galbus , galbinus und das adj. von galbanum galbaneus 
scheiden sich lautlich zur Genüge. 

Croceus und luteus, so wie blatteus sind von Farbstoffen 
abgeleitete Bezeichnungen; die erstere vom Safran entlehnt, auch 
im gr. xQoxtvog, xQoxiog, xQoxiodtjg vorhanden, die beiden letz- 
teren nur italisch. 

Viridis zeigt gegenüber sk. harita , harit (zend. zairita , 
nps. eerd) Schwächung des Anlautes und des Inlautes. In harü 
aber steht anlautendes h für älteres gh und weist auf die Wurzel 
ghar glänzen, schimmern. 

Pallidus und pullus findet seine Verwandten in skr. paHta, 
gr. noXiog und ntikog. Caesius ist caesus und gehört ebenso 
zu cacdere wie blau zu bliggvan , ahd. pliuwan geissein. (Vgl. 
dagegen Corssen, krit. Nachtr. S. 230.) 

Caeruleus statt caduleus von caelum , auch ein speciell 
italisches Wort, zeigt den häufigen Wechsel des l und r. In 
lividus hat Aphärese des p stattgefunden wie in laux gegen- 
über gr. 7rAa£. Mit ahd. pli y plio , pliu; plüves, plioves, pliuwes 
Blei vermittelt es alts. bli color , ags. blio, bleo , bleov , bleoh color , 
celt. li, lyw, lliw , splendor , color: lividus ist also ursprünglich 
bleifarben. 

Das häufige Lehnwort cyaneus von xvaveog, x'avog em- 
pfängt seine Aufhellung durch skr. gyäma , dunkel, schwarz. 

Die Bedeutung dunkel ist auch im gr. noch die vorherrschende. 

So bedeutet das dem gr. pilag, poXvno verwandte lit. melinas i 
blau. Die gleichfalls nur der Literatursprache angehörige Ent- 
lehnung glaucus vom gr. yXavxog gehört mit yXavooio zu skr. 
gläu Mond. Wahrscheinlich sind auch die Wörter ahd. gläjan f 
ags. glövan glühen damit verwandt. Fremdwort ist auch spädix , 
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gr. cträdii;, mit anadcov^ anadt'v von anaSiLfo, anao). Die 
Farbenbezeichnung braunroth, die ihm zukömmt, ist aus der 
eines Palmzweiges mit Fruchtbüschel abgeleitet. Das Latein 
kennt spadix nur in seltener Anwendung auf Pferde, so Verg. 
Georg. 3, 82. 

Wie viel nun von diesem latein. Sprachgut hat sich die 
romanische Sprachfamilie als ihr Erbe erhalten? Wir finden, 
dass die Verluste, welche alle insgesammt erfuhren, unbedeutend 
sind, weit geringer als die Aufnahme von neuem. Dagegen er- 
scheint die Einbufse einzelner Sprachen nicht unerheblich. 

Als Farbennamen kennen die Töchtersprachen selten oder 
gar nicht mehr: candidus, ater , flavus und die ohnehin immer 
nur auf die Literatursprache beschränkten cyaneus , glaucus, 
spadix, blatteus, luteus u. a. Dennoch sind auch von diesen 
abgeleitete Bedeutungen und jüngere Bildungen in Gebrauch. 
So ist sp. eandido , fr. candide in der Bedeutung rein, treu, 
aufrichtig. Sp. pg. eandido, candidez werden noch in Beziehung 
auf die Farbe gebraucht und gelten für vornehmer als das 
jüngere blanco , branco ; pg. trigo candil ist Weizen, welcher 
sehr weifses Brod gibt. 

Die Sprache der Wissenschaft hat sich ater in mannig- 
fachen Zusammensetzungen ( atri atro-) nicht entgehen lassen, 
die poetische Sprache im it. sp. pg. hält es gleichfalls noch 
aufrecht. 

Von cyaneus macht die wissenschaftliche Terminologie 
eine ungemein häufige Anwendung, so im fr. cyanibase , cyani- 
corne, Cyanide, Cyanique , Cyanisme, Cyanite, Cyanose, Cya - 
nure, cyanurique und zahlreichen Zusammensetzungen mit cyano . 
— Glaucus lebt noch im fr. glauque , adj. graublau, meergrün, 
in glaucome, glaucescent, glaucescence u. a. und in Zusammen- 
setzungen, Ausdrücken, welche der Sprache des Alltagslebens 
durchaus fern stehen. 

Andere Benennungen bewahrten ihr Dasein nur in einer 
oder der anderen Sprache, so caeruleus, pg. ceruleo; caesius , 
prov. sais grau (von Haaren). Von dem volksthümlichen ptc. 
canutus (von caneo) stammt wal. cärlnt grau. Uebergang von 
n in r ist dieser Sprache sehr geläufig, z. B. fenestra: fereasträ; 
nmumentum: mormint. Das n aber ist Einschub durch nasalen 
Einfluss wie in merint: lat. minutus. 

Albus bewahrte seine ganze uneingeschränkte Geltung nur 
im wal. alb und churw. alv weifs; it. albo bedeutet trüblich, 
sp. albo , pg. alvo haben die besondere Bedeutung sch nee weifs. 
Abgeleitete Formen sind auch hier in grofser Ueppigkeit her- 
vorgeschossen. Man vgl. sp. albear, albeado, albegar , albeto, 
c übkante , albülo u. a., pg. alvar, alvaraz , alveiro , alvejar, al - 
wjante, die sämmtlich die alte allgemeine Bedeutung festhalten. 
Hieher gehören auch sp. albarazo , eine Art aussatzähnlicher 
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Flechte, albarazado der damit behaftete; weifslich; Sohn eines 
Cambujo und einer Mulattin und albarazada f. Art gesprenkelter 
Trauben. It. alba, neap. arba, pg. chw. alva> fr. aube Morgen- 
röthe, ist ein gemeinromanisches Wort, welches die der Röthung 
des frühen Tages vorausgehende Aufhellung des Horizontes be- 
zeichnet. 

Doch die Mehrzahl der lateinischen Bezeichnungen bewies 
eine so starke Lebenskraft, dass sie sich in den meisten Töch- 
tersprachen behaupteten; manche haben sich geradezu unan- 
gefochten erhalten. So ist niger, sp. negro , wal. negru (dem. 
negricios braun), it. nero, chw. neers, fr. noir auf dem Gebiete 
dieser Sprachen in ausschliefslicher Geltung; einzig auf dem 
kleinen Gebiete des pg. ist es durch das populärere preto von 
unbekannter Abstammung eingeschränkt worden. So ist auch 
viridis, it. sp. pg. wal. verde , chw. verd, fr. veri ohne Rivalen 
geblieben. 

Für die Volksthümlichkeit der bei Ennius Lucretius Ca- 
tullus Gellius Petronius vereinzelt auftretenden Formen russus , 
rnsseus ( russeolus , russulus , russatus) statt des literarischen 
ruber spricht die weite Verbreitung über die Töchtersprachen, 
it. rosso, pr. ros, fr. roux, rousse (doch nur von Haaren), waL 
rosiu, sp. pg. roxo. Ruber hat sich nur im fr. rouge behauptet 
und dabei einen Lautwechsel erfahren, der auch sonst im fr. vor- 
kömmt, z. B. rage: rabies . Aus fr. roux entsprangen zahlreiche 
Deminutivformen, die als Personennamen in Gebrauch sind: 
Roussat , Rousseau , Roussal , Rousset, Roussin, Rousson , Rotis- 
sot u. a. Von allen Schwestersprachen sondert sich das chur- 
wälsche ab und zeigt eine Neubildung aus lateinischem Stamme 
in cotschen , chietschen aus coccinus. Galbinus gelb setzte sich 
fort im wal. galben (bedeutet als Subst. Ducaten), pg. jalnc , 
alt jalde , jardo, sp. jaltie, fr. jaune , lomb. giald; lividus in 
it. pg. livtdo , sp. livio, livido , fr. lividc, engl, livid bleifarben, 
fahl, schwarzblau. 

Selbst einige seltenere Ausdrücke des Latein, sind nicht 
völlig abgestorben. Radius in dem Sinne von kastanienbraun 
bei Varro und einigen älteren, das in der späteren Latinitfit 
eines Nonius, Palladius, Gratius wieder auflebte, begegnet als 
it. sp. bajo, sp. bayo , fr. bai rothbraun, meist von Pferden. 
In derselben Einschränkung finden wir engl, bayard , d. L bay- 
ard (d. Art). Ein ebenso seltenes lat. Wort baliolus , dem. v. 
balius , gr. ßahog gefleckt (Plaut. Poen. 5, 22), ist erhalten in 
fr. baület bleichroth, fehlroth. Auch alban. baljo§ rothblond von 
Haaren, stammt wol aus dem Latein. Sp. buriel röthlichbraun, 
pr. burd braunroth, fr. buret Purpurschnecke, it. bujo, lomb. 
bur dunkel, gehen zurück auf das altital. burrus roth, welches 
mit gr. ftvQQog verwandt ist Das letztere wäre nach W. Sonne 
(Kuhn’s Zeitschrift X, 104) zu nipnqr^L zu stellen und seine 
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ursprüngliche Bedeutung brandlustig, woraus die jüngere 
brandroth sich entwickelt hätte. Die Beziehung auf die Farbe 
ist völlig gewichen im fr. fctiro, grobes, wollenes Tuch, woraus 
bureau hervorgieng, das anfänglich eine mit solchem Tuche 
bedeckte Tafel bezeichnete. 

Das im mittellat. häufige persus ist beinahe erloschen; 
it perso , fr. pers nur mehr selten in Anwendung. Es bedeutet 
ein dunkles, in das Grüne stechende Blau. Das Wörterbuch 
der Crusca gibt von ihm die Beschreibung: sotia di colore , 
misto di pnrpureo e di nero , ma che vince il nero, e da lui 
si dinomina. Seine Nebenformen perseus , persims mittelgr. 
TnqaiTLog lassen über seine Herleitung aus dem Landesnamen 
kaum einen Zweifel, es ist eine Bezeichnung wie Berliner 
blau Schweinfurter grün. Das Wörterbuch von Du Cange denkt 
an die Farbe der Blüte von malum persica. Aus der Bedeutung 
einer Farbe gieng die eines darin gefärbten Stoffes, später eines 
solchen auch von anderer Farbe hervor. So : une paire de chauces 
de Pers noir. (Lit. remiss. ann. 1386 in Beg. 130. Chartoph. 
reg. ch. 35 bei Du Cange.) 

Wal. vlnet blau bewahrt allein noch das seit der Kaiser- 
zeit nicht seltene vendus. Dass dieses die Bedeutung meer- 
farbig hatte, erfahren wir aus Veget. Mil. 4, 37: Ne explorar 
ioriae navcs candore prodantur , colore Veneto , qui est ma - 
rinis fludibus similis , vela tinguntur, et funes: naiitae quo- 
que Venetam vestem induunt. Wahrscheinlich bedeutete es an- 
fangs ein bläuliches bei den Venetern übliches Kleidungsstück. 
Populär wurde venetus , als es eine der Farben des Circus wurde; 
schon Sueton. Vit. 14 nennt die Veneta factio . Noch im Mittel- 
lat. begegnet es, wenngleich selten, so in Einhards Vita Karoli 
M. c. 23 sago veneto atnidus. 

Neubildungen von Farbenbezeichnungen aus lateinischen 
Stämmen sind zahlreich; einige darunter bieten ein hohes In- 
teresse. Besonders sind roth und braun reich bedacht. Franz. 
ponceau hochroth gibt durch pr. punicenc seine Abstammung 
von lat. pumceus , punicettus zu erkennen. Da der Granatbaum 
arbor punica , seine Frucht punicum , der punische Apfel (Pw- 
nica Granatum L .) hiefs, so könnte man das Wort von daher 
abzuleiten versucht sein. So hat man später die unter Ludwig IX, 
von Tunis nach Frankreich gebrachte Nelke flos Tunicus ge- 
nannt. Aber das adj. puniceus geht auf phoeniceus, gr. q>oivl~ 
uog , cpoivMixog zurück und bezeichnete zuerst die Farbe der 
Dattelpalmfrüchte ( Phoenix daetylifera) in ihren ersten Stadien 
der Röthung, und man unterschied davon purvureus als eine 
dem Schwarzen näher liegende Schattierung. Allmählich wurde 
die strengere Scheidung aufser Acht gelassen; wenigstens ge- 
brauchen Dichter von der Farbe des Blutes gleichmäfsig puni- 
ceus und purpureus . So Ovid Met. 2, 607 Candida puniceo 
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pcrfudit membra cruore , dagegen Verg. Aen. 9, 349 Purpttream 
vomit ille anitnam. Doch wird von der Morgenröthe puniceus , 
wie es scheint, allein gebraucht. Vgl. Vergil. Aen. 12, 77 Ptini- 
ceis investa rotis Aurora rubebü. 

Das bereits erwähnte chw. cotschen, ckietschen geht auf gr. 
lat. xoxxog, coccus , adj. coccineus zurück, eine zum RothßLrben 
benutzte Beere, besonders von coccus tindorius . Auch im ngT. 
has xoxyuvog das alte iQv&Qog verdrängt. Bei der Kostspielig- 
keit, welche der aus der Schnecke erzielte Purpur immer be- 
hauptete, hat man frühzeitig Farbensurrogate in Anwendung 
gebracht und manches, was schlechthin n oqcpvQeog purpureus 
genannt wurde, war eigentlich xornuvog. Doch findet man auch 
dieses nicht selten ausdrücklich, so xoxxixa als scharlachene 
Kleider bei Arrian Epici 3, 22, 10 und cocdna bei MartiaL 
2, 39 u. a. 

So vermejo , bermejo , pg. vermelho , pr. fr. vermeü , engl. 
vermilion leiten sich ab vom adj. vermiculus, welches schon im 
sechsten Jahrhundert die Bedeutung roth zeigt, von vermiculus 
Würmchen, d. i. derjenigen Art von Thieren, welche die Schar- 
lachfarbe, im Mittelalter color vermiculi genannt /.lieferte. Eis 
ist die auf der Epidermis mehrerer Opuntiaarten in Ostindien 
lebende Cochenille-Schildlaus, welche man später fälschlich auch 
coccus cacti genannt hat, weil man die Ansicht hegte, dass es 
Beeren seien, welche den Farbestoff lieferten. Im prov. hiefs die- 
selbe Insectenart schlechthin le ver. Auch die gemein slavische 
Benennung für roth ist in derselben Weise gebildet: öech. 6er - 
veny , wend. 6efveny, poln. czerwony , bulg. 6ruv6n von öech. 
öerv, poln. czerw , bulg. örüvij Wurm. 

8p. pg. encarnado (encarnado de Andrinopoli Türkisch- 
roth) bezeichnet das Both als Farbe des rohen Fleisches. 

Der chw. Neologismus mellen gelb ist das lat. mellinus y 
melinuSi gr. prjltvog von pfjkov, womit man vorzugsweise die 
Quittenäpfel ( Cydonia vulgaris) bezeichnete. So begegnet übri- 
gens schon bei Plaut. Ep. 2, 2, 4 vestimentum melinum quitten- 
gelbes Kleid. Doch hat das Wort auf dem Gebiete der anderen 
rom. Sprachen keinen Eingang gefunden. 

Sp. pg. pardo braun, grau, ist Iah pallidus bleich; ans 
dem Begriff des schmutzigweifs, der dem bleichen eignet, ent- 
wickelte sich die Vorstellung dunkel. Aehnlich ist der Wechsel 
der Bedeutung auf dem germanischen Sprachgebiete erfolgt: 
ahd. pleich, mhd. nbd. bleich pallidus , aber ags. Mac, engl. 
bledk schwarz. So sind sp. oscuro, pg. escuro braun bestimm- 
tere Ausprägungen der allgemeineren Bedeutung dunkel im 
Latein. 

Pg. trigueiro lichtbraun, besagt eigentlich weizenfarbig 
(sp. atrigado ), von trigo . lat Iriticum . 

Der Volksname Maurus , von den dunkelfarbigen Bewoh- 


Digitized by v^.ooQle 



R . Boeder , Zur Etymologie der Farbenbezeich innige n etc. 381 

nern Nordwest- Afrikas gebraucht, gab Anlass zur Bildung des 
ngr. jLiavQog schwarz, welches das alte (.itlag zurückgeschoben 
hak Davon ist nun das lat. morulus schwarz, dunkelfarben (z. B. 
bei Plaut. Poen. 5, 5, 10) zu sondern, denn dieses leitet sich 
zweifellos von worum der schwarzen Maulbeere ab. Daraus gehen 
hervor it morcllo , altfr. morel, moreau , sp. pg. moreno schwarz- 
braun. Nach seinen schwarzen Beerenfrüchten benannte man 
auch den Nachtschatten ( Solanum nigrum L.) it. pr. tnorella , 
fr. morellc , engl, morel. Die zur Gattung Primus Cerasus ge- 
hörende dunkle Weichselkirsche heilst bei uns Morelle, ja auch 
Ammarelle (daraus im österr. Dialekt Hammerl); gehört it. 
amarasca Bezeichnung derselben Frucht auch hieher? Auch fr. 
mordore (ce qui est d'unc couleur doree melee de noir ou de 
brun ), das man sonst in maurus auraius zerlegt hat, muss 
hieher gerechnet werden. Anders verhält es sich mit wal. murg 
dunkel j schwarz, das in derselben Bedeutung im ngr. juovQyog, 
alb. fAsqya sich findet. Da es in den nordischen Sprachen ver- 
breitet ist, altn. myrkr , schwed. mörk, dän. merk , ags. mirc, 
sbst. engl, tnnrk, adj. miirky und mirk-some dunkel, trübe, so 
dürfte man es zu den Findlingen germanischer Rede auf roma- 
nischem Sprachgebiete zählen. Es hat seine Verwandten übrigens 

auch auf slavischem Boden: altslav. MpaK'k. s i 0 y. mrak, ßech. 
mrak, poln. mrok sbst. Dunkel, wend. mröcel Wolke, altslav. 
MßikKNKTH obscurari u. a. 

Sp. pg. tostado von der Sonne gebräunt, aber auch gelb, 
vom lat. torrere rösten, ist hinlänglich klar. Es kennt keine 
Verwandten in den andern romanischen Sprachen , doch liegt 
dieselbe Vorstellung dem wal. nmrmasiü zum Grunde, worüber 
weiter unten mehr. 

Das schöne Braun der Frucht von Fagus Castanca gab 
Veranlassung, das Wort als Farbenbezeichnung zu verwenden, 
so wal. castaniü , fr. chätain, ngr. yaxatavavog. Die braune Farbe 
der Bergziege oder Gemse gibt im Wal. Anlass zur Bildung 
cäpruiü braun; dieselbe Anwendung hat im fr. chamois , von 
unbekanntem Ursprung (worüber Diez Wb. I, 105), erfahren. 

Wal. cenusiiu grau, aschgrau, von cenusiä Asche, ist nur 
in seiner Form neu; denn lat. cinereus ist dasselbe. Doch machen 
die Töchtersprachen nur eingeschränkten Gebrauch von ihm; 
der zum Grunde liegende Vergleich ist überall noch lebendig 
und steht der Verallgemeinerung im Wege. 

Eigenthümlicher ist it. bigio, pr. fr. bis grau, hellgrau, 
schwärzlich, pg. buzio schwärzlich, dunkel. Sie fiiefsen säinrnt- 
lich aus lat. bombycinus unter Abfall des tonlosen, widerstand- 
schwachen Anlautes. Zur Bestätigung dient mittellat. bacim, 
it baco für bonibacius i. e. vermis Seidenraupe. Die Grundbe- 
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deutung des Wortes war dunkelfarbig, so ist fr. azur bis dunkel- 
blau, vert bis dunkelgrün. 

Im Lat. ist violaceus noch selten, desto beliebter wirdes 
in den jüngern Sprachen, it. viölaceo; sp. pg. viölado, fr. n'o— 
Id , davon ist violetto und ngr. ßioUzov. Eine dritte Derivations— 
form vertritt wal, vioriü. 

Wir gehen zu den Neubildungen aus dem Kreise fremder 
Sprachen, zunächst der deutschen über. Mit Ausnahme des 
Walachischen haben alle romanischen Sprachen den unmittel- 
baren Einfluss der germanischen Idiome erfahren. Da ist es vor 
allem ein germanischer Ausdruck für weifs, der im romanischen 
Kreise Aufnahme gefunden hat. It. bianco, sp. blanco, pg. branco, r 
fr. pr. blanc stammen von dem auf germanischem Sprachboden 
weitverbreiteten ahd. planch , mhd. blanc, ags. blonc, engl. Uank\ 
neunl. schw. dän. blank. „Wir unterscheiden weifs und blank so, 
dass weifs die reine Farbe im Gegensatz zu schwarz ausdrückt, 
blank das blinkende, glänzende, klare, gescheuerte; man sagt 
ein weifses Gewand, nicht ein blankes, aber ein blanker Spiegel, 
nicht ein weifser. Doch greifen beide Wörter in einander“ (Grimm 
d. Wb. II, 04). Im Romanischen, wo nur der eine Ausdruck 
Platz gegriffen hat, kennt man diese Unterscheidung nicht, aber 
blank hat überall mit Ausnahme des Wal. und Chw. das lat 
albus entweder ganz verdrängt oder wenigstens aus dem allge- 
meinen Gebrauch gesetzt. Die germanische Bezeichnung blau,, 
ahd. pläo, gen . pläwes, mhd. blä, bläwes , altn. blär, nnl. blaautc, 
schw. bla, dän. blaa , ags. bleo , engl, blue ist in das Roma- 
nische eingedrungen und bildete hier mlat. blavus, blavius , 
altit. biaro y altsp. blavo, pr. blau (fern, blava ), fr. bleu, woraus 
neuit. blü hervorgieng, chw. blau. 

So hat auch Braun das alte fuscus durchaus verdrängt, 
nur it. fosco schwärzlich, dunkel hat sich erhalten. So it. sp. pg. 
bruno , fr. brun , chw. brin . ahd. prün, mhd. brttn, nnl. bruin , 
ags. brfin, engl, brotcn , altn. brünn , schw. brun , dän. bruun 
gehen auf das vb. brinncn zurück; braun ist also Farbe des 
gebrannten und es liegt ihm somit dieselbe Vorstellung wie iat 
fuscus zum Grunde. 

Mlat. griscuSy altsp. griseo , it grigio , griso, sp. pg. gris, 
grisalho , fr. gris , chw. g risch gehören zu alts. grls grau, nhd. 
gris , grise . Der neue Eindringling entsprang also aus derselben 
Vorstellung, wie das durch ihn verdrängte canus. Wo die ger- 
manischen Sprachen nicht Herrschaft errangen, hat dieses oder 
besser gesagt dessen Nebenform, das participiale adj. canutus 
s .ch erhalten; wal. cärint. Sp. pr. altfr. gris sbsi bedeutet Grau- 
w'erk, It grisetto , sp. griseta , fr. grisette grauen Stoff 1 ). 


') Grisette t )eune fille de petit e condition , cogueUe et galante ainsi 
nommee parce guautrefois les fiUes de pettte condäxon portcüent 
de la grisette. Littre Dictionnaire . 
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Vereinzelt tritt it. giallo gelb auf, in welchem ahd. gdo, 
gen. gelewcs, mhd. geliv , dän. guul , schw. gul , ags. gcalcvc, 
gedere, engl, yelloic erhalten ist. Die Ableitung aus dem übri- 
gens sprachverwandten galbinus ist für it. giallo unzulässig. 

An Ableitung aus dem germanischen Sprachvorrath muss - 
auch bei fr. blond , sp. blondo , it. biondo, pr. blon (fern, blonda ), 
pr. und altfr. Nebenform bloi gedacht werden. Altn. bland, dän. 
blöd, schw. blot sanft, weich werden durch die prov. und altfr. 
Nebenform bloi lichtfarb, gelb, besonders von Blumen und vom 
Haupthaar gebraucht, mlat. bloius , blodius in ihrer Bedeutung 
vermittelt. Die Nasalierung in blond kann ebenso wenig ein 
Bedenken bilden, wie die in wal. cärünt (vgl. Diez Wb. 1, 68). 
Weniger glücklich leitet es Grimm, Wb. 2, 143 vom ahd. part. 
plantan, ags. blonden, altn. blendinn ab, deren Bedeutung 
mixtus, varius zu blond nicht stimmt. 

Der westliche Orient ist in Neubildungen bedeutend ver- 
treten. Das arabische und durch dieses das persische Idiom 
hat auf Spanien und Italien unmittelbare Einwirkung geäufsert 
und auch in den Farbenbezeichnungen sind Spuren derselben 
zurückgeblieben. Für die Schattierung eines tieferen Blau nahmen 
die romanischen Sprachen einen Ausdruck auf, der seines Wohl- 
klanges wegen über diese hinaus, wie im Deutschen, Verbrei- 
tung erlangt hat. It. azzurro , azzuolo, pr. fr. azur , sp. pg. 
azrd stammen vom pers. lajverd , laäverd ( jfß), auch 

la'juverd , lazuverd , welches dem arab. und türk, nicht fremd 
blieb. Das l, welches man für den Artikel halten mochte, fiel 
ab. Es ist die Bezeichnung des schönblauen Steines, den wir 
jetzt lapis lazüli , die Alten aber Saphir nannten. 

Das hellere Blau repräsentiert mit besonderer Schönheit 
ein in Persien, wo er hänfig ist, besonders verehrter Stein aus 
dem Thongeschlecht, der, weil man ihn in Europa über die 
Türkei bezog, it. turchina, turchese , sp. pg. turquesa, fr. tur- 
quoise, engl. turJcais , deutsch Türkis genannt wird. Daraus ent- 
stand it. turckino blau. Im pers. und türk, führt der Stein den 
Namen perüze daher ngr. 7t€QovKeg. 

Das Italienische hat noch eine dritte Bezeichnung für Blau 
aus dem Orient entlehnt, nämlich mam, vom arab. mävi (^U>) 
himmelblau. Die anderen romanischen Sprachen kennen es nicht. 
Dafür erscheint in den Ländern, wo das ar. eine langdauernde 
Herrschaft übte, in Spanien, Portugal, Sicilien das arab. azraq , 
fern, zarqa (ujj^ ^jj) blau: sp. pg. zarco hellblau, sic. zarcu 
blass. 

Violett ist im wal. auch durch ein orientalisches Fremdwort 
vertreten. Neben dem romanischen vioriü begegnet micsiuniiü. 
Die lautliche Veränderung, welche das Stammwort darin erfuhr, 
ist nicht unbeträchtlich, aber durchaus nicht ungewöhnlich. 
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Pers. benefäe (&Üb) Pehlvi veneväa Veilchen, wurde ar. zu bar- 
nafiah türk, zu meneße (ä^ö-U), daraus ngr. pctve 

alb. pevexäe und wal. micsiunea Veilchen; micsiuniu adj. violett, 
ist also Contraction aus menecsiuniu. Ein ähnlicher Wechsel 
des labialen Anlautes ist altpers. Bagabukhsu , gr. MeyaßvZog* 

Auch einige Bezeichnungen des Roth nehmen ihren Ur- 
sprung aus dem Osten. It. carmesino , chermisino, chermasino , 
cremmno, sp. cartnesi , pg. carmesim, fr. cramoisi , ngr. 
juetmxog gehen in erster Reihe auf ar. qermiz, qermez (/-v 5 ) 
sbst., qermäzi adj. zurück. Direct aus dem türk, leitet 

sich wal. cliirnuziu. Man bezeichnete mit qermez (Kermes, Al- 
kermes) ursprünglich den durch den Stich eines Insectes auf der 
Epidermis verschiedener Pflanzen entstehenden, farbengebenden 
Auswuchs. Die Ableitung des Namens führt aber von Arabien 
nach Indien. Die unter Kermes verstandene rothe Farbe heilst 
dort krimijä , d. i. die wurmerzeugte, vom skr. krimi Insect, 
Wurm, womit p. kirnt (^), osset. kcdm (Wurm, Schlange), 
lit kirmelc , kirminis Wurm, goth. vaurms, altn. orms, lat. 
vermis sprachverwandt sind. Der color vermkulus ist demnach 
sprachlich damit durchaus identisch. Aber auch sachlich, denn 
in beiden Fällen ist es coctus caeti , oder Cochenille-Schildlaus, 
welche in Ostindien sehr verbreitet ist. Besonders diejenige, 
welche auf opuntia cocccllinifera L. brütet, liefert den zu ver- 
weil wie zu qermez ursprünglich verwandten Farbstoff. Neben 
cocctts cacti ist es aber auch die sogenannte Kermeseichen- 
Schildlaus coccus ilicis , auf quercus Hex und quercus coccifera , 
aus deren erbsengrofsen braunen Eierhüllen man einen präch- 
tigen rothen Farbstoff gewinnt. Auch hier hat oberflächliche 
Betrachtung Pflanzentheile zu erblicken geglaubt und den Aus- 
druck Kermesbeeren oder Scharlachkörner in den Sprachgebrauch 
eingefuhrt Eine jüngere Form neben chermisino ist it. carminio, 
auf dessen Bildung minio Mennig von Einfluss gewesen zu sein 
scheint; fr. cannin, pg. carwiiw. 

Ausgebreiteter ist die Herrschaft eines anderen schwer zu 
erklärenden Wortes: mlat. Scarlata , Squalata , Scarletum , Sqar- 
lafum, Escallata , Escarldum sbst, scarlatus, scarladeus , scar- 
lateus, scarlaticus , scarlalinus adj. it scarlatto, wal. scariatu , 
scarlatinü, chw. scarlata , pg. sp. cscarlate , pr. escarlat , fr. ecar- 
late ; ahd. scharlat , mhd. scharlat , Scharlach , nhd. Scharlach , 
irl. skarlat, engl, scarlet , dän. skarlagen , schw. sAar/aJtaw, alt- 
flam. schaerlad , neuflam. scharlakcn; cech. Sar/«/, poln. szarlat , 
srfoir/a/, russ. §arlachot\ ngr. axa^äaror u. s. w. In allen diesen 
Sprachen bezeichnet das Wort, das ursprünglich überall Subst. 
ist, etwas hell- oder hochrothes, ohne dass man dabei an einen 
bestimmten Farbstoff oder einen so gefärbten Naturkörper dächte. 


\ 
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An Deutungen des Ausdrucks hat es nicht gefehlt. Da der tyrische 
Purpur auch sarranus hiefs nach der bei den Phöniciern und 
Semiten überhaupt üblichen Bezeichnung der Stadt Sur oder Sor, 
so entstand die Vorstellung Sar-lacca bedeute tyrisches oder 
sarranisches Roth (Ritter, Erdkunde XVI, 326). Allein dem 
steht entgegen, dass das c (k) des Anlauts in scarlatum ebenso 
wurzelhaft und ursprünglich ist, als das t im Auslaut des Stam- 
mes. Nur in einigen jüngeren germanischen Sprachen und im 
Russischen ist der Uebergang in den Guttural (g, k, eh) einge- 
treten, die übrigen Sprachen halten den Dental fest. Der con- 
stante Anlaut sc (sk) streitet auch gegen die von Littrö bei- 
fällig aufgenommene *) Erklärung Heindorf’s aus galaticus , wo- 
nach Scharlach die von den Alten geschätzte galatische Coche- 
nille bezeichnen sollte. Ueberdies ist das Wort scarlat in allen 
Sprachen zuerst Subst., und das Adj., das ohnehin in sehr 
vielen mit der subst. Form zusammenfällt, von späterem Ge- 
brauche. So allgemein nun Scharlach heute auf ein gewisses 
Roth angewendet wird, so ist doch während des Mittelalters, 
wo es aufkömmt, diese Auffassung keineswegs in ausschliefs- 
licher Geltung. Im Wigalois wird 8871 brauner, 1634 blauer 
Scharlach erwähnt. In Frankreich kannte man ecarlate violette , 
pourpre, brune, vermeille , blanche , bleue, verte und noire 3 ). Es 
kann sonach kein Zweifel sein, dass ecarlate , welches zugleich 
in hohem Ansehen stand und sehr kostbar war, eine Art feinen 
Zeuges bedeutete, bei dem die Farbe anfangs sehr mannigfaltig 
war. Noch Clöment Marot (f r 1523) kennt escarlate nur in der 
allgemeinen Bedeutung von Stoff. Damit im Einklänge sehen 
wir auch deutsches scarlalihan als tunica rasilis bezeichnet. 

Es ist also diejenige Erklärung sehr zu billigen, welche 
das Wort vom pers. saqirlät, saquirlät ab- 

leitet. Indem wir nun dieses weiter verfolgen, finden wir es im 
pers. Lexikon Borhäni qätiu als vestis lanea, quam in regno 
Francorum texunt bezeichnet. Das pers. Lexikon Bahari ajam 
erklärt saqilätün (uyk als den Namen einer Stadt in Bum, 
in welcher die davon den Namen führenden Kleiderstoffe ge- 
fertigt würden. Bum bedeutet aber bei den Orientalen ebenso 
wol das römische oder griechische Reich, als Europa überhaupt. 
Wir werden somit, indem wir um Aufschluss nach dem Orient 
giengen, von diesem wieder nach Europa zurückgewiesen. Und 
wie es scheint, mit allem Recht. Saqirlat ist im Morgenlande 


*) Glossare roman des Chroniques Rimees de Godefroid de Bouillon 
du Chevalier au Cygne et de Gille de Chin par Emile Gachet. 
Bruxelles 1859, S. 165. 

*) Dictionnaire s. v. Ecarlate: Cette conjecture est tresplausible ; eile 
seraü tout ä fait eure si Von trouvait quelque forme intermediaire 
entre galaticus et escarlate . Doch eben diese ist bisher unnacli- 
weisbar geblieben. 


Digitized by v^ooQle 



836 R. Roesler , Zur Etymologie der Farbenbczeiclmungen etc 

sicher ein Fremdwort; ihm liegt kein persischer oder arabischer 
Stamm zum Grunde. Dafür sprechen auch die mannigfaltigen 
Varianten desselben; saqirlat, saqirlät , seqdlät , seqdlät , se- 
qelät , seqelat und das für westliches t gern angewendete t (t). 
Uebrigens bedeutet seqelat im pers. blau und scheint vor Alters 
noch mehr darauf eingeschränkt gewesen zu sein, wie die Stelle 
zeigt : ve der qedlm rengi saqirlät munhesir der kebud büdc est 
(Vuller’s Lexicon pers. lat.). 

Es sei uns nun eine Vermuthung auszusprechen erlaubt. 
Wenn saqirlat oder seqelat auf eine Fabrikstätte feiner kost- 
barer Stoffe im Abendlande hinweist, so dürfte man kaum an 
eine andere Gegend denken, als an Sicilien, wo in der Zeit der 
arabischen Herrschaft die Kunst der Baumwollen- und Seiden- 
gewebe einen ungemeinen Flor erreicht hat 4 ). Der arab. Name 
für Sicilien Siqelia gewährt auch alle die graphischen 

Elemente, aus denen seqelat und durch Einschub eines vor l 
leicht Platz greifenden r saqirlat sich formen konnte. Die Ent- 
stehung des scarlatum in arabischen Fabriken Siciliens würde 
auch ganz wohl erklären, wie der Stoff und seine Benennung 
im Abend- wie im Morgenland ziemlich gleichmäfsig sich ver- 
breiten konnte. Unaufgeklärt bleibt dabei nur, wann und unter 
welchen Einflüssen der „Scharlach“ in Europa auf die rothe, im 
Orient auf die blaue Farbe sich zu beschränken anfieng. 

Die gelbe Frucht von Citrus Aurantium, it. arancio , fr. 
orange , gab im fr. Anlass zu der Bezeichnung einer Nüance 
des Gelb. Man hat, wie aus der botanischen Benennung zu er- 
sehen ist, das Wort aus lat. aurutn zu erklären gemeint. Doch 
die Formen sp. naranja , pg. laranja , ven. naranza , mail, na - 
ranz , wal. närantiä , ngr. veqävtu , mag. narancs widerstreben 
dieser Etymologie , #venn sich auch orange zur Noth auf ein 
aus aurum abzuleitendes aurantium zurückführen liefse. Die 
Heimat des Ausdruckes ist Persien und ps. ar. narinj W) *)• 
Auf die franz. Form hat der Anklang an or Gold bestimmt 
eingewirkt und den Abfall des Anlauts verursacht. Die Farben- 
bezeichnung ist übrigens im Eom. nicht allgemein geworden, 
wir finden aufser fr. orange , orange , it. rancio, sp. naranjado, 
pg. alaranjado. 

Schwieriger als die Erklärung dieses Wortes fällt die Er- 
klärung eines andern, das auf der pyrenäischen Halbinsel in 
allgemeiner Anwendung für gelb ist: pg. atnarilho , sp. amo- 
rello. Doch begegnet auch it. atmriglio bleich. Nach Mahn’s 
scharfsinniger Erklärung, die auch Diez angenommen hat, käme 
es von arnbar Bernstein, und es müsste ihm die Form amha- 


A ) Ueber den Zusammenhang dieses Wortes mit dem Indischen vgl. 

Pott, Zeitschr. für Kunde des Morgenlandes VII, 114. 

*) Amari, Storia dei Musulmanni in Sicilia. 


Digitized by v^ooQle 



R. Boeder, Zur Etymologie der Farbenbezeichnungen etc. 887 

rülo vorangegangen sein, die aber nirgend bezeugt ist. Schon 
in einer Urkunde vom J. 988 wird amarellus gefunden. So schön 
Mahn’s Erklärung ist, so erweckt sie doch einige Bedenken. 
Allerdings heifst Bernstein sp. pg. ambar , it. chw. ambra, fr. 
ambre . Aber woher ist diesen Sprachen das Wort zugekom- 
men? Aus den germanischen, an die man wegen der Provenienz 
des Bernsteins zunächst denken muss, nicht. Im Deutschen be- 
zeichnete Ambra, mhd. amber und ämer (engl, amber) niemals 
den Bernstein, sondern den duftenden kostbaren Stoff, der aus 
dem Oriente bezogen wurde. Nicht seltene Stellen bezeugen 
dies, als: pigment und ämer — dm süeie ivunden smeckent. 
durch stieben luft lag ouch da driakl (Theriak) und amber tiure 
(Parziv. 789, 24), drtakl und amber tiure = der smac was 
gehiure (Parziv. 789, 29). Im Deutschen ist also das Wort amber 
das orientalische ps. ambar ( ). 

Aber auch in den romanischen Sprachen muss ambar des- 
selben Ursprunges sein, in der pg. Nebenform alambre ist noch 
der arab. Artikel erhalten. Wenn man in Spanien und Portugal 
das Wort von den Arabern entlehnt hat, so muss es daselbst 
anfänglich auch dasselbe bezeichnet haben, was die Araber 
darunter verstanden. Ambar ist aber im pers. und ar. niemals 
Bernstein, sondern jene als kostbarer Parfüm gekannte Stercoral- 
verhärtung, welche in einem unter dem After des Physcter 
macrocephalus gelegenen Beutel eingeschlossen ist. Dieser Stoff 
ist insgemein mit einer schwärzlichen Kinde bedeckt und immer 
grau. Neben diesem echten oder grauen Amber (Ambra grisea, 
fr. ambre gris, engl, amber gris) läuft der schwarze (Ambra nigra), 
theils eine schlechtere Sorte des echten, noch häufiger aber ein 
Surrogat gemischt aus Storax,Laudangummi, Bisam, Paradiesholz. 
Bei den Orientalen ist die allgemeine Vorstellung von Ambra 
die eines eminent schwarzen Stoffes; die Dichter machen davon 
vielfältigen Gebrauch, und Nacht und Locken, der Bart und die 
so gerühmten Schönheitsmale erscheinen häufig mit dem Epithet 
amberfarbig, ja das pers. adj. anbertn bedeutet geradezu schwarz. 
Den Bernstein nennen aber die Perser und nach ihnen die Tür- 
ken kährubä d. i. Strohräuber, wegen seiner elektrischen 

Eigenschaft. Daraus entsprang das auch im fr. übliche carabi 
für anbre jaune oder succin , das auch dem sp. (cardbe) nicht 
fremd ist. Das adj. kahrubaji d. i. bernsteinern wenden persische 
Schriftsteller geradezu für gelb an, so öehre ez bim kehrubäji 
ge§te (Vullers). Sein Antlitz wurde gelb vor Furcht. 

Wenn also das ps. arab. ambar in Hispanien Eingang 
fand, so lernten die Bewohner an ihm einen schwarzen oder 
höchstens grauen Körper kennen. Wie ist es nun denkbar, dass 
dieser zur Ableitung eines Wortes für gelb dienen konnte? Es 
fehlt nun allerdings bei Ambra und Bernstein nicht an ähn- 
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liehen Merkmalen; beide erscheinen dem Auge als harzartige 
Stoffe und brennen am Lichte mit heller Flamme. Immer aber 
unterschied man den Bernstein vom Ambra so weit, dass man 
den ersteren sp. arribar amarello, fr. airibre jaune, engl, yellow 
amber gelben Amber nannte. Und nach dem bisherigen muss 
man wol die Vorstellung hegen, dass das ursprünglich vom 
orientalischen Ambra gebrauchte ambar auf den Bernstein aus- 
gedehnt wurde, weil er einige ähnliche Eigenschaften zeigt. Es 
ist darum nicht anzunehmen, dass da man zu ambar, wenn es 
Bernstein bedeuten sollte, immer das unterscheidende Beiwort 
amarello gelb hinzufugte, das letztere aus jenem soll hervor- 
gegangen sein. 

Wir glauben daher, dass es noth wendig ist, sich nach 
einer anderen Erklärung umzusehen, müssen aber gestehen, dass 
von den zwei Vermuthungen, die wir vorlegen, keine eine ge- 
nügende Sicherheit darbietet. Sp. maro, amaro , nach Avicena 
maru , almaru (Clusius, Stirpes Hispanicae) ist eine in Por- 
tugal und im südlichen Spanien überaus häufige, wildwachsende 
Pflanze, Cerinthe gymnandra , mit hellgelben Blüten. Sollte sich 
der Volksausdruck an diese angelehnt haben? Lautlich bestände 
kein Hindernis. Sodann dürfte an die Aprikose, deutsch auch 
Marille genannt, gedacht werden. Diese aus Armenien stammende 
Frucht führt den Namen prunus armeniacum; armenisch aber 
heifst arab. armelliQ ^ «;!). Doch erweckt die Umstellung za 
amrelli und daraus amarello einiges Bedenken. 

Das wal. samaniü lichtgelb ist dem türk, entnommen; 
türk, saman (u'v-«) Stroh, samäni adj. strohfarben, ebenso 
caisiü gelb von türk, qaist , wal. caisä , ngr. Ttatai 

Aprikose, also aprikosenfarbig, marillengelb, wie nach obiger 
Vermuthung amarello . 

Aus dem türk, entlehnt ist auch wal. marmaziü roth; 
t. ar. mermuz sur des pierres rouges au feu 

(Bianchi dictionnaire turc-fran$ais ) von ar. remz { tosta 
caro (Meninski); es entspricht sonach hinsichtlich der zum 
Grunde liegenden Vorstellung dem pg. tostado . Sp. aceitutiado 
olivenbraun von aeeituna Olive , und dieses vom arab. 
el-zeitün. 

Span, musco, amusco dunkelbraun, stammt vom pers. 
arab. miSk , muSk Moschus und dieses (Vullers Frag- 

mente über die Religion des Zoroaster S. 117) vom skr. mu§ka 
Hode, da der Moschus sich in den Geilen von Moschus moschifer 
findet. Das Wort gieng nahezu unverändert über in gr. nooxog, 
lat. musctis (Hieronym. in Jovinian. 2, 8), it. muschio , fr. musc f 
engl. musk. Zur Bezeichnung der Farbe dient es allein im sp., 
analog ist pers. mu&kreng (CJjjLZ**) schwarz. 
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Dacoromän. lain , lau, fern, lae weifs , nur von Schafen 
gebraucht, kömmt vom pers. läv ( j*) Kalk, Gyps zum Weifsen 
der Mauern. Von diesem im türk, heimischen Worte lebt im 
wal. nur das davon abgeleitete adj., welches den so häufigen 
Ausfall des v erfahren hat, also lau statt lavi-ü . Für mac. 

wal. lae, schwarz bietet sich t. p. lai ) zur Beachtung. 

Seine Bedeutung sedimentum, ut lutum nigrum in fundo aquae, 
faex vini aliusve potus (Vullers) erklärt das Wort ausreichend. 

Aufnahme aus dem Slavischen hat nur in der walachischen 
Sprache stattgefunden, auf welche jenes überhaupt einen gröfse- 
ren Einfluss ausgeübt hat, als je einer der germanischen Dialekte 
auf die romanischen insgesammt. 

Srnead blass, bleich, bräunlich ist abzuleiten vom altslav. 
cwij schwarzbraun, blafs; poln. hniady , Sniady schwarzbraun, 
fehl, äniedjS Bostfarbe, cech. smedy, snödy dunkelbraun, brünett. 

Sur grau begegnet auch im serb. sur blass, grau, woraus 
mag. szürke grau, aschgrau. 

Rumen roth ist weit verbreitet auf dem slavischen Sprach- 
boden : altslav. poxuitin» roth, slov. rumon, bulg. rumen , cech. 
rumen#, rumny, poln. rumiany. 

Mohorit blauroth, dunkelroth ist gebildet nach der Be- 
nennung einer in Siebenbürgen und Walachei häufig wildwachsen- 
den Pflanze mit dunkelrothen Blütenbüscheln (panicum ger - 
manicum L.), welche wal. mohor , mag. mohar , muhdr, sieb.- 
sächs. Muchert, Mauchert heifst. 

Das Griech. hat ebenfalls zu einer Benennung den Stamm 
geliehen. Ein in der Bukowina und Moldau geläufiger wal. 
Ausdruck für roth, ziegelroth ist cärämiziü vom gr. xeQa/uog 
Dachziegel, ngr. x£(>a/ud/, welches die verschiedensten Sprachen 

redpiert haben, wal. cärämidä , t. keremit ar - qerennd 

altsl. keramida. 

Bei albastru blau, das zweifellos vom lat. albastrum, gr. 
ukxßaoTQog sich ableitet, ist nur ungewiss, welchen Stein von 
blauer Farbe das walachische Volk mit Alabaster bezeichnete, 
da dieses Mineral unter den mancherlei Nüancen, die es neben 
der weifsen Grundfarbe zeigt, doch niemals blau erscheint. 

Wien. Robert R o e s 1 e r. 
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Zujden Scriptores historiae Augustae. 

Als Nachtrag zu meiner kritischen Beleuchtung der neuesten 
Textesausgaben der Scriptores historiae Augustae in der Zeit- 
schrift für österr. Gymnasien 1865 gestatte ich mir noch einige 
kurze Bemerkungen zu mehreren verdorbenen Stellen der Scripta- 
res zu veröffentlichen. 

Ael. Spart. Hadrian, c. 5. quare omnia Irans Eufraten 
ac Tigrin retiquit exemplo , ut dicebat , Catonis , qui Macedonas 
libcros pronuntiavity quia tueri non poterant . — tueri ist hier 
nicht zu rechtfertigen, da in diesem Falle doch wol poterat 
stände. Abgesehen hiervon gibt das Wort auch keinen ganz pas- 
senden Sinn. Daher muss statt tueri — teneri geschrieben werden : 
quia teneri non poteranty nämlich sub düione Romana . 

ibid. c. 19. transtulit et colossum stantem atque suspen- 
sum per Decrianum architedum de eo loco, in quo nunc tem- 
plum urbis est, ingenti mol im ine y ita ut operi dxam elephantos 
viginti quatuor exhiberet , et cum hoc simtUaerum post Neronis 
vultum , cui aniea dicatum fuerat , Soli consecrassety aliud tote 
Apollodoro architedo audore facere Lunae mditus est . Wie 
jenes post Neronis vultum die Bedeutung „die den Kopf des 
Nero trug“ haben kann, wie von einigen Interpreten angenom- 
men wird, begreife ich nicht. Mir sind diese Worte nicht klar. 
Der Zusammenhang fordert aber, dass wir schreiben: posito 
Neronis vultu. Tonere stände hier dann in derselben Bedeu- 
tung, wie Ovid. Metam. III, 1. Iamque deus posita fallacis 
itnagine tauri se confessus erat. 

ibid. c. 25. ut insinuard Hadriano y ne se occiderd y quod 
essd bene valiturus. Offenbar hat hier gestanden: quod esset 
breci valiturus , da es ja hierauf gerade ankommt, dass Hadrian 
bald seine Gesundheit wieder erlangte. 

Ael. Spart. Hel. Ver. 5. eumque foliis rosae, qutbus demptum 
essd albuMy replebat. — album ist sinnlos. Barthius corrigiert 
alveum. Dieses soll für alveus stehen und nach Closs „Kelche 
und Samencapseln“ bedeuten. Abgesehen jedoch von der Mög- 
lichkeit dieser Erklärung ist dieselbe hier durchaus unstatthaft; 
denn wo haben Rosenblätter Kelche und Samencapseln ? Ich 
vermuthe: quibus demptum esset udum y a denen die Feuchtigkeit 


genommen war.“ 

Ael. Spart. Sever. c. 2. quaesturam diligenter egit omnis 
sortilms natu, militari post quaesturam sorte Rodicam accepit . 
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stituendo cogitavit , cui Caesarianum decretum aut Commodia- 
num videbatur Imperium . Mommsen schreibt: decretum a Com- 
modo nomen videbat et Imperium . Peter: decretum iam a Com - 
modo videbatur Imperium. Genauer aber der handschr. Lesart 
entsprechend ist die Verbesserung: cui Caesarianum decretum 
audore Commodo iam nomen videbatur et imperium. — videri = 
esse. cf. Hel. Ver. c. 3 ui praeter adoptionis adfectum, quo ei 
videbatur adiunctus. 

ibid. c. 7. et cum eos voluisset conprimere Severus nec 
potuisset, tarnen mitigatos addita liberalitate dimisit . — addita 
ist nicht richtig; die Soldaten verlangen für den Mann 10.000 
Sestertien. Als sie Severus nun nicht anders beschwichtigen 
kann, bewilligt er ihnen diese Schenkung ( liberalitas ); daher 
ist zu lesen: addicta liberalitate. 

ibid. c. 9. denique multa his ademit. Aus dem folgenden 
Satze: Neapotüanis etiam Palaestinensibus ins civitatis tulit 
ergibt sich, dass oben geschrieben werden muss : denique multa 
his ademit iura . Bestätigt wird diese Emendation durch eine 
allerdings ebenfalls verdorbene Stelle in Anton. Caracall. 1. An- 
tiochensibus et Byzantiis interventu suo iura vetusta restituit, 
quibus iratus fuit Severus , quod Nigrum iuverant. Statt des 
verdorbenen quibus iratus fuit muss offenbar mit Berücksich- 
tigung des Zusammenhanges und der oben angeführten Stellen 
gelesen werden: quae illis iratus tulit Severus, quod Nigrum 
xuverant. 

Sever. c. 19. inlatus septdchro Marci Antonini , quem ex 
mnibus imperatoribus tantum coluit, ut et Commodum in divos 
referret et Antonini nomen Omnibus deinceps omnibus quasi 
Augusti adscribendum putaret. Das zweite omnibus wird ge- 
wöhnlich gestrichen. Peter vermuthet nominibus; augenschein- 
lich stand aber ursprünglich: omnibus deinceps imperatoribus . 

ibid. c. 21. qui quidem divinam Sallusti orationem, qua 
Micipsa filios ad pacem hortatur, ingravalus morbo misisse filio 
dicüur maiori , idque frustra et hominem tantum valitudine . 
Nach frustra statuiert Casaubonus eine Lücke; indessen brauchen 
wir diese Annahme nicht, wenn wir das Folgende richtig emen- 
dieren. Ich schreibe die Stelle: idque frustra ad hominem tanta 
ingratitudine „und zwar vergeblich (schickte er die Bede) an 
einen Menschen von solch 7 undankbarer Gesinnung.“ Aehnlich 
heilst es Pescenn. Nig. 2. Ad occidendum autem Nigrum primi - 
pilarem Iulianus miserat , stulte ad eum, qui haberet etc. 

Pescenn. Nig. 5. Nec tarnen in senatum quicquam de Nigro 
Severus dixit , cum iam audisset de eins imperio, ipse autem 
proßcisceretur ad componendum orientis statum tantum. Peter 
will tantum streichen, weil er glaubt, es sei durch Wiederholung 
von statum entstanden. Aus dem Zusammenhänge aber ergibt 
sich klar und deutlich, dass wir ad componendum orientis sta - 

Zeitschrift I. «I.ttutcrr. Gym». 1868. V. Heft 24 
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tum turbatum zu lesen haben, „um die zerrütteten Verhält- 
nisse im Orient in Ordnung zu bringen.“ 

ibid. c. 6. Fuit (Pescennius) stcUura prolixa...rei venerias* 
nisi ad creandos liberos prorsus ignarus. Wie reimt sich dieses 
mit der Angabe im 1. cap. libidinis effrenatae ad omne genu* 
cupiditatum ? Daher wird wol oben, um den Widerspruch er- 
träglicher zn machen, rei veneriae nisi ad creandos liberos pror- 
sus ignavus zu lesen sein. 

Jul. Capitol. Clod. Albin. c. 13. Fuit (Albinus) statum 
procerus ... in luxurie varius; nam saepe adpetens vini, fre- 
quenter abstinens. Wenn wir hiermit vergleichen, dass oben 
Julius Capitolinus nach Cordns berichtet, Albinns sei zwar ein 
starker Esser, aber ein mäfsiger Trinker gewesen (vini sane par - 
cum fuisse dkü ), so lenchtet ein, dass wir schreiben müssen : non 
saepe adpetens vini, frequenter abstinens . 

Anton. Get. c. 4. Fuit adolescens decorus , moribus aspe- 
ris, sed non impius, anarbore tradator gulosus . Jenes anarbore 
ist bis jetzt noch nicht genügend erklärt worden. Augenschein- 
lich sind zwei Worte in demselben enthalten, deren Trümmer 
an-arbore dentlich in die Angen springen, an kann nnn nichts 
anderes sein, als animo, während wir in arbore wol ein aridiore 
zu suchen haben, also animo aridiore . Was der Schriftsteller 
hierunter versteht, wird uns aus c. & klar, wo er von den gram- 
matischen Spielereien des Geta spricht, die allerdings eine 
trockene, geistlose Pedanterie verrathen. Das folgende traetator 
ist von Jordan richtig in iadator verändert worden. Bestätigt 
wird diese Conjectur durch c. &: vestüus nüidi cupidissimus, 
ita ut pater rvderet. 

Ael. Lamprid. Heliogab. c. 6. nec Romanos tantum extinr 
guere voluit religiones , sed per orbem terrae tmum studens, ut 
Heliogabalus deus ubique coleretur et in pcnum Vestae , quod 
solae virgines solique pontifices adeunt , inrupit pdltdus ipse 
omni contagione morum cum is qui se polluerant. Peter will 
omnium contagione malorum schreiben ; indessen ist damit nicht 
viel geholfen. Oben (c. 5) heifst es: quis enim ferre posset prin- 
cipem per cuncta cava corporis libidipem recipientem, cum ne 
beluam quidem talem quisquam ferät? Demgemäfs müssen wir 
verbessern: pollutus ipse omnium contagione membrorum. 

ibid. c. 11. a quibus cum audiret aetati congrua gaudere 
coepit dicens , vere liberam vindemiam esse quam sic cetebra- 
rent . — liberam passt nicht in den Zusammenhang und ent- 
spricht nicht der Meinung des Heliogabalus. Ohne Zweifel stand 
hier vere hilaram vindemiam esse . So ist auch Liv. XXI, 36 
mit leichter Emenriation eine offenbar -Torbene Stelle zu hei- 
len. Es heifst hier nämlich: wniw >t intcrdnm liam 

tarnen infimam ingre d ie nt ia nm U iactandis g ravius 

in conitendo ungut is penitus f ut plcraqiu vd 
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pedica capto haererent in dura et alte concreto glacie . — tarnen 
ist sinnlos; Weifsenborn klammert dasselbe ein nnd vermuthet 
in der Note, es sei vielleicht et in tobe oder per tabem zu lesen, 
was ebenso sinnlos ist, als die handschr. Lesart. Vermuthlich 
stand ursprünglich : iumento secabant interdum etiam glaciem , 
infimam ingredientia nivem etc. So gewinnen wir das einzig 
and allein zn secabant passende Object. 

Ael. Lamprid. Heliog. 33. Libtdinum genera quaedam in- 
venit, ut spinthrias veterum malorum vinceret . Der cod. Bamb. 
liest maiorum ; Eyssenhardt streicht das Wort. Es kann aber 
wol kein Zweifel sein, dass hier veterum imperatorum stand. 

Alex. Sever. 48. deinde ad senatum processit et timentem 
ac tontoe conscientiae tobe confectum participem imperii appeU 
lavit. — tobe ist doch wol ein blofser Schreibfehler für labe. 

JnL Capitol. Max. du. 2. Et in prima quidem pueritia 
fuit pastor , nonnunquam etiam procerte, qui latronibus in - 
mUaretur et suos ab incursionibus vindicaret. Statt procerte 
liest Salmasius procerto, Eyssenhardt: etiam latro , certe . . . 
Wie aber Eyssenhardt zn dieser Conjectur kommt, ist mir un- 
klar. Es wird ja ausdrücklich gesagt, Maximinus habe gegen die 
Räuber gekämpft und die Seinigen vor Raubanfällen geschützt 
Offenbar werden hier von dem Schriftsteller seiner friedlichen 
Beschäftigung die kriegerischen Thaten gegenüber gestellt. Da- 
her muss procerte in proeluUor verändert werden , so dass die 
beiden Begriffe pastor — proelicUor einander entgegenstehen. 

ibid. c. 12. is praeterea manu sua multa fecit , cum etiam 
paludem ingressus circumventus est a Germanis , nisi cum suo 
equo inhaerentem liberassent. Das Subject zu liberassent kann nicht 
fehlen. Ich vermuthe: nisi eum sui aquae inhaerentem liberassent . 

Flav. Vop. Aurel. 32. interim res per Thracias Europam- 
que omnem Aureliano ingentes agente Firmus quidam exstitit . 
Die Lesart Europamque omnem ist entschieden falsch; eine 
solche unsinnige Behauptung und mafslose Uebertreibung können 
wir dem sonst so nüchternen Flavius Vopiscus nicht Zutrauen. 
Augenscheinlich schrieb derselbe: Iihodopenqtie omnem . 

ibid. 32. Nam Aegyptum statim recepit atque ut erat ferox 
animi , cogitatione multus , vehementer irascens, quod adhuc 
Tetricus Gallias optinerct, occidentem petit. Eyssenhardt schreibt 
cogitotionem ultus. Was soll dieses heifsen: Herrschte nicht 
Tetricus schon längere Zeit in Gallien? Mit dieser Emendation 
kommen wir keinen Schritt weiter. Peter lässt cogitatione mul- 
tus stehen und scheint demnach multus in der intensiven Be- 
deutung „grofs, stark“ zu fassen. Indessen war Aurelian von 
Natur entschieden und rasch in seinen Entschlüssen ; wegen 
seiner Schlagfertigkeit erhielt er deshalb den Beinamen tnanus 
ad ferrum. Daher vermuthe ich : cogitatione non multus , „ohne 
sich erst lange zu besinnen.“ 

N e i s *s e. Job. 0 b e r d i c k. 
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Zweite Abtheilung, 


Literarische Anzeigen. 

Euripidis fdbulae. Recognovü Adolphus Kir chhoff. VoL I 
(IV u. 282 S.) Alcestis, Andromacha, ßacchae , Hecuba , Electra. — 
Vol. II (2% S.) Heraclidae, Hercules furens, Supplices, Hiupolytus, 
Iphigenia Aulidensis, Iphigenia Taurica. Berolini apud Weidmannos, 
1867. & — ä Band 15 Sgr. 

Euripidis tragoediae . Recensuerunt et commentariis instruxerunt 
Aug. Jul. Edm . Pflugk et Reinholdus Klotz. Vol. 1 Sect. I con- 
tinens Medeam. Editio tertia quam curavit R. Klotz. Lipsiae in aedi- 
bus B. G. Teubneri, 1867. 8. AVI u. 162 S. — 15 Sgr. 

Die Einrichtung der neuen Textesausgaben griechischer und latei- 
nischer Schriftsteller, welche im Weidmännischen Verlage erscheinen, ist 
den Lesern dieser Zeitschrift bereits durch mehrere Anzeigen von Bänden 
dieser Sammlung bekannt, so dass ich mich hier einer Besprechung diese« 
Punctes füglich überheben kann. Ebenso brauche ich hier nur kurz darauf 
hinzuweisen, dass Kirchhoff durch seine größere Ausgabe des Euripide« 
(Berlin 1856, 2 Bde.) eine sichere Grundlage für die Kritik dieses Dich- 
ters geschaffen hat. Es wird sich daher bei dieser Anzeige hauptsächlich 
darum handeln, in welchem Verhältnisse diese neue Reoension zu der 
größeren kritischen Ausgabe steht. Eine Vorrede enthält die vorliegende 
Ausgabe nicht; wir finden blofs am Eingänge des ersten Bandes einen 
kurzen 'Conspectus codicum.* Uebrigens bemerke ich gleich, dass ich mich 
in der folgenden Erörterung hinsichtlich der anzuführenden Belege auf 
die drei Stücke Alkestis, Andromache und Herakleidai beschränken werde. 
Durch diese Beschränkung wird es zugleich möglich werden, zur Kritik 
dieser Dramen einige kleine Beiträge zu liefern. 

Was nun den kritischen Commentar anbelangt, so hat der Hr. Heraus- 
geber fast die ganze varietas lectionis aus der größeren Ausgabe in die 
vorliegende aufgenommen und nur ganz unwichtiges weggelassen. Natür- 
lich sind auch die Lesearten, welche uns in den Scholien oder in Citaten 
bei Schriftstellern überliefert sind, gebührend berücksichtigt. Es findet 
sich hiebei kaum etwas, das nachzutragen wäre, z. B. Alk. 446 opffar 
und 497 t (vog tT 6 pag als Leseart der Scholien, welche hier mit den 
schlechteren Codices Pal. 287, Flor. XXXII, 2 übereinstimmen, Andr. 510 
xtioo di), was die Scholien im Marc. 471 und Par. 2712 überliefern 1 ). 

') Mit Recht empfiehlt dies Nauck Eurip. Studien II, 110 als die rich- 
tige Leseart, während Hr. K. auch in der vorliegenden Ausgabe an 
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Eher hätte noch einiges ohne Schaden wegbleiben können. Indessen muss 
man es jedenfalls als eine erwünschte Sache bezeichnen, dass so die Mög- 
lichkeit geboten ist sich die Dramen des Euripides mit einem fast voll- 
ständigen kritischen Commentare nm einen sehr geringen Preis anzn- 
scbaffen. Während weiterhin die gröfsere Ausgabe genan die Schreibweisen 
und Formen wiedergibt, die sich in den betreffenden Handschriften finden, 
hat sich Hr. K. bei dieser Textesrecension mit vollem Rechte dem jetzt 
allgemein geltenden Branche angeschlossen und diejenigen Schreibweisen 
und Formen in den Text gesetzt, welche nach den besten Urkunden und 
den Zeugnissen der Grammatiker für den Atticismus festgestellt worden 
sind. So schreibt er jetzt überall (statt traifaj), aial (st. ttl «?), 

apeictl (st. at aQfTttt Andr. 208, vgL xi>noxf(Qiov st xa\ vnoxe((*ov 736)* 
Axqusav (st AaQboaotv Alk. 835), pelayxtttoig (st. pelttyxetpotg Alk. 427), 
EcvodoxeiV (st. tivoöoxfiv Alk. 522), oV d\.. oV d* (st ol d' HerakL 823). 
Ebenso richtig wird überall in der zweiten Person des Singulars im media- 
len und passiven Präsens und Futurum die Endung n statt $ hergestellt 
Alk. 566 lyfyvtr* st lylvtT *, Alk. 890 (Andr. 810) Tförjg st. n&ug, Alk. 
921 *qujt£ tov st. dgitn tov, Alk. 718 Ctp*ie st Cqtoig, Andr. 1130 xätpvXaooe r* 
st xal tpi tldooer* geschrieben. Man vergleiche noch Alk. 5 Atov (st. dfot/), 
267 tiogIv (st. noa(, vgL Andr. 128 iyyivlxauuv st. tyytvfjcnat) , Andr. 
82 not; (st oov). Nicht minder zweckmäfsig ist eine weitere Aenderung, 
die Hr. K. vorgenommen hat; er ist nämlich, während er in der gröfseren 
Ausgabe eine eigenthümlicbe Verszählung eingeführt hatte, zu der üb- 
lichen, wie sie in den Ausgaben von Dindorf und Nauck erscheint, zurück- 
gekehrt. Ohne Zweifel erleichtert dies sehr den Gebrauch dieser Ausgabe, 
da es demjenigen, der mit Euripides nicht besonders vertraut ist, oft 
schwer fallen muss ein Citat aufzufinden, wenn die Verszahlen um zwanzig 
oder noch mehr auseinandergehen. Damit hängt auch zusammen, dass der 
Hr. Herausg. die Abtheilung und Anordnung der Verse in den lyrischen 
Partien, welche er in der gröfseren Ausgabe durchgeführt hatte, meistens 
aufgegeben und sich der gewöhnlichen, namentlich wie sie im Nauck’schen 
Texte vorliegt, angeschlossen hat, z. B. Alk. 214, 443 f., 461 f. , 591 f., 
861 ff, 908 ff., Andr. 464 ff., 766 ff. *). Es ist dies um so mehr zu bil- 
ligen, als eben diese Abtheilungen vom metrischen Standpuncte aus nicht 
befriedigen konnten. Wir bemerken hiebei noch, dass es zweckmäfsig ge- 
wesen wäre die Bezeichnung der Strophen und Antistrophen durch die 
entsprechenden Verszahlen, wie man dies in der größeren Ausgabe und 
im Nauck’schen Texte findet, berzubehalten. Für manche Stellen, z. B. 
fiir Hippol. 362 ff., 668 ff. ist diese Bezeichnung (362—371 — 668—679) 
nicht ohne Wichtigkeit *). Endlich sei hier noch erwähnt, dass auch die 

Musgrave’s Conjectur xtfoti d»j festhält. — Wir bemerken noch, dass 
Hippolyt. 750 die Leseart des Paris. 2712 l'va ßwötoqog nicht über- 
gangen und zu 776 erwähnt werden sollte, dass jiuvrtg im Marc. 
471 fehlt 

*) Alk. 262 sollten die Wörter ptHs pt eigentlich zum vorhergehen- 
den Verse gezogen werden. 

*) Nicht unpassena wäre es bei den lyrischen Partien neben den Bezeich- 
nungen str. und antistr. auch epod. anzuwenden, z. B. Herakl. 371 ff. 
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nach 1094 zwei ansgefallen seien •), dass v. 126 nnd das anapästische System 
132 — 4 durch Lücken entstellt seien, die Verdächtigung Ton fiorij un<I 
fxovf\v 434, 647, (fQevüv 797 als Interpolationen, die Conjectnren tag statt 
wer* 404, ou&* statt ovx 288 u, dgl. Dagegen vermag man nicht ein zu* 
sehen, warum v. 262 die beachtungswerthen Conjectnren xvavaiylg ßXinttrr. 
welche Vermuthung auch Nauck billigt (II, 57), und yöag nrt^oig nicht 
wenigstens in den Noten erwähnt wurden. 

Wir wollen nun, wie schon oben bemerkt wurde, kurz angeben, was 
wir noch in den kritischen Noten berücksichtigt wünschten. Erstlich wür- 
den wir eine Reihe von Versen oder Wörtern mit corr. bezeichnen, näm- 
lich v, 104 vsoXntu (sollte in dieser merkwürdigen Corruptel nicht etwa 
eine Form des Wortes oXoog enthalten sein? vgl. Andr. 1211 xrvTrtjjua 
XiiQÖg dXoov), v, 116 (126), 401, 479/4, 1118 Fopyor*. V. 132 wäre viel- 
leicht zu schreiben mlvra yaq yjdrj TtriXsarai | ßaoiXtvos . . . und in den 
Noten könnte xsTiXtortu als corrupt bezeichnet •) und Hartung's Ver- 
muthung ßacuktvoiv ifiolg erwähnt werden. Weiterhin würden wir einige 
Emendationen ohne Bedenken in den Text Betzen, wie v. 79 n4X ug fax* 
ov&tfg (Monk), 187 &aX(i/um> und 373 Itf* rjplv (Nauck); auch müssen, 
wie Nauck nachgewiesen hat, die Verse 812 und 813 vor 810 gestellt 
werden. In den Noten wären etwa folgende Conjectnren zu berücksichti- 
gen; v. 16 naziqn ts ygaTdv was Nauck vorgeschlagen hat, wenn 
nicht etwa der Vers unecht ist; v. 119/120 nXd^cs • öttw in* ioxnQav | 
ovxir tyto t (vn (131 vvv dk ßtov xtv' h'), v. 877 nQootonov o* tvttrxa 
sämmtlich Emendationen Hartung’s, 992 toasl eine sehr ansprechende 
Vermuthung Nauck’s. V. 252 wäre Iv Xt/uvrt mit ausp. zu bezeichnen, da 
cs doch einem erklärenden Beisatze, etwa iv X(/av$ Hxsqovt^ (vgl. 443, 
902) seinen Ursprung verdanken kann; an vtxitov di noQ&nsvg sollte 
schon wegen des strengen Parallelismus mit vtxvtav ig ttvXav (260) nicht 
gerüttelt werden. Die Verse 636—641, von denen schon Nauck 637 — 9 
(oder doch 638/9, vgl. Eur. Stud. n, 66 f.) für unecht erklärt hatte, sind 
wahrscheinlich sämmtlich zu streichen; man ersieht dies daraus, dass 
v. 642 ff. sieh dem Gedankengange nach genau an v. 635 anschlielkt ; 
nicht minder verdächtig sind die Verse 669-672. Nach v. 713, wo der 
Zusammenhang offenbar gestört ist, wird wol eine Lücke angenommen 
werden müssen und ebenso nach v. 1106. Endlich muss wol v. 1119 ofäi 
vtv statt vw geschrieben werden ,# ). 

Wir gehen nun zu dem zweiten Drama, das wir näher besprechen 
wollen, der Andromache über. Hier wäre vor allem zu bemerken, dass 
der Hr. Herausg. an einigen Stellen die Lesearten des Marc. 471, den er 
früher zu sehr gegen den Vat. 909 bevorzugte, aufgegeben hat. So steht 

•) Ich zweifle nicht, dass die Verse 1093—5 also angeordnet werden 
müssen: 1095, 1094, 1093, indem nur so ein richtiger Zusammen- 
hang und eine entsprechende Construction hergestellt wird. 

•) Vielleicht ist t exiXeoxai eine Glosse von xsreXsiwai, vgl. Herodot 
I, 120 TTYtiT« inXitoos noirioag. 

xo ) Hiebei bemerken wir noch, dass deijenige, welcher den falschen 
Prolog zum Rhesos verfasste, den ersten Vers aus Alk. 1136 ent- 
lehnte, v. 8 ist Soph. Aias v. 14 nacbgebildet. 
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jetetr. 133 mit Recht ro xgarouv für r 6 xparof, 460 StA vpa yvmjun für 
SlSvptu yraMfAiu, 791 ist xaC als unecht bezeichnet. Dagegen wurde richtig 
v. 711 mit dem Marc. ot(qq6$ statt otttQog, was die übrigen Codices 
bieten, hergestellt und ebenso 567 dyova * statt der Correctur nytiv im 
Marc., auf deren Grundlage hin Hr. K. früher den Ausfall eines Verses 
nach 567 angenommen hatte. Nach dem Ambros, ist jetzt v. 86 a/LuxQov , 
nach dem H&vn. 883 n w&dv(i ng tov, nach dem Flor. Voss. 427 tywy' "), 
nach dem Par. 2712 v. 1201 S* u> geschrieben. Unbegreiflich aber bleibt, 
warum Hr. K. die Leseart antuSfav (v. 360), die aufäer dem Par. 2712 
noch durch mehrere Handschriften und die Scholien bestätigt ist, nicht 
in den Text aufgenommen hat, da doch an der Richtigkeit derselben kein 
Zweifel obwalten kann (vgL Nauck II, 104). Desgleichen musste v. 909 
b\ was im Par. 2712 fehlt, gestrichen werden, wie denn auch schon in 
der grösseren Ausgabe von diesem Worte gesagt ist ‘et videtur id sane 
ab interprete esse.* Auch die wichtigen Lesearten der zweiten Hand- 
Khriftenclas8e (Pal. Flor.) sind nun berücksichtigt; so v. 440 otkv tdS* j), 
tot * (wo früher oxav poly oder nctQy vorgeschlagen wurde), 527 piXog, 
682 «ftrropcff, 722 dyxaXag. Nach Stob&us Flor. LXXIII, 19 ist v. 270 
xexatrxijotu in den Text gesetzt, ebenso nach demselben LXXIII, 18 und 
einem Scholion im Marc. v. 141 öriUfog tfgtvog. Wir bemerken hier noch, 
dass v. IGO für das sinnlose tyvxn , wofür Nauck xi/vr} schreiben wollte, 
nach den Scholien yvtng gesetzt werden musste; denn dies ist in den 
Scholien ausdrücklich bezeugt mit den Worten: Suvrj yng elg tfaQjitt- 
xtfetr i} tpvoig tcuv xfjg ixigag yntfQou ywatxiov; auch erhlärt sich 80 - 
durch die häufige Verwechslung von </> und xp die Corruptel 

Von fremden Conjecturen, die früher blofs im Commentare oder gar 
nicht erwähnt waren, finden wir folgende in den Text aufgenommen: v. 345 
all' iipivotrcu (Porson), 195 r äfi' und 1148 Shvov xi (Lenting), 672 
orivH (Dobree), 745 tov (Musgrave), 847 &dvotg (Musurus), 1073 Ilagvtt - 
oiag (Dindorf), 1248 MoXoaofag (Hermann; früher hatte Hr. K. dies ver- 
worfen und tvStufiovovvxag im folgenden Verse für verderbt erklärt), end- 
lich 548 nmg; ix xtvog (Nauck, nach dessen Vorgänge auch oxiQvtt v. 833 
als Interpolation aus dem vorhergehenden Verse beseitigt wird; übrigens 
bat sich Hr. K. mit Recht den weiteren Athetesen Nauck’s an dieser Stelle 
nicht angcschlossen). V. 709 treffen wir eine neue Conjectur rjv i&' ov$ 
V pvv yfftög, was allerdings vor L. DindorFs o y' entschieden den 
Vorzug verdient. Dagegen sind die zahlreichen Vermuthungen, die im 
Commentare der gröfseren Ausgabe ausgesprochen waren, in dieser Recen- 
«on nicht berücksichtigt. Wir gehen hierauf nicht weiter ein und be- 
merken nur, dass die Emendationen xoiot,o(S' ävxafittßoptu (154) und 
«X&og S * (475) jedenfalls erwähnt zu werden verdienten. 

Um nun auch bei diesem Drama anzudeuten, in welcher Weise die 
kritischen Noten erweitert werden könnten, sei hier bemerkt, dass folgende 


") Früher hatte der Hr. Herausg. v. 833 Valckenaers Vermuthung 
«r«p rig &v av nvv&dvy xdSe; gebilligt und v. 427 iXtov o* vor- 
geschlagen. 
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Verse oder Wörter mit corr. bezeichnet werden sollten: v. 806 , 806, 328 
and 323 '*), 362 fr aov , 467', 476, 681, 661 xravcTx, 989 mg tfno* tk, 
1007 (x&Qmv, 1035 xreavtuv, 1215 (1219), 1222. Von Emendatlonen ver- 
dienten etwa in den Text anfgenommen zn werden: v. 69 <T fxtl (Bad- 
kam), 359 rolg aolai, 579 raXXa r* ov% and 923 Soxovnl re (Naack); in 
den Noten wünschten wir folgende genannt: v. 169 d Caxgvoog (Mark- 
land), 230 oroig frio ti voug, 464 ounort dij, 625 tv^iotarov und 1068 
nQOTtivmv (Nauck), rotg **J Eklrjot, (Dobree). V. 829 sollte als 9 usp. bezeich- 
net und dabei Nauck’s Vorschlag v. 328 oux für oux dfuo zu schreiben 
erwähnt werden ; freilich bleibt es dabei fraglich, ob nicht oux dftor noch 
mehr entsprechen würde. Um noch in aller Kürze einige Stellen dieses 
stark verderbten Stückes zu besprechen, bemerken wir, dass vv. 396 und 
397 wahrscheinlich interpoliert sind ; der Eingang erinnert an Phoen. 1762 
dlXd ydg rC raura tytjvw pdrrjv xal odvQop tu, Iph. Taur. 482 r( ravt * 
dtf i$n, V. 593 ist das verderbte aSouka vielleicht aus unouka entstanden; 
bei der ständigen Verwechslung von dno und uno in den Handschriften 
konnte leicht vnovka in änovka und dieses in ddovka übergehen. V. 661 
dürfte statt xdpk nct^axaktlv d$l wahrscheinlich *. n. dpa zn schreiben 
sein, ebenso 1063 noQCvrmv statt no^ovxmv und 1064 noQaardg statt 
xaratndg **). 

Als Beispiel von der Behandlung derjenigen Dramen, die ans blofh 
in der zweiten Clssse der Handschriften erhalten sind, haben wir die 
Herakleidai gewühlt Hier ist nun zuerst zu bemerken, dass der Hr. 
Herausg. dem cod. Flor., welchen er früher gegen den PaL za stark zu- 


**) Da die Rede der Andromache v. 819 ff. mehrfach interpoliert ist, 
so möchte ich den sehr bedenklichen Vers 323 oux dfrm am nkqr 
rury ffQoyeiv Soxtiv lieber für unecht erklären, als mich mit Naack 
(II, 100 f.) zu der Aenderung oux d. nkrjr ooov doxtiv povov za 
entschliefsen , bei welcher es unbegreiflich bleibt, wie daraus die 
handschriftliche Leseart entstehen konnte. Uebrigens ist auch bei 
dieser Aenderung der Ausdruck verschroben und ungeschickt Wenn 
aber v. 323 unecht ist, dann müsste v. 322 rovg <T <tad tytvdmr 
(denn dies und dkq&tfag dno hat Valckenaer richtig hergestellt) 
tptyrn oder ariym geschrieben werden. 

'*) Bei dieser Gelegenheit einige Emendationen zum Hippolvtos. V. 268 
wird wol Tiiadt dvörrjrov rv/ag zu schreiben sein, vgL HerakL 643, 
wo sich eine ähnliche Corruptel eingeschlichen hat, und Alk. 1038, 
wo der Par. 2713 und die apographa Florentina d&Uovg statt d&Uou 
lesen. V. 503 möchte ich statt xal pi\ ae noog &tmv mit einer 
sehr leichten Aenderung d py a. n. 8. hersteilen. V. 525 führt die 
Leseart im Marc. 471 Egmg "E^mg 6 xtti ' oppdwmr ocr$g tnd(t*g 
no&ov darauf, dass oaitg orn£t*c eine erklärende Glosse des ursprüng- 
lichen 6 xar' oppduav aid^mx no9or ist Dass Ausdrücke, wie 
no&ov oder Tpfpov /£ oppdrmr nicht ungewöhnlich sind, 
ersieht man aus dem, was Fr. Jacobs zu Philostrat Imagg. p. 728 
bemerkt Es sind daher die Zweifel, welche Naack 11, 22 L aas- 
spricht, keineswegs begründet Nur muss man hier <rr nicht 
durch „träufeln*, sondern durch „träufeln lassen* erklären; der 
Sinn ist also: Eros, der du aus den Augen derer, welche dn er- 
greifest, träufeln listest die Thräne dar Sehnsucht, der du in ihre 
Henen süfban Reiz einströmest 
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rücksetzte, in dieser Recension mehr Recht widerfahren lieft. So hat er 
nach ihm ▼. 183 piXUiv r\ 247 ivrvx^ar egog, 737 ivrv^ovvra yt und 695 
nach einer Correctur in demselben olai aufgenommen. Möglicher Weise 
kann auch fiivro* (398) die richtige Leseart sein. Der Conjecturalkritik 
ist in dieser Recension des Drama ein grofter Spielraum gewährt und es 
sind ron fremden Conjecturen 23 in den Text gesetzt worden , von denen 
freilich schon 14 früher im Commentare erwähnt waren, nämlich v. 52 
wifiifxte er* (Barnes), 149 ßintovreg, 246 xal rotf*, 315 cr£«ot d* vp /' r, 384 
y*vay at und 541 'Hgdxlnog (Elmsley), 238 ßtifnog und 393 ttg rdd* 
(H. Stephanus) , 415 nvxvdg und 407 nach den schol. Soph. Ant. 174, 
Tiach. 593 7ia<n (Dobree), 490 xogy A^ijrgog (Pierson), 657 av (Brodaus, 
was freilich unsicher ist; denn vielleicht ist ak n. v. r. ö. ß. xaXtäx zu 
schreiben), 838 tvo * tUvafiara (L. Dindorf), 893 drar/ (Canter), 486 
Sgoptog (Haupt), 198 oü yag ti Tgaylg oiJd* 'Ayauxov rode, 344 fi>E6ptO&a 
and 744 (Cobet), 462 yptvdig y 506 ay* atpacu und 756 xal vnig 

(Naack, nach dessen Vorgänge auch die Verse 494 — 7 als unecht ausge- 
schieden werden); nach V. 962 wird mit Heiland der Ausfall eines Verses 
tagenommen und ebenso mit Seidler nach v. 77, während Hr. K. früher 
in ?. 96 eine Interpolation erkennen wollte. Dagegen sind auch wieder 
einige Conjecturen , die früher im Texte standen, aus demselben entfernt 
weiden, wie v. 64 y' fy' (Reiske), 255 nXX* ov ooi (Musgrave), 470 Iv/urjg 
(Elmiley) , 856 naiSd (Reiske). Von den Vermuthungen, die Hr. IC 
früher im Commentare vorgeschlagen hatte, finden wir folgende im Textes 
v. 152 rag ayxiw dßovltog, 198 ov (prffi 212 /w rouxtuv, 382 1030 

(so nach Dobree) ov 'an pogai/uov; v. 425 wird all' als un- 
echt bezeichnet. Manches hinwiederum , was schon im Texte stand , ist 
jetzt wieder gegenüber der handschriftlichen Ueberlieferung aufgegeben 
worden, wie nov xdd' av XQ r ! axo nginoi (510), hsn aoi (777), die An- 
nahme, dass rate (473) eine willkürliche Ergänzung des verstümmelt über- 
lieferten Verses sei. Auch einige ganz neue Emendationen treffen wir in 
dies« Textrecension, nämlich iltov (140), /gfjy V' (968), (1032), 

welche wir sämmtlich als gelungen anerkennen. Dagegen vermögen wir 
uns nicht von der Richtigkeit der beiden Emendationen xl QvoutoiHlg 
(163) und uv av aaxfgorotg (263) , die schon im Texte der ersten 

Ansgabe stehen, zu überzeugen, da sich an der ersteren Stelle mit leich- 
teren Mitteln helfen lässt, der v. 263 aber in der Form, wie ihn Hr. K. 
hergestellt hat, keinen befriedigenden Sinn gibt. 

Wir wollen nun auch bei diesem Drama kurz andeuten, in welcher 
Weise unserer Meinung nach die adnotatio critica vervollständigt wer- 
den könnte. Als corrupt würden wir folgende Stellen bezeichnen: v. 2 
103 dnolt(nitv y 169 tvgrjativ povov, 177 nd&rjg (vielleicht na&täv), 
— — # 

'*) Es ist merkwürdig, dass man bisher an «rijp keinen Anstois ge- 
nommen hat; denn weder gibt der Satz $ pkv J (xcuog (Irrig nfouxe 
xoig nikag für sich einen entsprechenden Sinn (zweifelt ja doch 
Niemand daran, dass es gerechte und ungerechte Leute auf der 
Welt gibt), noch passt er zu dem, was unmittelbar folgt. Was hier 
für ein Sinn erfordert wird, zeigt Hesiod. "Egy> 346 nryxa xaxog 
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182 naQ*OTt fAoi (Helbig nccQfOzitp; aber vielleicht ist za schreiben 
nagdr $4 jot ov$t(g) y 223 fv re (nach diesem Verse muss jedenfalls, 

eine Lücke angenommen werden), 355 'Apyo&cv tmi&wr, 365 om/o- 
ft4rovg, 429 dg X ( *qcc , v. 583, 614 dlrtzav , 660 *«1 ei/, v. 673, 755 ma<l 
756 ft43iXw, v. 765 und 769, 884 XQttzouvztt , 894 efi? d', 970 tot* qdixy&wgr 
994 auvdnxwv, 1024 « 7 r*ar;jöü>. Emendationen , die in den Text aufge- 
nommen zn werden verdienen, sind: v. 299 yd/jtor (Enger), 317 wrql— 
iä£arro (Pflugk), 443 xapot (H. Stephanus), 589 fialuna (Nauck), 673 
rufia (Badham), 721 adv xQvnztov (Dobree), 754 ylav x*g z* Ir 'Advente 
(Schäfer). V. 460 sollte nach dem Vorgänge Nauck *3 als Interpolation be- 
zeichnet werden, ebenso 945—948, welche von einem höchst erbärmlichen 
Graeculus zur Ausfüllung einer Lücke fabriciert wurden. Nach v. 311 
muss mit Elmsley eine Lücke angesetzt werden. In den kritischen Noten 
wünschten wir etwa folgende Conjecturen erwähnt: v. 541 do/njUopsf» 
(Nauck), 558 oatf&g (Haase), 594 xaxouperot (Enger), 662 ro vvr Hu hm 
(Nauck), 750 tftteat/ußQorov (Musgrave), 822 ßodtav (Helbig), 999 «*oww- 
r tu Ta y' io&ka (Canter; oder etwa dxoixnzaC ys zdo&XdTy — Zum 
Schlüsse geben wir noch einige kleine Beiträge zur Kritik des arg ent- 
stellten Textes. V. 396 möchte ich statt dopo? : ddy schreiben. Die Vene 
562 und 5G3 müssen mit den Versen 560 und 561 die Plätze tauschen. 
V. 601 ist wahrscheinlich unterschoben und ist es daher unnöthig mit 
Barnes tog Zoixtr zu schreiben. V. 710 kann man allerdings mit Musurna 
r txroun rotg ijiotg hersteilen, vielleicht aber zieht man es vor nach ^ 17 - 
fjior ein zi ;<Te einzufügen. Endlich wird wol nach v. 805 eine Lücke von 
zwei Versen angesetzt werden müssen. 

Soviel nun über diese Ausgabe, zu deren Empfehlung wir nur noch 
hinzufügen, dass die Ausstattung eine ganz entsprechende und der Druck 
äufcerst correct ist Der Preis ist, wie schon früher bemerkt wurde, 
recht billig. 

Mit dieser Anzeige der KirchhoiTschen Ausgabe verbinden wir zu- 
gleich eine kurze Besprechung der neuen Auflage von Euripides Medeia 
erklärt von R. Klotz. Es ist bekannt, dass für die von Rost und Jacobs 
herausgegebene bibliotheca Graeca J. E. Pflugk die Bearbeitung des Eu- 
ripides übernahm und nach dessen Tode R. Klotz das Werk fortsetzte, 
indem er mehrere Dramen theils in neuer Auflage herausgab, wie Medeia, 
Hekabe, Andromache, Herakleidai, Alkestis, theils ganz neu bearbeitete, 
wie Helene, Herakles Mainomenos, Phoinissai, Orestes, Iphigeneia in Aulis 
und in Tauris. Die zweite Auflage der Medeia erschien 1842, also vor 
mehr als 25 Jahren, während welcher Zeit so viel für die Kritik und Er- 
klärung des Euripides geschehen ist. Es ist daher begreiflich, dass der 

Yi(nov Sooov r* dytt&dg p4y' ovtutQ. Darnach möchte man auch 
hier 7i4gvx' ora p vermuthen. Da aber oVop gleich ovmq nur auf 
einer, freilich sehr wahrscheinlichen Conjectur G. Hermann's Hymn. 
in Cor. 269 beruht und ortuto sich nirgends im Bereiche der tragi- 
schen Sprache nachweisen lässt, so muss man diese Vermuthung 
fallen lassen. Möge daher Jemand anderer hier das Richtige her- 
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Hr. Hemusg. bei dieser dritten Auflage eine durchgreifende Umarbeitung 
und wesentliche Umgestaltung des Buches vornahm . über welche er sich 
selbst in der Vorrede p. VI also ausspricht : 'Itaque et adnotatio critica 
omnino aliter erat instituenda et enarratio totius fabulae multis locis ita 
immutanda, nt pleraque iam nieo nomine atque auctoritate exponenda cen- 
serem et ex editione Pflugkiana non peterem nisi ea, quae ipsiua nomine 
notata iam in hae editione leguntur.* 

Waa nun den kritischen Theil der Ausgabe anbe trifft, so verfolgt 
bekanntlich Hr. K. in allen seinen Arbeiten und ganz besonders in seiner 
Ausgabe des Euripides eine entschieden conservative Richtung. Diese tritt 
denn nun auch in dieser neuen Ausgabe hervor und namentlich entwickelt 
Hr. K. in der praefatio p. VI f. die Grundsätze, die ihn bei seiner Recen- 
non des Textes geleitet haben. ‘In arte autem critica factitanda, a qua in 
veterum scriptorum libris nulla interpretatio plane poterit abstinere , non 
satis est singulas scripturas nosse, nisi etiam eorum auctoritates cognoveris. 
Nam quemadmodum multa, quae optima librorum auctoritate nituntur, 
propterea repudianda sunt, quod idoneam sententiam non habent, sic con- 
itat multa etiam , quae optimam reddant sententiam , idcirco non vera 
videri, quia iusta auctoritate librorum carent, ut ea demum pro veris 
habenda sint, quae et bonam sententiam efficiant neque certa librorum 
auctoritate destituta sint, exeeptis illis locis, in quibus id, quod offerunt 
libri, eins modi est, ut eo uti prorsus non queamus atque id, quod veri 
flimülimum esse videatur, seligere debeamus.* Indem er nun auf eine 
gründliche Erklärung das Hauptgewicht gelegt und dieselbe bei vielen 
Stellen augewendet habe, welche gewöhnlich als verderbt bezeichnet wer- 
den, möge man ihn nicht tadeln, dass er solche Erörterungen manchmal 
weiter ausgeführt habe, sondern bedenken, dass es viel leichter sei derlei 
Stellen willkürlich umzuändern, und daher bei der Prüfung derselben mit 
gleicher Sorgfalt vorgehen. "Multi enim nunc hoc habent, ut vix inspectis 
Bcriptoris verbis ac vix audita aliorum grammaticorum sententia de locis 
difficilliinis iudicent et id potius, quod ipsis ad tempus placuerit, pro- 
uuntient, quam quod causa requirat’ 

Die Grundsätze, welche Hr. K. über die Texteskritik aufstellt, wird 
wol jeder Philologe billigen. Sie sind eben etwas so allgemein gütiges 
und sonnenklares, dass Niemand an ihrer Richtigkeit zweifeln kann. Jeder 
verständige Kritiker wird an der Ueberlieferung so lange als möglich fest- 
halten und nicht ohne Noth von derselben abweichen; jeder wird überall 
den Sinn und Zusammenhang genau in Erwägung ziehen. Aber nicht um 
diese Grundsätze handelt es sich, sondern um deren praktische Anwen- 
dung. Und da zeigt es sich, dass Hr. K. gegen seine eigenen Grundsätze 
verstöfst, weü er gewisse Wahrheiten, obwol sie schon längst ausgespro- 
chen und anerkannt sind, entschieden ignoriert. Solche Sätze sind: die 
Tragiker müssen so geschrieben haben, dass sie dem Publicum im Theater 
verständlich waren; ihre Sprache musste klar und bei aller Würde und 
Erhabenheit doch einfach sein, ferne von aller Künstelei und Geschraubt- 
heit. Und dies gilt bekanntlich ganz besonders von der Sprache des Eu- 
ripides. Die grofben Tragiker können weiterhin nichts geschrieben haben, 
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was gegen den Sprachgebrauch und Sprachgenius verstöM, was unklar, 
verkehrt oder auch nur geschmacklos wäre. Mit Recht sagt Nauck in dem 
Vorworte zu seiner neuen Sophoklesausgabe p. VI: 'neque enim tarn in- 
opem aut infantem arbitror Sophoclem quem nos intyorm meliora possi- 
mus docere.* Endlich ist, wie uns schon die Scholien und Citate bei 
Schriftstellern zeigen, der Text s&mmtlicher Tragiker in der (Jeberliefe- 
rung arg entstellt worden, selbst die besten Handschriften des Euripides 
reichen nicht ira entferntesten an den Urbinas des Isokrates oder den 
Parisinus des Demosthenes. Man darf daher den Handschriften nicht all- 
zusehr trauen. Hätte sich Hr. K. diese Sätze bei seiner Textesreeension 
vor Augen gehalten, er würde sicherlich nicht manches, was man als ver- 
derbt oder unecht anerkennt, vertbeidigt haben. Auch dürfen wir hier 
nicht verschweigen, dass Hr. K. manchmal bei Stellen, gegen welche ge- 
gründete Bedenken erhoben wurden, gar keine Bemerkung macht und auch 
da, wo er sich auf eine Rechtfertigung einlässt, gerade die wichtigsten 
Gründe seiner Gegner einfach Übergeht, ohne sie zu widerlegen. Zwar 
ist dies, wie wir gerne anerkennen, in dieser Ausgabe viel weniger der 
Fall als in den früheren Bearbeitungen; wir werden aber doch im Fol- 
genden mehrere Fälle dieser Art anzuführen haben. 

Indem wir nun nach diesen allgemeinen Bemerkungen zum Einzelnen 
übergehen, so müssen wir zuerst bemerken, dass Hr. K. alle Stellen in 
diesem Drama, an welchen Verse dieser oder einer anderen Tragmdie 
wiederholt sind, für echt hält, wie v. 40 und 41, 268, 306, 465, 743, 780, 
und 781 '*), 992 und 998, obwol die meisten dieser Verse schon längst 
von den bedeutendsten Kritikern verworfen worden sind. Ja Hr. K. findet 
in manchen diesen Wiederholungen eine besondere Schönheit; so bemerkt 
er zu v. 40 und 41: Wenn Jemand daraft Anstois nehme, dass sich diese 
Verse später (v. 881 und 382) wiederholen, so möge er bedenken * summa 
solertia hoc instituisse Euripidem, ut uutricem fere eadem futura esse 
dicentem faceret, quae deinceps re vera evenlrent.' Bei den Rechtferti- 
gungen, die übrigens, wie die meisten kritischen Noten, an allzu gro/ber 
Breite leiden, wird auf das Buch von Firnhaber 'die Verdächtigungen 
Euripideischer Verse u. s. w.* verwiesen, desselben Kritikers, der selbst 
den Epilog in der Iphigeneia in Aulis als echt betrachtete. Prüfen wir 
nun einige dieser Rechtfertigungen, um das Verfahren des Hrn. Herausg. 
an einigen Beispielen zu erläutern. V. 268 tdv dorret r ’ aoup &vyar4(> % 
ijr i’ tyqjuuro wurde schon längst von Porson beanstandet, weil sich ein 
yaptio&at rtvee nicht nach weisen lässt Hr. K. hält aber doch an der 
Uebeiiieferung fest und will das Medium durch den deutschen Ausdruck 
'die er sich erheirathet hat* erklären. Ist nun damit diese Constructiou 
gerechtfertigt? Ist es glaublich, dass Euripides an öiner Stelle das Medium 
gegen den feststehenden Sprachgebrauch in einer so eigen thäm liehen Be- 


,# ) Dass diese Verse unecht sind, bedarf nach Valckenaer** und Elms- 
ley’s Bemerkungen keines Beweises. Aber darin hat Hr. K. offenbar 
Recht, dass xoouov v. 782 ohne eine vorhergehende Notiz nicht 
recht verständlich ist. Man wird daher nach v. 779 eine Lücke an« 
nehmen müssen, die man durch jene zwei Verse au6zufüllcn suchte. 
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deutung gebraucht hat und würden wol die Zuhörer so etwas verstanden 
haben? Hr. K. beruft sieb auf das Zeugnis des Eustatbios IL p. 694, 24, 
der mit Rücksicht auf diese Stelle yri^aa^u pathetischer als yrjpcu nennt. 
Aber bat denn Eustathioe bessere Codices gehabt, als die, welche uns 
worliegen? — V. 305—7 lauten: 

ao(fq yaq ovffa xoZg piv ttfi' ln l(p&ovog % 
t oZg d* i fovxafa, rotg öl &axlqov tqottov , 
joZg d* uv itQOGavr fjg * djul d’ ovx ityav Oo<f ij. 

Wenn man dieses liest, wirbelt einem der Kopf ; ein klarer Gedanke 
ist nicht tu gewinnen und besonders muss das unbestimmte dxniqov 
tqoxou auffidlan; auch deutet d* ui (307) auf einen doppelgliedrigen 
Ausdruck hin. Zum Ueberflusse l^u wir v. §03 ^*d* yctuxuZav älld 
Suriqov rqonov, wo diese Worte allerdings ganz beeeiebnend sind. Hr. K. 
findet alles in der schönsten Ordnung. Er bemerkt hiezu: 'Hoc enim dicit 
Medea: Quod prudens sim, aliis sum »nvidiosa, quod putent m 
a me ingenio atque intellegentia superari, aliis vero desidiosa, quod 
non eia rebus operam dare soleo, quae magis sub oculos cadunt, atque 
otiari semper videor, aliis vero etiam contraria natura esse 
videor, ut animus meus acute moveatur atque iracunda. ipqyUog) sim, 
aliis rursus sum offensioni, quod se a me laedi pntant et gravia 
a me metuunt omnino.' Ist nun durch diese lange Auseinandersetzung 
etwas gewonnen? Und sollen damit die obigen Bemerkungen widerlegt sein? 

Ebenso verfahrt der Hr. Herausg. an anderen Stellen, welche man 
gewöhnlich für interpoliert erklärt. V. 87 ol pb öixctZojg, ol xal xIq- 
6 ovg zaqiv hat Nauck Eur. Stud I, 109 f. als unecht verdächtigt, wobei 
unter anderem auch der Grund angeführt wird : 'Ferner ist JixaZtag un- 
passend, weil bei der allen Menschen gemeinsamen Selbstsucht nicht 
unterschieden werden kann zwischen solchen, die in gerechter und anderen, 
die in ungerechter Weise sich selbst lieben.’ Und das ist ohne Zweifel 
richtig. Wer den Menschen die Anschauung zuschreibt 'Jeder ist sich 
selbst der Nächste’, der spricht damit den Satz aus, dass Jeder sein eigenes 
Interesse höher stelle als das seiner Nebenmenschen und bei solchem Ver- 
fahren kann von einem Unterschiede zwischen Gerechten und Ungerechten 
nicht die Rede sein. Hr. K. disputiert in seiner Note gegen andere Puncto 
der Nauck'schen Beweisführung und da theilweise nicht mit Unrecht, den 
Hauptgrund aber lässt er unerledigt Man vergleiche noch die Note zu 
den Versen 357/8, mit deren Verteidigung sich auch neuerdings Döring 
im Philologus XXV, S. 233 f. unnütze Mühe gemacht hat. Auffallend ist 
es, da«« Hr. K. hier den blofsen Optativ dqdouig für zulässig erklärt; in 
der praefi p. X schlägt er outdv ri dqdocug J. dv vor, was 

wenigstens syntaktisch richtig ist 

Es lässt sich schon nach dem Gesagten denken, dass Hr. K. auch 
an solchen Stellen, welche man gewöhnlich für verderbt erklärt , die 
Ueberlieferung zu rechtfertigen sucht. So verteidigt er z. B. v. 12 die 
handschriftliche Leseart <fvyy nohrtöv dv dqixeio x&ova, indem er be- 
merkt: Euripides habe allerdings sagen können nvddvovöa pb noMrcug 
uv X&ova (fuyrj d(f(xuo ; weil er aber (fvyjj mit Nachdruck an die Spitze 
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des Verses stellen wollte, so musste er noUrtus in den Relativsatz ein* 
beziehen und daher nolntöv setzen. Aber was für ein Dichter wäre En— 
ripides gewesen, wenn er so unklare und verschrobene Verse gemacht 
hatte; denn so, wie die Worte vorliegen, kann man, wie Nauck 1, 107 
richtig bemerkt, nur verstehen: ‘gefallend der Flucht der Bürger* oder 
vielleicht noch ‘gefallend durch die Flucht den Bürgern.* Seltsam ist es 
auch, dass Hr. E. v. 13 das von Stob. Flor. LXXXI1I, 30 gebotene uürwk 
t U verschmäht und dafür das handschriftliche av r»j re beibehält ,f ). V. 591 
will der Hr. Herausg. die überlieferte Leseart Uxrpa ßaaüJmq gegen 
Elmslej's allgemein angenommene Verbesserung ftaoMw durch Verwei- 
sung auf Hel. 637 r« tov diog re Uxxpa Ar\Sag re rechtfertigeiL 
Aber gerade dieser Vers spricht ja für die Emendation Elmslej's; die 
Stelle Soph. Trach. 793 hingegen ist von der vorliegenden ganz verschie- 
den und kann somit nichts beweisen. Ebenso wenig gelungen sind die 
Rechtfertigungen anderer Stellen, z. B. v. 418 trrpApoww statt Elmslej's 
OTQttyovai, was Sinn und Metrum verlangen, v. 690 rj nov , wofür ich in 
dieser Zeitschrift 1854, 8. 626 unter Berufung auf Aesch. Prom 247, 961, 
Pers. 336 fit j nov vorgeschlagen habe, was Weil Jahn. Jahrb. LXXXXV, 
878 wiederholte, v. 735 noXlt)r ei yvvtu n$ofit]$(av, wo Meineke 

Phil. XIX, 145 und ich Jahn. Jahrb. 1862, S. 848 gleichzeitig n. Idi&tq 
iv loyoic nQ. vermuthet haben, v. 775 Itnovoa, was mit den Worten 
‘non quasi reliquerim iam nunc* erklärt wird. An manchen sehr bedenk- 
lichen Stellen geht Hr. E. ohne jede Bemerkung vorüber, z. B. v. 875 
«yrixtv, wofür Nauck ttfrjxev vorgeschlagen hat 17 ), v. 698, wo ph yup 
unhaltbar ist und wenigstens die Vermuthung Hermann's fjfrr' ap* zu 
erwähnen war. Weiterhin können wir nicht billigen, dass der Hr. Herausg. 
an zwei Stellen ohne einen entscheidenden Grund von der Ueberlieferung 
der besten Handschriften abgewichen ist, nämlich v. 283 (napaftnfx* 4 *) 
und 542 (ju(vtoi), und dafür die Lesearten der schlechteren Codices na- 
Qttfiniaxtiv und f*tv ooi in den Text gesetzt hat; die frühere Ausgabe 
hatte hier das Richtige, ebenso v. 21, wo del««?, n(env fityfartir, dem 
früheren tt. fi. nicht vorgezogen werden durfte, v. 1052, wo jetzt 

die unpassende Leseart ninpaxrat im Texte steht, und v. 448, wo die 
entschieden unrichtige Interpunction xapol ftlv ovdiv npay/ua, firj navay 
nori angenommen wurde. Durch ein Versehen ist v. 150 lax statt 
stehen geblieben, das übrigens auch v. 206 hergestellt werden sollte ; auch 
verstehe ich nicht die kritische Note zu v. 99 BC. ortum hoc ex 

falsa notae interpretatione * , da die Handschriften so häufig zwischen den 
dorischen und attischen Formen schwanken. Um übrigens auch anzuer- 
kennen, was diese Ausgabe Gutes für die Textkritik bietet, bemerken wir, 


'•) Einen neuen Versuch zur Herstellung dieser äufiserst schwierigen 
Verse macht Usener im Rhein. Mus. XXIII, S. 136, indem er nach 
v. 10 eine Lücke von einem oder zwei Versen annimmt und dann 
v. 12 vor 11 setzt Eb ist aber damit schwerlich das Richtige 
getroffen. 

,T ) Dabei die Frage: Sollte es nicht v. 371 xtpüftroivar heilben? Man 
■nrgleiche Nauck Eur. Stud. II, 119. 
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dass v. 170 mit Recht die handschriftliche Leseart Zijvd og oqxwv 
vertheidigt wird, nur hatte noch bemerkt werden sollen, dass die Amme 
dies ans den Worten peydXoig oQxoig entnimmt; denn eine Berufung auf 
die opxo* schliefst auch eine Beschwörung des Zevg ogxiog in sich ; ebenso 
wird v. 547 mit Recht ijcri/jfws, 899 «LI« rtß XQ^V geschrieben. 
Schließlich wäre noch zu bemerken, dass in den kritischen Noten öfters 
Ansichten und Conjecturen erwähnt und ausführlich besprochen werden, 
welche schon längst verworfen worden sind und keine Berücksichtigung 
mehr verdienen, z. B. v. 97, 120, 122, 443 u. dgl. 

Ehe wir nun noch über den erklärenden Commentar der vorliegen- 
den Ausgabe sprechen, wollen wir zu ein paar schwierigen Stellen einige 
kurze kritische Bemerkungen beifügen. V. 581 ist ohne Zweifel mit Elms- 
ley pij vw statt prj vvv zu schreiben; dann aber empfiehlt es sich, wie 
ich schon in dieser Zeitschrift 1854, S. 626 theilweise nach Witzschel be- 
merkt habe, nach tog xal av ein Kolon zu setzen, ln dem sehr schwieri- 
gen Verse 703 Xoytp /ukv oi#/, xaprfgeiv <fk ßovXexcu liegt, wie schon alte 
Kritiker eingesehen haben, der Fehler in xccqt cquv. Vielleicht ist dies aus 
a»pr« neag entstanden, das leicht in x«prep&>? und dann in xaQTtgeiv 
übergehen konnte. V. 732 möchte ich Xoyotg ök ov/ußäg prjök &euh> ivto - 
fiorog schreiben. V. 772 hat r«£r« im vorhergehenden nichts, worauf es 
sich beziehen könnte; es wird daher wol ravxd geschrieben werden müssen. 
V. 848 ist adaxQw juoiQttv (fovov doch ein »unklarer Ausdruck; es wird 
daher aÖaxQug geschrieben werden müssen, vgl. Ale. 1047. V. 1322 ist 
wol roword’ die leichteste und am nächsten liegende Verbesserung. 

Wenn wir nun das kritische Verfahren, welches in dieser Ausgabe 
eingehalten ist, nicht zu billigen vermögen, so müssen wir doch den er- 
klärenden Commentar als eine recht schätzbare Leistung anerkennen. 
Er ist mit großer Sorgfalt gearbeitet und kann daher besonders angehen- 
den Philologen als ein zweckmäßiges Hilfsmittel bei der Lectüre dieser 
Tragoedie dienen. Freilich leidet auch er an den Fehlem, die in den 
meisten Commentaren der Bibliotheca graeca b er vortreten , das ist eine 
gewisse Breite ,8 ) und ein Uebermafs von Citaten, dann der Umstand, 
dass diese Ausgaben ein Mittelding zwischen gelehrten und Schulausgaben 
sind und daher nach keiner von beiden Richtungen hin vollständig ihren 
Zweck erreichen. Für Schüler sind z. B. Noten, wie v. 69 ‘De Pirenes 
fonte conf. Paus. II, 3, 2, Strab. VIII, 21 ; de eius aquae praestantia vide 
Ath. 1111, p. 156, e’ nicht berechnet; für Philologen hingegen und sagen 
wir selbst für gereiftere Schüler sind Bemerkungen über die Construction 
von uvfyojucu mit dem Participium (v. 74) oder die Note zu v. 142 ov- 
foyog ovtitv ‘Aniraad vertan t tirones verborum collocationem factam a poeta, 
nt negationem negatio sequeretur' und die Erklärung ven tq^ovou xaU« 
1158 durch Verg. Georg. III, 84. Hör. Sat. II, 7, 57 jedenfalls überflüssig. 
Ebenso wenig kann man es billigen, dass bei jeder Gelegenheit grie- 
chische und lateinische Parallelstellen, die oft nur eine entfernte Aehn- 

,l ) Man vergleiche z. B. die Noten zu v. 139 und 298. 

Xeltachrif* f d österr. Gymn. 1868. V. Heft 25 
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lichkeit haben, zur Vergleichung herangezogen werden, z. B. v. 95, 229, 408. 
Endlich wäre es passend gewesen, wenn diejenigen Theile des Commen- 
tares, die noch von Pflugk herriihren, mehr umgearbeitet und zum Theile 
beseitigt worden wären. Welchen Zweck hat die Aufnahme von Erklä- 
rungen Pflugk’s , die durch die Zusätze des neuen Herausgebers ver- 
worfen oder umgeändert worden? Man vergleiche die Noten zu v. 108, 
298, 670. 

An einigen Stellen können wir die gegebene Erklärung nicht bil- 
ligen. So z. B. v. 280, wozu Hr. K. bemerkt: * fvxQoaounog txßaoig dici- 
tur rectissime h. 1. de exscensione e mari, ad quam non facile te 
admovere possis, i. e. non est locus ad egrediendum idoneus.* Aber Ar- 
ßaoig bedeutet hier sicherlich nicht ‘das Heraussteigen * , sondern 'den 
Ausweg* und steht hier ähnlich wie Xen. An. IV, 1, 20 und öfters in 
dieser Schrift. V. 345 heilst y sicherlich nicht 'in quam regionein, in 
quam partem terrarum*, sondern 'qua via.* V. 717 kann elg toüto nimmer 
auf die Zeit bezogen und durch ‘usque adhuc, usque ad id temporis* er- 
klärt werden; auch ist die Verweisung auf Paus. I, 17, 4 nichts weniger 
als beweisend für den Sprachgebrauch des Euripides. Das Richtige gibt 
Matthiä, welcher den Vers also erklärt, 'denn was dies anbelangt, ist es 
bereits ganz aus mit mir, d. h. habe ich bereits jegliche Hoffnung auf- 
gegeben.* V. 1306 wird die Erscheinung der Medeia durch ein Ixxt/xAtytcr 
erklärt, was sich mit der Bemerkung zu v. 1366 'Semper debemus recor- 
dari haec omnia agere Medeam sublime sublatam curru suo* nicht wohl 
vereinigen lässt. Nicht passend erscheint mir die Erläuterung von v. 243 
/j.rj ßttf (ftytov Cvyov durch die Worte: 'Hoc tum fit, quum maritus lene 
imperium in mulierem exercet.* Unklar ist die Bemerkung zu v. 1115 
Kq(o)v &' 6 (fvoag ‘Hone non petiverat veneno ipsum, quam obrem per 
ri particulam eius nomen adiungitur, vide v. 1053.* V. 914 dpaou rerd' 
war der Doppelsinn: und thj oio ntql ramf* zu bemerken; 

v. 858 inel vtpv noll' vntiqyaoxtu y(Xa wäre eine kurze Bemerkung 
nicht fiberflüssig gewesen, um so mehr als Schöne in seinem Commen- 
tare über die Bedeutung von vneQyaCeo&cu nicht klar geworden ist; bei 

v. 219 konnte auf v. 298, bei v. 433 auf Hipp. 179, bei v. 952 auf Eurip. 
Fragm. 326 (Nauck) verwiesen werden. Schliefslich muss es noch auf- 
fallen, dass, während sonst überall metrische Schemata gegeben sind, bei 

w. 1240 ff. einfach bemerkt wird: ‘Versus sunt dochmiaci.* 

Von Druckfehlern haben wir aufgefunden: S. 83 aotpov st. ao<f>6g t 
S. 138 die Verszahl 112 statt 1120. Die Ausstattung ist ganz entsprechend, 
der Preis billig. 

G r a z. Karl S c h e n k 1. 
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C. Mit Caesaris commentarii de hello gallico , erklärt von Fr. 
Kraner. Sechste Auflage, besorgt von W. Dittenberger. Berlin, 
Weidmann, 1867. — 22 % Sgr. 

C. lulii Caesaris commentarii de hello gallico , von Dr. A. Do- 

berenz. Vierte Auflage. Leipzig, B. G. Teubner, 1867. — 20 Sgr. 

Die beiden oben genannten Ausgaben des bellum gallicum habe ich 
durch eine Reihe von Jahren begleitet, und meist im Anschluss an sie 
manche Beitrage zur Erklärung und Kritik dieser Schrift gegeben, welche, 
wie insbesondere das erste Buch zeigt, nicht ohne Beachtung geblieben 
and 1 ). Es mag deshalb Entschuldigung finden, wenn ich von einem Ein- 
gehen auf einzelne Stellen in kritischer oder exegetischer Beziehung für 
diesmal absehe, und nach einigen allgemeineren Bemerkungen mich eine 
kurze Zeit mit dem topographischen Index der Kraner’schen Ausgabe beschäf- 
tige. Dittenberger hat, wie billig, Kraner’s Arbeit sehr schonend behandelt; 
in Bezug auf manche kritische Bemerkung in den Noten zu schonend. 
Sobald z. B. 2, 30, 4 mein Vorschlag zu schreiben quibusnam manibus... 
tauf* oneris turrim mb muros esse conlaiuros nicht aufgenommen war, 
gehörte er nicht unter den Text, sondern in die 'Uebersicht der Abwei- 
chungen vom Nipperdey’schen Text*, der ich eine ähnliche Erweiterung 
durch Verweisung aller kritischen Bemerkungen aus den Noten, wie sie 
Hoffmann im Kraner’schen bell, ciuile vorgenommen hat, um so mehr 
wünsche, als das bellum gallicum in der Schule jedenfalls einer früheren 
Zeit zugewießen wird, als das bell, ciuile. Hoffentlich nimmt Hr. Ditten- 
berger auf meine Bemerkungen in dieser Zeitschrift Jhg. 1864 S. 27 ff. 
1867 8. 614 ff., welche sich auf die Bücher 1, 7, 8 beziehen, dieselbe ein- 
gehende Rücksicht, welche er den Bemerkungen zum 2.-6. Buch hat an- 
gedeihen lassen. Ferner wird es sich fragen, ob er nicht, ohne Kraner’s 
%enthum zu schädigen, gar manchmal eine Verkürzung des ziemlich 


*) Ein sonderbares Misverständnis ist Doberenz zu 1, 52, 5 begegnet. 
Er hat meine auch von Heller gebilligte Erklärung und Rechtfer- 
tigung der Worte et desuper uulnerarent aufgenommen , hält aber 
zu phüangas die verkehrte Ansicht fest, dass die Römer auf die 
von den Deutschen über die Köpfe gehaltenen Schilde sprangen. 
Mag auch diese Erklärung noch so alt sein, da schon Florus die 
Caesar-Worte so verstanden hat, so ist doch an ein Springen auf 
die Köpfe der Deutschen nicht zu denken, sondern die Römer 
springen an das erste Glied, das die Schilde vor sich hält, heran, 
licken die Schilde an ihrem oberen Rand, relfsen sie auseinander 
und stofsen, da nunmehr oben eine Lücke ist, in der Richtung von 
oben nach abwärts. So machen sie die nothwendige Lücke, durch 
welche die anderen die Phalanx sprengen, leisten also dasselbe, was 
in anderer Art Winkelried. — Durch einen unangenehmen Druck- 
fehler ist entstellt 1, 31, 14, wo statt si zu lesen ist nisi. — Man- 
nigfacher Correctur bedarf das 'grammatische und Wortregister’ be- 
sonders in den Ci taten, z. B. contumelia. dies, extremum. exuere. 
facere. impedire. influere. liber u. a. Auch für die neue Auflage 
des bell, ciuile ist D. sorgfältige Durchsicht dieser Partie zu em- 
pfehlen. 

25 * 
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breit gefassten Commentars eintreten lassen kann; man vgl. z. B. die 
Bemerkung zn 3, 19, 6. Die recht brauchbare Zusammenstellung Kr&ner'a 
‘Das Kriegswesen bei Caesar’ hat Dittenberger einer erneuten Durchsicht 
unterworfen; manche Kleinigkeit wäre noch zu bessern. Allerdings hat 
z. B. Caesar, wie §. 10 erwähnt wird, nirgends eine Angabe über die 
Gröfse der Türmen, aber doch waren Rüstow’s Schlösse wol der Erwäh- 
nung werth. 7, 42 ist übrigens zu corrigieren in 7, 45, 1 und zuzufügen 
8, 16, 1. — So einfach, wie man nach Kraner-Dittenberger §.11 und S. 30 
annehmen könnte, steht es mit den Caesarianischen auzilia nicht. Zu 6. 
29, 3 versteht D. nach meinem Vorschlag das praesidium cohortium duo- 
decim von Auxiliär cohorten, die einzige Erwähnung derselben im belL 
gall. *) aufser 7, 65, 1. Wo im bell, ciuile dieselben häufiger erwähnt 
werden, gehören sie den Gegnern Caesars. Dieser selbst scheint kein Freund 
dieser Truppe gewesen zu sein, sie allenfalls zu Besatzungsdiensten ver- 
wendet, im übrigen aber lieber die Cisalpiner, welche ihm doch den 
Hauptstock der Auxiliarcohorten hätten stellen müssen, in die Legionen 
aufgenommen zu haben. — §. 13 Anm. ist zu den zwei Stellen, an wel- 
chen centuriae erwähnt werden, noch zuzufügen c. 1, 73, 3 centuriatim 
producti müites idem iurant. — §. 20 Anm. 2 fehlen bei der Erwähnung 
des Kriegsrathes die Legaten und der Quästor. 

In Bestimmung der Oertlichkeiten hat D. den zweiten Band von 
Napoleons Caesar nach Gebühr berücksichtigt und mit gehöriger Vorsicht 
benützt. So hat er sehr Recht gethan, trotz des angeblichen aufgefun- 
denen Minenganges zur Ableitung der Quelle, Uxellodunum nicht auf dem 
Puy d'Issolu zu suchen, und über ‘die ganz unglaublichen Interpretations- 
künste', die Napoleon bei dieser Gelegenheit anwendet, sich zu wundern; 
nicht minder merkwürdig ist die Art zu rechnen S. 330 3 ) der Uebersetzung. 


*) Ich möchte freilich auch die alarii 1, 51, 1 so verstehen, da sie 
nach römischer Weise bewaffnet und eingetheilt sein mussten, wenn 
sie Ariovist irre führen sollten. — Wie es mit dem Illyrischen Con- 
tingent 5, 1, 6 steht, ist nicht auszumachen, auch ist mir nicht 
bekannt, woher Kr.-D. S. 30 wissen, dass es in der Provinz selbst 
verwendet worden ist. 

3 ) Auch Rüstow ‘Geschichte Julius Caesars von Kaiser Napoleon dein 
Dritten comraentiert von W. Rüstow. Nebst erläuternden Karten 
und Plänen in Farbendruck’ folgt Napoleon. Ich würde diese- . 
nicht erwähnen, wenn nicht v.-i n war.-, da» n 

R. Namen aus früheren Arbeiten achten gelernt, sich durch diesen 
zum Kaufen und Lesen verleiten ließe. Es gehört zu den crassesten 
Erzeugnissen literarischen Schwindels. Das Buch des vor Eitelkeit 
bis zum Bersten geblähten Verfassers, hofmeistert auf mehr 
300 Seiten Napoleon mit allen jenen Phrasen eines köpf- und i 
losen Kadicalismus , deren ich wenig>t*-n.- h\ nicht für fähig g. - 
halt ii hätte, um dann schließlich, wenn maflhoft 
auf G lei Kritik ‘"'0 Napoleons» Dar-i* 1- 

lunj los finden, n den allermeisten Kälh n 

Napoleon einfach zuzustimmen. Was duU 
Plä llen ist mir «ad 

.dem verstorbnen Göler, der gewis 
>on 1 Feld Igen geleista^H 

in einer Weis** den Kopf, in ddT*1 
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Ebenso hat er mit Recht als Ort des oppidum Adnatncorum den hiefür 
von Göler ermittelten Berg Falhize angenommen, während Napoleon in 
der Citadelle von Naraur jenes oppidum findet. Wenn die Napoleon’sche 
Karte genau ist, so ist der Felsen von Namur viel zu klein für eine wenn 
auch stark zusammengedrängte Volksmasse von ungefähr 60.000 Köpfen. 
Man vgl. vor allem das Napoleonische Uxellodunum. — Gewiss ebenso 
richtig hat D. gethan, dass er der Napoleonischen Auffassung entgegen 
bei der älteren Meinung, dass Cenabum = Orleans sei, geblieben ist, wo- 
mit dann die Bestimmung von Vellaunodunum und Nouiodunum in Zu- 
sammenhang steht. Denn die Beweise, auf die Napoleon sich stützt, müss- 
ten gegenüber dem Umstand, dass nach dem ltinerar. Anton, und nach 
inschriftlichen Zeugnissen auf der Stelle des heutigen Orleans Cenabum 
stand, sehr stark sein, um glauben zu machen, dass Gien, nicht Or-_ 
leans, das Caesarianische Cenabum gewesen. Im Grund vertritt die Stelle 
eines Beweises blofs die Behauptung, dass Caesar, der grofse Eile hatte, 
nicht, um von Agedincum (Sens) nach Gorgobina Boiorum zu kommen, 
das man jedenfalls um die Gegend des Zusammenflusses der Loire und 
des Allier zu suchen hat, unnütz einen bedeutenden Umweg gemacht habe. 
Alles erklärt sich, wenn in Cenabum-Orleans die einzige Loirebrücke auf 
eine weite Strecke war, deren sich Caesar versichern musste, um mit 
seinem Hauptwaffenplatz Agedincum in Verbindung zu bleiben. Wenn 
ferner Napoleon S. 240, 4 der Uebers. einen Schluss, dass Cenabum nicht 
Orleans sein könne, daraus zieht, dass nach Ueberschr eiten der Loire C. 
sich auf Biturigischem Gebiet ‘befinde** während das linke Loireufer 
bei Orleans noch zum Carnutenland gehört habe, so beweisen die Worte 
C. eher das Gegentheil. 7, 11, 9 sagt er exercitum Ligerem traducit 
atque in Biturigum fines peruenit , was wenigstens noch leichter sich 
erklärt, wenn C. nach Ueberschreiten der Loire noch eine Weile auf Car- 
nutischem Boden marschieren muss, ehe er in's Land der Biturigen kommt. 
— Mit Recht gebilligt werden die Ansichten Napoleons besonders gegen 
Göler in Betreff der Helvetierschlacht und der Lage von Bibracte, des 
Ueberfahrtsortes nach Britannien (portus Itius = Boulogne) , des Castells 
Aduatuca (= Tongern) und mancher anderer Puncte. Dagegen kann ich 
die Sicherheit nicht theilen, mit der D. die Ansicht Göler’s, dass die Ver- 
nichtung der Usipeten und Tcncteren an die Mosel statt an die Maas zu 
verlegen sei, abweist. Denn hätte Caesar nicht in den ersten Paragraphen 
von 4, 10 über die Maas gesprochen, so würde man, da sonst alles 
uns näher an die Mosel als die Niedermaas weist, kaum so sehr Bedenken 
tragen, 4, 15, 2 mit Göler dem Cluuerius zu folgen und statt Mosae zu 
schreiben Mosellae. Und selbst das Capitcl 10 ist wol kein Hindernis. 
Denn dass 4, 7, 4 Germani latius uagabantur et in fines Eburonum et 
Condrusorum f qui sunt Treuerorum dientest peruenerant nur von 

spielt, und hat Drumann gegenüber Worte zur Verfügung, die 
höchstens dieser neuesten Publication Rüstow’scher Muse gegenüber 
zu entschuldigen wären. — Das politische Exil hat auch Rüstow, wie 
es scheint, gebrochen; sonst hätte er es nicht gewagt, mit einem 
solchen Buch vor das Publicum zu treten. 
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Streifscharen zn verstehen sei, ist dnrchans nicht ansgemacht. Befand siel* 
bereits das Hauptheer der Germanen auf einem südwärts gerichteten 
Marsche — und jedenfalls werden sie bestrebt gewesen sein, aus dem bald 
verheerten Winkel zwischen Rhein und Maas herauszukommen, — so kann 
die Vernichtung immerhin auf einem Punct vor sich gegangen sein, der 
die Flüchtigen in das Dreieck zwischen Rhein und Mosel trieb. Dann aber 
hatte Caesar ebenso guten Grund, bei der allgemeinen Angabe des Kriegs- 
schauplatzes die Maas zu nennen, die im Verein mit dem Rhein und der, 
vielleicht auch in c. 10 beschrieben gewesenen, Mosel den Deut- 
schen alle Möglichkeit des Entkommens benahm. Jedenfalls ist c. 15, 1 
ad confluentem Mosae et Rheni , so wenig auch die grammatische Mög- 
lichkeit des Heller’schen Vorschlages, confluens nicht von der Mündung 
zu verstehen, sich abläugnen lässt, nach 10, 1, wo dieselbe bereits ge- 
nannt und als Rheinarm bezeichnet ist, auffällig. Denn hat Heller 
mit seiner Erklärung von 15, 1 Recht, so kann confluens Mosae et Rheni 
nicht die Waal sein, die ja Caesar ausdrücklich als Rhein arm bezeichnet 
hat, sondern doch wol nur der aus der Vereinigung der Waal und der 
Maas sich bildende Strom, wodurch wir über das Dreieck zwischen Rhein 
und Maas hinauskämen: ist confluens = Zusammenfluss, was man wegen 
des Singulars noch nicht für Caesar bestreiten darf, da wir über die Form 
einer nicht häufig zur Anwendung kommenden technischen Bezeichnung *), 
die sich zweifellos später findet, nicht so entschieden urtheilen können, 
so wäre c. 15, 2 vielmehr ad confluentem Mosae et Vacali zu erwarten. 
Endlich ist nicht zu übersehen , dass das c. 10 jedenfalls schwer geschädigt 
ist. Wenn die Worte Mosa profluü ex monte Vosego . . et parte quadam 
ex Rheno recepta quae appeUatur Vacatus insulamque efficit Batauorum 
in Oceanum influit neque longius ab Oceano milibus pas- 
suum LXXX in Rhen um influit bisher als durch Dittographie ver- 
dorben angesehen worden sind, so könnte die Sache auch so stehen, dass 
Caesar die Maas und die Mosel beschrieben in zwei Perioden, welche 
freilich jetzt unheilbar durcheinander geworfen sind. 

Auffällig ist es, wie nach den schönen Auseinandersetzungen Na- 
poleons D. noch an einen fortlaufenden Erdwall an der Rhone 
(1, 8, 1) denken mag; Tafel 3 des zum Leben Caesars gehörigen Atlas 
ist unbedingt überzeugend. Ebenso überzeugend ist für mich die An- 
nahme Napoleons, wonach die 7, 67 geschilderte Reiterschlacht richtig 
an die Vingeanne verlegt ist. D. schweigt mit Unrecht ganz darüber, 
so wie auch, wie er sich Caesars Vorgehen seit seiner Vereinigung 
mit Labicnus, das jedenfalls östlich von Agedincum stattgefunden hat, 
denkt, aus der Bemerkung zu 7, 66, 2 noch nicht klar wird. — An vier 
Stellen des siebenten Buches wird eine offenbar dem heutigen Melun ent- 
sprechende Stadt erwähnt; die an der ersten 7, 58, 1 von den Codd. In- 


*) Wenn Just 32, 3, 8, wie es wahrscheinlich, geradezu aus Trogua 
Pompejus herübergekommen ist, so haben wir den Ausdruck bereits 
bei einem der Caesarianischen Zeit nahe genug stehenden Schrift- 
steller. 
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tegri MeUodtmum , den Interpol, der fam. paris. Metiosedum , beides mit 
Abweichungen im einzelnen, genannt wird. Aehnlicb ist 7, 58, 6 und 
7, ÖD, 1 MeUodunum Leseart der Integri, Metiosedum die der lnterpolati, 
nur dass an letzterer Stelle AM sich den lnterpolati, wie öfter, anschliefsen. 
Dagegen ist 7, 61, 5 Metiosedum — von einigen Varianten dieses Namens 
gleich nachher — allgemeine Leseart der Integri und lnterpolati. Das 
bedeutet, dass schon im Stammvater, auf den die Integri und lnterpolati 
zurückgehen, MeUodunum und eine Metiosedum nähere Form waren. Nun 
erscheint auf Itinerarien u. a. (s. Pauly Real-Encykl. s. v. Melodunum) eine 
dritte Form medetum. D. ist geneigt mit Heller Metiosedum für die Insel- 
stadt, MeUodunum die später gegründete Uferstadt zu halten, und die Form 
Medetum, über die er übrigens ungenaues gibt, so zu verwerthen, dass 
er als ursprüngliche Form von MeUodunum annimmt Medetodunum . 
Heller’s Erklärung ist wol, so wie er sie gibt, nicht zulässig; da an der 
ersten Stelle zu Mdlodunum der Integri die Bemerkung im Texte steht: 
Id est oppidum Senonum in insula Sequanae positum. Ferner sind, um 
die dritte Form wo möglich in Zusammenhang mit einer der beiden For- 
men zu bringen, die Varianten der besten Handschriften zu beachten. 
Nun haben mit Ausnahme der ersten Stelle BB und theilweise auch C 
Formen, die naher an medetum liegen: 7, 58, 6 metdodone B, metclo- 
done B; 7, 60, 1 medodone B, medodone BC. 7, 61, 5 metiosedum B t 
cdosedum BC. Nehmen wir einmal an, es wären sedum und dunum ähn- 
lich bedeutende oder doch neben einander mögliche Compositionsfonnen 
gewesen (über dunum s. Glück Die bei Caesar vorkommenden celtischen 
Namen S. 189) , und nehmen wir auf die Endung sedum neben dunum 
keine Rücksicht, betrachten wir die Form Medetum als die romanisierte 
Terkürzte Form, so ergibt sich, dass der heutige Name Melun der Form 
MeUodunwn näher steht als der vielleicht in den Varianten bei Caesar 
steckenden medetodumm. Da ich nirgends eine Angabe finde, dass diese 
Stadt irgendwo MeUodunum genannt worden sei, so halte ich Medeto- 
dunum für die ältere Caesarianische , MeUodunum für eine spätere, etwa 
zur Zeit, als unsere ältesten Codices geschrieben wurden, übliche Form, 
aus der die moderne sich entwickelt hat. In Betreff der verschiedenen 
Endung kann nur das Urtheil eines Celtisten entscheiden, ob der oben 
angedeutete Weg möglich, oder ob wir zwei verschiedene Städte anzu- 
nehmen haben, die beide in unserer Ueberlieferung vorhanden waren. — 
Die von Kraner aufgenommene Beschreibung von Gergovia sollte D. lieber 
durch eine neue ersetzen, statt durch Einschaltungen nachzuhelfen. Wol 
nur ungenau ausgedrückt ist der Artikel Senones . — Nachdem jetzt durch 
651er und Napoleon ein gewisser Abschluss erreicht scheint, wäre es auch 
für Döberenz Pflicht, von den Resultaten der topographischen und militär- 
wissenschaftlichen Studien über Caesar mehr Gebrauch zu machen, als er 
bisher gethan hat. 

Wien. L. Vielhaber. 
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Jubelausgabe von A. Stieler’s Handatlas. Gotha, J. Perthes, 

1867. 8. Dreizehnte bis vierundzwanzigste Lieferung. — ä 14 Sgr. 

Die sechsunddreifsig Karten dieser zwölf Lieferungen lassen sich 
in folgende Hauptclassen eintheilen: 1. in alte Blätter (vor 1850), welche 
mehr und weniger erneuert wurden und die Mehrzahl (16) ausmachen; 
2. in neuere Bearbeitungen (seit 1850) , welche dem Stande der Gegenwart 
angepasst wurden (10), und 3. in völlige Neustiche und neueste Original- 
arbeiten, 9 an der Zahl. 

Zur Suite I gehören : Nr. 4. Planetensystem der Sonne. Dieses 
Blatt trüge angemessener die Nummer, die nun die Mondkarte tragt, und 
hätte die logische Voranstellung in der jetzigen Ausgabe keine Verwir- 
rung veranlasst Durch die Erweiterung des Rahmens wurde Platz für 
den Neptun gewonnen und für eine Liste der bis 1856 incl. entdeckten 
Asteroiden, die mehr als Lückenbüfser gelten kann, denn als eine noth- 
wendige Beigabe, da man solche Aufzählungen in allen bessern Kalendern 
ebenso gut und vollständiger findet. Um die Grenzen der Zone dieser 
kleinen Planeten zu bezeichnen, wurden die Bahnen jener derselben ein- 
gezeichnet, welche die innersten und äufsersten Ringe bilden. Eine voll- 
ständige Darstellung würde selbst im grofsen M&fsstabe zu jenen unprak- 
tischen Bildern gehören, in welchen in der Masse des Gegebenen das Ein- 
zelne untergeht und nicht mehr herausgefunden werden kann. Die kleinen 
Tabellen sind nach dem neuesten Stande unserer Kenntnis der Gröfben, 
Entfernungen, Zeiten etc. berichtigt worden, und somit hat Hr. Bergbaus 
in der Neuadjustierung dieses Blattes alles geleistet, was Noth that, um 
es mit der Jahrzahl 1867 in volle Uebereinstimmung zu bringen. 

Nr. 13 a bis 13 e. General- und Specialkarte von Spanien und 
Portugal. Diese fünf Blatter rühren vom Hauptmann Stülpnagel aus 
den Jahren 1834 bis 1839 her, und sind seither nothdürftig verbessert 
und bereichert worden. Ursprünglich sehr schätzbare Arbeiten sind sie 
nun überholt und überhaupt nicht im Einklänge mit den neuen, von 
Petenuann bearbeiteten Blättern. Die blofse Nachtragung der Eisenbahn- 
tracen, die Berichtigung der Provinzgrenzen, das Nachtragen und Er- 
gänzen von Bergnamen u. dgL genügt noch nicht, um eine theilweise 
antiquierte Karte der Neuzeit gerecht zu machen. Zu einer entsprechenden 
R&dic&lcur gehört eine Erneuerung aller durch spatere topographische 
Arbeiten als änderungsbedürftig erkannten Stellen im Flusslaufe, im Ter- 
rain; eine genaue Revision der nach Bevölkerungsclassen beschriebenen 
Orte u. s. f. Wenn man von diesem Gesichtspuncte aus die jetzt ausge- 
gebenen Blätter betrachtet und mit Coello's Arbeiten vergleicht, dann die 
Beschreibung neuen statistischen Tafeln entgegenhalt , so findet man die 
Umgestaltung nicht durchwegs vollzogen. Der Lauf des Duero und an- 
derer Flüsse stimmt mit Coello's Karte an vielen Stellen nicht, die Schrift 
der Orte zeigt sich den in der Erklärung aufgestellten C lassen nicht coo- 
form genug, und somit möchte man wünschen, es wäre an die Stelle der 
alten Blätter lieber eine neue Bearbeitung im Geiste der Petermann'schen 
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Karten getreten, wobei auch die Gelegenheit sich ergeben hätte, auf Höhen- 
poncte Rücksicht zu nehmen. 

Nr. 18. Fluss- und Bergkarte von Deutschland. An diesem 
Blatte hat sich mit Ausnahme der Einschiebung der Curven für lOOO* 
wenig verändert. Es war eine undankbare Aufgabe für Hrn. Berghaus, 
eine alte mit manchen Gebrechen behaftete Grundlage mit den Schichten- 
linien für 300, 500, 1000, 2000, 5000, 8000 Fufs zu überziehen; es mussten 
örtliche Widersprüche zwischen der Zeichnung und den Horizontalen merk- 
bar werden, die ohne totale Reform der Basis nicht zu vermeiden waren. 
Was zur Erreichung deutlicherer Uebersicht noch gewünscht werden mag, 
beschränkt sich auf Aenderung im Farbendrucke der Schichten. Die jetzige 
Abstufung mit den blassen und wenig abstechenden Tönen gibt kein klares, 
schon von ferne verständliches Bild, und zwar um so weniger, weil nach unten 
eine verkehrte Steigerung angewendet erscheint, so dass weder der Grund- 
satz „je höher desto dunkler u , noch „je höher desto lichter 1 * allgemein durch* 
geführt erscheint. Die Benennung der Schichten entspricht nicht völlig, 
da sie Form und Stufe vermengt. Ferner würde das Ausziehen der analo- 
gen Horizontalen in den Profilen und die der Karte entsprechende Fär- 
bung derselben zum Verständnisse der Erhebung wesentlich beitragen. 

Nr. 39 Asien, Nr. 40 Afrika, Nr. 41a Amerika. Alle drei hier 
genannten Erdtheilkarten rühren von Hptm. Stülpnagel her und tragen in 
erster Ausgabe die Jahrzahlen 1834, 1840 und 1843. Vergleicht man die 
älteren Blätter mit den jetzigen, so zeigen sich in allen Stücken die Ver- 
besserungen von Umrissen, Grenzen, Ortslagen u. 8. w., wodurch Hr. Berg- 
baus die Aufgabe, die Karten der Gegenwart bestens anzupassen, zur Zu- 
friedenheit löste. Die wenig ausdrucksvolle Manier der Bergzeichnung, 
von der sich Stülpnagel nicht mehr loszumachen vermochte, konnte in 
die Verbesserungen nicht ein bezogen werden. Ueberdies gilt bei diesen 
Karten die politische Uebersicht als höheres Princip und würde sich der 
Wunsch, die physische Gestaltung vorzugsweise hervorgehoben zu sehen, 
am besten nur durch eigene Karten erreichen lassen, die sich zu den poli- 
tischen verhalten würden, wie Nr. 18 (Deutschland) zu Nr. 19. Bei Afrika 
ist durch eine Vergröfserung des Rahmens eine Erweiterung des Neben- 
kärtchens von Algier bewirkt worden. Die Karte von ganz Amerika scheint 
im Atlas den Platz nur deshalb einzunehmen, damit alle Erdtheile im 
gleichen Mafke von 1 zu 37 Mill. dargestellt erscheinen ; dies abgerechnet 
wird sie durch die gesonderten Karten von Nord- und Süd-Amerika voll- 
kommen ersetzt und mit grofkera Vortheile, weil bei der Trennung in zwei 
Karten die hässlichen Verzerrungen wegfallen, welche die Anwendung der 
Flamsteed’schen Projection in den höheren Breitengraden unausweichlich 
mit sich bringt. 

Nr. 41b. Nord -Polar karte. Noch von A. Stieler (1832) her- 
rührend hat diese Karte nicht nur jene nöthigen Verbesserungen erfahren, 
welche sich durch unsere erweiterte Kenntnis von den Polarländern er- 
geben, sondern Hr. Berghaus hat sie auch mit Zuthaten bereichert, die 
sie würdig machen, der Karte Petermann’s vom Südpole sich anzureihen, 
indem er durch Grenzen die unbekannte Region ausschied und die Grenze 
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des Treibeises, der Bäume, der menschlichen Wohnsitze einzeichnete. l>ie 
Karte soll zugleich das gesammte rassische Reich vor Augen bringen, und 
bei dem steten Vorrücken des Kolosses nach Süden musste der Rahmen 
überschritten werden. Bestände dieser Nebenzweck nicht, so hätte die 
Karte als blofse Polarkarte auf einen kleineren Raum beschrankt und in 
gröfserem Mafsstabe ausgeführt werden können. Eine Uebersicht des russi- 
schen Reiches nach dem Hinwegfall der amerikanischen Besitzungen bietet 
nun jede Karte von Asien ; es scheint daher nicht unangemessen, zur besse- 
ren Erfüllung der eigentlichen Aufgabe diese Polarkarte später mit einer 
neuen zu ersetzen. 

Nr. 13b. Karte von Iran und Turan, politisch benannt: von 
Persien, Afghanistan, Beludhistan und Turkestan. Auch diese ursprünglich 
von Stülpnagel gezeichnete Karte hat Hr. Berghäus durch Correcturen 
und Nachträge aller Art dem status quo von 1867 entsprechend herge- 
stellt, eine Arbeit, deren Schwierigkeit nur derjenige ermessen kann, der 
es unternimmt, aus den verschiedensten Materialien eine Karte dieser Län- 
der zusammenzusetzen. Es ist Schade, dass die Begleitworte zu den Atlas- 
karten nicht gleichzeitig erscheinen können, um Über die Grundsätze, 
welche die Zeichner derselben bei kritischer Sichtung und Benützung des 
Materials leiten, Aufklärung zu bieten. Auch über die Wechselfalle im 
politischen Gebiete, welche im Oberlaufe des Amu und Sir nicht zu den 
Seltenheiten gehören, würden ein paar Andeutungen im Texte nicht über- 
flüssig sein. 

Nr. 44 a. Ost-Indien. Das Terrain dieser Karte (die Raupenzüge 
auf den Wasserscheiden) verräth auf den ersten Blick die Herkunft dieser 
Karte von Stülpnagel, und man kann mit Wahrscheinlichkeit dieser Manier, 
welche kaum die höchsten Kämme verdeutlicht, geschweige das Verhält- 
nis im allgemeinen auszudrücken vermag, es zuschreiben, wenn der Ver- 
besserer, Hr. Berghaus, es nicht angemessen fand, ein solches Terrain 
über jenen Theil der Karte fortzusetzen, in weichem es nach alter oeko- 
nomischer Weise ausgelassen wurde. Er musste sich sogar bequemen neu 
einzutragendes Terrain (auf Borneo, Celebes etc.) der alten Zeichnungsart 
einigermafsen zu accommodieren. Da Specialkarten von Hindostan und Hin- 
terindien diese Karte im vollständigen Atlas fast entbehrlich machen und 
sie nur in den kleineren Ausgaben ihren Platz ausfüllt, so dient sie mehr 
zur Uebersicht und ist daher magerer gehalten. Die Idee, die britischen 
Inseln zum Vergleiche des Gröfsenverhältnisses in einem Nebenkärtchen 
anzubringen, ist gut und beacht»*u> werth . wM i.ber die höchste Potenz 
dann erreichen, wenn man von der eigenen Heimat solche Skizzen für 
all«' MafSstäbe im Atlas auf dur< h>ichtigem Papiere macht, die man dann 
aut jedem l^uadratioll der analogen Karten anwenden kann. 

Nr. 43a, 49 b, 49c. General- und Spfcialkarten von Süd-Amerika. 
Abermal haben wir Arbeiten von dem fleifsigen Stülpnagel vor uns (ans 
den J. 1842 und 1843), welche Hr. Berghaus mit Nachträgen und theil- 
weisen Berichtigungen versehen hat. letztere beziehen sich auf alle Ver- 
änderungen in der IWrenzung der Staaten und überhaupt der Configur*- 
1 berichtig ungen entliehen sich zuweilen durch 
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die Kleinheit des Maßstabes (z. B. jene nach Liais Karte vom oberen 
Franciscofluss u. a.), auch kann man den Corrector nicht für jene Unter- 
lassungen verantworlich machen, die sich aus neuestem, nach Vollendung 
des Stiches einlangendem Materiale erklären, z. B. die Umrisse des Mara- 
non, wie sie aus portugiesischer Vermessung hervorgegangen sind, die 
aber erst Ende 1867 bekannt wurden. Der Plan von Janeiro nebst Um- 
gebung hat gar keine Veränderung erfahren, obgleich anzunehmen ist, 
dass die Hauptstadt Brasiliens, die seit einem Vierteljahrhundert um 
130.000 Bewohner mehr zählt, in ihrem Umfange sich wesentlich ver- 
größert haben muss. 

Unter den Karten der II. Suite begegnen wir späteren Arbeiten Stülp- 
nagels, in der Mehrzahl außereuropäischen Ländern angehörig. Es sind: 
Nr. 6 und 7. Westliche und östliche Halbkugel. Von diesen Gemein- 
plätzen aller Atlanten ist wenig zu sagen, besonders wenn sie, wie die 
vorliegenden, ohne alle Beziehung auf physikalische Geographie geblieben 
sind. Es war auch nicht nöthig, solche Rücksichten auf außerordentliche 
Bereicherungen zu haben, weil, wie man später sehen wird, durch eine 
andere Karte im Atlas dieses Gebiet auf vollkommen genügende Weise 
bedacht ist Ueberdies eignen sich Planigloben sehr wenig zu Uebersicht 
der oceanischen Handelswege u. dgl., weil gerade diese Becken des Welt- 
verkehrs durch den Meridiankreis von Ferro zerschnitten werden und durch 
das Zusammensuchen der getrennten Schiffahrtscurse der Gebrauch sehr 
erschwert wird. Es ist wahrlich weit mehr die herkömmliche Uebung als 
das Bedürfnis, welches diesen Karten noch eine Stelle in einem größeren 
Atlas anweist; in einem Elementar- Atlas haben sie als Surrogate an der 
Stelle des Globus noch eine andere Bedeutung. Dass beide Blätter in 
stereographischer Projection und nicht nach Babinet’s Construction ent- 
worfen erscheinen, erklärt sich durch die Zeit ihrer Provenienz. 

Nr. 46 a Nord-Amerika, Nr. 46 b Vereinigte Staaten von 
Nord-Amerika. An dem jetzigen Zustande dieser Karten haben Dr. Peter- 
mann und Hr. Berghaus Antheil. Bei dem Vergleiche der alten und 
neuen Ausgabe der erstgenannten Karte befremdet die Hinweglassung des 
Namens des früheren Revidenten, Übrigens bekunden die Grenzen der 
neuen Territorien u. a. Vorkommnisse, dass eine Revision wirklich statt- 
gefunden hat, man kann sagen eine vollkommene, da die Aenderung, die 
der Lauf des Colorado durch die Karten der nd. am. Expedition erhalten 
hat, in dem kleinen Maßstabe verschwindend klein wird und daher die 
Beibehaltung des alten Umrisses als unwichtig betrachtet werden kann. 
Auf der Karte von den Vereinigten Staaten erscheint diese Region bereits 
der neuen Aufnahme gemäß umgestaltet. Während man in Bezug auf 
Mexico noch lange wird warten müssen, bis gute Materialien zu einer ver- 
besserten Darstellung verhelfen, unterliegt der Westen Nordamerika^ fort- 
währenden kartographischen Neuerungen. Jedes Decennium vermehrt die 
Flagge um einige Sterne, mit anderen Worten die Staaten um einige 
neue, durch Aufnahme volkreicher Territorien in die Reihe derselben. 
Wie bei vielen übrigen Karten im Atlas haben sich auch bei diesen die 
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Veränderungen auf die Terrainbezeichnung kaum punctweise erstreckt, 
auch hat eine Beifügung von Höhenzahlen nicht stattgefunden. 

Nr. 14 b, c, d und e. Vier Specialkarten von Frankreich. Sie bilden 
eine der letzten Arbeiten (1855) Stülpnagels und sind durch galvanische 
Reproduction aus einer grofsen einblätterigen Karte in den Atlas über- 
gegangen. Es ist fast anzunehmen, dass sie ursprünglich nicht bestimmt 
waren, die drei älteren Blätter zu ersetzen, da die ganze Art der Bearbei- 
tung mit den Grundsätzen, die sich aus den übrigen Specialkarten ent- 
nehmen lassen, nicht harmonieren. Am meisten fällt auf, dass die Orte 
nicht (wie sonst üblich) nach Classen der Bewohnerzahl beschrieben sind, 
sondern nach dem politischen Charakter, so dass Departementshauptorte 
in Lapidarschrift, Hauptorte der Arrondissements in Grofs-Rotunda er- 
scheinen, alle übrigen Orte nur in zweierlei Abstufungen der Cursivschrift. 
Durch diese Abnormität verhalten sich diese Blätter so zu sagen wie 
fremde Eindringlinge, und alle sonstigen Vorzüge können diesen Mangel 
an Uebereinstimmung nicht beseitigen. Gegenüber den Staatenkarten, die 
aus Petermann’s Redaction herrühren, fehlt ihnen auch die größere Rück- 
sicht auf Höhenverhältnisse. Bezüglich der neu aquirierten Theile und 
der neu erwachsenen Eisenbahnen darf man keine Lücken besorgen. Ueber- 
sehene Stichfehler (wie z. B. Colla di Tenda) sind sehr selten und von 
keiner Bedeutung. Drei Nebenkärtchen von den Umgebungen von Paris, 
Lyon und Marseille sind willkommene Beigaben. 

Nr. 22b. Ost- und Westpreufsen und Posen. C. Vogel be- 
arbeitete diese Karte im J. 1860 so vortrefflich, dass es nur weniger Nach- 
hilfe bedarf, um sie in gleichem Schritte mit der Gegenwart zu erhalten. 
Würde sie noch Höhencoten enthalten, welcher Vortheil alle Blätter von 
Petermann auszeichnet, so würde nichts mehr zu wünschen übrig bleiben. 
Ein sehr netter Plan von Berlin und Umgebung ziert die untere Ecke. 
Er passte zwar besser auf die Karte von Nordostdeutschland, da man aber 
nicht angemessen fand, dort für ihn Platz zu schaffen, so wurde er hieher 
verwiesen. Die Ecke oben nimmt eine Uebersicht des preußischen Staates 
ein, fast ein Pleonasmus, da die Karte von Deutschland dasselbe Bild ge- 
währt und obendrein in gröfserem Maßstabe und mit reicherem Inhalte. 
Manche Besitzer der Karte würden vielleicht Pläne von Danzig, Königs- 
berg vorgezogen haben; überhöht würde sie noch ganz Polen enthalten 
haben, ein Land, das im Atlas mit keiner eigenen Karte bedacht ist 

Nr. 23. Oestliches Deutschland, Nr. 25. Südöstliches 
Deutschland. Zwei ausgezeichnete Arbeiten von Herrn. Berghaus aus 
den J. 1854 und 1855, berichtigt und ergänzt bis zu Ende 1867. Beide 
Blätter sind mit Hilfe der Galvanoplastik getheilt in mehrere Kärtchen 
in den Stielerschen Atlas übergegangen, wo sie den Abstand alter und 
neuer Blätter fühlbar machten, ln der Zeichnung des Terrains hat Hr. 
Bergbaus versucht die Grenze zu erreichen, welche durch den M&ßstab 
der Detailausführung nothwendig gegeben ist. Er hat dadurch gezeigt, 
dass er der schwierigen Aufgabe, die verschiedenen Gebirgsformen in 
kleinstem Mafse richtig zu charakterisieren, gewachsen ist, und es ist dem 
Grabstichel gelungen, das feine Bild des Originals getreu wiederzugeben. 
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Ueber befahrene Eisenbahnen hält die geogr. Anstalt zu Gotha genaue 
Vormerkung; vorschnelle Einzeichnung vor der Vollendung wird klüglich 
vermieden, da die Erfahrung gezeigt hat, wie viel oft im letzten Augen- 
blicke an der projectierten Trace geändert wird. Politische Veränderungen 
berühren nur das Blatt 25 in Nord -Italien. Man hat nicht für nöthig 
erachtet, die Landesnamen Lombardie und Venezien herausschleifen zu 
lassen und dem Oesterreicher gewährt es Befriedigung, dass auch der Titel 
„Südöstliches Deutschland“ trotz des verhängnisvollen Jahres 1866 nicht 
verändert worden ist. 

Nun sind wir bei den Neustichen (der III. Suite) angelangt, der 
kleinsten Zahl, aber der interessantesten Partie, weil durch sie die Rege- 
neration des Atlas vorzugsweise vermittelt wird. 

Nr. 9. Weltkarte im Mercators Projection von Herrn. Berghaus. 
Es gibt keinen Erdtheil, in welchem die Bblätterige Weltkarte desselben 
Autors ihrer vortrefflichen Einrichtung wegen nicht Eingang und Aner- 
kennung gefunden hätte; nicht minder auch die gleichartige Reduction 
derselben auf einem Blatte. Der Hauptinhalt dieser Karten erscheint in 
dem vorliegenden Blatte in das Atlasformat übertragen, freilich mit eini- 
gen unabwendbaren Restrictionen (z. B. bei den Verkehrslinien, welche 
auf die regelmäfsige Dampfschiffahrt beschränkt werden mussten) und in 
weniger bunter Ausstattung. Man findet aber nicht blofis die vollständige 
Zeichnung der Meeresströmungen (unterschieden in kalte, warme, wech- 
selnde und retrograde), der Zonen des Treib- und Packeises, der vorzüg- 
lichsten Continental -Eisenbahnen- und Telegraphenlinien, sondern auch 
Angaben, welche auf den gröfseren Karten fehlen, z. B. Korallen-Riffe und 
Bänke, Lagunen-Inseln u. a. Der untere Raum ist benützt zu zwei Plani- 
globen, die Fluth wellen darstellend, die jedoch ähnlich wie ein Terrain in 
blofsen Horizontalen, ohne Zuhilfenahme einer Farbenscala, nie genügend 
klar werden können. Zwischen beiden Planigloben finden wir einen ganz 
neuen kartographischen Versuch. Die Linien gleicher Meerestemperatur 
im Winter, nach Dana, nebst Angabe der Korallen-Zone, die mit -f- 16° R 
schliefst. Die Karten sind wie alle das Meer vorzugsweise berücksich- 
tigenden Karten nach dem Meridian von Greenwich entworfen. Ungeachtet 
das neue Blatt das alte im Atlas sehr gut ersetzt, so könnte doch der 
Wunsch nach Beibehaltung des letzteren entstehen, da es als Uebersicht 
der Staaten und ihrer Colonien einen Gegenstand günstig hervorhebt, der 
bei der jetzigen Arbeit, auf welcher der physikalische Theil das Ueber- 
ge wicht behauptet, in den Hintergrund tritt. 

Nr. 20. Eisenbahn- und Dampfschiffahrtskarte von 
Deutschland und den angrenzenden Ländern von C. Vogel. Schon eine 
flüchtige Uebersicht dieses Blattes gewährt die Ueberzeugung, dass man 
hier nicht eine gewöhnliche Mache vor sich hat, sondern dass der Autor 
seine Aufgabe nach Mafsgabe des Raumes mit ungewöhnlichem Fleifse, 
grofser Genauigkeit, mit Sorge für Vollständigkeit und Deutlichkeit durch- 
geführt hat. Keine Knotenstation, keine Endstation ist unbenannt ge- 
blieben, die wichtigsten Zwischenstationen sind angegeben, überdies auch 
die Namen der Bahnen, die auf den meisten Karten dieser Gattung fehlen. 
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Gesicherte Bahnen, im Bau oder doch mit bestimmter Trace, sind leiclrt 
eingezeichnet, und wäre es möglich gewesen, conseqnent auch alle regel- 
mäßigen, an die Bahnen sich anschließenden Hanptcommunicationen an- 
zugeben , so würden viele Reisende in wenigen Fällen zu einer zweiten 
Karte greifen müssen. Die Flussdampfschiffahrt ist durch punctierte Linien 
angegeben, die längs den Flüssen laufen, wobei natürlich nur auf den 
regelmäßigen Betrieb Rücksicht genommen ist. Man kann mit Sicherheit 
behaupten, dass unter den vielen Eisenbahnkarten wenige so verständig' 
angeordnet und in ihrer Configuration so richtig dargestellt sein werden- 
Angaben der Entfernungen konnten nicht angebracht werden, weil in Bel- 
gien, im Industriegebiete der Rheinprovinz und der Schweiz der Platz zu 
Zidern nicht vorhanden ist und überdies ein gleichförmiges Maß noch 
nicht besteht, da über die Einführung des Meters die Verhandlungen 
noch nicht geschlossen sind. 

Nr. 32. Schweiz. Das frühere Atlasblatt dieses Landes wurde im 
J. 1844 ausgegeben, war von Stülpnagel’s Hand entworfen und gezeichnet, 
dessen Terraindarstellung für ein Gebirgsland von so großartigen Formen 
ganz ungeoignet war. Es war selbstverständlich, dass diese Karte einer 
totalen Erneuerung unterzogen werden musste und Hrn. C. Vogel ward die 
Aufgabe, ein in allen Beziehungen dem gegenwärtigen Standpuncte von 
Wissenschaft und Kunst entsprechendes Bild zu liefern. Mittlerweile war 
Dufour’s herrliche Karte vollendet worden, ein Meisterstück der Tcrrain- 
zeichnung nach schiefer Beleuchtung und von ausgezeichneter plastischer 
Wirkung. Wenn man dies im Maße von 1:100000 wagen konnte, warum 
sollte man das gleiche Princip nicht für 1:925000 anwenden dürfen, wo 
nur mehr ein aus dem Detail abstrahierter Generalcharakter erreichbar 
ist? Ueberdies eignen sich die Unebenheiten der Schweiz ganz vorzüglich 
für den Lichteinfall aus Nordwest, da die steilsten Abfälle des Jura und 
der Alpen mit der Schattenseite zusammenfallen. Der geschickte Stecher 
Hr. Weiler hat jedoch des Guten etwas zu viel gethan; so gelungen die 
Einzelheiten sind, so bewirkt doch die Masse der gleichmäßig marquierten 
Details, dass sich nur jene Hauptmassen heben, wo die weißen Flecke 
der Gletscher dies begünstigen. Der Rest der vielen Kamme bildet eine 
etwas monotone Masse, aus der sich die Undulation derselben schwer ent- 
nehmen lässt Sieht man beispielsweise die Gegend des Arlberges an, so 
wird man gewiss nicht aus der Zeichnung errathen können, dass die All- 
gäuer Alpen bedeutend niedriger sind, als jene südlich vom Arlberge. 
Die Ursache liegt darin, dass die Schraffenstärke zu gleichförmig gehalten 
und nicht gehörig modificiert worden ist. Dadurch ist das relative Ver- 
hältnis verrückt worden und darin liegt, dass der Weiler’sche Stich trotz 
seiner sonstigen Verdienste nicht die volle Wirkung macht Der Eindruck 
des Ganzen erleidet eine weitere Störung durch das Abspringen vom Grund- 
sätze der schiefen Beleuchtung in dem nördlichen Theile der Karte, wo 
Schwarzwald und Vogesen auf gewöhnliche Art behandelt erscheinen. 
Außerdem ist die Karte sehr fleißig und gut bearbeitet, wie es von Hrn. 
Vogel zu erwarten war. 

Nr. 33, Nr. 34 a, 34 b. General- und Specialkarten von Italien 
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tob A. Petermann. Die Arbeiten dieses vorzüglichen Kartographen zeich- 
nen sich durch mehrere hervorragende Eigenschaften vor andern aus, 
unter welchen folgende besonders auffallen. Zuerst Rücksicht auf alles 
wissenswerthe, was für den Gebraucher von höherem Interesse sein kann. 
Wo Gelegenheit da ist, bleibt das Meer keine todte Fläche, das Land nicht 
ohne Andeutungen von localer Beschaffenheit, die Gebirgszeichnung nicht 
ohne Höhenangaben. Die Karten erscheinen nicht vollgepfropft mit Namen, 
sondern reichlich bedacht, wo grofise Orte und zahlreiche Bevölkerung, und 
leer, wo das Gegentheil vorhanden ist, nicht nach einem falschen Schön- 
heitssinn beschrieben, der eine ungleiche Schriftvertheilung hässlich findet. 
Ferner benützt Petermann jeden nicht benöthigten Raum bis zum äufeer- 
sten Grade zu Nebenkärtchen, damit interessante Localitäten zur näheren 
Kenntniss in grösserem Mafse zur Anschauung kommen. Dazu kömmt die 
gewissenhafte Benützung der besten erreichbaren Materialien und geschickte 
Hände zur Ausführung; und so muss es kommen, dass Petermann’s Ar- 
beiten dem Atlas zur besonderen Zierde gereichen, absonderlich jene Karten, 
welche aufsereuropäische Länder betreffen, ln besagtem Geiste sind auch 
die Karten Italiens bearbeitet und mit Nebenkärtchen von Rom, Turin, 
Neapel, Palermo, Messina und vom Aetna (sämmtlich in 1 : 500000) illustriert. 
Auf der Generalkarte zeigt sich das mittelländische und adriatische Meer 
mit Tiefencoten versehen und mit der Horizontalen von 100 Faden. Auf 
Petermann’s Karten hat man Mühe ein Gebrechen zu entdecken und oft 
trifft auch dann den Autor die Schuld nicht. So z. B. ist der Schrift nach 
Castua mit Fiume gleichgestellt, ein Irrthum, zu dem die Gebrechen der 
öeterr. Volkszählung verleiten. Castua ist ein elender kleiner Ort, wol 
Stadt genannt, der für sich allein nicht 100 E. erreicht, er liegt in der 
Kitte einer Gruppe von mehr als 24 Gemeinden, meistens aus zerstreuten 
Häusern bestehend, die einzeln 200, 300 bis 500 E. haben, die ganze Ecke 
des Istrianerkreises einnehmen und zusammen die politische Gemeinde 
Castua bilden. Wenn z. B. Elberfeld mit allen Nebenorten auf einer Ge- 
viertmeile eine politisch vereinigte Gemeinde bilden würde, wer würde 
Elberfeld als Stadt mit 300.000 E. auf die Karte setzen wollen? Es ist 
uöthig, dass man anerkannt mangelhafte Tafeln mit der topographischen 
Karte in der Hand und mit den amtlichen Detailverzeichnissen controliere, 
um nicht argen Täuschungen zu unterliegen. 

Nr. 35a. Die Meerenge von Gibraltar von A. Petermann. 
Mit Nebencartons von Gibraltar und Ceuta. Schon der Mafsstab von 
1:200000, welcher jenem der topographischen Karten sich nähert, deutet 
an, dass dieses interessante und vortreffliche Blatt mehr in die Suite der 
Ergänzungskarten gehört und als integrierender Theil des Atlas nicht am 
rechten Platze ist. Es scheint auch in der That nur ein Lückenbüfser für 
den Entfall des alten Blattes Nr. 35 (Ungarn, Galizien und Donauländer) 
io sein. So schätzbar diese Arbeit Petermann’s ist , so kann man sich 
dodi der Meinung nicht entschlagen, dass eine Karte von Galizien, das 
m Atlas nur höchst dürftig auf der Karte der Öeterr. Monarchie vertreten 


Mj #ta geeigneterer Ersatz für das cassierte Blatt gewesen wäre. Für 
geographische Zwecke, die ein Atlas zu befriedigen hat, würde 
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tlt Sticler's Handatlas, Jube Luisgabe, ang. v. A. Steinhäuser 

ein Carton von der Meerenge genügen. — Die Karte ist auf Grundlage 
englischer Seekarten mit sehr zahlreichen Tiefenmessungen und mit den 
Horizontalen von 100 zu 100 Faden ausgestattet. 

Nr. 38c. Griechenland von A. Petermann. Bei dieser Karte fühlt 
man sich versucht, zu errathen, warum ihr Autor, der für das kleine 
Dänemark das M&fs von 1:1,500000 annahm, bei dem classischen Griechen- 
land nicht dieses Mafs , auch nicht das grössere der alten Karte, sondern 
jenes der Mehrzahl der Staatenkarten zu Grunde legte. Der Titel aber 
belehrt, dass nicht Griechenland allein, sondern auch der Archipel mit 
den griechisch - türkischen Inseln, darunter auch Kreta in den Rahmen 
fallen mussten. Dadurch hat die Karte auf der einen Seite gewonnen, was 
sie auf der andern verlor, und so können wir uns über den Entgang be- 
ruhigen, zumal da die Karte durch Neben kartchen von Athen (bis Sa l a mi« ), 
Santorin und Syra werthvolle Beigaben erhielt. Das Meer ist hier wol 
von Sondenzahlen leer geblieben, dafür erscheinen viel wichtigere, die der 
Höhen auf dem Festlande und der Inseln, zahlreich eingetragen. Die Er- 
weiterung dieser Karte bis Kreta wird wahrscheinlich den Karten der 
Türkei zu gute kommen, auf welchen diese entfernten Theile des euro- 
päischen Besitzes einer Wiederholung nicht mehr bedürfen werden. 

Nr. 43c. Ost-China, Korea, Japan von A. Petermann. Der 
flüchtigste Vergleich dieses neuen Blattes, dem ein westlich anstoßendes 
hoffentlich folgen wird, mit dem alten Blatte vom J. 1850 überzeugt in 
Kürze, welchen Gewinn die Besitzer des Atlas bei dem Austausche machen. 
Nicht allein der vergröfserte Mafsstab (7 '/, Mill. gegen 18% Mill.) ver- 
spricht ein reicheres Detail für die durch die Erschließung so vieler 
Häfen für den europäischen Handel höchst interessant gewordenen Länder 
des fernen Ostens, auch die fortgeschrittene Kenntnis jener Küstensäume 
lässt viel Neues erwarten. In der That darf man nicht lange darnach 
suchen. Die Kartchen vom Si-kiang-Delta (Canton) , von Schanghai, von 
Jedo bieten Stoff in Fülle. Wir finden Höhen eingeschrieben, wo frühere 
Karten kaum die Berge andeuteten u. s. f. Ueber die benützten Materialien, 
über andere Umstände, die auf die Kartographie dieser Regionen Bezug 
nehmen, wird wahrscheinlich der später zu gewärtigende Text Aufklärung 
geben, dessen jetziges Nichtbeigeben sich leicht durch den Umstand er- 
klären lässt, dass die Karten nicht in regelmäfsiger Ordnung erscheinen. 
Die Begleitworte boten sehr schätzcnswerthe Erläuterungen zu den Karten, 
sie rechtfertigten das Gegebene, verhehlten nicht die anklebenden unver- 
meidlichen Schwächen; man lernte die Originalquellen kennen, die ein 
höheres Studium aufzusuchen hat, und was für den Atlas von großem 
Erfolge war, das Vertrauen in die Leistungen wurde begründet, bestärkt 
und erhalten. Diese Erfahrungen berechtigen zur Hoffnung, dass die Be- 
gleitworte zu den Karten nur als vertagt, nicht als beseitigt anzu- 
sehen sind. 

Wien. Anton Steinhäuser. 
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Historisches Quellenbuch zur alten Geschichte für obere Gym- 

nasialclassen. II. Abtheilung. Römische Geschichte. Bearbeitet von Dr. 

A. Weidner, Conrector am Domgymnasium in Merseburg. Leipzig, 

B. G. Teubner, 1867. 2 Hefte. L u. II. 141 u. 21 48. - 2 Thlr. 4 ■/, Sgr. 

In dem vorliegenden Werke sehen wir das Ringen nach der Ver- 
wirklichung einer Idee, die längst von den meisten Schulmännern als 
richtig erkannt ist, die aber nur schwer Boden gewinnen kann. Worin die 
Hindernisse liegen, das zu erforschen und zu beseitigen wird Aufgabe 
aller wahren Freunde des Gymnasialwesens sein; denn früher oder später 
wird die Lösung dieser Aufgabe gebieterisch an sie herantreten. Es sei 
gestattet mit wenigen Worten dieser Frage hier zu gedenken. Fast gleich- 
zeitig mit der Reform der Gymnasien in Oesterreich hat Peter ') eine 
Schrift veröffentlicht, worin er den Zustand der bestehenden Gymnasial - 
einrichtungen in Deutschland einer strengen Beurtheilung unterzieht und 
auf eine Reform derselben dringt. Den Ausgangspunct einer Reform findet 
er in der Neugestaltung des Unterrichtes in der Geschichte des Alter- 
thums und stellt hier die Forderung auf, dass die Beschäftigung mit der 
cl&ssischen Literatur in der Schul - und Privatlectüre in erster Linie hi- 
storische Interessen fördern solle. 

Dass diese Idee nicht neu ist, bedarf nicht erst der Erinnerung; 
dass sie aber immer wieder in den Schriften der denkenden Schulmänner 
wiederkehrt, beweist, wie richtig und wichtig der Ausspruch Herbart's 2 ) 
ist: „Die alte Geschichte ist der einzige mögliche Stützpunct für päda- 
gogische Behandlung der alten Sprachen.“ 

Auch der Vf. des vorliegenden Quellenbuches geht von der Ansicht 
aus, dass ein Gymnasium, welches seine Schüler so lange Jahre mit der 
griechisch-römischen Sprache und Literatur beschäftigt, seinen Zweck nicht 
erreiche, wenn es dieselben nicht auch an die Quellen der Geschichte dieser 
beiden Völker führe. Ob dieser Zweck dermal erreicht wird oder nicht, 
ist ans den Worten des Verfassers nicht zu erkennen; nur die Besorgnis 
wird angedeutet, dass vielleicht dieser Zweck entweder aufser Acht ge- 
lassen odel als zu schwer bei Seite geschoben werden könnte. Zugleich 
bezeichnet er es als einen grofsen Uebelstand und sieht darin ein Haupt- 
hindernis der Erreichung dieses Zweckes, wenn der Unterricht in der alten 
Literatur und Geschichte nicht in der Hand eines Lehrers liegt. Das 
Quellenbuch soll nach des Verf.'s Erklärung einmal der Privatlectüre eine 
und bestimmte Richtung geben, dann dem Schüler Material zu 
grol!seren d und lateinischen Arbeiten, vor allem auch zu Uebungen 

im Lateinsprechen liefern. 

') Der Geschichtsunterricht auf Gymnasien. Ein methodischer Ver- 
trag für die Neugestaltung des Lvmnasialwcsens von 
BDr»i£Sttl Peter Herzogi. Sachsen -Meining'schem Schulrath. Halle, 
Verla«* ' ~ bauses 1849. 

sungen von Herbart. Zweite vermehrte 
^ruck und Verlag der Dieterich 'sehen Buch- 


Zulii« 

•tiö. V. Heft. 
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Was den Inhalt der vorliegenden zwei Hefte betrifft, so enthalten 
dieselben hauptsächlich Selecta aus Livius und zwar von 1. I — XL*V. 
nebenbei aus Plutarch Pyrrhos (13 — 21, 25), aus Polybius 1. 7 - 11, 11 . 
12, 16, 19, 20, 21, 23. 25 - 31, 40, 41, 56, 58 - 63; 1U. 107 — 118; an» 
Appians Libyka c. 95 , 96, 105, 112, 115 — 125, 127 — 135. Endlich ist 
auch aus Ovid Fast II. 687 — 852 aufgenommen. 

Bevor wir zur Beurtheilung des Inhaltes gehen, sei es gestattet, 
einige Bemerkungen zu einem Puncte in der Vorrede beizufügen. Was 
den vermeintlichen Schaden betrifft, der daraus entsteht, wenn alte Litera- 
tur und alte Geschichte nicht in einer Hand vereinigt ist, ferner die Be- 
sorgnis, dass sich zwei Lehrer umsonst abmühcn oder ihren Einfluss gegen- 
seitig paralysieren, so wird Niemand die Vortheile laugnen, die aus der 
Vereinigung beider Fächer in der Hand eines tüchtigen Mannes die Sache 
selbst gewinnen kann. Gleichwol scheint uns, dass durch diesen Vorschlag’ 
allein, dessen stricte Durchführung überall kaum möglich sein dürfte, 
weder der Schade verhütet noch auch die Besorgnis beseitigt werden könne. 
Die Schwierigkeiten und Hindernisse liegen zumeist im System. Wenn 
der Philolog z. B. einen Abschnitt zu lesen hat, der gewisse Vorkennt- 
nisse aus der Geschichte erfordert, ohne dass die Einrichtung des histori- 
schen Unterrichtes diese Vorkenntnisse möglich macht, so ist es gewiss 
gleichgültig, in wessen Händen der Unterricht in der alten Geschichte sich 
befindet; in diesem Falle muss der Philolog auch dann zu Excursen und 
Erklärungen Zuflucht nehmen, wenn er Lehrer der Geschichte ist 

Die Schwierigkeit kann nur behoben werden, wenn die Lectüre der 
Ctassiker zum Studium der alten Geschichte in ein entsprechendes Ver- 
hältnis, in das Verhältnis der gegenseitigen Unterstützung gestellt wird« 
Dass Hindernisse auch in den Personen liegen können, wollen wir nicht 
läugnen, allein diese sind sehr leicht zu beheben; hier genügt die ein- 
fache Forderung, dass der Lehrer der alten Geschichte philologische Kennt- 
nis besitze. Ist dies der Fall, dann wird derselbe gewiss die Classiker 
nicht zur Seite schieben; er wird selbst zur Privatlectüre auffordern und 
sie leiten können. 

Was die an das Studium historischer Literatur geknüpften Neben- 
zwecke des Lateinsprechens betrifft, so möchten wir nur wünschen, dass 
derlei Uebungen nicht mit dem historischen Studium selbst verquickt, 
sondern abseits von demselben betrieben würden; ob und bis zu welchem 
Grade Uebungen wie Lateinsprechen, sowie lateinische Aufsätze in unserer 
Zeit zu halten seien, das zu entscheiden überlassen wir gern Männern, 
die die Resultate solcher Uebungen genau kennen und mit den Forderungen, 
die die Gegenwart an die Gymnasien stellt, vertraut sind. 

Der Vf. hat sich zur Aufgabe gestellt alle Episoden, welche die 
Höhenpuncte der römischen Geschichte charakterisieren, in sein Quellenbüch 
aufzunehmen. Man wird dem Vf. in dieser Begrenzung der Aufgabe nur 
beistimmen können ; denn jeder ideale Plan scheitert an den thaUächlichen 
Verhältnissen. Gleichwol ist selbst aus der obigen Begrenzung nicht zu 
folgern, als ob allen Hauptepisoden eine gleiche Berücksichtigung zuge- 
wendet weiden müsste; immer wird das innere .Staatsleben des römischen 
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Volkes vor den auf seren Kriegen desselben den Vorrang behaupten müssen. 
So glanzend z. B. die Darstellung des Livius in der IH. Decade ausge- 
stattet ist, und so wünschenswerth es ist, dass die Schüler aus dieser Par- 
tie möglichst viel lesen, niemals darf in einem Quellenbuch zur alten 
Geschichte die erste Decade des Livius der dritten zu Liebe geopfert 
werden. 

Und in diesem Puncte können wir dem Vorgänge des Vf.’s nicht 
beistimmen. Wir lassen uns am Ende eine vorsichtige Kürzung des ersten 
Buches, so empfindlich dieselbe unter allen Umständen bleiben wird, ge- 
fallen, allein die Zeit, in der das herrliche Denkmal des römischen Volkes, 
die Staatsverfassung, gebaut war, darf nicht in Schatten gestellt werden. 
Dass der Vf. bei seiner Auswahl aus der ersten Decade das vierte Buch 
ganz übergangen hat, dass er wichtigen Verfassungsfragen aus dem Wege 
gieng, ist ein Nachtheil, der sich in den historischen Kenntnissen der 
Schüler fühlbar machen muss. Man wähne nicht, dass ausführliche Expo- 
sitionen von Seite des Lehrers hier einen Ersatz bieten werden ; je gründ- 
licher diese behandelt werden, um so schwieriger müssen sie für die Schüler 
bleiben, wenn sie dieselben ohne alles quellenmäfsige Substrat aufnehmen 
sollen. Und dieses Substrat, der einzige Ausgangspunct für jede derartige 
Erörterung, soll Livius bleiben. Allein abgesehen davon, dass wichtige Ro- 
gationen, wie z. 3. die des Publilius Volero, Canuleius, die Publilischen, 
die Ogulnischen hier fehlen, so können wir uns selbst mit der Art und 
Weise, wie die Auswahl der hierauf bezüglichen Materie getroffen wurde, 
nicht einverstanden erklären. Um nur ein Beispiel hervorzuheben, so kann 
ein Studium der Periode des Decemvirats für denjenigen, der eine gründ- 
liche Belehrung in Livius hierüber sucht, nicht genügen, wenn er mit 
dem c. 83 anfängt und mit c. 55 schliefst. Gewiss hört der Schüler im 
historischen Unterrichte von den actiones tribuniciae und dass dieselben 
bei einer Rogation oft jahrelang dauerten. Welche Vorstellung soll er mit 
diesem Begriff verbinden? Die Note, die der Vf. zu c. 33 beifügt, ist der 
Sachlage nicht entsprechend. Wer aus Livius die Periode des Decemvirats 
studieren will, muss mehr wissen, als in jener Note enthalten ist. 

Jedenfalls war also mit dem c. 9 zu beginnen, und zuin mindesten 
mit den Worten des M. Duellius tribunus plebis (c. 59): et libertatis , »w- 
quit , nostrae et poenarum ex inimicis satis est zu scliliefisen, obwol ich 
gestehe, dass ich von dem Schüler auch die Rede des T. Quinctius Capi- 
tolinus (LH1. 6Y, 68) nicht ungelesen haben und, offen gesagt, unter solchen 
Verhältnissen lieber sehen möchte, dass ein Schüler das ganze dritte Buch 
des Livius absolviere. Wie man sieht, weichen unsere Anschauungen von 
jenen des Vf.’s vielfach ab, was wol darin seinen Grund hat, weil wir ein- 
mal über die Natur der Hauptepisoden einer anderen Ansicht folgen, dann 
weil wir eine allen Wünschen entsprechende Verkürzung des Livius für eine 
schwierige Sache halten. Wir meinen darum, dass, wenn ein Schüler in 
seiner Lectüre an Livius herankommt, er durchaus keinen Fehlgriff macht, 
wenn er die erste und dritte Decade sich unverkürzt anschafft. Nie haben 
wir uns mit jener verkürzten Ausgabe des Livius befreunden können, die 
auch bei uns eine Zeit lang im Gebrauche war. Dass nun der Gebrauch 
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eines besonderen Quellenwerkes in jenen Gymnasien, wo der Canon der 
zn lesenden Schriftsteller auf die historischen Studien einen besonderen 
Werth legt *), und wo unverkürzte Ausgaben der Classiker gestattet sind, 
entbehrlich erscheint, liegt nahe; indes sind dies Umstände, die dermal 
noch an wenigen Gymnasien gleichmäßig Berücksichtigung haben dürften, 
weshalb Versuche, auf einem anderen Wege dem Eingänge erwähnten Zwecke 
zu dienen, gewiss eine Beachtung verdienen. Auch der vorliegende Ver- 
such schien uns dieser Empfehlung werth, weil die Anlage desselben dem 
Durchbruche einer richtigen Idee Vorschub leistet und eine Vervollkomm- 
nung des begonnenen Werkes die gute Sache nur fördern kann. 

Wien. J. Ptaschnik. 


B. Kozenn, Orundzöge der Geographie. Vierte verbesserte 

Auflage. Mit 40 Holzschnitten. Wien u. Ülmütz, Eduard Hölzel, 1867. 

8. 240 S. — % kr. 

Da der Plan des vorliegenden Lehrbuches bekannt ist und die Ar- 
beiten des Hrn. Vf/s. auf dem geographischen Gebiete hinreichende Be- 
weise für seine Sachkenntnis und Gewissenhaftigkeit liefern, so erscheint 
es wol unnöthig darauf hinzuweisen, dass auch diese Auflage sorgfältig 
durchgesehen und verbessert ist. Wenn wir hiebei noch etwas verweilen, 
so geschieht dies um einen Umstand hervorzuheben, welcher diese Auf- 
lage von allen übrigen unterscheidet. Diese Auflage erscheint um mehr 
als 100 Seiten stärker als die vorhergehende, und diese Veränderung hätte 
wol eine besondere Erwähnung in der Vorrede verdient. Der Hr. Verf. 
überlässt es ruhig der Anzeige und will, wie uns scheint, den Vortheil 
nicht aus der Hand geben, um den Berichterstatter, fallB er irre geht, zu 
fassen. Nun selbst auf die erwünschte Gefahr hin, eine Antwort zu be- 
kommen, wollen wir mit unserem Urtheil nicht zurückhalten. Die Ab- 
sicht des Hrn. Vf.’s scheint dahin zu gehen, für die ergänzende Wieder- 
holung des geographischen Unterrichtes und die Kunde des Österreichi- 
schen Kaiserstaates festere Anhaltspuncte zu geben, als sie gegenwärtig 
trotz der Auswahl der sogenannten populären Vaterlandskunde zu Gebote 
stehen, und hiebei letztere entbehrlich machen. Zu dem Zwecke widmet 
der Hr. Verf. der Kunde des österreichischen Kaiserstaates 29 S., jener 
der deutschen Staaten 45 S. Wir können diesen Plan im Allgemeinen 
nur billigen, obgleich wir der Ansicht sind, dass manche Charakterzeich- 
nungen der oro- und hydrographischen Verhältnisse, wie sie hier im Capitel 
der politischen Geographie Vorkommen, ganz gut in jenes der physischen 
Geographie hätten aufgenommen werden können. Derlei wichtige Bei- 
gaben scheinen uns da sicherer zu sein, als innerhalb der wandelbaren 
politischen Grenzen und in Gesellschaft anderer Einzelnheiten. Die Auf- 
nahme so vieler Orte dürfte hie und da Anstoß erregen; wir meinen, dass 


*) Ueber die Stellung, welche der Lehrplan der österreichischen Gym- 
nasien zu dieser Frage einnimmt, vgl. diese Zeitschrift. 1862. 
S. 380 — 394 und S. 866-875. 
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hiebei nichts zu besorgen sei, da ja die Schüler unter der Leitung der 
Lehrer stehen; nur hätten wir gewünscht, dass, nachdem schon so viele 
Orte Aufnahme gefunden haben und hie und da historische Reminiscenzen 
nicht verschmäht wurden, auch Ortschaften, die durch Schlachten, Friedens- 
schlüsse ausgezeichnet sind, mit Angabe der Jahreszahl beigefügt würden, 
besonders da ein so sorgfältig ausgearbeitetes Register (34 S.) angeschlossen 
ist. Den Schülern würde eine solche Einrichtung gewiss sehr willkommen 
sein. Doch genug der Privatwünsche, da das Hauptbedürfnis befriedigt 
ist, ein Umstand, der gewiss bei den Lehrern der Geographie Beachtung 
finden wird. 

Wien. J. Ptaschnik. 

Botanik der späteren Griechen vom 3. bis 13. Jahrhundert, von 

Dr. Bernhard Langkavel. Berlin, F. Berggold, 1866. (XXIV u. 

207 S.) 8.-1 Thlr. 10 Sgr. 

Jedem, dem die geschichtliche Entwicklung der Pflanzenkunde nicht 
ganz fremd geblieben, ist es zur Genüge bekannt, wie schwankend die 
Benennung der Pflanzen bis in das vorige Jahrhundert gewesen ist und 
welche Mühe und Geduld es kostet, selbst bei nahezu gleichzeitigen Au- 
toren die einer und derselben Form zukommenden Namen zusammenzu- 
stellen. Diese Schwierigkeiten steigern sich, je weiter man zu den Werken 
der für alle Naturforschung so sterilen Zeit des Mittelalters zurückgeht 
und aus je entfernteren Zeiten man das Materiale zur Vergleichung nimmt. 
So viel dem Ref. bekannt, sind gerade in dem hier in Rede stehenden 
Zeitabschnitte noch vielerlei Lücken rücksichtlich der Bearbeitung der 
Synonyme, viel schwankendes und unbestimmtes in der Deutung der von 
den Schriftstellern erwähnten Pflanzenbezeichnungen. Hier aufzuräumen 
und Klarheit an die Stelle der Verwirrung zu setzen, ist in mehrfacher 
Beziehung verdienstvoll, insbesondere aber bei der in neuester Zeit einge- 
schlagenen Richtung der Naturforschung erwünscht. Nach den nun fast 
allgemein adoptierten Anschauungen Dar win’s hat es ein grofses Interesse, 
die Formen der Pflanzen in einer möglichst langen Zeitfolge mit einander 
vergleichen zu können, wozu die Richtigstellung der Synonyme, wie sie 
sich von den alten Culturvölkem bis in unsere Zeiten in schwer zu be- 
wältigender Menge gebildet haben, eine wenig erquickliche, aber ooth- 
wendige Vorarbeit bildet. Ohne Zweifel bekommen Forschungen, wie die 
des Hrn. Vf.’s, durch den erwähnten neuen Gesichtspunct erhöhte Bedeu- 
tung und Ref zollt der mit Sorgfalt und Fleifs gemachten Zusammen- 
stellung der lateinischen und griechischen Bezeichnungen, wie sie uns in 
diesem Buche vorliegt, volle Anerkennung, ln so weit es sich bei der Beur- 
theilung desselben um naturwissenschaftliche Gesichtspuncte han- 
delt, hätte Ref. nur die Bemerkung zu machen, dass ihm die gemeinsame 
Bearbeitung von Seite eines Fachsystematikers und eines Sprachforschers 
zur Erzielung verlässlicher Resultate sehr plausibel erscheinen würde. — 
Als einen Beitrag zur Geschichte der Pflanzen und namentlich zur Botanik 
der spateren Griechen ist dem Ref. das vorliegende Buch willkommen, 
er würde nur wünschen, dass der Hr. Vf. noch weitere Pubücationen auf 
diesem Gebiete veranstalten möchte. 
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P. F. Cürie’s Anleitung, die im mittleren und nördlichen 
Deutschland wildwachsenden und angebauten Pflanzen auf eine leichte 
und sichere Weise durch eigene Untersuchung zu bestimmen. 11. ver- 
besserte Auflage. 3. Auflage der Bearbeitung von August Lab e n , 
Seminardirector in Bremen. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1866. ( Vllf u. 
399 S.) 8. - 1 Thlr. 

Den Bestimmungstabellen geht eine auf 40 Seiten zusammenge- 
drängte „Vorbereitung zum Pflanzenbestimmen“ voraus, welche zu den 
besten derartigen morphologischen Einleitungen gerechnet werden darf. 
Darauf folgt die Uebersicht über das Lin nasche und die Hauptabthei- 
lungen des De Can dolle "sehen Systems. Die Bestimmung der Pflanzen 
selbst ist für die Ordnungen und Gattungen nach dem enteren, für die 
Arten nach dem letzteren Systeme durchgeftihrt, was dem Ref. insofern« 
ganz zweckmäfsig erscheint, als durch diese Combination beider Systeme, 
wie sie hier eingehalten wird, das Aufflnden der Pflanzennamen auf dem 
kürzesten Wege bewerkstelligt werden dürfte. Ref. würde nur Vorschlägen, 
dass zu den De Candolle’schen Classennamen eine kurze Charakteristik 
hinzugefügt werde, damit der Anfänger schneller und leichter zur Auf- 
fassung von natürlichen Typen gelange, ohne erst ein botanisches Lehr- 
buch um Rath fragen zu müssen, da gewöhnlich in einem solchen manche 
Familien gar nicht berührt werden. Die Bestimmungen der Arten sind, so 
weit es Ref. zu erfahren Gelegenheit hatte, auf leichtfassliche und mög- 
lichst sichere Merkmale gegründet ; es ist wol selbstverständlich, dass von 
strenger Wissenschaftlichkeit nicht durchaus die Rede sein kann, dagegen 
spricht ja am deutlichsten die Anwendung des künstlichen Systems, doch 
hat dies nicht viel zur Sache rücksichtlich des praktischen Zieles, die 
Pflanzenbestimmung auf eine wenig zeitraubende Art zu vermitteln. Das 
Buch hat also nur für den Anfänger in der Pflanzenkunde, oder für den 
Pflanzen sammelnden Dilettanten, oder auch als Taschenbuch auf Excur- 
sionen zur vorläufigen Orientierung seine nicht zu unterschätzenden Vor- 
züge. — ln Bezug auf die allgemeine Einleitung wäre hervorzuheben, 
dass die Scheinknollen der Orchideen keine Achselknospen, sondern Neben- 
wurzeln sind, so wie, dass die Blattorgane der Grasblüthen nicht der Ent- 
wicklungsgeschichte conform gedeutet erscheinen. 


Lehrbuch der gesammten Pflanzenkunde von Dr. Moriz Seuber t, 
Professor an der polytechnischen Schule zu Carlsruhe etc. 4. verbesserte 
und vermehrte Auflage. Mit vielen in den Text eingedruckten Holz- 
schnitten. Leipzig u. Heidelberg, C. F. Winter, 1866. (IV u. 487 S.) 
gr. 8.-2 Thlr. 

Das Buch gehört zu den verbreitetsten, auch auf Oesterreichs Uni- 
versitäten und technischen Schulen; man könnte darüber streiten, ob es 
diese Verbreitung mehr der zweckmäßigen und gründlichen Behandlung 
des Materiales oder dem Mangel an Consequenz in diesem Literaturzweige 
verdankt Zwei Vorzüge, mag man darüber wie immer denken, können 
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ihm nicht streitig gemacht werden; einmal macht es den Eindruck einer 
gewissen Universalität, indem es alle Zweige der heutigen Botanik um- 
fasst, dann entspricht es in sehr praktischer Weise einem Bedürfnisse, 
das auf jeder Hochschule ein gröfserer oder geringerer Theil der Studie- 
renden hat, nämlich der in kurzer Zeit zu bewältigenden Vorbereitung 
auf ein Examen. Es bietet das gemeinhin wichtigste und wissenswerteste 
aus allen Theilen der Botanik in einer mit vielem Geschick durchgeführ- 
ten, leichtfasslichen Zusammenstellung. 

Ob es damit den Anforderungen, die man heute billigerweise an 
ein „Lehrbuch der gesammten Pflanzenkunde" stellen darf, entspricht? 
Ref. möchte die Frage nicht schlechthin bejahen und will einige seiner 
Bedenken im folgenden hervorheben. Wie selbstverständlich behandelt der 
1. Abschnitt die allgemeine Morphologie — es würde vielleicht zweck- 
massiger sein mit der Zelle anzufangen, doch ist bisher dieser Weg der 
seltener betretene — und zwar in jener durch die Bedürfnisse unserer bis- 
herigen Systematik gebotenen Weise, der zufolge das gröfste Gewicht auf 
die Betrachtung der Blüthe und Frucht fällt. Dieser Gesichtspunct ist 
unstreitig ein berechtigter, aber man kann sich in einem Handbuch der 
Botanik der Berücksichtigung wichtiger, wissenschaftlich erkannter Ver- 
hältnisse nicht verschliefsen, wenn sie auch auf die systematische Anord- 
nung noch nicht unmittelbaren Einfluss üben. Ref. vermisst ungerne eine 
eingehendere, d. h. durch etliche passende Formen erläuterte Betrachtung 
der unterirdischen Stammformen und einen kleinen Abschnitt über Spross- 
folge; diese Verhältnisse lassen den Jünger der Wissenschaft einen un- 
gleich tieferen Blick in die Abwicklung pflanzlichen Lebens thun, als die 
althergebrachten und doch immer unvollkommenen, weil unwissenschaft- 
lichen Definitionen von Stamm, Krautstengel, Baum, Strauch u. s. w., 
die jedermann von allgemeiner Bildung schon aus dem Sprachgebrauchs 
insoweit bekannt sind, als er eine Anwendung davon zu machen hat. Bei 
der allgemeinen Betrachtung der Blüthen und Bltithenaxe hält Ref. die 
ausführliche Erörterung der Entwicklungsgeschichte einiger Blüthen für 
unerlässlich; was in dem vorliegenden Buche darüber vorkomrat, ist aus- 
schliesslich nur die Erklärung der systematischen Termini; von den mor- 
phologischen Fragen, die in unseren Tagen die Fachbotaniker beschäfti- 
gen, und ihren mehr oder weniger gelungenen Antworten, bekommt der 
Jünger der Wissenschaft auf diese Art gar keine Vorstellung. Dennoch 
hätte ein Handbuch unzweifelhaft die Aufgabe, vom Stande der Wissen- 
schaft ein wahres Bild zu geben. Um noch einen andern Abschnitt zu 
berühren, will Ref. einen Augenblick bei der Anatomie verweilen. Da ist 
nun das Capitel über die Zelle, welches viel zu wünschen übrig lässt; es 
ist in der That eines der schwächsten des ganzen Buches. Gerade die Ver- 
hältnisse, denen wir sehr wichtige Aufschlüsse über die Lebensvorgänge 
der Pflanzen theils schon verdanken, theils noch zu verdanken haben 
werden, sind hier nicht berührt, so die Beschaffenheit des Protoplasma 
und dessen Bewegungen, dessen und der Zellwand Verhalten gegen ver- 
schiedene Flüssigkeiten, das Wachsthum der Pflanzenmembran, deren 
Streifung und Schichtung u. s. w. Die Bildung der Spaltöffnungen aus 
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drei Zellen — statt aus zwei — ist unrichtig; die Lehre yon dem Bm 
der Stammorgane nimmt zu wenig Notiz von den mannigfachen Abwei- 
chungen von den Haupttypen, die bekannterweise existieren. 

Der Abschnitt Über Geschichte der Pflanzen könnte in einer spate- 
ren Auflage fortbleiben; einerseits lässt sich auf 5 — 6 Seiten über die so 
viele Menschenkräfte durch Jahrhunderte beschäftigende Erforschung der 
Pflanzen nicht viel ersprießliches sagen, anderseits aber würde es der 
Raum eines Handbuches der Botanik nicht gestatten, bei diesem Gegen- 
stände lange zu verweilen. 

Es ist ein Grundzug des Buches, der den Ref. nicht befriedigt, 
nämlich der ausschliefslich descriptive Charakter desselben , während der 
innere Zusammenhang, die Unterordnung der concreten Thatsachen unter 
allgemeinere morphologische und physikalische Gesichtspuncte viel mehr 
zurücktritt, als bei dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft gebilligt 
werden darf; auf dieses Moment wird bei Abfassung von Handbüchern, 
so wie in Vorlesungen über Botanik von nun an ein immer gröfseres Ge- 
wicht gelegt werden müssen. 

Dass in dem speciellen Theile nur die Familien behandelt und 
nicht auch Gattungen und Arten beschrieben werden, kann Ref. nur an- 
erkennen, da die Kenntnis der Pflanzenformen kaum anders als durch 
den Gebrauch von systematischen Specialwerken und durch selbstthätäge 
Uebung vermittelt werden kann. Doch hatten bildliche Darstellungen von 
Blüthen- und Fruchtdurchschnitten die Beschreibung der Familientypen 
in ersprießlicher Weise belebt; Ref. würde eine solche Zugabe für die 
nächste Auflage mit Freuden begrüßen. 

Wenn Ref. oben einige Wünsche in Bezug auf dieses viel verbrei- 
tete Handbuch ausgesprochen und ein paar Mängel desselben berührt hat, 
so bezieht sich dies vorzugsweise auf den exact wissenschaftlichen 8tand- 
punct der Universitäten, an welchen jeder Fortschritt in unserer Erkennt • 
nis gewürdigt werden muss. Abgesehen davon verdient das Buch als Com- 
pendium der Botanik große Anerkennung, indem es fast in allen TheUen 
den neueren Anschauungen huldigt, und in kritischer Sichtung und glück- 
licher Auswahl des tbatsächlichen dem wichtigsten gebührende Rücksicht 
zollt. Da es keinerlei Vorkenntnisse voraussetzt und durchaus eine leicht- 
fassliche Darstellung einhält, so ist es Anfängern der Botanik ganz be- 
sonders zu empfehlen. Ref. hegt die Ueberzeugung, dass dieses Buch 
noch durch eine Reihe von Jahren unter den Studierenden und Freunden 
der Botanik , so wie unter den Lehrern einen ansehnlichen Anhang finden 
wird. 

Die Zeichnungen sind durch ihre Reinheit und Deutlichkeit schon 
aus den früheren Auflagen genügend bekannt, Druck und Ausstattung 
lassen nichts zu wünschen übrig. 

Heidelberg. Dr. Matth. WretBchk<a 
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Volkstümliches aus Oesterreichisch - Schlesien. Gesammelt und 
beraosgegeben von Anton Peter, k. k. Gymnasialprofessor in Troppau. 
L Band 1865. II. Band 1867. - 4 fl. 25 kr. ö. W. 

Mit der lebhaftesten Freude begrüflsen wir in dem genannten Buche 
einen trefflichen, von bester Sachkenntnis zeugenden Beitrag zur deutschen 
Volkskunde, ein Werk langjährigen treuen FleLfees. Der Verfasser hat den 
nächsten Zweck desselben mit £uten Worten so bezeichnet: c Es soll ein 
deutliches und unverfälschtes Bild festhalten der von dem Nivellierungs- 
processe bedrohten Volksindividualität meines Heimatlandes, damit auch 
kommende, vielleicht anders geartete Geschlechter die heutige, noch höchst 
mannigfaltige und charakteristische Physiognomie unsere Volksstammes 
in demselben schauen und sich daran erfreuen mögen.' Männer der For- 
schung, wie z. B. A. Kuhn, W. Mannhardt, haben bereits dem wackern 
Verfasser ihre volle Anerkennung ausgesprochen und wir hoffen, dass sein 
rühmliches Beispiel auch in andern deutschen Gauen Oesterreichs zur 
rüstigen Arbeit auf diesem Gebiete anspornen wird. 

Was an Peter ’s Werke nächst dem anziehenden Stoffe, den es in er- 
schöpfender Ausdehnung bietet, ganz vorzüglich gerühmt zu werden verdient, 
ist die Gewissenhaftigkeit der Arbeit: überall, wo dem Verfasser 
schriftliche Mittheilungen zu Gebote standen, hat er sich noch persönlich 
an Ort und Stelle die mündliche Bestätigung eingeholt. Das gibt seinem 
Werke einen hohen Vorzug vor vielen anderen Sammlungen und stellt 
es z. B. den norddeutschen Sagen von Kuhn und Schwartz an die Seite, 
welches Musterwerk gleichfalls aus der lebendigen mündlichen Ueber- 
lieferung, und aus dieser oft gerade die wichtigsten Züge geschöpft hat. 

Der erste Band des angezeigten Werkes gibt eine reiche Sammlung 
Kinderlieder und Kinderspiele — von hohem Interesse ist darin der 6. Ab- 
schnitt: Verkehr mit der Natur — 193 Volkslieder und einige dramatische 
Stücke, zuletzt noch eine Auswahl von Sprichwörtern und Redensarten; 
der zweite Band , dessen sorgfältige Sichtung alles Lob verdient, umfasst 
eine lange Reihe anziehender Sagen und Märchen — darunter z. B. ein 
ungemein sinniges Stück vom rothen Klee*), eine schöne Christuslegende 
Ton der Getreideähre — und das reichhaltige Capitel der Volksbräuche und 
des Aberglaubens. 

Der noch ausstehende dritte Band des Werkes wird literarhistorische, 
sachliche und sprachliche Erläuterungen zu den ersten zwei Bänden, eine 
übersichtliche Darstellung der Lautverhältnisse des Dialekts und ein das 
wichtigste umfassendes Idiotikon bringen. Ref. sieht besonders dem letzt- 
genannten Abschnitte des Werkes mit ungeduldiger Spannung entgegen, 
da er die Ueberzeugung hegt, dass manchem Nichtscnlesier einzelnes in 
den ersten zwei Theilen erst mit Hilfe des Idiotikons verständlich werden 
wird und da von der sichern Bekanntschaft des Verfassers mit dem Gegen- 
stände ein sehr willkommener Beitrag zum deutschen Wörterbuche er- 
wartet werden kann. Wir erlauben uns aus einer Reihe anziehender Idio- 


*) Nur das ist uns nicht ganz recht, dass die Bienen darin dem Herrn 
auf die Frage, ob sie auch am Sonntage arbeiten wollten, im aller- 
strengsten Hochdeutsch ‘jedesfalls’ antworten; die gewöhnliche 
unpeaantische Form lautet jedenfalls, wird aber dem schlichten 
Volksdialekt nicht entsprechen. Unschön ist im 2. Bande S. 216 
der Austriacismus ‘Ortsvorstehung' und vereinzelt eine allzu 
moderne Wendung anzutreflfen wie z. B. 2, 149: ‘kühner Eindring- 
ling!* S. 83 ‘Schöne Spröde!' 
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tismen in den abgeschlossenen zwei Banden, die noch der Aufklärung 
entgegensieht, eine kleine Anzahl aosznheben, um sie der besondern Auf- 
merksamkeit des Hin Verf.'s zn empfehlen. Anfirmen (2, 265), den Acker 
in Beete theilen, zum hochdeutschen Form (furm ) oder vielmehr — an- 
fremmen, anfrümen , bestellen (Schmeller 1, 612; Grimm 1, 332)? — bä$t 
als Neutrum, wie auch im Hessischen (Vilmar Idiot 27) nnd bei Bürger: 
Sie wand sich das Bast von den Händen (Grimm 1, 1149). — breiten 
(2, 254), treffen, im Stande sein, ein charakteristisches Wort des ganzen 
schlesischen Dialektgebietes, auch in Nordböhmen, dessen Herleitung von 
bereiten jedenfalls bedenklich bleibt (Weinhold, Schles. Wörterbuch 12). — 
buste , Kinde (2, 253), identisch mit rahd. buost oder buoste , Strick 
(Mhd. Wb. 1, 281) oder im Ablautsverhäitnis zu hast, wie flunsch zu nions? 

— dacke , im Kinderspiel Bezeichnung für ein kleines Grübchen (1, 169), 
hingt vielleicht mit dem hessischen docke (Vilmar 74) zusammen, welches 
Wort F. Bech im jüngsten Programm des Zeitzer Gymnasiums (1868i S. 5 
auch als thüringisch nachgewiesen hat. Das Spiel heifet hessisch Dock- 
chen hüten* und docke wird zu dock , papnUa (Grimm 2, 1212) zu stellen 
sein, gewiss nicht, wie Bech will, zu rox«s. — fiwigh (1, 292), Weinhold 
20 jieoig, Viehweg, Viehtrift; auch ein kennzeichnendes Wort verwandter 
Dialekte, nordböhmisch auch fiebicht. — hauch ( 2, 274), ein Augenübel 

— von der Kröte benannt? — jochan>lel (2, 244) Wachholderbaum, auch 
in Preufsisch -Schlesien (Fromm. 4, 172), in Nordböhmen jachanel. Das 
Verhältnis zum ndd. machandele = macholdere (vgl. Diefenbach , Gloss 
312 juniperus) ist noch räthselhait. — laede (1, 296) = Ude bei Wein- 
hold 52. Sächsische Ortsnamen auf - laide : Eichlaide, Crotenlaide, Voigt- 
laide, in Böhmen Laden, Ladung. Vgl. Frisch 1, 563 Laide. — gemacht 
(1, 446) lüstern ? Diese Bedeutung hat schlesisch gemecke bei Weinhold 
(61) = mnl. ghemicke , aptus ? Doch vgl. hessisch macker m., Lust, Nei- 
gung (Vilmar 258). — mül scher t Müllergeselle (2, 195) auch in Nord- 
böhmen und im preufsischen Schlesien (Holtei, Glossar von Weinhold). 
Frisch, 1, 672 schreibt Mühlischer , was wol ein Irrthum ist, denn muUcher 
vergleicht sich wahrscheinlich mit mhd. tuochscher (Mhd. Wb. 2, 2, 150). 
Gleichen Sinn hat das österreichische Schaderer (Mareta 2. Progr. 29) = 
Scheider, vgl. die analogen Formen Huterer, Oelerer u. dgl. — pachu 
fl, 127) wird den Lautverhältnissen entsprechend mit unserm riesenge- 
birgischen pechel m. fleifsiger Arbeiter, Zusammentreffen. — plüser - 
Schädel (1, 304) in einem recht drolligen Recrutenlied , dicker Schädel; 
das erste Wort des Composituros (s. Schmeller 1, 340; Weinhold 72) ist 
auch hessisch: ein kurz und dick gewachsener Mensch (Vilmar 46). — 
sätz’m (2, 22), aufgegebene Arbeit der Knechte oder Mägde, ein Syno- 
nymura von sätzich , wird wol wie dieses auf satzunge zurückzuführen sein ; 
man vergleiche bairische Formen wie leibdum , bifam Schmeller §. 613; 
Weinhold Bair. Gramm. §. 139: besttftigum, sampnum u. dgl. — simssa 
säm'ssa (2, 207) unverständlich, vielleicht aus Binsen? In der Wettermu 
helfet die Binse simeze, sxmesse (Diefenbach Glossar 312» unter juncus ). — 
tecker (1, 226) — zeker bei Weinhold, in Nordböhmen, hier auch in der 
Bedeutung: Tasche im Frauenkleid. Schmeller hat im bair. Wb. 4, 222 
eine seltsame Etymologie des Wortes geliefert; wir denken an ein ursprüng- 
liches zöu-kar (mhd. gezöuwe , Geräth, Werkzeug) oder ziuc-kar oder viel- 
leicht zein-kar (zu zein, Holzstäbchen, vgl. zeine , Korb aus Stäbchen). 
Hildebrand hat im D. Wb. 5 , 203 gezeigt, dass schon im 15. Jhd. die 
Wörter kar und korb vermischt wurden. — zuzwesta (1, 243), d. i. 
’zerzwisten ’ , mit dem bekannten Lautwandel — kuhländischem zuquiMen 
bei Weinhold 75. 

Leitmeritz. 1. Petters. 
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Nomendator zoologicm. Eine etymologische Erklärung der vorzüg- 
lichsten Gattungs- und Artnamen, welche in der Naturgeschichte des Thier- 
reiches Vorkommen. Von Dr. Johannes Leunis, Professor der Naturge- 
schichte ara Josephinum in Hildesheim. Ein Anhang zu den Lehrbüchern 
des Verf., so wie zu jedem anderen Handhuche der Naturgeschichte des 
Thierreiches. Hannover, Hahn, 1866. (VIII n. 120 S.) 8. 

Die der Synopis des Thierreiches auf jeder Seite beigegebenen Namen- 
erklärongen hat der Hr. Verf. etwas erweitert in dem vorliegenden selb- 
ständigen Büchlein herausgegeben , um deren Benützung sowol für alle 
seine, wie für andere zoologische Bücher zu ermöglichen. Ref. setzt voraus, 
dass die etymologischen Ableitungen mit genügender Gewissenhaftigkeit 
und Sachkenntnis bearbeitet worden sind, da er sich über den sprach- 
lichen Theil kein Urtheil anmafsen kann; dies angenommen, kann man 
das Werkchen nur mit Freuden begrüßen, indem es einem vielfach ge- 
fühlten Bedürfnisse nachkommt. Den Lehrern der Naturgeschichte wird 
es ganz besonders willkommen sein, die Worterklärung der systematischen 
Namen gleich bei der Hand zu haben, um sich das zeitraubende und oft 
vergebliche Nachsuchen in Wörterbüchern zu ersparen. Dem Schüler wird 
die Erlernung der Namen bedeutend erleichtert, wenn sie ihm nicht als 
todter Schall, sondern als Begriifsbezeichnungen erscheinen. Es ist eine 
mühsame Arbeit, der sich der Hr. Verf. unterzogen hat, und doch würden 
Lehrer und Lernende ihm Dank dafür wissen, wenn er sich bald auch 
zur Herausgabe eines nomenclator hotanicus entschliefsen wollte. 

Heidelberg. Dr. M. W r e ts ch k o. 

Lesebuch für Schule und Haus. Zweiter Theil. Herausgegeben von 
J. F. Petersen, Cantor in Bergenhusen. Schleswig, Heiberg, 1867. 
(38 Bog. 8.) — 20 Sgr. 

Es ist dies eine unveränderte Ausgabe des zweiten Bandes des 
'Schleswig-Holsteinischen Lesebuches für Schule und Haus’ 
mit allgemein gefasstem Titel, wodurch der Verfasser 'die bescheidene 
Vorfrage an Schule und Haus’ außerhalb Schleswig - Holsteins zu stellen 
gedachte, ‘ob man seinen Plan und Ausführung billige.’ Sollte die Frage 
bejaht werden, so würde eine neue Ausgabe erscheinen, in der alle Pro- 
vinzen des Vaterlandes ungefähr gleichmäßig bedacht wären. Dieser Band 
bildet mit dem ersten des ‘Schleswig- Holsteinischen Lesebuches’ und mit 
desselben Verfassers Heftchen, die Tiber und das ‘erste Lesebuch’ be- 
fassend, einen vollständigen Leseapparat für den deutschen Unterricht in 
der Volksschule. Da wir es in demselben aber mit einer sorgfältigen, 
nach solchen methodischen Grundsätzen angelegten Sammlung zu thun 
haben, welche auch für die unteren Classen der Mittelschulen maß- 
gebend sind, so machen wir hier auf dies Buch aufmerksam. 

Nicht einseitig aus sprachlichen, ästhetischen oder moralischen Ge- 
flichtspnncten ist die Auswahl im deutschen Lesehuche für die unteren 
Stufen des Unterrichtes zu treffen, sondern der mannigfaltige geist- und 
charakterbildende Lesestoff ist so zu wählen und anzuordnen, dass er zu- 
gleich auf die sämmtlichen Zweige des Unterrichtes belebend und ver- 
stärkend zurückwirken und die Verkettung der Lehrgegenstände in ihrer 
Beziehung auf den gemeinsamen Zweck humaner Ausbildung und somit 
die Einheit des Unterrichtes hilfreich zu unterstützen vermag. Dabei sind 
jedoch Aufsätze auszuschließen, deren Form und Inhalt jene streng metho- 
dische Unterweisung bezweckt, welche dem speciellen Unterrichte in den 
einzelnen Lehrfächern Vorbehalten bleibt. Hier gilt es vielmehr nicht bloß 
lehrend das Denken zu beschäftigen, sondern überall auf Phantasie und 
Gefühl, auf Kopf und Herz zugleich zu wirken. Man beurtheile in der 
vorliegenden Sammlung z. B. die Aufsätze, die unter der Uebenchrift 
'Die weite Welt* (S. 406—547) zusammengestellt sind, und man wird das 
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Streben, den bezeichnten Forderungen nachzukommen, anzuerkennen haben. 
Eine weitere unerlässliche Forderung ist es, dass alle gewählten Sttacke 
in sprachlicher und stilistischer Beziehung, wenn auch nicht immer als 
mustergiltig , was bei der nothwendigen Breite der Auswahl nicht zu er- 
reichen ist, so doch in jedem Falle mindestens als correct sich bewähren. 
Bedenken von dieser Seite bind uns in Petersen’s Lesebuche nur wenige 
begegnet. Bei diesen Vorzügen ist es erklärlich, wenn die von der Schles- 
wig-Holsteinischen Landesregierung niedergesetzte Commission Plan und 
Gang des Buches mit vollem Beiralle aufhahm (Vorr. IIIJ. Was jedoch 
Inhalt und Tendenz betrifft, so möchten wir die Auswanl hinsichtlich 
einzelner Lesestücke misbilligen. So wenn hie und da der moralisierende 
Charakter in einer Art Aufdringlichkeit hervortritt, die überall im Ju- 
gendunterrichte ihrer Wirkung verfehlt. l)er bestimmte St&ndpunct 
übrigens, den der Verfasser seiner religiösen Ueberzeugung nach inner- 
halb der evangelischen Religion einnimmt, war bei seiner Sammlung 
nicht selten in einer Weise bestimmend, welche mit dem Grundsätze, 
den er selbst ausspricht (siehe die ‘Motive’), das confessionelle Christen- 
thum gehöre in den Katechismus, nicht in das Lesebuch, schwerlich zu 
reimen ist. 

Reformation und Gegenreformation in Rlagenfurt, von Norbert 
Lebinger. (XVII. Programm des k. k. Gymnasiums zu Klagenfurt 1867.) 

Eine stoffreiche Arbeit, die es unternimmt aus fleißiger Benützung 
gedruckter Quellen und Hilfsschriften, insbesondere aber der zahlreichen 
Raths- und Ausscbussprotocolle das Eindringen, die Verbreitung und die 
Wirkungen des Protestantismus in Klagenfurt darzulegen. Es ist ein klares 
und plastisches Bild, das wir aus dieser Schilderung erhalten; wir sehen, 
wie rasch und nachhaltig der Protestantismus sich die Behörden, den 
Adel, so wie die grofse Masse des Volkes gewinnt, wie er in der windischen 
Bevölkerung Wurzel schlägt, an fremden, namentlich sächsischen und 
württember gischen, Einwanderern aber stete und unverdrossene Apostel 
findet Bald bemächtigt er sich der katholischen Kirchen, der Widerstand 
der Katholiken ist ziemlich gering, nicht lange dauert es, so ist Klagen- 
furt das Bollwerk der evangelischen Lehre im Süden. „Handel und Ge- 
werbe blühten, schöne Gebäude, dem Gottesdienste, dem Unterrichte, den 
Leidenden und Armen gewidmet, erstanden, die vielen Schulen füllte eine 
lernbegierige Jugend und auf den Schiefsplätzen übte sich eine kräftige 
Bürgerschaft: voll Selbstgefühl in den Waffen. Es ist kein Zweifel, mit 
der Herrschaft des Protestantismus beginnt erst die Blüthe der Stadt.“ 
So bereitwillig der Verfasser dies alles anerkennt, so gerne er der würdigen 
Persönlichkeit des Pastor B. Stainer alle Anerkennung zukommen lässt, 
so ist doch die ganze Arbeit von einer schiefen Auffassung des Protestan- 
tismus beeinflusst, die hie und da zu grundfalschen Ansichten führt. Als 
eine solche muss es bezeichnet werden, wenn der Verfasser behauptet, die 
Lehren der Reformation hätten nichts weniger als veredelnd auf ihre Be- 
kenner eingewirkt, sondern die Rohheit und Unsittlichkeit vermehrt Diese 
letzteren Laster wurden aber schon früher durch die äufserst sinnliche 
Richtung des XIV. Jahrhunderts und vorzüglich durch den religiösen In- 
differentismus in das Volk gebracht; ebenso verfehlt ist es, die Unduld- 
samkeit eine Frucht des Protestantismus zu nennen. Solche Anschauungen 
schleichen sich auch bei dem gründlichsten Studium gar zu bald ein, 
wenn vorzugsweise die Schriften einer Partei benutzt werden, was 
hier mit Jakeb’s „Gründlicher Gegen bericht 41 1606 (in 4er Zeit dsr Gegen- 
reformation!), Han8iz und dem bekannten Buche von Döliinger {geschehen 
ist Uebrigens sehen wir der Fortsetzung der interessanten Arbeit welche 
die Gegenreformation behandeln wird, mit Spannung entgegen und wün- 
schen auch für andere Städte derartige Monographien. 

Wien. Dr. Adalbert Horawits. 
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Dritte Abtheilung. 


Zar Didaktik und Pädagogik. 

Die Fortschritte des Schulwesens in den Cultur- 
staaten Europa’». 

VI. Die Schweiz. 

(Schluss von 1868, Heft il u. HI. S. 197 ff.) 

c) Der Canton St. Gallen. 

(Schluss.) 

Die Can tonsschule besteht aus einem Gymnasium und einer In- 
dustrieschule. Das Gymnasium schliefst sich an den sechsten Jahrgang der 
Primarschule an und der Eintritt in die unterste Classe ist nur denjeni- 
gen Schülern gestattet, welche durch eine Prüfung nach weisen, dass sie 
<fie in diesen Classen gelehrten Vorkenntnisse besitzen; Schüler, welche 
iS höhere Gassen eintreten wollen, haben sich ebenfalls durch eine Prüfung 
fib er die erforderlichen Vorkenntnisse auszuweisen. Die Industrieschule 
sriiheikt sich an den zweiten Curs der Realschule an und zerfällt in zwei 
Abtheilungen , in eine kaufmännische und in eine technische; die 
entere umfasst drei, die letztere vier Jahrescurse. Beim Eintritte in 
die unterste Gasse muss durch eine Prüfung dargelegt werden , dass die 
flehüler die Vorkenntnisse besitzen, welche in einer Realschule von zwei 
Omen erlangt werden können. Von Realschulen, welche ihre Schüler nach 
Beendigung der fünften Primarschulclasse aufnehmen, findet der Ueber- 
tritt in die Industrieschule erst nach vollendetem dritten Curse statt. 

Dar Unterricht wird für „cantonsbürgerliche Schüler“ unentgeltlich 
ertheüt, nur für die Bibliothek und die übrigen Sammlungen sind 5 Frcs. 
tu entrichten ; jene Schüler, welche das chemische Practicum besuchen, 
leisten einen Beitrag von 15 Frcs. Für Schüler, die nicht dem Canton 
«ngehören, beträgt das Schulgeld 30 oder 60 Frcs., je nachdem die Eltern 
im Canton wohnen oder nicht, nebst den übrigen Beträgen für Bibliothek 
and chemisches Laboratorium. 
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Der Lehrplan der humanistischen Abtheilung ist folgender *) : 

U nteres Gymn. Oberes Gymn. 

i. u. ln. iv. i. üT iii. 

Religion und Kirchengeschichte 2 2 2 2 2 2 1 


Deutsche Sprache 6 4 3 3 3 2 3 

Lateinische Sprache .... 10 7 6 6 6 6 5 

Griechische Sprache .... — — 6 5 5 5 5 

Französische Sprache ....— 5 3 3 2 2 1 

Hebräische Sprache — — — — — 3* 3* 

Geschichte — 2 2 2 3 3 2 

Geographie 4 2 1 — — — — 

Math, und phys. Geographie — 2 — 

Mathematik 6 5 4 4 3 2 2 

Naturkunde — 2 3 2 3 — 2 

Physik — 3 3 — 1* 

Chemie — — — — — 3 7 * 

Philosophie — — — — — 2 4 

Rhetorik — — — — — 2 — 

Zeichnen 2 2 2 2 2* 2* 2* 

Kalligraphie und Buchhaltung .2 1 — — — — — 

Gesang 2 2 2 2 2 2 2 

Turnen 2 2 2 2 2 2 2 

Waffenübungen 2 2 2 2 2 2 2 


Die Vertheilung des Lehrstoffes ist theil weise eine andere als in 
Zürich, obzwar die Anzahl der Jahrescurse dieselbe ist. So wird der deutsche 
grammatische Unterricht erst in der dritten C lasse abgeschlossen. Die Formen- 
lehre entfällt auf das erste Jahr, die Lehre vom einfachen Satze auf das 
zweite und die vom zusammengesetzten Satze aufs dritte Jahr. In der vierten 
Cla 88 e Stilistik mit Behandlung ausgewählter Stücke. Im oberen Gymnasium 
wird in der ersten Classe Poetik, Theorie der Dichtungsarten und Metrik 
gelehrt, in den beiden letzten Jahrgängen mittelhochdeutsche Grammatik 
mit Bezugnahme auf das Altdeutsche, während neue Geschichte der deut- 
schen Literatur bloß auf das dritte Jahr beschränkt ist Der Lehrplan 
in St. Gallen verdient unbedingt den Vorzug durch die intensivere Be- 
rücksichtigung des Mittelhochdeutschen und durch die knappe Behandlung 
des literaturgeschichtlichen Stoffes. Die lateinische Grammatik, Formen- 
lehre und Syntax wird in den vier unteren Classen abgehandelt; schon in 
der vierten Classe soll eine „ausführliche Behandlung der Syntax* e in- 
treten , in den drei oberen Classen sind blofs stilistische Uebungen und 
Compositionen, endlich eine Ucbersicht der Literaturgeschichte in» letzten 
Jahre vorgeschrieben. Die Lectüre beginnt in II. mit Nepos, in UI. Caesar 
de bello gallico, in IV. Sallust, Bellum Jugurthinum, ein Buch von 
Livius, Ovids Metamorphosen, ln den oberen Classen, und zwar in L 
Fortsetzung von Livius, Cicero’s Reden, Virgil’s Aeneis, außerdem einzelnes 
cursorisch; in II. Cicero's Reden und Briefe, Horaz' Oden; in UL Oden, 
Epoden, Satiren, Episteln von Horaz und Tacitus' Annalen. 

*) Die mit • bezeichnten Stunden sind nicht obligate. 
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Mit dem Griechischen wird erst in der dritten Classe begonnen 
(ia Zürich schon in der zweiten), Formenlehre und Elemente der Syntax 
in den beiden Jahren des unteren Gymnasiums gelehrt, in der ersten Classe 
des oberen Gymnasiums gelangt die Syntax zum Abschlüsse. Für öster- 
reichische Leser dürfte es vom Interesse sein, dass Schenkel^ Elementar- 
buch und Chrestomathie benutzt wird. Schriftliche Uebersetzungen als 
häusliche Aufgaben und theil weise aus dem Griechischen in’s Lateinische 
werden in den höheren Classen vorgenommen. Die Lectüre ausgewählter 
Classiker beginnt in IV. mit einer Chrestomathie aus Xenophon; in den 
oberen Classen wird gelesen : ein Buch von Herodot und drei Gesänge aus 
der Odyssee in I.; Demosthenes 1 Reden, Plato, ein Dialog und einige Ge- 
sänge aus der Iliade cursorisch in II. ; endlich zwei Bücher von Thukydides, 
ein Stück von Sophokles in III. In dieser Classe wird auch eine übersicht- 
liche Darstellung der griechischen Literaturgeschichte gegeben. — Der geo- 
graphische Unterricht umfasst in den drei ersten Classen die fünf Erdtheile 
und die politische und physische Geographie der Schweiz, in der zweiten 
Classe des oberen Gymnasiums wird physikalische und mathematische Geo- 
graphie ziemlich ausführlich mit Zugrundelegung des Lehrbuches der kos- 
mischen Physik von Müller gelehrt. Der geschichtliche Lehrstoff ist in 
folgender Weise vertheilt: Hauptelemente der alten und mittlern Geschichte 
bis zu den Kreuzzügen in 11., von da an bis zum Pariser Frieden in IJI., 
Geschichte des Alterthums mit besonderer Berücksichtigung der Cultur und 
Yerfassungsgeschichte in IV. Am oberen Gymnasium: Mittelalter und neuere 
Zeit bis 1648 in I., bis zur Februarrevolution in IL, pragmatische Geschichte 
der Schweiz bis zur Bundesverfassung im J. 1848 in UI. Der geschichtliche 
Unterricht wird von einem Lehrer gemeinschaftlich für beide Confessionen 
ertheilt. Bei der Berathung über das Cantonalschulgesetz stellte eine Minder- 
heit den Antrag auf confessionelle Trennung des Geschichtsunterrichtes, ein 
Vermittlnngsantrag des Dr. Weder wollte die Reformationsgeschichte den 
Beligionslehrern beider Confessionen zugewiesen wissen. Zwei Tage dauerte 
die Redeschlacht, beide Anträge fielen. Mit Recht betonte die Majorität, 
« gebe weder eine protestantische noch eine katholische Wissenschaft, es 
gebe daher nur eine Geschichte. „Die Aufstellung gesonderter confessio- 
neller Professorate für Welt- und Literaturgeschichte widerspreche dem 
Grund und Zweck einer gemeinsamen Cantonsschule und pflanze feind- 
selige confessionelle Gegensätze und Tendenzen in die Anstalt. Die Tren- 
nung des Geschichtsunterrichtes wäre eine Sünde gegen die Wissenschaft 
der Geschichte. Ein gemeinsamer Unterricht in diesem Fache führe nicht 
in Charakterlosigkeit und Indifferentismus, sondern bewahre vor gröfseren 
Differenzen. Es sei ein schönes Ideal, die confessionellen Gegensätze durch 
die Wissenschaft und die aus ihr erblühende Humanität zu vermitteln.“ 

Das Ziel des mathematischen Unterrichtes ist schon am unteren Gym- 
nasium ein weiteres als dieses in den meisten deutschen Gymnasien der 
Fall ist. Mit der Arithmetik wird in den ersten beiden Jahren voll- 
ständig abgeschlossen und schon in II. beginnt der algebraische Unter- 
richt, welcher bis zu den Gleichungen vom zweiten und dritten Grade mit 
einer und mehr Unbekannten geführt wird; ferner arithmetische Reihen 
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und geometrische Progressionen ; am Obergymnasium die trigonometrische 
Auflösung der Gleichungen vom zweiten und dritten Grade, abgeleitete 
Progressionen, unbestimmte Gleichungen in L, die Combinationstheorie 
mit Wahrscheinlichkeitsrechnungen in IL, ferner wird Planimetrie, Stereo- 
metrie und ebene Trigonometrie im Untergymnasium, sphärische Trigono- 
metrie und die Coordinatentheorie in der Ebene und eine Anleitung rar 
Kenntnis des gestirnten Himmels im Obergymnasium gelehrt. Unter Na- 
turkunde begreift man allgemeine Einleitung in die Naturgeschichte, die 
Wirbelthiere in IL, Glieder-, Weich-, Strahl- und Urthiere und botanische 
Organographie in III., Systemkunde der Botanik, die chemischen Bestand— 
theile der Pflanzen, Zelle und Zellgewebe in IV., Anleitung zum Bestimmen 
der Pflanzen und Mineralogie in der ersten Classe des oberen Gymnasiums. 
Die Physik umfasst in II. des UG. allgemeine Eigenschaften der Körper, 
Gleichgewicht und Bewegung, Schall, das wichtigste aus der Lehre von 
der Wärme, in I. am OG. Lehre vom Lichte, Elektricitat und Magnetismus, 
Ergänzung der Lehre von der Wärme, in III. blofs Repetitionen mit 
mathematischer Begründung. Chemie wird, in den oberen beiden letzten 
gelehrt, und zwar anorganische und organische, theilweise auch technische 
Chemie, was jedenfalls für Gymnasien zu weit gegangen heiM. 

Der Unterricht im Zeichnen ist ein integrierender Bestandteil des 
Lehrplans ; eigenthümlich ist, dass auch Buchhaltung in der zweiten Classe 
mit einer Stunde wöchentlich gelehrt wird, was dadurch erzielt werden 
kann, ist schlechterdings nicht einzusehen. — ln den unteren Classen sind 
sämmtliche Gegenstände obligatorisch, in den oberen Classen sind aus- 
genommen: hebräische Sprache und Zeichnen, Chemie und Physik. Auch 
ist die Bestimmung getroffen, dass Schülern der dritten Classe des OG., 
welche das chemische Practicum besuchen, je zwei Stunden in der latei- 
nischen und griechischen Sprache erlassen werden. Es ist den Schülern 
gestattet, den Unterricht im Englischen und Italienischen an der In- 
dustrieschule zu benützen, jedoch dürfen nicht beide Sprachen gleichseitig 
gehört werden. 

Der Lehrplan der technischen Abtheilung der Industrieschule ist 
folgender: 


L 

Religion 2 

Deutsche Sprache 3 

Französische Sprache .... 4 
Englische Sprache .... 4 
Italienische Sprache . . . . — 

Geschichte 2 

Geographie 3 

Arithmetik 4 

Algebra 2 

Geometrie ........ 4 

Darstellende Geometrie und geo- 
metrisches Zeichnen ... — 
Naturkunde 3 


ii. in. iv. 
2 2 2 

3 2 2 

3 3 2 

3 2 - 

-43 
2 3 2 


4 2 6 

4 3- 

6 6 6 

2 2 — 
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L 

Physik . . . — 

Chemie — 

Chemisches Practicum ... — 

Mechanik — 

Mechanische Technologie . . — 
Praktische analyt. Geometrie — 
Physikalische u. mathematische 


Geometrie — 

Freihandzeichnen 2 

Modellieren — 

Kalligraphie 2 


IL m. IV. 
3 3 1 

— 33 

— - 5 

— 24 

— - 2 

- - 3 

- - 2 

2 2 2 

2 2 2 


Das Lehrziel des Unterrichtes ist: in der deutschen Sprache werden 
in der ersten und zweiten Classe Formenlehre und Syntax, in der dritten 
Classe die Grundlinien der Poetik abgehandelt, und in der letzten ein 
Ueberblick der deutschen Literaturgeschichte gegeben; schriftliche Arbei- 
ten in allen Classen. Die Lectüre umfasst die Erklärung prosaischer und 
poetischer Musterstücke, ferner werden in den höheren Classen Sprach- 
und Gedächtnisübungen angestellt und freie Uehungen gehalten. 

Der französische Sprachunterricht umfasst in den ersten Classen 
die Formenlehre und die Syntax, womit in der dritten Classe abgeschlossen 
wird. Auf dieser Stufe werden auch Grundzüge der Stilistik vorgetragen, 
welche in der letzten Classe eine Vervollständigung erhalten. — Münd- 
liche und schriftliche Uehungen, Sprach- und Gedächtnisübungen, Lectüre 
ausgewählter Dichter und Prosaiker in allen Classen, in der letzten wird 
ein Ueberblick der französischen Literaturgeschichte zunächst in biographi- 
schen Skizzen der hervorragendsten Schriftsteller jeder Periode gegeben. 

Der englische Sprachunterricht ist in einer ähnlichen Weise ver- 
theilt, nur beschrankt er sich auf drei Jahre und es soll überall eine 
vergleichende Hinweisung auf die französische Sprache Platz greifen; in 
der dritten Classe soll eine Auswahl schöner Stellen aus den besten eng- 
lischen Schriftstellern nebst literarischen Skizzen und Notizen eintreten. 

Der auf die beiden letzten Jahre sich beschränkende italienische 
Sprachunterricht umfasst die Hauptgebiete der Formenlehre und der Syntax, 
die Grundzüge der Stilistik und Verslehre und einen Abriss der italie- 
nischen Literatur mit besonderer Berücksichtigung der Dichter und Schrift- 
steller der neueren Zeit; auch hier finden schriftliche und mündliche 
Uebersetzungen, Sprach- und Gedächtnisübungen statt. 

Der geographische Unterricht beschränkt sich auf eine Wieder- 
holung der Geographie der fünf Erdtheile mit besonderer Berücksichti- 
gung Europas und nur in der letzten Classe wird gemeinsam mit den 
Schälern des obersten Jahrganges des Gymnasiums mathematische und 
physikalische Geographie gelehrt. 

Der geschichtliche Unterricht umfasst in der 1. Classe die Ge- 
schichte des Alterthums, in II. Mittelalter und neuere Zeit bis zum 
Zeitschrift f. d. österr. Gjrmn. 1868. V, Heft, 27 
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30jährigen Kriege, in III. bis zur Februarrevolution, endlich in IV. die 
pragmatische Geschichte der Schweiz bis zur Bundesverfassung von 1848- 

Was die mathematischen Lehrfächer anbelangt, so soll in der 
ersten Classe das ganze Gebiet der Arithmetik durchgegangen, vornehmlich 
aber Mafs-, Gewichts- und Münzsysteme, Zahlenverhältnisse und Proportio- 
nen, Kettensätze, Procentrechnungen, Zins-, Discont- und Terminrechn ungen. 
Münz- und Wechselrechnungen behandelt werden. Der algebraische Unterricht 
beginnt in I. mit der Lehre der Buchstabengröfsen , schreitet sodann rar 
Potenzlehre, der Quadrat- und Cubik wurzellehre fort und schliefst mit den 
Gleichungen des ersten Grades mit einer Unbekannten. Die schwierigeren 
Theile der Potenzrechnung, der binomische und polynomische Lehrsatz, die 
Logarithmen, Gleichungen des zweiten Grades, so wie auch höhere, die sieh 
auf quadratische zurückführen lassen, Exponential- und logarithmische Glei 
chungen, arithmetische und geometrische Proportionen, das wichtigste ans 
den Sparcassen-, Amortisations - und Rentenrechnungen ist das Lehrziel 
in II. In UL wird die Lehre von den Kettenbrüchen ausführlich behandelt, 
sodann die Combinationslehre und deren Anwendung auf die Elemente der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung, der binomische und polynomische Lehrsatz 
für beliebige Exponenten, die Anwendung des binomischen Lehrsatzes zur 
Berechnung beliebiger und unbestimmter Zahlen, algebraische Gleichungen 
des dritten Grades, die cardanische Formel durchgenommen. In der letzten 
Classe endlich werden die Elemente der Analysis, Theorie höherer Glei- 
chungen und die Auflösung höherer numerischer Gleichungen gelehrt. 

Der geometrische Unterricht umfasst in I. die Planimetrie, in 
II. die Stereometrie und ebene Trigonometrie, in III. die sphserische Tri- 
gonometrie, praktische Geometrie, analytische Geometrie. 

Der naturkundliche Unterricht ist folgendermafsen vertheilt: 
Einleitung in die Naturgeschichte, so wie die Wirbelthiere und eigent- 
lichen Insecten werden in L, der Rest der Gliederthiere, Weich thiere und 
Urthiere bildet den Lehrstoff im ersten Semester von II., im zweiten Sem. 
allgemeine Botanik; specielle Botanik im 1. Sem. von UI., im 2. Sem. 
die Oryctognosie ; die Somatologie bildet den Lehrstoff der letzten Gasse. 

Der physikalische Unterricht beginnt in II. und wird gemein- 
schaftlich mit den Schülern der vierten Classe des Untergymuasiums er- 
theilt, in IU. nnd IV. gemeinschaftlich mit der zweiten und dritten Classe 
des oberen Gymnasiums fortgesetzt. Chemie in III. ebenfalls gemeinschaft- 
lich mit den Gymnasialschülern, in IV. Repetition der unorganischen 
Chemie mit specieller Berücksichtigung der technischen Processe; orga- 
nische Chemie mit Rücksicht auf Physiologie und Technik. Im »chemi- 
schen Practicum“ qualitative und Anfänge der quantitativen Analyse. 

In der mechanischen Technologie werden die Schüler in einem allgemeinen 
Theile mit den zur Verarbeitung kommenden Rohstoffen und Industrie- 
producten, den dabei vorkommenden technologischen Processen, Arbeits- 
werkzeugen und Maschinen bekannt gemacht, sodann folgt in einem 
speciellen Theile die Verarbeitung der Metalle, des Holzes, der Papiere 
und insbesondere der Faserstoffe, und zwar Baumwolle, Flachs, Hanf, 
Wolle und Seide. Italienisch, Englisch und Modellieren sind nicht obli- 
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ga torisch. Die Schüler der vierten Classe zerfallen in eine mechanisch- 
technische und eine chemisch-technische Abtheilung. 

Der Lehrplan der merkantilischen Abtheilung ist folgender: 


Religion 

Deutsche Sprache 

Französische Sprache . . . . 

Englische Sprache 

Italienisch 

Spanisch 

Geschichte 

Geographie 

Arithmetik 


I. II. in. 

2 2 2 

3 2 3 

5 2 4 

4 2 2 

— 43 

-33 

2 3 2 

3 2 2 

3 5 3 


Algebra 3 

Geometrie 2 

Naturkunde 3 

Physik — 

Zeichnen 2 

Bauzeichnen — 

Kalligraphie 2 

Weberei — 

Chemie — 


Physikal. u. mathem. Geographie — 
Mechanische Technologie . . . — 


2 

2 

3 

2 

2 

2 


2 

3 

2 


4 

3 

2 

2 


Was das Lehrziel anbelangt, so ist dasselbe in den Sprachen das 
gleiche wie an der technischen Abtheilung. Der geschichtliche Unterricht 
hat eine andere Gruppierung. In I. Alterthum und Mittelalter bis zur 
Entdeckung Amerikas, in U. neuere Zeit bis 1815, in HL Geschichte der 
Schweis bis 1848. Der geographische Lehrstoff umfasst die fünf Erdtheile 
mit vorzugsweiser Berücksichtigung von Handel und Gewerbe, in L, IL 
und HI. mathematische und physikalische Geographie gemeinsam mit den 
anderen Abtheilungen. Aus dem Gebiete der Mathematik wird Algebra 
bis zu den Gleichungen des ersten Grades und das einfachste der quadra- 
tischen Gleichungen gelehrt, ferner Geometrie, Stereometrie und ebene 
Trigonometrie mit Anwendung auf praktische Beispiele. Dagegen wird das 
ganze Gebiet der sogenannten kaufmännischen Arithmetik, ferner Handels- 
lehre vorgetragen. Eigentümlich ist die theoretisch-praktische Behand- 
lung der Baumwollweberei in II. für alle Schüler gemeinschaftlich, in HL 
tritt eine Theilung des Unterrichts ein, für solche, die sich zu Fabrikanten 
ambilden und für jene, die sich dem Kaufmannsstande widmen wollen. 
Der Besuch dieses Gegenstandes so wie der mechanischen Technologie ist 
nicht obligatorisch. 

Eine Nachtragsverordnung vom 30. März 1867 empfiehlt den Beal- 
iehramtscandidaten den Besuch des Gymnasiums oder der Industrieschule, 
oder aber des Untergymnasiums und der beiden obersten Gassen der 
technischen Abtheilung, je nachdem sie sich in humanistischer oder matbe- 

27 * 
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matisch - naturwissenschaftlicher Richtung oder aber für die Ertheilong 
des gesammten Realschulunterrichtes auszubilden gedenken. Für die an 
der Cantonsschule sich ausbildenden Lehramtscandidaten sind außerdem 
noch besondere Unterrichtsstunden angesetzt, und zwar in der dritten 
Classe der technischen Abtheilung deutsche Sprache 1 Stunde, wo syste- 
matische Grammatik gelehrt werden soll; französische Sprache ebenfalls 
1 Stunde, welche einer eingehenden Behandlung der Aussprache, insbe- 
sondere der Lautbildung gewidmet ist, ferner Wiederholung und Befesti- 
gung des in den gemeinschaftlichen Stunden behandelten Lehrstoffes, 
Anleitung der Zöglinge an selbständige, methodische Entwickelung des- 
selben im geordneten Vorträge, schriftliche Ausarbeitungen über Gegen- 
stände aus dem Gebiete des Unterrichts, Sprachübungen und Hebungen 
im Analysieren schwierigerer Textabschnitte. — Der mathematische Un- 
terricht, ebenfalls mit 1 Stunde, umfasst im wesentlichen Wiederholungen 
aus der Arithmetik und Geometrie, wobei die Schüler auch angeleitet 
werden sollen, in welcher Weise der mathematische Unterricht an den 
Realschulen zu ertheilen ist. ln der vierten Classe derselben Abtheilung 
sind folgende Unterrichtsstunden angesetzt: deutsche Sprache 2, franzö- 
sische Sprache 2, Mathematik 2, Naturkunde 2, Chemie 2, Geographie 
und Geschichte, wobei auf die Methodik des Unterrichtes hingewiesen wer- 
den soll. — Als allgemeine Fächer erscheinen an der Cantonsschule Singen, 
Instrumentalmusik, Waffenübungen und Turnen. 

Die Lehrer werden auf bestimmte oder unbestimmte Zeit gewählt 
Die Hauptlehrer fuhren den Titel Professor. Sie sind zu 20—25 wöchent 
liehen Unterrichtsstunden verpflichtet. Der Gehalt eines Hauptlehrers beträgt 
2600 — 3000 Frcs. jährlich, der eines Hilfslehrers 80 — 120 Frcs. für die 
wöchentliche Stunde. Im Falle der Erkrankung eines Lehrers entschädigt 
der Staat den Stellvertreter, sofern die Krankheit nicht über drei Monate 
dauert. Eine sonderbare Bestimmung! Der Lehrer muss innerhalb drei 
Monaten sterben oder genesen! „Jeder Lehrer der Anstalt ist auf das 
strengste verpflichtet, sowol in als aufser der Schule alles zu vermeiden, 
was der schuldigen Achtung gegen die beiden Confessionen zuwider wäre. 
Ein Uebertreten dieser Verpflichtung ist als Vergehen zu betrachten, das 
unter Umstanden die sofortige Entlassung zur Folge haben kann/ 1 

An der Spitze der Anstalt steht ein aus der Mitte der Hauptlehrer 
vom Erziehungsrathe auf drei Jahre gewählter Rector. Er ist bloß za 
20 wöchentlichen Unterrichtsstunden verpflichtet und erhält eine Jahres- 
zulage von 500 Frcs. Ihm steht ein Conrector zur Seite, der eine jähr- 
liche Zulage von 250 Frcs. bezieht. Rector, Conrector und ein dritter 
Hauptlehrer bilden die Rectoratscommission. Der Lehreroonvent hat die 
Aufgabe, über alle inneren Angelegenheiten Berathungen zu pflegen und 
die hierauf bezüglichen Anträge zu erstatten. 

Die Privatschulen und Institute stehen unter Aufsicht der Er- 
ziehungsbehörden. — 

Wie wir sehen, entwickelte man in den letzten Jahren eine unge- 
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mag, der Schulmann, der die Schwierigkeit von Organisationen und Reor- 
ganisationen auf diesem Gebiete kennt, wird den Bestrebungen freudige 
Anerkennung zollen, wenn sie auch nicht in allen Puncten idealen An- 
forderungen entsprechen. Eine besondere Sorgfalt wendete man den Lehr- 
mitteln zu, von denen gerade in der Elementarschule ungemein viel ab- 
hSngt Dieser Gegenstand wurde mit Gründlichkeit behandelt. Eine Com- 
mission wurde mit dieser Aufgabe betraut. Sie konnte sich nicht einigen 
nnd erst nach mehrjähriger Arbeit gelang es für einzelne Lehrgegenstände 
der Volksschule die nöthigen Schulbücher zu Stande zu bringen. Nament- 
lich über die Lehrmittel von Scherr, eines für das Schulwesen der Schweiz 
verdienstvollen Mannes, entspann sich ein harter Kampf. Man machte 
demselben namentlich zum Vorwurfe, dass seine Schulbücher die Methoden- 
freiheit und die Selbständigkeit des Lehrers beschranken. Er lege das 
Hauptgewicht in den Erwerb von Kenntnissen, nicht in die Entwickelung 
der geistigen Kraft; schenke der Individualität der Lehrer und Schüler 
an wenig Berücksichtigung. Die Verehrer Scherr’s fanden dagegen alles 
vortrefflich. Auf der Cantonalconferenz entschieden zwei Drittheile der 
Anwesenden für Scherr. Es wird anerkannt, dass sich in der Debatte ein 
factiöses Parteigetriebe manifestierte. Der Erziehungsrath entschied für 
Scherr, und zwar für eine Umarbeitung [der Lehrbücher mit Rücksicht 
auf die Schuleinrichtungen von St. Gallen. — Nur die Geistlichkeit ist mit 
der Umgestaltung des Unterrichtswesens noch immer unzufrieden. Der 
Bischof hat erst in jüngster Zeit eine neuerliche Vorstellungsschrift er- 
lassen und namentlich die Anstellung von Ordensschwestern an Primar- 
schulen verlangt. Der Regierungsrath meinte in seinem Berichte, „dass 
bei Duldung von Ordensschwestern die Volksschule nach und nach zum 
Tummelplätze confessioneller Propaganda gemacht, dem Sectenwesen Thür 
und Thor geöffnet und die Volksschule ihrer Aufgabe ganz entfremdet 
würde. 44 „Politische Freiheit und Bildung und echter vaterländischer Sinn 
im Volke verlangen gesunde Herzen und helle Köpfe, solches könne bei der 
Erziehung der Jugend nur durch tüchtig herangebildete Lehrer, nicht 
aber durch Lehrschwestern erzielt werden“, meinte ein liberaler Redner 
und drang mit seiner Ansicht durch. 

SchliefiBlich einige statistische Daten über den Stand des Schul- 
wesens. Die Anzahl der öffentlichen Gemeindeschulen betrug im Schul- 
jahre 1866 400, von diesen waren 157 Halbsjahr sch ulen , 32 Dreiviertel- 
jahrschulen, 27 getheilte Jahrschulen, 35 Halbtagsjahrschulen, 23 theil- 
weise Jahrschulen und 126 ganze Jahrschulen. — Besondere Hervorhebung 
verdient, dass die Anzahl der Halbjahrschulen abnimmt, während die der 
Ganzjahrschulen im Steigen begriffen ist. Seit 1839 sind 25 Schulen er- 
weitert worden und das Verhältnis der Halbjahrschulen zur Gesammtzahl 
ist von 47% auf 39% herabgesunken. Die Alltagsschule wurde von 11.224 
Knaben und 11.132 Mädchen besucht, im ganzen also 22.356 Schüler, die 
Ergänzungsschule zählte 4032 Schüler, und zwar 1821 Knaben, 2201 Mäd- 
chen, die Arbeitsschule wurde von 8148 Schülerinnen besucht. Der Schul- 
besuch ist im fortwährenden Steigen begriffen. — Die Berichte beklagen 
es, dass die Anzahl der unentschuldigten Absenzen noch immer grofs sei, 
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und dass man nicht überall mit der wünschenswerthen Energie gegen die 
willkürlichen Schulversäumnisse einschreite, obzwar in den letzten Jahren 
theilweise eine Besserung eingetreten sei. Was die Leistungen der Primar- 
schulen anbelangt, so liegt es in der Natur der Sache, dass diesel ben 
nicht überall gleichartig sind, jedoch ist seit der Einführung des nenen 
Lehrplanes für die Beurtheilung ein sicherer und einheitlicher M&bstab 
vorhanden , und ein Fortschritt lässt sich in vielfacher Beziehung, im 
Vergleich mit den früheren Zuständen, nachweisen. 

Die Anzahl der Realschulen betrug im Jahre 1866 30, die Zahl der 
Schüler belief sich auf 898 Knaben, 358 Mädchen, im Vergleich mit dem 
vorhergehenden Schuljahre 78 Knaben und 26 Mädchen mehr. Das Seminar 
war in allen drei Jahrgängen von 63 Schülern besucht, und zwar 38 katho- 
lischen und 25 protestantischen. — Die Frequenz der Cantonsschule betrug* 

87 Schüler im Gymnasium, 71 an der technischen Abtheilung und 58 an 
der mercantilischen ; von diesen entfallen 159 Schüler auf den Canton 
St. Gallen, 42 auf die übrigen Cantone der Schweiz und 15 auf das Ausland. 

Ueber die Leistungen der Realschulen fällt man im Canton selbst 
kein günstiges Urtheil. „Unsere Realschulen, helfet es in einem Berichte, 
sind ohne Zweifel der schwächste Theil unseres gesammten Schulwesens.* 

— Die Aufnahmsprüfungen an der Cantonsschule erzeigen ein unsicheres 
Wissen und zu wenig Gewecktheit und Uebung im selbständigen Anffassen 
und Denken. Eine Schuld daran ist die Doppel- und Zwittentellung, die 
man der Realschule an wies, nach der sie theils eine den Unterricht ab- 
scbliefeende Volksschule, theils eine Vorschule für die cantonale Industrie- 
schule sein soll. 

Die Schulgesetzgebung wurde im Jahre 1866 durch ein Regulativ 
für Schulhausbauten bereichert. Die Beiträge des Staates an die Primar- 
schulen betrugen 31.000 , an die Realschulen 10.000 Frcs. ; das V e rmögen 
der letzteren wird im letzten Berichte auf l. l74 Mill. Frcs. veranschlagt 
Für die Cantonsschule verausgabte der Staat 75.800, für das Seminar 
42.000 Frcs. Die Schule gehört anerkanntermafeen zu den besten der 
Schweiz. 


d) Der Canton Solothurn. 

Die leitende und entscheidende Behörde in Schulsachen ist der 
Regierungsrath, unter dem das Erziehungsdepartement steht Dieses beruft 
alljährlich die Oberlehrer und die Bezirksschulinspectoren zu einer Con- 
fer enz behufs Besprechung und Ertheilung von Weisungen über das Vor- 
gehen in Schulsachen, über allfällige Verbesserungen, über Feststellung 
des Rechenschaftsberichtes. Jeder Wahlkreis bildet einen Schulbezirk. 
Jede Schuloommission soll wenigstens aus fünf Mitgliedern bestehen, und 
zwar aus dem Inspector des Bezirkes und aus zwei oder drei anderen 
vom Regierungsrathe bezeichnten Mitgliedern, worunter ein Lehrer. — 
Ihr liegt ob: die Bezeichnung eines Mitgliedes, welches jedem Inspector 
bei den Schulprüfungen beizugeben ist, die Untersuchung der Inspectorats- 
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berichte, die Fürsorge für Instandhaltung der Schuhnittel, die Ueberwachung 
der Thätigkeit der Gemeindeschulcommissionen, die Begutachtung von Be- 
werbern um eine erledigte Lehrerstelle, die Berichterstattung an das Er- 
zieh an gsde parte me nt. Für jeden Bezirk wählt der Regierungsrath einen 
oder mehrere Inspectoren, und zwar auf zwei Jahre. Ihnen liegt ob, die 
Schulen des Kreises fleifsig zu besuchen, den von den Lehrern einge- 
schlagenen Gang zu beobachten, auf allfällige Mängel und Fehler auf- 
merksam zu machen, nötigenfalls ihnen Mahnungen zukommen zu lassen, 
die vorgeschriebenen Schulprüfungen vorzunehmen, die Gemeindeschul- 
eommissionen zu überwachen und ihre Bemerkungen in Berichten an das 
Erziehungsdepartement mitzutheilen. In jeder Gemeindeschule besteht 
eine Schulcommission aus 3 — 5 Mitgliedern, weiche vom Gemeinderathe 
gewählt werden; der Pfarrer ist Mitglied der Commission, die Lehrer 
werden nur den Berathungen beigezogen. Den Gemeindeschulcommissionen 
liegt oh, den Lehrplan im Einvernehmen mit dem Lehrer festzusetzen, die 
Ferien unter Festhaltung der vorgeschriebenen Dauer der Schulzeit zu be- 
stimmen, den Schulprüfungen beizuwohnen, darüber zu wachen, dass die 
Lehrer ihre Obliegenheiten erfüllen und dass von Seite der Gemeinden und 
Eltern gegen die Lehrer und ihre Rechte jene Rücksichten genommen 
werden, auf die sie Anspruch zu machen haben, auf Schul- und Lehr- 
mittel die nothige Fürsorge zu wenden. 

Das gegenwärtig giltige Gesetz über die Einrichtung der Primar- 
schulen im Canton Solothurn wurde im Jahre 1858 erlassen. Jede Gemeinde 
oder Ortschaft, in welcher 40 schulpflichtige Kinder sind, soll eine Schule 
haben; es kann aber auch unter gewissen Umständen von dem Regierungs- 
rathe bestimmt werden, welche Gemeinden oder Ortschaften, in denen 
weniger als 40 schulpflichtige Kinder vorhanden sind, zur Errichtung einer 
Schule verhalten werden können. — Der Regierungsrath bestimmt eben- 
falls jene Schulen, wohin Gemeinden und Ortschaften, die keine selbstän- 
dige Schule haben, ihre Kinder schicken müssen, und setzt auch die hiefür 
zu leistende Entschädigung fest; Errichtung und Aufhebung bestehender 
Schulen ist an die Bewilligung der Regierung geknüpft. — 

Die Volksschulen werden eingetheilt in untere, in mittlere und 
obere. Die Sommerschule beginnt mit dem 1. Mai und endet mit dem 15. 
September, die Winterschule dauert vom 1. Jänner bis 15. April für die 
unteren und mittleren Classen, die obere Schule vom 1. Mai bis zur 
Ernte und vom 15. November bis 1. April. — Die Zahl der wöchent- 
lichen Schulstunden beträgt für die untere Schule im Sommer 18, im 
Winter 30 Stunden, für die mittlere im Sommer 12, im Winter 30 Stun- 
den, für die obere Schule im Sommer 6, im Winter 30 Stunden; es kann 
jedoch auf Beschluss der Gemeindeschulcommission die Zahl der wöchent- 
lichen Lehrstunden im Sommer in der oberen Schule auf 12 vermehrt 
werden. 

Die Schulpflicht beginnt mit dem siebenten Jahre und dauert durch 
acht Jahre hindurch ; nur jene Schüler sind ausgenommen , welche eine 
höhere Unterrichtsanstalt besuchen ; es ist jedoch gestattet, einzelne Schü- 
ler des letzten Schuljahres ganz oder theilweise vom Schulbesuche zu 
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dispensieren. Die Mädchen sind im letzten Schuljahre bloft zum Besudle 
der Arbeitsschule verpflichtet. — Befreit vom Schulbesuche werden nur jene, 
die wegen Unfähigkeit oder wegen ansteckender ekelhafter Krankheiten 
ausgeschlossen werden müssen. Unbegründete Schulversäumnisse werden 
bestraft, und zwar das erste Mal durch Ermahnung der Eltern oder deren 
Stellvertreter, bei weiteren Versäumnissen durch eine Geldbuße , welche 
bis zu 20 Frcs. ansteigen kann. Die Lehrgegenstände sind: Religions- 
unterricht, Lesen, Schreiben, Sprachunterricht zur Bildung des münd- 
lichen und schriftlichen Ausdruckes, Kopf- und Zifferrechnen, Gesang, 
Schweizergeschichte, Geographie der Schweiz und womöglich Zeichnen. 
Der Religionsunterricht wird unter Leitung und Mitwirkung des Pfarrers 
ertheilt, die dazu bestimmten Stunden sind genau festzusetzen. Die An- 
zahl der Schüler darf 80 nicht überschreiten, wird diese Zahl Überstiegen, 
so muss eine neue Lehrkraft gewonnen werden. 

Behufs Bildung von Lehrern für Primarschulen besteht ein Schnl- 
lehrerseminar zu Wettingen, der Unterricht wird in einem dreijährigen 
Curse ertheilt. Die Lehrgegenstände sind folgende : Religionslehre, je nach 
der Verschiedenheit der Confession, Erziehungslehre und Methodik, deutsche 
Sprache, Rechnen, Geometrie, Erdbeschreibung und Geschichte, vorzugsweise 
der Schweiz, Buchhaltung, Schönschrift, Zeichnen, Gesang, das wesentlichste 
aus der Naturkunde , vorzüglich in Beziehung auf Landwirtschaft. Die 
besseren Schüler des Seminars können mit Genehmigung des Directors 
auch einen französischen Sprachcurs an der Cantonsschule besuchen. Die 
Primarschule des Ortes dient als Uebungsschule des Seminars. — Mit der 
Leitung und teilweise mit dem Unterrichte ist der Seminardirector be- 
traut, der auf fünf Jahre gewählt wird; die Professoren und Lehrer an 
der Cantonsschule werden als Hilfslehrer beigezogen. Die Aufnahmswerber 
müssen das 16. Lebensjahr zurückgelegt haben, eine Vorprüfung zur Aus- 
mittelung der erforderlichen Anlagen mit gutem Erfolge bestehen und 
die geeignete Leibesbeschaffenheit besitzen. — Die erste Aufnahme ist eine 
provisorische, nach 10— 12 Wochen findet eine zweite Prüfung statt, nach 
welcher über die definitive Aufnahme entschieden wird. Am Schlüsse eines 
jeden Curses findet eine Prüfung der Zöglinge statt, diejenigen, welche 
als tauglich zum Lehramte erkannt werden, werden vom Regierungsrath 
als Lehramtscandidaten aufgenommen ; aufserdem können jedoch auch solche 
Personen, die keinen Seminarcurs besucht haben, unter die Zahl der Lehr- 
amtscandidaten aufgenommen werden. Durch die Aufnahme wird der Can- 
didat verpflichtet, sechs Jahre hindurch eine ihm übertragene Schul- 
lehrer- oder Hilfslehrerstelle zu versehen. Jeder angestellte Lehrer kann 
angehalten werden, in einen Wieder holungscurs einzutreten, welcher, so oft 
es nöthig ist, abgehalten werden soll. 

Die Wahl der Schullehrer geschieht durch die Gemeinde, wähl- 
bar sind nur solche, welche als Schulamtscandidaten oder definitiv in den 
Lehrerstand aufgenommen sind. Zur definitiven Aufnahme in den Lehrer- 
stand ist erforderlich, dass der Candidat sich durch eine mit gutem Er- 
folge bestandeue Prüfung über den Besitz jener Kenntnisse ausweise, 
welche im Seminar gelehrt werden, dass er mindestens zwei Jahre mit 


Digitized by v^ooQle 



Beer u. Hochegger , Die Fortschritte des Schulwesens etc. 89? 

Zufriedenheit einer Schule vorgestanden oder als Hilfslehrer angestellt 
gewesen und neben untadelhaften Sitten einen zum Lehrfache befähigen- 
den Charakter besitze. Die Lehramtscandidaten sind verpflichtet, die Prü- 
fung innerhalb sechs Jahren abzulegen. Auch die Wahl der Arbeite- 
lehrerinnen steht dem Gemeinderathe zu ; wählbar sind nur jene Zöglinge 
mit einem Wahlfähigkeitszeugnisse, welches von einer Prüfungscommission 
ertheilt wird. Die Besoldung eines Lehrers beträgt bei Schulcandidaten 
bei einer Zahl von 40 Schülern und darüber 480 Frcs., bei einer Schüler- 
anzahl von 41—70 500 Frcs., bei mehr als 70 Schülern 530 Frcs.; für 
definitiv Angestellte Lehrer 520 , 540 , 570 Frcs., die in vierteljährigen 
Baten gezahlt werden müssen. Erfolgt die Zahlung innerhalb eines Monates 
nicht, so trägt das Verfallene vom Verfallstage an 4% Zins. Aufser der 
Batenbesoldung hat der Lehrer auch auf eine anständige Wohnung nebst 
Scheune und Stallung Anspruch, und im Falle dies nicht geleistet wird, 
auf eine angemessene Entschädigung. Der Staat gibt alljährlich noch 
folgende Beiträge : für jeden definitiv in den Lehrerstand aufgenommenen 
Lehrer 120 Frcs., für jeden Schulamtscandidaten 80 Frcs. , für die Besol- 
dung der Arbeitslehrerinnen kommt der Staat mit % auf; in keinem 
Falle jedoch mit mehr als 60 Frcs. — Zu Gunsten derjenigen Lehrer, 
welche jährlich eine Einlage von 15 Frcs. oder weniger in die Cantonal- 
Eraparniscasse machen, trägt die Staatscasse einmal halb so viel bei, als 
die Einlage beträgt; hat der Lehrer das Schulamt wenigstens zehn Jahre/ 
so steigt der Beitrag auf a / 3 der jährlichen Einlage. 

An die Primarschulen schliefsen sich die Bezirksschulen an. Die 
Lehrgegenstände sind: Religion, deutsche und französische Sprache und 
bürgerliche Geschäftsaufsätze, Arithmetik und Geometrie, Buchhaltung, 
Geographie, Geschichte und vaterländische Staatseinrichtung, Naturkunde 
mit besonderer Rücksicht auf Land- und Hauswirthschaft und Gewerbe, 
Gesang, Zeichnen und Schönschreiben. — Der Minimalgehalt der Lehrer 
betragt 800 Frcs. nebst freier Wohnung und zwei Klaftern Holz. Der staat- 
liche Beitrag ist für jede Schule auf höchstens 1000 Frcs. festgesetzt, wenn 
zur Deckung der Lehrergehalte nicht sonst hinreichende Mittel vorhanden 
sind. Der Eintritt in die Bezirksschule erfolgt nach zurückgelegtem zwölften 
Lebensjahre. 

Die Cantonsschule besteht aus dem Gymnasium und Lyceum, der 
Gewerbeschule und der theologischen Anstalt Das Gymnasium und Ly- 
ceum gibt den Schülern diejenige allgemeine Vorbildung, welche zum 
Besuche der Universität befähigt, während die Gewerbeschule für das 
eidgenössische Polytechnicum vorbereitet. Das Gymnasium theilt sich in 
ein Unter- und Obergymnasium, das erstere umfasst vier Classen, das 
letztere zwei; das Lyceum ebenfalls zwei Classen. — Die Lehrgegenstände 
im Untergymnasium sind Religionslehre, deutsche, lateinische, griechische 
mid französische Sprache, Arithmetik, Mathematik, Geographie, Geschichte, 
Naturkunde, wozu im Obergymnasium und im Lyceum noch Physik, 
Chemie und Philosophie kommen. Freie Gegenstände sind in den unteren 
Classen Freihandzeichnen, Gesang und Musik, in den oberen überdies 
ftoch englische, italienische und hebräische Sprache. 
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Die Gewerbeschule umfasst fünf C lassen, die ersteren drei heLTten 
die untere, die vierte und fünfte die obere Gewerbeschule. Die Lehrgetgen- 
stände der unteren Gewerbeschule sind, und zwar obligatorische Lehr- 
fächer , Religionslehre, deutsche und französische Sprache, Mathematik, 
Buchhaltung, Geographie, Geschichte, Naturgeschichte und Physik, Geo- 
graphie, Freihand- und technisches Zeichnen, Modellieren ; die freien Fieber 
sind Gesang und Musik. In den oberen Classen gehören zu den obliga- 
torischen Lehrfächern blofs die Religionslehre, deutsche und französische 
Sprache; dagegen sind facultativ Italienisch und Englisch, Mathematik« 
Buchhaltung, kaufmännische Arithmetik, Physik, Chemie, Mechanik, Ge- 
schichte, Naturgeschichte, technisches Zeichnen und Modellieren. — Die 
theologische Anstalt ertheilt den zum Eintritt in den geistlichen Stand 
nothwendigen Fachunterricht, und zwar werden in einem zweijährigen 
Curaus vorgetragen : griechische, lateinische, hebräische Sprache, Patristik, 
Encyklopndie , Apologetik, Dogmatik, Exegese, Moral- und Pastoraltheo- 
logie, Kirchenrecht, Kirchengeschichte, Pädagogik. 

Die Anzahl der Lehrer an der Cantonsschule beträgt für die theo- 
logischen Fächer und Reiigionslehre vier Professoren, für die alten und 
neuen Sprachen fünf Professoren, für die Geographie, Geschichte, Natur- 
wissenschaften, Mathematik, Physik, Chemie, Mechanik und Technologie 
sechs Professoren, einen für Philosophie undCulturgeschichte; einen Professor 
der ersten Gymnasialclasse, einen Professor für die neuen Sprachen, einen 
für deutsche und französische Sprache und die mathematischen Fächer an 
der unteren Gewerbeschule, drei Lehrer für Zeichnen, Musik, Gesang und 
Turnen. Kein Professor kann zu mehr als 24 Stunden wöchentlich ange- 
halten werden. Die Professoren werden auf sechs Jahre gewählt, der defi- 
nitiven Anstellung gehen zwei Probejahre voraus. Behufs Aufnahme in 
die Cantonsschule ist eine Prüfung abzulegen; die Einschreibgebühr be- 
trägt für die Benützung der Bibliothek und der übrigen Sammlungen 
5 Frcs. jährlich. Jeder Schüler ist verpflichtet, sich einer Maturitätsprüfung 
zu unterziehen; die Commission, weiche mit der Abnahme derselben be- 
traut ist, besteht aus sieben Mitgliedern. 

Die Anzahl der Primarschulen betrug im Jahre 1866 181, welche 
von 9549 Kindern besucht wurden. Die Schulversäumnisse sind nicht un- 
beträchtlich und die Schuld wird den Friedensrichtern gegeben, welche 
zu wenig und zu geringe Strafen ausfallen. Die Arbeitsschulen wurden von 
4295 Mädchen besucht. Der Unterricht ist den Berichten zufolge nicht 
aller Orten ein entsprechender, den Lehrerinnen mangle pädagogische Bil- 
dung ; man beabsichtigt deshalb für dieselben einen selbständigen Cure ein- 
zurichten, um ihnen die nöthigen pädagogischen Winke Über die Art und 
Weise der Schulhaltung, über den Stufengang des Unterrichtes zu ertheilen. 
Sonntags- und Abendschulen wurden in 65 Gemeinden abgehalten. Die 
Schullocalitäten befinden sich in gutem Zustande. Ueber die Schuloom- 
missionen wird Klage geführt, sie leisten nicht, was sie sollten. Die 
Schule werde von einzelnen Mitgliedern nicht besucht, der Lehrer erhalte 
zu wenig Unterstützung von ihnen. Vor einigen Jahren kam auch die 
Frage bezüglich der Uebergabe der Mädchenprimarschulen an Ordens- 
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Schwestern zur Sprache. Sie wurde verneinend entschieden. n Die einseitige 
speciiisch klösterliche Bildung solcher meistens cantonsfremder Schwestern", 
heilst es im Berichte , „eignet sich wenig für die Schulen eines paritäti- 
schen Staates. — Auch verlieren, Ordensschwestern gegenüber, jene Vor- 
schriften der Verfassung und Schulgesetze, welche wollen, dass das öffent- 
liche Schulwesen von den durch den Staat aufgestellten Schulobern, Schul- 
methoden, Lehrmitteln und Schulordnungen geleitet werden, alle und jede 
Bedeutung. Die Lehrschwestern stehen unter dem Gehorsamsgelübde ihrer 
Ordensobern und hängen in allen genannten Beziehungen auch nur von 
diesen ab.“ Man wird einer derartigen Entscheidung nur zustimmen können. 

Zur Aufnahme in's Lehrerseminar haben sich 27 Zöglinge gemeldet, 
von denen zehn eintraten. Die Prüfung war demnach eine strenge. Das 
Seminar zählte 30 Zöglinge. — Bezirksschulen zählte man acht, lateinische 
Sprache wurde in fünf, griechisch und französisch je in einer Schule ge- 
lehrt . Die Schülerzahl betrug 250. — Die Cantonsschule wurde von 224 
Schülern (199 Cantonsbürger) besucht, hiervon waren 94 in der Gewerbe- 
schule, 125 im Gymnasium und Lyceum , 5 in der theologischen Anstalt. 
Mit der Lehranstalt steht ein Kosthaus in Verbindung, welches stark be- 
sucht wird. 

Anerkennung verdienen die Bestrebungen der Gemeinde Solothurn 
um das Schulwesen überhaupt und den Lehrstand insbesondere. Das ge- 
summte Lehrpersonal erhielt vor kurzem eine namhafte Besoldungser- 
höhung , und zwar die Lehrerinnen um 100 Frcs. (1300 und 1200 statt 
1100 und 1200), die Lehrer um 150 und 200 Frcs. (1500 und 1600 statt 
1300 und 1450). Dazu fünf Klafter Holz und Alterszulagen, welche bis 
auf 200 Frcs. steigen. Die Besoldungen des Directors und der Hilfslehrer 
wurden um 100 — 300 Frcs. erhöht. 

Wien. Adolf Beer. 
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Fünfte Abtheilung. 


Verordnungen für die österreichischen Gymnasien und 
Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 

Personal- und Schulnotizen. 

(Ernennungen, Versetzungen, Beförderungen, Auszeich- 
nungen u. s. w.) — Der Supplent an der k. k. OR. zu Spalato, Joseph 
Marquis v. Bona, zum wirklichen Lehrer dieser Lehranstalt, und der 
Professor Divis am Landes-RG. in Ober- Hollabrunn zum Professor am 
k. k. G. in Znaim. 


Der Studienpräfect am försterzbischöfl. Knabenseminar, Joseph Chod- 
niöek, zum Professor der Religionslehre am Landes-RG. in Ober- 
Hollabrunn. 


Der bisherige Supplent an der Ackerbauschule zu Grofsau, Alfred 
Ritter von Eisenstein, zum Lehrer der Landwirthschaftslehre alldort. 


— Se. k. k. Apost. Majestät haben zu gestatten geruht, dass der 
Stadtgemeinde Chrudim zur Erhaltung des dortigen Comm.-RG. eine 
Subvention von jährlich 3990 fl. auf die Dauer von sechs Jahren aus dem 
böhmischen Studienfonde verabfolgt werde. 

— Bei der am 30. März 1. J. stattgehabten Wahl des Prälaten am 
Augustiner-Stifte in Altbrünn, P. Gregor Me ndl, derzeit suppl. Professor 
an der k. k. OR. zu Brünn, zum Prälaten. 

— Der Professor der Grazer Universität, Dr. Oskar Schmidt, 
zum Abgeordneten im steiermärkischen Landtage. 

— Professor W. Fr. Einer in Krems zum Doctor der Philosophie 
an der Universität Rostock. 


Der Privatdocent der deutschen Reichs- und Rechtsgeschichte an 
der Wiener Universität, Dr. Hugo Ritter von Kremer - Auenrode, 
zum ausserordentlichen Professor an dieser Hochschule, Dr. Simon Leo 
Reinisch in Wien zum aufserordentlichen Professor für ägyptische Alter- 
thumskunde an der Wiener Universität, und der Supplent an der grie- 
chisch-orientalisch-theologischen Lehranstalt zu Czernowitz, Eusebius 
Popowicz, zum ordentlichen Professor der Kirchengeschichte und des 
Kirchenrechtes an dieser Lehranstalt. 


Dem Professor der Physiologie an der Universität zu Prag, Dr. Jo- 
hann Purkynie, ist in Anerkennung seiner hervorragenden Verdienste um 
die Wissenschaft und das Lehramt, taxfrei das Ritterkreuz des Leopold- 
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Ordens; dem dramatischen Schriftsteller und Vorstand der Bibliothek im 
Ministerium für Cultus und Unterricht, PhiL Dr. Salomon Hermann 
Mosenthal, dem Hofschauspieler und Regisseur des k. k. Hofburg- 
theaters, Karl Laroche, in Anerkennung seiner vieljährigen vorzüglichen 
künstlerischen Leistungen , dem A rchivar des k. k. H a u s-, H o f- u n d S t a a t s- 
archivs, Dr. Andreas y. Meller, wirkl. Mitgliede der k. Akademie der 
Wissenschaften, dem Benedictiner Ordenspriester und Director des OG. zu 
Gran, Jakob Ferenczy, dem Dr. theol. und Director des G. in Unghvär, 
Johann Liebhardt, und dem Director der Präparande zu Arad, Alexan- 
der G&vra, das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens; dem Gymnasial- 
lehm’ Dr. Erasmus Schwab in Olmütz und dem Prämonstratenser 
Uräenspriester und Director des G. zu Kesztheiy, Andreas Pin der, 
das goldene Verdienstkreuz mit der Krone; ferner dem ordentlichen Pro- 
fessor des österreichischen Civilrcchtes an der Wiener Universität, Dr. 
Joseph Unger, der Titel und Charakter eines Hofrathes mit Nachsicht 
der Taxen; dem Professor der Geschichte an der Universität zu Prag, Dr. 
Constantia Hofier, in Anerkennung seines ausgezeichneten Wirkens, tax- 
frei der Titel und Charakter eines Regierungsrathes, ferner dem Subprior 
des Benedictiner-Stiftes Raigern, emer. Professor der Philologie und Ge- 
schichte, Dr. Gregor Wolny, anlässlich seines fünfzigjährigen Priester- 
jubiläums, und dem fürsterzbischöfl. Rathe und Stadtpfarrer zu St. Andrä 
in Graz, Dr. Richard Knabl, in Anerkennung seiner Verdienste um die 
Förderung der Wissenschaft und des Unterrichtes, taxfrei der Titel eines 
kaiserlichen Käthes ; dem Professor an der k. k. orientalischen Akademie, 
Oberlandesgerichtsrathe Dr. Gustav Keller, als Ritter des Ordens der 
eisernen Krone 3. CI., den Ordensstatuten gemalt, der Ritterstand des 
österr. Kaiserstaates, Allergnädigst verliehen; endlich dem Kanzleidirector 
des k. k. Oberstkämmereramtes, Regierungsrathe Dr. A. Schilling, den 
kais. ottomanischen Medschidje-Orden 3. CI. , und dem geistlichen Professor 
an der Genie- Akademie zu Klosterbruck, Ernst von Marinelli, den 
Orden vom heiligen Grabe zu Jerusalem, annehmen und tragen zu dürfen 
Allergnädigst gestattet worden. 


Unter den aus Anlass der Betheiligun^ an der Weltausstellung in 
Paris im J. 1867 Ausgezeichneten befinden sich auch mehrere dem Kreise 
dieser Blätter näherstehende Persönlichkeiten, und zwar ist der Ausdruck 
der AUerh. Anerkennung bekannt gegeben worden den Ober -Realschul- 
professoren: k. Rath Dr Emil Hornig und Dr. Franz Pisko in Wien; 
den Professoren am k. k. polytechnischen Institute Dr. Anton Ritter v. 
Schrötter und Dr. Adalbert Fuchs, Karl Jenntf und Dr. Andreas 
Kornhuber; den Professoren an der Wiener Hanaels - Akademie Dr. 
Alexander Bauer und Dr. Franz Neumann; den Professoren an der 
Wiener Universität Hofrath Dr. Joseph Hyrtl und Dr. Karl Cefsner; 
dem Director der Forst-Akademie in Mariabrunn Joseph Wefsely; dem 
Prof, und Reg. Rath Dr. Rud. Eitelberger v. Edelberg, Director, und 
Dr. Jak. Falke, Gustos und Direc torsstell Vertreter am ösi Museum für 
Kunst und Industrie, und dem Literaten Friedrich Uhl in Wien; das 
Comthurkreuz des Franz Joseph-Ordens dem Professor Architekten Theo- 
phil Ritter v. Hansen; das Ritterkreuz desselben Ordens dem Professor 
an der Wiener Universität Dr. Ed. Hanslik und dem Professor an der 
Akademie der bildenden Künste, Maler Karl Bl aas in Wien; endlich das 
goldene Verdienstkreuz mit der Krene dem OR. Professor W. Fr. Exner 
in Krems, demDocenten am polytechn. Institute in Wien Julius Wiesner, 
nnd dem Mitgliede der Leopolainischen Akademie der Naturforscher J. G. 
Beer in Wien. 


Die öffentlichen ausserordentlichen Professoren an der Pest er 
Universität Dr. Florian Römer und Arpad Horvath zu öffentlichen 
ordentlichen Professoren der von ihnen Disher versehenen Lehrkanzeln, 
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mit dem Genüsse der systernrnäfSigen Bezöge» und der Lehrer der orien- 
talischen Sprachen an derselben Universität, Hermann Vämbery, zum 
ausserordentlichen Professor dieses Faches. 


Der Architekt Theophil Ritter von Hansen, mit dem Titel lutd. 
Rang eines Oberbaurath es , zum Professor der Architektur an der Akade- 
mie der bildenden Künste in Wien. 


(Erledigungen, Concurse u. s. w.) Ragusa, k. k. G., der 
Posten des Directors, 8 Lehrstellen für Latein und Griechisch, für italie- 
nische, slavische und deutsche Sprache, für Geographie und Geschichte, 
für philos. Propädeutik, dann 2 Lehrstellen für Mathematik, Physik und 
Naturgeschichte, Jahresgehalt für den Director 1260 fl., für die Profes- 
soren 840 fl., eventuel 945 fl. 5. W., nebst Anspruch auf Decennalzulagen- 
Termin: Ende Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 2. April 1. J., Nr. 79. — 
Görz, k. k. OG., mit deutscher Unterrichtssprache, Lehrstelle für deutsche 
Sprache und Literatur, in Verbindung mit philosoph. Propädeutik, Jahres« 
gehalt 945 fl., eventuel 1050 fl. ö. W., nebst Anspruch auf Decennalzulagen. 
Termin: 15. Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 7. April 1. J., Nr. 83. 
— Trient, k. k. G., Lehrstelle für Geschichte und Geographie (neben- 
bei für deutsche oder italienische Sprache, oder für einen mathematischen 
(Jegenstand), Jahresgehalt 840 fl., eventuel 945 fl. 5. W., nebst Anspruch 
auf Decennal Zulagen» Termin : Mitte Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 
8. April 1. J., Nr. 84. — Roveredo, k. k. G., Lehrstelle für damische 
Philologie, Jahresgehalt 735 fl., eventuel 840 fl. ö. W., mit Anspruch auf 
Decennalzulagen. Termin: Mitte Mai l. J. , s. Amtsbl. z. Wr. ZW. vom 
10. April 1. J., Nr. 86. — Graz, techn. Hochschule am landschaftlichen 
Joanneum, Professorsstelle für Landwirthschaftslehre, Jahresgehalt 1600 fl., 
eventuel 1800 und 2000 fl. ö. W., mit Pensionsfahigkeit. Termin: 31. Mai 
1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 12. April 1. J. , Nr. 88. — Feldkirch 
(Vorarlberg), 8class. k. k. Staats-G., 2. CL, fünf Lehrstellen, nämlich 1 f. 
dass. Philologie, 1 f. Geographie und Geschichte, 1 f. deutsche Sprache, 

1 f. italien. Sprache, 1 f. Mathematik und Physik, 1 f. Naturgeschichte 
in Verbindung mit Physik, endlich die Directorsstelle, Jahresgehalt 840 fl., 
resp. 946 fl. ö. W., nebst Anspruch auf Decennalzulagen. Termin: Ende 
Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 12. April 1. J., Nr. 88. — Kloster- 
bruck (bei Znaim), k. k. Genie-Akademie, Lehrstelle für die englische 
Sprache. Termin: Ende Juni 1. J., s. Amtsbl. zur Wr. Ztg. vom 15. April 
1. J., Nr. 89, 90. — Spa lato, k. k. OG. 3. Gehaltsclasse, Directorsstelle, 
Jahresgehalt 1155 fl. ö. W., nebst Anspruch auf Decennalzulagen. Termin: 
20. Mai 1. J., 8. Amtsbl. zur Wr. Ztg. v. 25. April 1. J., Nr. 99. — Trient, 
k. k. G., Lehrstelle der classischen Philologie (bei vollkommener Kenntnis 
der ital. Sprache), Jahresgehalt 840 fl., eventuel 945 fl. ö. W., nebst An- 
spruch auf Decennalzulagen. Termin : Ende Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. 
v. 30. April 1. J., Nr. 103. — Zara, k. k. OR., Directorsstelle, 1. Gehalts- 
classe, Jahresgehalt 1865 fl. 5. W., nebst Anspruch auf Decennalzulagen. 
Termin: Ende Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. ZW. v. 1. Mai 1. J.. Nr. 104. — 
Marburg, k. k. G., Lehrstelle für classiscbe Philologie und philosophische 
Propädeutik, Jahresgehalt 840 fl., eventuel 945 fl. ö. W., nebst Anspruch 
auf Decennaizulageu. Terrain: Ende Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 

5. Mai 1. J., Nr. 107. 


(Todesfälle.) Am 2. März 1. J. zu Wien der Schriftsteller Andreas 
Schumacher, Kanzlist im k. k. Finanzministerium, als Novellist, ge- 
wandter Uebersetzer aus dem Englischen, Spanischen, Französischen u. s. w., 
wie als thätiger Mitarbeiter an zahlreichen periodischen Schriften vortheil* 
haft bekannt, 65 J. alt; zu Würzburg Dr. Albert von ßezold (geh. zu 
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Ansbach 1836), Universitätsprofessor und Director des physiologischen In- 
stitutes älldort, 8. Beil, zur A. a. Ztg. vom 21. April 1. J. Nr. 112; zu 
Berlin Professor Eduard Flash ar, Director der kön. Elisabethschule all- 
dort, und zu Weimar Karl Eber wein (geh. 1784), grofsherzogl. wei- 
mar'scher Musikdirector , Componist von Opern, Yocal- und Instrumental- 
musik, mit Goethe befreundet. 

— Am 4. März L J. zu Wien Ferdinand Exinger, k. k. Hof- und 
Wildprethändler, als thätiger Förderer zoologischer Bestrebungen geachtet 
und durch Diplome und Medaillen einschlägiger Vereine ausgezeichnet, im 
76. Lebensjahre; zu Berlin Professor Dr. Alexander von DanielB, geh. 
Obertribunalrath, Kronsyndicus u. s. w., und zu Jena der ordentl. Honorar- 
Professor an der philosophischen Facultat Dr. G. E. Fischer (geh. 1803 
zu Buttstädt im Grofsherzogthum Weimar). 

— Am 8. März 1. J. zu Wien der Schriftsteller Samuel Rosenthal, 
seiner Zeit Redacteur des „Pester Spiegel“, auch als Belletrist genannt, 
70 Jahre alt. 

— Am 9. März 1. J. zu Wien der dirig. Oberlehrer der Pfarrhaupt- 
schule am Spittlberg und Chorregent Jakob Krenn, als Kirchencomponist 
vortheilhaft bekannt, 68 Jahre alt. 

— Am 10. März 1. J. zu Kopenhagen der Bildhauer Professor Her- 
mann Bissen (geh. 1798), und zu Leyden Jan van der Hoeven, Pro- 
fessor der Zoologie an der dortigen Hochschule, als Fachschriftsteller ge- 
schätzt, im Alter von 67 Jahren. 

— Am 12. März 1. J. zu Breslau der städtische Schulrath Wimmer 
(geh. alldort am 30. October 1803), vorher Director des dortigen Friedrich - 
Gymnasiums, Botaniker von Ruf, Verf. zahlreicher wissenschaftlicher und 
pädagogischer Schriften. 

— Am 14. März 1. J. zu Torquay (Schottland) der Reg. Dr. Cee, 
Professor der biblischen Exegese der Universität Edinburg. 

— Am 17. März 1. J. zu Prag Karl Joseph Napoleon Balling, 
ordentlicher ö. Professor der Chemie am dortigen Landespolytechnicum, 
Inhaber der k. k. ö. Goldmedaille für Wissenschaften und Künste, corresp. 
Mitglied der kais. Akademie der Wissenschaften u. s. w. , im 63. Lebens- 
jahre, und zu Leipzig Musikdirector F. C. Schubert, verdienstvoller 
Componist und Musikschriftsteller. 

— Am 18. März 1. J. zu Karlsruhe der pens. Archivrath Joseph 
Dam ba eher, seiner Zeit Gymnasiallehrer zu Constanz und in Rastatt, 
durch seine Thätigkeit für oadische Landesgeschichte bekannt, im 75. 
Lebensjahre. 

— Am 19. März 1. J. zu Wien Dr. Jos. Wältz, Directionsadjunct 
der Allerh. Fideicommissbibliothek, als Fachmann und Paedagog in weiten 
Kreisen bekannt, ira Alter von 55 Jahren, und ebenda Matthias Trent- 
sensky, gew. k. k. Oberlien tenant, Inhaber einer Rastrier- und lithogT. 
Anstalt, seiner Zeit um die Veredlung bildlicher Darstellungen für die 
Jugend u. ähnliches hochverdient, im 78. Lebensjahre. 

— Am 20. März 1. J. zu Neisse (Schlesien) der bekannte Schrift- 
steller Dr. August D. von Binzer (geh. zu Kiel 1793), Dichter und Com- 
ponist des Burschenliedes : „Wir hatten gebauet | ein stattliches Haus.“ 
Vgl. Beil. z. A. a. Ztg. vom 26. März 1. J. Nr. 86. 

— Am 28. März 1. J. zu Rom Alessandro Capalti, Professor der 
Malerei an der dortigen Akademie San Lnca, und zu Dresden der als 
sinniger Componist, so wie als Dichter, in weiteren Kreisen bekannte, 
Musikdirector Justus Amadeus Lecerf, Gatte der als Schriftstellerin ge- 
schätzten Emilie L., im Alter von 79 Jahren. 

— Am 29. März 1. J. zu Freiburg Dr. Julius Hildebrand, ord. 
Honorarprofessor an der juridischen Facultat der dortigen Hochschule. 

— Ara 30. März 1. J. zu Laibach Matthias Hainz, Professor an 
der dortigen OR. 
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— Am 31. März 1. J. zu Wien Dr. iur. Karl Helm, k. k. Hof- 
secretär , Mitglied des Gemeinderathes der Stadt Wien, um humane An- 
stalten, namentlich um das Krippenwesen , viel verdient, im Alter von 
60 Jahren, und zu München Ludwig Lange (geh. zu Darmstadt am 22. 
Marz 1808), Mitglied der Münchener Akademie, als Architekt und Lehrer 
ausgezeichnet. (Vgl. Beil. z. A. a. Ztg. v. 3. April 1. J. Nr. 94, S. 1436.) 

— Anfangs März 1. J. zu London Ms. Eyre Evons Cr owe, der lang- 
jährige Leiter der „Daily News“, Verf. einer kürzlich vollendeten Ge- 
schichte Frankreichs. 

— ln der 1. Hälfte des März 1. J. in Paris der Astronom Karl 
Nagv, ordentl. Mitglied der ungarischen Akademie; ebend. Marl Michel, 
als fruchtbarer dramatischer Schriftsteller bekannt, und der Historien- 
maler Picot, bekannt durch mehrere Stücke für Versailles und für Pariser 
Kirchen, im Alter von 82 Jahren. 

— ln der 3. Märzwoche 1. J. zu Riga Dr. Albert Ho llanden, von 
1825 Begründer und Leiter des dortigen deutschen Privat-Gymnasiuins. 

— Ende März 1. J. zu Lvon Pierre Lortet, französischer Schrift- 
steller, als Uebereetzer der Schriften von Kant und Fichte verdient, 77 
Jahre alt. 

— Am 3. At>ril 1. J. zu Wien Oberbaurath Professor Eduard von 
der Nüll, Mitglied des akad. Rathes, Ordensritter u. s. w., einerderaus- 

f ezeich ne taten Architekten Oesterreichs, im Alter von 56 Jahren, und zu 
rag der bekannte Maler Karl Purkynie, Sohn des greisen Professors 
und Akademikers Purkvnie, im 34. Lebensjahre. 

— Am 10. April 1. J. zu Wien Johann Flotzer, gewesener k. k. 
Professor, im Alter von 58 Jahren. 

— Am 12. April 1. J. zu Wien Dr. phil. Michael Franz von Cana- 
val, seinerzeit Professor der lat und griech. Philologie, dann der clas- 
sischen Literatur und Aesthetik an der k. k. Universität zu Prag, emer. 
Decan und Rector an der k. k. Universität zu Olmtitz, auch als Schrift- 
steller und Dichter bekannt, im Alter von 69 Jahren. 

— Am 13. April 1. J. zu Graz der a. o. Professor der österreichi- 
schen Finanzgesetzkunde an der dortigen Hochschule Dr. Joseph Michael 
Skedl. 

— Am 19. April 1. J. zu Linz Se. Hochw. Floridus Harrer, Pro- 
fessor am k. k. Staats-G. daselbst, reg. Chorherr des Stiftes Reigersberg. 

— Am 21. April 1. J. zu Paris der geschätzte Musikkritiker v. 
G a s p e r i n i , ein leidenschaftlicher Anhänger der sogenannten Zu- 
kunftsmusik. 


Berichtigungen. 

Heft IV, S 322, Z. 26 v. o. statt Aufhebung des Srachenzwanges 
1. Sprachen Zwanges; S. 324, Z. 4 v. o. st. Pelopidos 1. Pelopidas; ebend. 
Z. 19 v. u. st. Loryngoskops 1. Laryngoskops. 


(Diesem Hefte sind fünf literarische Beilagen beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Zu Livius. 

2, 10, 4. Horatiuö Cocles hält den Posten auf der Pfahl- 
brücke zurück, obsistens obtestansque deum et hotninum fidem 
testabatur , nequiquam deserto praesidio eos fugere ; si transi - 
tum pontem a tergo reliquissent , iam plus hostium in Pa - 
latio Capitolioque, quam in laniculo fore ; itaque monere , prae - 
dicere, ut pontem ferro , quacumque ui possint , tnter- 

rumpant. 

Gewöhnlich fasst man transitum als Partie. = wenn sie 
über die Brücke zurückgiengen und sie hinter sich liefsen, ohne 
die Möglichkeit auszuschliefsen, dass transitum substantivisches 
Prädicat zu pontem = als Uebergang, zum Uebergange sei; 
Weifsenborn möchte pontem streichen. Als Particip wie als Sub- 
stantiv ist das Wort höchst überflüssig, neben dem unmittelbar 
vorhergehenden und folgenden, pontem zu streichen gienge nur 
an , wenn man mit Weifsenborn den Satz si — reliquissent zu 
nequiquam — fugere bezöge, wogegen das Plusquamp. reliquis- 
sent spricht, das zu fugere kaum construierbar ist; wird si — 
reliquissent zu iam — fore bezogen , so ist der Ausdruck zu 
unbestimmt, da dann Horatius Aufforderung auch darauf aus- 
gehen könnte, noch weiter Stand zu halten, und an transitum 
a tergo kaum zu glauben. Um das Ab brechen der Brücke 
handelt es sich vor allem, darum ist pontem a tergo reli- 
quissent nicht anzutasten, dagegen transitum , da die Leseart 
einer Handschrift transitum per pontem von Drackenborch 
richtig beurtheilt ist, auszuscheiden. 

2, 16, 5. namque Attius Clausus , cui postea Appio Claudio 
fuit Bomae nomen , cum pacis ipse auctor a turbatoribus belli 
premeretur nee par faetioni esset t ab Regillo , magna clientium 
comüatus manu , Bomam transfugit. his ciuitas data agerque 
trans Anienem: uetus Claudia tribus additis postea 
nouis tribulibuSy qui ex eo uenirent agro, appellata, 

Z«iMchrifif. d. ötierr. Gymn. 1868. VI. Heft. 28 
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Vor Regillo stellen in den Handschriften sinnlose Buchstaben, 
die in der besten Ueberlieferung also lauten: Med. 1 hat ab 
ein rigillo ; Med. 2 und Parisin. ab cri rigillo; Heimst, ab en 
rigillo . Man hat nico; uicino (Hertz); sabino (Weifsenb.) ver- 
muthet. Man könnte auch an oppido Sabinorum (Suet. Tib. 1) 
denken, uetus Claudia tribus ist, wie Weifsenborn richtig nach 
Madvig erklärt, nicht einer noua Claudia entgegengestellt, sondern 
im partitiven Sinne, wie prouincia uetus Tac. A. 3, 74 das Terri- 
torium der Provinz Africa bis Caesar bezeichnet, vgl. Li v. 24, 44, 4 ; 
frequens Numidia Sali. J. 78, 5 heifst der bewohnte Theil Nu- 
midiens u. ä. — additis postea nouis tribulibus ist zur Erklä- 
rung des uetus hinzugesetzt. Der Gebrauch des Partie, perf. ist 
der öfter als Part. perf. hist, bezeichnete, bei den Historikern 
beliebte (vgl. Dräger Syntax und Stil des Tac. S. 70). Den 
Satz qui ex eo uenirent agro hat man als Subject zu uetus 
Claudia tribus gefasst, und appellata entweder als Synesis er- 
klärt (Weifsenb.) oder in appellati geändert (Madvig). Indessen 
wäre der Ausdruck für eine dem Börner so allgemein geläufige 
Sache, wie es die Tribuseintheilung ist, wunderlich, zumal der 
Name Claudia tribus nach Dionysius 5, 40 fin. noch in der Zeit 
der beiden Historiker bestand, und wol geradezu falsch. Denn 
hiernach müsste man denken, dass die Bildung und Benennung 
der Tribus etwas sich allgemach im Sprachgebrauch des Volkes 
selbst bildendes gewesen sei, während doch bald darauf Liv. 2, 
21, 7 die tribus rusticae in officieller Weise eingerichtet wer- 
den. Es muss also der Satz qui — agro zu additis — - tründibus 
gehören. Dann aber kann ex eo agro nicht richtig sein und 
ist wol entweder ex eodem uenirent agro zu schreiben, oder 
anzunehmen, dass in ex eo ein verdorbener Ortsname steckt. 
Vielleicht qui ab Ereto uenirent. 

2, 30, 1. In dem Senate wird über die Schuldknechte ver- 
handelt. Es lagen drei Anträge vor 2, 29, G. P. (s. Weifsenb.) 
Verginius will die Verhandlung blofs auf die beschränken, welche 
auf das Wort des P. Servilius hin in’s Feld gezogen waren und 
gesiegt hatten; T. Larcius ist dafür, der ganzen Plebs Erleich- 
terung zu verschaffen; Ap. Claudius will gar keine Concession, 
sondern befürwortet die Ernennung eines Dictators gegen die 
Plebs. Multis , nt erat , horrida et atrox nidebatur Appi sen- 
tentia; rursus Vergini Larciique cxemplo haud salubres ; 
ntiqne Larei i putabant sententiam , quae totarn fidem lotteret: 
medium maximc et mode r atu m utroque consilium Ver - 
ginii habebatur: sed factione respeetuque rerum priuatarum . . . 
Appius uieit . Weifsenborn findet die Worte von rur$t4S — sen- 
tentiam in grammatischer Beziehung mehrfach anstöfsig und 
scheint die schöne Vermnthung von Wex utique Larcii repu - 
diabant sententiam zu bevorzugen; Frei streicht mit Madvig 
nach älteren putabant sententiam , wodurch ein Gedanke erreicht 
wird, der auch in den überlieferten Worten liegen kann, wenn man 
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zu salubres herabnimmt uidebantur, und sententiam als Prädicat 
mit folgendem Relativsatz der Beschaffenheit nimmt; Hertz 
construiert hart zu salubres putabant und ergänzt exemplo haud 
salubrem zu Larcii sententiam. Mir scheint der Gedankengang 
auf etwas anderes zu fuhren. Wie im Capitel 29 die drei An- 
träge in aller Schärfe geschieden sind, so erwartet man hier 
nicht, dass die zwei des Verginius und Larcius dem des Appius 
vereint gegenübergestellt werden; es wäre ferner doch sehr 
wunderlich, dass Livius, welcher den des Verginius in unmittel- 
barer Folge medium tnaxime und moderattim utroque nennt, 
ihn als exemplo haud salubre sollte bezeichnet haben. Deshalb 
veramthe ich, dass Vergini Larciique aus einer Randnote, die 
zum Zwecke der Uebersichtlichkeit gemacht war, in den Text 
gedrungen und das frühere salubrem zu salubres verdorben 
hat. Es war ursprünglich: Multis . . . atrox videbatur Appi sen- 
tentia; rursus exemplo haud salubrem utique Larcii 
putabant sententiam , quae totam fidem tolleret; medium 
maxime et moderatum utroque consilium Verginii habebatur . — 
utique lässt sich doppelt deuten, entweder = c auf alle Fälle", 
in Bezug auf exemplo haud salubrem , wie 44, 27, 12, oder = 
"sicherlich", in Bezug auf Larcii , wie 2, 27, 7. 44, 14, 8. 3, 1, 2. 
quae — tollerd hat causalen Sinn. 

2, 41, 9 id uero haud secus quam praesentem mercedem 
regni aspernata plebes: adeo propter suspicionem insitam 
regni, uelut abundarent omnia , munera eins in animis ho- 
minum respuebantur. 

Von der Richtigkeit dieser Worte kann ich mich nicht 
überzeugen. Der Ausdruck in animis hominum respui statt 
ab Jiominibus respui ist wol ohne Beleg, und auch der Gedanke 
passt wenig, da ja noch mehr als auf die Gesinnung hier auf 
das Aeufsern derselben ankömmt. Was soll ferner insitam? 
Weifsenborn erklärt "in der Natur liegend, nicht von aufsen 
stammend", fasst aber die suspicio regni nicht, wie man danach 
erwartet, im allgemeinen Sinne, sondern in Beziehung auf Sp. 
Cassius. Dazu, mag sonst noch so viel unrichtiges an der Livia- 
nischen Darstellung des Processes des Sp. Cassius sein, wie 
denn die Plebs wol keinen Theil an der Verurtheilung hatte; 
nach den Spuren, die auch bei Livius sich finden dafür, dass 
die Plebs das regnum nicht so sehr perhorresciert habe, vgl. 
2, 5, 2, ist es schwer von einer insita suspicio regni derselben 
zu reden. Ich halte insitam in animis hominum für eine Rand- 
bemerkung, welche etwa auf folgende Weise geschrieben war 
(vgl. unten zu 38, 45, 6): 

propter suspicionem I insitam 

regni , uelut abundarent omnia , munera eins I in animis hotninum 
respuebantur. 

Die Worte in animis hominum waren wol mit Abbrevia- 
turen geschrieben. 

28* 
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35, 15,3 ul enim iam specimen sui dederat, ut , si uita 
longior cont igisset , magni instique regis in eo in - 
efoZm fuisse appareret. Weifsenborn’s wol durch einen Druck- 
fehler entstellte Anmerkung ‘es war klar, dass er wirklich ge- 
habt hatte, einst, wenn er länger gelebt hätte, ein grofser König 
geworden sein wurde s. 3, 72, 7. 35, 32, 8\ so wie seine nur 
die indicativische Unabhängigkeit des fuisse beweisenden Citate 
treffen nicht das eigenthümliche der Stelle. Dieses liegt darin, 
dass der hypothetische Vordersatz zum logischen Nachsatz blofs 
das Substantiv magni iustique regis hat, etwa = inddes ea 
fuit in co, nt magnus iustusque rex futurus esset , si uita lon- 
gior contigisset ( magnus iustusque rex erit , si uita longior con- 
tigerit). Aehnlich ist der häufige Fall, dass z. B. von pdliceor 
ein subst. Object abhängt, zu dem ein hypothetischer Satz ge- 
hört, z. B. Caes. 4, 16, 1 iis auxilium suum pollicitus , si 
ab Suebis premerentur . Die Hindeutung auf die Zukunft 
liegt an dieser Stelle in pollicitus, an der Livianischen in in- 
doles fuit . 

35, 34, 4. Die Apocleten der Aetoler berieten quomodo in 
Graecia res nouarentur . inter onmes constabat in ciuitatibus 
principes et Optimum quemque liomanae societatis esse et prae- 
senti statu gaudere, multitudinem et quorum res non ex sen - 
tentia ipsorum essent omnia nouare udle : Aetoli consilium 
uno die spei quoque non audacis modo sed etiam impudentis 
eeperunt , Demetriadem Chaldäern Lacedacmonem occupandi . 
Dass die Stellung von uno die es unmöglich mache, es zu oc- 
cupandi m ziehen, darin hat Weifsenborn jedenfalls Recht; dass 
auch der Gang der weiteren Erzählung diese Beziehung aus- 
schliefse, hat Madvig erwiesen besonders durch Herbeiziehung 
von c. 37, 4. Dagegen genügen die Vorschläge nicht, sobald 
man die Erzählung im Zusammenhang fasst. So hat Madvig 
vorgeschlagen Aetoli consilium rei spe quoque non audacis 
modo u. s. w., was dem Sinne nach nicht verschieden wäre von 
einfacher Streichung des uno die. Richtig scheint mir der Vor- 
schlag von Seyffert, auf den ich ebenfalls verfallen war, itide 
statt uno die zu schreiben, nur noch nicht ausreichend, inter — 
uelle ist eine auf die Aetoler bezogene Begründung ; es ist also, 
da im §. 1 und 2 die Aetoler Subject sind, auffällig, wie §. 4 
das Subject an so hervorragender Stelle wiederholt werden sollte, 
ohne ein Wort, das es als eine einfache Epanalepsis bezeichnet. 
Ich vermuhe: Aetoli igitur consilium inde spei ... eeperunt ; 
vgl. 1, 39, 2 plnrimo igitur clamore inde ad tantae rei 
miraculum orto. 

36, 22, 7. Der Consul M\ Acilius belagert Heraelea, das 
alte Trachis, das von den Aetolern besetzt war. Unterschieden 
werden die befestigte Stadt in der Ebene 22, 4 von einer festen 
Burg auf einem schroffen Berggipfel 22, 5. 24, 8, von dem ein 
zweiter gleich hoher von den Aetolern merkwürdigerweise nicht 
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besetzter Gipfel nur durch eine sehr schmale Einsenkung ge- 
trennt ist 24, 9, und von einer aufserhalb der Mauern liegen- 
den 24, 5 unbefestigten 22, 11 Vorstadt, welche sich an die 
Burg angeschlossen zu haben scheint, da die gegen die Flüsschen 
Asopus und Melas zu liegende Ebene sumpfig genannt wird, 
22, 10. Die Burg selbst muss mit der Stadt durch Mauern 
verbunden gewesen sein, da, freilich in ziemlich wunderbarer 
W eise, nach Einnahme der Stadt die Einwohner sich noch auf 
die Burg retten 24, 6. Acilius greift die Stadt von vier Seiten 
an. Auf der Südseite commandiert L. Valerius, auf der Ostseite 
M. Baebius, auf der Nordseite Ap. Claudius, auf der Westseite 
Ti. Sempronius. Die Stelle, in der diese Vertheilung angegeben 
ist, ist schwer verdorben. Mit Uebergehung des vollständig 
hergestellten will ich nur die Worte, die noch nicht voll- 
ständig hergestellt sind, in Betracht ziehen: a flumine Asopo, 
qua et gymnasium est, L. Valerium operibus atque oppugna - 
tioni praeposuü (es ist das die wichtigste Südseite, an der von 
den Thermopylen führenden Strafsei frequentius prope 
quam in urbe habitabatur Ti. Sempronio Longo 
oppugnandam dedit; e regione sinus Maliaci , quae adir 
tum haud facilem pars habebat, M. Baebium , ab altero amni - 
ctdo, quem Melana uocant , aduersus Dianae templum Ap. 
Claudium opposuit. Bäbius ist wie gesagt auf der Ostseite, die 
wol der 22, 10 erwähnten Sümpfe wegen schwer zugänglich war, 
Appius auf der Nordseite. Wie oben geschrieben, haben die 
noch fehlende Seite der Bambergensis und die anderen Hand- 
schriften beschrieben, mit einer offenbaren Lücke, die (ver- 
schollene) Mainzerhandschrift hatte praeposuü , arcem extra 
muros, quae frequentius prope quam urbs habüabatur. Da 
die Burg, wie schon erwähnt, mit der Stadt durch Mauern muss 
verbunden gewesen sein, auch die Notiz von der zahlreichen 
Bevölkerung auf die Burg nicht passt, vgl. auch 24, 10, kann 
auch hiemit die Stelle noch nicht in Ordnung sein. Die Aende- 
rungen sind hauptsächlich nach drei Richtungen gemacht wor- 
den. Man hat partem statt arcem geschrieben (so Madvig im 
Text), was nicht passt, da nach 22, 11 die Vorstadt von den 
Aetolern verlassen und ohne Widerstand von den Römern be- 
setzt ist *). Madvig in den Emend. streicht arcem und schreibt 


•) Der Ausdruck in uestibulo urbis §.11 ist ganz berechtigt, wenn 
man die Lage genau beobachtet. Nach Strabo lag Heraclea etwa 
sechs Stadien vom alten Trachis entfernt, und zwar nach Livius so, 
dass die Stadt selbst in der Ebene, die Burg auf einem Felsvor- 
sprung war. Nach dem dritten Kärtchen im vierten Band des 
Stein’schen Herodot ist von Trachis auf die von den Thermopylen 
nach Antieyra führende Strafse fünf Stadien. Diese Strafse trifft 
die Stadt ira Süden, von ihr bis an den westwärts gelegenen Burg- 
felsen dehnte sich die Vorstadt aus, wie der Dianentempel auf der 
Nordseite am Ausgang der Strafse stand. Nun kommen die Römer 
von den Thermopylen, für sie ist also die Vorstadt ganz eigentlich 
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qua statt quae und oppugnand a , wogegen dasselbe wie gegen 
den erwähnten Vorschlag zu sagen ist; Weifsenborn hat ab 
arce extra muros ... Ti Sempronio Longo oppugnandum dedit 
(nämlich urbem). Weifsenborn setzt damit eine eigentümliche 
Form der Stadt voraus, und Sempronius wäre bei der Energie, 
mit der sich die Belagerten verteidigten , in einer genug be- 
drängten Position gewesen zwischen den Angriffen der Besatzung 
der Burg und der Stadt. Aber ist denn das überlieferte arcem 
fehlerhaft ? Freilich bestürmt 24, 8 nicht Sempronius die Burg, 
aber eben nur, weil er dort eine andere Aufgabe hatte, und 
Acilius nach der Einnahme der Stadt eben eine ganz andere 
Disposition trifft, um die Burg zu nehmen. Wäre es aber an- 
derseits denn glaublich, dass die Römer die Besatzung der Burg 
werden ohne mindestens ein Beobachtungscorps gelassen haben ? 
Ja selbst der Umstand, dass bei der schliefslichen Ueberrum- 
pelung dem Sempronius die Rolle des entscheidenden An- 
griffes, den er erst macht, nachdem schon längere Zeit auf den 
anderen Puncten gekämpft worden ist, übertragen wird, zeigt, 
dass die Aetoler in der Stadt von ihm wenig fürchteten, da 
sie glaubten, er sei von der Besatzung der Burg festgehalten. 
Welches Wort nach arcem ausgefallen, ist unsicher; bei ab 
aedificiis (24, 4 nimmt sich, wenn echt, wie ein Ci tat auf schon 
erwähntes aus) müsste auch im folgenden geändert werden zu 
qua habitabatur ; bei einem Substant. femin. müsste man einen 
Wechsel in der Construction von habitare voraussetzen. 

Die Ueberrumpelung geht folgenderweise vor sich. Acilius 
lässt zu einer Zeit, wo die Römer sonst zu ruhen pflegen und 
demnach auch die erschöpften Aetoler sich dem Schlafe hinge- 
geben hatten, auf drei Seiten angreifen. Nur Sempronius hat 
sich noch ruhig zu verhalten : una Tib. Sempronium teuere in - 
tentos militcs sigmimque expcctare iussit q ) c. 24, 2. Die Aetoler 
wenden sich zu den angegriffenen Puncten. pars una in qua 
aedificia extra muros erant 3 ), neqtie defenditur neque oppugna - 
tur. sed qui oppugnarent, intenti signum expectabant , defensor 
nemo aderat . iam dilucesccbat , cum signum cotisul dedit . Die 
Erzählung ist, wie so oft in den späteren Büchern, breit und 
schlotterig, aber gegen den Verdacht einer gröfseren Erweite- 
rung, zu der auch sed qui — nemo aderat gehörte, durch das 
folgende geschützt. Dagegen möchte man den Zusatz i n qua — 
crant, an dem doch jedenfalls corrigiert werden muss (am ein- 
fachsten wird in weggelassen), gerne ganz entbehren. 

3(1, 34, 8 ff. Quinetius sagt zu M\ Acilius : ecquid uidcs , 
tv deuicto Aniiocho in duabus urbibus oppugnandis tcmpus 


in uestibido urbis, wie für Hiero, wenn er der Porta Capena naht, 
der von Marcellus gebaute Tempel; s. 26, 32, 4 mit WeilbenbonTs 
Note. 

*) So Madvig richtig aus M. 

*) So nur der Mogunt ; die andern unverständlich qua progrem erant . 
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lerere , cum iam prope annus circumactus sit imperii tui, Phi- 
Uppum autern , qui non adern, non signa hostium uiderit, non 
soium urbes, sed tot iam gentes , Athamaniam Perrhaebiam Ape- 
ratüiam Dolopiam sibi adiunxisse — atqui non tantum interest 
nostra Aetolorum opes ac uires minui , quantum non supra 
modum Philippum crescere — , & uictoriae tuae praemium te 
militesque tuos nondum duas urbes , Philippum tot gentes 
Graeciae habere? 

Dadurch, dass man atqui — crescere als Parenthesis fasst, 
werden die Schwierigkeiten behoben, welche von Madvig treffend 
bezeichnet sind. Wenigstens scheint mir Madvig's Umstellung 
des Satzes et uictoriae — habere vor atqui nicht passend, weil 
daran sich die durch atqui eingefuhrte assumptio — nun liegt 
mehr daran den Philipp nicht mächtiger werden zu lassen, als 
die Aetoler ganz zu vernichten — nicht anschliefsen kann. 
Gegen die Ausscheidung von et — habere hat dagegen Madvig 
gewiss richtig sich erklärt. 

37, 24, 2. nam et in altum celeriter euectae naues locum 
post se uenienti quaeque ad terram dedere , et si qua concur- 
rerat rostro cum hostium naue , aut proram lacerabat, aut 
remos detergebat, aut libero inter ordines discursu praeterueeta 
in puppim impetum dabat. Das in den Handschriften aufser 
Mog. und Bamb. in porro veränderte rostro wird durch eben 
nicht hartes Zeugma gerechtfertigt. Ich habe dagegen nur das 
eine Bedenken, dass Auct. bell. alex. 46 genau unterscheidet 
zwischen concurrere allein und concurrere rostris , vgl. §. 3 
Committitur acriter reliquis locis proelium concurriturque 
ad duces maxime und §. 2 naues aduersae rostris concurre- 
runt adeo uehementer, ut nauis Octauiana rostro discussa 
ligno contineretur , an welcher Stelle es auch für einen unge- 
lenken Stilisten nahe lag blofs aduersae concurrerunt zu schrei- 
ben. Hatte aber rostro concurrere den Werth eines terminus 
technicus, so ist es wol gerathener, an unserer Stelle rostro 
als Randbemerkung auszuscheiden. 

37, 41, 2. Beim Beginn der Schlacht bei Magnesia: Ne- 
bula matxitina , crescente die leuata in nubes , caligitiem dedit; 
umor inde ab austro uelut perfudit omnia; quae nihil ad- 
modum Romanis , eadem perincommoda regiis erat, nam et 
öbscuritas lucis in acie modica Romanis non adimebat in om- 
nes partes conspectum, et umor toto fere graui armatu nihil 
gladios aut pila hebetabat: regii tarn lata acie ne ex medio 
quidem sua circumspicere poterant , nedum extremi inter se 
conspicerentur , et umor arcus fundasque et iaculorum amenta 
emdlierat. 

Die Stelle ist so klar und deutlich, wenn man nur einiger- 
mafsen an die factischen Vorgänge denkt, dass man mit Aus- 
nahme einer kleinen Umstellung keine weitere Aenderung für 
berechtigt finden kann. 
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Das ist ans Livius und besonders aus Appians Bericht 
Syr. 33 (Bekker I. S. 296, 7^ ff.) d xkvwdovg di xai tocpegag 
r^g fjjufQag yevojuivr^ ^ fj te otftig ioßeoro imdet^eiog xai 
ra xo^avpaxa ndvxa dpßkvxega rjv tag iv digi vygqi xai 
Gxot€iv(f) klar, dass nicht eiu Regen stattfindet. Es ist am Morgen 
starker feuchter Nebel, wie man ihn im Herbste in der Nähe 
der Gebirge so häufig findet. Nun beachte man, dass die Schlacht 
bei Magnesia am Sipylus im Spätherbste vorfällt. Im Laufe 
des Vormittags hebt sich der Nebel etwas und bildet Wolken. 
leuata in nubes ist so gesagt, dass in mit Acc. das angibt, 
wozu etwas wird, was daraus entsteht; vgl. Tac. G. 45, 6 mox 
nt in picem resinamue lentescit ; A. 15, 54. Verg. Ae. 7, 13. 
7, 19. Wex zu Tac. Agr. 25, wo auch vergleichbares ans Liv. — 
Aber doch entsteht daraus kein vollkommen heller Tag, sondern 
die Nebelwolken bleiben, und auch unter denselben ziehen leich- 
tere Nebel an dem Erdboden herum, welche zwar die Aussicht 
nicht ganz rauben, aber nicht auf eine gröfsere Weite gestatten. 
Hiermit ist verbunden nicht ein Regen 4 ) , sondern jener hier- 
zulande unter dem Namen 'Nebelreissen' bekannte in einem 
fortwirkende Niederschlag, welcher alles nässt und bei längerem 
Anhalten durchweicht. Diesen bezeichnet Appian mit b aigt 
vygq> und Livius mit umor. Livius vergleicht aber diese Er- 
scheinung mit jenem leisen oft kaum recht merkbaren Regen, 
welcher nicht selten den Südwind begleitet. Eine solche Dar- 
legung zeigt hoffentlich, dass weder Madvig’s Vorschlag in den 
Emend. leuata in nubibus 5 ) sedit . Caliginem humor 
inde ab austro secutus perfudit omnia passend sein kann, 
schon deshalb nicht, weil nach nam — conspicerentur die Finster- 
nis fortdauert, noch sein Vorschlag in der Ausgabe, uelut per- 
fudit zu verbinden, da das perfundcre nach §. 4 wirklich statt- 
findet; noch der Gedanke Weifsenborn’s, dass nach uelut etwas 
wie itnber ausgefallen sei. Dagegen ist wol uelut durch einen 
Zufall an falsche Stelle gerathen und vor ab austro zu stellen. 

37, 54, 18. Die Rhodier sagen, dass die Römer den Schutz 
der Griechen übernommen haben: hoc patrocinium receptae in 
fidem et clientelam uestram uniuersae gentis perpetuum uos 
praestare decet. non quae in solo modo antiquo sunt 
(rraecae magis ttrbes sunt quam coloniae earum , 
illinc quondam profectae in Asiam; nec terra mntata mutauit 
genus aut mores. Mit modo ist wol nichts anzufangen. An eine 
Vermischung zweier Constructionen (non modo — sed und non 
magis — quam), wie solche in Vergleichungssätzen wol vor- 


*) Geeen da* ZoBAmmenatimmen von Livius und Appian ist auf Frontin 
Strat. 7.1. •)" wol kein anderes Gewicht zu geben, als dass es 
allerdings aip "tag geregnet haben kann. Dass es bei Florns 
I, 24 min 1 tarker Regen Min musste, versteht sieh von 

selbst. 

•) Nach N 
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kommen, zu denken, verbietet die Kürze und Einfachheit des 
Satzes. Es im Sinne von ( blofs, nichts weiter als J zu fassen, 
hindert die Unklarheit des zu denkenden Gegensatzes. Weifsen- 
born und Hertz möchten wie Madvig im Texte es mit Crevier 
am liebsten streichen. Dann aber schliefst sich der Satz nec 
terra rmtiata mtdauii genus aut mores schlecht an, der erwar- 
ten lässt, dass von den griechischen Colonien in einem Haupt- 
satz die Bede ist. Das letztere Bedenken würde schwinden, wenn 
man die Coordination mit non modo herstellte und tnagis quam 
für eine Correctur ansähe, der zu liebe dann auch quae einge- 
setzt wurde: non in solo modo antiquo sunt Graecae urbes; 
sunt coloniae earum , illinc quondam profectae in Asiam . earum , 
an dem man auch geneigt sein könnte Anstofs zu nehmen, wird 
wol durch quondam geschützt. 

38, 1, 4. Exulanti tum Amynandro in Aetolia litteris 
suorum , indicantium statum Athamaniae , spes recuperandi regni 
facta est. remissique ab eo nunti ad principes 6 ) Argitheam — 
id enim caput Athamaniae est — si popularium animos satis 
perspectos haberet f impetrato ab Aetolis auxilio in Athamaniam 
se uenturum cum Aetohrum delectis , quod consilium 7 ) est 
gentiSy et Nicandro praetore . quos ubi ad omnia paratos esse 
uiditi certiores subinde facit, quo die cum exercitu Athamaniam 
ingressurus esset . 

Dass nicht daran zu denken sei, dass die aetolisehen Apo- 
deten mit Amynander nach Athamanien hätten gehen wollen, 
hat Madvig vollkommen richtig bemerkt; dass dagegen der 
Starateg Nicander mit gewesen sein könne und wahrscheinlich 
mit gewesen sei, folgert Weifsenbora wol richtig aus c. 3, 3 ff. 8 ). 
Madvig, welchem Hertz im Texte gefolgt ist, schreibt impe- 
trato ab Aetolis auxilio in Athamaniam se uenturum. ( agit 
deinde) cum Aetolorum delectis , quod consilium est geiUis et 
Nicandro praetore. quos ubi. Diese Ergänzung ist unrichtig. 
Denn erstens müsste impetrato hypothetisch genommen werden, 
wozu die zuversichtliche Behauptung se uenturum kaum passte. 
Ferner, und das ist entscheidend, könnte quos nur auf die aeto- 
lischen Apocleten und den Strategen bezogen werden, und dem- 
gemäfs auch certiores subinde facit , was nur von den principes 
Athamaniae gesagt sein kann. Die Einschiebung von suos vor 
subinde würde nicht genügen, da vielmehr die principes genannt 
sein mussten nach der Scheidung in §. 3 und 4. Hertz selbst 


•) So Hertz und Madvig aus M statt nuntiant principibus , nach älteren. 

*) So Weifeenborn, Madvig, Hertz statt cohcüium. est statt esset 
dieselben. 

•) Bestimmt sagt es Polyb. 22, 8 von dem bei Liv. c. 3, 3 ff. erzählten. 
Nur ist zweifelhaft, ob nicht doch auch bei Liv. wie bei Polyb. 
eine vollständige neue Expedition nach Am philochia nach Zurück- 
fÜhrung des Amynander, wenigstens eine Verstärkung der 1000 
Aetoler, die mit Amynander gegangen waren, anzunehmen ist. 
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schlägt vor: impetrato ab delectis Aetolorum , quod 
consilium est gentis, et Nicandro praetore auxilio 
in Athamaniam se uenturum cum Aelolis, wobei er cum 
Aetdis auch als Glossem auszuscheiden bereit wäre. Abgesehen 
davon, dass die Umstellung an sich bedenklich ist, erwartet 
man nach den Erklärungen 35 , 34 , 2 per apocletos autem — 
ita uocant sanctius consilium; ex delectis constat uiris — id 
agitabant. 36, 28, 8 in consUio delectorum, quos apocletos uocard 
hier nicht mehr den erklärenden Beisatz quod — gentis . Ich 
vermuthe der Satz ist ein Zusatz zu dem falsch verstandenen 
delectis. Erwägt man nämlich, dass 1000 Aetoler nach Atha- 
manien gehen 1, 9, mit ihnen der Stratege, dass ihre Aufgabe 
vor allem Schnelligkeit und rasches Handeln ist, so ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass eine auserlesene Mannschaft geschickt 
worden ist. Zwar kann ich delectus in diesem Gebrauch noch 
nicht als vollständiges Substant. nach weisen, Caes. 7, 21, 2 
decem milia hominum delecta , wol aber gebraucht Auct. bell, 
alex. 17, 3 so cohortes X et leuis armaturae electos , vgl. auch 
Heräus zu Tac. H. 1, 61 und 2, 57. 

38, 1, 9 ubi ea dies aduenit, et Amynander cum mitte 
Aetolis in finibus erat , quatuor sirnul locis praesidia Maeedo- 
num expulsa, litteraeque in alias urbes passim missae , nt uin~ 
dicarent sese ab impotenti dominatione Philippi et restitue- 
rent in patrium ac legitimum regnum. Diese handschriftliche 
Leseart wird so erklärt, dass zu restituerent als Object sc er- 
gänzt wird. Das scheint nicht ganz zu passen, da bei restituere 
aliquem (se) in der Gegenstand als etwas factisch vorhandenes 
gedacht wird, wie bei restituere in antiquum statum , in anti - 
quum locum gratiae et honoris ; während in unserem Falle das 
regnum Athamaniae selbst erst wieder hergestellt, Amynander 
erst wieder zum rex gemacht werden soll. Ferner würde bei 
einem solchen Gedanken et restituerent überflüssig sein und man 
nach uindicare aliquem ab dominatione regum in libertatem u. ä. 
eher erwarten : uindicarent sese ab impotenti dominatione Phi - 
lippi in patrium ac legitimum regnum. Man hat ferner Amy- 
nandrum oder eum nach restituerunt eingeschoben. Indessen 
führt besonders die Hervorhebung der impotens dominatio des 
fremden Königs Philippus eher darauf, dass in dem Schreiben 
aufgefordert war zur Herstellung des angestammten und legi- 
timen Thrones der Athamanen, womit stillschweigend allerdings 
die Wiedereinsetzung des Amynander mit verstanden ist. Also: 
et restituerent patrium ac legitimum regnum . Dass patrium 
regnum meist von Fürsten gesagt ist, liegt allerdings in der 
Natur der Sache, aber ebenso gut wie für den Fürsten, ist einer 
fremden Occupation gegenüber das regnum ein patrium , vgl 
die dei patrii. restituere regnum ist gesagt wie bei Caes. 6, 12, 6 
restituere uetercs clientclas. 

38, 6, 3. Die Belagerung von Ambracia hatte der Consol 
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M. Fulvius von fünf Puncten aus begonnen c. 5, 1, von dreien 
aus gegen den Punct, wo das Pyrrheum stand, von einem gegen 
das Aesculapium, von einem gegen die Burg c. 5, 2. Die Be- 
lagerten machten, durch Nicodamus verstärkt, einen Ausfall 
gegen die drei erst erwähnten Belagerungswerke, der aber mis- 
lang, da der Strateg Nicander nicht, wie verabredet war, von 
aufsen einen Angriff auf die belagernden Römer machte. Die 
Ausfallenden suchten alle drei Werke in Brand zu stecken 6, 1 
tribus locis ... ad Pyrrheum opera romana erant , quae omnia 
simul . . . Aetoli adgressi sunt . . . mutlos primo impetu custo- 
des oppresserunt ; dein postqmm clamor tumultusque in castra 
est perlatus datumque a consule signum, arma capiunt et Om- 
nibus portis ad opem ferendam effunduntur. uno in loco 
ferro ignique gesta res; a dudbus irrito incepto , cum temptassent 
magis quam inissent certamen, Aetoli abcesserunt. atrox pugna 
in unum inclinauerat locum. ibi diuersis partibus duo duces 
Eupolemus et Nicodamus pugnantis hortabantur u. s. w. Dass 
uno in loco nicht richtig sein kann, hat Madvig richtig bemerkt. 
Er möchte es, da es im Bamb. fehlt, — über den Mog. ist nichts 
bekannt — streichen, verhehlt sich aber die Schwierigkeit des 
folgenden a duobus, das man kaum auf §. 1 zurückbeziehen 
kann, nicht. Sein Vorschlag a duobos locis zu schreiben hat 
wenig empfehlendes deshalb, weil beim dritten atrox — locum 
dasselbe Substantiv ausdrücklich gesetzt ist. Zudem scheint die 
Präposition ab bei a dudbus . . . abscesserunt anzudeuten , dass 
eher operibus als locis zu denken sei. Dieses konnte nach dudbus 
leicht ausfallen (duoV opb') ; dagegen ist nicht wohl abzusehen, 
wie uno in loco eingeschoben worden sein sollte, wenn nicht ein 
Verderbnis geschehen ist, da ohne dasselbe die Erzählung ganz 
planlos wäre: deshalb ist zu vermuthen, dass uno in loco aus 
omni loco, etwa durch einen falschen Strich über dem i, ent- 
standen ist. 

38, 26, 7. uelut mibes leuium telarum conieda dbruit 
Ordern Gallorum . nec aut procurrere quisquam ab ordinibm 
suis , ne nudarent undique corpus ad ictus , audebant, et stan- 
tes, quo densiores erant , hoc plura, uelut destinatum petentibus, 
unlnera accipiebant. Ueber das Anakoluth nec aut — et spricht 
blofe Weifsenborn; aber was er sagt, ist nicht ganz zu billigen. 
Er setzt voraus, Livius habe etwa sagen wollen, nec aut pro- 
currere . . . audebant , aut stare poterant, quod . . . accipiebant. 
Aber die Gallier sind doch, wie c. 27, 1 festique et stando et 
uulneribus zeigt, gegen das Beschiefsen der Leichtbewaffneten 
stehen geblieben, und erst beim Anrücken der Legionen ge- 
wichen, 26, 8. Darum kann nur das etwas factisch vorgekom- 
menes anknüpfende et ursprünglich beabsichtigt gewesen sein. 
Die Situation hat viel Aehnlichkeit mit Caes. 3, 14, 4 turrüms 
atUem excitatis (= als Thürme errichtet worden waren) tarnen 
has altitudo puppium ex barbaris nauibus superabatj ut neque 
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ex inferiore loco satis commode tela adici possent, et tnissa 
ab Gallis grauius acciderent. Und so ist wol auch an unserer 
Stelle aut zu entfernen. 

38, 45, 6. L. Furius und L. Aemilius in ihrer Rede gegen 
Cn. Manlius: circumegisse exercitum ad Gallograeeos, cui na - 
tioni non ex senatus auctorüate , non populi iussu bellum illa- 
tum. quod quem umquam de sua sententia facere ausum? An- 
tiochi Philippd Hannibalis et Poenorum recentisshna bclla 
esse; de omnibus his consultum senatum , populum iussisse , 
saepe legatos ante missos , res repetitas, postremo qui 
bellum indicerent missos . Den Anstofs, welchen Madvig an saepe 
4 senatu tarn de hello consulto, populo rogato , non saepe mitte - 
bantur legatV genommen, hat Weifsenborn zu entkräften ge- 
sucht durch Hervorhebung des ante, so dass der Satz saepe — 
missos nur eine nachträgliche Bestimmung enthalte, und durch 
Verweisung auf 36, 3, 10 legatis totiens repetentibus res . Aber 
mag auch für Antiochus das Geltung haben, für die beiden 
andern Beispiele gilt es nicht. Von Philippus wird 30, 26, 4 
Genugthuung gefordert und nach dem Befehl des Volkes 30, 6, 1 
der Krieg angekündigt, 31, 8, 4. Dem Hannibalskrieg geht 
21, 6, 8 die Gesandtschaft ad res repetendas voran, nach dem 
Beschluss des Volkes 21, 17, 4 folgt 21, 18 die Gesandtschaft, 
um den Krieg anzukündigen. Ferner fuhrt der Zusammenhang 
der Rede darauf, dass nur die Momente angeführt werden, welche 
zu einem iustum piumque bellum nothwendig sind. Diese sind 
aber der ordnungsmäfsige Vorgang in Rom consultum senatum , 
populum iussisse , und das dem Völkerrecht entsprechende Vor- 
gehen dem Feinde gegenüber, die rerum repetiiio und das in- 
dicere bellum . Ob einmal oder mehrmal früher Gesandte ge- 
schickt waren, ist für die Frage, um die es sich den Sprechern 
handelt, ganz irrelevant. Da nun im Bamberg, missos fehlt (die 
Leseart des Mogunt ist unbekannt), so hat Madvig sehr fein 
vermuthet: populum iussisse, per legatos ante res repe - 
tUas ( iussisse p, iussi sep, fuisse (so hat B sepe ), und Hertz 
ist ihm hierin gefolgt. Mir scheint jedoch das Fehlen des missos 
in B auf etwas anderes zu führen. Dass die rerum repetiiio 
durch Gesandte geschah, war selbstverständlich, und darum an 
dieser Stelle, wo nur das unbedingt wesentliche angegeben wird, 
die Erwähnung derselben, so wie auch die Angabe, dass die 
Gesandtschaft vor dem Antrag an das Volk abgeschickt wor- 
den 9 ), kaum zulässig, saepe legatos ante ist vielmehr eine 
Randglosse, welche jemand zu postremos — missos vielleicht in 
Erinnerung an 36, 3, 10 sich anmerkte. Geschrieben war un- 
gefähr so, vgl. das oben zu 2, 41, 9 bemerkte: 

populum iusstse, | . 

re$ repctitas , postremo qui beUum xnaicerent missos | tc 9 a *° 8 amc - 

•) ln Bezug auf consultum senatum wäre ante sogar fehlerhaft, da ja 

die rerum repetiiio im Auftrag des Senates geschieht, s. 21, 6, 8. 


Digitized by v^ooQle 



L. Vielhaber, Zu Livius. 417 

Richtig scheint dagegen der Schreiber dieser Bemerkung qui — 
missos von Fetialen verstanden zu haben, vgl. 31, 8. 

38, 57, 8. Die c. 56 und 57 enthalten als ein außerhalb 
des Zusammenhanges stehender Excurs abweichende Berichte 
über den Scipionenprocess. Dieser Inhalt wird deutlich bezeichnet 
durch 56, 1: Multa alia in Scipionis exitu maxime uitae 
dieque dicta, morte funere sepulcro, in diuersum trahunt, ut , 
cui famae, quibus scriptis adseniiar, non habeam. non de ac - 
cusatore conuenit . . . nec inter scriptores rerum discrepat solum , 
sed oraiiones quoque ... P. Scipionis et Ti. Gracchi abhorrent 
inter se (56, 5) . . . ülud parum constai (57, 3). Abgeschlossen 
wird diese Partie durch die Worte: haec de tanto uiro , quam 
et opinionibus et monumentis litterarum uariarent, proponenda 
erant. Madvig und Hertz haben mit der Vulgata quamquam... 
uariarent geschrieben. Die oben angeführten Worte zeigen, dass 
damit der Gedanke nicht getroffen wird, sondern dass vielmehr 
die Verschiedenheit und Unsicherheit der Berichte als Grund 
für diese ganze Partie betont sein muss. Das liegt in der hand- 
schriftlichen Leseart, die nur etwas anders interpungiert werden 
muss, als es bei Weifeenborn geschehen ist. Aufser der von 
Weifeenborn citierten Stelle steht quam im abhängigen Aus- 
rufsatz bei verbalem Prädicat auch 1 , 16, 8 mirum ... quam- 
que desiderium Romuli apud plebem exercitumque facta fide 
inmortalitatis lenitum sit , wo lenire ebenso = lenior facta 
wie an unserer Stelle uariarent = uaria essent ist, vgl. auch 
CSc. Mil. 8, 22 quam contemneres populäres insanias, und Div. 
in Caec. 14, 45. Da auf dem uariare der Berichte der Haupt- 
nacbdruck liegt, ist nach Analogie von Stellen wie die von 
Weifeenborn angeführte Cic. de imp. 12, 34 atque haec qua 
celeritate gesta sint quamquam uidetis , tarnen a me in dicendo 
praeteretmda non sunt zu schreiben: haec de tanto uiro quam 
d opinionibus et munumentis litterarum uariarent , propo- 
nenda erant. 

39, 35, 7. Lycortas sagt in der Versammlung der Achäer 
über die Lacedämonier: ex hostibus eos accusatores factos et 
periculum esse, ne uicti magis timendi forent , quam bellantes 
fuissent. quippe in hello sociis Romanis Achaeos usos esse; 
nunc eosdem Romanos aequiores Lacedaemoniis quam Achaeis 
esse, ubi Areus etiam et Alcibiades , ambo exules , suo beneßcio 
restituti , legationem Romam aduersus gentem Achaeorum ita 
de tpsis meritis suscepissent , adeoquc infesta oraiionc usi essent , 
ut pulsi patria, non restituti in eam uiderentur. clamor undi - 
que ortus referri nominalim de iis; et cum omnia ira, non 
consilio gererentur , capitis damnati sunt. Statt referri , wie M 
hat, wird allgemein rcferrä gelesen, indessen scheint es nach 
dem häufigen Gebrauch des Acc. c. inf. pass, bei censeo (Weifeen- 
born zu 2, 5, 1) aequum censeo (Weifeenborn zu 39, 4, 2); 
imperare (Kraner Caes. 5, 1, 3) fero (beantragen) oro, impetro u. ä, 
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(Nipperdey Tac. A. 1, 74) möglich, ihn auch hier zu halten. 
An ubi hat Madvig (in der Ausgabe) mit gutem Grunde An- 
stofs genommen. Die einzig mögliche Erklärung wäre, dass 
Lycortas, um die Versammlung gegen Areus und Alcibiades 
aufzustacheln, ihnen die Schuld beimisst, dass die Römer den 
Achäern weniger gewogen sind. Dann sieht man aber nicht 
ab, was etiam soll, und erwartet, dass ihnen nicht so wol das 
susciperc legationem , auf das nach den Worten des Textes so 
grofses Gewicht gelegt ist, als vielmehr das Sprechen gegen 
die Achäer zur Last gelegt werde. Ich betrachte den Zusammen- 
hang so. Die Versammlung ist berufen, um sich über das Ver- 
halten den erwarteten römischen Gesandten gegenüber klar zu 
werden, 5, 1 aduersus quos nt praeparata consilia haberent . 
Ueber das Verhältnis zu Rom wird zunächst gesprochen und 
die Thatsache constatiert, dass die Römer den Achäern nicht 
mehr geneigt sind. Diese offenkundige Abneigung habe zur 
Folge gehabt, dass A. und A., die doch den Achäern ihre Wie- 
derherstellung verdankten (zwei echte Griechen des zweiten Jahr- 
hundertes), nunmehr bei den Römern nach deren geheimem 
Wunsch gegen die Achäer intriguieren. Ich schreibe also, in- 
dem ich zugleich das Komma nach cxules tilge (vgl. Polyb. 
23, 11 ovtoi di fjGav twv (XQyctUov (pvydd(ov twv vno %oy 
OiXonoipevog xat twv 'Ayai&v veioovi xarrffpiviov elg r rpr 
oiv.iav) : nunc cosdem Romanos aequiores Laeedeiemoims quam 
Achaeis esse , uti Areus etiam et Alcibiades, atnbo exulcs suo 
bcneficio restituti , legationem Romain aduersus gentem Achaeo- 
rum ita de ipsis meritam suscepissent . 

Wien. L. Vielhaber. 


Die im letzten Hefte des Philologus (XXVI, 3, 671 — 572) von 
F. Wieseler raitgetheilten und zum Theil glücklich behandelten zwei 
Distichen auf Paris werden, denk’ ich, also zu schreiben sein: 

Nttl /na tg kaoifovov $(<foc ’fUip fjQxeaa nntQ^ 

xrtTra d* A/iXX^a *) «fyjwid/jj* 

dZxarov d* IxQaTrjoa JJavfXX^vtov Zvmvrox, 

7iqos d£ OiavTrjV , MoT(j\ oim Z%h di raaiv. 

Wien. Th. G o m p e r z. 

*) Was statt des angeblich folgenden rHPA02 zu schreiben sei, dies 
wird mit Sicherheit wol nur eine erneute Prüfung des Steines 
lehren; mir ist manches in den Sinn gekommen, doch nichts, was 
den Forderungen des Gedankens, der Sprache und des Metrums 
vollauf Genüge thäte; gegen die letzteren verstößt in auAlliger 
Weise Wieseler’s Vermutnung; — Sollte etwa ßXqpaTos 

tvifQttJfT) (im Sinne von tvaro^fa — Achilles fiel durch einen Pfeil- 
schuss) möglich oder wahrscheinlich sein? 
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Literarische Anzeigen. 

Arri&ni Anabasis Alexandri edidit Carolus Sintenis. Cum 
tabula geographica aeri incisa. Berolini apud Weidmannes 1867. 8. 
304 S. — 15 8gr. 

Um die Kritik von Arrians Anabasis hat sich unter den neueren 
Gelehrten neben K. W. Kröger besonders K. Sintenis, der nun auch schon 
ein Jahr im Grabe ruht, die gröfsten Verdienste erworben. Schon in seiner 
Recension der Ellendt’schen Ausgabe (Leipziger Literaturzeitung 1833, 
S. 353—373 und 1129—1144) hatte derselbe eine ganze Reihe verderbter 
Steilen glücklich verbessert und noch bedeutendere Beiträge für die Kritik 
dieses Werkes lieferten seine Anzeigen der Krüger’schen Ausgabe in den 
Neuen Jahrb. für Phil, und Paed. Bd. 16, S. 131—166 und der Dübner’- 
schen Textesrecension in der Halle'schen Literaturzeitung 1847, Nr. 134— 137, 
S. 1065—1096. Diesen Beiträgen zollte auch Krüger reichliche Anerken- 
nung, so in dem Vorworte zu seiner gröfseren Ausgabe (1835, p. VII f.; 
rgl das Vorwort zum zweiten Bande p. VIII, welcher Band auch Sintenis 
gewidmet ist) und später, wenn auch mit etwas Bitterkeit gemischt in 
dem Nachworte zu seiner Schulausgabe vom Jahre 1851 (S. 282). Als dann 
Haupt und Sauppe ihre bekannte Sammlung begründeten, lieferte Sintenis 
schon 1849 für dieselbe eine Ausgabe dieser auch für die Schuliectüre be- 
deutsamen Schrift, die 1860 in zweiter Auflage erschien. Und nun liegt 
uns eine neue Textrecension vor, bearbeitet für die Sammlung von Text- 
ausgaben, welche die Weidmann’sche Buchhandlung ungefähr seit einem 
Jahre herauszugeben begonnen hat. 

Da sich in dem vorliegenden Bande kein Vorwort findet, so muss 
man schon im voraus annehmen, dass der Herausgeber bei dieser Text- 
recension nach denselben Grundsätzen vorgegangen ist, die er in der 
früheren Ausgabe befolgt hat. Und allerdings stimmt der neue Text ab- 
gesehen von einigen nicht bedeutenden Aenderungen mit der zweiten 
Auflage der commentierten Ausgabe vollständig tiberein. Um von den 
Aenderungen einige Beispiele zu geben, mag hier erwähnt werden, dass S. II, 
12, 7 jetzt nach der Vulgata ov <pavai schreibt, während er früher nach 
Paris. A ouök (fdreu mit der Bemerkung, es sei vielleicht ovtih zu 
schreiben, gelesen .hatte ; II, 22, 1 steht jetzt aw(ßr\ ixt fry rjj 

'^U^ovJqov tc 7 Toxa)Qrj(f€u ulv ln\ Ttjv üxtjvrjv, während früher nach den 
Codices jenes piv hinter Ixf/Vjj gestellt und im kritischen Anhänge be- 
merkt wurde, dass nach nno^toQfjocu ein fx(v eingeschoben werden müsse; 
IV, 20, 4 wird rag tx°p rtvag vorgeschlagen mit Rücksicht auf 
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18, 4 und 19, 4, obwol an der letzteren Stelle ot naZSeg ohne jede Be- 
merkung unter dem Texte steht; I, 1, 2 wird nun nach Schmieder öT(j«- 
Tiittg für OTQdTias geschrieben, welche Wörter oft in den Handschriften 
verwechselt sind , z. B. 1 , 24, 1 , VII ,8,2, VII, 9, 5 ') ; 1,7,5 und II, 
5, 9 lesen wir jetzt die richtigen Schreibweisen IUUwav , Maya^aov für 
ITtUwav, MayctQaov ; nur hätte noch, um dies gleich hier zu erwähnen, 
II, 16, 4 TctQTr\o<ji statt TaQTrjooip und VII, 26, 2 nach den Paris. A und 
C ZaqdmSog statt ZtQi'tnitiog gesetzt werden sollen. 

Einen eigentlich kritischen Commentar enthält unsere Ausgabe nicht; 
nur da, wo die handschriftliche Ueberlieferung von dem Herausg. nach 
eigenen oder fremden Conjecturen umgeändert wurde, ist dieselbe kurz 
unter dem Texte angeführt; auch sind daselbst solche Emendationen er- 
wähnt, die zwar die Wahrscheinlichkeit für sich haben, aber nicht so 
ganz überzeugend sind, um ohne weiteres ihren Platz im Texte einzu- 
nehmen. Auch hierin stimmt unsere Ausgabe mit den Noten und dem 
kritischen Anhänge der commentierten Ausgabe fast durchaus überein. 
Hie und da ist unter dem Texte eine neue Vermuthung erwähnt, z. B. 
II, 14, 8 Krüger’s nt(ayg statt net&rjg; auch hat S. einige Conjecturen, 
die er früher im kritischen Anhänge aufführte, jetzt stillschweigend be- 
seitigt, z. B. I, 26, 2 avrog ye statt avrog T€, II, 13, 8 ix Ztüwvog für 
xal 2kyw>a, III, 1, 2 rijg n (tQttUttg für rrjg Apaßiag. 

Nachdem wir so das Verhältnis des neuen Textes zu dem der frühe- 
ren Ausgabe bezeichnet haben, wollen wir nun das kritische Verfahren 
des Hrn. Herausg. eingehend würdigen und hiebei zugleich einige Bei- 
träge zur Herstellung des ziemlich arg verderbten Textes der Anabasis 
liefern. Leider besitzen wir weder für die Schriften Arrian’s überhaupt, 
noch für die Anabasis insbesondere einen ausreichenden kritischen Apparat. 
Zwar ist für die Kritik unserer Schrift durch die Collationen der Pariser 
Handschriften, namentlich des Paris. A (n. 1753), die L. Dubeux besorgt 
und Dübner in der Didot’schen Ausgabe mitgetheilt hat, eine bei weitem 
sicherere Grundlage als früher erzielt worden. Doch sind noch umfassen- 
dere Collationen und besonders eine sorgfältige Vergleichung des von 
Gronov benützten Florentinus optimus erforderlich, wenn die Kritik mit 
vollständiger Sicherheit Vorgehen soll. So wie die Dinge jetzt stehen, ist 
es das rathsamstc sich zunächst an den Paris. A anzuschliefsen und diesen 
guten Codex bei der Kritik des Textes zu Grunde zu legen. Dies haben 
wol alle neueren Herausgeber seit dem Erscheinen der Dübner’schen Aus- 
gabe, nämlich neben Sintenis auch Krüger (in der Ausgabe von 1851) und 
R. Geier (in der Teubner’schen Ausgabe) anerkannt. Während aber Geier 
sich allzu ängstlich an den Paris. A hält, Krüger hingegen mit der 
Ueberlieferung Öfters willkürlich umgeht , schlägt S. den Mittelweg 
ein. Da nun der Text der Anabasis uns ziemlich entstellt überliefert ist 
und auch der Paris. A an vielen Schäden leidet, so kann man dieses Ver- 
fahren nur billigen und muss daher den Text der Sintenis’schen Ausgabe 


') So muss wol auch VII, 8, 1 naQaXvti rijg oroart/ag für 
Qtquruig geschrieben werden, vgl. Herodot. V, 75, VII, 38. 
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als den relativ besten anerkennen. Im einzelnen kann man freilich an- 
derer Meinung sein. So hätten z. B. an mehreren Stellen die Lesearten 
des Paris. A oder aller Handschriften ohne Anstand beibehalten werden 
können, wie J, 10, 3 ix ndvrow xdHv 'A&r\va(ü)v (so nach A t Diibner und 
Geier, während S. tmv gestrichen hat), I, 27, 7 tlxaUv (nach allen Codices, 
wofür ohne Grund sfxaosv vermuthet wird), I, 28, 7 xal ani&avov fiiv 
avttav (so alle Handschriften; S. und Geier verdächtigen fiiv, obwol sich 
mit Krüger eher vermuthen lässt, dass hier ein Satz, wie idXwaav cf* ov 
noXXol *), ausgefallen ist), III, 12, 1 ngog x ov Jlegatxov axgaxtvfiaxog 
(so in allen Codices mit Ausnahme des Flor. F y nach dem S. und Krüger 
vnd geschrieben haben, obwol sich Dübner mit Recht dagegen erklärt 
und Ellendt zu dieser Stelle hinreichende Belege für don Gebrauch von 
ngog bei Passiven in der Anabasis beigebracht hat). Weiterhin wäre IV, 
16, 5 mit A <hi(f&ugav zu schreiben; denn öuty&efgouoi im Flor. opt. 
scheint nur durch eine irrthümliche Auffassung des vorhergehenden tyovoi 
entstanden zu sein. — V, 7, 1 möchte ich mit A ygovig na °h * v 
streichen. — V, 14, 2 ist hi, was S. beseitigt hat, ganz unverdächtig 
und dies Verfahren um so weniger gerechtfertigt, als vnoXeine o&iu , wie 
S. selbst anerkennt, an dieser Stelle in der Bedeutung 'übrig lassen 1 ge- 
braucht sehr anstöfsig ist. Zur Annahme einer Lücke nach m, was Krü- 
ger vorschlägt , wird man sich schwerlich entschliefsen ; dagegen dürfte 
es sich vielleicht empfehlen also zu schreiben: wc nXtlovog iv xy uno/w- 
grjoei xov qwvov ytvo/jivov oXiyov hi vnoXtCnio&ai aircqt xov igyor , 
da in Folge einer unrichtigen Auffassung von vn oXeinea&cu der Genetiv 
leicht in den Accusativ verwandelt werden konnte. — VI, 19, 3 möchte 
ich mit A und der edit. Basil. nagiyti für nagi/oi schreiben, was auch 
Dübner unter Verweisung auf avCa/ti §. 5 empfiehlt. 

Dagegen fehlt *es auch nicht an Stellen, wo nach unserer Meinung 
die Lesearten der übrigen Handschriften vor denen des Codex A den Vor- 
zug verdienen, z. B. VII, 1, 3, wo Xtyovaiv in A wol nur durch ein Ver- 
sehen ausgefallen ist, oder VII, 1, 4, wo iyw, das A nach über- 
liefert, offenbar einer Dittographie seinen Ursprung verdankt. Viel gröfser 
ist aber die Anzahl der Stellen, wo man die handschriftliche Ueberliefe- 
rung überhaupt nicht festhalten kann, sondern entschieden zu einer Ver- 
muthung greifen muss. Es ist hiebei nur zu billigen, dass S. bei der 
Aufnahme von eigenen und fremden Conjecturen sehr vorsichtig vorge- 
gangen und namentlich von den vielen und häufig unnöthigen Vermuthun- 
gen Krüger's nur eine mäfsige Anzahl berücksichtigt hat. Hie und da aber 
haben wir manche treffende Emendation Krügers umsonst im Texte oder 
unter demselben gesucht, z. B. I, 4, 8 inemmv statt vnnnwv (was S. in 
der commentierten Ausgabe vergeblich durch die Erklärung ‘dabei an- 
deutend, zu verstehen gebend' zu rechtfertigen sucht; denn jenes ‘dabei' 
und die angezogene Stelle VI, 13, 5 führen ja eben auf inemtov); 1, 17, 11 
imtyayofiivovg statt inayouivovg; II, 20, 5 inavrjxev statt iiutvfjytv ; 
II, 27, 7 ivxog xov xtlyovg statt ivxog xxiyov g; III, 18, 5 rorf dij statt 


’) Oder vielleicht richtiger: ot d’ dXXoi Txnitpvyov. 

Zfit st hilft f. <1 östonr. G> mn. 1868. VI. Hoft. 29 
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xoxe di (und so wird wol auch VI, 12, 2 eher Tore di) Idaxouv zu schrei- 
ben als das überlieferte mk S. zu streichen sein) ; V, 10, 4 dild xexdr 
yuQ für «jU* Ixuvov (oder eigentlich Ixtfvwv) yag; VI, 4, 5 xrjg tipfotetg 
für r«f € /().;. VI, 17, 5 lQya£ofiivtov statt iiXiQya£ofAiytüV ; VII, 5, 3 xtti 
nach xqloiöv gestrichen ; VII, 9, 9 tyl 7 * statt l/oire. Auch hätten wir 
gewünscht, dass manche Besserung Krüger’s, die blofs unter dem Texte 
angeführt wird, gleich in denselben aufgenommen worden wäre, x. B. 
I, 13, 3 r<p 7Tf statt xbiv nt£(ov oder VI, 29, 5 eJvtu statt ivi , an deren 
Richtigkeit wol kein Zweifel obwalten kann. Weiterhin hätten manche 
Emendationen, die in der Engelmann'schen Ausgabe von 1861 vorgeschla- 
gen sind, nicht unberücksichtigt bleiben sollen. Gewiss hat Köchly (denn 
er ist ja der Verfasser der anonym erschienenen Ausgabe) an folgenden 
Stellen das Richtige getroffen: III, 13, 1 htl noXv (statt noXv ini) ry 
otftov evtovvjuq); IV, 17, 5 ot di 2xi <&ai ovroi ort (in den Handschriften 
fehlt ort) ; VI, 28, 5 xr t v (statt xrjv 'SlQtftv); VII, 29, 1 *«1 «ei 

Ini xax$ (in den Codices ist blofs xnl $nl xnxy überliefert; vgl. IV, 8, 3 
otot drj avd()eg diiy&tiodv re rcfi xnl ovnoxt mivaov xm int.XQ(ßoneg 
xn twv «el ßnaiXituv nQny^inxn). Endlich hätte noch VII, 21, 3 die sehr 
ansprechende V.ermuthung Ellendt’s IxdidoCat, Erwähnung verdient, obwol 
durch sie der ganzen Stelle noch nicht geholfen ist; es wird wol im Vor- 
hergehenden «V drj «p/o J uf i'rct und xnvxrjg xrjg duoQi'xog xn \ faxt tnl 
xrjv £wfxv 'A(mßtüv xetvovani (für yjj xnl) Zvfriv ^«...geschrieben 
werden müssen. 

Bei manchen Stellen, die entschieden verderbt oder durch Inter- 
polationen und Lücken entstellt sind, für die aber bisher noch keine 
sichere Heilung gefunden worden ist, würde es sich sehr empfehlen die 
Bezeichnungen ‘corr.‘ oder ‘susp/ oder ‘locus ut videtur lacunosus ’ anzu- 
wenden, was das Verständnis des Textes nicht wenig erleichtern würde. 
So hätten z. B. mit corr. oder susp. bezeichnet werden müssen I, 1, 6 
tunoQiov (was übrigens S. schon in den Noten der früheren Ausgabe ver- 
worfen hatte), I, 14, 1 jutQijytv (wofür S. früher, wie es scheint, ganz 
passend 7r«p;J« vorgeschlagen hat; man vgl. Xen. Cyr. VIII, 1, 23); 1. 
14, 3 tj xt Kqkx £qov (fdlay$ (denn was Dörner zur Rechtfertigung 
dieser Stelle beigebracht hat, ist entschieden verfehlt *); II, 27, 3 ntr- 
xrjxovxfc xnl öutxocrfovg (was Krüger in den Nachträgen, wo er ntyx. xnl 
nim vermuthet, mit Recht als fabelhaft bezeichnet); Hl, 13, 5 r« piv... 
xd di (denn dass dieses hier zwischen pronominalem und adverbiellem 
Gebrauche schwankt, wie S. meint, ist schwer glaublich); V, 6, 4 «wo 
Ai^iov nompov (welche Worte nach dem Vorgänge von Bernhardy durch 
Klammern als unecht bezeichnet werden sollten); V, 9, 2 xoig di xmr 
qyfpovtüv iikXoig xnl nXXotg intxn^ng (wo Krüger imxQtipng hersteilen will; 
vielleicht ist aber xoig di rtuv ijy. nXXovg xnl nXXovg in. vorzuziehen); 

*) Der Philippos, der hier* eine Phalanx commandiert, ist wahrschein- 
lich, wie Köchly Gesch. des griech. Kriegsw. 8. 270 Anm. 7 ver- 
muthet hat, der Sohn des Macnates; die weitere Vermuthung Köch- 
ly 's aber, dass §. 2 statt ») KQnxiqov iov AXt&trdpov: rj ntoUpatot 
geschrieben werden soll, ist durch nichts begründet 
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VII, 22, 5 r»jv xt yvQ>pr\v ßaoiXixwxaxov (welche Worte Krüger mit Recht 
verdächtigt hat; vielleicht stammt diese Interpolation aus Xen. An. 1, 
9 t 1). Lückenhafte Stellen, bei denen eine kurze Bemerkung unter dem 
Texte nicht überflüssig gewesen wäre, sind folgende, die übrigens als 
solche bereits von Krüger nachgewiesen und zum gröfseren Theile auch 
von S. in der commentierten Ausgabe anerkannt worden sind: I, 1, 10 
ol fikv rrjv (fdXayya y al di . . . . (wo aber sicherlich mehr 

ausgefallen ist als Krüger annimrat) 4 ) , VI, 13, 3 xal n xal intvytjfiy- 
aarrtg djrtkfreTv (wo vor dntX&etv ein ptfyttvoi ausgefallen ist), VI, 15, 4 
xal fTttöütva (wo Krüger nach xal: axQaxrjyov ergänzen will). 
Einige andere Stellen dieser Art werden wir am Schlüsse dieser Anzeige 
besprechen. Um Raum für diese Bemerkungen zu gewinnen, könnten in 
einer neuen Auflage manche Noten unter dem Texte, worin ganz unbe- 
deutende Kleinigkeiten erwähnt sind, beseitigt werden. Was sollen z. B. 
solche Noten, wie I, 1, 8 vntQßaXtT S .: vntQßdXr} oder I, 2, 5 IfjßaXstv 
S.i l^ßdUnr, da ja an der Richtigkeit dieser Emendationen kein Zweifel 
sein kann und ein vollständiger kritischer Commentar in dieser Ausgabe 
nicht geboten wird. Auch sind an vielen anderen Stellen solche kleine 
Besserungen gar nicht erwähnt; so ist z. B. I, 6, 9 nicht angeführt, dass 
tt7X€rreTttyfi^vrjv die handschriftliche Leseart und dnoxtxa{i(vriv eine Con- 
jectur des Vulcanius ist; ebenso wenig ist etwas darüber bemerkt, dass 
111, 21, 3 fjidva eine Vermuthung Krüger’s statt des überlieferten /uovov 
ist u. dgl. m. 

An einigen Stellen können wir uns mit den Conjecturen, die in 
den Text aufgenommen oder unter demselben erwähnt sind, nicht ein- 
verstanden erklären. So hat z. B. S. I, 12, 1 seine Vermuthung «hört 
xal avrog rov A^iXX^tog uqu td(f>ov iöxetfdvwai in den Text gesetzt, wo- 
für im Par. A ol di oxi xal avtov rov 'A%t,Xi<ag idtfov lax., in den übri- 
gen Handschriften, insoweit über sie berichtet ist, ol di oxi xal xov 'A/ m 
ft(Kt r. i. gelesen wird. Aber cf toxi ist hier entschieden unpassend; ich 
möchte mich daher der Vermuthung Geier’s ö di xal avxog xov A/iXXluig 
dga x. i. anschliefsen, wobei es aber fraglich bleibt, ob nicht dga mit A 
zu streichen ist. — III, 6, 6 wird zu den Worten oxi dlyXtoaaog ijv lg 
r« ßttQßaoixä ygajupaxa bemerkt l laletne ygdu^axtaV Damit wären aber 
die Schwierigkeiten der Stelle nicht beseitigt; denn es bliebe noch immer 
der sehr anstöfsige Ausdruck cf lyXwaaog lg xd ßagßaQixd. Ich stimme 
daher Krüger bei, der die Worte lg xd ßagßagixd ygdpfiaxa für eine 
Glosse erklärt. — IV, 12, 3 ist die Ergänzung von tfiXfjaai vor xal 
ydri&rjvai durchaus nicht nothwendig. Der Erste, nachdem er die Schale 
ausgetrunken hatte, stand auf, warf sich vor Alexandros nieder und erhielt 
dann (dafür) einen Kuss. — VI, 13, 5 wird mit L. Dindorf (praef. Xenoph. 
Cyrop. Teubn. p. XXI) apa nach Xen. An. III, 1, 26 gestrichen, wo allerdings 

*) Die Stelle würde eine entsprechende Gestalt haben, wenn sie etwa 
so lautete: ol (*iv ydg xd /uiv dUo^ov xijv (fdXayya t xd dt owt- 
vivGav , al di dfia^ai al fxiv dt,' avrtov difi-lntcfoj’ , ai di xii. 
Was aber hier ursprünglich gestanden hat, wird sich schwerlich 
enträthseln lassen. 

29 * 
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blofs ßouüTutt<ov rrj (f dn’rj steht. Aber warum soll sich Arrian, indem er 
jene Stelle nachahmte, nicht den Zusatz eines «pa, das hier ganz passend 
ist, erlaubt haben? Das Komische lag darin, dass der alte Böoter, der 
offenbar ein gemeiner Krieger war, ohne weiteres in den Kreis der Freunde 
des Alexandros hineintrat und den König in seinem Patois ansprach. Ich 
übersetze daher : dieser soll hinzugetreten sein und, indem er sich zugleich 
seines böotischen Patois bediente, folgendes gesagt haben. — VI, 24, 5 
ist in den Worten dnoqta yuQ vdurog ov ^vfj^i€TQog ovaa fiuXXov n 
nqog uvuyxr^v t dg nogefog noiua&at, jedenfalls etwas verderbt. Ob aber 
den Schwierigkeiten durch die Conjectur Kruger’s tvpfjifrQovg statt £ru- 
utTQog ovaa abgeholfen ist, muss ich um so mehr bezweifeln, als Krüger 
selbst noch an fidXXov ti Anstofs nimmt und hinzufügt: 'Passender wire 
noAÄdxtg.* Jedenfalls müsste es ov ^v/Li^iiroovg «11« udXXov ti heifheu. 
was ich aber hiermit keineswegs in Vorschlag gebracht haben will. — 
VII, 14, 5 hat S. richtig erkannt, dass in den Worten avrög lanv ore 
^vio/h das ort in oti umzuändern ist Wenn er aber low als eine Inter- 
polation ausscheiden will, so kann ich ihm nicht beistimmen, sondern 
vermuthe, dass hier ursprünglich tvdrv gestanden hat. 

Zum Schlüsse will ich noch eine Reihe von Stellen, zu deren Emen- 
dation ich etwas beitragen zu können glaube, und zwar zum Theile etwas 
eingehender besprechen. I, 6, 8 haben die Worte intaßdvrag xal rovrotg 
schon längst Anstofs erregt; denn einmal hat xnl rovxovg nichts, worauf 
cs sich bezieht, sodann erscheint tntaßdvrag seltsam nach dem vorher- 
gehenden Ix /uioov t ov 7 totcc/uou. Darum hat Sintenis tniouU vag ge- 
schrieben, was aber entschieden verfehlt ist. Man hat nämlich nicht er- 
kannt, dass die Stelle lückenhaft überliefert ist; neben den Bogenschützen 
mussten, wie aus §. 7 erhellt, die Speerschützen erwähnt werden. Es ist 
daher zu schreiben Ixro&vuv x«l rovg 'Ay^utvag dxovr(&iv intaßdviag 
x«l rovrovg. — I, 8, 8 hat Sintenis zu den Worten ovg di xa\ fg «Ixijr 
TexQctfjijLttvovg bemerkt: 'Uebrigens ist der Gedanke abgesehen von seiner 
sonderbaren Stellung zwischen zwei Localangaben logisch unrichtig, nach- 
dem ganz allgemein gesagt war, die Thebaner hätten sich ohne Wider- 
stand tödten lassen.’ Er hätte deutlicher sagen müssen, dass diese Worte 
eine Interpolation sind und zwar aus III, 24, 2 ( ovg di nvag ig dXxrpr 
TfTyanfiivovg). — I, 17, 9 lässt sich mit der Stelle dvovo(q di rrj 7 tQog 
'AXi£avdQov xal avrög una$udaag ti mt&eiv n «p* avrov d/agi schwer- 
lich etwas Rechtes anfangen. Sintenis schlägt oi’x dnufrtoaug vor, Krüger 
will xal avrög streichen. Und doch braucht man blofs einen Buchstaben 
zu ändern, um einen ganz entsprechenden Sinn herzustellen. Man schreibe: 
xal avrög uv dtuoaag xri. ‘weil er bei seiner Abneigung gegen Alexandros 
auch von diesem eine unfreundliche Behandlung erwartete.* Uebrigens vgl. 
man I, 7, 11 oidtvog (fiXav&Q(u7iov rv%ttv uv naQ* 'AX(%dvdQov d^toi-rug. 
— III, 16, 7 ist statt tu T€ «11« xal Aq^odiov . . . tlxovtg offenbar xd tt 
«. yal A. herzustellen. — III, 27, 5 ist doch ovd* avroC sehr bedenk- 
lich; vielleicht ovd ’ ovraig? — IV, 4, 7 möchte ich fn nach n Qoadrv 
streichen. Es scheint eine müßige Wiederholung des vorhergehenden Ire, 
wie denn solche Wiederholungen in den Handschriften der Anabaais nicht 
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selten sind. — IV, 29, 2 ist ajia, wie Sintenis richtig bemerkt hat, ver- 
derbt. Viel besser aber als «(>«, was dieser Gelehrte vorgeschlagen hat, 
scheint ävto ‘oben auf dem Berge.* — VI, 2, 4 hat Kröger mit Recht in 
den Worten ov noXv nnoSiovxa xwv öioxtXtcjv an äioxiMvw Anstofs ge- 
nommen, da Arrian selbst Ind. 19, 7 die Gesammtzahl auf achthundert 
berechnet, Diodor XVII, 95 aber und Curtius IX, 13, 22 tausend angeben. 
Er vermuthet daher /cXtcov. Vielleicht ist aber ß aus ^ entstanden, wo- 
nach IvaxoaCotv zu schreiben wäre, was auch dem ov noXv ünoötovut am 
besten entsprechen würde. — VI, 15, 5 oike ngtaßtig inl tpi,X(ct Ixn^fxnu. 
Hier ist IxnifjLnti sehr befremdlich, einmal des Tempus wegen, weil 
sonst das Plusquamperfectum steht, sodann wegen des Compositums, da 
man doch sonst nicht nqioßug ixntpnHv zu sagen pflegt. Krüger ver- 
muthet daher lozaXxu statt Ixnifuiei; ich möchte das anstöfsige Wort, 
das vielleicht aus dem Anfänge dieses Par&graphes stammt, wo es helfet 
xal K (xiTfQov fiiv ixnipnu, als eine ungeschickte Interpolation besei- 
tigen. — VI, 24, 2 ist der Ausdruck or* 2kp(qafng 'Ivötov i<pvye 
doch auffällig, weshalb ich vor ein oxe einfügen möchte. — VI, 27, 3 
hat Sintenis mit Recht d vor Zagayyfav gestrichen, da Stasanor Satrap 
der Areier und Zaranger war. Dann muss wol aber auch $vv airxoZg in 
£vv avxfß geändert werden, da der Plural offenbar in den Text hinein- 
corrigiert worden ist, weil man im Vorhergehenden zwei Personen erwähnt 
glaubte. — VI, 27, 6 möchte ich xal vor ovxoi streichen und dafür ein 
xal vor ol xu[ir\Xoi (/ ol xdpijXoi) einschieben. — VI, 28, 1 empfiehlt sich 
vielleicht xal xavxa plv 7iQÖg... zu schreiben. — VI, 29, 5 ist xal xXtvrjv 
TiuQa xij nviXtp ein seltsamer Ausdruck, da, wie Sintenis bemerkt, aus 
§. 6 erhellt, dass der Sarg auf der Bahre stand. Krüger will daher statt 
7 ia(>a: vno schreiben oder nayu ganz beseitigen, wie er es denn auch in 
seinem Texte eingeklammert hat. Vielleicht ist nayd, wie dies öfters der 
Fall ist, aus ne^C entstanden. — Hiebei noch eine Bemerkung zu I, 16, 4, 
wo von den Statuen die Rede ist, welche Alexandros den in der Schlacht 
am Granikos gefallenen Gardereitern durch Lysippos in Dion aufstellen 
lieft. Sintenis citiert hier in der früheren Ausgabe die Stelle des Plin. 
N. H. XXXIV, 9, 6 'bysippus . . . Alexandrum amicorumque eins imagines 
summa omnium simüüudine expressit \ fügt aber nach Krüger die Bemer- 
kung hinzu, es sei schwer einzusehen, woher Lysippos die Aehnlichkeit 
genommen habe. Ich meine durch Todtenmasken aus Wachs oder Gyps, die 
schon früher üblich, damals aber etwas ganz gewöhnliches waren, wie aus 
der Stelle des Plinius N. H. XXXV, 153 über Lysistratos, den Bruder des 
Lysippos, erhellt. Uebrigens ist es höchst wahrscheinlich, dass Lysippos 
sich in dem Gefolge des Königs befand und die Todtenmasken selbst ab- 
nahm (vgL Overbeck, Gcsch. der griech. Plast. II, S. 66). 

Die Ausstattung ist entsprechend, der Druck correct. Druckfehler 
sind S. 11, Z. 12 Afyyuivag statt 'Ay^uivag (welcher Fehler sich aus der 
früheren Ausgabe eingeschlichen hat), S. 186, Z. 36 24 statt 21, S. 257, Z. 8 
vtoxlox uv statt vioxxioxwv. Beigegeben ist ein Index nominum und eine von 
Kiepert entworfene Karte, die schon aus der früheren Ausgabe bekannt ist. 

Graz. Karl Schenk!. 


Digitized by v^ooQle 



426 Ä. v. Sattet , Die Fürsten von Palmyra u. s. w., ang. v. J. Oberdick . 


Die Fürsten von Palmyra unter Gallienus, Claudius und Au- 
relianus. Von Dr. Alfred von Sali et. Berlin, Weidmann, 1866. — 
1 fl. 44 kr. 

Der Verfasser dieses Büchleins will nicht eine zusammenhängende 
Geschichte der Palmyrenischen Herrschaft geben, sondern vorzüglich die 
räthselhaften Münzen des Vaballathus erklären und eine kurze Darstellung 
sämmtlicher auf Odenat und seine Familie bezüglichen Monumente liefern, 
die einzelnen Persönlichkeiten dieser Familie feststellen und untersuchen, 
welches historische Resultat die vorhandenen Denkmäler mit den Schrift- 
stellern verglichen ergeben. — Was nun den eigentlich historischen Theil 
der Arbeit angeht, so hat der Verfasser auf die neuern Untersuchungen 
über diese Periode der Geschichte des Orients wenig Rücksicht genommen ; 
der einzige, den Ref. zweimal citiert gefunden hat, ist Arentius Gerqrdus 
van Cappelle, disput. inaug. de Zenobia, Palmyr. Aug. — Traiecti ad Rhe- 
num 1817. Ebenso wenig sind sämmtliche SteUen der alten Historiker 
gesammelt und gewürdigt worden. Hierhin gehören unter andern das 
wichtige Fragment des Anonymus (tu /lutu d(<ava) bei Müller, fgt. hist, 
gr. IV, p. 195, der Brief des h. Dionysius an den Hermammon bei Euseb. 
hist. eccl. VII, 13, so wie die Erzählung bei Euseb. hist. eccl. VH, 32 
über die Belagerung des Bruchiums. Endlich hat der Verfasser sein Urtheil 
über die Bedeutung und den Werth der einzelnen Schriftsteller für die 
Geschichte dieser Zeit nicht klar ausgesprochen. Zwar will er unter den 
Scriptores historiae Augustae dem Flavius Vopiscus wol einige Glaub- 
würdigkeit schenken, aber im allgemeinen sind sie in seinen Augen nicht 
viel werth. Das hätte nun Hr. v. Sallet nicht zu erwähnen brauchen, 
dass die Scriptores viel Unglaubwürdiges enthalten ; denn das sieht jeder, 
welcher sich nur etwas mit ihnen beschäftigt hat; aber eins hätte der- 
selbe doch nicht unerwähnt lassen sollen, dass sie die vollste Glaubwür- 
digkeit verdienen, die nur eine historische Quelle verdienen kann, wenn 
sie öffentliche Documente, Briefe u. s. w. mittheilen, da sie die Biblio- 
theken benützen konnten und benützt haben. Auch hätte der Verf. nach 
meiner Ansicht angeben müssen, dass Zosimus sowol für die Einfalle der 
Gothen in Kleinasien unter Valerian und Gallien, als auch für die Feld- 
züge Aurelians gegen den Orient die Hauptquelle ist. Mir scheint eine 
Untersuchung über die Bedeutung und Glaubwürdigkeit der Schriftsteller 
auch für eine numismatische Abhandlung eine nothwendige Grundbedin- 
gung zu sein. — Es finden sich nun im Verlaufe der Untersuchung 
einzelne Angaben, die ich bekämpfen mufs. So heifst es p. 1, „Odenat 
(der Verf. schreibt consequent Odaenath; die lateinischen Historiker haben 
aber Odenatus, die palmyr. Inschriften rO'lX > während allerdings die 
griechischen 'Zldaiva&og bieten) habe den in Aegypten herrschenden Usur- 
pator Quietus und dessen Feldherrn Balista getödtet.“ Die Sachlage ist 
aber folgende: Nach der Gefangennehmung Valerians durch die Perser 
(260) bemächtigte sich Marcus Fulvius Macrianus sammt seinen beiden 
Söhnen Titus Fulvius Junius Macrianus und Caius Fulvius Quietus der 
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Herrschaft über den Orient. Die Hauptstadt war Emisa. Im Herbste des 
Jahres 261 wird nun Macrianus sammt seinem älteren Sohne in Jllyrien 
von Aureolus, dem Feldherrn des Aurelian, geschlagen; beide Usurpatoren 
finden ihren Tod. Gegen Quietus, der unterdessen mit Balista, seinem 
praefectns praetorio, den Orient verwaltete, zieht Odenat zu Felde und 
belagert ihn in Emisa. Bei einem in der Stadt selbst entstandenen Auf- 
ruhr verliert vermuthlich Quietus das Leben, worauf Balista die Stadt 
dem Oden&tus übergibt. Ueber das Schicksal des Balista schwanken die 
Angaben; nach einigen wurde er getödtet, nach andern lebte er später 
als Privatmann auf einem Gute bei Daphne (vgl. Dionys, ep. ad Herrn. 
Euseb. hist. eccl. VII, 13. Sync. 1, 716. Treb. Poll. 2 Gail. 3 u. 30 tyr.). 
Ebenso bestreite ich die Ansichten des Verf.’s über die Kämpfe der 
Palmyrener in Aegypten. Die Hauptquelle hierfür ist Zosimus. — Zenobia 
hat hiernach nicht einen, sondern zwei Feldzüge zur Eroberung Aegyptens 
unternommen. Die Veranlassung dazu war folgende. Als der Präfect Pro- 
bus im Jahre 268 mit der ägyptischen Flotte gegen die gothischen See- 
räuber im ageischen Meere kreuzte, benutzte der Aegypter Timagenes 
diese Gelegenheit, um sich gegen die Börner zu erheben und rief, da er 
sieh zu schwach fühlte, den Kampf allein zu bestehen, den Beistand der 
Zenobia an. Diese schickte ihren Feldherrn Zabdas mit 70.000 Mann zu 
Hilfe-, mit leichter Mühe schlägt er die sich ihm entgegenstellenden Rö- 
mer, bemächtigt sich Alexandriens und legt in das Bruchium eine Be- 
satzung, worauf er sich wieder nach Palmyra zurückbegab. — Als Probus 
von diesen Ereignissen Kunde erhielt, eilte er nach Aegypten zurück und 
erobert Alexandrien, ehe noch die Palmyrener zum Entsatz herbeikommen 
konnten (269). Darauf schlug zwar Probus den mittlerweile herbeigeeilten 
Zabdas, erlitt aber selbst auf der Verfolgung bei Babylon eine nicht un- 
bedeutende Niederlage (270), so dass er genöthigt war, sich nach Alexan- 
drien zurückzuziehen, welches er unzweifelhaft seit der Zeit festhielt. 
Denn im 9. Capitel des Lebens des Probus überliefert Flavius Vopiscus 
ausdrücklich, dass derselbe später nach seiner Niederlage refectis viribus 
Aegypten und den gröfsten Theil des Orients wiedergewonnen habe. Die- 
ses war aber nur möglich, wenn er wenigstens einen festen Punct in 
Aegypten besafs, von wo aus er gegen die Palmyrener operieren konnte. 
Dieses kann aber nur Alexandrien gewesen sein, da von einer Wieder- 
eroberung dieser Stadt durch die Palmyrener nichts überliefert wird. Nun 
belehren uns ferner die unzweifelhaften echten alexandrinischen Münzen 
aus den zwei ersten Jahren des Aurelian und dem vierten und fünften 
Jahre des Vaballathus, dass die Herrschaft der Palmyrener in Aegypten 
von Bom aus anerkannt wurde. Ich kann mir dieses Verhältnis nur so 
erklären, dass Karner Claudius noch kurz vor seinem Tode mit den Pal- 
myrenern eine Art von Compromiss schloss, nach welchem Zenobia und Va- 
ballathus zwar über Aegypten regierten, aber die Oberherrschaft der Rö- 
mer anerkannten und gestatteten , dass diese Alexandrien oder vielleicht 
blofs das Bruchium besetzt hielten. Andeutungen hierüber finden sich in 
der von Gardner-Wilkinson zuerst publicierten und auch im Corp. Inscr. 
6r.HI p. 1174 abgedruckten Inschrift, so wie bei Treb. Pollio Claud. c. 11 
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( Aegyptii vero onmes se Romano imperatori dederunt in absentis Claudii 
verba iurantes). Aurelian war aber während der zwei ersten Jahre seiner 
Begier ung zu sehr beschäftigt, als dass er an dem Verhältnisse zwischen 
Born und Palmyra irgend etwas hätte ändern können. — Doch wollen 
wir uns bei den historischen Verhältnissen nicht länger aufhalten, son- 
dern zu dem eigentlichen Kern der Arbeit übergehen, der darin besteht, 
die einzelnen Persönlichkeiten des Palmyrenischen Herrscherhauses fest- 
zustellen. Als einen Mangel der Arbeit muss ich nun gleich von vorn- 
herein erklären, dass die Inschriften in palmyrenischer Sprache durch- 
aus unberücksichtigt geblieben sind, obgleich dieselben die höchste Be- 
deutung haben und von keinem, der sich mit der Geschichte von Palmyra 
befasst, vernachlässigt werden dürfen, zumal für sämmtliche Forscher 
auf diesem Gebiete, abgesehen von den älteren Arbeiten (z. B. von 
Eichhorn, Abh. der Gött. Ges. der Wissenschaften VI, 1828), durch die 
ausgezeichneten Leistungen von Beer und Levy (XVIII. Bd. der Zeitschr. 
der D. M. Ges.) das Verständnis derselben hinreichend ermöglicht ist. 
Einen Grund hierfür gibt der Verf. nicht an und es lässt sich daher 
nicht entscheiden, ob er von den Arbeiten deutscher Forscher dasselbe 
Urtheil hegt, wie von den Franzosen, über welche er sich p. IV der Ein- 
leitung folgendermafsen ausspricht: „Als ein Misgeschick muss ich be- 
trachten, denn das Material wird dadurch auf unangenehme Weise 
vermehrt, dass in neuester Zeit derselbe Gegenstand von den französischen 
Gelehrten Marchant, Longperier und Langlois behandelt worden ist, und 
zwar in einer Weise, welche unserem Begriff von Wissenschaft nicht ent- 
spricht; ein genaues Eingehen auf die Hypothesen der genannten Autoren 
ist daher weder nöthig noch möglich.“ Dieser Mangel nun, den ich so 
eben hervorgehoben, tritt uns gleich p. 6 entgegen bei Besprechung der 
Inschriften C. J. Gr. Nr. 4507 und 4491 und 4492. 

Hätte der Verf. zu der letztem, die dem Septimius Airanes, dem 
Sohne des Odenat a. 251 gewidmet ist, die entsprechende palmyrenische 
verglichen, so würde er sofort, abgesehen von der Nachricht bei Trebellius 
Pollio, dass bei dem Tode Odenats dessen Söhne von der Zenobia, Timo- 
laus und Herennianus ad in od um parvuli gewesen seien, erkannt haben, 
dass die Vermuthung van Cappelle's, jener Septimius Airanes sei identisch 
mit Herennianus, dem von Trebellius Pollio erwähnten Sohne Odenats, 
einfach unmöglich sei, wie dieses schon Franz gesehen hat, und in seiner 
Ansicht nicht hin- und herschwanken, so dass er z. B. p. 7 die Hypothese 
von Cappelle’s „ansprechend“ nennt, während er p. 8 sagt, „dass aber die 
Person des Herennianus . . . mit dem Aeranes der Inschriften wahrschein- 
lich nicht identisch ist, hat Franz im C. J. nachzuweisen versucht“ ; 
ebenso wenig würde er in der lückenhaften griechischen Inschrift 
€£* NlüN 

il; !S(u)v tianuvm’ lesen, sondern entsprechend dem der pal- 

myrenischen Inschrift ^ag/ov 77«A ( u vgrjrm'. War nun aber Septimius 
Airanes bereits 251 Fürst von Tadmor, so kann er unmöglich der Sohn 
des Kaisers Odenat sein, der im Jahre 267 ermordet wurde und bei seinem 
Tode, wie Trebellius Pollio überliefert, zwei Knaben binterliefs, die im 
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tarten Alter standen, Timolans nnd Herennianus. Ueberhaupt lässt sich 
für diese Verhältnisse durchaus kein Verständnis gewinnen, wenn wir 
nieht annehmen , dass Septimius Airanes der ältere Bruder dieses Odenat 
gewesen sei, wie ich im XVIII. Bande der Zeitschr. der D. M. Gesellschaft 
näher begründet habe. Dann war aber jener Odenat, welcher in Inschrift 
4507 für sich, seine Söhne und Enkel ein Erbbegräbnis erbaute, wahr- 
scheinlich der gemeinsame Vater beider. Dass nämlich zwei Fürsten von 
Palmyra Namens Odenatus zu unterscheiden sind, ergibt sich klar und 
deutlich aus der Nachricht des Anonymus (rd /uera zf/W« bei Müller, 
frgt hist. gr. min. IV, 195): "Or* töv 'Sldiva&ov rov naXavov 'Povtptvog 
drcugeZ füg vea rrfgoig imxeigovvra ngcly/uaai xarrjyogei di 6 vemregog 
'Qdtva&og € J*ov<p(vov tag tyovevoavrog rov nariga avrov • 6 di ßacuXevg 
^gtorrjae rov ' PoixpZvov , dta rt rovro inoZrjaev; ‘O di elnev on avv dfxrf 
toDto in olrjot' xatvoZg ydg et ngdyfxaoi xal et&e inirgenig juoi 

xal tovtov rov ’Sldiva&ov rov vlov avrov dveXeZv xal nagaxgfj^a rovro 
InoZovr * xal tXeytv avrtp 6 ßaodevg. IJotq dwd t uH xal noty adftari 
&aggtih> rairra Xiyeig;*Hv di 6 * PovqZvog nodaXyog xal /fipalyöf, nav- 
reXüg fjrj xivrj&rjvai dwauevog. ‘O di tXe yev * OdJA ei trv/ov vytrjg w v 
nlior rrjg veorrjrog /uov r( nore eig avrov noirjoat * dXX « arj de£u$ 
xeXevtov xal dtarvndiv ndvra xardg&ow. Kal ydg ov avrog, w ßaodei, 
ov Tai ato/Ltari oov ia^vorv noieZg , «AI« roZg argarubratg aov xeXeviov ' 
»«1 in gvece rovg Xoyovg avrov 6 [raXXirjvog libr.] OvaXegutvog. Um den 
Zusammenhang herzustellen, habe ich den Satz v\v di . . . dvvd/uevog 
welcher in den Handschriften vorsteht, nach Xiyeig gestellt. Ebenso habe ich 
statt d raXXif\vög — o OvaXegutvog geschrieben, weil Gallien bekanntlich 
niemals in den Orient gekommen ist. Hieraus ergibt sich nun, dass der 
altere Odenat, Vater des jüngeren, bei einem versuchten Aufstande gegen 
die Börner von Rufinus getödtet wurde. Wahrscheinlich fällt diese Be- 
gebenheit in das Jahr 256; denn aus Treb. Poll. 30 tyr. 2 folgt, dass 
dieser Aufstand in Palmyra mit den revolutionären Umtrieben des An- 
tiocheners Cyriades Zusammenhang; Cyriades aber, oder Mareades, wie 
er mit seinem syrischen Namen heilst, wurde 256 von Sapor zum Herrscher 
von Antiochien bestellt. Vermuthlich fiel nun zugleich mit seinem Vater 
auch Septimius Airanes, der ältere Bruder Odenats, als Opfer dieser römer- 
feindlichen Pläne. — Es sind dieses freilich theilweise auch nur Hypo- 
thesen; aber eine gute Hypothese ist oft die beste Kritik und diejenige 
Hypothese kommt der Wahrheit am nächsten, aus welcher sich alle schein- 
baren Widersprüche am besten erklären lassen. — Dass nun ferner Ode- 
natus II. sammt seinem Sohne aus erster Ehe Septimius Herodes im 
Verlaufe des alexandrinischen Jahres vom 29. August 266 bis dahin 267 
von Maeonius zu Emisa ermordet worden sei, ist schon von Eckhel aus 
den Münzen des Vaballathus nachgewiesen worden. Ebenso ist es eine 
leider schon längst anerkannte Thatsache, dass wir weder von Septimius 
Odenatus II. und Herodes, noch von Timolaus und Herennianus Münzen 
haben. Daraus aber zu folgern, dass von Odenat überhaupt keine Münzen 
vorhanden gewesen seien und dass Trebellius Pollio, der Gail. 12 aus- 
drücklich behauptet: „ GalHenus Odenat um ... eiusque monetam , qua 
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Per 808 captos traheret, cudi iussit a , etwas Falsches berichte, dem möchte 
ich doch nicht beistimmen. Ebenso wenig hat mich Hr. A. v. Sallet davon 
überzeugt, dass die Inschriften, welche dem Septimius Vorodea gewidmet 
sind, sich nicht auf den Sohn des Odenatus beziehen, der von den Schrift- 
stellern Herodes genannt wird. Der Verfasser meint zwar, jener Vorodes 
sei blofs ein untergeordneter Beamte gewesen, wie aus der Würdebezeich- 
nung iirlTQ07iog Zfßaoroi tiovxrjvdoiog hervorgehe; indessen ist dem nicht 
so; eine Häufung von Aemtern erscheint in Inschr. 4485. Aufserdem trägt 
er in Nr. 4497, 98, 99 den Titel agyaniTrig , palmyr. welches 

Levy mit grofser Wahrscheinlichkeit aus dem Thalm. XDOpIK a * 9 Statt- 
halter, Vicekönig erklärt. Wir hätten also beide Begriffe iniTQOTrog und 
aQyan^jrjg als ungefähr gleichbedeutend zu fassen, wozu dann noch in 
dem nämlichen Sinne das lateinische tiovxrjvdttiog kommt. Endlich be- 
zeichnen ihn die Inschriften als nquauiTug. Offenbar geht dieser Titel 
darauf, dass Septimius Vorodes (Herodes) als princeps iuventutis an der 
Spitze der palmyrenischen Ritter stand. — Wir kommen nunmehr zur 
Untersuchung der Münzen des Vaballathus und der Zenobia. Vaballathus 
wird von Hm. A. v. Sallet ohne weiteres als vierter Sohn des Odenat be- 
zeichnet Woher weifs dieses aber derselbe? Kann er irgend ein Zeugnis 
dafür angeben? In dem Scliriftchen geschieht dieses nicht und Ref. ist 
der Ansicht, dass sich auch wol keine Belegstelle dafür wird finden lassen. 
Ueberall, wo von Vaballathus die Rede ist, wird blofs Zenobia seine Mutter 
genannt; von seinem Vater ist niemals die Rede. So ist dieses der Fall 
bei Flav. Vopiscus Aur. 38 und in der Inschr. C. J. Gr. III p. 1174, welche 
beide Stellen A. v. S. angeführt hat. Aehnlich ist die Erwähnung des- 
selben bei Polemius Silvios (Mommsen Abh. d. kön. sächs. Ges. d. Wiss. 
III, 231 und VIII, 697): Aurelianus occisus. Sub quo Victorius , Bola 
(= Vaballathus) et mater ei us Zenobia. Endlich ist wahrscheinlich noch 
sein griechischer Name Athenodorus bei Flav. Vop. Prob. 9 statt Odenati zu 
lesen: Pugnavit etiam contra Palmyrenos pro Athenodori (libr. Odenati) 
et Cleopatrae partibus Aegyptum defendentes. Dass nämlich VabaUathus 
= donum deae el — IM gleichbedeutend mit UxhjvodtoQog sei, indem 
für die IM die griechische Athene substituiert wäre, hat Osiander im 
XV. Bd. der Zeitschr. der D. M. Ges. nachgewiesen. Wenn nun Trebellius 
Pollio ausdrücklich überliefert, dass Odenat bei seinem Tode zwei Kinder 
hinterlassen habe, den Herennianus und Timolaus, wenu ferner Flavins 
Vopiscus sagt, dass Zenobia nicht im Namen des Herennianus und Timo- 
laus, sondern des Vaballathus regiert habe, wenn endlich Odenat niemals 
der Vater des Vaballathus, sondern stets blofs Zenobia seine Mutter ge- 
nannt wird, so dürfen wir auch wol als sicher annehmen, dass Odenat 
sein Vater nicht gewesen sei. Zenobia muss also Witwe und Mutter eines 
Sohnes, des Vaballathus, gewesen sein, als sie den Odenat heiratete. Wer 
war nun der Vater des Vaballathus? Zunächst können wir als sicher 
hinstellen, dass derselbe aus der palmyrenischen Königsfamilie gewesen sei, 
weil es bei der bekannten Verehrung der Orientalen gegen ihr Herrscher- 
haus undenkbar gewesen wäre, dass die Palmyrener durch eine Revolution 
ihren ruhmvollen Kaiser Odenat und dessen Sohn Herodes gestürzt hätten, 
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um ein fremdes Dynastengeschlecht auf den Thron zn erheben. Es bleibt 
uns non, wenn wir alle Mitglieder des palmyrenischen Herrscherhauses 
durchmustern, niemand übrig, welcher der Vater des Vaballathus gewesen 
sein könnte, als Septimius Airanes, der Yermuthliche Bruder des Odenat. 
Nur bei Annahme dieser Hypothese können wir ein Verständnis für die 
Möglichkeit der Revolution in Emisa gewinnen und je genauer ich alle 
diese Verhältnisse in's Auge fasse, desto geringeren Grund habe ich, an 
dem Stammbaume des Odenatus, wie ich ihn zuerst in der Zeitschr. der 
D. M. Ges. 1864 veröffentlicht habe, etwas zu ändern: 

Nasores 

Vaballathus 

I 

Airanes 

Septimius Odenatus 1 (f 256 ?) 


Septimius Airanes — Zenobia — Septimius Odenatus II. — (Unh. Frau) I 
1 256? f 267 | 

v y* v Maeonius 


Vaballathus Athenodorus Imp. 
1 273? 


Herennianus — Timolaus 


Septimius Herodes 
(Vorodes) 
t 267 


Maeonius, der Mörder des Odenat, welcher von Zosimus der Sohn eines 
Bruders desselben genannt wird, ist von A. v. S. nicht weiter berück- 
sichtigt. — Ein wahres Kreuz der Numismatiker bilden nun die Münzen 
des Vaballathus. Es finden sich nämlich lateinische mit der Umschrift: 
V AB ALA THVS VCBIMDR 

und griechische 

AYT. CPOJIAC 0YABAAAA90C A9HN0Y 
oder A. od. CPIAC oder A9HNY. 

So wurden die Umschriften von Peilerin, Eckhel, Mionnet, Langlois, 
Madden, kurz von allen bedeutenden Numismatikern bis auf A. v. Sallet 
gelesen. Dieser theilt nun anders ab, indem er folgendermafsen liest: 
TAC 0YABAAAA90C A9HN0 YACPto 
oder A9HNYACP 

Die Buchstaben IAC erklärt er durch Julius Aurelius Septimius, die 
Zeichen YACPto aber entsprechend den Buchstaben VCBIMDR auf den 
lateinischen Münzen, die er unter Mommsen’s Beistände und mit theil- 
weiser Benützung früherer Erklärungen durch Vir Consularis Romanorum 
IMperator Dux Romanonm deutet, mit 'Yttutixos Avtoxq<xt<üq Crga- 
ti )yog 'PtOpaCm'. — Wir haben nun gegen diese Erklärung sehr viel ein- 
zuwenden. Zuvor bemerke ich, dass die lateinischen Buchstaben äufserst 
unbeholfen erklärt werden; mir will jenes Romanorum IMperator nicht 
einleuchten und ich zweifle an der Möglichkeit dieser Deutung. Aufser- 
dem aber entspräche doch nicht genau die griechische Umschrift der 
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lateinischen ; denn in dieser findet sich vor IM, welches, wie gesägt, nach 
A. v. S. Imperator bedeutet, noch ein R, während in der griechischen 
das entsprechende P fehlt. — Dann weifs ich gar keine Stelle, wodurch 
erwiesen wäre, dass Vaballathus jemals den Titel orparijyos 'Pwpaitav 
geführt habe, während mir von Odenat gär wohl bekannt ist, dass der- 
selbe 262 von Gallien zum dux Orientis (oTQaTijyog itpas Sync. Zon.) er- 
nannt wurde. Sehr gern möchte ich nun aber irgend eine Belegstelle 
für dieses n dux Romanorum M haben. Es ist in der That dieser Wunsch 
auch gerechtfertigt; denn bei dem entschieden ausgeprägten national' 
orientalischen Charakter der palmyrenischen Herrschaft erscheint es mir 
fast unmöglich, dass Vaballathus habe den Titel dux Romanorum an- 
nehmen können. Die beiden Stellen nun, die nach A. v. Sallet hierfür 
sprächen, gehören gar nicht hierhin. Wenn es nämlich bei Treb. Pollio 
Claud. 11 heifst: Aegyptii vero omnea se Romano imperatori dederunt 
in absentis Claudii verba iurantes, wie ist da Rotnano imperatori auf 
Vaballathus zu deuten, da in dem ganzen Abschnitte von demselben keine 
Rede ist? Im Anfänge des Capitels sagt vielmehr Treb. Pollio ausdrück- 
lich : Palmyreni ducibus Zabda ( libr . Saba) et Timagene contra Aegyptios 
bellum aumunt und gibt hier die beiden Anführer des palmyrenischen 
Heeres Zabdas und Timagenes mit Namen an. Damit stimmt Zosimus, 
der genauer nur erzählt, Timagenes habe sich in Aegypten gegen die 
Römer erhoben und die Palmyrener berbeigerufen , welche 70.000 Mann 
stark unter Anführung des Zabdas zu Hilfe gekommen seien. Die Aegyptier, 
gegen welche die Palmyrener kämpfen, sind die treugebliebenen Aegyptier 
in Verbindung mit den Römern. Dass aber unter jenem Romanus im - 
perator Probus zu verstehen sei, der damals Präfect von Aegypten war, 
lehrt Flav. Vop. im Leben desselben c. 9. — Ferner will A. v. S. in der 
von Gardner-Wilkinson zuerst publicierten Inschrift (C. J. Gr. UI, 4503, 6) 
ein OT Qartjyov drjTTtjrov (tvToxQnroQog Ovttß(tXld&ov A&rjvodtoQOv finden, 
obwol er hinter arQnTrjyov ein Fragezeichen setzt und dieses mit vollem 
Recht; denn in der lückenhaften griechischen Inschrift heiftt es: 

KAI CtnTIMIA ZUNOBIA 

CeiSACTH MHTPI TOY 

TOY AHTTH TOYI 

Es steht also TOY in der Abschr., nicht TOY , welches nicht anders erklärt 
werden kann, als oeßaoTOY. — Was endlich die Deutung des IAC 
durch Julius Aurelius Septimius angeht, so hat zwar dieselbe etwas an- 
ziehendes, aber trotzdem muss ich sie verwerfen. Um hier noch von der 
Möglichkeit der Sallet’schen- Abtheilung der Buchstaben zu schweigen 
erwähne ich blofs, dass die Gründe, welche derselbe für die Namen Julius 
Aurelius Septimius angibt, nicht ausreichend sind. Dass nämlich bei sechs 
Palmyrenern die Namen Julius Aurelius Vorkommen, wie dieses A. v. S. 
p. 30 berechnet, ist wol richtig, aber beweist nicht, dass Vaballathus so 
geheifsen habe. Den Zusammenhang endlich des Julius Aurelius Zenobius 
Zabdilas (xVlDl) in der IV. palm. Inschr. (C. J. Gr. 4483) mit der Zenobia, 
den A. v. Sallet finden will, indem er muthmafst, dass jener ihr Vater 
gewesen sei, vermag ich durchaus nicht anzuerkenneu. Es ist dieses eine 
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blofee Hypothese, die übrigens auch nicht einmal neu ist, welche sich 
lediglich auf den Namen Zenobius stützt, aber dieses mit Unrecht; denn 
Zenobius ist die ungenaue griechische Uebersetzung des Palmyr. 

= donum dei , während ohne Zweifel Zenobia die gräcisierte Form des 
arabischen Zeinab ist. Dass nämlich Zenobia scwol wie Odenat arabischen 
Stammes sind, ist eine von den Forschern allgemein anerkannte That- 
sache. — Nun aber geht meine Ansicht dahin, dass Vaballathus gar keine 
lateinischen Namen, auch nicht einmal den seines vermuthlichen Vaters 
Septimius Airanes geführt habe, und zwar deshalb nicht, weil seine Regie- 
rung in bewusstem Gegensätze zu der Herrschaft der Römer stand. Ein- 
mal heifst derselbe bei den Schriftstellern, wo er erwähnt wird, blofs 
Yaballathus; dieses wäre allein jedoch nicht entscheidend. Dass er aber 
auch niemals weder auf den Münzen, noch in der oben erwähnten In- 
schrift den Namen Septimius trägt , scheint mir ein schlagender Beweis 
zu sein, dass er denselben auch nicht geführt habe. In jener Inschrift, 
in welcher seine Mutter mit dem vollen Namen Septimia Zenobia genannt 
wird, heiffet er blofs Vaballathus Athenodorus und auf den sogenannten 
Kaisermünzen erscheint ebenfalls blofs entweder ein Vhabalathus oder 
Vabdüathus Athenodorus. 

Lateinische Münzen: 

Vs. IM C VHABALATHVS AVG. 

Griechische Münzen: 

Vs. AYT. K. OYABAAAAGOC AGHNO C€B. 

Sein vollständiger griechischer Titel ist also*. Arroxonrcon KulaaQ Ovcc- 

ßd lla&Os ’A&rjvodbJQog OfßctOTog. — 

Nachdem wir nun so die Ansichten des Hm. A. v. Sallet über die 
Münzlegenden im einzelnen geprüft und gewürdigt haben, müssen wir die 
Frage aufwerfen, ob derselbe überhaupt zu seiner Deutung der Münz- 
umschriften berechtigt ist und ob alle bedeutenden und ausgezeichneten 
Numismatiker von Pellerin und Eckhel bis auf Cohen mit Blindheit ge- 
schlagen waren, dass sie sammt und sonders 

AQPiOJAQ OYABAAAAGOC AGHNO Y 
lasen und nicht, wie jener, mit TAC anfiengen. Um diese Frage beant- 
worten zu können, müssen wir die Vaballathusinünzen etwas näher in's 
Auge fassen. Die meisten tragen die Umschrift rund um den Kopf; 
nur wenige, deren A. v. S. sechs aufzählt, von welchen er aber blofs drei 
abgezeichnet hat, zeigen eine Theilung der Buchstaben, indem nämlich 
die Brust weiter an den Rand gerückt ist und so die drei Buchstaben IAO 
an die linke Seite des Bildes unmittelbar vor OYABAAAAGOC zu stehen 
kommen. Die dritte dieser abgezeichneten Münzen ist aber nicht ganz 
sicher. Zwar befindet sich zwischen CPto und IAC ein kleiner Zwischen- 
raum, aber dieser scheint so unbedeutend, dass er auch durch einen zu- 
fälligen Fehler bei der Prägung entstanden sein kann. — Auf die Münz- 
fragmente, die A. v. S. zur Unterstützung seiner Ansicht heranzieht, kann 
ich mich natürlich nicht einlassen, da von denselben keine Abbildung 
vorliegt. Uebrigens räumt A. v. S. selbst ein, dass die Münzen der ersten 
Art häufiger zu sein scheinen, als diese. Ist dieses nun der Fall, so scheint 
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mir doch noth wendig aus diesem Umstande zu folgen, dass jene, auf 
welchen die Umschrift rund um den Kopf geht, die normale Prägung 
repräsentieren, während die seltenem, auf denen eine Theilung der Buch- 
staben CPO) — IAC sich zeigt, auf fehlerhafter Prägung beruhen, indem 
nämlich das Brustbild zu tief an den Rand gerückt ist. Auf diesen Schloss, 
wie gesagt, muss man nothwendig kommen und in diesem Falle ist es 
selbstverständlich, dass man bei der Lesung der Umschrift mit A an- 
fängt und AvToxtHtuoQ CPWfAC liest: denn die Titulaturen A. K. u. s. w. 
stehen immer vor dem Namen. Ist aber die Stellung der Buchstaben 
CPO) IAC oder ( PIAC vor Vaballathus gesichert, so ist auch die Be- 
ziehung derselben zu den Zeichen VCRIMDR auf den lateinischen 
Münzen, die hinter Vaballathus stehen, durchgeschnitten. Es bleibt non 
die Frage übrig, wie jenes ClHolAC oder CPIAC zu deuten sei. — Leyy 
und ich haben im XVI1L Bd. der Zeitschr. der D. M. Ges. die Erklärung 
des Wortes mit Hilfe der IV. palmyr. Inschrift versucht, nachdem ich 
schon früher in der Zeitschr. für österr. Gymn. 1863 meine Ansicht Iura 
angegeben hatte, und sind unabhängig von einander zn demselben Resul- 
tate gekommen. — Dass nämlich das Wort mit np Zusammenhänge und 
auf den Stamm Kit' ordmavit , pugnavit zurückgehe, war mir bald 

t ; 

klar. Wir hätten dann die Form K*11t> (t nyfpwv weiter zu Grunde zu 

» : 

legen, wovon das griechisch« CPOJfAC ebenso gebildet ist, wie in der 
IV. palmyr. Inschr. Zabdüas aus K^lll- Derselbe Titel lässt sich nun 
auch im Palmyr. nachweisen; er findet sich nämlich ebenfalls in der 
IV. palmyr. Inschrift in der Form k*1D == ° ny^H 0 *** da die Identität 
von uj und ip unzweifelhaft ist. Steht aber der palmyrenische Titel 
fest, ist ferner die Lesart CPto/AC oder CPIAC auf den Vabal- 
lathusmünzen eine Thatsache, so begreife ich auch nicht, wie man sich 
an diesem Worte stofsen und in gekünstelter Weise die Buchstaben lesen 
und einzeln deuten kann. Es verhält sich mit diesem Titel, wie mit 
dem dQyanixr]q der Vorodes-Inschriften ; beides sind einheimische Würde- 
bezeichnungen. — Eine Erklärung endlich der Buchstaben VCRlMDR 
auf den lateinischen Münzen, die allen Anforderungen Genüge leistet, 
vermag ich nicht zu geben; aber eine Frage drängt sich mir nothwendig 
auf: Sind diese Münzen echt? Erwägen wir nämlich, dass gerade diese 
Münzen benutzt wurden, um die ausehweifendsten Vermuthungen über 
Vaballathus zu stützen, so wird jeder diese Frage gerechtfertigt finden. 
Leider fehlt mir hier alles Material, um zur Lösung der Frage beizu- 
tragen. Eine erneuerte Prüfung dieser Münzen aber durch Kenner ist 
unbedingt nothwendig. — Was nun ferner die Münzen der Zenobia an- 
geht, so acceptiere ich bereitwillig das Resultat der kritischen Unter- 
suchungen des Hrn. v. S., dass sich dergleichen nur aus dem fünften Jahre 
ihrer Regierung nachweisen lassen, und zwar nur Alexandriner. Dass wir 
keine lateinische mehr haben, ist merkwürdig, aber erklärt sich wol ans 
dem Hasse, den die Römer gegen die Zenobia hegten. Wir müssen uns 
ebenso darüber wundern, dass keine weiteren Denkmäler von ihr Übrig 
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sind, als die beiden Inschriften, und zwar die von Wilkiuson publicierte 
und die jüngst von de Voguö gefundene. Wahrscheinlich lieft Aurelian 
alles vernichten, was sich auf die Herrschaft der Zenobia bezog und wir 
haben dem günstigen Zufall zu danken, der uns diese wenigen Reste er- 
halten hat. — Ueber den Charakter der Herrschaft der Zenobia aber geben 
diese wenigen Münzen gar keinen Aufschluss. Die Regierung der Zenobia 
war von Anfang an eine illegitime; sie gründete sich auf die Revolution 
und das Schwert. Heraclian, den Kaiser Gallien im Jahre 267 abgeschickt 
hatte, um seine Autorität im Orient wiederherzustellen, wurde von ihr 
mit den Waffen in der Hand zurückgetrieben. Dass sie daher die Titel 
ßaoihaoa und aeßaaiq, welche sie auf den oben angeführten Inschriften 
trägt, sich selbst gleich bei ihrer Thronbesteigung beigelegt habe, kann 
wol keine Frage sein. Ein sicherer Beweis hierfür liegt darin, dass sie 
auf den Münzen ihre Regierungsjahre vom Jahre 266 — 267 zählt. Dass 
wir aufter der Inschr. C. J. Gr. III, Nr. 4503, b, welche wahrscheinlich 
aus dem zweiten Jahre des Claudius datiert, kein früheres Denkmal haben, 
auf welchem sie oißaarq heiftt, ist zu beklagen, aber aus dem Fehlen 
der Denkmäler lässt sich noch nicht beweisen, dass nicht solche existiert 
haben. — Es ist durchaus nicht unmöglich, dass nicht noch aus dem 
Schutte des Orients klar redende Zeugen dieser interessanten Zeit an’s 
Licht treten werden. — Was nun schlieftlich die Chronologie der Münzen 
des Vaballathus angeht, so ist die Säuberung derselben durch Hrn. v. S. 
anzuerkennen und ich bin mit ihm völlig darüber einverstanden, dass die 
Münzen mit Jjp und iz ohne den Augustustitel unmöglich sind, ob- 
gleich ich früher auf die Autorität von Eckhel fuftend an der Echtheit 
derselben nicht zweifelte. Wir hätten also bloft folgende echte Münzen : 

I. A . CHOIAC OYABAAAABOC ABUNOY 
Anni VcibdU. Anni Aurel. 

La La 

Le L B 

II. AYT . K . OYABAAAABOC ABIINOCeB. 

Anni Vaball . 

L € 

iii. cemiMiA zhnobia ceß. 

l e 

iv. cenr. zhnobia ceB. 

L... 

Ob die Münze der Zenobia aus der Pembroke'schen Sammlung 
Vs. cenr . zhnobia ces 

Rs. AIJOAA . T . . 

unecht ist, wie A. v. S. behauptet, vermag ich nicht zu entscheiden; die 
Gründe desselben sind indessen nicht stichhaltig ; denn weder beweist der 
Umstand, dass wir sonst keine Städtemünzen der Zenobia haben, noch 
dass im Pembroke'schen Museum sich falsche Münzen befinden, etwas 
sicheres. Ebenso wenig kann ich mich mit den Folgerungen einverstanden 
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erklären , die A. v. S. au9 seiner Kritik der Münzen für die Geschichte 
von Palmyra zieht. Da nämlich die letzten uns erhaltenen Münzen des 
Vaballathus und der Zenobia (die unter IV beschriebene Münze der Zenobi» 
trägt leider keine Jahresangabe) aus dem fünften Jahre der Herrschaft 
derselben datieren, welches vom 29. August 270 bis dahin 271 läuft, da 
ferner die armen. Uebersetzung des Chron. Eusebii das Ende des palmj~- 
renischen Reiches in das erste Jahr de9 Aurelian , die des Hieronymns in 
das zweite desselben setzt, so glaubt er annehmen zu müssen, dass in 
das Jahr 271 der Untergang der Regierung des Vaballathus und der 
Zenobia zu setzen sei. — An erster Stelle muss ich aber bemerken, dass 
sich aus den Münzen allein keine Geschichte schreiben lässt; man muss 
vor allem auch die Schriftsteller zu Rathe ziehen. Dann haben wir btafe 
aus drei Jahren Münzen des Vaballathus; wenn nun A. v. S. an nimmt, 
dass mit der Unnachweisbarkeit der Münzen vom 29. August 271 an auch 
das Ende der Herrschaft des Vaballathus erwiesen sei, so kann man mit 
demselben Rechte folgern, dass er von 267—270 gar nicht regiert habe, 
was jener doch nicht leugnen wird. Auf die Notiz des Eusebius ist aber 
nichts zu geben, da das Original nicht vorhanden ist und die beiden 
Uebersetzungen von einander ab weichen. Wer aber die Reihe von Unter- 
nehmungen betrachtet, die Aurelian in den zwei ersten Jahren seiner 
Regierung vollführt hat, für den kann gar kein Zweifel sein, dass erst 
im Jahre 272 der erste Feldzug desselben begann und im Anfänge des 
Jahres 273 zu Ende geführt wurde, wozu noch einige spedelle chrono- 
logische Angaben z. B. bei Syncellus kommen. Der Marsch von Illyrieu 
nach Palmyra kann nun nicht in wenigen Wochen vollendet sein; Aurelian 
hatte während desselben gegen die Gothen zu kämpfen, Tyana und Ancyra 
zu erobern und musste sich den Uebergang über den Orontes mit Gewalt 
erzwingen. In Antiochien verweilte er sicher längere Zeit, da er hier ver- 
schiedene Angelegenheiten ordnen musste; darauf eroberte er auf dem 
Zuge von Antiochien durch den Libanon Immae, nahm dann Apamea und 
Arethusa und liefeite bei Einisa den Palmyrencrn eine Hauptschlacht; 
auch in Ernisa hielt er sieh eine Zeit lang auf. Dann folgte der Zug 
durch die Wüste, die fortwährenden Kämpfe mit den Sarazenen und die 
Belagerung von Ernisa, welche so lauge dauerte, dass die Römer unwillig 
und erbittert waren und die vermutlich erst dadurch entschieden wurde, 
dass Probus von Aegypten aus Hilfe brachte. Wie ist es nun möglich, 
die Fülle dieser Ereignisse in die kurze Zeit von noch keinem Jahre 
zu drängen? Dass nämlich im Anfänge des Jahres 271 Aurelian sicher 
in Italien war, wisseu wir aus Vop. Aur. 22. Aber nicht genug damit! 
Nach der Besiegung von Palmyra und der Gefangennehmung der Zenobia 
kehrte Aurelian nach Flavius Vopiscus über Ernisa nach Europa zurück, 
schlägt die Harpen, eilt darauf wieder nach dem Orient, unterdrückt den 
Aufstand der Palmyrener, zieht nach Mesopotamien gegen die Pener, 
weudet sich dann von Carrae aus gegen den Usurpator Firmus in Aegyp- 
ten, schlägt denselben und tödtet ihn. Alles dieses soll nach A. t. 8. 
ebenfalls noch in das Jahr 271 fallen. Ist dieses aber möglich? Kurt, wir 
sehen, dass wir uns mit der Annahme dieser Chronologie in unaufl tiahar* 
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Widersprüche verwickeln. Nach meiner Ansicht war das Verhältnis der 
Zenobia und des Vaballathus zu dem römischen Kaiser folgendes: die 
Thronbesteigung der Zenobia und des Vaballathus im Jahre 267 war offene 
Rebellion gegen Born; beide nahmen den Augustus - Titel an, Zenobia 
Augusta und Vaballathus Augustus. Gallienus suchte durch Heraclianus 
den Aufstand zu unterdrücken, ohne dass ihm dieses gelungen wäre. 
Claudius hatte durch die schweren Gothenkriege verhindert keine Zeit, 
sieh mit den Verhältnissen im Orient zu beschäftigen, obgleich ihm bei 
seiner Thronbesteigung zugerufen wurde: Claudi Auguste , tu nos a Pal - 
myrenis vindica ! Claudi Auguste , tu nos a Zenobia et Vitruvia liberal 
(Treb. Poll. Claud. 4.) Er scheint vielmehr sich gleich zu Anfang Beiner 
Regierung auf einen ziemlich freundlichen Fufs mit Zenobia gestellt zu 
haben, um wenigstens von dieser Seite Ruhe zu haben. (Treb. Poll. 30 
tyr. 30. Quid de divo Claudio . . . qui eam (Zenobiain), quod ipse Gothicis 
esset expcditionibus occupatus , passus esse dicitur imperare?) Zenobia 
benutzte aber die günstige Gelegenheit, als der Präfect Probus zur Ver- 
folgung der gothischen Seeräuber aufgebrochen war, um sich in den Be- 
sitz von Aegypten zu setzen. — Da muss es kurz vor dem Tode des 
Claudius zwischen ihm und der Zenobia zu einem Compromiss gekommen 
sein, wodurch zwar den Palmyrenern die Herrschaft über Aegypten ein- 
geräumt wurde, aber unter der Bedingung, dass sie die Oberhoheit des römi- 
schen Kaisers anerkannten. Kaiser Aurelian liefs nun während der er- 
sten zwei Jahre seiner Regierung diese Verhältnisse ruhig bestehen. So 
nur erklären sich die Münzen des Vaballathus mit dem gleichzeitigen 
Brustbilde Aurelians und der Wegfall des Augustustitels. — Beide Par- 
teien trieben aber ein falsches Spiel mit einander; Aurelian wartete blofs 
auf den günstigen Augenblick, um den Orient wieder zu unterwerfen, 
Zenobia aber suchte auch Kleinasien zu gewinnen, um von dieser Seite 
her ihr Reich zu sichern und warf, als sie stark zu sein glaubte , die 
Maske ab. Auf den letzten Münzen des Jahres 271 erscheint blofs das 
Brustbild des Vaballathus mit dem Titel Ceßaoroe. Von nun an fehlen 
die alezandrinischen Münzen von ihm, so wie von seiner Mutter. Diese 
Thatsache beweist, oder macht es wenigstens im höchsten Grade wahr- 
scheinlich, dass vom 29. August 271 ab Zenobia nicht mehr im Besitze 
von Alexandrien war. — Jedoch kann sie noch ganz gut den gröfsten 
Theil von Aegypten in ihrem Besitze festgehalten haben; darauf würde 
die oben erwähnte Münze aus Apollonopolis deuten. — Mit der höchsten 
Wahrscheinlichkeit also, wie gesagt, ergibt sich aus dem Fehlen der 
alezandrinischen Münzen vom 29. August 271 ab die Thatsache, dass um 
diese Zeit die Palmyrener Alexandrien verloren und dass von dieser Stadt 
aus der Angriff auf ihre Herrschaft unternommen wurde. — Ausdrücklich 
heiftt es bei Flav. Vopiscus im Leben des Probus c. 9i Pugnavit etiam 
contra Palmyrenos pro Athenodori et Cleopatrae partibus Aegyptum de* 
fendentes primo f elidier , postea temere ut paene caperetur , ted postea 
refectis viribus Aegyptum et orientis maximam partem in Aureliani po - 
testatem redegit. Eine genaue Erklärung findet diese Stelle durch den 
Bericht bei Zosimus. Hieraus wissen wir, dass Probus nach langer Be- 

Zcluchrirt f. d.Ueterr. Gymn. 1868. VI. Heft. 30 
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lagerung (vgL Euseb. hist. eccl. YD, 32) das von den Palmyrenern be- 
setzte Brnchium wiedereroberte (270), dass er aber darauf bei Babylon 
von Zabdas eine Niederlage erlitt und sich zurückziehen musste. — Dieser 
Rückzug kann nur nach Alexandrien erfolgt sein, welche Stadt in seinem 
Besitze blieb, bis den Palmyrenern gegen Ende der Regierung des Claudius 
die Mitherrschaft eingeräumt wurde. — Als nun aber diese den Krieg 1 
gegen die Römer erneuerten, indem sie Kleinasien zu unterwerfen such- 
ten, da begann auch Probus wieder feindlieh gegen sie aufzutreten. Erst 
dann aber konnte er nachdrücklicher vorgchen, als Aurelian selbst 272 
gegen den Orient aufbrach und so Zenohia genöthigt wurde, alle ihre 
Streitkräfte zusaramenzuziehen. Da eroberte Probus ganz Aegypten wieder 
und einen großen Theil des südlichen Orients, während Aurelian von 
Norden her seinen Siegeszug unternahm. 

N e i s s e. Joh. Oberdic k. 


C. Plinii Secundi Naturalis Historia. D. Detlef sen recensuü. 
Vol. II. libri VII — XV. Berolini apud Weidmannos MDCCCLXVIL 
- 22'/, Sgr. 

Die neue von Detlefsen besorgte Ausgabe des Plinius ist in diesen 
Blättern bereits wiederholt gewürdigt worden. Viel sicherer als in den 
Büchern III — VI, worin ein ungeheueres und an unbekannten Eigennamen 
Überaus reiches geographisches Material aufgespeichert ist, lässt sich in 
den nun folgenden Büchern, welche die eigentliche Naturgeschichte, und 
zwar in dem uns vorliegenden zweiten Bändchen zunächst die Anthro- 
pologie (VII) und Zoologie (VIII — XI) , dann einen Theil der Botanik 
(XII — XV) umfassen, die Kritik des Textes zu einem endgiltigen Ab- 
schluss bringen. 

Als Grundlage dienen, da der Leidensis A mit dem 5L Cap. des 
VI. Buches abschliefst, die Hdschr. DERF, namentlich in den von zweiter 
Hand herrührenden Lesarten; ferner von dem 6. Capitel des XL Buches 
an der überaus werthvolle, von P. Mone im J. 1853 in dem Kloster S. Paul 
im Lavantthal aufgefundene Codex M(oneus) : in Unciallettern geschrieben, 
nimmt derselbe ob seines Alters unter den plinianischen Hilfsmitteln die 
erste Stelle ein ; wie sehr durch ihn der Text im einzelnen gewonnen hat, 
lässt sich aus dem Vergleiche der Jan’ sehen und dieser Ausgabe mit den 
älteren ersehen. 

Die Veränderungen, welche der Herausgeber auf Grundlage der 
Hdschr. in den Text einzuführen für gut befunden hat, sind durchweg 
durch die Sache selbst geboten und zeichnen sich durch Leichtigkeit aut. 
An vielen Stellen wurde der richtige Sinn durch neue Interpunction und 
Distinction, an einigen auch durch Transposition erzielt; nicht aalten 
führte auch die Vergleichung mit anderen plinianischen und mit Stellen 
aus der Thiergeschichte des Aristoteles auf den richtigen Weg. Die Emen- 
dationen des Herausgebers selbst erscheinen so zutreffend und natürlich» 
dass man sich oft wundern muss, dass nicht bereits frühere Hexmuagaber 
auf das Gleiche verfallen sind — die Geschichte von dem Ei des Columbia 
ftadet auch in der Textkritik oft ihre Anwendung. 
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Wir wünschen der neuen Ausgabe, welche in der Akribie leistet 
was überhaupt geleistet werden kann, die weiteste Verbreitung, nicht 
blo/fe unter den Philologen, sondern auch in den Kreisen der Natur* 
forscher im weitesten Sinne des Wortes. Heutzutage, wo in der Natur- 
forechung mit Recht nur der Grundsatz der eigenen Beobachtung gilt 
wird wol niemand im Ernst daran denken sich auf die Schriften der Alten 
als auf Zeugnisse, welche die Erfahrung ersetzen können , zu berufen. 
Trotzdem behauptet die Encyclopedie des Plinius noch immer ihren grofisen 
historischen Werth, schon als einzige Quelle, aus der man viele Jahr- 
hunderte lang alle zoologischen und botanischen Kenntnisse schöpfte ; auch 
hat sich manche fabelhaft scheinende Beobachtung, die in den Schriften 
der Alten niedergelegt ist, durch die heutige Forschung entweder als voll- 
ständig oder annähernd richtig erwiesen. Zudem bietet Plinius manches 
ans verlorenen Schriften anderer, was wir bei Aristoteles nicht finden. 

Wir wollen bei dieser Gelegenheit einige wenige Puncte der zoolo- 
gischen Nomenclatur einer kurzen Besprechung unterziehen. 

VIII, §. 70 schwanken die Hdschr. in dem Namen des Pardelluchses 
zwischen chama und ( E 7 F 7 ) chcms. Letztere Form wird jedoch vorzu- 
nehen sein, da wir auch bei Polemius Silvias lesen: linx. cau$. muscus 
(das Moschnsthier) etc. Ueberhaupt ist das Verzeichnis der Thiere, wel- 
ches einen Theil des von Th. Mommsen herausgegebenen Lateröulus Po- 
kmii Silvii ausmacht (Ahh. der k. sächs. Ges. d. W. HI. Bd. 267), nicht 
zu übersehen, weil sich daraus der Wortschatz der lat. Sprache durch 
einige neue Namen und Namensformen bereichern lässt. Wenn z. B. Plinius 
§. 199 die korsischen musmonts erwähnt, so bietet Polemius auffeer dem 
m*8simu8 den bisher durch kein altes Zeugnis belegten Namen tnufron ; 
wir können annehmen, dass diese Bezeichnung die vorzugsweise in Gallien 
übliehe war. Neben %bix, einer vulgären Form wie cimix pulix ctdix, er- 
wähnt Polemius camox , und wir können darin die raetisch-keltische Be- 
nennung der Gemse erblicken, taxo bei ebendemselben ist der keltische 
Name des Dachses, wofür in lateinischen Schriften des Mittelalters die 
weniger richtige Form taxus vorkommt; adeps toxoninus hat Marcellus 
Empiricus aus Bordeaux in seinem über medicamentorum cap. 36, und 
taxea ist uns als gallisches Wort für „Speck“ überliefert. Für cattus , mag 
darunter die wilde Katze oder das Wiesel zu verstehen sein, war bisher 
nur die Form catta bezeugt arcomus d. h. (tQxro/uvg ist das Murmel- 
thier, das in demselben Verzeichnis auch noch als mus montanus (ital. 
narmontana , marmotto) vorhommt; ist es blofs Zufall, dass auch die 
neuere Terminologie denselben Namen adoptiert hat? *) Neben tc&pa steht 
die vielleicht gleichbedeutende Nebenform darpus; wir erwähnen zugleich 
die interessante Thatsache, dass im Mongolischen ein ähnlicher Ausdruck, 
freilich für das asiatische Murmelthier, nämlich tarbaga „der Aufwtihler“ 
(8chmidt Mong. Wb. 285 a) existiert In furo erkennen wir ferner die, 
also auch schon alterthümliche, Bezeichnung für das diebiBche Frettchen 
(franz. le furet). Im Vorübergehen erwähnen wir noeh die weniger Üb- 

*) Nachträglich verweisen wir auf den Hermes IH. Bd. 1. Hffc. 8. 1 u. 29. 

30 * 
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liehen Formen feber für fiber, tarander für tarandrus , visons für bison, 
ludra für lutra, glir für glis, furmica — d. h. das tibetische Marmelthier, 
das den Berichten der Alten zufolge Goldsand hütete (skr. ptptUka Lassen 
Ind. Alterth. I. 850) — für fonnica. — Dass Plinius (§. 75) sich der zwar 
üblichen, aber corrupten Form mantichora bedient, beweist, dass er den 
Ktesias, auf den er sich beruft, nur aus zweiter Hand kennt; Ktesias 
selbst schrieb und hörte pagn-x^ag; der Name ist nicht indisch, sondern 
persisch, und bedeutet „Menschenfresser“, vgl. nenpers. mard „Mensch“ 
und /oordan, oset. *orun „essen.“ Statt tieldones (§. 166) lesen wir jetzt 
nach F 2 celdones ; ob darin die iberisch-baskische Bezeichnung des Pfer- 
des, zaldia demin. saldinoa, enthalten sei, wagen wir nicht zu behaupten. 

Vllll, §. 34 gilt thursiones , in der Inhaltsangabe des 1. Buches 
tursiones , bei Polemius tirrsio , Neueren zur Bezeichnung einer Unter- 
gattung des Delphins; jedoch der Beisatz des Plinius: t naxime tarnen 
rostris canicidarum maleficentiae adsimuXati , so wie das Vorkommen der 
Form &vqö( ( ov bei Athenaeus als Bezeichnung eines sehr schmackhaften 
Theiles des xvwv xag/aQtag , weist die thyrsiones — denn so wird auch 
Plinius geschrieben haben — den Haifischen zu. Welche Species mit isox 
in Bhetto (§. 44) bezeichnet wird, ist noch nicht ausgemacht; da Plinius 
dieselbe den größten und schwersten Fischen beizählt, so kann darunter 
entweder der Stör oder der Wels gemeint sein; Linnö übertrug den Namen 
auf die Hechtfische. Der unzweifelhaft keltische Name findet sich nur 
noch bei Polemius in der Form esox , und da auch bei Plinius die Hdschr. 
zwischen ixox und esos (E 2 ) exos (B 2 ) variieren, so darf die Schreibweise 
esox ihren Platz in der Nomenclatur mit Recht behaupten. 

Pinotheres (§. 142) und pinotheras (§. 48) ist ohne Zweifel in pin- 
noteres zu verwandeln : in den besten Hdschr. des Aristoteles und Athe- 
naeus heißt der „Steckmuschel Wächter“ nicht mvo&ijgag, sondern mwo- 
jijgrjg. Das freundliche Verhältnis der winzigen Krabbe zu dem Muschel- 
thier gab auch den Anlass, dass in den ägyptischen Hieroglyphen das 
Zeichen der Steckmuschel mit ihrem Insassen einen auf die Pietät seiner 
Kinder angewiesenen Hausvater bedeutet. — Das handschriftliche ranam 
(§. 161 vgl. rapae §. 78) weist auf die Schreibweise raiiam bin. — Die 
von Polemius Silvius angeführten Fische sind zum großen Theil auch die 
von Plinius genannten; daneben begegnen wir Namen, die sonst nur in 
des Ausonius Moselgedicht Vorkommen, barbus redo iucius albumm tinca 
solar edausa , ferner bisher unbezeugten Benennungen, wie ambions carau- 
lis carahuc nanttdis lucuparta abelindeas samosa ausaca samanca amtdus 
(frz. humide ?) tructa (frz. truite „die Trüsche“). Neu sind auch die Fisch- 
namen auric%dariu8 capito dentrix lactrinus levaricinus (frz. le levaret ?) 
lulis naupreda exormista (ISoQpunqg?) apolester ( dnoXavor^Q ?). 

X, g. 96 ließe sich die Lesart der Hdschr. agatiUis doch vielleicht 
unter der Annahme aufrecht erhalten, dass der griechische Name des 
Distelfinks axav&vkXig in der Volkssprache zu agatüüis wurde, wie tfdlcuva 
zu balXaena y oqxwog za orca, yoyygog zu conger , dtpvij zu apua. Auch 
hei Polemius findet sich die Schreibweise agatüüis. §. 24 fällt die Schreib- 
weise cybindis auf, da wir bei allen griechischen Autoren xv/uivdig finden; 
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doch hat auch Polemius dbindis . §. 109 wird es besser sein tinnungulus 
zu schreiben mitDoppel-n; die heutige Bezeichnung „Rüttelfalke“ bezieht 
sich darauf, dass der Vogel, bevor er seine Beute fasst, erst lange in der 
Luft schwebt oder „rüttelt“; eine Beziehung zu tinnire , tintinnare ist 
unverkennbar. §. 190 ist als Bezeichnung des rothbeinigen „Austern- 
diebes“ alfjtaronovg aufgenommen, während bisher Ifxavronovg vorgezogen 
wurde, ein Ausdruck, den die neuere Terminologie für den „Strandreuter“ 
angewendet hat; dieselbe Namensform hätte dann auch in dem Index des 
I. Buches Vorkommen sollen. §. 135 schwanken die Hdsch. zwischen vipio 
und vivio , der Index bietet bibio ; vielleicht ist die von Polemius ver- 
wendete Form vibio vorzuziehen. Gemeint ist darunter die Species grus 
virgo L. „die Numidische Jungfrau“, der kleinste unter den Kranichen, 
g. 56 kann man die Schreibweise der Hdschr. tetrahones gelten lassen, 
da das h auch sonst im Lateinischen ein Aushilfsmittel der Aussprache 
ist Neben TtTQatov waren auch, wie wir aus Hesychius ersehen, die 
Formen HrttQog rer yatog raivQag rCxvQog üblich ; der indische Name 
lautet tittirij neupers. tatfru. Die §. 117 von Plinius zu xpUxaxog als 
indisch angeführte Nebenform oinrdxijg, bei Polemius siptachus, ist eben- 
falls nur der griechischen Aussprache angepasst; im skr. lautet der Name 
des Sittichs 6ataka , armen, dzit. — Von weniger bekannten Vogelnamen 
fielen uns bei Polemius (nur auf rex (vgl. Plin. VIII, §. 90 TQoxikog == 
rex avium) Senator barbio suessatus cebeva aceva cicisa camotina . 

Zum Schlüsse einige geringfügige Verbesserungsvorschläge. Die 
Namen in XII, §. 78 nanciscitur ultra Pasitigrim finibus oppidi Sostrae 
in monte Scanchro — scheinen dieselben zu sein wie in VI, §. 136 Sosi- 
rate adposüa monti Chasiro . Die Stadt mag wol 2jooTQdTrj geheifsen 
haben. XII, §. 69 wird die sechste Gattung der arabischen Myrte ange- 
führt Dusiritis ; richtiger muss es wol heifsen Dusaritis , nach der Fels - 
platte dovoagd im Gebiete der Sabäer und dem daselbst verehrten Dio- 
nysos dovaaQrjg. Die siebente Gattung wurde gebracht in MescUum op- 
pidum; man verbessere in Mesalam nach VI, g. 158 Homeritarum oppi- 
dum MesaXa. 

VII, g. 159 lesen wir: in Tmoli montis cacumine quod vocant 
Tempsin. Wir vermuthen Cempsin, vgl. Lycophron v. 1352, wo es von 
den Söhnen des Atys, Tyrsenos und Lydos heilst, dass sie nach Etrurien 
gezogen seien, „Tpdikov txkekoinoreg Klpxpov re x«l xQvoeQyqi naxrtokov 
nord .“ Als lydischen Fluss kennt den Namen auch Nonnus XIII, 465. 

VIH, §. 144 ist der Name der Geraalin des Nikomedes K. v. Bithy- 
nien nicht Consingis, sondern Cosingis zu schreiben, wie sich aus den 
Hdschr. DEF X ergibt; die Königin war phrygischer Abkunft und führte 
noch einen zweiten Namen, s. Arrian. bei Tzetz. Chil. HI, 969: rrjv 
dtTt^rjkrjv xkijaiv fiiv, dno <Pgvy(ov <f k ytvovg. Der Name Cosingis ist 
wol in Zusammenhang zu bringen mit der edonisch-phry gischen Himmels- 
göttin Koxvg; auch ein Anführer der Ska’ier und Kebrenier und zugleich 
Priester der Göttin heilst bei Polyaon. VII, 22 Kooiyyag. 

St. Pölten. W. Tomaschek. 
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Geschichte der Aesthetik in Deutschland, von Hermann Lotzau 
München, Liter, art. Anstalt, 1868. gr. 8. 672 S. — 5 fl. 4 kr. 

Einem Schriftsteller kann nichts willkommener sein als die Wahr- 
nehmung , dass sein Buch auf dem Felde, dem es angehört, eine durch- 
greifende Wirkung hervorgebracht hat Diese Freude ist dem Ref. bei 
Durchleaung des obigen Werkes im vollen Mafse zu Theil geworden. We- 
nige Seiten desselben, die nicht mit oder ohne Anführung des Namen* 
Zeugnis gaben von dem unwiderstehlichen Einfluss, den seine, des ersten 
Geschichtschreibers der Aesthetik, Darstellung auf die seines geistvollen 
und scharfsinnigen Nachfolgers ausgeübt Es nimmt dieser Befriedigung 
nichts, dass jener Einfluss vorherrschend im Streit gegen das von ihm 
gewonnene kritische Ergebnis sich verrath, denn gerade darin findet ex 
den Beweis, den entscheidenden Punct in der Grundlegung aller Aesthetik 
berührt zu haben. 

Das Resultat der Geschichte der Aesthetik des Ref. lief darauf 
hinaus, dass die Schönheit in Formen liege, die als solche absoluten 
Werth besitzen; der Zweck der Darstellung des Verfassers ist zu zeigen, 
dass diese Formen nur durch die in ihnen enthaltene Hindeutung auf 
das absolut Werth volle, dem sie als Formen dienen, vom Werthe seien. 
Erstere geht davon aus, dass wir an quantitativen und qualitativen Ver- 
hältnissen, wie an jenen des Größeren zum Kleineren, des Stärkeren zum 
Schwächeren, des Vorbilds zum Nachbild, des gegenseitigen Einklangs, 
der Symmetrie u. s. w. ein ursprüngliches und unabgeleitetes ästhetisches 
Gefallen, an ihren Gegentheilen ein eben solches Misfallen finden. Letz- 
tere sieht keinen Grund, warum wir nicht die Uneinigkeit, die Unfölge- 
richtigkeit und den Streit jenen „gleich setzen oder vielleicht noch in- 
teressanter finden sollten. 44 Jene bewundert das Schöne, d. h. das Folge- 
rechte, Uebereinstimmende , Harmonische um seiner selbst, diese verehrt 
es nur deswegen, „weil es die Form des Guten ist und tadelt seinen 
Gegensatz als Form des Bösen. 41 Unabhängigkeit des Schönen vom 
Guten, so dass dieses selbst nichts anderes, denn als schönes Wollen eine 
Art des Schönen sei, und Ueberordnung des Guten über das Schöne, 
so dass dieses nur insofern schön sei, als es dem Guten und dessen Verwirk- 
lichung dient, machen wie den Gegensatz der Form- und Gehaltsssthe- 
tik überhaupt, so auch den des Ref. und des Verfassers ans, d er sich 
wie ein rother Faden durch beider Darstellungen durchzieht 

Begreiflich ist, dass dadurch auch die Beurtheilung der histori- 
schen Erscheinungen in der Geschichte der Wissenschaft bei beiden ent- 
gegengesetzt ausfällt. Ref. hebt an Lessing (Gesch. d. Aesth. S. 189) her- 
vor, dass er den Zweck der Kunst nur in die Schönheit gesetzt habe. 
Der Verf. gesteht zu, Lessing sage dies allerdings mehrfach, nirgends 
aber mit der Bedeutung eines grundlegenden Lehrsatzes. Er wirft Ref. 
vor, eine Stelle des Laokoon misdeutet zu haben. Lessing, der dort den 
Zweck der Kunst in das Vergnügen setze, erkläre dies zwar gleichzeitig 
für entbehrlich und nur für erlaubt um der Schönheit willen, deren Folge 
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und unzertrennlicher Begleiter, nicht deren Zweck es sei. Aber er wolle 
an jener Stelle nur rechtfertigen, dass bei den Alten auch die Kunst 
bürgerlichen Gesetzen unterlegen habe. Ueber die Wissenschaft freilich 
dürfe der Staat nicht bestimmen, denn sie suche Wahrheit, die der Seele 
noth wendig sei; Vergnügen aber sei entbehrlich und deshalb die Kunst, 
da Vergnügen ihr Zweck, ein Theil des Lehensüberflusses, den man zu 
Erziehangsz'wecken beschränken dürfe. „ Weder hierin noch sonst in Les- 
sings Kunstkritik, sagt der Verf. S. 28, finde ich den Beweis, dass er in 
Zimmermann's Sinne den suhjectiven schwankenden Boden des Vergnügens 
verlassen habe, um den objectiven festen des Schönen zu betreten. 4 * 

Ich gestehe nicht einzusehon, worin jene „Mißdeutung“ liegen soll. 
Lessing sagt an dieser Stelle des Laokoon, der echte Gesetzgeber dulde 
nur dasjenige Vergnügen, das aus der Betrachtung des Schönen entstehe. 
Heilst das nicht, er beschränke das Vergnügen, so weit es nicht aus der 
Betrachtung der Schönheit fliefst, nicht aber, er beschränke die Schön- 
heit, weil sie Vergnügen im Gefolge hat? Oder mit anderen Worten, er 
respectiert die Schönheit, nicht weil, sondern trotzdem, dass sie Vergnügen 
macht? Er lasse also, weit entfernt, das Vergnügen für den Zweck der 
Kunst anzusehen, dasselbe vielmehr nur als unvermeidliche Folge gelten, 
die man um der Schönheit willen, die allein wirklich Zweck sei, in den 
Kauf nehmen müsse? Wenn hierin kein Beweis liegen soll, dass er „in 
Zimmermann's Sinne 44 den „objectiven Boden des Schönen 44 betreten habe, 
so doch gewiss noch viel weniger, dass er „im Sinne des Verf.V den 
schwankenden des Vergnügens als Zweck der Kunst heibehalten habe. 
Zwar „der Gesamm teindruck“ der Hamhurgischen Dramaturgie ist nach des 
Verf.'s Meinung ein solcher, dass „man es nicht als Lessing3 Meinung 
ansehen kann, das Vergnügen, die ästhetische Gemütsbewegung über- 
haupt, sei nur eine unausbleibliche Wirkung, nicht der Zweck der Kunst.“ 
Und warum? fragen wir. „Der „objectiv sichere Boden“ des Schönen an 
sich wird hier fast ganz unsichtbar vor der Beeiferung, mit welcher 
dessen Wirkung auf uns aufgesucht und an Regeln geknüpft wird.“ Da aus 
der Weise des Citierens der Schein entstehen könnte, als sei unter dem 
„objectiv sichern“ Boden „in Zimmermann’s Sinne“ das Schöne „an sich“ 
gemeint, so constatieren wir hier vor allem, dass (Aesth. I. S. 190) dieser 
Zusatz f eh ltl Dort heilst es blofs: „So verlässt Lessings Aesthetik den sub- 
jectiven schwankenden Boden des Vergnügens, um den objectiv festen des 
Schönen zu betreten“. Aus dem Zusammenhang aber erhellt, dass unter dem 
„objectiven festen Boden“ das sich immer gleichbleibende Vergnügen gemeint 
sei, das aus der sich immer gleichbleibenden Natur des Schönen entspringt, 
unter dem „suhjectiven schwankenden“ aber das sehr zufällige und ver- 
änderliche Behagen, das aus der ebenso zufälligen und veränderlichen Ge- 
rn üthslage des geniefsenden Subjectes stammt. Das Misverständnis daher, 
als sei hier „in He ge Ts (nicht Zimmern) ann’s) Sinne“ von einer objec- 
tiven Natur des Schönen an sich , abgesehen von dessen Wirkung auf den 
Betrachter, die Rede, liegt sammt allen seinen Folgen ganz auf Seite des 
Verfassers. Ref. hat nie behauptet, dass der Zweck der Kunst kein sub- 
jectiver Eindruck sei, denn für wen wäre dann die Kunst, wenn nicht 
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ihr den Betrachter, wol aber, und das behauptet er noch, dass das blofso 
subjective, d. h. von der zufälligen Gemüthslage des Subjects abhängige, 
mit dieser selbst kommende und verschwindende Vergnügen in Lessing's 
Sinn nicht der Zweck der Kunst sei. Allerdings hat Lessing einen „subjec- 
tiven Eindruck“ im Auge, aber einen solchen, wie ihn das Schöne erzeugt, 
dessen Gefallen nicht von der zufälligen Gemüthsstimroung bedingt, son- 
dern dessen Betrachtung vielmehr diese bedingend, Stimmung erzeugend 
ist. Einen Eindruck im Subject also, der nicht vom Betrachter, sondern 
dem Betrachteten abhängt, und überall, so oft das letztere dasselbe bleibt, 
auf gleiche Weise wiederkehrt, somit wol im Gegensatz zu dem aus der 
veränderlichen (subjectiven) Gemüthslage des Betrachters entspringenden 
„subjectiv schwankenden“ ein „objectiver fester 11 Boden heifsen kann ! 
Es ist ganz richtig, dass Lessing den „subjectiven Eindruck des Schönen 
im Auge hat“, wenn er den Dichtern zuruft: Interessiert uns! Aber was 
interessiert uns denn? Offenbar doch nur dasjenige, was Erwartung erregt 
und befriedigt, was spannt und löst, anfänglich scheinbar disharmonisch, 
zuletzt sich in Harmonie auflöst, was energisch, reich, mannigfaltig und zu- 
sammenstimmend sich erweist, kurz, was gewisse Formeneigenschaften zeigt, 
deren Gesammtheit eben dasjenige ist, was wir das Schöne nennen. Denn 
dieses, das ästhetische Interesse an der Form wird Lessing doch gemeint 
haben, nicht das prosaische an der empirischen oder historischen Wahr- 
heit der Dichtung! Mit welchem Recht zieht der Verf. die Folgerung, dieses 
„lebhafte Wort macht deutlich, dass ihm Schönheit nicht in einem bloiben 
Formen spiel beruhe, sondern in dem Inhalt, der durch diese Formen 
als Mittel seiner Darstellung die ästhetische Lust erzeuge?“ Ist nicht 
gerade das Gegentheil wahr? Macht ein guter Erzähler nicht auch den 
an sich interesselosesten Stoff durch die Art der Erzählung, durch den 
kunstreichen Wechsel von Erwartung und Erfüllung, Spannung und Lösung 
interessant? Und wenn der Verf. weiter sagt, auch diese ästhetische Lust, 
das Gefallen an der Harmonie und dem Gleichmafs der verschiedenen 
Gemütsbewegungen, alle formalen Hilfsmittel, durch welche die Aufmerk- 
samkeit gefesselt, dio Erwartung gespannt, die Uebersicht des Mannig- 
faltigen erleichtert werde, dienen ihm nur dazu, jene Stimmung des Mit- 
leids und der Furcht hervorzurufen, die (und also nicht die Schönheit) er 
mit Aristoteles als den Zweck der tragischen Darstellung betrachte: ist 
es denn wahr, dass hier Lessing (mit Aristoteles?) die Erregung und nicht 
vielmehr die Reinigung von Mitleid und Furcht, d. i. nicht das Da- 
sein, sondern die Schönheit dieser Gefühle Zweck der tragischen 
Kunst sei? 

Diese Abneigung des Verf.'s, das Wesen der Schönheit in der reinen 
Form zu finden, bestimmt auch sein Urtheil über Kant, den er nichts- 
destoweniger gegen Ein würfe des Ref. in Schutz genommen hat. Was 
letzterer für Kant's gröfstes Verdienst hält, die durchgeführte Unterschei- 
dung zwischen freier und anhängender Schönheit, bestreitet er; was ReL 
an Kant tadelt, die Beschränkung des Wohlgefallens am Einklang auf 
die Harmonie der eigenen Seelenkräfte , vertheidigt er. Kant lässt das 
Wohlgefallen an der anhängenden Schönheit für kein „rein testhetisehes“ 
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mehr gelten, sondern erklärt es für „verbunden mit dem intellectuellen 
Wohlgefallen, welches die Vernunft an der vollkommenen Uebereinstimmung 
der Erscheinung mit ihrer erkennbaren Bestimmung findet/ Der Verf. 
findet ihn „nicht ganz gerecht" gegen diese Art von Schönheit; denn 
demnach müsste die Schönheit der menschlichen Gestalt von der Schön- 
heit der Blumen und Arabesken fibertroffen werden, während sie umge- 
kehrt „viel mächtiger als diese wirkt, weil die an sich anspruchslosen 
Linien ihrer Form und die Verhältnisse zwischen ihnen einen ungemeinen 
Werth durch die Bedeutung der lebendigen Kräfte gewinnen, die wir in 
ihnen thätig wissen." Dass der Eindruck „mächtiger" sei, würde Kant 
schwerlich bestritten haben; Bef. wenigstens bestreitet nicht, dass die 
Vorstellung der Lebendigkeit mit jener der Schönheit verbunden ein leb- 
hafteres Gefühl erzeuge als die letztere allein. Aber dafür, dass der Ein- 
druck der menschlichen Gestalt, deren Schönheit „schlechterdings nichts 
ist ohne Verständnis für ihre Bedeutung" , ebenso „rein ästhetisch" sei, 
als jener der Blumen oder Arabesken, hat der Verf. schließlich doch keinen 
anderen Beweis, als dass es „keinen für das unbefangene Gemfith über- 
redenden Grund" gebe, ihn für „weniger rein ästhetisch" anzusehen! 
Wenn es für ihn hinreicht, zu sagen: „wir empfinden ihn ohne Zweifel 
gerade als Schönheit und durchaus nicht als eine durch Vernunft be- 
urtheilte anderweitige Vortrefflichkeit", warum sollte es für Kant und 
den Bef. nicht hinreichen, wenn sie ihn ebenso ohne Zweifel nicht als 
ästhetisches, sondern als „intellectuelles" Wohlgefallen „empfinden?" 

Des Bef. Bemerkung gegen Kant: um Lust an der Harmonie der 
eigenen Kräfte empfinden zu können, müsse die Seele vorher Einklang 
überhaupt, gleichviel zwischen welcherlei Beziehungspuncten als etwas Werth- 
▼olles ansehen, weil ohnedies der Umstand, dass zwischen ihren eigenen 
Kräften Uebereinstimmung bestehe, ihr gleichgiltig bleiben müsste, findet 
der Verf. von überredender Klarheit; dessenungeachtet kann er sich nicht 
▼on ihrer Richtigkeit überzeugen. Und zwar darum, „weil das bloße Vor- 
handensein eines objectiven Einklanges zwischen Elementen, die nicht wir 
selbst sind, zur Erzeugung unseres ästhetischen Wohlgefallens gar nichts 
hilft, wenn nicht die Einwirkung dieses Einklanges auf uns noch einmal 
im Einklang mit den Bedingungen ist, unter denen unserer auffassenden 
Seele wohl sein kann." Bef. entsinnt sich nicht, je behauptet zu haben, 
da» das bloße Vorhandensein eines objectiven Einklanges zwischen Ele- 
menten, die nicht von uns wahrgenommen oder vorgestellt worden sind, 
■wthetisches Wohlgefallen in uns erregen könnte. Der witzige Vergleich 
des Verf/s mit einem Schmerz, der schon Schmerz wäre, ehe ihn Jemand 
litte, trifft ihn nicht; die eigenen Worte desselben, die der Verf. citiert, 
es sei nicht abzusehen , warum der Einklang nicht an jedem Objecte, an 
dem er uns wahrnehmbar würde, Gefallen erregen solle, beweisen 
es. Aber je gewisser es ist, dass die Elemente des Einklanges, um das 
ästhetische Lustgefühl an der Harmonie zu erzeugen, in uns selbst als 
Vorstellungen vorhanden sein müssen, um desto unzweifelhafter ist es 
auch, dass dieselben nicht wie Kant will, die eigenen Seelenkräfte, 
Verstand und Einbildungskraft 6ein müssen, sondern ebenso gut die Vor- 
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Stellungen zweier harmonirender Tone, Farben, Linien u. s. w. sein können, 
dass also, wie Bef. (Aesth. I. S. 412) sagt, allerdings das Wohlgefallen an 
der Harmonie des Verstandes und der Einbildungskraft nur ein ein- 
zelner Fall ist des nothwendigen Wohlgefallens, welches jeder Har- 
monie zwischen was immer für Verhältnisgliedern auf dem Fufse folgt ! 

Am sichtbarsten muss der principielle Gegensatz beider Darstellun- 
gen natürlich bei der Beurtheilung Herbart's hervortreten. Zwar die 
allgemeine Tendenz, abgesehen von der speculativen Deutung der Idee 
der Schönheit, die einzelnen Verhältnisse aufzusuchen, auf denen tat- 
sächlich der ästhetische Beifall ruht, erkennt er „rückhaltslos für eine 
nothwendige Ergänzung der alten Aesthetik aa tf (S. 228). Aber er setzt 
hinzu, mit dieser Forderung habe Herbart jedoch „nur eine stets vor- 
handene Ueberzeagung“ ausgesprochen; ausgeführt habe er leider nicht, 
was er verlangte; die speculative Zuschärfung aber, die er jenem Ver- 
langen gegeben, vermöge er (Lotze) nicht für die bessere Bahn sum Ziele 
zu halten. 

Dass Herbart nur „eine längst vorhandene Ueberzeugung“ ausgespro- 
chen habe, widerlegt, von des Bef. Geschichte der Aesthetik hierorts abge- 
sehen, wol am besten des Verf.’s eigene Darstellung derselben, ln der deut- 
schen Aesthetik zum mindesten war von einer Tendenz, die „ästhetischen 
Ur Verhältnisse“ aufzusuchen, vor Herbart keine Bede. Ausgeführt hat er 
zwar nicht die ganze, aber doch einen und zwar den ihm wichtigsten 
Theil der Aesthetik, die Aesthetik des Willens durch erschöpfende Auf- 
zählung der elementaren ästhetischen Willens Verhältnisse. Andere (z. B. 
Bef.) haben die leergelassene Stelle an seiner Statt auszufüllen versucht. 
Die Gründe aber, die den Verf. veranlassen, Herbart's „speculative Zu- 
schärfung“ (was würde er wol zu dieser Bezeichnung sagen?) nicht für 
die bessere Bahn zum Ziele zu halten, sind dem Bef. wenigstens nicht 
dazu ausreichend erschienen. 

Diese Zuschärfung besteht darin, dass Herbart das Wohlgefallen an 
ästhetischen Formen, hierin einstimmig mit Kant, nicht davon abhängig 
macht, dass diese etwas „bedeuten!“ Um den reinen Kunstwerth eines 
Werkes zu würdigen, muss alle äufserliche Deutung desselben bei Seite 
gesetzt werden, obgleich Niemand sich gern entschliefst, dieser Forderung 
vollständig Genüge zu leisten. Die Kunstwerke sollen etwas bedeuten und 
die Deutelei drängt sich ungestüm herbei, sie zu Symbolen von diesem 
und jenem zu machen, woran der Künstler nicht gedacht hat. Was mögen 
wol die alten Künstler, welche die möglichen Formen der Fuge ent- 
wickelten , oder die noch älteren, deren Fleifs die möglichen Säulenord- 
nungen unterschied, auszudrücken beabsichtigt haben? „Gar nichts wollten 
sie au s drücken; ihre Gedanken giengen nicht hinaus, sondern in das in- 
nere Wesen der Künste hinein; diejenigen aber, die sich auf Bedeutun- 
gen legen, verrathen ihre Scheu vor dem Innern und ihre Vorliebe für 
den äufsern Schein.“ 

Unser Verf., der sich zu diesen „Gescholtenen“ zählt, wirft 
dieser letztem Aeufserung vor, dass sie „wie alle Heftigkeit, ihr Ziel 
verfehle“; scheinbarer, meint er, klänge es gewiss, Vorliebe für äuftereu 
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8ehein da zu finden, wo man an dem Gegebenen der Anschauung haftet, 
seine Aufnahme in ausdeutende Gedankenkreise weigert. Ihm ist offenbar 
entgangen, dass Herbart eben das jeder Kunst epecifisch eigentümliche 
Schöne (z. B. das Musikalisch -Schöne, das Architektonisch -Schöne, das 
Poetisch - Schöne) das „innere Wesen“ derselben, die aus anderen Gebieten 
(der Philosophie, der Religion, der Geschichte u. s. w.) hineingetragene 
Deutung aber ein „ihr Aeufserliches“ nennt Wer wie z. B. Oulibischeff 
in der reinen Instrumentalmusik eine ihr fremde Bedeutung sucht, der 
verräth, dass er ihrer „rein musikalischen Natur“, sei es aus Scheu, sei 
es aus Unkenntnis, aus dem Wege geht, statt in’s Innere einzudringen, 
am äufsem Schein haftet! 

Aber er kommt zur Sache. „Der Deutelei schuldig“, die Herbart 
so klagt, möchte er doch die Ansicht „retten“, welehe dieser verwirft. Er 
ist mit ihm darin Eins, nicht nur, dass wohlgefällige Verhältnisse vor- 
handen seien, sondern auch, dass Schönheit auf ihnen beruhe und 
sogar, dass sie ohne dieselbe „undenkbar“ sei; er fügt nur die Behaup- 
tung hinzu, dass der Werth dieser Formen, den das ästhetische Urtheil 
anerkennt, „kein ursprünglich ihnen selbst eigentümlicher sei, sondern 
auf sie übertragen von Vorstellungen, an welche sie erinnern“ (S. 233). 

Wir fragen nach dem Beweise. „Jene Gewohnheit, sagt der Verf., 
die Herbart zu dem Vorwarfe einer beständigen Deutelei veranlasst, würde 
nicht so allgemein vorhanden sein, wenn die Formen uns nicht in der That 
nur durch Erinnerung an ein inhaltlich unbedingt Werth- 
volles anregten , dessen Vorbedingungen oder Erscheinungsweisen sie 
sind* Nicht blofs allgemein, sondern ausnahmslos müsste obige Ge- 
wohnheit vorhanden sein, wenn es wahr wäre, dass uns die Formen „nur“ 
durch die Erinnerung an ein unbedingt Werth volles anregten. Warum 
macht nun nicht nor Herbart und Alle, die sich ihm anschliefsen, sondern 
L B. auch jeder echte Musiker, der in den Tönen eben nur Töne und 
„nichts weiter“ sucht, eine Ausnahme davon? Ist sie jedoch nicht aus- 
nahmslos, sondern nur sehr „allgemein“, wird unser geistreicher Natur- 
forscher nicht zugeheu, dass ein sehr allgemein verbreiteter Glaube nichts- 
destoweniger ein Irrthum sein könne? In der That er scheint nicht ge- 
sonnen, auf der oben ausgesprochenen Behauptung, dass das Wohlge- 
fallen an den ästhetischen Formen nur auf der Erinnerung an ein in- 
haltlich Werth volles, die sie erregten, beruhen könne, zu beharren; er 
findet nur die Anschauung der Formen mit Vorstellungen dieses Werth- 
vollen so allgemein in uns associiert, dass es „ihm als eine gewaltsame 
Abstraction erscheint“, das empfundene Wohlgefallen allein auf die For- 
men als solche zu beziehen. Wie nun, wenn diese „Abstraction“, wenn 
ss eine ist, Anderen weniger „gewaltsam“ oder vielleicht gar dessen- 
o&geachtet als schlechthin nothwendig erschiene, um das rein ästhetische 
eben von jedem Wohlgefallen anderer Art und Herkunft abznsondern? 
SoU die bekannte Thatsache, dass das ästhetische Wohlgefallen in seltenen 
FiUen gleich anfänglich rein, sondern mit fremdartigen Zusätzen ver- 
mengt auftritt, vielleicht das Verbot in sich schliefsen , den Gesammt- 
dndrnck von diesen nicht hineingehörigen Gefühlsbestandtheilen zu be- 
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freien? Aber dann müsste der Verl zuvor den Beweis erbracht haben, dass 
jene Association der ästhetischen Formen mit der Vorstellung eines in- 
haltlich unbedingt Werth vollen nicht blofs eine zufällige, sondern inner- 
lich nothwendige, die „so allgemeine Qewohnheit tt Formen um deswillen 
wohlgefällig zu finden, weil sie uns an etwas Werth volles erinnern, nicht 
der Grund, sondern die Folge einer realen Bedingtheit der ersteren durch 
das letztere sei, den Beweis, dass die Formen nicht blofs unter anderem 
auch deshalb gefallen können, weil sie^uns zufällig an etwas inhaltlich 
Werthvolles erinnern, sondern dass sie uns aus gar keinem andern Grunde 
gefallen können, als weil sie uns an dieses erinnern. 

Wo ist dieser Beweis? Der Verf. fragt sich vergeblich, welchen 
zwingenden Grund es geben könnte, von seinem Wege abzulenken ; sollen 
wir ebenso vergeblich fragen, welchen es gebe, auf den seinen einzulenken ? 
Nein; Selbstbeobachtung, sagt er S. 233, aber vor allem das Bedürfnis, 
nicht nur das Wohlgefallen am Schönen, sondern auch die Verehrung 
vor ihm zu begreifen, weisen ihn auf seinen Weg. l^it Hecht sagt er: 
„vor allem das Bedürfnis die Verehrung des Schönen zu begreifen!“ 
Denn die „Selbstbeobachtung“ hat wie oben auch der Gegner für sich; 
wenn er an sich die Erfahrung macht, dass das Wohlgefallen der ästhe- 
tischen Formen von der Erinnerung an ein inhaltlich Werth volles unab- 
hängig sei, wird er wenigstens ebenso viel Glauben verdienen, als unser 
Vcrf., wenn er das Gegentheil erfahren haben will. Also muss wol der 
andere Grund, das „Bedürfnis“, nicht nur das Wohlgefallen am Schönen, 
sondern auch die Verehrung vor ihm zu begreifen, der entschei- 
dende sein! 

Nur das „inhaltlich unbedingt Werthvolle“ ist der Verehrung wür- 
dig. Wenn wir das Schöne, ungeachtet es blofse Formen sind, dennoch 
verehren, so kann diese Verehrung nicht den Formen als solchen, sondern 
sie muss dem unbedingt Werthvollen gelten, an ,das sie uns erinnern 
und zwar erinnern müssen, denn sonst könnten wir sie nicht verehren. 
Wir haben also das Bedürfnis die ästhetischen Formen als solche zu 
denken, die uns an das inhaltlich unbedingt Werth volle erinnern, weil 
wir das Bedürfnis haben, unsere Verehrung vor ihnen zu begreifen. Der 
Beweis für die nothwendige „Ergänzung“ der Herbart'schen Behauptung 
stellt sich als ein blofses Postulat heraus, um die Verehrung an dem 
Schönen begreiflich finden zu können. Und dieses selbst ist nur eine Folge 
des Axioms, dass nur das inhaltlich unbedingt Werthvolle verehrungs- 
würdig sei, oder was dasselbe heifst: ästhetische Formen als solche sind 
nichts Verehrungs würdiges. 

Eine seltsame Beweisführung! Der Verf. will zeigen, dass Herbart 
Unrecht habe mit der Behauptung, dass der Werth der ästhetischen 
Formen ein ihnen ursprünglich eigentümlicher, weil dieser Werth erst 
von andern Vorstellungen eines inhaltlich unbedingt Werthvollen auf sie 
übertragen sei. Er zeigt statt dessen: weil Formen als solche keine Ver- 
ehrung gerieften können, so müssen sie, da sie dennoch verehrt werden, 
diesen Werth einem inhaltlich absolut Werth vollen verdanken, an das sie 
uns erinnern. Statt die Behauptung des Gegners zu widerlegen, setzt er 
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die entgegengesetzte Behauptung als erwiesen voraus, zieht aus dieser die 
Consequenz und beweist aus dieser wieder, dass der Qegner Unrecht habe. 

Den Kreisbeweis zu verhüllen, dient der Ausdruck „Verehrung ! w 
Weil dieser Ausdruck ein höheres Gefühl als blofses Wohlgefallen zu be- 
zeichnen scheint, so soll damit zum Scheine dem Schönen eine höhere Würde 
gesichert und der Gegner zugleich mit dem gehässigen Scheine belastet 
werden, als Binde er leere Formen verehrungswürdig! Aber das erste ist 
blofser Schein, denn das unbedingt Werth volle, an welches das Schöne 
nur erinnert, ist es ja doch, welchem im Grunde einzig die Verehrung gilt; 
das letztere ist auch nur Schein, denn von Verehrung ästhetischer Formen 
ist weder bei Herbart noch bei seiner Schule die Bede, sondern einfach 
von Wohlgefallen und Misfallen. 

Hat der Verf. nicht Recht (S. 232), Herbart’s von ihm so nach- 
drücklich bekämpfte Behauptung als eine mit s einer eigenen mindestens 
„gleich zulässige Hypothese* zu bezeichnen? Aber dass Herbart’s Principien 
umgekehrt auch „kein Hindernis“ enthalten sollen, seiner (Lotze’s) Rich- 
tung zu folgen, können wir nicht ebenso zugestehen. „Wer, sagt der Verf. 
S. 233, Verhältnisse der Willen zu einander als sittliche Ideale auf- 
stellt, denen unsere unbedingte Billigung gebührt, kann nicht unmöglich 
finden, dass die Erinnerung an sie durch ähnliche Verhältnisse zwischen 
willenlosen Elementen des Anschaulichen erweckt wird. Und diese Erin- 
nerung wird an die anschaulichen Formen nun auch eine Werthbestim- 
mung knüpfen, entstanden aus der Billigung, die den sittlichen Verhält- 
nissen als solchen gehört, aber umgewandelt zu ©ätherischem Wohlgefallen 
durch den Unterschied, der zwischen jenen sein sollenden Beziehungen 
der Willen und diesen nur bestehenden Verhältnissen willenloser Elemente 
übrig bleibt.“ Warum, fragen wir, soll jene „Billigung“, die den sitt- 
lichen Verhältnissen als solchen gehört, eben nur diesen gehören? Wenn 
es, wie der Verf. zugesteht, zwischen „willenlosen“ Elementen (besser ge- 
sagt: Elemente, die nicht Glieder eines Willensverhältnisses sind) den 
sittlichen „ähnliche“ Verhältnisse gibt, liegt es nicht näher, zu vermuthen, 
dass jene Billigung den sittlichen sowol wie allen ähnlichen Verhältnissen 
um deswillen zukommt, worin sie einander ähnlich, als um deswillen, 
worin sie verschieden sind? Unähnlich aber sind sie darin, dass die 
einen Willensverhältnisse, die anderen Verhältnisse zwischen „willenlosen* 
Elementen (um des Verf. ’s Ausdruck beizubehalten) sind. Sieht man jedoch 
von der generischen Verschiedenheit der Verhältnisglieder (der Materie 
der Verhältnisse) ab, worin können Verhältnisse noch einander „ähnlich* 
bleiben, als in der Art des Verhaltens der Glieder zu einander (in der 
Form der Verhältnisse) selbst? Und wenn dies richtig ist, folgt daraus 
nicht von selbst, dass die Billigung, welche an demjenigen haftet, was 
sittliche und Verhältnisse willenloser Elemente Aehnliches besitzen, nicht 
dem Stoff, welcher bei beiden Arten von Verhältnissen verschieden, son- 
dern der Form, welche beiden gemeinsam ist, also den sittlichen nicht 
mehr und nicht weniger als den Verhältnissen zwischen „willenlosen* 
Elementen ursprünglicher- nicht abgeleiteterweise gehört, weil die Form 
der einen wie der anderen dieselbe ist? 
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Allein, wären dann nicht wieder „Formen“ das einzig Gefallende? 
Formen, die nichts „bedeuten“, und zwar „eine Vielheit von Formen* 
ohne dass in den vielen ein und derselbe sie vereinigende Sinn sich ver^ 
bärge?“ Formen, die unbedingt gefallen, ohne dass wir weiter fragen 
dürften: warum sie gefallen? Können wir uns dem Schönen gegenüber, 
das wir „verehren“, mit der Erkenntnis zufrieden geben, es gebe eine 
gewisse Vielheit einzelner auf einander nicht zurückführbarer Verhalts ine 
des Mannigfachen , an die sich nun einmal das Ästhetische Wohlgefallen 
knüpfe? Ist es nicht „ganz unerhört“, dieses „vernunftlose Factum“ zum 
Princip einer „sogenannten formalen Aesthetik“ zu machen, welche die 
Irrthümer des Idealismus heilen soll ? Woher und wozu dann unser 
Enthusiasmus für das Schöne, die Kunst und die Aesthetik, wenn die Be- 
schäftigung mit demselben nichts anderes ist als ein Bemühen, sich mit 
Hilfe jener Formen, die es ja „glücklicherweise“ gibt, den „Kitzel“ eines 
uns wohlthuenden , im übrigen freilich „ganz bedeutungslosen“ Ästhe- 
tischen Behagens zu verschaffen? 

Es gibt also doch solche Formen!? Wenn es dergleichen gibt, erbebt 
sich nicht wieder die Frage, ob wir uns mit der Erkenntnis, dass es ihrer gebe, 
begnügen können oder ob wir uns nicht vielmehr mit derselben begnügen 
müssen? Letzteres ist doch gewiss der Fall, wenn entweder kein Grund 
angebbar ist, durch welchen jene Formen selbst wohlgefällig werden, oder 
wenn ein solcher angebbar ist, um deswillen an diese Formen das Wohl- 
gefallen sich nothwendig knüpft. Bei den unbedingt gefallenden Ästheti- 
schen Formen tritt beides ein. Das Ästhetische Urtheil, daB ihr Gefallen 
ausdrückt, ist logisch betrachtet, ein Axiom, psychologisch betrachtet, 
nothwendig. Als jenes hat es weiter keinen Grund seiner Wahrheit: 
als dieses entspringt das Prädicat, das Ästhetische Lustgefühl mit Un- 
widerstehlichkeit aus der Subjectvorstellung, der Wechselbeziehung der 
Glieder des Ästhetischen Verhältnisses zu einander. Wenn dies ein „ver- 
nunftloees Factum“ heifsen soll, muss dann nicht jedes Axiom und jedes 
evidente Urtheil so genannt werden? Und wenn es „unerhört“ heühen 
soll, durch Axiome und evidente Urtheile eine Wissenschaft au gründen, 
ist dann nicht der beste Theil des systematischen mathematischen und 
philosophischen Denkens unerhört? Den verächtlich klingenden Ausdruck 
„Kitzel“ aber, den unser Verf. von dem Ästhetischen Eindruck unbedingt 
wohlgefälliger Formen braucht, wird er ihn nicht gern zurückzunehmen 
bereit sein, wenn es sich zeigt, dass unter den letzteren die Reinheit, 
Freiheit, Einheit, Wahrheit und Vollkommenheit, mit einem 
Wort jene Formen gemeint sind, durch welche dem Kunstwerke der Stempel 
der Classicitit und die Gewähr ewiger Dauer auiigeprügt wird? 

Unser verehrter Gegner „hat nun einmal die Antipathie!“ Ein zu 
einsichtsvoller Kenner des Schönen , um sich der Anerkennung des hohen 
Werthes der Form in der Kunst zu entschlagen, glaubt er dasselbe doch 
in ein Symbol des Sittlichen verwandeln zu müssen, um es nach Her- 
zenslust auch „verehren“ zu können. Vielleicht wenn er sioh deutlich 
gemacht hätte, was es denn sei, wodurch uns das Sittliche verehrungswürdig 
wird, würde er gefunden haben, dass nicht das Object, sondern die Form 
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des Willens es sei, wodurch der Tugendhafte Gegenstand der Verehrung 
wird, und dass wenn einmal symbolisiert werden soll, dass Sittliche mit 
mehr Recht ein Symbol des Schönen genannt zu werden vermöchte! 

Herbart, meint der Verf. schließlich, zeige den Grad von Schroff- 
heit nicht, den Ref. an den Tag lege. Soll damit nichts weiter gesagt 
sein, als er habe „seine Ästhetischen Lehren nicht zusammenhängend vor* 
getragen“, so erklärt es sich von selbst, denn die Wichtigkeit der Principien, 
die unser Verf. selbst „sehr weitreichend“ nennt, kommt erst durch die 
systematische Verarbeitung ganz zum Vorschein. Die Grundlagen jedoch 
sind bei beiden die nämlichen. Herbart besteht darauf, dass jedes ästhe- 
tische Gefallen nur der Form, nicht dem Stoff gelte, jedes sesthetische 
Urtheil als solches absolut, keines vom andern abhängig und also auch 
das im engem Sinne sogenannte Schöne dem Guten nicht unter-, sondern 
nebengeordnet sei. Kann aber bei einem „absoluten“ Urtheil nach dem: 
Warum? gefragt werden? 

Aach auf die angebliche Uneinigkeit innerhalb der Herbart’schen 
Schule legt der Verf. zu viel Gewicht. Resl, sagt'er, hege keinen Zweifel 
daran, dass das ästhetische Wohlgefallen ein Gefühl sei, Ästhetische Ur- 
theile also in Gefühlen wurzeln. Soll damit gesagt sein, dass Herbart 
selbst, Ref. oder irgend ein Anderer seiner Schule daran zweifle? Es ist 
Ton der ganzen Schule anerkannt, dass das Prädicat jedes ästhetischen 
Urtheils ein Gefühl, aber ebenso auch , dass nicht ein jedes fixe Gefühl 
schon Ästhetisches Urtheil sei. In dem Satze, dass nur die Form, nicht der 
Stoff gefalle, sind (mit Ausnahme Na hlowsky’s) alle Anhänger der Schule 
einig; an der absoluten Natur des Gesch macksan theils ist innerhalb ihres 
Kreises nie ein Zweifel laut geworden. Wenn er auf S. 246 zum Beweise, 
dass von einer Reform der Aesthetik durch Herbart zu sprechen verfrüht 
sei, behauptet, Reform bestünde nicht in der Aufstellung, sondern in der 
Durchführung eines neuen Principe, so scheint ihm, wie auch aus man- 
chem andern erhellt, zur Zeit, als er diese Worte schrieb, des Ref. von ihm 
ent im dritten Buche angeführte systematische Neubearbeitung der Aesthe- 
tik als Formwissenschaft (Aesth. IL 1865) noch unbekannt gewesen zu sein. 
Seit der Erscheinung derselben wird sich wol kaum mehr behaupten lassen, 
die formale Aesthetik arbeite noch mit dem Stoffe, den ihr die idea- 
listische Aesthetik überliefert habe. 

Es kam Ref. darauf an, zunächst über seinen eigenen Standpunot 
mit seinem geehrten Nachfolger sich auseinanderzusetzen. Was den Ge- 
»mrateindruck des Werkes belangt, kann er nicht verbergen, dass ihm 
dasselbe an Stofffülle, Geschlossenheit und systematischer Abrundung 
hinter den früheren ausgezeichneten Leistungen seines Verfassers zurück- 
ratehen scheint. Der eingeschlagene Plan, in dem ersten Buche die Ge- 
schichte der allgemeinen Standpunete, im zweiten die der einzelnen Ästhe- 
tischen Grundbegriffe, im dritten jene der Kunsttheorien zu gehen, lässt 
da geschichtlichen Faden vermissen und macht Wiederholungen fast un- 
vermeidlich. Des Verfassers eigene, nicht blofs kritisch-polemische, son- 
dern positive Ansichten nehmen dabei oft einen größeren Raum ein, als 
die historische Darstellung zu gestatten scheint, während die letztere 
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an Vollständigkeit manches zn wünschen übrig lässt, ja mitunter ge« 
radezu mit einer Verweisung auf des Bef. Geschichte sich begpügt. Der 
sonst so gleichmäfsige Stil des Verfassers erhält dadurch in diesem Werk 
etwas Unruhiges, durch seine unaufhörlichen Excurse und Abschweifun- 
gen, die mehrere Seiten lang fortdauern, Unterbrochenes, das dem Werk 
mehr den Anschein einer rhapsodischen Sammlung gelegentlicher Bemer- 
kungen, als eines streng gegliederten systematischen Ganzen oder einer 
fortlaufenden historischen Erzählung gibt. So viel des Geistvollen und 
Treffenden es daher im Einzelnen enthält, in seiner Totalität hinterlässt 
das wie es scheint raschgeschriebene Buch einen unbefriedigenden Ein- 
druck. Sein Grund mag darin liegen, dass der Verf. seinem dem Herbart’s 
nah verwandten* künstlerischen Gefühl zum Trotz , das ihn zur Anerken- 
nung des selbständigen Werths der schönen Form hindrängt, an dem 
aus der Schule seines andern Meisters Weisse ererbten Vorurtheil festhälty 
welches der Form nur als Verwirklichung unbedingt werth vollen Ge- 
haltes Geltendmachung gestattet. 

Wien. Robert Zimmermann. 


Handatlas über alle Theile der Erde, entworfen und bearbeitet 
von Dr. Heinrich Kiepert, Mitglied der kgl. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. Neue vollständig berichtigte Auflage. Berlin, Dietrich 
Reimer, 1866/67. 

Vorläufig 5 Lieferungen mit 20 Karten. Preis einer Lieferung 1 Tblr. 
5 Sgr. Jede Karte einzeln ä 10 Sgr. 

Zehn Jahre liegen zwischen dem Erscheinen der ersten und zweiten 
Ausgabe. Hat die erste Ausgabe in 40 Blättern durch den wohldurch- 
dachten Plan in der Anordnung, durch den Geist der Bearbeitung den 
besten Ruf und weitreichende Verbreitung erworben, so ist dies nicht 
minder von der zweiten zu erwarten, welche nicht blofs revidierte und 
mit neuen Zusätzen bereicherte Blätter, sondern auch eine nicht unbe- 
deutende Zahl von Neustichen (14) und eine Vermehrung von 5 Blättern 
enthalten wird. Ueberdies ist von Seite der Verlagshandlung der Preis 
herabgesetzt worden, im Einzel verkaufe um ein Drittel. 

Ueber mehrere allgemeine Eigenschaften dieses Werkes sind bereits 
in diesen Blättern (Jahrgang 1856, S. 375) gelegentlich des Erscheinens 
der ersten zwei Lieferungen der früheren Ausgabe mehrere Bemerkun- 
gen gemacht worden, deren Wiederholung um so mehr als entbehrlich 
betrachtet werden kann, als der Atlas genau nach dem Programme durch- 
geführt worden ist. Es scheint nun angezeigt, die Karten der neuen Liefe- 
rungen, welche schon den halben Atlas ausmachen, mit den älteren Blät- 
tern und analogen Arbeiten zu vergleichen, ihre verschiedenen Vorzüge 
hervorzuheben, und sie mitunter bezüglich der angemessenen Vollständig- 
keit des Inhalts näher in's Auge zu fassen. Bevor die Karten einzeln zur 
Sprache kommen, möge noch vorangestellt werden, dass im ganzen die 
Leistung den Anforderungen, die man an einen der tüchtigsten Karto- 
graphen der Neuzeit zu stellen berechtigt ist, entspricht, dass die allge- 
meine Charakteristik der jeweiligen LandesbeschafFenheit gewahrt wurde, 
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dass auf Richtigkeit des Inhalts, auf Correctheit der Schreibweise, end- 
lich auch auf die äufsere vortheilhafte Erscheinung die gehörige Rücksicht 
genommen erscheint. Diese innere Güte verbunden mit einer sichtlichen 
Harmonie der Bestandteile weist dem Atlas einen ausgezeichneten Platz 
an. In den fünf neuen Lieferungen befinden sich folgende Karten: 

1. Erdkarte (in Mercators Projection), 2. und 3. Planigloben. 
Diese drei Blätter sind durch Beifügung der Zeichnung für die Meeres- 
strömungen bereichert worden. Im übrigen sind die Grundzüge dieselben 
geblieben; die neuen Entdeckungen erscheinen eingetragen, die veränder- 
ten Grenzen richtig gestellt. Die Karten haben dadurch offenbar gewonnen. 
Damit ist aber noch nicht gesagt, dass sie nicht noch mehr hätten ge- 
winnen können, wenn es in der Absicht des Autors gelegen hätte, noch 
andere Gesichtspuncte nebenbei zur Geltung zu bringen. Da beide Blätter 
im Grunde dasselbe bezwecken, nämlich eine Uebersicht des Erdganzen 
an geben, einmal im Zusammenhänge, das andere mal in zwei Hälften, 
so hätte bei einem Theile die physische Hauptgestaltung, bei dem andern 
der politische Zusammenhang zwischen Mutterland und Colonien vorzugs- 
weise zur Anschauung gebracht werden können, während nun sich beide 
Theile verhalten, wie ziemlich gleichartige Darstellungen in kleinerem 
und gröfserem Ma/sstabe. Durch ein Weifslassen der Räume und Modi- 
fication der Farbe hätten auf der Erdkarte sich die drei Hauptclassen der 
Erhebung der Erdoberfläche, Tiefland, Stufenland und Hochland, wohl 
unterscheiden lassen, was um so mehr rathlich gewesen wäre, als die 
gewählte Terraindarstellung, die an Karten aus d’Anville’s Zeit erinnert, 
nicht geeignet ist, den gehörigen plastischen Eindruck ohne Nebenhilfe 
zu gewähren. Der oceanische Theil der Erde bleibt der Erdkarte selbst- 
verständlich mit Vorzug zugewiesen, und Berghaus Weltkarte beweiset, 
welche reiche Ausbeute aus den Elementen der physischen Geographie 
des Meeres sich gewinnen lässt, ohne die Karte unangemessen zu über- 
laden. Dass Dr. Kiepert kleine Nebenkärtchen zur Illustration anderer 
Partien der physischen Geographie angebracht hat, erklärt sich natürlich 
durch die ursprüngliche Anlage der Karte, vermöge welcher die dazu er- 
fofflerlichen Räume nicht gewonnen werden können. Wünschenswerth wäre 
die Anbringung der Theilung und Bezifferung nach dem Meridian von 
Greenwich am obem und untern Rande der Erdkarte, weil dieser für die 
oceanischen Räume höchst wichtig ist. 

4. Europa (im Mafse von 1:12000000). Die Karte eines Erd theils 
kann in der Regel nur eine Uebersicht der auffälligsten Erscheinungen in 
der Bodengestalt, der staatlichen Configuration, der Lage der wichtigsten 
Hauptorte u. s. w. gewähren. Von diesem Standpuncte aus leistet die vor- 
liegende Karte den allgemeinen Anforderungen Genüge. Die Gebirge er- 
scheinen in hinlänglicher Ausführung in dem angemessenen Verhältnisse 
ohne überschwenglichen Ausdruck, eine gutgewählte Colorierung lässt die 
Staaten deutlich hervortreten, nur die im ursprünglichen Programme be- 
sonders betonte Classificierung der Ortsbeschreibung nach Bevölkerungs- 
classen erscheint bei dieser Karte ausnahmsweise nicht allseitig durch- 
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geführt Wir finden z. B. Hamburg, Pesth, Stockholm mit liegender 
Lapidarschrift geschrieben, dagegen viel volkreichere Städte, z. B. Mar- 
seille, Lyon, Liverpool n. a. nur mit Rotunda. Jassi, Saloniki im GegeB- 
theile beanspruchen der Schriftgattung gemäß* einen höheren Rang*, als 
ihnen gebührt, und so gäbe es mehrere Beispiele, welche eine Revision 
nach einem festen Principe angezeigt erscheinen lassen. Die Karte könnte 
wol durch Höhenzahlen und andere Zuthaten dem Laien noch mehr Be- 
lehrung gewähren, hätte aber dann die Gleichartigkeit der Bearbeitung 
einbüfsen müssen, da man solche Daten nicht für jeden Theü der Erde 
in Bereitschaft hat. Wie viel man aber, wenn man den objectiven Stoff 
erweitern will, geben kann, ohne die Karte zum Buche zu machen , wird 
die nächst erscheinende Karte Europa’» von Dr. Petermann im Stieler’- 
Bchen Atlasse zeigen, aus der sich viel mehr ablesen lässt, als aus manchen 
andern viel grösseren Formates. 

Nr. 10. Brandenburg, Schlesien und Posen (im Mafee von 
1 zu 1 MilL der Natur). 

Nr. 11. Pommern und Preufsen (im Mafse von 1 — 1'/, MilL 
der Natur). 

Die Ursache, dass zwei zur gleichen Suite gehörige Karten nicht 
in gleichem Mafse entworfen wurden, liegt in dem Zwange, den eine zu 
grofse Strenge im Einhalten einer fixierten Größe des Rahmens ausübt, 
insofern sich Länder von ungünstiger Ausdehnung ohne sehr bedeutende 
Ueberschreitung nicht einfügen lassen. Es fragt sich dabei nur, welche» 
das geringere Uebel ist, die Verkleinerung der Zeichnung oder die Er- 
weiterung des Rahmens, auf die Gefahr hin, eine Karte ausnahmsweise 
brechen zu müssen? Der gleiche Mafsstab bietet beim Gebrauche in vielen 
Fällen entschiedene Vortheile, es lässt sich jedoch nicht läugnen, dass 
ein häufigeres Vorkommen verschiedener Rah men Verhältnisse andere Nach- 
theile (namentlich für die Conservierung der Karten) mit sich führt, die 
den Vortheilen einigermaßen die Wage halten. Jedenfalls thut man wohl 
daran, solche Ausnahmen nur im Nothfalle zu machen. Beide Karten ge- 
hören zu der Serie der speciellen Atlaskarten, auf welchen bereits die 
Bezirke begrenzt erscheinen können. Hier ist ein angemessener Reichthum 
an Daten aller Art am rechten Platze, und wir finden daher genügende 
Details an Orten, Communicationen u. s. f. Die Beschreibung richtet sich 
nach der Volkszahl, setzt aber 5000 E. als letzte Classe, beschrankt auf 
die Städte allein. Für diese Provinzen kann man ein hinlängliches stati- 
stisches Materiale voraussetzen, um die Classificierung weiter zu treiben 
nnd den Grundsatz auf alle Ortskategorien auszudehnen, wenn anders 
eine solche Erweiterung als Bedürfnis erkannt wird. Selbstverständlich 
vermisst man jene Veränderungen nicht, welche die Verlängerung der 
Eisenbahnen, der Bau neuer Straßen u. s. w. mit sich bringen. Von Aende- 
rungen der politischen Grenzen sind diese Karten verschont geblieben. 

Nr. 16. Karte der Schweiz (im Maße von 1 zu 800000 der Natur). 

Außer den Nachträgen neuer Eisenbahnen und Straßen zeigt sich 
nur in blauer Färbung der Schneeregion ein Unterschied zwischen dem 
früheren und jetzigen Blatte. Letztere vermag nicht die matte Gebirgs- 
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Zeichnung ihrer Schwächen zn entledigen, und es stellt sich dabei, wie 
in vielen anderen Fällen klar heraus, dass ein gutes ideales Terrainbild 
— von einem Naturhilde kann in dem oben angegebenen Reductions- 
verhältnisse keine Rede sein — weit mehr von einem künstlerisch ge« 
bildeten Sinne für Plastik abhängig ist, als von der mechanischen Fähig- 
keit, die man sich in topographischen Zeichnungsschulen erwirbt. Selten 
wird es einem Stecher, der aus der Zeichnung keine klare Vorstellung 
des Bodenreliefs sich zu bilden vermag, gelingen, ein ansprechendes wohl- 
verständliches Bild zu reproducieren , ja selbst wenn das Original ein 
Meisterstück der Abstraction wäre, wird der Mangel an richtiger Auffas- 
sung seine Arbeit als verblasste Copie erscheinen und den Beschauer kalt 
lassen. Wenn es ein Land gibt, dessen Terrainzeichnung aus bestem Ma- 
teriale entnommen werden kann, so ist es die Schweiz, von der man in 
allen Mafsstäben Karten findet, die einerseits als positive, anderseits als 
negative Muster gelten können. Genug, dass Kiepert’s Karte in dieser Bezie- 
hung nicht zu den Extremen zahlt und dass ihre schwache Seite meist in 
einer falschen Charakterisierung der höchsten Region zu suchen ist, indem 
die Gletscher in der Regel entweder vernachlässigt wurden oder in natur- 
widriger Auflassung erscheinen. Dieser Mangel schwächt die Wirkung der 
gelungenen Stellen. Man vermisst auch kleinere Erhebungen auf der lom- 
bardischen Ebene (z. B. M. S. Colombano), die aber gerade als seltene 
Ausnahmen einige Wichtigkeit erlangen. Die Karte reicht im Süden bis 
Ales8&ndria, und fasst das Alpengebiet noch einschliefslich des M. Pelvoux 
und M. Genevre in sich. 

Nr. 18. Spanien und Portugal, Nr. 19 Frankreich (Mafs- 
stab: 1 : 2'/* Mill. der Natur). 

Hier steht eine lobenswerthe Neubearbeitung einem älteren blofs 
berichtigten und ergänzten Blatte gegenüber, welches einer Erneuerung 
füglich würdig gewesen wäre, da es in Anlage und Ausführung (besonders 
durch die, einen glücklich überwundenen Standpunct verrathende Terrain- 
zeichnnng) im Verhältnisse zu anderen Blättern manches zu wünschen 
übrig lässt. Spanien hat offenbar gewonnen, namentlich hat die frühere 
etwas zu ideale Gebirgsdarstellung einer einfacheren Charakteristik Platz 
gemacht, wobei der Einfluss der Coello’schen Karten nicht zu verkennen 
ist. Auch sehen wir auf beiden Karten das (nach der Oekonomie der Vorzeit) 
früher dürftig skizzierte Land über der Grenze, selbst die Küsten Marokko’s 
und Algiers, vollständig ausgeführt. Auf der Karte von Frankreich ist 
die Darstellung der Unebenheiten auch deshalb unbefriedigend, weil die- 
selben, gar zu leicht gehalten, in der Stufe unter 1000 Fufs fast völlig 
verschwinden. Letzteres würde noch mehr der Fall sein, wenn die Karte 
dichter beschrieben wäre. Sie enthält ein Nebenkärtchen , Umgebung von 
Paris , auf Kiepert’s Karten keine häufige Erscheinung, die aber bei dieser 
Metropole zur gebieterischen Nothwendigkeit erwächst. 

Nr. 20. Britische Inseln (Mafsstab: 1 zu 2 Mill. der Natur). 

Obwol im gröfseren Mafsstabe entworfen, reicht diese gute und sehr 
nett ausgeführte Karte in den stark bevölkerten Fabriksdistricten nicht 
aus, um alle grofsen Orte und das vielfach verschlungene Netz der Eisen- 
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bahnen vollständig aufzunehmen, ein Grund, der den Autor bewogen haben 
mag (wie beim nordöstl. Frankreich) in die Zahl der neuen (Supplement-) 
Blätter das mittlere und südliche England in doppeltem Mafsstabe ge- 
zeichnet aufzunehmen. Ein Kärtchen von Londons Umgebung — in gleichem 
Mafse mit jenem von der Umgebung von Paris, 1:320000 — nimmt die 
obere Ecke ein. Sehr zweckmäßig sind alle die verschiedenen Agregate. 
welche diese kolossale Hauptstadt in sich verschmolzen hat, angegeben, dar- 
unter auch Finsbury, welches sonderbarerweise in den Population-T ables. 
obwol von London rings eingeschlossen, abgesondert aufgeführt wird. Nach 
dem Census vom J. 1861 hatte London 2,803.989 E., Finsbury 387.278, was 
zusammen 3,191.267 E. gibt Die Terrainzeichnung auf dieser Karte leidet 
gewissermafsen an dem Gegensätze, der zwischen den sehr zart behandel- 
ten niedrigen Bodenerhebungen und den etwas zu kräftig hervorgehobenen 
höchsten Theilen der gebirgigen Gegenden sich bemerkbar macht 

Nr. 22. Dänemark und Süd-Schweden (Mafsstab: 1 zu 2 Mill.), 
Nr. 23 Scandinavien (Maßstab: 1 zu 4 Mill.). 

Das Blatt 22 erscheint der Angabe nach bloß als ein berichtigtes, 
allein beim Vergleiche mit dem älteren Blatte zeigt sich ein solcher Grad 
von Bereicherung in allen Bichtungen, dass es einer Neubearbeitung und 
einem Neustiche gleich zu achten ist Es gehört nun zu den besten Blät- 
tern im Atlas und lässt nur dort etwas zu wünschen übrig, wo keine 
Karte von Schweden in kleinem Mafsstabe je genügen kann, in dem Bilde 
der Bodengestalt Wo die Erhebungen in der Regel sanft ansteigende An- 
schwellungen bilden, wie in Süd-Schweden, übersät mit zahllosen kleinen 
und grofsen Felsblöcken, dort ist es der topographischen Zeichnung nicht 
möglich, die Steigung auszudrücken oder die Massen der Details durch 
ein Zeichen zu versinnlichen. Bei einem solchen Terrain kann nur eine 
Schichtenkarte Fall und Neigung sichtbar machen, Schraffen und Schum- 
merung vermögen nur stellenweise Andeutungen zu geben. In Norwegen 
ist desto mehr Gelegenheit für den Zeichner sein Talent zu zeigen, allein 
das Naturbild steht topographisch noch nicht fest, und so geschieht es, 
dass beinahe jeder Zeichner seiner Darstellung einen individuellen Typus 
aufprägt und fast jede Karte ein verändertes Bild gewährt. Man vergleiche 
einmal die fast in gleichem Maßstabe 'gezeichneten Karten von Peter- 
mann, Ziegler und Kiepert, drei 60 ausgezeichneter Kartographen, und 
wähle irgend eine Stelle, z. B. Dovre-field, und man wird zum Glauben 
verleitet, „der echte Ring“ müsse erst gefunden werden. 

Nr. 29. Vorder - Indien (Maßstab: 1 zu 8 Mill.). Die vorder- 
asiatischen Länder könnte man in topographischer Beziehung eine Domäne 
Dr. Kiepert’s nennen; Kenntnis der Sprachen, der Literatur, selbst Au- 
topsie unterstützen ihn dabei, so dass man in seine Arbeiten, namentlich 
was Rechtschreibung der Eigennamen anbelangt, vollstes Vertrauen setzen 
kann. Auch fehlt auf den einschlägigen Karten selten eine Erklärung über 
Aussprache und Bedeutung, oder es erscheinen solche Erläuterungen in 
der Textbeilage zum Atlas. Zur Uebersicht der chronologischen Erwerbung 
der britischen Besitzungen in Indien dient ein Nebenkärtchen, bei welchem 
die locale Einschreibung der Jahrzahlen (mit Beibehaltung der Farben, welche 
die Area einer bestimmten Periode bezeichnen) vorzuziehen gewesen wäre. 
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Nr. 34. Die Nilländer. Nr. 35. Nordwestliches Afrika 
(Mafcstab beider Karten 1 zu 5 Mill.). 

Die erstgenannte Karte reicht von der Mündung des Nils bis zum 
Einflüsse des Sobat in denselben, und umfasst auch noch die arabische 
Küste von Suez bis Aden. Ein Nebenkärtchen stellt das Nildelta dar, im 
Ma£$e von 1 : 1500000. Es kann der im J. 1866 berichtigten Karte nicht 
zum Vorwurfe gereichen, wenn sie die Resultate der im J. 1867 und 1868 
kund gewordenen Forschungen und Aufnahmen der Engländer in Abys- 
sinien nicht enthält, wenn man Zulba noch als Mersa-Döla verzeichnet 
findet und nach Magdala vergeblich sucht. Die Karte vom nordwestlichen 
Afrika, von der grofsen Syrte bis zur Mündung des Dra, hat durch Ver- 
schiebung des Rahmens im Süden an Raum so sehr gewonnen, dass sie 
bis Ghat reicht. Es braucht wol nicht erwähnt zu werden, dass in der 
Sahara und anderwärts neuere Materalien der Zeichnung zu Grunde ge- 
legt, namentlich die Ergebnisse der Reise G. Rohlfs (1864) schon aufge- 
nommen erscheinen. 

Nr. 36. Nord-Amerika. Nr. 40. Süd-Amerika (beide Karten 
im Mafse von 1 zu 20 Mill.). 

Nr. 37. Oes tliches, Nr. 38 westliches Nord-Amerika. Nr. 39 
Mittel-Amerika (Mafsstab 6 Mill. für Nr.37, 1 zu8Mill für Nr. 38 u. 39). 

Wie diese Aufzählung zeigt, sind die südamerikanischen Länder bis- 
her mit keiner specielleren Darstellung bedacht worden, welche Lücke durch 
ein Supplementblatt ergänzt werden soll. Uebersichtskarten des West- 
continents bewegen sich, könnte man sagen, innerhalb einer conventionei- 
len Sphäre, was die Grundzüge der Terrains, des Wassernetzes, kurz der 
natürlichen Beschaffenheit anbelangt. Diese Grundzüge werden im Grofsen 
durch neue Aufnahmen nicht wesentlich alteriert, selbst wenn die stellen- 
weisen Berichtigungen sich auf einzelne Grade erstrecken. Nur die poli- 
tischen Begrenzungen , das Entstehen neuer Städte, mit andern Worten 
die weiter dringende Civilisation nöthigt die Kartographen fortwährend 
zu Nachträgen oder Neubearbeitung. Bei Specialkarten geschieht dies selbst- 
verständlich in viel höherem Grade und ein Jahrzehnt reicht hin, um 
Staatenkarten des Innern total veralten zu machen. Die Ursache der un- 
gleichen Mafsstäbe zwischen den Karten der West- und Osthälfte der 
vereinigten Staaten ist in der Einbeziehung von Mexico zu suchen, das 
auf der Karte von Mittel-Amerika nicht mehr Platz fand. Nr. 37 enthält 
ein Nebenkärtchen der kleinen Weststaaten im doppelten, des Isthmus 
zwischen Erie und Ontario-See im sechsfachen Mafsstabe, beide ohne Ter- 
rain. In dem letzteren Kärtchen hätte die Curve des Falles durch einen 
Strich bezeichnet werden können, weil sie ohne solche graphische Zuthat 
aus den Ufer-Umrissen nicht errathen werden kann. Canada zeigt sich 
fast stiefmütterlich behandelt, auch fehlt die Eisenbahn von Belleville nach 
Peterborough, so wie andere Strecken, da der Kartograph diesen Fühl- 
hörnern des Verkehrs kaum schnell genug folgen kann, und jedes Jahr 
neue Tracen auf die Karten bringt Das Terrain auf den Specialkarten ist 
der jeortigen unsichern Basis angemessen; aus Bruchstücken darf man 
sich keine Generalisierung erlauben. Die kleinen westindischen Inseln 
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hätten ihrer Wichtigkeit wegen ein oder mehrere Nebenkärtchen verdient, 
nach dem Beispiele des Walker’schen Atlas, in welchem den Inseln der 
Süd-See und des atlantischen Oceans im Maßstabe der europäischen Staaten 
gruppenweise eigene Karten und Nebenkarten gewidmet sind. Ein Meridian 
und ein Parallelkreis durch die Insel gezogen, genügen zur Orientierung, 
die sonstige Lage zeigen die Generalkarten. 

Dem Formate nach steht der Kiepert'sche Atlas zwischen dem Wei- 
marer Atlas und dem Stieler'schen in der Mitte, kann also vermöge der 
gröfseren Area auf wenigeren Blättern dieselbe Stoffmenge aufnehmen, 
wozu ein Atlas im kleineren Format mehrere Blätter braucht. Vergleicht 
man den Kiepert’schen und Stieler’schen Atlas im Detail, so findet man 
ein Ueberwiegen des ersteren in der Partie der Karten der deutschen 
Bundesländer, welche im Stieleichen Atlas (in der Ausgabe mit 85 Blät- 
tern, also ohne die Ergänzungen, die 21 Blätter ausmachen) minder aus- 
führlich vertreten sind, dagegen reicht dieser durch mehrere Specudkartea 
aufsereuropäischer Länder weiter, z. B. bezüglich Süd- Afrikas, Japans, Au- 
straliens u. s. w. ln Beziehung auf äufsere und innere Harmonie muss man 
dem Kiepert'schen Atlas einen zeitlichen Vorrang vor dem Stieleichen ein- 
räumen, wogegen der letztere durch seine reichere Ausstattung mit hypso- 
metrischem Materiale auf einem grofsen Theile seiner Blätter entschieden 
voran ist. Warum Dr. Kiepert Höhenzahlen consequent ausgeschlossen bat, 
ist im Programme nicht berührt worden. Gewiss ist, dass eine gute Zahl 
der diesfälligen Bestimmungen nicht fest steht und daher Stoff zu steten 
Schwankungen der Ziffer und Correcturen Anlass gibt; gewiss ist aber 
auch, dass sie am gehörigen Orte angebracht die beste Wirkung thun, beim 
Gebrauche in vielen Fällen sich sehr nützlich erproben und die Mangel 
einer unvollkommenen Terrainzeichnung einigermaßen paralysieren. Eine 
systematisch strenge, gleichförmige Durchführung der Ortsbeschreibung 
nach bestimmten Classen der Einwohnerzahl vermisst man im Kiepert'schen 
Atlas so gut wie in andern Atlanten; freilich sind die Schwierigkeiten 
grofs, die sich entgegenstellon und am Ende dahin führen, im allgemei- 
nen die niedrigeren Classen fahren zu lassen und sich auf die höheren 
(von 2000 E. an) zu beschränken, natürlich jene Länder ausgeschlossen, 
wo eine Statistik der Bevölkerung nur auf vagen Schätzungen beruht 
Wenn man den Kiepert'schen Atlas mit einer ausführlichen Geographie, 
z. B. Kloeden's, zu vergleichen in der Lage ist, wird man finden, dass er 
zu solchem Gebrauche vollends genügt, ja oft genug über das Bedürfnis 
hinausreicht Alles in allem erwogen kömmt man zu dem Schlüsse, dass 
man, die günstige Lage vorausgesetzt, am besten thut, sich Kieperts Atlas 
auch dann noch anzuschaffen, wenn man mit dem Stieler'schen oder einem 
andern größeren Atlas schon versehen wäre. Wer die ältere Ausgabe be- 
sitzt und die leicht zu rechtfertigende Ueberzeugung hat, dass geographische 
Hilfsmittel, namentlich Karten, die desto schneller veralten, je größere 
Fortschritte die Erdkunde macht, von Zeit zu Zeit erneuert werden müssen, 
um wieder die verlangten Dienste zu leisten, der wird mit Vergnügen durch 
die verbesserte und dem jetzigen Stande unseres Wissens entsprechende Aus- 
gabe die theilweise untauglich gewordene ältere zu ersestzen suchen. 

Wien. A. Steinhäuser. 
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Dritte Abtheilung. 


Zur Didaktik und Pädagogik. 

Die Fortschritte des Schulwesens in den Cultur- 
staaten Europa’s. 

VI. Die Schweiz. 

(Fortsetzung von 1868, Heft V. S. 384 ff.) 

e) Der Canton Tessin. 

Das Unterrichts wesen stand in diesem Cantone bis auf die neueste 
Zeit auf einer niedrigeren Stufe als in den deutschen und französischen 
Theilon der Schweiz. Eine freiere Bewegung begann hier am Anfänge der 
dreifsiger Jahre. Das 1831 erlassene Schulgesetz erklärte zwar den Be- 
such der Volksschule für obligatorisch und verpflichtete jede Gemeinde zur 
Errichtung einer Elementarschule, allein es verstrich längere Zeit, ehe eine 
Durchführung desselben factisch eintrat. Noch in der Mitte der dreifsiger 
Jahre konnte ein Drittel der Activbürger weder lesen noch schreiben. 
Besondere Verdienste um die Hebung des Volksschulwesens erwarb sich 
der bekannte Statistiker Franscini, dessen Bemühungen es gelang ein Ge- 
setz zur Annahme zu bringen (1. Juni 1835), welches von Seiten des 
Staates jenen Volksschulen einen jährlichen Beitrag gewährleistete, welche 
den vom Gesetze normierten Bedingungen entsprachen. Auch mit den 
mittleren und höheren Bildungsanstalten war es arg bestellt, hier herrschte 
die Geistlichkeit fast unumschränkt. Die Gymnasien entliefsen die meisten 
ihrer Zöglinge, um auf theologischen Lehranstalten, vornehmlich zu Como 
und Mailand, ihre Studien zu vollenden. Die anderen, auf welche der 
Priesterstand einen besonderen Beiz nicht ausübte, widmeten sich den 
Hechtsstudien, an Aerzten herrschte fühlbarer Mangel. Auf 170 Einwohner 
kam ein Geistlicher, auf 540 Seelen ein Advocat oder Notar, in letzterer 
Beziehung wetteiferte der Canton mit einem andern Lande — mit Ungarn. 
Gewiss bedeutsame Erscheinungen, welche genügsame Anhai tspuncte zur 
Beurtheilung bieten. 

Die politische Regeneration des Cantons datiert seit der Mitte des 
Torigen Jahrzehnts und mit ihr trat auch eine Umgestaltung des Unter- 
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richtswesens ein. Der überwiegende Einfluss der Geistlichkeit wurde be- 
schränkt und die liberale Partei ist fortwährend bemüht an der Fortbil- 
dung und Entwickelung des Unterrichts Wesens zu arbeiten. Das gegen- 
wärtig gütige Schulgesetz erhielt am 10. December 1864 Gesetzeskraft und 
seitdem wurden eine Anzahl von Reglements erlassen, welche die innere 
Organisation der Schule betreffen. Den verschiedenartigsten Einflüssen der 
deutschen und französischen Cantone anheimgogeben , durch nationale 
Sympathien mit Italien verknüpft, ist das Unterrichts wesen, um uns so 
auszudrücken, eklektischer Natur, und die eingebürgerten Institutionen 
sind theils deutschen, theils französischen oder italienischen Ursprungs. — 
Sämmtliche Schulen und Unterrichtsanstalten stehen unter der Leitung 
und Aufsicht des Staatsrathes , welcher dieselbe durch das Unterrichts- 
departement ausübt Ihm steht ein Unterrichtsrath (Consiglio di pub- 
blica educazione) zur Seite, aus sechs vom Staatsrathe ernannten Personen 
zusammengesetzt. Den Vorsitz führt ein Mitglied des Staatsrathes. Die 
Function der Unterrichtsräthe dauert vier Jahre; ihre Wiederwahl ist gestat- 
tet. Im allgemeinen bestimmt das Gesetz, dass sie unter den gebüdeten und 
fähigen Einwohnern des Cantons gewählt und namentlich jene Männer zu 
diesem Amte berufen werden sollen, welche mit der Pädagogik, den Wissen- 
schaften und den schönen Künsten vertraut sind. Der Unterrichtsrath ver- 
sammelt sich einmal im Jahre und in außerordentlicher Weise in Folge von 
Specialbeschlüssen des Staatsrathes. Die Mitglieder erhalten eine Ent- 
schädigung von 5 Fr cs. für jeden Sitzungstag und 10 Frcs. für jeden 
Reisetag. Nebst der Ausarbeitung der das Unterrichts wesen betreffenden 
Gesetze, Reglements, Verordnungen hat der Untorriclitsrath auch zur Be- 
setzung der verschiedenen Lehrerste Uen die erforderlichen Anträge zu 
stellen, die Commissionen zusammenzusetzen, welche mit der Vornahme von 
Prüfungen der Lehramtscandidaten betraut sind, Vorschläge über die in 
den Schulen zuzulassenden Lehrbücher zu machen u. dgl. m. 

Der gesammte Canton ist in 16 Schulkreise eingetheüt und in jedem 
derselben ist die Beaufsichtigung der Schulen, der öffentlichen und Privat- 
anstalten, einem Inspector übertragen. Die Inspectoren werden vom Staats- 
rathe auf Vorschlag des Erzieh ungsrathes gewählt Mit dem Amte ist 
eine Besoldung nicht verbunden, wol aber erhalten die Inspectoren für 
Reisekosten und andere Ausgaben eine Entschädigung von 2—300 Frcs. 
im Verhältnisse zur Anzahl der Schulen in ihrem Bezirke. Sie sind alljährlich 
zu einem zweimaligen Besuche der ihnen unterstehenden Lehranstalten ver- 
pflichtet und haben namentlich aüen Schlussprüfungen beizu wohnen. 

In einer jeden Commune wählt die Municipalität einen Ausschuss 
zur Beaufsichtigung der Schulen. Besitzen mehrere Communen eine Schule, 
so wählen die Munidpalitäten einen gemeinschaftlichen Schulvorstand. 
Die Befugnisse desselben sind ähnlicher Art, wie in den übrigen Cantoncn 
der Schweiz. 

Die cantonalen Lehranstalten gliedern sich in: Primarschulen, wozu 
alle Elementar- und Kinderbewahranstalten gehören ; Secundarschulen, wozu 
man die Gymnasien, die Industrieschulen, die höheren Volksschulen und 
die Zeichnungsschulen rechnet, und die höhere Schule, aus dem Can tonal- 
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lyoeum bestehend. Jede Commune ist zur Errichtung einer Elementar- 
schule verpflichtet; kleinere Gemeinden oder Abtheilungen derselben können 
sich jedoch zur Gründung einer einzigen Schule vereinigen, ln Gemeinden 
mit mehr als 500 Seelen sollen zwei oder mehrere Schulen errichtet wer- 
den, und zwar wenigstens eine für Knaben und eine für Mädchen; sind 
in einer Schule mehr als 60 Kinder vorhanden, so ist die Gemeinde ent- 
weder zur Errichtung eines Parallelcurses oder einer zweiten Schule ver- 
pflichtet Jede Elementarschule zerfallt in zwei Classen, jede C lasse in zwei 
Abtbeilungen, in eine niedere und eine höhere; weitere Abtheilungen 
sind nicht gestattet, wenn nicht für jede Classe ein selbständiger Lehrer 
bestellt wird, ln der ersten Classe sollen die Elemente der italienischen 
Sprache, Kalligraphie, Kopf- und Zifferrechnen , Religion und Gesang 
gelehrt werden; in der zweiten Classe kommen zu diesen Gegenständen 
noch Grammatik, Elemente der Landwirtschaft, der Geographie, der Hei- 
matskunde und die Pflichten des Staatsbürgers (doveri del cittadino) hinzu, 
letztere blofls für vorgerückte Zöglinge der höheren Abtheilung, ln beiden 
Classen sollen die Mädchen in den weiblichen Handarbeiten und in der 
Haushaltungskunde Unterricht erhalten. Ein besonderes Programm schreibt 
den Umfang und die Ausdehnung der Lehrgegenstände in den verschie- 
denen Classen und Abtheilungen genau vor. — ln jeder Classe werden 
die Schüler zwei Jahre behalten. 

Die Gehalte der Lehrer sind folgendermafsen festgesetzt: In Com- 
munen mit 400 Seelen und mit einer Schulbevölkerung von 35—40 Kin- 
dern 350—450 Frcs., in Ortschaften mit 4—500 Seelen und 45—60 Schü- 
lern 400—500 Frcs., in Gemeinden mit 5—600 Seelen mit 50 und mehr 
Schülern 450—600 Frcs.; der Gehalt der Lehrerin ist um '/ 5 kleiner als 
jener des Lehrers. Die Schulpflicht der Kinder dauert vom 6.— 14. Jahre, 
das Jahr vom 1. November gerechnet; die Schüler können jedoch nicht 
entlassen werden, ehe sie eine genügende Kenntnis aller derjenigen Gegen- 
stände, welche in den Elementarschulen gelehrt werden, besitzen; doch 
ist es gestattet, jene Kinder zwischen dem 12. — 13. Lebensjahre aus der 
Schule zu entlassen, welche ein genügendes Zeugnis der zweiten Classe 
besitzen. — Das Reglement schreibt vor, dass die Kinder ordentlich ge- 
kleidet, rein gewaschen, gekämmt, mit den nöthigen Büchern und Hilfs- 
mitteln in der Schule zu erscheinen haben, und empfiehlt die Anschaffung 
einer Blouse für die Zöglinge. Die Eltern oder die Vormünder der Kinder 
sind verpflichtet, dieselben alljährlich dem Lehrer vorzustellen. Die Un- 
terrichtszeit dauert 9 — 10 Monate mit täglich vier Stunden , und zwar 
in der Regel zwei Vor- und zwei Nachmittags, doch gestattet das Gesetz 
auch den Unterricht auf sechs Monate zu beschränken, in diesem Falle 
beträgt die tägliche Schulzeit sechs Stunden, und falls der Unterricht 
während acht Monaten gegeben wird, fünf Stunden täglich. 

Die höheren Volksschulen sind dazu bestimmt, den in den Elemen- 
tarschulen gegebenen Unterricht zu vervollständigen und die Schüler für 
das gewerbliche Leben vorzubereiten. Dieselben sind für Mädchen und 
Knaben bestimmt. Jede Schule zerfallt in drei einjährige Classen; die 
Lehrgegenstände in den Knabenschulen sind in folgender Weise vertheilt: 
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L 

Italienische Sprache 10 

Arithmetik 5 

Schweizergeschichte 3 

Allgemeine Geschichte — 

Naturgeschichte . — 

Geographie 3 

Kalligraphie 3 

Linearzeichnen 2 

Religion 1 

Geometrie — 

Französisch — 


Buchhaltung (registraziono) ... — 
Verfassung8kunde (istruzione civica) — 


IL HL 
9 6 

4 4 

2 — 

— 3 

- 2 
2 2 
2 — 

1 1 
2 2 
3 3 

2 2 
— 2 


Fast dieselben Lehrgegenstände, nur in einem etwas geringeren 
Stundenausmafse, werden in den für die Mädchen bestimmten Schalen 
vorgetragen; als neue Gegenstände kommen hinzu: Weibliche Arbeiten, 
Ornamentzeichnen, Blumen- und Landschaftszeichnen, Haushaltungskunde. 
Der Unterricht dauert zehn Monate, das Schulgeld beträgt 7 Frcs.; wenn 
die Schüler auch an der Zeichenschule theilnehmen, so haben sie 10 Frcs. 
zu entrichten. Mädchen zahlen 5 Frcs. ; absolut arme Kinder sind befreit. 
Aufgenommen werden nur jene Kuaben und Mädchen, welche das neunte 
Lebensjahr zurückgelegt und das 17. nicht überschritten haben. Die An- 
zahl der Schüler in jeder Classe soll 40 nicht übersteigen. Die Ernennung 
der Lehrer erfolgt durch den Staatsrath. Die Gehalte der angestellten 
Professoren betragen 9—1300 Frcs., die Hilfslehrer erhalten 600 - 1000 Frcs,. 
die Lehrerinnen 5—800 Frcs. An jeder Schule soll sich eine Bibliothek 
und eine Naturaliensammlung vorfinden, der *Staat leistet hiezu einen 
jährlichen Beitrag von 50 Frcs. 

ln jedem Districte soll eine Zeichenschule errichtet werden, die 
Lehrgegenstände derselben sind: Ornamentzeichnen, Architekturzeichnen, 
praktische Geometrie, Figurenzeichnen, die Elemente der Linearperspective. 
Die Aufnahmswerber müssen das neunte Lebensjahr zurückgelegt haben 
und den Nachweis liefern, dass sie die Kenntnisse, welche in einer Ele- 
mentarschule erworben werden können, sich angeeignet haben ; das Schul- 
geld beträgt 9 Frcs. Die Ausgaben für die Schulräume, Lehrmittel, Be- 
leuchtung und Beheizung müssen von den Communen geliefert werden, 
nur jene sind davon befreit, wo die £eichcnschule mit dem Gymnasium 
verbunden ist. Für die Modellensammlung sind 300 Frcs. jährlich aus- 
geworfen. 

Das Gesetz schreibt auch die Errichtung von Kinderbewahranstalten 
vor; ferner die Organisation von Wiederholungsschulen, welche entweder 
während des Winters mindestens vier Monate hindurch am Abende oder 
während des ganzen Jahres abgehalten werden sollen; die ersteren sind 
blofs für Knaben bestimmt, die Unterrichtsdauer beträgt mindestens zwei 
Stunden abendlich; bei der letzteren Kategorie zwei Stunden im Winter 
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und drei im Sommer. Die wichtigsten Lehrgegenstände sind Lesen, Schrei- 
ben, Anfsatzlehre und Arithmetik. 

Für die Heranbildung von Lehrern an Primarschulen soll alljährlich 
in einem der drei Hauptorte des Cantons ein pädagogischer Curs (scuola 
di metodica) abgehalten werden. Derselbe hat mindestens zwei Monate 
zu dauern. Der Unterricht umfasst Pädagogik und Methodik. Zugelassen 
werden: die bereits an gestellten Primarlehrer , ferner jene, welche das 
16. Lebensjahr erreicht und mindestens eine höhere Volksschule zurück- 
gelegt haben. Sie haben durch eine Aufnahmsprüfung Kenntnisse aus der 
italienischen Sprache und aus der Arithmetik an den Tag zn legen und 
müssen eine entsprechende Handschrift besitzen. 

Die Ernennung sämmtlicher Lehrer und Professoren erfolgt nach 
voransgegangener Concursausschreibung durch den Staatsrath. An der Be- 
werbung um Lehrstellen an Primarschulen können jene Individuen theil- 
nehmen, welche das 18. Lebensjahr zurückgelegt haben. Falls sie nicht 
nachzuweisen im Stande sind, dass sie die für das Lehramt erforderliche 
Lehrbefähigung besitzen, haben sie sich einer Prüfung zu unterziehen. 
Auch für jene Lehrer, welche an einer höheren Schule angestellt werden 
wollen, besteht eine vom Staatsrathe ernannte Prüfungscoramission. 

Die Cantonalgyranasien zu Mendrisio, Lugano, Locarno, Bellinzona 
und Pollegio bestehen aus zwei Abtheilungen: einer literarischen und einer 
industriellen Abtheilung; sie sind sechsclassig, die ersten beiden Jahre 
dienen als Vorbereitung, die letzten vier Jahre bilden das höhere Gymnasium. 

Der Lehrplan an der Vorbereitungsschule ist folgender: 

1. II. 

Religion . . . 1 1 

Italienische Sprache 10 8 

Französisch ... . — 3 

Schweizergeschichte 2 2 

Geographie ....... . . . . . 2 2 

Arithmetik .............. 4 4 

Geometrie. ..... . . . . . . .. — 2 

Linearzeichnen 2 — 

Kalligraphie 3 2 

Der Lehrplan der höheren literarischen Abtheilung ist folgender: 


ra. iv. v. vi. 


Religion 

in. 
. 1 

IV. 

1 

V. 

1 

VI. 

1 

Italienische Sprache 

. 5 • 

3 

3 

3 

Deutsche Sprache . < 

. — 

3 

3 

3 

Lateinische Sprache . , 

. 5 

5 

2 

2 

Lateinische Literatur . 

. — 

— 

3 

3 

Französische Sprache . 

. 3 

3 

2 

2 

Geographie » » . . . 

. 2 . 

2 • 

2 

2 

Allgemeine Geschichte . 

. 3 

2 

3 

2 

Arithmetik 

. 2 

2 

2 

2 

Geometrie 

. 2 

2 

2 

2 

Vaterlandskunde . . . 

. 1. 

1 

1 

2 
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In der industriellen Abtheilung entfallen lateinische Sprache und 
Literatur, dagegen sind aufgenommen Buchhaltung mit je zwei Stunden, 
Naturgeschichte mit zwei St. im ersten Jahre, Technologie im zweiten, 
dritten und vierten Jahre mit je drei SL Die Schüler beider Abtheilungen 
haben sich überdies an den militärischen und gymnastischen Uebungen, 
am Gesangs- und Musikunterrichte zu betheiligen. Mit diesen Lehranstal- 
ten kann ein Convict in Verbindung gebracht werden, wozu der Staat 
dem Unternehmer die nöthigen Locali täten und einen Garten unentgelt- 
lich zur Verfügung stellt. — Mit der Unterrichtsertheilung sind 4 — 5 
Professoren und einige Docenten betraut. Die Gehalte der Professoren be- 
tragen 1100 Frcs. und steigen von 4 zu 4 Jahren bis zum sechszehnten 
Dienstjahre um 125 Frcs. Die Präfecten beziehen überdies eine Gehalts- 
zulage von 300 - 400 Frcs. Für Lehrmittel ist die allerdings geringfügige 
Summe von 200 Frcs. präliminiert. — Die Aufnahmsbedingungen sind 
dieselben wie für die höheren Volksschulen, die ersten beiden Classen der 
letzteren können den Vorbereitungscurs ersetzen. Das Schulgeld darf 15 Frcs. 
nicht übersteigen. Am Schlüsse des Schuljahres finden Prämienverthei- 
lungen statt. 

Das Lyceum zerfällt in eine Abtheilung für Philosophie und eine 
für Architektur und Feldmesskunde; der Unterricht ist in jeder dieser 
Abtheilungen zweijährig. 

Der Lehrplan im philosophischen Curse ist folgender: 


I. II. 

Elementarmathematik 7'/ a — 

Philosophie 6 6 

Experimentalphysik — 7'/ a 

Italienische und latein. Literatur . . 4 4 

Allgemeine Geschichte 2 2 

Deutsche und französ. Literatur . . 4 — 

Naturgeschichte 3 2 

Chemie 2 2 

Mechanik — 3 

Der Lehrplan der Abtheilung für Architektur ist folgender: 

l n. 

Mathematik 7'/ a — 

Physik — 7'/ a 

Architektur 10 10 

Naturgeschichte 3 — 

Chemie 2 3 

Deutsche und französische Sprache . . 4 — 

Mechanik — 3 

Geodäsie — 3 


Die Vorlesungen für Mathematik, Experimentalphysik, Chemie, Na- 
turgeschichte, deutsche und französische Sprache werden den Hörem beider 
Abtheilungen gemeinschaftlich gegeben. Am Ende eines jeden Schuljahrs 


Digitized by v^ooQle 



Beer u. Hochegger, Die Fortschritte des Schnlwescns etc. 465 

finden Prüfungen statt, von deren Resultat das weitere Aufsteigen des Schü- 
lers abhängt; die Wiederholung der Prüfung aus dem einen oder anderen 
Gegenstände ist am Anfänge des neuen Schuljahres gegen Erlag einer 
Taxe von 5 Frcs. gestattet. Das Schuljahr dauert zehn Monate. Das Unter- 
richtshonorar beträgt für die Studierenden des philosophischen Curses 30, 
für jene der Architekturschule 20 Frcs. jährlich. Für jede Aufnahmsprüfung 
sind 5 Frcs. zu entrichten, ebenso viel auch für jede andere Prüfung. 

An der Spitze der Lehranstalt steht ein vom Staatsrathe ernannter 
Rector, der Yicerector und der Secretär werden von dem Professoren- 
collegium gewählt. — Die Professoren sind verpflichtet, alljährlich einen 
Monat nach dem Schlüsse des Schuljahres ein Programm über die im 
nächsten Jahre abzuhaltenden Vorlesungen dem Rector zu überreichen, 
dasselbe wird in einer Lehrerconferenz berathen und sodann zur Geneh- 
migung dem Erziehungsrathe übergeben. Jeder Lehrer ist zur Einhaltung 
des Programmes verpflichtet. — Die Professoren der Physik, Chemie, Me- 
chanik, Geodäsie erhalten einen Assistenten. Die Inscription wird in der 
ersten Hälfte des Monats October vorgenommen, jeder Aufnahmswerber 
muss sich in eine der beiden Abtheilungen einschreiben lassen und hat 
für den Eintritt in den philosophischen Cursus ein Absolutorium über 
die literarische Abtheilung des Gymnasiums vorzuweisen; für die Auf- 
nahme in die Architekturschule ist das Absolutorium der industriellen 
Abtheilung erforderlich; jene Studenten, welche ein derartiges Zeugnis 
nicht besitzen, haben sich einer Aufnahmeprüfung vor einer damit be- 
trauten Commission zu unterwerfen. 

Der Gehalt der Professoren beträgt 1600 Frcs., mit der Vorrückung 
um 100 Frcs. nach je vier Jahren bis zu 2000 Frcs.; der Rector erhält 
eine Gehaltszulage von 300, der Secretär von 200 Frcs. Die Assistenten 
beziehen 800—1000 Frcs. Für die Sammlungen werden alljährlich Dota- 
tionen von je 200—300 Frcs. bewilligt. 

Die Organisation des Unterrichtswesens steht, wie aus unserer Dar- 
stellung ersichtlich ist, noch auf einer primitiven Stufe, wenn auch nicht in 
Abrede gestellt werden soll, dass im Laufe der letzten drei Decennien 
anerkemienswerthe Fortschritte gemacht worden sind. Seit 1836 hat sich 
die Anzahl der Primarschüler verdoppelt, sie beträgt gegenwärtig (bei 
einer Bevölkerung von beinahe 116.000)- 16.204. Den Unterricht besorgen 
244 Lehrer und 217 Lehrerinnen. Auf 252 Einwohner kömmt ein Schüler. 
Von 461 Schulen haben 219 eine Schulzeit von sechs Monaten, 20 von 
sieben, 32 von acht, 21 von neun und 169 von zehn Monaten. Kinder- 
bewahranstalten zählte man 4, Zeichnungsschulen 8, höhere Volksschulen 15 
(3 für Mädchen). Die Mittelschulen, früher in Händen der Geistlichkeit, 
tappen noch im Dunkeln herum. Endlich gibt es noch vier Privatschulen 
und eine Art Landwirthschaftsschule unter dem Namen „Scuola Vanoni“, 
an welcher Experimentalphysik und Naturgeschichte mit Rücksicht auf 
Landwirtschaft gelehrt werden. 

# Wien.. Adolf Beer. 
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J. Parthe , Zur Maturitätsprüfungsfrage. 


Zur Maturitätspr ufungsfrage. 

Eine geraume Zeit ist verflossen, seitdem diese Blätter die M&tn- 
ritätsprtifungsfrage zum Gegenstände wiederholter und eingehender Er- 
örterungen machten. Ist aber diese wichtige Frage seither irgendwie 
wesentlich gefördert worden? Wir wüssten nicht. Es sind zwar inzwischen 
einige hochortige Verordnungen erflossen , die sich auf die Maturitäts- 
prüfung beziehen. So namentlich der Staatsministerial-Erlass vom 4. Mai 
1865 Z. 8325, der die humane Bestimmung enthält, dass bei einer nicht 
genügenden Leistung aus nur einem einzigen Fache eine wiederholte Prü- 
fung aus demselben gestattet sei, welche der Abiturient nach acht Wochen, 
d. i. vor Beginn des neuen Schuljahres, vor derselben Prüfungscommission 
abzulegen habe. Aber diese und ähnliche Verfügungen berühren mehr 
aufsere Vorgänge, nicht Form und Inhalt der Maturitätsprüfung an sich, 
so dass im grofsen und ganzen etwas entscheidendes in dieser Frage seit- 
her nicht geschehen ist Das große Werk der politischen Reorganisation 
Oesterreichs liefs wol auch bisher noch nicht Zeit und Mufse genug zu 
Unterrichtsreformen, welche der Ruhe geordneter staatlicher Verhältnisse 
bedürfen. Nun aber, da die langersehnte Wiederherstellung eines eigenen 
Unterrichtsministeriums erfolgt und auch die politische Neugestaltung 
des Staates glücklich angebahnt ist, werden diese Blätter ihre Aufgabe, 
wichtige Fragen des Unterrichtes anzuregen, um so freudiger wieder auf- 
nehmen, als zugleich die Zeit, sie zu beachten und gedeihlich zu erledi- 
gen, nahe gerückt ist. Dass aber von allen Fragen, welche die Mittel- 
schulen und speciel die Gymnasien betreffen, die Maturitätsprftfungsfrage 
eine der dringendsten sei, ist jedem Sachkenner wohlbekannt 

Wenngleich bei uns in Oesterreich die Maturitätsprüfung erst seit 
1850 besteht, so berechtigt uns dennoch eine 18jährige Erfahrung, einige 
bedeutende Uebelstände zu nennen, welche mit der bisherigen Form ihrer 
Abhaltung verknüpft sind, und zwar: 

1. Die Maturitätsprüfung soll als Prüfung der gewonnenen Reffe 
allgemeiner Bildung den festen Stamm des Wissens und Könnens erproben, 
der dem Examinanden jeden Augenblick zu Gebote steht; sie soll darum 
keiner anhaltenden Vorbereitung bedürfen, sondern ebenso naturgemäß 
und noth wendig das Endresultat des Gymnasialstudiums darstellen, wie 
der reine Krystall sich aus der Krystallisationsflüssigkeit naturgemäß ent- 
wickelt. Es ist aber eine Thatsache, die durch das Zeugnis aller Lehrer, 
die bereits Maturitätsprüfungen an unseren Gymnasien Vornahmen, und 
aller Schüler, die eine solche ablegten, bestätigt wird, dass die Maturi- 
tätsprüfung in ihrer bisherigen Form durch die grofsc Anzahl der 
( Prüfungsfächer, das Detail der Forderungen und die Menge 
des gedächtnismäfsig anzueignenden Lehrstoffes eine sehr 
angestrengte monatelange Vorbereitung erfordert und daher 
dem eigentlichen Wesen dieser Prüfung nicht entspricht 
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2. Die anhaltende Vorbereitung, welche die bisherige Form der 
Maturitatsprüfung erfordert, vereitelt aber auch die genaue Er- 
reichung des dem Gymnasialunterrichte vom Organisations- 
entwurfe gesetzten Zieles. Denn während zu dessen Erreichung 
der ruhige Abschluss des Lehr- und Lernzieles der achten Classe uner- 
lässlich ist, lehrt die Erfahrung dennoch, dass wenn nicht das ganze 
letzte und wichtigste Schuljahr, so doch ganz gewiss das zweite Semester 
desselben fast ausschließlich für die Vorbereitung zur Maturitätsprüfung 
in Anspruch genommen wird. Die für die einzelnen Unterrichtsfächer 
nöthige Präparation wird von den Schülern nur oberflächlich vorgenom- 
men, alle Pensen und andere laufende Schularbeiten nur leichthin ahge- 
than, um nur zur Wiederholung des gedächtnismäßig anzueignenden 
Details so vieler Prüfungsgegenstände — besonders der Religion, Physik, 
Geschichte — die meiste Zeit zu erübrigen. Wird durch ein solches poly- 
historisches Treiben die in das letzte Schuljahr fallende Lectüre eines 
Tacitus und Horaz, eines Sophokles und Platon gefördert? Muss dadurch 
nicht vielmehr selbst bei den besseren Schülern die Liebe zu den Gegen- 
ständen der Gymnasialbildung beeinträchtigt werden? Jedenfalls ist es 
ganz gegen das Wesen der Geistesbildung, die das Gymnasium geben 
soll, wenn gerade in jener Zeit, wo die ßlüte dieser Bildung sich am 
gedeihlichsten entfalten und der Frucht entgegenreifen sollte, an die 
Stelle des ruhigen, sich vertiefenden Studiums ein hastiges, für den Augen- 
blick Gerechnetes Einlernen mannigfaltiger oft unverarbeiteter Notizen 
tritt. Sollte die Maturitätsprüfung in ihrer bisherigen Form aufrecht 
bleiben, so läge es im Interesse der intensiven Erreichung des Unter- 
richtszieles, wenn das Gymnasium um einen Jahrgang erweitert und diese 
neue neunte Classe lediglich als Wiederholungs- und Vorbereitungs-Jahr- 
gang zur Maturitätsprüfung eingerichtet und benützt würde. 

3. Die anstrengende Vorbereitung, welche die bisherige Maturitäts- 
prüfung erfordert, hat, wie eine vieljährigo Erfahrung lehrt, noch über- 
dies die traurige Folge, dass dadurch die Gesundheit vieler hoff- 
nungsvoller Jünglinge beeinträchtigt, ja untergraben wird, 
und zumeist gerade derer, die auch sonst stets die eifrigsten und gewissen- 
haftesten Schüler waren. Nach den 5 bis 6 täglichen Schulstunden folgt 
eine ebenso anhaltende Arbeit am Studiertische, und sehr oft werden, da 
noch Correpetitionsstunden mit jüngeren Zöglingen Zeit rauben, die Stun- 
den der Nacht zum Studieren verwendet, so dass durch eine monatelang 
in dieser Weise fortgesetzte Anstrengung, verbunden mit dem Mangel an 
der noth wendigsten Bewegung und Erholung, der Grund zu manchem 
unheilbaren Brustübel golegt wird. Jährlich wiederholt sich die betrübende 
Erscheinung, dass einzelne der fleißigsten Schüler von der Ablegung der 
Maturitätsprüfung durch ernstliche Erkrankung, welche sie sich durch 
eine übermäßige Geistesanstrengung zuzogen, abgehalten werden; andere 
hinwieder legen hei sichtlichem Unwolsein und zum wehmüthigen An- 
blicke für den fühlenden Lehrer die Maturitätsprüfung wol mit Mühe ah, 
um jedoch dann in der Heimat zum herben Schmerze ihrer Angehörigen 
allmählich hinzusiechen. Man halte diese Worte nicht für übertrieben, sie 
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beruhen auf dem ernsten aber buchstäblich wahren Sachverhalte von Er- 
fahrungstatsachen. Die zur Maturitätsprüfung bisher nöthige Ueber- 
anstrengung und Abspannung wirkt noch lange Zeit nachher lahmend und 
erschlaffend auf die weiteren Studien der Abiturienten ein. Sorge für das 
körperliche Wohl der studierenden Jugend wäre wol auch ein wichtiges 
Thema, das eine eigene Erörterung verdiente. Wir wollen nur noch den 
Ausspruch eines achtbaren hierortigen Bürgers citieren , der bei einem 
Schauturnen der Zöglinge verschiedener Lehranstalten beim Anblicke so 
vieler bleicher und matter Knaben- und Jünglingsgestalten ausrief: »Und 
das soll eine frische, lebensmuntere Jugend sein?“ Was würde derselbe 
und mit ihm so mancher Menschenfreund ausrufen, wenn er die Reihen 
der Gymnasial-Maturanden prüfenden Blickes musterte! 

Die erwähnten Uebelstände, welche sich an die bisherige Form der 
Maturitätsprüfung knüpfen, sind so bedeutend, dass sie dringend Ab- 
hilfe verlangen; ihr Vorhandensein wird von vielen der tüchtigsten 
Schulmänner und Pädagogen Deutschlands, welche die Frage der Matu- 
ritätsprüfungen in Monographien und Fachzeitschriften seit langeher be- 
schäftigt, anerkannt und bestätigt. Wir wollen nur die Namen eines G. T. 
Krüger, Bäumlein, Dietsch, Firnhaber, Roth als Gewährsmänner citieren, 
von denen vorzüglich Bäumlein nachdrücklichst hervorhebt, wie bedenk- 
lich es sei, dass gerade bei der am Schlüsse des Gymnasialunterrichtes 
erwachenden Selbständigkeit des Geistes, wo der Schüler auf Grund der 
erlangten Kenntnisse das selbständige Denken und Forschen liebzuge- 
winnen beginnt, diese Richtung des Geistes, die ihn am besten für das 
akademische Studium vorbereiten kann und soll, alsbald wieder durch das 
angestrengte Gedächtnis werk der bisherigen Maturitätsprüfung gelähmt 
werde. Einen anderen Misstand, die Unzu Verlässlichkeit der schriftlichen 
Arbeiten zufolge unterlaufender Betrügereien, den insbesondere Dietsch 
betont, haben wir absichtlich nicht genannt, da dies einerseits ein allge- 
meines Gebrechen ist, unter welchem alle schriftliche Arbeiten der Schule 
leiden, dem jedoch wie überall, so auch bei der schriftlichen Maturitäts- 
prüfung durch eine umsichtige Ueberwachung der inspiciercnden Lehrer 
und Beschränkung der Anzahl gleichzeitig arbeitender Abiturienten mög- 
lichst gesteuert werden kann. 

Indem wir die Uebelstände der bisherigen Maturitätsprüfung un- 
umwunden darlegten, erklären wir jedoch ebenso entschieden, dass wir 
keineswegs jenen Stimmen beipflichten, welche daraus die sofortige Auf- 
hebung der Maturitätsprüfungen rechtfertigen wollen; wir erklären viel- 
mehr, dass wir sachlich an dem Bestände dieser Prüfung unverrückt fest- 
halten und in ihr den Schlussstein des ganzen Gebäudes der 
Gymnasialbildung erblicken. Schon Herbart sah 1831 in der Ma- 
turitätsprüfung trotz ihrer damaligen mangelhaften Einrichtung doch ein 
Mittel zur Hebung der Gymnasien. Wenn auch die Ansichten über die 
Noth wendigkeit und den Werth der Maturitätsprüfung getheilt sind, so 
hat doch kein deutscher Staat dieselbe wieder abgeschafft Allerorts wird 
darauf hingewiesen, wie eine derartige Prüfung den Fleifr und die Tätig- 
keit bei allen einer edlen Ehrliebe nur einigermafsen fähigen Jünglingen, 


Digitized by v^ooQle 



469 


J. Parthe , Zur Maturitätsprüfungsfrage. 

besonders aber bei denen befördere, die an dem Uebergange aus der Schul- 
disciplin zu den höheren Studien stehen. Und fürwahr, wenn am Schlüsse 
des Untergymnasiums eigentliche Versetzungsprüfungen Sinn und Bedeu- 
tung haben, so gibt es noch gewichtigere Gründe für die Abiturienten- 
prüfung am Schlüsse der gesammten Gymnasialzeit. Die Maturitätsprü- 
fung liegt im Interesse des Staates und der Kirche, denen an der Vor- 
bildung ihrer künftigen Beamten und Diener gelegen sein muss ; im In- 
teresse der Universitäten, welche nur dann echt wissenschaftlichen Sinn 
pflegen können, wenn ihnen sittlich und intellectuel reife Hörer zuge- 
führt werden; sie liegt im Interesse der Gymnasien, welche die ge- 
weckte Geisteskraft und den erschlossenen Sinn ihrer Schüler, so wie die 
erworbenen positiven Kenntnisse derselben zeigen wollen; im Interesse der 
Lehrer, welche das durch langjährige Thätigkcit angestrebte Ziel an einem 
objectiven Mafsstabe messen und vor einer staatlichen Autorität über die 
Ausführung des ihnen anvertrauten Werkes Rechenschaft ablegen können; 
die Schüler erhalten einen heilsamen äufseren Antrieb zum FleiXbe und 
zur Ordnung; Schüler und Eltern können sich nun endgiltig über die 
Berufswahl entscheiden. Auch die Achtung vor dem Gesetze und der Sinn 
für Gleichheit aller Staatsglieder vor dem Gesetze gewinnt durch die gleiche 
Verpflichtung aller, die ein Amt im Staate oder in der Kirche bean- 
spruchen, die Maturitätsprüfung abzulegen; kurz, die Maturitätsprüfung 
ist durch die ganze Einrichtung der Gymnasien bedingt und eng mit der- 
selben verknüpft, so dass das Recht zur Abhaltung von Maturitätsprü- 
fungen, das unbedingt nur durchweg gesetzmäfsige eingerichtete Gym- 
nasien geniefsen und ausüben sollten, jedem Gymnasium als das wich- 
tigste Attribut seiner Selbständigkeit und die Krone seiner Wirksam- 
keit gilt. 

Wenn nun die obenerwähnten Uebelstände, die sich an die bisherige 
Form der Maturitätsprüfung knüpfen, einer Abhilfe dringend bedürfen, der 
Bestand der Maturitätsprüfung und ihre Aufrechterhaltung aber nothwendig 
ist und mit der ganzen Einrichtung der Gymnasien im innigsten Zusam- 
menhänge steht; so muss man entschieden zugestehen, dass sich jene 
Uebelstände nur durch eine Abänderung der Form dieser Prüfung 
beseitigen lassen. Von dieser gewiss richtigen Ansicht geleitet, trat der 
Gefertigte bereits im Jahrgange 1865 dieser Zeitschrift (S. 181—187) mit 
mehreren positiven Anträgen auf, welche ohne Beeinträchtigung der Würde 
und des Ernstes dieser Prüfung ihr jede mögliche gesetzlich zulässige Er- 
leichterung eben durch genauen Anschluss und Zurückkehr zu den ur- 
sprünglichen Bestimmungen des Organisationsentwurfes gewähren können. 
Seither ist derselbe jedoch durch fortgesetzte Erfahrung und durch weitere 
Orientierung über die Maturitätsprüfungsfrage zu der vollen Ueberzeugung 
gelangt, dass das blofse Herabsetzen der Anforderungen in den einzelnen 
Prüfungsfächern nicht geeignet ist, die erwähnten Uebelstände zu besei- 
tigen, da ein solches Reducieren der Forderungen leicht durch Unvoll- 
kommenheit der Ausführung paralysiert werden kann und geeignet wäre 
den Emst und die Würde der Prüfung herabzusetzen und zu beein- 
trächtigen. 

Zeluehrift f. d. österr. Gymn. 1868. VI. Heft. 32 
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Die Hauptschwierigkeit der bisherigen Maturitäts- 
prüfung in Oesterreich liegt vielmehr in der grofsen Za b 1 
der Prüfungsfächer; denn es ist Thatsache, dass unter allen deut- 
schen Staaten Oesterreich allein alle Gegenstände der letzten Gymnasi*!- 
classe mit Ausnahme der philosophischen Propädeutik zur mündlichen 
Maturitätsprüfung zieht. 

Die allgemeine Bildung, welche das Gymnasium ertheilt, gipfelt 
1. in sprachlich - philologischem , 2. in mathematisch - naturwissenschaft- 
lichem, 3. in historisch-geographischem Wissen und Können. Auf den bei- 
den altclassischen Sprachen ruht unstreitig die Basis jenes Bildungsweges, 
den das Gymnasium geht, so wie in der Muttersprache und deren Pflege 
die Wurzeln, und zuletzt auch die Früchte unserer ganzen geistigen 
Kraft und Entwicklung ruhen. Die Mathematik, ein Haupthebel formaler 
Bildung, kann als Repräsentantin der zweiten Gruppe angesehen werden, 
und die Geschichte ist ein Hauptelement humanen Wissens. Diese fünf 
Fächer: Latein, Griechisch, Muttersprache, Mathematik und Geschichte 
bilden gewissermafsen die Repräsentanten der gesammten Gymnasialbil- 
dung. Die Leuchte der Religion, welche über allen diesen Gebieten schwebt, 
soll nicht so sehr im Gedächtnisse und im Erkenntnisvermögen, als vielmehr 
in der Tiefe des Gemüthes sich entzünden. „Die Bevorzugung des Gedächt- 
nisses tf , sagt Bäumlein, „ist das gemeinsame Uebel unserer Prüfungen 
geworden; sie muss, wo sie sich findet, beseitigt werden, um allen Studien 
ihre naturgemäfse , frische, freie Entwicklung zurückzugeben. Es sind 
i diejenigen Fächer aus der Prüfung auszuscheiden, welche 
\ ihrer Natur nach vorzugsweise Gegenstände des Gedächt- 
nisses sind; es muss in den übrigen, die eine verschiedene Behandlung 
zulassen, die gedächtnismäfsige Behandlung ausgeschlossen werden und 
die Prüfung muss vorzugsweise zu ermitteln suchen, was der Prüfling 
durch das int Unterricht ihm dargebotene, von ihm zu verarbeitende Ma- 
terial geistig geworden ist, sein Können, seine geistige Reife.“ Es sind 
also nur jene Unterrichtsfächer zur Maturitätsprüfung zu- 
zuziehen, welche zur Erprobung der geistigen Reife noth wendig und 
unerlässlich sind. Das sind in erster Reihe die beiden altclassischen 
Sprachen, die Muttersprache und die Mathematik; in zweiter 
Reihe tritt noch die Geschichte hinzu. Und wirklich findet sich unter 
den verschiedenartigen Regulativen der Maturitätsprüfung in den deut- 
schen Staaten eine Uebereinstimmung der Anordnungen nur in den beiden 
altclassischen Sprachen, in der deutschen Sprache, der Mathematik und 
zum Theil in der Geschichte — ein Beweis, dass diese Fächer den Grund- 
typus dieser Prüfung umfassen. Diese Fächer sind 1. als die Haupt- 
stützen der Gymnasialbildung zu betrachten vermöge ihrer Schwie- 
rigkeit und der ihnen innewohnenden Bildungskraft und werden ab solche 
von Lehrern und Schülern und dem Publicum angesehen. Diese Fächer 
reichen 2. aus zu dem Hauptzwecke der Maturitätsprüfung, 
das Urtheil über die geistige Reife und die nöthige Vorbe- 
reitung zu den Universitätssudien zu erproben; sie bilden 
hauptsächlich und in hervorragender Weise die Grundlage des eigentlich 
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erziehenden Unterrichtes, den das Gymnasium als Erziehungsanstalt bieten 
solL 3. Die beiden altclassischen Sprachen, die Muttersprache und die 
Mathematik sind die einzigen Unterrichtsfächer, für deren Prü- 
fung eine gedächtnismäfsige Vorbereitung unnöthig, ja un- 
möglich ist, da bei der Prüfung aus diesen Fächern alles unverarbeitete, 
blofs memorierte Material unbrauchbar ist und nur dasjenige benützt wer- 
den kann, was im Geiste selbstthätig nach Theorie und Praxis durchge- 
arbeitet und vom Wissen in das sichere Können übergegangen ist. — 
ln allen den erwähnten Fächern wurde mit Ausnahme der Geschichte 
bisher schriftlich und mündlich geprüft und Gefertigter beantragt hiebei 
auch, dass die schriftliche Maturitätsprüfung in ihrem vollen 
bisherigen Umfange beibehalten werde, ohne dass er es für 
nöthig erachtet, die Bestimmungen des Organisationsentwurfes und seine 
eigene Befürwortung (Jahrg. 1865, S. 183 d. Z.) zu wiederholen; denn in 
diesem Puncte des Antrages dürfte es wol gelingen, die Zustimmung aller 
Schulmänner zu erlaugen. 

ln Bezug auf die mündliche Maturitätsprüfung aus den vorhin 
genannten Fächern wiederholt er aber vorerst seine schon in dieser Zeit- 
schrift ausgesprochene Ansicht, dass die mündliche Prüfung aus 
der Muttersprache hinwegzufallen habe. Die Sicherheit und der 
Umfang, in welchem jeder Schüler seine Muttersprache beherrscht, ist 
durch den schriftlichen Aufsatz in derselben genügend dargethan und i n 
diesem Aufsatze liegt das ganze Gewicht des Faches; ergänzt 
wird das Urtheil darüber durch die mündliche Prüfung aus allen übrigen 
Fächern in dem Falle , wenn — wie es doch zumeist zutrifft — die ■ 
Muttersprache des Schülers zugleich auch die Unterrichtssprache des Gym- 
nasiums ist. Die bisherige mündliche Prüfung aus der Muttersprache war 
erfahrungsgemäß blofs zeitraubend und lieferte nur sehr geringe Resul- 
tate ; denn zu ästhetischer Auffassung von Lesestücken hat der Maturand 
in Folge der Erschöpfung und Abspannung durch die lange Prüfungs- 
zeit weder Sinn noch Lust noch Fähigkeit mehr, umsoweniger, als die 
mündliche Prüfung aus der Muttersprache gewöhnlich dem Abschlüsse 
der ganzen mündlichen Maturitätsprüfung überhaupt nahe steht. Lite- 
raturgeschichte, die bei uns ohnehin nicht systematisch gelehrt wird, 
schliefsen mehrere Staaten (Preufsen, Würtemberg, Nassau) als gedächt- 
nismafsigen Gegenstand geradezu von der mündlichen Prüfung aus. 

Nach Ausschluss der Muttersprache wird die mündliche Maturitäts- 
prüfung auf die vier Fächer: Latein, Griechisch, Mathematik und Ge- 
schichte zu beschränken sein. Was den Umfang anbelangt, in welchem 
diese vier Fächer bei der mündlichen Maturitätsprüfung zu prüfen wären, 
so soll dieser bei den drei ersteren durchweg in dem bisherigen Ausmafse 
beibehalten werden, ln den beiden altclassischen Sprachen wären 
vorzugsweise nicht gelesene — jedoch nicht allzu schwierige — Stellen 
aus den einzelnen Autoren, die am Gymnasium gelesen werden, der münd- 
lichen Prüfung zu Grunde zu legen und an ihnen das sprachliche und 
reale Wissen des Examinanden zu erproben. Bei der Mathematik können 
sowol Lehrsätze als Probleme zu Prüfungsfragen dienen. Hiebei glaubt 
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der Unterzeichnete der Ansicht entgegentreten zu müssen, dass wichtigere 
Theoreme, ja auch leichtere Aufgaben von der mündlichen Maturitäts- 
prüfung ausgeschlossen werden sollen, da dieselben einer, wie man sagt, 
allzu hausbackenen und schematischen Behandlung unterliegen. Es handelt 
sich indes hier nicht um eine Pröfung des Scharfsinnes, der bei 
manchen mathematischen Aufgaben, z. B. Gleichungen, vorzugsweise iiTs 
Spiel kömmt, sondern um eine Prüfung der Verstandesreife in den 
Elementen mathematischen Wissens, und seiner Ansicht nach offenbart 
sich eben in jenen „Schemen 11 die sichere Basis des Könnens, die, wo 
sie vorhanden ist, zur Auflösung darauf beruhender Probleme und zur 
weiteren Pflege der Wissenschaft allein befähigt. Nicht überall jedoch 
baut sich die Brücke für den erkennenden Verstand so leicht, die von der 
Theorie zur Anwendung, von den Theoremen zu den Problemen führt, 
und nicht unbedingt ist hier der Schluss zulässig, dass Ungewandtheit in 
der Anwendung auf Probleme geradezu Nichtwissen und Unkenntnis der 
Theoreme voraussetze. Mathematische Aufgaben zum Zwecke der münd- 
lichen Maturitätsprüfung dürfen nicht die gedächtnismafsige Kenntnis 
entlegener Gegenstände beanspruchen, sondern sollen nur die sichere Durch- 
führung der Hauptpartieii der Mathematik prüfen; ihre Lösungsmittel 
müssen innerhalb desjenigen Wirkungskreises liegen, welchen der Schäler 
vollkommen beherrscht. Probleme , die einen schwierigeren Ged&nken- 
process, ein vielfaches Urtheilen und Combinieren voraussetzen, eignen sich 
wol zur schriftlichen Prüfung ; aber sie misglücken auch besseren Schülern 
bei der mündlichen Prüfung. Man ziehe nur die Unsicherheit des An- 
fängers in Betracht, der, wo ihm der sichere Anknüpfungspuuct nicht 
sogleich zu Gebote steht, nur allzuoft, besonders bei ängstlichem Naturei. 
in gänzliche Verwirrung geräth. Berechtigt ist dagegen der Schluss, dass, 
wer die Theorie nicht wisse, auch zu deren Anwendungen nicht befähigt 
sei. Daher müssen mathematische Probleme mit Vorsicht und Vorbedacht 
als Prüfungsfragen vom Lehrer ausgewählt und es muss hiebei die Summe 
der dazu nöthigen Lösungsmittel in sicherer Ueberschau einerseits, so wie 
die Begabung und das Naturel des Schülers anderseits erwogen werden. 
Werden diese Gesichtspuncte nicht strenge festgehalten, so kann entweder 
dem Examinanden durch unbillige Anforderungen Unrecht geschehen oder 
der Erfolg der Prüfung kann dem Prüflinge nicht vollständig imputiert 
werden und das Resultat derselben nach längerem Zeitverluste ein un- 
brauchbares und unergiebiges sein. Mathematische Lehrsätze, welche die 
Träger einer ganzen Partie, einer ganzen Gruppe sind, und leichtere Auf- 
gaben. auch wenn sie in ähnlicher Weise beim Unterrichte behandelt 
wurden, deren Lösung von verschiedenen Gesichtsponcten oder nach ver- 
schiedenen Methoden vorgenommen werden kann, eignen sich gleichwol 
sehr gut zu Fragen der mündlichen Maturitätsprüfung. Mehrere Regula- 
tive der Maturitätsprüfung in den Staaten Deutschlands halten die Fragen 
und Aufgaben aus der Mathematik scharf innerhalb der Grenzen des Lehr- 
planes und verwerfen jegliches Ueberschreiten. 

Was die mündliche Prüfung aus der Geschichte anbelangt, so 
ist eine Abgrenzung des Prüfungsstoffes sehr nöthig, da eine gedächtnis- 
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mäfsige Wiederholung hier unvermeidlich ist; dabei hat aber dieses Fach 
für die allgemeine Bildung, welche der Gymnasialunterricht bietet, eine 
solche Wichtigkeit, dass es sich den früher genannten Fächern zunächst 
anschlieÜBt. Alles minutiöse Detail, alles mosaikartige Anekdotenwesen, 
alle unbedeutende Nomenclatur, wie man solche nur zu häufig bei der 
mündlichen Prüfung aus diesem Fache hören kann, muss unseres Erach- 
tens durch eine eigene gesetzliche Instruction streng ausge- 
schlossen, dagegen auf allgemeine Uebersichten und den eigentlich 
historischen Pragmatismus das Hauptgewicht gelegt werden. Geographische 
Charakteristiken sollen sich gelegentlich an die historische Schilderung 
anreihen oder derselben vorangehen. Gewichtige pädagogische Stimmen, 
wie Baumlein (siehe Jahrbücher f. Philologie u. Pädagogik, Jahrg. 1858, 
S. 438 — 446) wollen die Geschichte als Gedächtnisgegenstand gänzlich 
aus dem Maturitätsprüfungsplane streichen, so wie die Regulative der 
Maturitätsprüfung in den meisten deutschen Staaten für die mündliche 
Prüfung aus der Geschichte sehr enge Grenzen ziehen und theilweise nur 
alte Geschichte, theilweise wieder nur den Lehrstoff der letzten Gymnasial- 
classe prüfen. Indes ist der Unterzeichnete der Ansicht, dass es zweck- 
mäßiger wäre, den Unterricht in der Statistik im zweiten Semester der 
8. Gymnasialclasse anf ein Minimum zu beschränken und dafür lieber Re- 
petitionen verschiedener Geschichtsperioden nach bestimmten 
Gesichtspuncten vorzunehmen, welche dem Geschichtsunterrichte erst die 
rechte Bedeutung und anziehende Kraft verleihen. Bei diesem Vorgänge 
würde auch — die Einhaltung der erwähnten Normen und Grenzen vor- 
ausgesetzt — für die mündliche Prüfung aus der Geschichte keine allzu 
ängstliche gedächtnismäfsige Vorbereituug nöthig sein. 

Wenn wir uns den hier vorgeschlagenen Modus der Maturitäts- 
prüfung durchgeführt denken, so tritt mit Rücksicht auf den polyglotten 
Unterricht und die nationalen Verhältnisse in Oesterreich noch die voll- 
kommen berechtigte Forderung hinzu, dass an allen Gymnasien Oester- 
reichs, wo die deutsche Sprache nicht Unterrichtssprache ist, jeder 
Maturand in einer eigenen schriftlichen und mündlichen Prüfung 
sich über die sichere Kenntnis und den richtigen und ferti- 
tigen Gebrauch der deutschen Sprache ausweise. Ist doch die 
deutsche Sprache unter allen Sprachen Oesterreichs die einzige, welche 
— nach Wegfall der italienischen Provinzen — eine Weltsprache genannt 
werden kann und besitzt dieselbe doch eine Literatur, wie sie jüngere oder 
eben erst in der Vervollkommnung begriffene Sprachen nicht besitzen 
and nicht besitzen können. Sollen aber dem Maturanden durch die 
Maturitätsprüfung die Pforten der Universität erschlossen werden , so 
ist es unerlässlich, dass derselbe sich hiebei über die Kenntnis jener 
Sprache ausweise, die vorzugsweise Sprache der Wissenschaft und Kunst 
in Oesterreich, Sprache des Reichsrathes und der Regierung in Oester- 
reich ist. 

Es erübrigt noch die Ausscheidung zweier Gegenstände, der Reli- 
gion und der Physik, welche bisher bei der mündlichen Maturitätsprüfung 
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geprüft wurden, nach unserem Anträge jedoch von derselben entfallen 
sollen, zu rechtfertigen. 

1. Die Prüfung aus der Religion verlangt desto mehr gedäcbt- 
nismäfsige Vorbereitung, als der Mangel an Religionskenn tnissen 
von den Eltern und dem Publicum mit dem Mangel an Religion und 
Gesittung überhaupt noch immer gar oft verwechselt wird. Der achtjäh- 
rige Religionsunterricht des Gymnasiums hat die religiöse Erkenntnis der 
Schüler geweckt, ihre Ueberzeugung begründet, ihr Gefühl durchwärmt. 
Der Schüler kennt die Dogmen seiner Kirche und ihre religiösen Uebun- 
gen sind ihm lieb und thcuer geworden; allein das volle Bewusstsein der 
Gründe seiner Ueberzeugung, Cultus, Moral, Differenzpuncte der Secten, 
Kirchengeschichte u. s. w. setzen so viel Gedächtnis werk voraus, dass die 
Religion den Schülern seit lange der schwierigste Gegenstand der münd- 
lichen Maturitätsprüfung geworden ist, dessen Studium die meiste Zeit 
und Mühe erfordert; gleich wol lassen die mündlichen Antworten in der 
Regel sehr vieles zu wünschen übrig und werden die Semestralcalcüle der 
Schüler in diesem Falle — so drückend es für ihr GemÜth sein mag — 
häufig auf dem Maturitätszeugnisse um mehrere Stufen herabgesetzt, ln 
Würtemberg, Nassau und Kurhessen entfällt die Prüfung aus der Reli- 
gion; bei uns in Oesterreich nahm sie der Organisationsentwurf ursprüng- 
lich nicht unter die Gegenstände der Maturitätsprüfung auf und unser 
mehrfach genannter Gewährsmann Bäumlein sagt: „Sollte man glauben 
auch in der Religion der Prüfung keine andere Art und Richtung geben 
zu können, als auf die Masse des mitgetheilten Wissens, so würde ich 
keinen Anstand nehmen, auch auf dieses Fach bei der Prüfung zu ver- 
zichten.“ Religion als Sache des Herzens und tief gemüthlicher Ueber- 
zeugung passt nicht als Gegenstand der Maturitätsprüfung; der Religions- 
unterricht selbst kann durch den Ausfall dieser Prüfung darin nicht ge- 
schädigt werden. Jenen Stimmen aber, die da behaupten, man müsse 
durch die Einbeziehung dieses ersten und wichtigsten Unterrichtsgegen- 
standes die hohe Bedeutung desselben und den christlichen Charakter der 
Gymnasien bekunden, antworten wir, dass der ethische Charakter der 
Schule durch die Gesinnung und den Geist des ganzen Unterrichtes ge- 
pflegt wird und dass derselbe in der Hand aller Lehrer und nicht blofo in 
der des Religionslehrers liegt. Wir würden in dieser Beziehung sogar noch 
weiter gehen und eine beruhigende sittliche Reife geradezu zur 
Bedingung der Maturitätsprüfung für jeden Abiturienten machen, 
so dass, wenn ein Schüler in den zwei obersten Classen in einem Semester 
einen Sittencalcül erhielt, der unter „entsprechend“ herabgeht, er nur 
über specielle Bewilligung der Vorgesetzten Behörde zur Ablegung der 
Maturitätsprüfung zugelassen werden könnte, welche Bewilligung ihm 
nur über ein Gutachten des Lehrkörpers zu ertheilen wäre, dass derselbe 
eine günstige Entwicklung seines Charakters und sittliche Festigkeit 
hoffen lasse. 

2. Was die Physik anbelangt, so enthält dieselbe theils mathe- 
matische, theils experimentelle Partien. Die Fähigkeit zur Auffassung der 
mathematischen Partien ist durch die Prüfung aus der Mathematik er- 
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probt ; die experimentellen Partien unterliegen wol keiner besonderen 
Schwierigkeit der Auffassung, setzen jedoch sehr oft viel gedächtnismäfsi- 
ges Detail voraus, ein Umstand, der übrigens auch bei den mathematischen 
Partien, abgesehen von der rein mathematischen Entwicklung, zur Ver- 
mittlung der Uebergänge bedeutend hervortritt. Der Organisationsentwurf 
verlangt für die mündliche Prüfung aus der Physik nur Fundamentalge- 
setze und Fundamentalerscheinungen, die Praxis geht jedoch darüber 
hinaus und fordert oft die äufsersten Spitzen des Wissens, die der Unter- 
richt in der achten Classe bot. Die Mathematik dürfte darum als Reprä- 
sentant der realen Wissenschaften bei der Maturitätsprüfung vollkommen 
genügen ; auch bedürfen die Lehrer der Physik und Naturgeschichte wegen ! 
des Stoffes, den sie behandeln, für den Fleifs ihrer Schüler keiner beson-j 
dere Anspornung durch die Maturitätsprüfung. Der Unterzeichnete glaubt \ 
in diesem Puncte desto objectiver urtheilen zu können, da er selbst Lehrer 
der Mathematik und Physik ist; er würde sich auch entschieden gegen 
jede Verkürzung und Verkümmerung des mathematischen und naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes am Gymnasium aussprechen, wie er es in dieser 
Zeitschrift bereits zu thun Gelegenheit hatte. Zum Zwecke der Maturitäts- 
prüfung verlangt jedoch die Physik, so wie die Naturgeschichte, so viel 
gedächtnismäfsiges Detail, dass sie zur Vorbereitung allzuviel Zeit und j 
Kraft erfordert, welche zur Förderung allgemeiner Bildung zweckdienlicher ; 
verwendet werden kann. Auch in Preufsen, Würtemberg, Kurhessen, Nas- i 
sau und Detmold wird Physik und Naturgeschichte den Gegenständen der 
Maturitätsprüfung nicht beigezogen. 

In allen Lehrfächern, welche nach unserem Anträge von der münd- 
lichen Maturitätsprüfung entfallen, soll — wie es bisher bei der Naturge- 
schichte und philosophischen Propädeutik geschah — ein Durchschnitt s- 
calcül aus den Semestralleistungen während des Studiums dieser Fächer 
in den vier Classen des Obergymnasiums gebildet und in das Maturitäts- 
zeugnis eingetragen werden. 

Schließlich haben wir noch einige allgemeine Bemerkungen 
über die Maturitätsprüfung und die Art des Vorganges bei ihr hinzuzu- 
fugen. Die erste Periode der Maturitätsprüfung bildet gewissermafsen die 
ganze achtjährige Gymnasialzeit jedes Studierenden, nämlich das Urtheil 
der Lehrer über Reife oder Unreife jedes Schülers nach ihrer langjährigen 
Kenntnis derselben. Dieses Urtheil übt einen moralischen Einfluss auf die 
Schüler, der nicht hoch genug anzuschlagen ist, und es findet seine Geltend- 
machung in der gesetzlichen Bestimmung, dass der Lehrer solchen Schü- 
lern von der Maturitätsprüfung in seinem Fache abzurathen verpflichtet 
ist, von denen er nach dem unzuverlässigen Gange ihrer Entwicklung 
einen günstigen Erfolg der Prüfung nicht zu erwarten vermag. Die zweite 
Periode der Maturitätsprüfung bildet die Rechtfertigung dieses ebener- 
wähnten Urtheils vor dem Repräsentanten der Vorgesetzten Behörde, d. i 
die eigentliche schriftliche und mündliche Prüfung selbst. Sehr wichtig 
erscheint es uns, dass vor Beginn der mündlichen Prüfung eine Conferenz 
sämmtlicber bei der Maturitätsprüfung prüfenden Lehrer unter dem Vor- 
sitze des Leiters der Prüfungscommission abgehalten werde, um über das 
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Ergebnis der schriftlichen Prüfung zu berichten und auf Grund dieses 
Berichtes über die Auswahl der Lectüre und der Aufgaben zur mündlichen 
Prüfung zu berathen , da die sorgsame Vorbereitung der Prüfungafragen 
von Seite des Lehrers je nach den bisherigen Leistungen und der dem 
Lehrercollegium bekannten Individualität des Schülers für die Beurthei- 
lung der mündlichen Prüfung von hoher Bedeutung ist. Nur auf diese 
Weise wird es möglich sein, den mit jeder Prüfung verbundenen Charakter 
der Zufälligkeit der Maturitätsprüfung ihrem Zwecke nach möglichst 
zu benehmen. Die Berücksichtigung der Individualität des Schülers ist 
nach dem Ausspruche der erfahrensten Pädagogen sehr zu beachten, da 
sehr oft die bravsten und gewissenhaftesten Schüler bei der Prüfung ge- 
rade die ängstlichsten sind und wenn der Examinator oder gar mehrere 
Examinatoren sie drängen, oft den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen 
und Dinge nicht wissen, die sie bei dem täglichen Schulunterrichte richtig 
und präcis beantworteten. Anderseits ist aber auch allzu viele ungeeignete 
Nachhilfe vom prüfenden Lehrer zu vermeiden; denn hier gilt es nicht 
zu dociercn, sondern zu examinieren. „Der Lehrer soll“, wie Fr. A. Wolf 
sagt, „mit eigener Besignation den Prüfling zu Worte kommen lassen und 
dessen Antworten zur Erschöpfung der Aufgaben zu benutzen verstehen, 
durchaus aber alles vermeiden, was die Schüler befangen machen und den 
Blick in ihre geistige Werkstätte trüben kann.“ Was die äufäere Form 
der mündlichen Prüfung anbelangt, so dürfte sich erfahrungsgemäß» wol 
jene am meisten empfehlen, dass dem Maturanden die Fragen zuvor vom 
Examinator genannt werden und ersterer Zeit gewinnt, dieselben zu er- 
wägen und ihre Lösung in seinem Bewusstsein zu gestalten, während 
zwei bis drei andere Maturanden aus demselben Gegenstände geprüft wer- 
den. Wenn dabei die nächsten zwei Examinanden, denen die Fragen be- 
reits mitgetheilt wurden, bei einem separaten Tische in der Nähe des 
Prüfungstisches sitzen, so ist jedem etwaigen Unterschleife vorgebeugt 
und es wird durch die Veranschaulichung der Fragen der Verlauf der 
Prüfung wesentlich gefördert, indem die Beantwortung viel rascher und 
in einer mehr gerundeten Darstellung geschehen kann als es ohne diesen 
Vorgang möglich wäre. Allerdings ist es hiebei unerlässlich, dass auch 
der Lehrer sich auf die Maturitätsprüfung, wie es wol ihrem Wesen ent- 
spricht, dadurch vorbereite, dass er eine Auswahl zweckmäfsiger Fragen 
aus den verschiedenen Gebieten seines Faches zusammenstellt und zur 
Prüfung mitbringt, um daraus entweder selbst die Fragen auszuwählen 
oder dem 'Leiter der Prüfungscommission die Auswahl auf Verlangen zu 
überlasseu. 

Der Unterzeichnete fasst schließlich seinen Antrag auf Abänderung 
des bisherigen Modus der Maturitätsprüfung in folgende Puncte zusammen: 

1. Die schriftliche Maturitätsprüfung werde in ihrem 
vollen Umfange, wie sie bisher bestand, beibehalten. Ein beson- 
deres Gewicht werde auf den schriftlichen Aufsatz in der Mutter- 
sprache gelegt. 

2. Die mündliche Maturitätsprüfung werde auf die vier 
Fächer: Latein, Griechisch, Mathematik und Gesc h i chte 
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beschränkt. Der Umfang des zu prüfenden Stoffes werde bei den drei 
ersteren Fächern in dem bisherigen Ausmafäe beibehalten, in der Geschichte 
jedoch durch eine genaue Instruction enger begrenzt. Das Hauptaugen- 
merk für den Modus der mündlichen Maturitätsprüfung sei: jede ange- 
strengte gedächtnismäfsige Vorbereitung möglichst aus- 
zuschlief sen. 

3. Für den Calcül des Maturitätszeugnisses aus der Muttersprache 
können nebst dem schriftlichen Aufsatze — der hiebei am meisten 
entscheidet — auch die Durchschnittsleistungen in den vier 
Jahrgängen des Obergymnasiums mitbeachtet werden. In der 
Religion, Physik, Naturgeschichte und philosophischen 
Propsde utik wird ein Durchschnittscalcül aus de n Semestral- 
leistungen im Obergymnasium auf das Maturitätszeugnis 
gesetzt und diesem der Zusatz: „auf Grund der Semestralleistungen 11 
beigefügt. 

Wird die Maturitätsprüfung in der hier beantragten Weise einge- 
richtet, dann entfallen alle oben geschilderten Uebelstände, die sich an 
ihre bisherige Form knüpfen; dann wird der Hauptzweck der Maturitäts- 
prüfung als Prüfung der Reife allgemeiner Bildung und der Reife für die 
Universitätsstädten vorangestellt und dieser mit allem nöthigen Ernste 
und aller nöthigen Würde dieser Prüfung desto sicherer erreicht werden 
können; dann stimmen wir den Worten L. Wiese's hei, dass die Maturi- 
tätsprüfung „weit entfernt, einen Druck auf die Geister zu üben oder das 
wissenschaftliche Interesse und den Trieb zu geistiger Thätigkeit zu hem- 
men, vielmehr einen heilsamen Wetteifer bewirke und dass jene, denen die 
Kräfte zu einem höheren Fluge versagt sind, der Aussicht auf die Prü- 
fung, welche am Schlüsse der Schullaufbahn ihrer wartet, jedenfalls ein 
gut Theil der Gewöhnung an Fleiffe, Zucht und Ordnung verdanken. a 

Leitmeritz. Dr. J. Parthe. 
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Verordnungen für die österreichischen Gymnasien und 
Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 

Personal- und Schulnotizen. 

(Ernennungen, Versetzungen, Beförderungen, Auszeich- 
nungen u. s. w.) — Auf Vorschlag des betreff’. bischöfl. Ordinariates der 
Weltpriester Vincenz Aras zum Keligionslehrer am UG. zu Sebenieo 
und der Weltpriester Stephan Tomaäevic zum Religionslehrer am UG. 
zu Curzola. 

Der Supplent am G. zu Leitmeritz, Karl Woksch, zum wirk- 
lichen Lehrer an derselben Lehranstalt. 

Der Gymnasialprofessor zu Brünn, Karl Werner, zum Director 
des G. in Znaim. 

Ueber Vorschlag des betreff, bischöfl. Ordinariates der Pfarrer in 
Perstetz. Franz Danel, zum Religionslehrer; der Gymnasialsupplent zu 
Brünn, Friedrich Slam eüka, zum wirklichen Lehrer am katholischen G. 
zu Teschen. 


Der Supplent der k. k. OR. in Spalato, Dr. Emil Vechietti, 
zum wirklichen Lehrer dieser Anstalt. 

Der Professor der k. k. OR. in Görz, Nikolaus Tessari, zum wirk- 
lichen Director der k. k. selbständigen UR. in Roveredo. 

Der Lehrer an der k. k. selbständigen UR. in Roveredo, Jakob 
Merkel, zum Lehrer an der k. k. OR. in Görz. 

Der Supplent am k. k. technischen Institute in Brünn, Alexander 
Makowsky, zum ordentlichen Professor an dieser Lehranstalt. 


Der Director der OR. zu Rakovaö, Dr. Ferdinand Peche, zum 
ordentlichen Professor der mathematischen Physik an der Universität zu 
Innsbruck. 


Der Amanuensis an der k k. Universitätsbibliothek in Wien, 
Dr. Ferdinand Grossauer, zum zweiten Scriptor und der Conceptsprak- 
ticant der niederösterreichischen Statthalterei, Joseph Meyer, zum Ama- 
nuensis an der genannten Bibliothek. 

Der bisherige Vicedirector des geheimen Haus-, Hof- und Staats- 
archivs, Regierungsrath Alfred Ritter von Arneth, unter gleichzeitiger 
Ernennung zum wirklichen Hofrathe, zum Director. 


— Dem Feldzeugmeister Franz Ritter v. Hauslab, corresp. Mit- 
eliedc der k. Akademie der Wissenschaften, Präses des militärwissenschaft- 
lichen Centralcomite u. s. w., ist bei seiner Uebernahme in den bleibenden 
Ruhestand, in Anerkennung der in seiner letzten Verwendung geleisteten 
vorzüglichen Dienste, das Grosskreuz des Leopold - Ordens mit Nachsicht 
der Taxen; dem Professor der Staatsrechn ungs Wissenschaft an der Wie- 
ner Universität und Hofrathe des Obersten Rechnungshofes , Dr. Philipp 
Ritter v. Esch er ich, bei seiner Uebernahme in den Pensionsstand , in 
Anerkennung seiner vieljährigen ausgezeichneten Dienstleistung, sowie 
dem emer. Professor der Landwirthschaftslehro, kais. Käthe, Dr. Frans Xaf. 
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Hlubeck in Graz, in Anerkennung seines vicliährigen , sehr erspriess- 
lichen Wirkens für die Landescultur, taxfrei der Orden der eisernen Krone 
3. CI. ; dem Architekten Anton Gr o n er und dem Glasmaler Karl G e jl in g, 
in Allergn. Anerkennung ihrer künstlerischen Leistungen und ihres in Aus- 
führung besonderer Allerh. Aufträge bethätigten Eifers, so wie dem Kunst- 
historiker und Ethnographen F. Kanitz, in Allergn. Anerkennung seiner 
verdienstlichen wissenschaftlichen Leistungen, das Ritterkreuz des Franz 
Joseph-Ordens; dem Professor Leo Hamar das goldene Verdienstkreuz mit 
der Krone; dem Dienerin der Allerh. Privat- und Faniilienfideicommissbiblio- 
thek, Joseph Wich, in Anerkennung seiner vieljährigen treuen und verläss- 
lichen Dienstleistung, desgleichen dem Chormeister des Wiener Männer- 
gesangvereines, Rudolf Weinwurm, das goldene Verdienstkreuz; dem 
Saaldiener am polytechnischen Institute in Wien, Johann v. Hamm er 1, 
aus Anlass seines Uebertrittes in den bleibenden Ruhestand, in Anerken- 
nung seiner vieljährigen und eifrigen Dienstleistung, das silberne Verdienst- 
kreuz; den wirklichen Mitgliedern der kais. Akademie der Wissenschaften : 
dem Professor der Botanik an der Wiener Hochschule, dann Dircctor des 
botanischen Gartens und des botanischen Hofcabinets, Dr. Eduard Fenzl, 
in Anerkennung seiner wissenschaftlichen Leistungen, so wie dem kais. 
Käthe Andreas v. M ei 11 er, erstem Archivar im geheimen Haus-, Hof- und 
Staatsarchive, taxfrei der Titel und Charakter eines Regierungsrathes; 
und dem Archivar Joseph Fiedler der kais. Rathstitel; ferner dem 
Mitgliede der ungarischen Akademie der Wissenschaften. Florian Römer, 
der konigl. Rathstitel taxfrei; dem ersten Scriptor der Wiener Univer- 
sitätsbibuothek, Karl Anton Kallmus, in Anerkennung seiner vieljähri- 
gen ersprießlichen Dienstleistung, taxfrei der Titel und Charakter eines 
Custos und dem Scriptor an der Universitätsbibliothek in Innsbruck, 
Dr. Anton Foregg, in Anerkennung seiner eifrigen und erspriesslichen 
Dienstleistung, der Titel und Rang eines Bibliothekscustos mit Nachsicht 
der Taxen Allergnädigst verliehen; endlich dem Conservator, kais. Rath 
Albert Camesina in Wien, das Ritterkreuz des königl. sächs. Albrechts- 
Ordens annehmen und tragen zu dürfen Allergnädigst gestattet worden. 

— Se. Excellenz Franz Graf Folliot de Crenneville, k. k. Feld- 
zeugmeister und Oberstkämmerer, als Kunstfreund, zum inländischen Ehren- 
mitglieds, und der kais. Rath und Conservator Albert Camesina, als 
Kunstfreund, zum wirklichen Mitgliede der Akademie der bildenden Künste 
in Wien. 

— Se. Hochwürden P. Dominik Hönigl (geh. zu Ybbsitz 1833J, 
derzeit Professor der griechischen Sprache am stiftlichen G. zu Seiten- 
stetten, zum Prälaten dieses Stiftes. 

— Se. k. k. Apost. Majestät haben dem St. Gregorius- Vereine 
zar Unterstützung würdiger und dürftiger Studierender an der Wiener 
Universität den Betrag von 100 fl. ö. W. als Beitrag für das Jahr 1868 
Allergnädigst zu spenden geruht. 

(Erledigungen, Concurse u. s. w.) Znaim, Assistentenstelle 
an der ökonomischen Lehranstalt, Jahresgehalt 400 fl., eventuel 500 fl. 
ö. W., mit Freiwohnung. Termin: 30. Juni 1. J., s. Amtsbl. zur Wr. 
Ztg. vom 16. Mai 1. J., Nr. 117. — Brünn, k. k. OR., Lehrstelle für 
Naturgeschichte mit noch einem zweiten Gegenstände, Jahresgehalt 735 fl., 
eventuel 840 fl. ö. W. und Anspruch auf Decennalzulagen. Termin: Ende 
Juni 1. J. f 8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 29. Mai 1. J., Nr 127. — Wien, k. k. 
Universität, Lehrkanzel der Moraltheologie, Jahresgehalt 1600 fl., eventuel 
1800 und 2000 fl., nebst Quarticrgeld von 157 fl. 50 kr. ö. W. Concurs- 
prüfung : am 8. und 9. October zu Wien und Prag , s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 
30. Mai 1. J., Nr. 128.— Graz, Universitätsbibliothek, eine Scriptorstelle 
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mit 600 fl. und eine Amanuensisstelle mit 400 fl. Termin: 20. Jani L J. t 
8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 30. Mai 1. J., Nr. 128. — Prag, 1 l k. Lehrerbil- 
dungschulen (deutsche, böhmische), die Directorsstellen , Jahresgebalt 
1200 fl. ö. W. Termin: 30. Juni 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 7. Juni L J., 
Nr. 135. — Görz, k. k. OG. (mit deutscher Unterrichtssprache), Lehr- 
stelle für lateinische und griechische Sprache, Jahresgehalt 945 fl-, even- 
tuel 1050 fl. ö. W., nebst Anspruch auf Decennalzulagen. Termin: 15. Juli 
1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 18. Juni 1. J., Nr. 143. 


(Todesfälle.) Am 18. December 1867 zu Münster Ferdinand Dey ks 
(geb. zu Burg im ehemal. Herzogthume Berg am 22. November 1802), 
Professor der classischen Philologie und Beredsamkeit an der dortigen kdnigl- 
Akademie. (Vgl. Beil, zur A. A. Ztg. v. 2. Juni 1. J., Nr. 154.) 

— Am 25. Jänner 1. J. zu Turin Dr. Giuseppe Manno (geh. am 
17. März 1786 zu Alghero auf der Insel Sardinien), als Historiker (Ge- 
schichte von Sardinien), so wie durch politische, satirische und belletri- 
stische Schriften bekannt. 

— Am 10. März 1. J. zu Münster Theodor Krausse, Comi>onist 
und Claviervirtuose, seit 15 Jahren Vorsteher des dortigen Musik-Instituts. 

— Ara 15. April 1. J. zu Kiew Professor Schimanoffsky, Lehrer 
der Chirurgie an der dortigen Universität, durch seine sämmtlich in deut- 
scher Sprache erschienenen Schriften bekannt. 

— Am 17. April 1. J. zu Basel Dr. Andreas Heus ler sen., Pro- 
fessor der Rechtswissenschaften an der dortigen Universität, und zu Altenburg 
Professor Eduard Lange, herzogl. Sachsen -altenburg’scher Schulrath, als 
Ptedagog wie als praktische Autorität auf dem Gebiete der Pomologie, 
bekannt 

— In der Nacht zum 19. April 1. J. in Wiesbaden Dr. jur. & pbil. 
Hans Karl Emil v. Mangoldt, orden tl. Professor der National-Oekonomie 
an der Universität äu Freiburg. 

— Am 19. April 1. J. zu Florenz C. v. Luigi Magrini, Professor 
der Physik am dortigen Museum für Naturwissenschaft, als Herausgeber 
der Schriften Volta’s und eigener Fachwerke bekannt, im Alter von 
64 Jahren. 

— Am 22. April 1. J. zu Madrid Marschall Narvaez, Herzog von 
Valencia (geb. 1795), spanischer Ministerpräsident, eine historische Per- 
sönlichkeit. 

— Ara 23. April 1. J. zu Pest der Professor am dortigen Piaristen-G-, 
Franz Bänoczy, ein tüchtiger Ungar. Gelehrter auf dem Felde der Natur- 
geschichte, iui 26. Lebensjahre. 

— Am 24. (?) April 1. J. zu Pest der Bildhauer Hans Gasser (geb. 
zu Eisentratten näcnst Gmünd in Kärnten am 2. October 1817). Vgl. Wr. 
Ztg. vom 30. April 1. J., Nr. 103, S. 375 f. 

— Am 24. April 1. J. zu Leyden Dr. Te Winkel, Mitglied der 
Amsterdamer Akademie der Wissenschaften, mit Professor de Vries Verl 
des grossen Wörterbuches der holländischen Sprache, auch durch andere 
Arbeiten auf dem Gebiete der niederländischen Sprachkunde bekannt 

— Am 26. April 1. J. zu Wien Se. Hochwürden P. Joseph Deuter. 
Piaristen- Ordenspriester (geb. zu Augsburg am 21. Februar 1782), emer. 
Gymnasialpräfect u. s. w., der am 22. September 1867 in der Josepnstädter 
Pfarrkirche zu Maria Treu seine brillantene Jubelfeier begangen hat 

— Am 29. April 1. J. zu Berlin der bayrische Keichsrath Karl 
Maria Freiherr v. Aretin (geb. zu Wetzlar 1796), Director des National- 
museums zu München, das er in seinem vorgerückten Alter noch mit kräf- 
tiger Energie musterhaft eingerichtet. (Vgl. Beil, zur Nr. 151 der A. A. 
Ztg. vom §0. Mai 1. J.) 

— Mitte April zu Raab Karl Rath, ungarischer Geschichtsforscher 
und Archivar des Raaber Comitates, 37 Jahre alt. 
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— Im April 1. J. zu Rudolfswerth (Neustadt in Kraiu) Se. Hoch- 
würden P. Innocenz Gnedovec, aus dem Orden der Franziscaner, Professor 
im dortigen G., und zu Stockholm Franz Berwald, Director des dortigen 
Conservatoriums, als Componist und Musikgelehrter geschätzt, 71 Jahre alt. 

— Am 2. Mai 1. J. zu Regensburg Dr. theol. und phil. Dominicus 
Mettenleiter (geh. am 20. Mai 1822 zu Thanhausen in Würtemberg), 
Chorvicar a lidort, in der musikalischen Welt wohlbekannt. 

— Am 6. Mai 1. J. zu Wien Jakob Klier, pens. Actfunct der k. k. Staats- 
sehuldencasse, Generalsecretär der Wiener Gartenbaugesellschaft als ratio- 
neller Hortologe und Fachschriftsteller, allgemein bekannt, im 78. Lebens« 
jahre; zu Brünn Dr. Alexander Zawadski, o. Ö. Professor der Mathematik 
an der Lembergor Universität, zuletzt Professor der Physik an der OR. zu 
Brunn, Mitglied mehrerer Gesellschaften, seinerzeit Redacteur des Lemberger 
Bjattes „Mnemosymo“ u. s. w. ; zu Salzburg der pens. k. k. Hauptmann Anton 
Kitter v. Schallhammer, Ehren- und corresp. Mitglied mehrerer gelehrten 
Gesellschaften u. s. w., durch seine kriegsgeschichtlichen Werke bekannt, 
im 68. Lebensjahre, und Maria Vincenz Süss, der verdienstvolle Gründer 
und Director des dortigen Museums Carolino-Augusteum und Conservator 
der Baudenkmäler des Herzogthums Salzburg. 

— Am 7. Mai 1. J. zu Paris der Staatsrath Louis Marie de la 
Haie, Vicomte de Cormenin, pseudonym „Timon“ (geb. zu Paris 1788), 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften u. s. w., iiu Alter von 80 Jahren. 

— Am 8. Mai 1. J. zu Gotha Dr. Karl Biel, Redacteur des weit- 
hin bekannten „Gothaer Hofkalenders“. 

— Am 9. Mai 1. J. zu Döbling nächst Wien Johann Albert Jacks, 
Custos des k. k. astronomischen und physikalischen Cabinets, im 68. Le- 
bensjahre, und zu Elberfeld Karl Siebei, talentvoller lyrischer Dichter, 
32 Jahre alt. 

— Am 14. Mai 1. J. zu Kopenhagen Professor Stein, berühmter 
Chirurg, und zu Bautzen Dr. theol. Karl August Wildenhahn (geb. 1805), 
königl. sächs. Kirchen- und Schulrath, fruchtbarer Volksschriftsteller. 

— Am 19. Mai 1. J. zu Wien Anton Ritter v. Virozsil, k. k. Hof- 
rath, emerirt. Rector und Professor an der Universität zu Pest, durch 
seine staatswirthschaftlichen Schriften bekannt, 76 Jahre alt. 

— ln der Nacht zum 21. Mai 1. J. zu Frankfurt a. M. der geh. 
Hofrath Dr. Med. Stiebei (aus Frankfurt), als Mensch, Bürger und Ge- 
lehrter ausgezeichnet, wesentlich um das Krippen wesen verdient, seiner 
Zeit ein Waffengenosse Th. Kömer’s. 

— Am 22. Mai 1. J. zu Pest Dr. phil. & med. Alexander Kopp, 
der Nestor der Pester Aerzte, im 84. Lebensjahre, und zu Bonn der gen. 
Regierungsrath Dr. Julius Plücker (geb. zu Elberfeld am 16. Juli 1801), 
Professor der Mathematik und Physik an der dortigen Universität, durcn 
einschlägige Schriften ehrenvoll bekannt. 

— Am 23. Mai 1. J. zu Podol bei Prag J. B. Stanek, Professor der 
Chemie am polytechnischen Institute in Prag, im 39. Lebensjahre. 

— In der Nacht zum 24. Mai 1. J. in Hietzing nächst Wien Dr. 
Ragen Alexander Mcgerle v. Mühlfeld (geb. in Wien 1810), Hof- und 
Gerichts-Advocat , Reichstags-Abgeordneter u. s. w., seiner Zeit auch als 
Docent der Philologie an der Wiener Universität thätig. 

— Am 26. Mai 1. J. zu Prag Se. Hochwürden der Redemptoristen- 
Ordenspriester Dr. phil. Johann Madlener, seiner Zeit Professor der 
Mathematik an der Wiener Universität, im Alter von 81 Jahren. 

— Am 27. Mai l. J. zu Linz der Official der k. k. Landeshaupt- 
casse, Franz Zöhrer, auch als Dichter in obderennsischer Mundart sehr 
gekannt, im 50. Lebensjahre. 

— Am 29. Mai 1. J. in Wien Dr. Franz Pfeiffer (geb. am 27. Fe- 
bruar 1815 zu Solothurn), Professor der deutschen Sprache und Literatur 
an der Wiener Hochschule , wirkl. Mitglied der kais. Akademie der Wis- 
senschaften u. s. w., als Germanist hochgeehrt. 
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— In der Nacht des 30. Mai 1. J. zu Breslau der geh. Justizrath 
Dr. Jul. Friedr. Heinr. Abegg (geh. zu Erlangen 1196), Professor des 
Criminalrechtes an der Breslauer Universität, eine Celebrität in seinem 
Fache. 

— Am 30. Mai 1. J. zu Olmütz Friedrich M argart, k. k. Pro- 
fessor der Thierarzneikunde und Veterinärpolizei an der dortigen Uni- 
versität. 

— Am 31. Mai 1. J. in Bystric am Hostein Se. Hochwurden der 
Professor der Theologie in Brünn, Dr. Fr. Susil (geh. zu Neu-Raufsnitz 
am 10. Juni 1804), durch seine schriftstellerischen Leistungen auf dem 
Gebiete der slavischen Literatur, namentlich durch Ueberset zungen, Dich- 
tungen, Sammlung von mährischen Volksliedern u. dgl. m. bekannt 

— In der ersten Maiwoche 1. J. zu München Sebastian Haber- 
schaden, rühmlich bekannter Thiermaler und Bildhauer, 55 Jahre alt. 

— in der dritten Maiwoche 1. J. zu Lauingen Dr. Mauritius Moriz, 
Schullehrer-Seminarinspector alldort, früher Professor an der Studienanstalt 
zu Aschaffenburg, tüchtiger Schulmann, im 56. Lebensjahre. 

— In der ersten Hälfte Mai 1. J. zu London der bekannte Orien- 
talist und Ethnologe John Crawfurd (geb. 1783). 

— Im Mai 1. J. zu Moskau Dr. W. Armfeld (geb. in den Ostsee- 
provinzen), emer. Professor an der mediciuischen Facultat der Moskauer 
Hochschule, auch aufserhalb Russlands bekannt. 

— Am 5. Juni 1. J. Se. Hochwürden Dr. phil. P. Georg Hintcr- 
lccliner (geb. zu Wien am 2. Juli 1802), Piaristcn-Ordenspriestcr, emer. 
Professor des k. k. akad. G., Director der Haupt- und Unter-RSch. in der 
Josepbstadt, Besitzer des goldenen Verdienstkreuzes mit der Krone, im 
66. Lebensjahre, und zu Graz der vaterländische Tondichter Anselm 
Hüttenbrenner, Director des Musikconserva toriuni s in Graz, durch 
zahlreiche gediegene Com Positionen auf dem Gebiete der Oper, der Messe, 
der Symphonie, so wie auch als Musikkritiker, geschätzt, im 74. Lebensjahre. 

— Am 11. Juni 1. J. zu Weidling nächst Klosterneuburg bei Wien 
August Sicard v. Sicardsburg, Architekt, k. k. Professor, mehrerer 
hoher Orden Ritter, ausgezeichnet durch seine Leistungen auf dem Gebiete 
der Baukunst, im 54. Lebensjahre. 

— Am 12. Juni 1. J. in Wien Professor Sapetza aus Rakovaü 
(Militärgrenze), geb. aus Neutitschein, Correspondent der k. k. geol. Reichs- 
anstalt, ein eifriger und um die naturhistorische Kenntnis von Mähren 
und Croatien verdienter Naturforscher, und in Wien Johann Petrowitz, 
gewesener Realschuldirector. 

— Laut Nachricht aus Paris vom 15. Juni 1. J. starb der ausge- 
zeichnete Physiker Pouillet, Mitglied der Akademie der Wissenschaften. 

— In der ersten Hälfte des Monats Juni 1. J. zu Amsterdam Louis 
Rouher (geb. zu Mecheln in Belgien), einer der hervorragendsten Bild- 
hauer Hollands. 


Berichtigungen. 

Heft V, S. 403, Z. 7 v. o. statt k. k. Hof- und 1. Hof- und bür gl. ; 
S. 404, Z. 20 v. o. statt Eduard von 1. Eduard van. 


(Diesem Hefte ist eine literarische Beilage beigegeben.) 
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Aus dem Verlage vo^ Carl Gerold’» Sohn in Wien« 

Arrhianos, Epiktetos Unterredungen. Aus dem Griechischen in das 
Deutsche übertragen von K. E n k fl. 2 . — 

Bojesen-Hofta, Handbuch der römischen Antiquitäten, nebst einer kur- 
zen römischen Literaturgeschichte. 3. Auflage, bearbeitet von Professor 
Dr. Wilh. Rein fl. 1.10 

Bonitz, Prof. Herrn., über den Cupr’schen Antrag auf Revision des Unter- 
richtswesens unserer Mittelschulen fl. — .40 

— über den Ursprung der Homerischen Gedichte. Vortrag. 2. vermehrte 

Auflage fl. — .60 

Brücke, Dr. E., Grundzüge der Physiologie und Systematik der Sprach- 
laute für Linguisten und Taubstummenlehrer, nebst einer Tafel in 
Steindruck von Dr. Eifinger fl. 1.30 

— Ueber eine Methode der phonetischen Transcription. Mit einer litho- 

graphirten Beilage fl. — .60 

Curtius, Dr. G., Andeutungen über den gegenwärtigen Stand der home- 
rischen Frage fl. — .50 

Enk, M., Die Epistel des Quintus Horatius Flaccus über die Dichtkunst. 

fl. —.60 

Fasseta, Dr. V., Des Marcus Antonius Muretus Leitfaden für die Jugend, 
dessen Originaltexte zum ersten Male die Uebersetzung ^ller Sprachen 


der österr. Monarchie beigefügt fl. — .50 

Gomperz, Th., Demosthenes, der Staatsmann. Vortrag fl. — .60 


Grysar, C. J., Andeutungen über die Eigcnthümlichkeiten in der Darstel- 
lung und Latinität des Geschichtschreibers Tacitus fl. — . 35 

Hingenau, 0. Freih. von, Zur österr. Studienfrage fl. — .40 

Hochegger, Fr., Das System der Bifurcation (Zweitheilung des Unter- 
richts) in seiner geschichtlichen Entwicklung fl. — .50 

Hoffmann, Prof. Dr. E., Die Construction der Zeitpartikeln . fl. — .80 

— Homeros und die Homeriden-Sage von Chios fl. 1 . — 

— Das Gesetz der Zwölf-Tafeln von den Forcten und Sanaten fl. — .50 
Kink, Rud., Geschichte der kaiserl. Universität zu Wien. Im Aufträge des 

k. k. Ministers für Cultus und Unterricht nach den Quellen bearbeitet. 

* 2 Bände fl. 12.— 

Lange, L., Ueber Zahl und Amtsgewalt der Consular-Tribunen fl. — .40 

La Roche, Prof. J., Beobachtungen über den Gebrauch von v%0 bei 
Homer fl. — .40 

— Homerische Studien fl. 2.50 

— Ueber den Hiatus und die Elision in der Cäsur des dritten Fusses und 

der bukolischen Diaerese bei Homer fl. — .40 

— Ueber die Entstehung der homerischen Gedichte . fl. — .40 

Linker, Dr. G., Die älteste Sagengeschichte Roms. Ein Vortrag fl. — .40 

Lorenz, Prof. 0., Ueber das Consular-Tribunat fl. — .40 

Schenkel, Dr. K., Die politischen Anschauungen des Euripides. Ein Bei- 
trag zur griechischen Culturgeschichte . fl. — .40 
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Aus dem Verlage von Carl Gerold’s Sohn in Wien. 

Tacitus, Das Leben des Julius Agricola, für den Sckulgebruuch an Gym- 
nasien, zunächst für Maturanden commentirt von J. A. Techofen. Mit 

einer Karte der. britannischen Inselgruppen fl. 1 10 

— Die Germania für den Sclmlgcbrauch an Gymnasien, zuuächst für Abi- 
turienten commentirt von J. A. Tschofen. Mit einer Vorrede über 
die Wohusitze der alten Deutschen, nebst Text und Karte . . fl. 2 20 
Heber weg, Dr. F., Untersuchungen über die Echtheit und Zeitfolgc Pla- 
tonischer Schriften und über die Hauptmomente aus Plato ’s lieben. 
Eine von der k. Akademie der Wissenschaften in Wien gekrönte 

Preisschrift fL 3.60 

(Jniversitfttsfrage, die, in Oesterreich, beleuchtet vom Standpunkte der 

Lehr- und Lemfrciheit fl. 1 . — 

Unterrichts frag©, die, vor dem Reichsrathe. Ein Beitrag zur Ver- 
ständigung, von einem Schulmaune in Tirol fl. — .20 

Unterrichtsrath und Unterrichtswesen in Oesterreich. Einige Betrachtun- 
gen, gewidmet den beiden hoheu Häusern des Reichsrathes. fl. — .30 
Verhandlungen der 18. Versammlung deutscher Philologen, Schulmänner 
und Orientalisten in Wien, vom 25. bis 28. September 1858. fl. 3. — 
Im gleichen Verlage erschien ferner: 

Fassei, Hirsch B., Die mosaisch -rabbinische Tugend- und Rechtslehre, bear- 
beitet nach der phil. Tugend und Rechtslehre des sei. Krug, und er- 
läutert mit Angabe der Quellen. 2. verm. u. verb, Auflage fl. 1 .80 
Freund, Herrn., Grammatisch-kritisch -lexicalisches Hilfsbuch für Lehrende 
und Lernende des Pentateuchs. Nebst einer Einleitung von dem be- 
rühmten Gelehrten und Orientalisten S. B. Rapoport .... fl. 2 50 
Jellinek, Dr. A., Nofct Zufim. R. Jehuda Messer Leons Rhetorik, nach 
Aristoteles, Cicero und Quilitilian mit besonderer Beziehung auf die 
heilige Schrift. Zur Feier des LXX. Geburtstages (17. October 1863) 
Sr. Ehrwürden des Predigers Isaak Noa Mannheimer herausgegeben, 

nebst Regeln zur Erklärung der Hagada fl. 2- — 

LöW, Lcop., Praktische Einleitung in die heilige Schrift und Geschichte 
der Schriftauslegung. Ein Lehrbuch für die reifere Jugend , ein Hand- 
buch für Gebildete. I. Theil: Allgemeine Einleitung und Geschichte 

der Schriftauslegung fl. 2 80 

Pinsker, S., Einleitung in das babylonisch - hebräische Puuctations-System, 
nach den im Odessaer Museum der Gesellschaft für Geschichte und 
Alterthümer befindlichen Handschriften (unicis) bearbeitet (mit einer 
Vocaltafel und einem Facsimile), nebst einer Grammatik der hebräisch« 0 
Zahlwörter (Jesod Mispar) von Abraham ben Ersa, aus Handschriften 

herausgegeben und commentirt fl. 3.80 

Saalschütz, Jos. Lewin, Einleitung in die Kenntniss der hebräisch-bibli- 
sehen Schriften, für angehende Leser derselben, enthaltend: die Ge- 
schichte, mit eingestreuten geographischen Andeutungen, die Grund- 
sätze der Gottes und Sittenlehre, und eine Einleitung in die hebräische 

Grammatik fl. — *6® 

— - Grundlage zu K&techisationen über die israelitische Gotteslehre, fl. 1 50 

Systematische Darstellung der Gesetze über die höheren 9te* 
Tita, ln den gesammten deutsch - italienischen Provinzen der » ■ Uw i li* 
■mfrieUe. 2 Thle. nebst einem Repertorium fr 6.— 
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Abhandlungen. 

Ueber die Textkritik des Symphosius. 

Symphosius oder Symfosius, nicht aber wie jetzt allgemein 
üblich Symposius, wird meines Wissens in allen, jedenfalls aber 
ausnahmslos in allen älteren Handschriften der Verfasser einer 
Centurie von meist recht eleganten, wenn auch grofsentheils 
nicht schwer zu rathenden, aus je drei Hexametern bestehenden 
Räthseln und eines weit unbehilflicher geschriebenen Prologs, 
der jene Räthsel als die heiteren Kinder augenblicklicher Laune 
bezeichnet, genannt 1 ). Für die Zeit dieses Dichters wird sich 


*) Wenn bei Aldhelmus ed. Giles p. 244. 245 die Form Symposius 
ohne weitere Bemerkung steht, so wird Niemand, der diese Aus- 
gabe kennt, hieraus einen Gegengrund herleiten wollen. Ein weite- 
rer Beleg för die Form Symphosius findet sich bei Gruter inserr. 
978, 6. — Weitere Namen des Dichters sind nicht überliefert; erst 
Pithöus epi^r. et poem. vett. nennt ihn Caelius Symphosius; wenig- 
stens finde ich so in der Ausgabe von 1596 S. 534, während nach 
Heumann's Angabe (ed. Sy mp. 1722 p. XV) Pithöus ihn Coelius 
Firmianus Symposius nennen soll. Sollte sich letzteres auch, was 
ich nicht glaube, in der ersten Ausgabe des Pithöus von 1590 finden, 
so beruht doch diese Namensvermehrung gewiss nicht auf der Lesart 
von Pithöus’ Handschrift — denn dagegen spricht das Fehlen dieser 
Namen in allen Hdschrr. selbst derselben Familie — sondern ist 
von Pithöus selbst conjiciert nach Anleitung der Angabe des Ma- 

* riangelus Accursius, welcher (cf. Ausonius ed. TolL p. 534 nach 
Burmann’s Angabe; ich habe diese Ausgabe nicht zur Verfügung) 
behauptet, das Gedicht De fortuna (Burmann anth. IH 104. Meyer 
540) * in vetusto bibliothecae Vaticanae codice . . . Caelio Firmiano 
Simphosio adtributos’ gefunden zu haben; demgemäfs erscheint 
denn bei Pithöus dies und auch das damit zusammengehörige De 
liuore (Burm. III 82. Meyer 534) unter dem Namen des Caelius 
Firminianus ßimphosius (p. 23 f. ed. 1596). Was an der Angabe 
des Accursius richtig ist, weifs ich nicht; jedenfalls war seine Hand- 
schrift keine alte und zuverlässige: denn die alte Ueberliefernng 
weist diese zwei Gedichte durchaus unter die der sg. duodecim sa- 
pientes, und zwar gibt die beste Hdschr. des zehnten Jahrhunderts 
(cod. Paris. 8069) das Gedicht De fortuna dem Asclepiadius, das 
De livore dem Vomanus. Somit steht jene Benennung auf so schwa- 

Zoiurhrift f. d. ö«ti»rr. Oymn. 18*8. VII. u VIII. H*ft. 33 
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eine weit genauere Bestimmung als bisher, da man lediglich je 
nach der höheren oder geringeren Meinung, die man von seiner 
formalen Tüchtigkeit hatte, ihm nach Belieben dieses oder jenes 
Jahrhundert anwies, aus einer Angabe der bisher vollständig 
unbekannt gebliebenen ältesten Handschrift desselben gewin- 
nen lassen. Dies ist die ehemals salmasianische Handschrift 
der lateinischen Anthologie, geschrieben im siebenten Jahrhun- 
dert oder dem Anfang des achten, in welcher diese Räthsel 
nebst dem Prolog dazu von p. 141—156 stehen. Am Schlüsse 
steht p. 156 ‘Expl. enigmata sinfosi"; am Anfang p. 142 (erst 
nach dem einer Ueberschrift entbehrenden Prolog): Enigmata 
symfosi scolastici"; und diese letzteren Worte sollen uns zur 
chronologischen Fixierung verhelfen. 

Es ist nämlich theils nachzuweisen, theils sicher zu ver- 
muthen, dass alle die Dichter, zu deren Namen in dieser sal- 
masianischen Anthologie irgend ein Prädicat beigesetzt ist, dem 
Sammler derselben # ) , welcher im sechsten Jahrhunderte in 
Afirica lebte, als Zeitgenossen erschienen, als Bekannte, an deren 
persönlichen Verhältnissen man noch Interesse nehmen konnte. 
So dichtete der als c vir clarissimus et spectabilis" bezeichnete Luxo- 
rius unter dem Vandalenkönige Hilderich, welcher von 523 — 531 
regierte (vgl. B. III 27. M. 383) : dass auch schon unter Thrasamund 
(496 — 523), wie L. Müller, Jahrb. f. Phil. 1866, S. 555 annimmt, 
ist wahrscheinlich, jedoch nicht bezeugt. Ein c vir clarissimus" ist 
ferner Coronatus, welchen Müller a. a. 0. als Freund, somit als 
Zeitgenossen des Luxorius nachweist. Als ‘vir clarissimus" wird 
sodann im Salmasianus Felix genannt, dessen Zeit sich durch 
seine fünf Lobgedichte auf die Thermen des Thrasamund von 
selber bezeichnet; vielleicht ist er identisch mit Flavius Felix, 
ebenfalls einem ‘vir clarissimus" und nach derselben Handschrift 
Verfasser der Postulatio honoris apud Victorinianum virum inlu- 
strem et primiscriniarium, die also sicher auch ein gleichzeiti- 
ges Gedicht ist. Und so dürfen wir auch da, wo keine weiteren 
unterstützenden Gründe hinzutreten, diesen einen Grund als 
Beweis der Gleichzeitigkeit oder doch erst sehr kurzer Vergan- 
genheit des Dichters betrachten. So z. B. bei den Versus Octa- 
viani viri inlustris annorum XVI filii Crescentini viri magni- 
fici, von welchen Haupt (Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1846, 
S. 209) nur feststellte, dass sie der Zeit vor dem dritten Jähr- 
chen Füssen, dass sie, gegenüber den vielen alten Handschriften der 
Räthsel selbst, die verschiedenen Familien angehören, unbedenklich 
als grundlos bezeichnet werden darf. — Uebrigens ist Symphosius 
selbst nichts als eine spate Verschlechterung der Form Symposius; 
so gut wir aber Porfirius und nicht Porphynus, Luxorius una nicht 
Luxurius der Tradition gemäfs schreiben müssen, so auch Symphosius. 
a ) Die Sammlung muss entweder noch kurz vor 535, dem JaWe des 
Endes der vandalischen Herrlichkeit, oder kurz nachher, bei noch 
ganz frischer Erinnerung an dieselbe, veranstaltet sein. Ich ver- 
muthe, dass der Sammler in dem Kreise des Luxorius zu suchen ist. 
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hunderte nicht angehören können. Uebrigens gehören diesem 
jugendlichen Dichter nur die ersten sieben Distichen (Candida 
siaereo ff.), nicht auch das grofse rhetorische Gedicht bei Haupt 
a. a. 0. ; über den Zusatz der Handschrift c sunt vero versi CLXXlT 
spreche ich anderswo und bemerke hier nur, dass er für die 
Verszahl dieses Gedichtes ganz irrelevant ist. So wird denn 
auch Calbu\jis grammaticus und domnus Petrus referendarius, 
zwei Verfasser christlicher Gedichte, so endlich auch Symfosius 
scholasticus 3 ) (d. h. einfach : ein Gelehrter) dieser Zeit ange- 
hören, d. h. um 500 oder kurz nachher gedichtet haben. Vom 
formalen Standpuncte ist dagegen nichts einzuwenden, da wir 
genug Beweise haben, dass man damals sowol gute als schlechte 
Verse zu verfertigen verstand und Symphosius selbst ebenfalls, 
wie sich ergeben wird, in beiderlei Weise thätig war. 

Dichter längstverflossener Zeiten werden dagegen im Sal- 
mas. stets nur mit ihrem Namen genannt, ohne weiteren Zusatz. 
So Vergili, Ovidi, Sexti Properti, Senecae, Martialis, Flori, Pen- 
tadi, Porfiri, vielleicht ist Donati zuzufügen. Von uns unbe- 
kannten Dichtern wie Avitus, Bonosus, Cato, Etemundes, Lin- 
dinus, Mavortius (Dichter zweier Centonen: Judicium Paridis 
und De ecclesia, schwerlich mit dem Consul von 527 und Emen- 
dator des Horaz Vettius Agorius Basilius Mavortius zu identi- 
ficieren), Modestinus, Ponnanus, Begianus, Reposianus, Tuccia- 
nus, Vespa, Vincentius ist natürlich nicht zu entscheiden, ob sie 
der Vorzeit angehörten, oder ob sie Zeitgenossen aber zu keinem 
Titel berechtig waren, oder endlich ob ihnen letzterer durch Ab- 
ßchreiberschuld abhanden kam. Nur die zwei letzteren Möglichkei- 
ten sind bei Florentinus vorhanden, der ein Lobgedicht auf Thra- 
samund schrieb. Cato dichtete unter König Hunerich (477 — 484). 

W o Symphosius lebte, ist unbekannt ; die gröfsere Wahr- 
scheinlichkeit spricht, wie bei allen diesen zeitgenössischen Dich- 
tern, für Africa. Doch ist die Frage nach dem Wann für 
unsern Zweck auch viel wichtiger. 

Denn durch ihre Beantwortung wissen wir nun, dass Sym- 
phosius uns im Salmasianus in einer Handschrift erhalten ist, 
die nur um höchstens zwei Jahrhunderte nach seinem Leben 
geschrieben wurde. Diese Kürze der Zwischenzeit könnte uns 
etwa zu der Erwartung besonderer Güte der Hds. berechtigen; 
statt dessen verhilft sie uns aber vielmehr zu der Erkenntnis 
einer merkwürdigen Thatsache, die in diesem Aufsatze dargelegt 
werden soll: die Räthsel des Symphosius sind in zwei 
verschiedenen Recensionen überliefert 4 ), und zwar 


*) Im unten zu erwähnenden Sangallenris 278 saec. IX lieifst er am 
Schlüsse philosophiae di (magister), was der in’s Mittelalterliche 
übertragenen Bezeichnung scholasticus entspricht. 

4 ) So ist für die Tragödien des Seneca eine auf den Dichter Zurück- 
zuführende doppelte Recension durch G. Richter und R. Peiper nach- 
gewiesen; vgl. deren praefatio (ed. Teubn. 1867). 

33 * 
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stehen beide in der ältesten Handschrift unvermit- 
telt neben einander. Die Thatsache, dass zwei Recensionen 
existieren, hätte man zwar schon aus dem Apparat in Heu- 
mann’s Ausgabe von 1722, besonders aber aus Schenkt Aufsatz 
in den Berichten d. kais. Akad. d. Wiss. 1863, S. 11 ff. ent- 
nehmen können ; dass aber die Existenz der beiden in aufseror- 
dentlich frühe Zeiten zurückreicht, das konnte man danach 
noch nicht ahnen. # 

Wie dies zu verstehen ist, mögen einige Beispiele zeigen. 
Mit D und B bezeichne ich die beiden Recensionen, mit A den 
Salmasianus. 

Der zweite Vers des 27. Räthsels 5 ) (Comix) lautet in a 
(cod. Sangallensis 273, aus dem neunten Jahrhundert; durch 
Schenkl a. a. 0. bekannt gemacht), in d (cod. Voss, quart. 106, 
aus dem neunten Jahrhundert oder dem Anfang des zehnten, 
Heumann’s D), in e (Voss. oct. 15, dreizehntes Jahrhundert, 
Heumann’s E ; von d und e gab L. Müller, Jahrbb. f. Philol. 
1866, S. 266 ff. eine Nachcollation, ohne auch nur anzufuhren, 
welchen Text er seiner Collation zu Grunde legte! es scheint 
die Vor-Heumann T sche Vulgata zu sein), im Codex des Castalio 
(ed. Rom. 1581 u. ö.) und dem des Pithöus folgendermafsen : 
Atraque sum semper, iiullo compulsa dolore. 

Die blofsen Schreibfehler erwähne ich nicht, da sie für 
meinen Zweck unwesentlich sind. — Dagegen in 8 (Sangal- 
lensis 196, aus dem zehnten Jahrhundert, bei Schenkl a. a. 0.), 
h (bei Heumann A , cod. Westmonast. E 593, aus dem zehn- 
ten Jahrhundert, einer Handschrift, die man seit Heumann all- 
gemein als optimus und praestantissimus bezeichnet, wie auch 
Paul de Symposii aenigmatis, Berlin 1854, noch thut, jedoch 
ohne Grund), in c (cod. Cottonianus, C bei Heumann, fünf- 
zehntes Jahrhundert) und der editio princeps des Perionius •), 
welcher laut seiner praefatio (bei Heumann p. XLH ff.; die 
sehr seltene Ausgabe selbst steht mir nicht zu Gebot) aus einem 
vetus codex bibliothecae Cormoeriacenae, einer Benediktinerabtei 
in der Touraine, schöpfte, lautet der Vers: 

Nomen habens atrum, nullo compulsa dolore. 

Und was steht wol im Salmasianus? Nichts anderes als folgendes: 
Nomen habens atrum atraque sum semper nullo conpulsa dolore. 


*) Meine Zahlung der Räthsel ist die des Salmasianus, welche sich von 
der der Ausgaben von 61 an um eine bis drei Ziffern entfernt. Nur 
nöthigt mich eine Ungenauigkeit des A und die zu zeigende Ten- 
denz meiner Ausgabe , von 70—75 der Hdsch. um je eine Ziffer 
höher, von 81—96 dagegen um je eine Ziffer niedriger aB sie die 
Bäthael zu bezeichnen. 

•) Sie erschien 1533 in Paris 'apud Ludov. Cvaneum sub duobus 
Gallis in via Jacobaea' und von Neuem ibid. 1537 'apud Jacobum 
Kerucr sub duobus gallis in via Jacobaea*. Vgl. Wernsdorf poet. 
min. VT. 2 p. 456. 
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Man wird nun erkennen, in welcher sinnlosen unmittel- 
baren Vereinigung beide Lesearten in der ältesten Handschrift 
stehen. Weitere Beispiele mögen folgen. 

47, 3 (tus) lautet in ade und dem 27, 2 ihnen entge- 
genstehenden h : 

Nec mihi poena datur, sed habetur gratia dandi; 
in w (bei Heumann B, cod. Westmonast. E 919, auch aus 
dem zehnten Jahrhundert; ich konnte diese Handschrift oben 
noch nicht anfuhren, weil sie erst mit dem 40. Räthsel anhebt), 
ß , c, bei Perionius und Pithöus heifst der Vers: 

Cum mihi peccandi meritum natura negarit. 

Und im A stehen beide Verse: der letztgenannte zuerst. — 88, 2 
heifst in ß wc und p (d. h. bei Perionius) : 

Luminibus falsis auri simulata metallo; 
dafür in adhe und bei Pithöus: L. f. a. mentita colorem. Der 
Salmasianus gibt: L. f. a. simulata metallo mentita colorem. — 
Selbst in’s einzelne Wort erstreckt sich diese Zweiheit; so haben 
42, 1 ßhwcp sed non sum beta latine, dagegen ade und Pithöus 
für beta: tota. Der Salmasianus gibt tobeta! — Ebenso 4, 1: 

Virtutcs magnas de uiribus affero parvis — 

so in adhe, Pithöus, Castalio; dagegen V. m. diuitibus offero 
parva ß, c und cod. Perionii. Denn dass des letzteren locupletibus 
nicht in seiner Handschrift stand, sondern aus prosodischem 
Grunde von dem Herausgeber eingesetzt wurde, zeigt die con- 
glutinierende Leseart des A: 

V. m. de viribus divitibus adoffero parvis. 

Anderseits nimmt A aber auch, wo eine Doppelrecension 
ganzer Räthsel eintritt, beide gleichmäfsig auf. Das 76. Räthsel 
(Silex) heifst nämlich in ahdwe so wie in fast allen Aus- 
gaben: Semper inest intus sqq . ; anders in ßc und bei Perio- 
nius: Virtus magna mihi sqq . (vgl. die Anmm. zu dem Räthsel). 
Auch hier hat A beide Recensionen, und zwar merkwürdiger 
Weise zuerst unter dem Titel: 'Aliter* das Räthsel von D, 
sodann unter c Silex 5 das des Perionius. 

Ich denke, die Sache ist hinlänglich bewiesen und ich 
kann vom Beibringen weiterer Stellen, deren noch manche sind, 
absehen; wer da will, vergleiche z. B. in meiner bald erschei- 
nenden Ausgabe der lateinischen Anthologie 52, 3. 54, 1. 84, 3. 
— Hinsichtlich der Reihenfolge ist keine bestimmte Regel wahr- 
zunehmen: es geht die Lesart von P27, 2. 47, 3. 88, 2 voran, 
dagegen 4, 1. 42, 1. 52, 3. 54, 1. 76. 84, 3 die von D . 

Aus allem diesem folgt, dass im siebenten Jahrhunderte 
bereits beide Recensionen existierten. Aber noch mehr: der 
Schreiber des Salmasianus selbst, ein offenbar ganz ungebildeter 
Mensch, kann keineswegs selbst aus literarischem Eifer diese 
Vereinigung zweier von ihm zusammengestellter Recensionen 


Digitized by AjOOQle 



488 A. Biese, Ueber die Textkritik des Symphosius. 

vorgenommen haben; wir sind vielmehr für alles, was im A 
steht, berechtigt, direct bis auf denjenigen zurückzugehen, der 
im sechsten Jahrhundert die Anthologie zusammengestellt hat. 
Natürlich nicht, als ob dieser, der doch einige Bildung besessen 
haben muss, die sinnlose Textverquickung eingeführt hätte: 
vielmehr wird er die Lesarten der einen ßecension nur als 
Varianten, der Vollständigkeit wegen, am Rand oder über den 
Zeilen hinzugefugt haben, und das Geschäft der Abschreiber 
war es später nur, die Sache zu verpfuschen, so wie A sie uns 
bietet. Und welche von beiden Recensionen der Anthologe als 
Text brauchte, welche als Varianten, das sagt uns deutlich das 
besprochene 76. Räthsel: denn c Aliter\ also als Randbemerkung, 
gab er das Räthsel der Recension I); unter dem richtigen Titel 
.Silex’, also im Texte, das der Recension B. Denn a und d 
einerseits, ß und c anderseits, dies muss ich hier vorweg 
sagen , sind uns sichere Repräsentanten der beiden Recen- 
sionen, die ich darum D und B benenne. Die Thätigkeit des 
verpfuschenden Abschreibers bestand nachher darin, das Mar- 
ginalräthsel ‘Aliter* an falscher Stelle, nämlich vor anstatt 
nach ‘Silex* in den Text aufzunehmen. — Werden wir somit 
für das Vorhandensein beider Recensionen bis auf eine Zeit 
geführt, die nur wenige Jahrzehnte von dem Dichter selbst, 
wie wir dessen Zeit bestimmt haben, entfernt ist, so wird 
es wol das Natürlichste sein, anzunehmen, dass nicht etwa 
die eine Recension ohne dessen Zuthun entstand, sondern dass 
er selbst sein eigenes Werk später neu überarbeitete. Die 
Stützen, welche diese Annahme theils durch den Charakter der 
beiden Recensionen, theils auch durch den beiden gemeinsamen 
Prolog, dessen beide ersten Verse 

Haec quoque Symphosius de c&rmine lasit inepto. 

Sic tu, Sexte, doces; sic te deliro magistro 
sich jedoch in A und der Recension B nicht finden, erhält, 
seien hier nur erst angedeutet : D ist die spätere, bessere Ueber- 
arbeitung von B . Doch waren von dieser schon Handschriften 
in die Welt gegangen, und da sich die Räthsel gleich grofeer 
Beliebtheit erfreuten 7 ), so blieben beide Familien neben einan- 
der bestehen, freilich so, dass durch Vermittlung von in den 
Text eindringenden Marginalbemerkungen aus der je anderen 
Familie auch eine Anzahl von Compromifehandschriften ent- 
standen. 


*) Der aus dem sehnten Jahrhundert stammende Katalog der Kloster- 
bibliothek von Bobbio weist nicht weniger als ‘libros Syrophoeii 11* 
und, offenbar daraus corrumpieri, ‘Amphosii librum I* auf: Muratori 
antiqq. Ital. LQ p. 820 e. 823 b. Die Zahl der älteren, leider meist 
unbekannten , Haschrr. des Symphosius ist Oberhaupt recht bedeu- 
tend. Der Katalog der Pariser Bibliothek z. B. weist deren eine aus 
dem neunten Jahrh. (no. 55%), zwei aus dem zehnten (8055. 8440) 
und zwei aus dem eilftcn auf (2773. 8319). 
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Zu diesen letzteren gehört nun , wie sich nach der ange- 
deuteten Beschaffenheit des Archetypus der Anthologie leicht 
denken lässt, auch der Salmasianus an nicht wenigen Stellen, 
indem hie und da die Marginalleseart aus der Recension D in 
den Text eindrang und die ursprüngliche, der Rec. B angehö- 
rige Lesart verdrängte, während an weit mehreren Stellen die 
Marginallesart D völlig aus ihm verschwunden ist. Ueber 
diese beiden Recensionen, als bisher unbekannte Gröfsen, sei 
hier in der Kürze folgendes bemerkt. Wenn ich d und ß als 
die Repräsentanten beider Seiten betrachte, so geschieht dies, 
weil sie die vollständigsten Antipoden sind und von allen hier 
in Betracht kommenden Stellen ausnahmslos in keiner einzigen 
mit einander übereinstimmen. Auch c hält ebenso entschieden 
zur Rec. B, ist jedoch viel jünger und hat nach Heumann’s 
Angabe die in B sonst fehlenden zwei ersten Verse des Prologs; 
ferner gehört die ed. pr. des Perionius dazu, welche aber, be- 
sonders aus prosodischen Gründen, nicht selten stillschweigend 
emendiert. So beruht 4, 1 sein locupletibus auf divittbus von B, 
nicht auf de viribus, wie D bietet; 6, 3 hat Perionius Perfun- 
dor liquidis, sed me cito deserit humor, was auf et ego per- 
fiindor, sed sqq. in B, nicht auf Et me perfundit, qui sqq . in D 
hinweist; ebenso 2, 1 (Harundo): Litora semper amo, ripis vi- 
cina profundis bei Perionius, emendiert aus Dulcis amica rlpae, 
semper vicina profundis (B), wogegen D bietet: Dulcis amica 
dei, ripae vicina profundae, vgl. 59, 1 u. o. Perionius eraen- 
diert immer höchst frei, wie jene Zeit pflegte; auch in Fällen, 
wo alle Hdss. übereinstimmen, z. B. 25, 2. 36, 2. 40, 2. 58, 2. 
94, 1 u. a. 

Ist also ß und nächstdem c Vertreter der Rec. B, so gibt 
« mit d, zwei sehr übereinstimmende Hdss., das Bild der andern 
Recension D. Auch die Pariser Hds. 8440 saeculi X scheint 
(freilich nur nach den Titeln zu urtheilen, die ich mir leider 
allein daraus abgeschrieben) gänzlich damit übereinzustimmen: 
sie hat z. B. prol. v. 1 — 2, lässt das 51. Räthsel aus wie ade, 
55 heifst Acus wie in D (Acula in B), 68 wie dort nicht Vi- 
treum sondern Specular, 63 nicht Follis sondern Vtrus, auf 95 

folgt wie dort De vni ut iollas vu et sex remanent 8 ), Ancora 


•) Ob dieses jedenfalls ein Kunststück bezeichnende Räthsel 
Octo tenes manibus, sed me monstrante magistro 
Sublatis septem reliqui tibi sex rem&nebunt 
vielleicht folgende Auflösung zulässt? Gesner wies darauf hin, dass 
das Zeichen V JH durch die fünf Finger so bezeichnet sei, dass der 
erste und zweite des V, die anderen drei die drei Einer darstellen. 
Man ziehe nun zuerst die Y des ersten und zweiten Fingers, dann 
diese beiden nochmals als zwei Einer betrachtet, ah: sublatis septem: 
so bleiben der dritte, vierte und fünfte Finger stehen, welche dann 
wieder leicht zu einer VI zu formieren sind. Si quid novisti rectius 
istis, candidus iinperti. 
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ist wie dort das letzte u. s. w. 67 heifs Lanterna wie in A ; 
ob so auch in d und a? 

Von anderen Handschriften stimmt e meist mit D über- 
ein, doch finden wir 35, 3; 45, 1; 61, 1 u. ö. Ausnahmen von 
dieser Regel, h und w gehören dagegen zu den oben als Com- 
promifshandschriften bezeichneten auf schwankenden Grundlagen 
ruhenden Texten. Im Ganzen hält h allerdings zu D, geht 
aber, um nur einige Stellen auf gut Glück herauszugreifen, in 
23, 3; 27, 2; 29, 3; 32, 3; 33, 3; 38, 2; 43, 1 ; 45, 1; 63, 2; 
66, 2; 77, 1; 93, 1 mit B zusammen. Nach Heumaun’s An- 
gabe hat er 84, 3 sogar wie A beide Verse Excidium Troiae (B) 
und Hoc volo ne breviter (D) nach einander stehen; doch 
glaube ich eher, dass davon der eine ein Randzusatz ist, der- 
gleichen h viele hat, welche entweder die Leseart der andern 
Recension angeben oder geradezu den Text ändern und dadurch 
modernen Conjecturen aufs Haar ähnlich sehen; so zu 34, 1 
die Glosse corporis exigui, zu 35, 2 (difficili) die Glosse nam 
facili, welche den Sinn der Stelle sehr erleichtert; jedoch ist 
difficili gressu richtig und bedeutet das Schreiten unter schwie- 
rigen Verhältnissen; 56, 3 cumulo, Glosse zu tumulo. — w hält 
im Ganzen zu B; Stellen, wo er zu D übergeht, sind aber z. B. 
62, 1. 77, 1. 89, 1 (sedes d w, aedes die anderen). In 69, 3 
ist sein quod si vermittelnd zwischen quid si (B) und blofsem 
quod (D). Nicht selten aber hat w, besonders im letzten Vier- 
theil, ganz freie Aenderungen angebracht, die keine andere Hds. 
kennt und die nur den Sinn erleichtern sollen, wie 48, 3 fron- 
dis; 75, 1 refugi; 80, 1 patulum in orbem (patulo in orbe die 
übrigen, jedoch A patulos in orbem); 83, 1; 2. 84, 1. 85, 3. 
87, 3 nam cetera corpora non sunt codd. , von iv wird das 
Verständnis erleichtert: n. c. corporis absunt. 95, 2. 97, 3 u. ö. 
Ein Beispiel der Thätigkeit mittelalterlicher Emendatoren, der- 
gleichen die lateinische Anthologie mehrfach aufzuweisen hat. 

Von den auf Handschriften beruhenden Ausgaben folgt 
Camerarius (Elementa rhetoricae, ed. 1600 p. 273, worin 
17 Räthsel des ‘ Syrnphorius' enthalten sind) streng der Classe D, 
z. B. 85, 3, wo B unmetrisch hat de mari mihi sapor inhaesit 
( A ß c w Pithöus), D sapientia de mare nata est ( ade h), folgt 
er D mit Aenderung von de in per. — Derselben Recension 
folgt Fr. Basuelus in seinen 'Symphosii aenigmata XLVII', 
Basel 1563, im Ganzen auch Pithöus 1590. Charakteristische 
Zeichen dafür sind z. B. , dass Pithöus 42, 2 den Vers von D 
(Ante tarnen mediam cauponis scripta tabernam) und nicht den 
von B und A (Pauperibus semper proponor namque tabernis) 
enthält; dass er 43, 1 nur mit D liest ‘rursus dum pendeo 
nascor’, wo B ‘rursus dum pendo tumesco ’, A ‘rursus dum 
pendeo teresco 1 bieten u. a. Aber in manchen Fällen geht 
Pithöus auch zur andern Recension über, wie wenn er 47, 3 
Cum mihi peccandi ff. mit B anstatt Nec mihi poena ff. mit D 
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gibt; wenn er 66, 2 mit A ß memorata anstatt moderati bietet, 
mit B das 73. Räthsel Follis überschreibt statt Uter (D ; A hat 
beides), 75, 3 mit AB calidis incendor ab undis anstatt mit 
D medios incendor ad ignes liest, wenn er 79, 1 mit B geht 
und In silvis genita et laqueo conexa tenaci anstatt Mundi 
magna parens, laq. c. t. liest, 84, 3 den Vers Excidium Troiae ff. 
mit B anstatt Hoc volo ne ff. mit D enthält u. dgl. Jeden- 
falls hatte er eine Handschrift der vermittelnden Art als Grund- 
lage; hie und da nahm er aber auch manches direct aus der 
perionischen Ausgabe herüber, z. B. 51, 2 tantum non segnis 
it alter, was blofse Conjectur des Perionius ist; 75, 3 gibt 
Perionius für das prosodisch falsche infrigidor seiner Recension 
frigesco, und ebenso Pithöus, so dass mit Unrecht Heumann 
p. XL VIII diesem die Benutzung jener Ausgabe gänzlich ab- 
spricht. In der Anordnung der Räthsel stimmt Pithöus bis- 
weilen sehr mit A überein, indem ihm Nix, Flumen et hospes, 
Ancora wie jenem das 11. 12. 61. Räthsel sind, während sie 
in d, e und cod. Paris. 8440 an 12., 11. und 99. resp. 98. 
Stelle stehen. 

Endlich beruht auch Castalio’s Ausgabe (Rom 1581) 
auf einer Handschrift, und zwar muss diese im Allgemeinen 
sich ebenfalls mehr der Classe D angeschlossen haben. In einem 
Falle wenigstens hatte sie eine Doppelstellung ähnlich dem 
Salmas., indem sie 42, 2 die beiden Verse von 1) und B (einzig 
den letzteren hat hier der Salmas.) nach einander gibt. In Fällen 
wie 94, 3 (quicquid) und 100, 1 (relinquor) ist Castalio sogar 
meines Wissens der einzige, der mit dem Salmas. zusammen- 
geht Mit D geht Castalio 37, 1 patri, matri(s) [matri, patris B) ; 
63, 2 tarnen (so D; tument die übrigen), und meistens; aller- 
dings aber 84, 3 Excidium Troiae ff. mit B, während D einen 
andern Vers hat. 

Wir gelangen endlich zum Salmasianus (Jl) zurück, 
in welchem wie schon gesagt an vielen Stellen anch nur die 
Lesart einer Classe, und zwar bisweilen von 1), weit häufiger 
aber von B erscheint. Der Grund ist der auch in den andern 
Handschriften geltende: bald gelangt die Marginal- oder Inter- 
linearvariante (hier aus D) zur ausschliefslichen Herrschaft, 
weit häufiger aber verschwindet sie allmählich unberücksichtigt. 
Dass A blos die Lesart von B hat, ist z. B. prol. 1 — 2. 6, 3. 
9, 2. 13, 2. 37, 3. 42, 2. 45, 1. 54, 1 (flexi). 61, 1. 75,3. 89, 1 
und an sehr vielen andern Stellen 9 ) der Fall; mit D geht er 
dagegen 13, 2 (innumeris . . . stipata catervis, wo B innumera 
. . . stipante caterva liest) und 71, 3, wo D r Et labor*, dagegen 
B c Et trahor 5 hat. Obgleich durch den Salmasianus gestützt, 
ist jedoch Et labor hier nicht als ursprünglich, sondern als ur- 


*) Besonders auch, indem er mit dieser Recension das 96. Rathsei 
weglässt. 
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alte Corruptel der Familie D anzusehen, da es gegen das Me- 
trum verstößt, dem Sinne nach nicht recht entspricht, weil von 
einer Bewegung in die Höhe die Rede ist, und einfach aus dem 
in demselben Verse folgenden Worte labore entstanden ist. 
(modico 72, 2 ist ganz ähnliche uralte Corruptel der Rec. B). 
79, 1 hat A mit D Mundi magna parens, während B In silnis 
genita et bietet. Auch in den Titeln wird sich dieses Schwanken 
in A noch zeigen; im Ganzen aber, wie gesagt, hält er weit 
mehr zu B. 

Indessen kommen auch Fälle vor, in welchen A ganz 
allein steht. 60, 3 (serra) lautet die allgemeine Tradition 

Mando tarnen frastra, qnia respuo praemia dentis 
und nur der Salmasianus bietet 

Mando tarnen focis, quod spernunt dentes acuti 

mit prosodischem Fehler in dentes und ohne rechten Sinn, 
dem jedoch durch die Aenderung quod perdunt oder quod ster- 
nunt ein wenig aufgeholfen werden könnte. Ebenso 3, 1 (Anulus 
cum gemma), wo in den Worten des A 'Corporis extrerai digito 
non magnum pondus adhaesi corporeo digito extremo non pondus 
inhaesi’ offenbar nicht ganz klare Spuren einer übrigens ganz 
verschollenen Doppelrecension stecken, während ibid. v. 2 'Inge- 
nitum (ingenuum besserte eine neue Hand , wol die des Sal- 
masius) dicas gravatum pondere tali\ freilich wieder mit pro- 
sodischem Fehler in gravatum, einen recht hübschen Gedanken 
enthält, der in I) und B gleichmäßig abhanden gekommen ist. 
22, 3 hat A für multa: multa cuncta; keine andere Handschrift 
kennt hier cuncta. Wenn er im vorhergehenden Verse ‘Ipsa 
ferens umeris uel securae praemia brumae > gibt, so gehört dies 
uel offenbar mit cuncta zusammen und bildet die Glosse f vel 
cuncta’. In 60 hat A im v. 2 seine eigene Lesart 'Frondicolas 
suboles morsu depascor acuto’ ; alle anderen geben Frondicomam 
snbolem. 65, 1 hat A secta, die andern septa; doch ist dies 
in A vielleicht Schreibfehler. 92 scheint nur A den Titel Ma- 
lier quae geminos paribat (so) zu bieten. 100, 1 endlich hat A 
relinquor, alle andern remansi, und nur Castalio, jedenfalls seiner 
Handschrift folgend, stimmt mit A , indem er relinquo liest. 

Zeigt uns also A manche sonst verlorene Spuren einer 
andern Recension, so ergeben sich noch weitere Spuren sonst 
verlorener Doppellesarten , und zwar auch solche , die auf die 
Classe B hinweisen, wenn wir die ältesten Benutzer der sym- 
phosischen Räthsel durchforschen: ich meine die Epistola ad 
Acircium des Angelsachsen Aldhelmus (t 709) und die Hi- 
storia Apollonii Tyrii (in Erotici scriptores ed. Hirschig, 
Paris 1856, S. 611 — 628. Die durch Hercher Jahrb. f. Philol. 
1858 S. 175 angekündigte Ausgabe von Haupt r mit reichem Ap- 
parat, nach zum Theil sehr alten Hss.’ ist meines Wissens noch 
nicht erschienen, ich bin daher auf diese nach einer sehr jungen 
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Pariser Hs. durch Lapaume besorgte Ausgabe angewiesen). Diese 
beiden Zeugen legen aufserdem das interessante Zeugnis ab, dass 
beide Rec. bereits damals in Umlauf waren : denn Aldhelmus 
folgt durchaus den Lesarten von D, der Verfasser jenes Romans 
mit einigen nicht zu controlierenden Aenderungen denen von B. 
Aldhelm hat der Epistola ad Acircium, einem vollständigen 
Tractate über die Metrik (in Aldhelmi opera ed. Giles p. 216 
—329) seine Aenigmata eingefügt (p. 248 — 273) , in welchen 
manche Anspielungen auf Symphosius deutlich hervortreten, 
wie z. B. II 12, 1 

Horrida curva rapax, patulis fabricata metallis 
an Symph. 88, 1 anklingt: 

Rubida (so D; rubea B) curva capax, alicnis umida guttis, 

oder wie Aldhelm II 15, 1; IV 4, 1; IV 12, 1; IV 12, 4; 
I 14, 1 

Torqueo torquentes, sed nullum torqueo sponte — 

Quam vis agricolis non sira laudabiüs hospes — 

Nos sumus aequales communi sorte sorores — 

Altera nani currit, quod numquam altera gessit — 

Annua dum redeunt texendi tempora telas 

die symphosischen Verse 44, 1; 24, 1; 77, 1; 1, 3; prol. 3 
in die Erinnerung rufen 

Mordeo mordentes, nitro non mordeo qnemquam — 

Non (nec B) bonns agricolis, non (nec 2?) frngibus ntilis hospes — 
Qnattnor aequales currnnt ex arte (so D; parte B) sorores — 

Altera pars rerocat, qnidquid pars altera fecit — 

Annna Satnrni dum tempora festa redirent, 

denen sich gewiss noch manches hinzufügen liefse. Allein solche 
freie Remimscenzen können nicht mit Sicherheit auf diese oder 
jene Recension als auf ihr Vorbild zurückweisen. Dies ist aber 
allerdings der Fall bei III 12, 1 

Iam referam verbis tibi, quod vir credere possis, 
welches offenbar an den ersten Vers des 96. Räthsels 
Nunc mihi iam credas, fieri quod posse negatur 
anklingt, eines Bäthsels, das der Recension B wie auch dem 
Salmasianus völlig fehlt. Weist dies schon auf Benutzung einer 
Hs. der andern Recension durch Aldhelm, so wird diese Annahme 
gesichert durch die ausdrücklichen Citate aus 'Symposius’ (so der 
Text bei Giles) in den abhandelnden Theilen der Epistola. Die 
meisten dieser Citate betreffen zwar Stellen, die in beiden Re- 
censionen gleich lauten (p. 244 G. = Symph. 47, 1 ; p. 247, 3 
= 72 , 1 ; ibid. 19 = 91, 3; p. 277, 34 = 22, 3; p. 277, 32 und 
283 = 58 , 3 ; p. 277, 36 = 53, 3 ; p. 291 = 36, 2, wo von Perio- 
nius’ Conjectur zu abstrahieren ist; p. 322 = 52, 2); allein drei 
Citate sprechen mit Entschiedenheit dafür, dass Aldhelmus 
der Recension D folgt. Seite 247, 11 citiert er 'Nec pepli 
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radios poscunt" — so hat Symph. 17, 2 diese Receusion, wäh- 
rend B (auch A) tela statt pepli bietet. Ferner gibt er p. 247, 17 
von Symph. 84, 3 den Vers Hoc volo ne breviter mihi svllaba 
prima legatur, welcher in D steht, in B aber durch einen an- 
dern ersetzt ist (A hat beide). Endlich citiert er p. 291 von 24, 3 
die Recension D l non parvam sumo saginam\ während B (and -1) 
r sed multa vivo sagina" geben. 

Der ebenfalls in denüebergang vom Alterthum zum Mittel- 
alter angesetzte lateinische Bearbeiter der Historia Apollonii Tvrii 
hingegen bereicherte seinen griechischen Originalroman dnrcii 
die Zuthat der symphosischen Räthsel 11. 2. 13. 89. 61. f>3. 
59. 69. 77. 78 (p. 623 f. ed. Hirschig), und folgt hierbei der 
Recension von B . Er gibt nämlich 13, 2 mit B die Lesart 
f innumera . . stipante caterva\ während D (auch A) dafür r in- 
numeris . . stipata catervis" bietet. Er hat 61, 1 mit B (und A) 
uno, nicht mit D unco. 2, 1 hat er , Dulcis amica, orae* semper 
vicina profundae\ was der Lesart von B und A r Dulcis amicae 
ripae semper vicina profundis* am nächsten kommt; vielleicht 
deutet das Sternchen in der Ausgabe sogar darauf, dass diese 
Lesart von B handschriftlich vorlag und als unnietrisch durch 
Lapaume erst emendiert wurde. D hat hier Dulcis amica dei, 
ripae vicina profundae. 2, 3 steht magistri mit B ; dagegen />, 
auch A, hat magistris. Nur 77, 1 hat die Ausgabe ex arte, 
was mit D öbereinstimmt, während B ex parte gibt Daneben 
sind einzelne Schreib- und Gedächtnisfehler zu erwähnen, wie 
89, 3 namque statt non; 78, 2 und 3 committuntur und tenet 
anstatt mittuntur und continet (die Silbe con ist an falsche 
Stelle gerathen); 13, 3 relinquo für relinquens; 63, 3 quae se 
non für sed non se; 69, 3 quod statt qui; 2, 2 canit für canens; 
89, 3 nudus sed für sed nudus (wo aber A nudus überhaupt 
auslässt); 77, 2 vincere certantes für sic quasi certantes (dass 
vincere hier nur Abschreiberfehler ist, zeigt die von Apollonius 
gegebene Auflösung rotae sunt quattuor, quae ex arte cur- 
runt quasi certantes") und ib. v. 3 et properant anstatt et 
prope sunt (denn Apollonius fährt fort f et cum sint prope, 
nulla nullam potest contingere parem"). Dagegen sind folgende 
Lesarten dieser Quelle eigen und wie ich glaube von nicht ge- 
ringer Bedeutung: 59, 1 et non sum nuda (cincta Z), comta B 
und A) capillis , wodurch enim v. 2 erst verständlich wird. 

69, 3 (Speculum) quod nihil ostendit, nisi quod se videritante: 
se fehlt in D, auch in A und B ganz; andere der Recension B 
haben nisi si quod oder quid , wahrscheinlich ist dies aus der 
jedenfalls vernünftigsten Lesart unserer Quelle corrumpiert. Zn 89 
(Balneum) gibt die hist. Apoll, sogar einen vierten Vers: f Si 
luctum ponas, insons intrabis in ignes", und ebenso zu 78 (Scalae) 
'Quicumque alta petunt, per nos mittentur ad auras", dessen 
zweite Hälfte freilich der zweiten Hälfte des hier durch Trans- 
position mit v. 2 zum zweiten gewordenen v. 3 . welcher hier 
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lautet ‘Et simul haerentes per nos [com]mittuntur ad auras\ 
entnommen ist. f Et simul . . . mittentur' conjicierte Perionius, 
alle Hss. haben f Vt simul . . . comitentur\ Vielleicht sind also 
hier, wie ja auch in einigen Stellen des Salm., noch einige sonst 
verlorene Ueberreste einer Recension , wol von B , erhalten. 
Jedoch wird dieser ursprüngliche Hergang sich kaum ganz klar 
darstellen lassen, und jedenfalls ist es wohlgethan, die verspro- 
chene kritische Ausgabe des Apollonius abzuwarten , ehe wir 
ober die Stellung derselben definitiv entscheiden. So weit jetzt 
Anhaltspunkte vorhanden sind, folgt er der Recension B , aber 
in anderer noch eigentümlicherer Gestalt als sie uns vorliegt. 

Was die Anzahl der Rätbsel betrifft, so scheint zunächst 
die Hundertzahl als runde Summe absichtlich gewählt, von Sym- 
phosius so gut wie von Aldhelm. Aber sehen wir genauer zu: 
A hat freilich 100 Räthsel , jedoch nur dadurch , dass er die 
beiden über Silex enthält, das der Recension D (Semper inest) 
und das von B (Virtus magna). Alle andern Hss. haben deren 
nur 99! Denn das 51. Räthsel (Mola) fehlt in D durchaus, 
das 96. De octo u. s. w. in 2?, sowie in A . In der ersten Aus- 
gabe des Perionius steht freilich noch ein 100. Räthsel Cuculus : 

Frigore digredior, redeunte calore revertor. 

Desero quod peperi: hoc tarnen educat altera roater. 

Qnid tibi Tis aliud dicam? roe vox mea prodit. 

Aber schon die Elision im 2. Vers ,0 ) muss Verdacht ge- 
gen die Aechtheit desselben erregen, es hat sich aber auch in 
keiner Handschrift gefunden, ja nach Wernsdorf (poet. lat. min. 
VI 2 p. 456) fehlt es sogar in der zweiten Ausgabe des Perio- 
nins selbst, der es also wol für seine erste Auflage lediglich 
am die Hundertzahl zu vervollständigen selbst hinzugefugt hat. 
Hat sich Symphosius verzählt oder haben uns die allerfrühesten 
Abschreiber bei jeder der beiden Recensionen um je ein Räthsel 
verkürzt? ich wage diesen eigenthümlichen Punkt nicht zu ent- 
scheiden. Oder wollte Symphosius wirklich nur 99 Räthsel geben? 

Ueber die Reihenfolge der einzelnen vgl. Schenkl S. 20; 
sie scheint in den verschiedenen Hss. aufserordentlich verschieden 
m sein. 

Um zu den Titeln überzugehen, so erscheint es auffal- 
lend, dass das in A und der Recension B fehlende 96. Räthsel 
ungleich das einzige ohne auflösende Ueberschrift ist. Denn was 
die Hss. bieten r De VIH ut tollas VII et VI remanent', ist viel- 
mehr nur eine Paraphrase, und wenn nach Müller ’s Angabe die 
ans unbekannter Zeit stammende Handschrift Scaliger’s 'Qua- 
ternio 5 bietet, so ist darin wegen des Mangels einer Auflösung in 


>f ) Svmnhosius kennt nur mit est Elision: prol. 16; 53, 2; 69, 1; 73, 3 
85, 3; 92, 3; genita est 79, 1 nur in der Recension B. Den Hiatus 
bat er zweimal, beidemal© aber auch nur in B: focö Intus 76. 2 und 
eräm esse 83, 3. 
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den sicher älteren Hss. nur ein moderner — und zwar wol ein 
mißglückter — Auflösungsversuch zu erkennen (s. o. S. 489). Man 
könnte auf die Vermuthung kommen, wenn das einzige in B 
fehlende Räthsel zugleich das einzige ohne Auflösung sei, so habe 
der Dichter wol nur dieser, nicht aber auch der Recension D 
dieselben beigeschrieben, man habe sie dann aus B nach D her- 
übergenommen , für dies eine aber habe weder die Hilfe des 
Dichters, noch auch der eigene Witz eine Auflösung ermöglicht: 
ist es doch bis heute noch nicht sicher gelöst. Aber ich gehe 
noch weiter und behaupte, dass die Auflösungen, da sich deren 
ganz unpassende finden , und zwar sowol in D als in B gar 
nicht von Symphosius herrühren können. Z. B. ist zu 73 
Non ego continuo morior, dum spiritus exit: 

Nam redifc adsidue, quamvis et saepe recedit. 

Nuncque mihi magna est animae, nunc nulla facultas 

nur Follis ( B ) die richtige Auflösung, Uter (in D) ist unpassend. 
Umgekehrt ist’s in 68: 

Perspicior penitus nec luminis arceo visus, 

TransinittenB oculoe intra mea meinbra meantes. 

Nec me transit hiems, sed sol tarnen emicat in me. 

Nicht das Glas überhaupt, sondern (v. 3) das Fenster ist 
hier gemeint, somit also mit I) specular, nicht mit B vitreum 
die richtige Auflösung. Weniger sicher ist zu entscheiden , ob 
in 48 

De lacrimis et pro lacrimis mea coepit origo 
Ex oculis fluxi, sed nunc ex arbore nascor, 

Laetus honor frondi, tristis sed imago doloris 

D mit Sucinus oder B mit Myrrha das Richtige geben: doch 
wird wol B richtiger sein , da v. 3 in keiner Weise vom Bern- 
stein verständlich ist , während in v. 2 dieser zwar am besten 
passt (vgl. Preller Gr. Myth. I S. 342) , aber der Gedanke an 
myrrha , Myrrhenharz (vgl. Ovid met. X 501 f.) doch auch ge- 
eignet ist. Doch will ich in diesem Räthsel nicht entscheiden. 
Der A hat in allen 3 Räthseln beide Titel. Zu 100 hat D 
Sepulcrum, B (und A) Monumentum ; beides passt , nimmt man 
sepulcrum als richtig, so kann man vielleicht aus v. 3 ‘Vita 
tarnen superest morti post tempora vitae > auf die christliche 
Religion des Dichters schliefsen. In den somit nicht von Sym- 
phosius , sondern von den Errathern , und zwar für die zwei 
Recensionen hie und da verschieden gegebenen Auflösungen 
finden sich noch einige den Sinn weniger berührende Discre- 
panzen, wie in 55 (acus D; acula B A) ; 57 (Clavus caligaris 
DA; clavus B); 82 (conditura DA; conditus potus B); 93 
(miies podagricus DA; railes B); 94 (luscus alium tenens D; 
luscus alium vendens BA) u. a. In h sind, wie das dort nach 
25 eingeschaltete Räthsel de pilace, so auch die Titel ganz frei 
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and ächt mittelalterlich, vgl. zu 1. 8. 11. 37. 56 (Caliga, in h: 
de ficone, mittelalterliche Bezeichnung einer Art Schuhe). 73. 83. 

Ich habe die beiden Recensionen des Symphosius analysiert 
Wir treten nun an die praktische Frage nach den Folgerungen 
ans dieser Darlegung: welche der beiden ist die bessere, D 
oder Bf oder sind beide gleich gut? und welche von ihnen ist 
einer Ausgabe des Symphosius zu Grunde zu legen? Denn es 
ist klar, dass dafür nicht, wie bisher in allen Ausgaben, ja schon 
in manchen Handschriften, eklektisch aus den vorliegenden Les- 
arten ansgewählt werden darf. Die Antwort ist zum Glück leicht 
gefunden. Obgleich nämlich, wie oben ansgefuhrt, beide Recen- 
sionen vom Dichter selbst herstammen, jedenfalls keine auch 
nor um wenige Jahrzehnte jünger sein kann als die andere, 
obgleich ferner eine Entscheidung aus dem Inhalte meist un- 
möglich ist, da beide Lesarten die Sache passend zu beschreiben 
pflegen, so ist doch die ebenso einfache als sichere Veranlassung, 
die Recension D der andern weit vorznziehen, diese, 
dass B an nicht wenigen Stellen gegen die prosodischen Ge- 
setze verstöfet, während D dieselben wahrt. So 4, 1: D hat 
richtig de viribus, P divitibus prosodisch ungeeignet, wofür Pe- 
rionius locupletibus emendierte. 6, 3 hat D: Et me perfundit, qni 
me cito deserit, umor, dagegen B mit A: et ego perfundor, sed 
me tqq. 75, 3 : Ardeo de lymphis, medios incendor ad ignes D, 
dagegen Infrlgidor lymphis calidis incendor ab undis B und A, 
wofür Perionius Frigesco emendieren wollte. Ob die nur in A 
vorkommenden Lesarten in 3, 1 und 60, 3 mit ihren proso- 
dischen Schnitzern grävatum und dentös (s. o.) ursprünglich 
auch der Recension B angehörten , will ich nicht entscheiden ; 
ferner hat diese in dem ihr eigenen Räthsel 76 b, 2 virtüs, in 
85, 3 säpor, wofür D richtiger säpientia in der ungewöhnlichen 
Bedeutung von Geschmack. 93, 2 hat B und A Sex pedes, wo die 
prosodische Verbesserung Quinque pedes (D) den Sinn beeinträch- 
tigte. Einen Verstofs gegen die Prosodie hat übrigens , da ja 
testa semel imbuta servabit odorem , auch D noch von B mit 
übernommen: 88, 1 hat B Rübea, auch D Rübida. Dagegen 
unüs in der Cäsnr 82, 2 hat nichts Auffallendes. Dass dagegen 
läbor (von labi) der Recension D nicht zur Last Rillt, ist oben 
gezeigt. 

Eine andere Ursache zwingt uns 42, 1 (Beta), D den 
Vorzug vor B zu geben. D liest: Tota vocor graece, sed non 
sum tota latine. B : Beta vocor graece, sed non sum beta latine. 
Hier vernachlässigt nämlich B die stets befolgte Sitte des Sym- 
phosius, den Gegenstand des Räthsels nicht zu nennen, upd ist 
deshalb dem wenn auch nicht vollständig klaren Verse von D 
nachzustellen. 

Man brauchte unter solchen Umständen natürlich nicht zu 
zögern, B als Machwerk irgend eines späten Versificators ruhig 
bei Seite zn schieben, wenn uns diese Recension nicht bereits 
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in einer Handschrift des siebenten Jahrhunderts und unter Ver- 
hältnissen, die auf eine noch frühere Entstehung hinweisen, 
überliefert wäre. Wie mir scheint, sind dafür nur zwei Erklä- 
rungen möglich: entweder machte sich ein Unbekannter späte- 
stens einige Jahrzehnte nach dem Dichter das eigentümliche 
Vergnügen , die Räthsel desselben zu verballhornen und es ge- 
lang ihm , sein Werk , die Recension B , als von Symphosius 
stammend anerkannt zu sehen ; oder aber : beide Recensionen 
rühren von dem Dichter selbst her, B ist dann natürlich die 
frühere, in Eile hingeworfene (vgl. den Prolog), daher auch nicht 
ohne Fehler geblieben, D ist* seine spätere sorgfältigere Ueber- 
arbeitung. Letztere Annahme ist gewiss die weit naturgemäfsere ; 
wer aber auch etwa der andern sich zuwenden sollte, wird doch 
bekennen, dass sie sich keinesfallll so fest begründen liefse, dass 
dem künftigen Herausgeber eine Vernachlässigung der Rec. B 
erlaubt sein könnte. Jedoch wird derselbe die bessere Recen- 
sion D der Ausgabe zu Grunde legen , die Abweichungen der 
andern aber nicht lediglich in den kritischen Apparat verweisen 
dürfen, sondern als wirklich symphosisch etwa am Rande oder 
gesondert unter dem Texte den Lesarten von D möglichst nahe 
zugesellen. Wenn ich, wie ich hoffe, in einer Ausgabe der latei- 
nischen Anthologie, welcher die Räthsel des Symphosius wegen 
ihrer Stellung in A angehören , dieselben bald edieren werde, 
so gedenke ich dieses Princip zu befolgen, will aber sogleich 
über die Art, in der ich das handschriftliche Material vorlegen 
werde, noch einige Worte hinzufügen. Nicht nur der äufsere 
Umstand, dass ich in dieser Beziehung möglichst kurz sein muss, 
sondern weit mehr die Ueberzeugung, dass dieser Weg der nütz- 
lichste ist , veranlasst mich , eine vollständige Mittheilung der 
Lesarten nur zunächst für die älteste Handschrift A und sodann 
für Repräsentanten der beiden Recensionen zu bezwecken , als 
welche mir d und a für D, ß für B im Wesentlichen genügend 
erscheinen. Der Leser darf supplieren, dass e stets zu x), c stets 
zu B hält, dass h und cod. Pithoei meist mit D, w meist mit 
B übereinstimmen; nur für wichtigere Fälle behalte ich mir 
die Anführung derselben vor. Ich hoffe, so am Klarsten und 
ohne verwirrenden Ballast die Uebersicht über die beiden Re- 
censionen selbst wie über ihren Zusammenflufs bereits im sie- 
benten oder sechsten Jahrhundert, somit also ein deutliches Bild 
des Werkes, wie es sein Schöpfer hinterliefs — das Ziel der 
Textkritik — geben zu können. 

Schliefelich einige Bemerkungen über den Prolog. Die 
zwei ersten Verse desselben 

Haec quoque Symphosius de carmine lusit inepto. 

Sic tu, Sexte, doces; sic te deliro raagistro 

fehlen in B — auch in A ; der Dichter hat also wol erst bei 
der Ueberarbeitung , theils um seinen Namen im Gedichte zu 
nennen , theils des Freundes Sextus wegen , dem also erst die 
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zweite Recension gewidmet ist, die Verse hinzugefügt. Aus quo- 
que v. 1 X1 ) sowie aus v. 3. 4: 

Annoa Satumi dum tempora festa redirent, 

Perpetuo semper nobis sollemnia Indo 
ist za ersehen, dass Symphosius viel dichtete. Die Gedichte 
De livore und De fortuna (s. o.) gehören ihm nun zwar nicht ; 
die Gründe, welche dafür sprechen, ihm das Gedicht ‘Sol calet 
igne meo, flagrat Neptunus in undis’ u. s. w. (Burm. A. L. I 28. 
Mey. 586) beizulegen — auch ein Räthsel in drei Hexametern 
und in doppelter Recension erhalten, dessen Auflösung ‘Cupido’ 
lautet — habe ich in dieser Zeitschrift 1867 S. 396 f. darge- 
legt. — Aus dem Verlaufe des Prologs geht hervor, dass der 
Dichter diese Räthsel improvisiert haben will (15: Hos versus 
feei subito de earmine vocis, an welchen Worten bei der schlechten 
Latinität des Prologs nichts zu ändern ist) , um die Saturnalien 
zu beleben , welche also noch um 500 (ein Jahrhundert nach 
Macrobius) gefeiert wurden ; dass er unvorbereitet zum Feste 
kam (14) und die Räthsel , die er dann sogleich aufschrieb 
(leetor* v. 17 angeredet) als durch die ebria Musa (17) ent- 
standen , als im delirare (2) verfertigtes carmen ineptum (1), 
non sanum (16), als heitere Gelegenheitspoesie, an die kein zu 
strenger Massstab anzulegen sei, betrachtet wissen wollte. Wir 
sehen da sehr deutlich, wie die Recension B entstand, der später 
erst bei genauerer Ueberarbeitung die bessere Recension 1) folgte. 
Da wir es nun gerade nicht mit einem genialen Werke zu thun 
haben, dessen ursprüngliche wenn auch unregelmäfsige Fassung 
für alle Zeiten geheiligt wäre, so hat ein Herausgeber die ge- 
glättete Bearbeitung D zu Grunde zu legen. 

Die nun beinahe überflüssige Bemerkung sei hier noch 
angeschlossen, dass in allen Stellen, an welchen B und D nicht 
differieren, für Conjecturalkritik so gut wie kein Platz ist, da 
die beiden Familien nach aufwärts wol erst in der Hand des 
Dichters selbst zusammenlaufen. In den differierenden Stellen 
ist natürlich Emendation bisweilen , doch auch da wol nur 
selten, nöthig: so 71, 3, wo labor in D anstatt trahor einfach 
aus dem nahe stehenden labore entstand; 81, 3, wo in I) für 
gaudii zu lesen cecidi; 50, 2 gibt 2): seu calibus seu duro sum prae- 
cisa meatu, wofür wol zu lesen sein wird : sed chalybis saevi duro 
pr. m. u. dgl. Vgl. noch das oben zur Hist. Apoll. Tyr. Gesagte. 

Ich schliefse diese Darlegung mit der Bemerkung , dass 
ich Citate nirgends mit der Absicht erschöpfender Vollständig- 
keit , sondern nur so , dass sie als Beweisstellen ihren Zweck 
erfüllen, vorgebracht habe. 

Heidel berg. Alexander Riese. 

I4 ) So beginnt Vergil das dritte Bach der Georgica und das siebente 
der Aeneis, Horax die fünfte Satire des zweiten Buchs, Columella 
das vierzehnte Buch mit Sätzen, welche quoque enthalten. 
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Nachtrag. 

Nachdem dieser Aufsatz bereits vollendet war, kamen mir 
die Mittheilungen J. Klein’s „zu Symphosius und Aldhelmus“ 
(Rhein. Mus. 1868, S. 525 ff.) zu. Von den dort beschriebenen 
drei Handschriften gehört der Gudianus 331 aus dem zwölften 
Jahrhundert durchaus der Recension B an, die er bisweilen etwas 
zu emendieren sucht, wie 4, 1 durch Umstellung: Magnas divi- 
tibus virtutes offero parva, dagegen der Parisinus des fonds 
Bouhier no. 149 aus dem zehnten bis eilften Jahrhundert der 
Recension £>, ohne sich durch besondere Vorzüge auszuzeichnen. 
Werde ich also diese beiden in meiner Ausgabe nicht notieren, 
so ist dagegen von höherem Interesse das dem Parisinus 4808 
eingefügte Blatt aus dem neunten Jahrhundert, welches den 
Prolog und die Räthsel 1 bis 19 enthält. Es ist dessen Text 
nämlich dem Salmasianus sehr nahe verwandt, wie Klein, den 
ich einst auf denselben aufmerksam machte, bemerkt hat, vgl. 
z. B. die charakteristischen Stellen 3, 1; 2. 6, 2. Im Prolog 
v. 14 hat er in der Schreibung adtulleriam und v. 3 in Aurea 
annua noch eine in A verwischte Spur der Verquickung beider 
Recensionen (adtulerim D, — am BA) bewahrt: ein weiterer 
Beweis (s. oben zur hist. Ap. Tyr.), dass diese in frühester Zeit 
weiter als A bezeugt um sich griff. Doch erweist er sich auch 
von A unabhängig und der Rec. D ausschliefslich zugehörig, 
indem er die beiden in A und der Rec. B fehlenden Verse 1 — 2 
hat — und zwar merkwürdig genug hier wie in dem Titel mit 
der Namensform Simposius, wodurch er sich als die einzige 
aller bekannten Hss. erweist, die diese Form mit blofsem p hat, 
was aber der so einstimmigen Tradition aller Familien gegen- 
über nicht als das Ursprüngliche anzusehen ist; — ebenso 17, 2, 
wo er mit D pepli (BA haben tela[e]) liest. Es ist dies somit 
eine selbständige, der Classe des A verwandte (doch nimmt 
Klein die Verwandtschaft etwas zu nahe an) Handschrift, die 
als einzige dieser Art ihre Wichtigkeit hat; schade, dass so 
wenig vorhanden ist und selbst das Vorhandene theils durch 
Verbleichen der Schrift, theils durch das Messer des Buchbin- 
ders stark gelitten hat. 

A. Riese. 
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Ueber die Benutzung Homerischer Handschriften. 

Wir haben bereits an anderer Stelle darauf hingewiesen, 
dass unsere Homerhandschriften mit grofser Vorsicht benützt 
werden müssen, wenn man nicht Gefahr laufen will, durch sie 
irre geführt zu werden. Es dürfte daher nicht ungehörig sein 
zu untersuchen, in wie weit diese Handschriften verlässlich sind 
und in welchen Puncten man von ihnen abzuweichen berechtigt 
ist, selbst wenn sie alle übereinstimmen. Eine genaue Durch- 
forschung des handschriftlichen Materials bringt eine ganze Reihe 
von Fehlern zum Vorschein, die allen geschriebenen Texten ge- 
meinsam sind, selbst den besten, wenn sie auch in diesen etwas 
spärlicher auftreten. Manches habe ich bereits in den Prolego- 
raenis zu meiner Odysseeausgabe . ausführlich erörtert , so die 
Fragen über Synthesis und Parathesis, paragogisches v } Jota 
subscriptum, Itacismus, Gemination der Liquidae, auf anderes 
blofs im Vorbeigehen hingewiesen; anderes kann ich erst jetzt 
erörtern, nachdem mir ausführliche Indices über die Schreib- 
weisen der Handschriften vorliegen. Ich bringe nun im Fol- 
genden eine Anzahl von Fragen zur Besprechung und knüpfe 
dieselben an die Collation des Vindobonensis 133, also einer 
anerkannt guten Handschrift, die Reihenfolge ganz dem Zufall 
überlassend, wie eben die einzelnen Fälle nach einander in der 
Handschrift Vorkommen. 

1. Wir finden^ im Codex C (Vind. 133) e 57 vv<pq statt 
vvfMprj, £ 122 ayrjXv&e v. 1. Hand, i 80 na^Lyvdnxovxct für 
7ieQiyva^7tiovia y x 138 < faeotßqoTOv statt (faeotftßqoiov, X 120 
atpctvdov statt dftcpadov, ft 369 dq>rjXv&ev v. 1. Hand für dft(prj- 
Xv&av y fi 419 und £ 309 iqtoQeovro statt Eftxpoqiovio y o 413 
ißaoiXeve statt iftßccoiXeve, if) 196 acpe&oa für dfiytl-aoa. Diese 
Versehen hat C mit anderen Handschriften gemein: d 704 haben 
atpaoiri für a/xcpaoir) N p. ras. PQ SV; r\ 265 aßoova L ; rj 283 
aßQooir) L; & 16 enX^vro für EftnXrjvio AL RS Hesychius 

V 

II, 176: htXvvxo itacistisch E; eTtXtjvvo C; ft 419 twoQtovro 
CDELN ; itpeoiovto S ; f 309 ecpoQtovro C ID KLM; o 413 
ißaoiXsv* ACIKN ; v 349 ninXavto für nifinXctvto LS; 
X 297 cpxhaißQOTOv A v. 1. Hand ; (o 349 anrvro für dfjtnwto Q; 
w 520 i'nvevae für Ifntva vae DKPS . Diese Fälle haben das 
gemeinschaftlich, dass ju nur vor einem fyppenlaut weggefallen 

ist, und zwar vor ß } n y <p ohne Unterschied. Am häufigsten 
findet sich das in der Schreibweise yvanzog für yvaumog: .so 
haben 6 369 INQS ; i 80 CDEIQRS; X 3<i4 IS; ft 332 

34* 


Digitized by v^ooQle 



502 J . La Roche , lieber die Benützung Hom. Handschriften. 

IS; v 398 FI 1. m. S; * 430 AS; £ 348 A l. m. I) 1. m. H; 
a 294 A 1 . m. DS; q> 283 A 1 . m. Q. Dieses zum Theil 
euphonische Jt , wie in nifmgrjfu , nipnXrpu , zegipi/ißgnzng, 
<p$toifiß(>oTos ist in späterer Zeit, wenn auch noch ausgespro- 
chen, doch nicht mehr geschrieben worden, denn später ist nur 
ningrj/u, ninhj/u im Gebrauch. Dass es nöthig war um Posi- 
tion zu bilden, darüber vgl. Bekker Hom. Blätter S. 36. In 
den Wörtern d/npaoit], d/ißgozog kann das Ji euphonisch sein, 
es kann aber auch aus i> entstanden sein = dv-<paolr t , av-ßgorog. 
So viel ist aber sicher, dass das Jt in allen oben namhaft ge- 
machten Fällen nothwendig ist und nur durch die Sorglosig- 
keit der Abschreiber, vielleicht in Folge verwandter Aussprache, 

ansgelassen wurde. Wenn aber nun ßg, ng, nX nicht Position 
bilden, warum schreibt man noch immer oßgi/tog, und nicht mit 
Bekker o/ißgiuog; da doch diese Schreibweise in Handschriften 
vorkommt und Ji, wie die angeführten Fälle beweisen, leicht aus- 
gelassen wurde? o/ißgi/io c haben a 101 DIKNS; y 135 N 
1. m. S ; t 233 DLQS; i 241 DL; i 305 ADQ; o 540 1L, 
freilich nur geringere Handschriften. Sollte man nicht auch X 135, 
rp 282 mit einigen Handschriften d/ußXr t ygng schreiben, für dßXrj- 
ygög (so Cram. Epim. 95, 12), nicht Z 32 A/ußXrjgov iür’lAßXrßnv 
und vielleicht auch noch N 41 ctfißgopoi für aßgofiot ? 

Wenn auch das zu weit gegangen sein sollte, gegen meine 
Conjectur ß 427 E/mg^oev d’ ave/tog /tioov tozlov für das hand- 
schriftliche engrjoev wird sich jetzt, glaube ich, niemand sträu- 
ben, da ja auch A 481 iv d' ctve/ing n gfjoev /utonv iotiov steht. 
Wie in den Handschriften das Ji ausgefallen ist, so ist es auch 
einmal, ebenfalls zufolge ähnlicher Aussprache, an die Stelle 
des n getreten, und zwar in d/uniuipei , wie o 83 ACH ex 
em. P haben, statt dnni/apu, wofür DEIKLMNQSV die 
Glosse anont/npei im Text haben. Dieser Irrthum ist schon 
alt, denn Hesychius I, 152 hat bereits a/tnttpei^ anonipt i/<« 
und merkwürdiger Weise ist hier wiederum das Ji ausgefallen. 
Ob xä/ißaXe oder xäßßaXe (t 172, g 302) zu schreiben sei, 
darüber kann man verschiedener Meinung sein ; wir entscheiden 
uns mit Bekker Hom. Bl. S. 27 für vA/ißaXe. Hoffentlich ist 
man aber jetzt darüber hinaus, xa/ußaXe mit Heyne geradezu 
für unrichtig zu erklären, entstanden aus der ähnlichen Schreib- 
weise von ß und ft in einem Theile der Handschriften. Ein zu- 
* gesetztes Ji, wenn man ofißgtfiog und dfißXrjxgög nicht in Be- 
tracht zieht, findet sich in der ganzen Odyssee nur einmal und 
nur in einer einzigen Handschrift, A bat nemlich v 103 i/jßgöv- 
tTjoev für ißgovrryrev. 

2. Bleiben wir gleich bei den zugesetzten und weggelas- 
senen Buchstaben, so betrifft der nächste Fall das 5. C hat 
nemlich e 321 post ras. ydg eßdgvve und d- 495 oX $ ELox und 
x 242 nag' axvXov. Andere Fälle sind d 509 rw Atag E; 
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£ 321 ißaQvve A post ras. BDL MQ s T ; £ 322 örj aviöv E ; 
£ 495 oi' ikiov ACDFHIK LMPQS V; df'lhov EH; 
x 242 TtcLQ axvlov CEHKNQRS V Apoll. Soph. 19, 20; 
naqaxvkov A L ; 7t 462 ri rfiri A; x 447 gxv avz civ E; w 32 
ftiv iwoQ* ACDEG HIKMPQRS; % 408 t&voev okolvfat 
DE KL S. Fast überall, wo $ ausgelassen ist, ist auch Eusta- 
thios dabei und da wird man doch nicht dem Bischöfe zu Liebe 
gegen alle Handschriften & 495 o'i'lhov schreiben, blofs weil 
*Ihoy in früherer Zeit das Digamma hatte? es müsste dann 
erst bewiesen werden , dass ™IXwv auch zu der Zeit noch mit 
Digamma anlautete, in welcher dieser Theil der Odyssee ge- 
dichtet wurde. 

Dies fährt zu einer anderen Frage. Wann schreibt man 
noxi und wann nQozi? Soll diese Frage a priori entschieden 
werden, etwa so, dass man überall nqoxi schreibt, und nur da 
nori, wo die vorhergehende Silbe nicht durch Position lang 
werden darf, oder überall noxi und nur da nqoxi, wo Position 
nothwendig ist, oder sollen die Handschriften entscheiden? ß 77 
haben aoxv nQoxtnxvoootfte&a B HL, die übrigen richtig noxi- 
nzvoooifte&a; ß 205 av n Qoxtdiyftevot ABKQS; ß 403 orjv 
tiqox idiyftevoi FS; e 376 xa^rj nozi FK, die übrigen ttqozi ; 
£ 415 ki&axi noxi alle, nur L ex em. ttqoxI; tj 161 ftv&ov 
TiQoxidey/nevoi IL; 0- 517 odvoorja novi ELQ; t 147 xvltvdo- 
fnva nozi ACEIKL MPQ RS V; // 59 inrjoewhg Ttoxi 
EGMNQR V; ft 255 aeigovzo nozi ACD EFHILNQ RS; 
1 219 Savaxov noztoooexo I; o 442 ftr xtg nqoxi AN, dafür 
TtQog CDHIKLS; tz 170 iQ%r{ 0 &ov nozi G; q 518 avrjQ 
7T gozidigxexai A; v 342 i&iltj tzqozI A; (p 156 ofukeofuv 
nQoridiyfievoi A 1. m. D HI; i p 91 oqocov nqoztdeyftevog DKS; 
w 347 x 6p di nQoti AD FH IKMNPQR ; to 396 iftiag 
Tiqnxidiyftevoz K. Von diesen Stellen kommen ß 77, & 517, 
t 147, fi 255, io 347 nicht in Betracht, denn dort ergibt sich 
die Schreibweise von selbst, wenn auch i 147, ft 255 und w 347 
die meisten Handschriften die falsche Lesart haben. An den 
übrigen Stellen lässt das Metrum beide Schreibweisen zu und 
hier wird es das geratenste sein, der Auctorität der besten 
Handschriften zu folgen: man könnte wohl auch überall nqoxi 
schreiben, weil dies die eigentlich epische Form ist. Für £ 415 
verlangt Bekker Hom. Bl. S. 33 ki&axi nqoxi: wer die Mittel- 
zeitigkeit des l im Dativ singularis annimmt, dem wird noxi 
um so mehr genügen, da in dieser Schreibweise alle Hand- 
schriften bis auf eine einzige übereinstimmen. 

3. £ 169 hat C &eol e&eXcoot und £ 182 aktzQog ioot , 
wo man allgemein und mit Recht fteoi / i&ifooGi, ahxQog y bggI 
schreibt. Die Abschreiber, denen wir unsere Handschriften ver- 
danken, mögen vielleicht gelehrtere Leute gewesen sein, als es 
uns jetzt vorkommt, wenn wir die Unzahl von Schreibfehlern 
in Betracht ziehen, die sich in den geschriebenen Texten finden, 
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aber besondere Sorgfalt haben nur die allerwenigsten auf ihre 
Arbeit verwandt, sehr geringe diejenigen, denen wir die Hand- 
schriften, besonders die jüngeren zur Odyssee verdanken. Die- 
jenigen, welche aus dem Abschreiben einen Erwerb machten 
und von denen einzelne oft mehrere Handschriften in einem 
einzigen Jahre abschrieben, wie Rhosos, Michael Apostolios, Da- 
milas, haben unter allen die wenigste Sorgfalt angewandt und 
wir dürfen uns dann nicht wundern, wenn wir so viele Ver- 
sehen, ausgelassene Buchstaben, Wörter, besonders Partikeln, 
Versstücke und ganze Verse finden. Was aber allen Abschrei- 
bern gemein ist, das ist die geringe Beachtung, die sie dem 
Verse geschenkt haben, denn wir finden eine Menge Schreib- 
weisen, die der Vers nicht zulässt, und das mussten die Ab- 
schreiber gefunden haben, wenn sie aufmerksam gewesen wären. 
Vielen Abschreibern galt die äufsere Ausstattung mehr als der 
Text selbst, sonst fände man nicht neben so schönen Initialen 
so häfsliche Fehler. Auch die Correctoren haben ihr Geschäft 
nur nachlässig betrieben, sonst hätten sie nicht so viele Ver- 
sehen stehen lassen und auch wiederum frische hineingebracht 
oder richtige Schreibweisen durch Rasuren verschlechtert. Es 

f ab auch Abschreiber, die nicht einmal ihr Original gut lesen 
onnten. Um nun wieder zur Sache zu kommen, bei diesem 
Thatbestand darf uns die Auslassung eines y nicht befremden, 
so wenig wie die Auslassung des Ji , die sich aber leichter be- 
greifen lässt, d 254 haben alle Mss. aufser Q nqiv oövorja 
für Ttoiv y odvorja; d 595 ooi avExoifirp E; e 182 aLr^os iooi 
BCERV , die übrigen dXixqogy\ aber DHIKLN akixQogx' 
mit leicht begreiflicher Verwechslung zwischen y und x; & 207 
nlrjv avxov DL , wenigstens nicht unmetrisch, dafür nkrv x' 
GMV; i 237 o dg E; x 93 xvfia iv DL , dafür xifiax' b 
GH ex em. und der Sophist Apollonios; A 198 ovv ifti b A; 
rivxi b L; otxe /ue b EG Q V; oihi fi b M und ovre 
p' b KL mit zweifacher Verschlechterung; A 312 fifjxog ytri- 
o&TtV statt firjxog ys yeviod'riv CDLQ ; v 124 Tt^iv odvoij' 
ACDEHIK M S; v 322 nqb oxe V; v 336 nur ixi N; { 96 
fcoij rjv L; o 280 i&ekovxa dmaou) DL; it 256 ov ei DELNV; 
q 105 rtQiv il&elv alle aufser L; o 402 nqiv eX&eiv alle^aufser L; 
v 212 dvdoi vnooxayvoixo C; v 317 xaös aliv L; fl 116 o OfpQa L; 
X 154 xqoe rjjußgoxov N, xdd' Tqfißqoxov Q, xoy rjfißQOxov C; 
X 197 ovdi oe rjQiybeia EL, ovdi o' tjQiyivEia D; x 226 ooi 
odvoEv D; ip 138 rtQiv rjfitag E. Bei dieser Sachlage ist es 
kaum mehr eine Coniectur zu nennen, wenn wir für da 

wo eine Länge erfordert wird, wie z. B. A 632, o 210, 394, 
x 475 und an den übrigen Stellen nqb y setzen, wie es auch 
an den meisten Stellen steht. 

Auf der anderen Seite finden wir wiederum y* zugesetzt, 
wo es nicht hingehört: so haben a 113 nQwxog y i'de M; a 226 
ydfiog y hx ei Q; a 404 i&axr/g y eVi AINV , wo y % nicht 
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unpassend ist; ß 189 TraQtpdfievog y iitiiaoiv A; ß 211 za 
y Yaaai AH ex em. KS, dafür zad' DG ILMN Q; ä 158 
aaocpQtoy y iozl Q; ö 747 aoi y BQt&iv IN; £146 klcroea&ca 
y iniecoiv L; X 124 toi y' ioaoi alle aufser CDK; £ 1 o 
y’ ix I (vgl. v 1); ^ 384 fiavziv y' ij HIL, auch D, ^der 
aber r auslässt; <jp 71 emoxsoirp ye dvvao&e KPS für idv- 
wa&e. An den meisten Stellen ist dieses y’ zugesetzt in dem 
übelangebrachten Bestreben, scheinbar kurze Silben (a 113 t 
ß 189, 211, ä 747, £ 146, A 124) zu verlängern. 

Wie y\ so ist auch manchmal nasales y weggefallen. So 
haben n 115 oxtnj für oyyvr, CGHKLQV; ri 120 CG KL Q V; 
X 589 ACEG1KLQRV; w 247 AFIKLQSV; w 340 
AI KLQS; i 81 7 ictQi 7 zla!;e(v) AD KL 1. m. M; v 5 7taXt/n- 
nkaxfHvzcL N; v 346 naQinXa^e L; a 2 /rAay^ij A, dafür G 
nlayxhj. In der Begel aber fehlt in den Handschriften nasales 
y in yivopai und yivcooxw , wofür nur L meist yiyvofxai und 
ytyvfjjoxto hat. Dass nur yiyvofxai und yiyvtoaxio Anspruch auf 
Berechtigung haben als Homerisch zu gelten, dürfte wol von 
Niemandem bezweifelt werden. Wenn Eustathios yivopiai und 
yivuHjxw für Homerisch erklärt, so hat er dabei lediglich den 
Homerischen Text seiner Zeit vor Augen, und allerdings haben 
noch viel ältere Texte yiviooxio und yivoinai , so der Syrische 
Palimpsest, der alte Ambrosianus an einer Stelle, und der Pa- 
pyrus hat itacistisch yeivwoxw. Da auch bereits Heraclides 
ytvwoxu als gefehlt bezeichnet, so lässt sich diese Schreibweise 
noch ziemlich weit zurück verfolgen. 

4. Von dem nasalen y gehen wir zu v über, welches wir 
bald zugesetzt, bald weggelassen finden. C hat # 124 ze veicü 
statt r' iv venp; t 145 xarc/yero d ’ iv vecpieooiv; x 424 xriy- 
pata z* iv ojirjeooi; fx 164 <T iv nleoveoai für di; £ 210 xai 
oi xi av veifjav; o 445 eyezE yqeoi; cp 150 ezavvos für ivzawoe. 
Dasselbe findet sich in anderen Handschriften. So haben e 9 
HTjdiv (i. Q.iirjd' iv) cpoeolv B; e 293 avv d’ iv vEwieaoi xdXvips 
KP; £ 8 lioev d' iv oxegly ABCDEFQ HIL MNPQRSV, 
d' iv oy^Qirjv K; & 204 ovziva für oziva CDHIKLQSV; 
i 145 xctztiyzro ä' iv vecpieooi C ex corr. K; i 315 d 1 iv $o/£<p G; 
X 232 7i iv t ei v statt mieiv DLR; o 395 ovziva für oziva 
ACDGHIMNQ; n 105 fi iv jiXrj&vi H ex em. I; o 109 
ncxvav ^wyctXirjv I; v 346 yiXiov wQoe D 2. m. EQ V; x 181 
ixaTEQ&ev naqa KM. 

& 48 haben x Qi&ivze für xqiv&evze ADE IKL M, xqi- 
jHvzeg S; d 794 dvaxXi$eioa statt avaxXtv&doa IN; i 371 
ovoxA^ig A 1. m. DIL; v 78 avaxXi&ivzEQ A 1. m.(?) DH 
1. m. L MN; o 445 lyfirc g> qeai pv&ov ACKS; o 479 idov- 
nrpe für ivdovnrpe DE; 7t 378 ioiei di 7 taoiv CKMS; 
o 189 dvaxXi&aioa IM; v 141 e&eXe X exzqoioi H, e&eXev FKS , 
für IVteA’ iv; v 155 drj für dtjv ACFK N S; 69 7ui\xev für 
ftivifiev I; cp 150 izdvvoe AC , izavvooe N , izavvoev E für 
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ivtarvoe; ifj 178 %o $’ für cdv ö' C; io 39 di orqowdhyyi für 
d’ iv DE FGI1ILMNQRV; w 532 öiaxqi&eivB El, dtaxQi- 
&rrs Q, yq. diaxqi&rjve A. 

Die meisten dieser Schreibweisen lassen sich leicht erklä- 
ren : (T iv v€(fieaai für di veyeeooi , weil man nicht wusste, 
dass vi(pog den vorhergehenden kurzen Vocal verlängert, ebenso 
ä' iv fyoittpy nvxvdv $wyctlirp>. In ovr iva, TiXi&eloa, xm&irtt 
finden wir, wie so häufig in den Handschriften, die Formen 
der Prosa an die Stelle der poetischen gesetzt; die Schreib- 
weisen idov7irjO€ und ir etwas beruhen auf einem ähnlichen Ver- 
sehen, wie die zu Anfang erwähnten ifpoqiovto, dwaairj , ißaoi- 
Aer«, geradezu verwerflich aber sind die Schreibweisen /»' iv 
nkrflvi, yikiov t qöb, tb vbuo , oixiav veiftav, iqisi di rtaoiv^ 
b&bIb Xixzqoiai. Wenn ursprünglich bIobv d’ iv ay^qh geschrie- 
ben war, so konnte daraus leicht durch Assimilation a lg o%B^iin 
und dann de ox^qly werden, da wir aber wissen, dass Aristarch 
de axsQttj geschrieben hat, und sprachlich gegen den biofeen 
Dativ nichts eingewendet werden kann, so können wir füglich 
nichts anderes thun, als uns an Aristarch anschliefeen und d’ er 
axBQttj für die xotvr] betrachten. Hätten wir den kritischen 
Apparat Aristarch’s vor uns, so wären wir leichter in der Lage, 
eine sichere Entscheidung zu treffen, jetzt aber haben wir nur 
die Wahl zwischen der Lesart Aristarch’s und der unserer Hand- 
schriften. Dass Aristarch auch sonst den blofsen Dativ dem 
Dativ in Verbindung mit iv vorzog, darüber vgl. Homerische 
Textkritik S. 393. Gerade den umgekehrten Fall von dem jetzt 
besprochenen haben wir w 39: hier haben nemlich die Hand- 
schriften di OTQfxpdhyyi und Aristarch schrieb nach Didymus 
zu TI 775 d* iv oiqoq:dhyyi . In der fast gleichen Stelle der 
Ilias haben die besseren Quellen di orqo<{dhyyt, welches auch 
Heyne vorzieht, während die meisten Herausgeber die Schreib- 
weise Aristarch’s beibehalten haben. Wenn man b 9 prfii (pqsalv 
aioipta sldtog mit fast allen Handschriften schreibt, so könnte 
man mit ACKS auch o 445 b'xbtb qqtoi jttv&ov schreiben, da 
beides sprachlich richtig ist und ein v ebenso leicht zugesetzt 
werden konnte als es wegfiel. Wir haben uns für diesen Fall 
in Ermangelung anderer Ueberlieferung an die besten Hand- 
schriften gehalten und es nicht für nöthig erachtet, den Homer 
zu uniformieren. 

5. C hat l 304 //crA* ix (tsydqoio dtsX&iftsv mit DFG I 
KMQV; x 29(5 mit H ex em. I xBxl{]aBTai für xiXrjoetat ; 
a 101 mit KS und yq . A dict tz qoOvqoto für d«’ ix 7rqo&VQOto; 
i 353 mit AD FH 1. m. JKTjQ 1. m. V bjubv für exmev; 
o 481 i'iiaXov für exftalov. e 39 haben oidinoz' ix iqoirjg für 
ovdi not b Tqoirjg BG L M; C 127 VTtBxdtaato Q, vnsxdvsro C 
post ras. für vtibövcbto', A 245 Tiaq&Bvtxijv für 7taq9Bvlrv ALM; 
q 256 xibv für uv C K; i 9 di xqrjvfjqo c für d’ ix A M V ; t 361 
bjnbv für ix;ntv V; x 237 btuov statt txmov *4 1. in. I; x 318 
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ijiinv Jur exniov Q; io 178 lytlxtv für txytvac' D. Die hier 
angegebenen Fälle sind ganz die gleichen wie die, in welchen 
/i, /, v ansgelassen sind, am häufigsten fehlt das x der Präpo- 
sition ix , und wie in den kurz vorher behandelten Fällen *V, 
so ist auch hier ex bald zugesetzt, bald ausgefallen. 

6. C 179 hat C eoyeg fiir i'xEg 5 * 97 d’ ig axom^v für di 
axoizirpr; x 125 o iXsaxov für bXexov ; X 54 axXavazov für axXavrov; 

X 67 og a' ecQecpe für o a izgEcpE ; q 167 dEinviqzbg für dEinvrpxbg; 
er 325 fuyiaxezo für fuayiaxexo; a 335 oatig ajutpi xcroiy für 
og rig a'; v 7 ifuyiaxovzo für ifuayiaxovzo, so fast überall mit 
noch anderen Handschriften, d ist, sehr häufig vor einem zwei- 
ten a, theils zugesetzt, theils weggefallen. So haben a 324 
<T ig fivtjozfjQag für di fivrjazijQag D; d 494 cexXavaxov AB D 
FHIKLNQRS; e 194 d’ ig analog für di 1LN yg. D, 
dafür d’ io/zEiog DH; e 487 inExevaazo für i7tE%Evato IN; 

£ 174 zEXiaovai für % eXeovoi GM; £ 179 eax*g ACEHli; 

£ 264 Etoio&n^ für slotä/nr] AH (mit Aristophanes) ; £ 269 
UTzeiaftara für 7teiouaza E; # 103 naXaiafioavvrj für naXcu- 
poovvrj alle aufser L; dasselbe # 126 alle aufser ÖKL; # 315 
xEioifizv für xeiI^ev A ex em. PSV; & 344 für i’x* 
i 239 ixzoo&Ev für exxo&ev EFIKMQR V; dasselbe i 338 
Ü EIKLS; x 162 avzixgvg DL; x 281 avzcog QV für alz' w; 
J154 axXavazov ACDH 2. m. KLNQSV; X 66 otzio&ev für 
ojri$ev DEN , otzio&e C; X 67 og o' ezoEcpE GLMQV; X 72 
axhxvazov A 2. m. CDH 2. m. IKLNS und otxio&ev DKQ , 
bfne&e E; v 366 dvv ig aniog GLM; £ 242 iaxidaa(a)Ev 
für ixtdaosv ADN; £ 258 azbaag für c nfjaa DM; o 432 
% für fd B ACEF1KM 2. m. NPQRSV; o 466 dirzag 
für dina A 1. m. CDGH KLMNPQSV; g 9 ^ iaidrjxai für 
fit Xdrjzaz ACEH ex em.IKN PS; g 52 dyogijv d' eoeXev- 
oofnai GH ex corr. N für dyogrjv di iXEvooficu , wofür man ge- * 
wöhnlich ayogr;v ioEXevoopcu schreibt (vgl. Hom. Textkritik 
S. 223); g 410 inioxev A, etzeoxw I für itzexev; g 472 yt ßXrj- 
OEtai DH ex corr. I für ßXtjErai; i r 168 bma&ev für oni&E 
D1Q ; 183 naoozrjOEzov für 7ragaztjEzov P; 223 ei ng tgelvog 
für ei zi AKN^ 1. m. PS; a 339 avztg für av&i GHMQ; 
z 76 TtoXXaxig IK für noXXaxi ; z 90 iviviOTXEv für ivtvinEv 
AQV, wofür andere ivivirzzEv; cp 58 Y/uev ig ftiyagovdE für 
ifiEvai oder Uvea /l uyaQov di; cp 167 iviviontv V; q> 287 ivi- 
vHjjtzv CV; x 212 ivivioizE C; % 322 noXXdvug für tzoXXcixi K; 
w 45 dn<fig für dficpt am Versschlusse alle aufser AD HI 1. m. 
LQ; io 182 yvwazov für yvwzbv DS 1. m.; io 468 ngog ctoieog 
für 7zgo Dl. 

Wir haben hier eine Reihe vereinzelter Fälle aufgezählt, 
in welchen d in den Handschriften zugesetzt erscheint ; es gibt 
aber noch eine Zahl anderer, wo es beinahe durchweg und in 
der Mehrzahl der Handschriften der Fall ist. Die poetische Form 
des Relativpronomens o ist zur gewöhnlichen Form der Prosa og 
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geworden: a 300 og oi ABDEHKLMPQSV; ß 160 og amv 
AKL ; ß 228 og ocpiv KL MX ex corr. S; ß 262 og yßttog 
ADR ex em. 1LN; y 198 og oi AB Dill KLMNPQSV; 
y 308 og oi B D FG HIKLMNPQRSV; r, 158 og ocpiv 
LQ ; & 271 og ocp' ivorioe MQS; £ 3 og oi EK ; 7t 399 og 
aqiv IKM 1. m. NF; cp 145 og acpi KP; cp 416 og oi 
ACDFG HIKLMNPQRSV; io 53 og ocpiv GLR; w 453 
og ocpiv FKLQRS(GPV). Mit einer einzigen Ausnahme 
sind es nur zwei verschiedene Fälle, in denen o zu og gewor- 
den ist, vor dem digammierten oi, offenbar nur um Position 
zu bilden, und vor ocpiv, dessen anlautendes o die Hinzufugung 
des anderen mit veranlasst zu haben scheint. Dass Aristarch 
überall o geschrieben habe, darf mit ziemlicher Bestimmtheit 
angenommen werden, vgl. Homerische Textkritik S. 326. Wie 
o zu og, so ist ong unter der Hand der Abschreiber zu bang 
geworden, obwol dadurch der Vers überall unmetrisch geworden 
ist. So haben bang ß 350 A 1. m. BDIKMNRV; e 445 
CHIMNQ; S 32 CDEFHKLMQRSV; o 448 CKN; 
7t 307 CIKMQ; q 53 AG Zu 40, tt 228, v 188, x 415, 
i jt 66 ist uns die alte Schreibweise "ri ocpeag, welches richtiger 
o re oqjeag geschrieben wird, gut überliefert. Die Handschrif- 
ten haben fast alle etwas anderes: so on ocpeag fi 40 A i. m. 
DH1LN 1. m., 7t 228 AN 1. m. Q, t 188 A 1. mDQV, 
X 415 DINQ , ip 66 AC. Aus diesem on ist dann ong ge- 
worden, wie auch alle neueren Herausgeber schreiben : so haben 
/i404 2.m. KM , 228 DFGHLMN 2. m. PRSV \ v 188 

A 2. m. CGHLMN , x 415 A CHLMPRSV, ip 66 DKL N. 
Nochmals verschlechtert erscheint dann dieses otig in bang // 40 
CQS, 7t 228 CK (I oan ), u 188 / , x 415 GK, ip66 G IMQ. 
ß 256 haben reXeoei statt reifet L; 6 776 lelecroftev K; £ 174 
rekeoovoi GM; cp 135 ixrbleowfuev GKLPS; r 557 releoei 
Q sup. V; X 215 Tbleaea&cu M. Wie den Abschreibern das 
Futurum von reUw nicht geläufig war, weshalb sie ein a ein- 
schoben, so auch der Aorist von xJ°>- So haben a 291 x*vacu 
für xd5 ot ABDHKLMNPQSV; ß 222 AD F KLM 

a a 

QRS , xwt° HN; ß 354 /eCoov AI KL MN PQV, xw°v H; 
ß 380 x^voev AQV; y 258 e'x&voav K; y 384 TteQixtvoag AS; 
y 456 ddxzvGw B; d 584 x € ^° D ; « 487 i/texevaato IN; 
& 139 avyxrvaat DV , ovyxwoai L; X 75 X £^ aai DL MN; 
| 38 xarexsi aag L 

Den Wechsel zwischen k'viOTte und ivlo7t€g, sowie zwischen 
ovno und ovnog wollen wir übergehen, da es sich bei der Wahl 
zwischen beiden auch zugleich darum handelt, ob am Versschluss 
die volleren Formen erforderlich sind oder nicht; die häufigen 
Schwankungen aber zwischen Plural- und Dualformen verdienen 
eine besondere Beachtung. Wir ziehen mit Ahrens prinzipiell 
überall den Dual vor, weil es uns undenkbar ist, dass der in 
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der Zeit, aus der unsere Handschriften stammen , bereits allsge- 
storbene Dual zum Ersatz für den Plural verwendet worden 
wäre. Es zeigt sich ja in den Handschriften deutlich das Be- 
streben, überall das seltenere durch das gewöhnliche zu ersetzen, 
selbst wenn dem Vers dadurch Gewalt angethan wird, y 128 
haben unmetrisch k'xovreg voqx BDLN ; d 18 xvßioxfjQEg für 
xi'ßiaTijTme DH ILNS, xvßtoxlQeg B; d 33 (payovxeg alle 
aufser KM; d 282 oQfirjd-ev reg BEFHIKNS; e 227 /livnvzeg 
alle aulser BFIKNP; £51 alle iovxag aufser L; #48 xqiv- 
C 1. m., xQi&ivreg S, beides unmetrisch; # 292 hvr^ 
&€vttg A CFHIMPQR ; # 296 ßavreg CR unmetrisch; # 361 
<xvcu£ctw£g CEM; x 334 futyiwtg CE GS ; X 211 ßctXovrag L; 
tf 64 ßaoiXmq alle aufser N; <p 90 i&X&ovreg EKM unme- 
trisch, hnovtsg A 1. m. CD; q> 223 ßaXovxEq CM; % 1^3 
aTroöTQiyavreg ACIKL unmetrisch; %Ylb TtetQrjvavxtg ACK 
PQRS; x 181 iiivovteg KQ ; % 190 artooxQexpavxEg IK un- 
metrisch; x 192 n eiQrjvavteg ER; x 201 hti&EvxEg K unme- 
trisch ; x 378 xiovxEg AD GMQ; xp 211 nivovxEq ILN; xp 255 
xrnurfttweg ACEIKQS ; xp 301 EvertovxEq alle aufser H 1. m. 
Q; io 153 agxvvavxEg KL. Wenn schon an Stellen, wo es der 
Vers nicht gestattet, der Dual in den Plural geändert wurde, 
wie viel leichter war dies am Versschluss möglich, wo es me- 
trisch zulässig ist? Hierher sind auch noch die Fälle zu rech- 
nen, in denen die Dative auf öiev in die geläufigeren auf oiaiv 
eingesetzt erscheinen : so haben d 115 ocp&aX/uotoiv E G HILNV; 
i 154 otp^aX/noioiv GHILNV; # 124 fjftiovoKHv V; v 224 
wftoioiv alle aufser N; a 34 xoioi für töitv EGM; a 38 a?.Xrj- 
loioiv GM; a 108 w^oiatv alle aufser LV; a 327 afAcpoxtQoi- 
oiv CFKMNS(GP); (p 15 aXXrjXmaiv G MS; xp 366 w^otmv 
alle aufser V. Unter allen diesen Stellen habe ich nur an dreien 
ä;iotoiv stehen lassen und nicht gegen die Uebereinstimmung 
fast aller Handschriften äpouv geschrieben. 

Findet sich einerseits a zugesetzt, so gibt es anderseits 
auch Stellen, an denen ä ausgelassen wurde. So haben a 403 
box ig aexovxa BD IKNSV; d 453 wi&rj für wio&t) IN; £269 
oneioa statt otteIqch; alle aufser BIM; rj 321 kxaxeQco für exa- 
oriQb) ACDEFIKLMQSV ; # 404 veottqixov E; # 478 
nQOTtrv^o^iai DR; i 153 idiveofued'Ct C; i 218 i&rjsvjtie&a EKL, 
Rhjevfie&' CI; i 304 dwa^E&a CEI; t 391 xinctQvov Q; x 13 
btofiE&a CQ; x 140 xaxrffaybfiEd^a CI; x 426 idr#’ alle aufser 
GKQ; X 3 r*#^ue#a I; X 212 rer aqjr loh e$ct ACDNQ; n 349 
%novtai für $ 07 t<ovrai HIKS; v 160 ioyEQlrjv DIKLR; £ 166 
tuo für xiou) C ; £ 257 ixo/je9a E; q 53 inero statt Fotiexo 
DI; q 170 dunvrjtbg A CK; q 278 furj xig exxood-E CDKLMQ ; 
q 429 vtja für vimg CDKLMNQV ; o 112 £ev für tevg DL; 
o 134 xeXeojol DFH 1. m. LQV; a 325 /niyioxsxo CD EM; 
o 335 oaxig a/ucpi ACK PS; r 579 hnolfjirpt AE; x 599 xa- 
ftadi ER; v 7 E^uyioxovxo CEFKQ; v 340 onov für bg nov 
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KSy cp 180 7i€iQtof tlttct C KM Q; cp 254 dwdftetta K; % 209 
os ayatta KS; if> 311 rjlttt Itoiocpaycrv MNS, dafür rjlttev C KP. 
Besonders häufig kommt es vor, dass statt der Pluralformen auf 

eatta die auf etta gesetzt sind, d 520 haben xqtijKiv für aigirpav 
ABDEGILMNQS; i 427 ivroicpieaai DI; x 528 t Q txlrag 
für aiqixpag ACDFH1KMNQSV ; dagegen £ 477 naqiaiqi- 
yezo ffir nsQiTQtcpezo A CHI KN; £ 530 ivoiQtcpiog DL; o 24 
enifJTQ&xl’aiag M 1. m. 

£ 168 haben rjv für oi]v DK; e 206 jot V; 1 180 yen A; 
r] 77 fp K; tt 242 olg V; v 362 f^ai C ; o 111 A yQ. rjoi; n 438 
c£ CKS; o 364 rjv GM; xp 57 atu für ([) C; w 357 jjen L. 
Manche von diesen Schreibweisen lässt sich indes rechtfertigen. 
Die Fälle, in denen d für ad oder ad für a eintritt, sind un- 
gemein zahlreich: sie zeigen, dass in Betreff der Gemination 
der Consonanten die Handschriften durchaus unzuverlässig 
sind. Nur eins möchten wir bei dieser Gelegenheit bemerken, 
dass Schreibweisen, wie vnooiiovoiv i 385 (CD FIIIKL 1. m. 
QSV), 7i€Qtoaivovieg x 215 (CEFKMN Q V), imoivag £ 399 
(C Q), 7V£Q(<jcuvov tc 4 (ACE FKMQRV), neQioaivovöi ti 10 
(CEI 1. m. KMQ) wohlberechtigt sind, da hier die Verdoppe- 
lung des a nicht noth wendig ist, um die vorhergehende Silbe 
zu verlängern. 

Sollten wir auch noch die Fälle aufzählen, an denen d 
oder z (gewöhnlich cT, t) zugesetzt oder weggelassen sind (wir 
zählen zweimal 44, einmal 54 und einmal 67 Fälle), so würden 
wir dadurch nichts weiter erreichen, als was durch die seit- 
herige Darlegung ohnehin schon evident geworden ist, dass die 
Handschriften in Betreff der Zusetzung und Weglassung von 
einzelnen Buchstaben oder Partikeln eine Menge von Unrichtig- 
keiten enthalten und hierin nichts weniger als zuverlässig sind. 
Nur zwei Fälle wollen wir berühren: der eine betrifft den Wechsel 
zwischen ah' und av : so haben a 383 av aviivoog BDM; 
ß 331 av €i7i€GX€ Q; d 641 av aviivoog BDH post ras.; £ 186 
avie vavoixaa C; C 174 avi' eldog EGHIMQ, avie C; x 41 
av Ojuijv C; x 520 av vduzi V; v 125 av dixov di A; o 301 
av iv KS; n 90 av TtoooietTia A; x 342 av odiorja C. Mit 
den Schreibweisen av amtoxe (dafür w 401 alle Mss. avi ), 
av ildog, av olxov di könnte man sien noch befreunden, da 
hierbei das Digamma gewahrt bleibt, obwol handschriftlich alle 
diese Lesarten schlecht begründet sind, die anderen Irrthümer 
aber lassen sich nicht rechtfertigen. Vor av und avie steht 
sehr oft adversatives d', da diese beiden Partikeln doch nur 
sehr schwache gegensätzliche Kraft haben, so z. B. in dem Verse 
tov <T av TrjkifAaxog ( all EvQV/iiaxog) 7iS7iwjuivog dviiov tfida, 
aXJLog d' avi elnsoxe vicov v7iaqrjvoQadvi(jjv, tov d' a ie tiqoo r- 
iaiTTB xr> l. Dieses d' fehlt in sehr vielen Handschriften: wir 
haben es grundsätzlich überall eingeführt, wo es handschriftlich 
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begründet ist, da es sich ja an einer grofsen Anzahl von Stel- 
len noch erhalten hat und da <T bekanntlich sehr häufig aus- 
gelassen ist. Derartige Stellen sind y 345, 411, 6 727, 817, 
« 18, fi 148, v 14, 149, 303, f 174, o 439, tt 65, 233, o 60, 
226, <p 139. Noch häufiger fehlt das di (d*) avranodoxivibv 
im Nachsatze. 

Der zweite Fall, der noch einer Erwähnung verdient, be- 
trifft den Wechsel zwischen den dichterischen und prosaischen 
Formen des Relativs und Demonstrativs, zwischen xov ov, xoi 
cS und ähnlichen. So haben [a 78 xov für ov (suum) E ] ; y 140 
ov für xov ADL; y 337 oi ABDILMNPQSV : vulgo xoi , 
beide hier demonstrativ; y 383 xrjv für rjv EK; £ 90 aid' E 
für xal <T; £ 153 oi BE H in marg. EPS; £ 207 o~p für xov E; 
£ 272 xrjoiv DEM für ijoiv , vielleicht richtiger; [rj 108 xoooov 
für oooov CDKQV , oooov rj xoooov L\; rj 140 xrjv CKQ ; 
& 23 oig für xovg IL; # 373 rjv EMV ; # 493 Jn* CQ un- 
richtig statt xov ; X 158 7CQiuxa ov GM, nQtoxog ov CH sup., 
die übrigen noioxa xov; X 309 xovg KP 8; fi 194 xoi K für oi'; 
v 403 n aidi ov GM, die anderen xov; £ 16 oi d’ DMG , oid' 
G unmetrisch für xoi d‘ ; £ 208 oi för xoi' E ; £ 232 atv für 
xutv E; £ 356 nqoxtQiü oi E für xoi; o 245 xov N für ov; 
o 329 iov E für xiov; o 520 ov E för xov ; o 552 unme- 
trisch für xoi ; n 263 inafivvxoqe ov g M; q 22 ode ov D 1. m. 
FM; q 141 iov FGP falsch für xiov; q 149 d&dvaxoi oi FP; 

160 xoiov CN für olov]; q 245 dg EM für xag ; q 557 
XiTwva xi tov EM; q 605 xoi A in marg. GEH ex corr. IKN 
S(GPV), dafür oi d* ADLM, welches^ich vielleicht mit Un- 
recht aufgenommen habe; o 44 nvqi dg V; x 40 k'vdov xoi 
DH IM unmetrisch; [ x 295 xoooa AIN mit Aristarch, die 
übrigen oooa , so auch £ 326 xoooa CE, die anderen oooa ]; 
v 3 o\ E; v 161 $vXa ai KMS(GP); cp 32 o E ? ip 42 &a- 
Xa/uov ov A post ras.; cp 219 ijv E; x 118 xixvoxoftevog oi' E 
unmetrisch; % 159 ov AG KMN S; x 445 rjv CE; x 451 aid' 
KMPQS; i p 6 xedioiv a E für xeoioi xd; i(> 206 dvayvovorj a E; 
i p 226 xrjv AEKMS(G P), xrjv und rjv E; ip 355 fiiv a KP8 
unrichtig; c o 5 ai EKPS; io 29 oXor r t v ES; wl90 yoaoiev 
xo K unmetrisch. 

Abgesehen von den wenigen Stellen, an denen das Metrum 
oder der Sinn eine der beiden Schreibweisen nicht zulässt, kön- 
nen fast immer beide Schreibweisen stehen. Wir haben fast 
überall die handschriftlich besser beglaubigte Schreibart aufge- 
nommen, glauben jedoch, dass man sich hierin nicht so ängst- 
lich an die Handschriften hätte zu halten brauchen. Die un- 
gewöhnlichere Form wird in der Regel durch die üblichere 
verdrängt und die üblicheren sind hier die ohne x, welche 
auch Eustathios an den meisten Stellen und zwar häufig ab- 
weichend von allen Handschriften hat. Unmetrisch steht x 40 
xoi für o*i und io 190 xo fär o; dagegen ist die Schreibweise 
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ohne 7 unrichtig # 493, X 158, v 403, f 16, 356, o 522, n 263, 
q 22, 149, 557, a 44, v 161, x 116, ^ 206, 355, m 29, also 
bei weitem häufiger. Daraus dürfte man wol mit Kecht folgern, 
dass die Aenderung der ungewöhnlicheren Form in die gewöhn- 
lichere weit leichter da erfolgt sein konnte, wo auch das Me- 
trum sie begünstigte, und wir sind deshalb berechtigt, die mit x 
anfangenden Formen auch da vorzuziehen, wo sie handschriftlich 
nicht so gut begründet sind wie die anderen. 

7. Es sind bereits viele Fälle vorgekommen, aus denen 
ersichtlich geworden ist, dass die Abschreiber die ihnen geläu- 
figeren prosaischen Formen an die Stelle der dichterischen treten 
Hessen, was sie hätten vermeiden müssen, wenn sie dem Verse 
nur einige Beachtung geschenkt hätten. So haben wir gehabt 
ninXavxo für nifinXavxo y ylvofiai , yivcuoxco , xqi-frelg , xAi&etg, 
exzoo9ev und omo&ev für exzo&ev und om$ev, ioxidaooer für 
ixiöaoev, noXXanug für n oXXaxi, og für o, ooz Lg und ovxiva für 
oxig und oxiva , die Pluralformen auf eg und otoiv für die Doal- 
formen auf e und <5777, ixar eQw für ixaoxtQco, Ixoue&a und ähn- 
liche für ixbfteoSa. Wir wollen noch aus dem Codex C eine 
Beihe anderer Fälle hinzufügen, brauchen aber kaum zn ver- 
sichern, dass eine jede Handschrift derartige Irrthümer in Menge 
enthält, die beste sowohl wie die schlechteste. So hat C e 215 
noxvia für noxva\ e 262, x 152 xezctqzov für xixqaxov ; e 287, 
fi 184, 378, v 226, f 29, 76, q 156, 327 und noch sehr oft odi*r- 
aevg für odvaevg ; e 432 nohmbdog für novXvjtodog; £ 68 q>&or<jp 
für <p$oviu >; e 108, £ 69, i 83, 196, 360, X 312, v 423, a 99, 
123, v 24, 200 avxaQ für axaQ; £ 121, # 576, i 176, v 202 
wiXo^evog für (piXo&tvog ; rj 91 xQvoeoi für XQvoeioi; t] 116 orxal 
rfir ovxeai; t] 284 rjX&' für rjX u&'; 3* 109 noXvg für novXxg ; 
a 424 doXixuvg für öovXtxuvg; # 310 aQilnovg für aQti/rog; 
& 139, x 381, fi 298, £ 116, o 534 xQaxeq'g für xaQxeQog; 
& 183, v 91 noXifiovg für TtxoXifiovg ; & 337, 342, ^ 37, x 54 
XQvorj für XQM**] (so auch noch d 14, 131); # 501 [a]niixXeov 
für antnXeiov ; o 34 nXeeiv für nXeieiv; 1 48 nXeiovec für nXto*eg\ 
i 198, ^ 94, ?181, x 198, v 3, 25 J Uqevg, ieqog, ie^evco für 
ifevg, iQog , iqivio (vgl. y 278, v 104, 348); i 377 (paQvyyog für 

r tQtryog ; x 337 xeXt] für xeXeai ; x 410 noQxieg für noqiegx 
97 eipaP für q>a&; X 122, fi 404, 431, 236, v 65, 70, 85 
\>btXazxa; £ 107 q>vXaxxw; fi 234 oxevamov für oxeivumo*; 
fi 348 OQ&oxeQQiißy; £ 200 aq-veiov für aipyeiolo; o 221 elae - 
ßairor für uofiaivov; n 141 ijo&ie für n 156, 333 <rt- 
tpoqßog für xxpoßßog-, q 117 Xnnotg für Xnnoioi (umgekehrt fieya- 
QOiai für fieyaQoig und ähnliches o 77, 94, n 350, ip 307); 
o 96 ijlaoev für iXdoaev; x 67 naoacxäoa für n aQOxäoa. 

Der zuletzt angeführte Fall führt zu der bekannten That- 
sache, dass nicht selten Glossen die eigentliche Lesart verdrängt 
haben, vgl. Proleg. XXVII. Ausser dem schon erwähnten tja&ic 
für ro&\ eiotßcumv für eiaßmvov gehören noch hierher i 178 
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avctßaiveiv für u/ußaireiv; X 614 iyxazt&ezo für syxazSezo; $ 300 
fiavtez* für /urflez'; o 475 dv[aß]ißa<jaftevot für apaßrjodfuvoi; 
o 435 dxovovzeg für atovreg ; q 439 ivapziop für evavzißiov. 
Wie das gekommen ist, lässt sich sehr leicht erklären. Ueber 
dem Text der einzelnen Handschriften zwischen den Zeilen gibt es 
sowol Glossen, als auch Correcturen unrichtiger Schreibweisen. 
Wie leicht konnten da unkundige Abschreiber die ihnen ver- 
ständlichere Glosse statt der eigentlichen Lesart als Correctur 
ansehen und in den Text aufnehmen, auch wenn das Metrum 
es nicht zuliess. Andere hielten die Glosse für eine Variante 
und setzten sie als solche mit einem beigeschriebenen yq. an 
den Band und wir finden in der That in vielen Handschriften 
Glossen als Varianten. Die Glossen zu entdecken macht in der 
Regel keine Schwierigkeit, da wo aber Glosse und Lesart den- 
selben Rhythmus haben, ist es den Herausgebern in der That 
einigemal begegnet, dass sie die Glosse in den Text aufgenom- 
men haben. Dahin rechnen wir ß 151 noXXd statt nvytva, r\ 326 
tutiyyayov für a7trjwo(xv , v 307 dvaoxia&cu statt avanhriocn, 
£ 481 dwqadiwg statt acpQadijjg, n 65 ex für and. 

8. Bis jetzt hatten wir es fast ausschliesslich mit zugesetzten 
oder weggelassenen Buchstaben zu thun: ebenso häufig kommt 
es vor, dass einzelne Buchstaben mit etnander verwechselt sind 
und besonders waren die meist abgekürzten Endungen leicht 

tu 

einer Verwechslung ausgesetzt, e 106 hat C na%ovro und wirk- 
lich ist die Verwechslung zwischen fo und zai nicht selten, 
o 69 hat xexdXorzo für xexdXarzai G; a 172 eixezoiopzai für tvx*- 
xdutvzo DL; 411 nenvozo P ; tj 113 iXrjXazo K; tj 204 
ßXrjzo H; f] 342 nenoiryzo L ; & 233 XeXwzo A; & 299 nk- 

ca 

lorxai ADE GIKLPQSV 1 neXovzo H\ x 10 ne^iozevaxiCfizo 
PS; A 228 rjyeQi&ovzaL A; X 603 zeqnezo A; fx 98 evxezowpzo 

cu 

N; £ 189 evx€zoü)vzcu DLV, evxezowvzo I; £ 326 xeizcu A; 
o 262 %7tovzo C 1- m. S; ix 58 ivxezocovzcu CGH 2. m. M; 

n223 evxexocjvzcu ACDFKL NQSV, evxezotovxai M; o 238 
UXvvxcu M; a 242 XiXwzo CKS; z 226 zezvxzcu K ; z 295 
mzai Q; v 66 aveXovzm PS (eine unmögliche Form); v 204 
dedctxQvrzo A; x 250 Xdnovzo DL; x 389 xixwzai Q, xi- 
tu 

xvrro A. Unter solchen Umständen dürfte selbst eine Aende- 
rang von tö in Tai oder amgekehrt nicht gewagt erscheinen, 
ln der Formel tlveg efifievcu eixetotuvto zieht man allgemein 
mit den besten Handschriften das Imperfect vor. Die übrigen 
Fälle, in denen sonst noch Präsens and Imperfect oder Perfect 
und Plasquamperfect vertauscht sind, zählt der Index zum zwei- 
ten Band meiner Odysseeausgabe auf. 
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9. £ 130 hat C jreqtiqbutov statt Ttiql rqo7rtog; s 198 

t °s o> 

dvriog; e 445 noXvXXtorov ; v 226 ivavriov. Die Verwechslung 
zwischen den Endungen öv und ög kommt auch noch an ande- 
ren Stellen vor. So haben ß 20 A yq. 7ivftarog; y 36 n qcorov L; 
<5 105 wtvog L; £ 130 7i£qtrqo7Uov CPS; £ 281 öivbg Q; £ 158 
&t 0 X°g L; & 124 ovqog Q ; 11 404 xoXebg KL ; i o51 vattqosg S ; 
fi 392 ixXXog P ; ft 451 ySitov S;v 30 ln£tybft£vov L; v 320 
öedaiyfttvog I; £ 112 oxvfpov A, oxvcpog und oxvtpov DK , beides 
alte Lesarten; £ 169 friftov ACDHLMS ; q 420 bXßtov L, 

V 

oXßtog A; dffvaiog QV; O 296 hqyftkvog I; r 76 oXßiov L; 
t 183 xXvrbg DKNPS; r 187 ufttvog D; q> 133 7Tqot£qov 2?; 

s 

<p 231 uQtorov KPS, 7 rqtorov M; to 418 l’xctOTog DFHIKL 
MNS. Ein Wechsel zwischen dem prädicativen Adjectiv und 
dem Adverbium findet sich unter den hier namhaft gemachten 
Fällen einigemal: derselbe ist aber fast constant zwischen dvriog 
und awlov, zwischen welchen Formen schon die ältesten Gram- 
matiker*) und wahrscheinlich also auch die ältesten Homeri- 
schen Texte schwankten. So haben a 230 am'og rjvda K; [£329 
ffaivEt Ivctvriov für ivcftriij ACIKPS ]; v 226 bavriov f)X&£ 
ADH L m. LE; ?r 14 dvriov A 1. m. FN; n 160 i'dtv dvriog 
F; q 257 dvriog Al.ra. F; q 529 dvriog DL; [r 478 dvriov 
für dvdr^ d 1. m. JCPÄ]; % 90 dvriov ät£ag ALNV. 

10. e 238 hat C vfjoov für vi/jov , q 339 fuXivov ovdov. 

a 94 hat fpilov I; ß 55 elg rjftrrtqov D 1. m. GHIKMNQSY \ 
dafür rjftedqovg BG in marg. L yq. A; d 380 xtXrv&ov DG 

ov 

in marg., dafür v.eXivöovg A H; d 469 xeXev&ov G, xtXev&ov 3/, 
xrXevilntg D; d 680 ovdov L; rj 278 ytqoov Q; # 301 X rjftvov M; 
i 433 rbv Q und yq. A; i 455 oXiilqo v DL; % 56 rf7i£iqov Q; 

X 110 vbacov PS; ft 265 ftvxrj&ftov E; ft 335 vrpsov I; £ 37 

ov ov 

oXiyov CDK; £ 175 rrß&ftdyov I; £ 178 rbv 3/, die übrigen 
ausser DKL roü; q 534 dg mttrtqov DHL; % 587 oidr^qov C; 
v 96 &qbvor QV; v 136 oivov E; (f 135 ro£ov H; <f 237 

ov 

xrvTtov H; xtvttojv K; </> 425 ro£ov HI; % 203 ovdov A ex 
corr. KLQS; x 362 ilqbvov A; % 364 fXqovov D; \ft 195 tari- 

ov 

(f iXXov M; io 75 TTiqtxXvtbv H 2. m. ; to 177 aidyqov Q. Dass 
die Schrift nichts leichter als eine Verwechslung zwischen öv 
und öv ermöglichte, ist wol klar, wenn wir aber die Fälle be- 
trachten, so ist es meistens nach den Präpositionen did, ini 


♦) Vgl. Homerische Textkritik S. 193. 
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und vno geschehen. Merkwürdig ist, dass auch noch an ein- 
zelnen Stellen die Endung ovg unter den verwechselten erscheint. 
Einer Erörterung bedarf nur die Schreibweise eig r^eteQov ß 55, 
q 534, für die es bei Homer keine Analogie gibt. Kayser hat 
elg rMersQOv in den Text aufgenommen, dabei aber wol dem 
Scholium zu t] 301 ovrwg tjih€T6qov. Idtziyibv de to oyrjua wg 
eg äidaoxaXov und dem ähnlichen zu ß 55 eine zu grosse Wich- 
tigkeit beigelegt, wie auch ich selbst, als ich zu ß 55 bemerkte 
fjjuezeQov Aristarchi videtur. Zwischen elg r/nereQov und elg 
öidaaxaXov ist denn doch noch ein grosser Unterschied und mit 
fj^ereQOv de ist elg rjfiezeQov nicht zu vergleichen; denn wie 
neben elg "A'idog nur Aidog de, so kann neben rjtuheQov de 
nur elg fyezeQov Vorkommen. Die Ellipse des Begriffes „Woh- 
nung, Haus“ ist gewöhnlich, bei elg fj/jezeQov aber käme noch 
eine zweite dazu, wie es auch die Scholien schon aussprechen, 
ano xoivov zo nazqbg und Xeinei zov jtazQog ohcov. Dass man 
sich durch die Aehnlichkeit mit elg didaoyuxXov täuschen liefs, 
ist ebenfalls leicht begreiflich und dass ov und öl’ leicht ver- 
wechselt werden konnten, ist durch die angeführten Stellen 
erwiesen. Dass bei Herodot elg f/xezeQov vorkommt, beweist 
nichts für Homer, auch kann aus eig fjfiezeQov bei Herodot ebenso 
leicht elg rjpezeQov geworden sein, wie an den beiden Homeri- 
schen Stellen. Die Art und Weise, wie Bekker Hom. Blätter 
S. 76 diesen Fall bespricht, ist sehr geeignet irre zu leiten, 
und wir bestreiten es geradezu, dass elg Aya/uepvova gleichviel 
sei mit nQog lAya^iefxvova oder elg Aya^.tf.ivovog und dass JI 17 - 
kelwvade sich umsetzen lasse in elg nrjXeicovog sowol als in 
eig Ü^Xeiwva. Man sehe alle Stellen nach, wo elg mit dem 
Genitiv eines Personbegriffes gebraucht wird und man wird 
finden, dass überall der Begriff einer wirklichen Wohnung eines 
Hauses (und als solches gilt auch die Unterwelt, vgl. eig Atäao 
dofiovg u. älinl.) hinzugedacht werden muss. Die Häuser des 
Agamemnon und des Achilleus aber sind in Mykene und Phthia, 
nicht in dem Schiflfslager vor Ilios, und weil sich darum JTr 7 - 
Xetiova de nicht in elg n^Xelwvog umsetzen lässt (abgesehen 
davon, dass IlrjXeuova d' ixeo&cu im Homer ein ganz vereinzelt 
stehender Fall ist), so lässt sich auch rjfnezeQov db nicht in elg 
rjpereQov umsetzen. Könnten wir aber auch elg fjfiezeQov zuge- 
stehen, so dürften wir es doch nicht in den Text aufnehmen, 
denn rj 301 haben alle und q 534 fast alle Handschriften den 
Accusativ. 

11. Unter den Endungen werden auch noch mit einander 
verwechselt ov und ev. So haben ß 30 üdvov H; ß 156 efieXXev 
DOH 1 . m. ILNS , ereile AV; e 45 cpiQev D; e 110 dni<p- 
&i&ov EI LN; e 133 aneyth&ov A sup. ILNR; e 295 % ’ eneae 
für z' ineoov ACEM , re neae Q; f 74 (peqov H 1. m. mit 
Aristophanes ; r\ 2 ytQov V und vielleicht auch C\ rj 251 dniq* 

Zeitschrift f. d. foterr. Gynm. 18G8. VII. u. VIII, tieft, 35 
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ov 

fh&ov CHI KL ; x 20 i'/a/Miv CD KL, ifiültv 1 ; X 527 
TQtfiev CEL AI, TQt-^iE DQ] ; fi 152 iO’vvov FKFClöV r j t\Xi— 

vov HM ; [u 204 ßö/jßijOtv AG IMPQSV, ßo/jßijot CDU SS, 

ßiußrplv H\; f i 438 i t Utv AFHIKLPQSV, ! t X»t IJS; 

OV 

v 439 diixfiayov A ex corr. CEFQRV, öuijuaytv II; ji 13 
Tiioev CD E G III K LMQR S V; 7t 51 Liagevyviov H L S; 
v 260 tytvov K; w 425 rfißgoxiv A 2. m. DEHL V (liier 
Differenz zwischen der ersten und dritten Person des Singular). 
Die Schreibweisen antipd'tftov und dttTfiayov beruhen auf einem 
Mifs Verständnis der Abschreiber, wenn auch nicht unserer, so 
doch älterer Handschriften. Man verstand die Formen duxfiayer 
und ajiiythdev in weit früherer Zeit schon nicht mehr, wes- 
halb sich auch Aristarch veranlasst sah, dieselben mit der Diple 
zu bezeichnen, vgl. Aristonikos zu IT 354 rj dmlrj ovt ovrus 
del ygoufuv dittfiayev, (bg xoGfuftev, iv ij dtu/ndyvaav nafy- 
% iyuog m xb yctg duifiayov ivegytjttxbv toti, vgl. Didymos zu 
A 531 öuxfiayev: cci uctGcu dia xov i uud zu II 354 ovuog 
du i xov e dUxfictyev . Ariston. zu II 507 ovt Ztjvodotog 
h tel kirtov, ayvotbv on xb Xhiev vvv ovx totiv ivrmv, aXXa 
dvakoyov toi ikeicp&tjoav ta agfiara , cllo/reg xoGjnft&v (/' 1), 
xai „Ttoifitvog dffqaöiijGt dutfiayev“ (II 354), avti vov dtet- 
fiayiyoav. Es scheint mithin schon Zenodot über diese Formen 
nicht ganz im Klaren gewesen zu sein. Aus dieser Unkenntnis 
ist auch die durchgreifende Lesart zu g 212 abzuleiteu: dort 
haben für tgg> d' aga frifiov t&tlxdtv DL igtog ö' uga ihfibv 
l'&ekyev, dasselbe auch mit yg. M und Ambros. B am Rande. 
ß 146, e 45, l 527, fi 2 04, Ti 13 setzen wie beim Neutrum des 
Plural auch das Prädicat in den Plural, an allen Stellen, wie 
es scheint, mit Aristarch, obwol es nur zu ß 146 und e 45 
überliefert ist, vgl. Hom. Textkritik S. 383. 

12. Der Codex C hat e 458 iytglhj > für aytgVtj ; D 258 
ertGtav für aviGvctr; i 277 ix^og; £ 530 «V: yg . tv und tvrga- 

? v!og für utguftog; o 8 ayugiv für tyetgtv : o 385 vctuiaeoxi 
ür vcutictctGw, g 256 tyoficu und von zweiter Hand axoftat; 
v 33 dygifioug für iygijGGug ; r 100 ayugofttviov für tyugofit- 
viov; x 498 icpe/revövio für dfufmtmvto, welche Stellen den 
Beweis liefern, dass eine Verwechslung zwischen « und £ sehr 
leicht möglich war. Dazu fugen wir noch folgende Stellen: 

ß 151 uva&GÜy A D L M Q, xipaStGÜ^r 1, nvaZiothyv B; 

6 295 veg;i ojuella FM; d 756 ax&tott DG , yg. ax^oH* Am- 
bros. B ; d 774 aUeG&t M ; l 281 d£it B, yg. d^u AI; i 277 
axtlog A l. m. U; i 425 tvtgcufhg -IQ; x 157 nXotfigtio L; 
y. 417 ivgi(f*v DL; k 575 iayeg Q; l 632 kydgtvo 1; fi 241 
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qdvaoxe PQS ; jti 381 /tgozqeitoifxr^v D; v 88 eze/tivev AH ex 
em. IS, dafür ezezfuev CDL; v 212 il-eiv PS; £ 24 ze/iveov 
DHILV, rlf-ivov Q; £ 141 i'z getan v Q ; o 385 vcuezaeoxe 
ACDEQR (ein ähnliches Schwanken herrscht in den Hand- 

( 

Schriften l 512: hier haben vixdov.ofiev C, veixdoxo^tev ER, 
nxioxofiev HQV, ver/Jaxo^ev DG, eywv ehteoxo/uev L für vi- 
xdoxopev, wo übrigens schon der Scholiast des Harleianus ein 
Schwanken zwischen e und ä anmerkt) ; n 367 eoafxev C, IWa- 
fi& P, aeooa/uev K, vvxza eooa/itev S; o 73 yg. al-ei H; v 123 
eygo/ievai AN; % 426 ae£azo K; % 467 Inctvzavvoag FN. 
Am häufigsten zeigt sich diese Verwechslung vor Lippenlauten, 

Kehllauten und ö. Zwischen den Endungen ao&ai und eo&ai 
ist dieser Wechsel beinahe regelmäfsig, denn er findet sich ß 198, 
d 181, 198, £ 259, £ 136, 174, y 18, # 312, 565, * 214, 379, 
l 432, § 246, 384, n 373, 405, 433, g 7, 413, a 23, 62, z 348, 
t 121, 180, q> 98, 125, 133, 322, 418, % 106, 116. üeber den 
constanten Wechsel zwischen dvoezo und dvoazo, ßrjoezo und 
! »rparo , au rag und ei n eg , eeineg und eeuiag, e/ti und and, 
xaga und negt gibt der Index hinreichende Auskunft. 

13. Die Stellen, an denen ye, de, xe, ze in den Hand- 
schriften unter einander verwechselt wurden, sind äufserst zahl- 
reich. So zählt der Index 79 Stellen auf, wo ye und de, 41 wo 
ye und ze, 107 wo di und ze mit einander verwechselt sind, 
eine Aenderung in dieser Sichtung kann mithin anstandslos 
vorgenommen werden. 204 hat C iwv ovußXrytai, letzteres 
auch IQ; 1 127 zoi ovfußlrijevog mit EGM für ^ßXrjfnevog; 
o 441 ezagcov oifAßkrj^evog mit GKMPS. Auch an anderen 
Stellen wechseln ovv und £ vv : so haben y 105 ooa ovv GM; 
y 217 y.al ^vfinavzeg QS; d 90 ßiozov ovvayeigtov alle aufser 
RD H ILMN; i 427 axttov ovveegyov alle aufser K; X 74 £ vv 
L 1 . m. nach dem itacistischen xaxxrje; (.i 424 d(.iqo) veegyov A; 
£ 323 ooa ovvaye/gaz 1 GM; £ 383 oi ovvea^av CKP, ovvea^ev 
Q; xp 274 fioi ovfAßlr^evog DIKLNQS, die übrigen ftßlt]- 
pevog. Auiser y 105 und £ 323, wo des Metrums wegen nur 

stehen kann, ist sowol ovv als auch £vv möglich. Wir ziehen 
mit Bekker Hom. Blätter S. 159 überall, wo v vorhergeht, £vv 
vor, also d 90, tj 204, i 427, o 441, wo es mit einer einzigen 
Ausnahme auch überall in guten Handschriften vorkommt, an 
allen übrigen Stellen kann ovv stehen bleiben. Ich habe in 
meiner Ausgabe xp 274 £ vinßlrjf.ievog stehen lassen, nehme das- 
selbe aber jetzt zurück und setze dafür analog mit A 127 <rt/*- 
ßlrjfievog. 

14. Häufig sind in den Handschriften die Buchstaben £ 
und C vertauscht: so haben ß 93 fteg/nrigiLe BDHIN, negurj- 

A, die übrigen (xegjnx)gi^e; ß 72 egeU für ege^ev E; ß 151 

35* 
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xiva^ioxhjv B; ß 222 7.xeqeiC(o A ; y 454 oqxxKsv IN; d 117 
Q ; € 354 /itg/njpite CILNQV ; t 141 (xiQprßiLev 
BQ; 7] 191 (>i£ofiev I; II 148 Qitei H; i 554 fUQfirjoilgev AE G H 
ex em.; x 527 Qilgeiv DFH ex em. IKLMNQrSV; fi 344 
föofiev M; £ 251 fc&iv CFILS; £ 512 dvonaliteig /, dro- 
it ali£eig H; o 169 fieQfi wge AE; o 1 74 rfinaZev DL; q 234 
ioxvq>eXitev Q; q 424 ahxnaCe I; o 416 oivyeMgexe L; x 20 
YCex 1 D; x 80 aXanaZe 1; v 10 fi&Qfirßilge AD FH I KLM JV, 

f4€QjU7jQt^€ Q; v 93 fieQfirjQtCe DEH 1. m. KNR; <p 12 5 neXd- 

jui&v /, nolifiitev H; % 333 fUQfiijQilgev FKS; ip 140 fyyvaAi#** 
M ; u) 128 fieQfirjQiCe AD G KPS, fitQfirjQitev LM. In den mei- 
sten Fällen kann über die Wahl des Tempus kein Zweifel herr- 
schen, nur einige Stellen, an denen die Schreibweise zwischen 
pequrjQitß und fieQfirjQilge schwankt, kommen in Betracht, aber 
auch hier fallt die Entscheidung zu Gunsten der besseren Hand- 
schriften aus. 

15. rot und ooi wechseln öfters, ß 271 hat D ei drj toi ooi 
neben einander ; ß 50 haben die meisten Handschriften xovvexa 
ooi, wie schon Herodian geschrieben zu haben scheint statt tovviTta 
ooi. Durfte das Pronomen nicht betont werden, so war mit Zeno- 
dot xovvexa toi zu schreiben, so hat auch M 1. m.; £ 187 haben 
die Handschriften /uy n oder fti] xi toi , nur II fir xi ooi ; hier 
haben alle Herausgeber ebenso wie x 300 wegen des darauffolgen- 
den aitip die orthotonierte Form ooi gesetzt, mit Unrecht; denn 
avxog erfordert nicht nothwendig vor sich die orthotonierte Form, 
wie d 667 aUA ol avxij) und besonders £ 179, x 344 firj xi fioi 
avxip beweisen. Auch £ 190 genügt ovdi fioi aitfj und man 
braucht nicht mit AH ex em. ILN gegen die besseren Hand- 
schriften ot5<T ifioi zu schreiben. £ 339 hat einte ooi P, einte 
ooi S; x 64 xig ooi A ex corr. V; x 300 xi ooi M, fir t ti ooi 
A sup. LiVsup, die übrigen firj xi xoi oder firj xi toi ; x 38 1^ yaq 
ooi KS; fi 116 av ooi Ä und C darübergeschrieben; v 300 *} ti 
ooi MQ , rjte ooi V; £ 391 xig ooi Gl MS; n 66 di ooi H 1. m. 
IM; q 154 ydg ooi alle aufser EN; o 334 firj xig ooi N; x 290 
toTto ooi E neben xoi; % 345 aixci xoi N und darüber ooi; 72 
di ooi A; ip 130 ooi yaq KS für xoiyaQ; io 76 xip ooi E. 

Um gleich beim Pronomen personale stehen zu bleiben, so 
begegnen wir in den Handschriften, die besten nicht ausgenom- 
men, allerwärts einem planlosen Schwanken zwischen den ortho- 
tonierten und enklitischen Formen. Die Regeln, welche die alten 
Grammatiker über die Betonung dieser Formen aufstellten, sind 
einfach und überall leicht durchzufuhren (Hom. Textkritik S. 274 ff. 
S. 349 und 355); orthotoniert werden diese Pronomina, wenn sie 
im Gegensätze stehen oder irgend ein Nachdruck darauf liegt, 
wenn sie am Anfang des Satzes stehen, wenn sie reflexiv sind qnd 
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wenn sie mit einer Präposition verbunden sind; wo das nicht der 
Fall ist, sind sie enklitisch, d. h. es steht pte v, poi, pe statt der 
zweisilbigen Formen, toi für ooi ; oeo, oev, oe, ocpeiov, ocpioiv 
und ocpeag, e&ev, io, oi und e, ocpcoe und ocpioiv werden gar nicht 
betont^ (ocpiv und pnv sind immer enklitisch^, und die Formen 
ijfttv, tjfiiv, rj^tag, ijpeag (auch ij^tecov?), t !/uiv, vfxiv sind Barytona. 

/u 40, n 228 , v 188, x 415, if,t 66 schwanken die Handschrif- 
ten zwischen otig ocpiag, ootig ocpiag und oti ocpiag, die neue- 
ren Herausgeber schreiben alle otig oytag, obwol das Pronomen 
enklitisch ist Die richtige Schreibweise ist b t 1 ocpeag. ß 398 
haben in ei ocpioiv AD KLQ; ö 77 xai o cp tag BDlMNQ; £ 6 
oi ocpiag ABCDIKLMNQ; £ 155 ftaka nov otpioi ADEIN, 
ocptoi auch Q; j] 35 in ei otpioi AQ; rj 205 inei ocpioiv AQ; 
£ 315 /uev ocpiag D OLQ , [iiv ocpag FM SV; $ 371 inei ocpioiv 
AKQ ; #480 aga ocpiag alle Mss. und mit ihnen die neueren 
Herausgeber; x 415 aga otpioi ADN, die übrigen aga otpioi, 
so auch unsere Ausgaben : v 213 tevg ocpiag A CD Hl KL MN PS, 
so auch Ernesti, Dindorf, dafür Wolf, Bekk. 1, Bothe, Bäumlein 
owetag und jetzt Bekk. 2 und mit ihm Düntzer ocpelag tioaiff — 
alles falsch, abgesehen davon, dass ocpeiag Conjectur ist. v 276 
haben die Handschriften rjtoi ocpiag, so auch die neueren Her- 
ausgeber, nur Bekk. 2 und Ameis rj toi ocpiag . Schon Herodian 
hat zu dieser Stelle bemerkt iyyditixi] f owiag • dio trjv toi ovX- 
htßijv iyegtiov d. h. es ist rjtoi ocpeag zu schreiben : diesen Grund- 
satz wollten die neueren nicht befolgen, sonst hätten sie ja auch 
orig ocpeag , aga ocptoi geschrieben, wenn man aber schon rj toi 
trennt, warum schreibt man nicht tj toi ocpeag ? Denn dass das 
Pronomen wirklich enklitisch ist, liegt auf der Hand und es wäre 
wol an der Zeit, die unhaltbaren, selbst gemachten Regeln in 
Betreff der Betonung aufzugeben, zumal wenn man dabei mit sich 
selbst in so auffallenden Widerspruch geräth und das enklitische 
ocpiag und ocptoi bald betont, bald nicht. Consequenter wäre 
noch, ocpiag und otpioi überall zu betonen, n 475 xai ocpeag C, 
xai ocpiag AQ, die übrigen xai ocpiag, so auch Ernesti, Wolf, 
Dindorf. q 212 ev&a ocpeag CKLQ, ivfra ocpeag N, die anderen 
iv&a ocpiag, so auch die Herausgeber, g 261 de ocpiag DE HI 
MQV, yag ocpiag A, während ocptoi im nächsten Verse in allen 
Handschriften enklitisch ist. g 441 uoovg ocpioiv A; g 531 inei 
ocptoi E; f 213 ayivi/nevai ocpioiv avtoig ACDKLMNQ , die 
übrigen unrichtig aytvi/uevai ocpioiv, so auch Wolf, Bothe, Din- 
dorf, Düntzer. v 348 aga ocpicov alle Handschriften ; co 381 tco 
xi ocpecov AI LN, die übrigen xe ocpicov ^ die neueren Heraus- 
geber sämmtlich ttj> xe oylcov. co 389 rj ocpiag ADFKMQ 
(QHPV); co 440 inei ocpiag Al)FIKLMQ(GHPV). Fast 
in gar keinem andern Falle weisen die Handschriften so viele 
Fehler auf als in der Betonung dieser Pronominalformen. 

a 215 haben (.tiv te fte cprjoi DQ , fiiv t i{ii ABH1KM 
NP, / tiv ifii L. Die richtige Betonung ist ftiv ti ui cprjoi nach 
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Apollonios und Herodian, so zu schreiben befürwortet auch Bekker 
Hom. Blätter S. 71 und ihm sind die neueren Herausgeber gefolgt. 
y 49 hat di ftoi avzy A; «212 haben owi /ne xelvog DILN, 
die übrigen ovx ifii xeivog, wofür es besser ist, mit A Q ow ’ efi 
ixeivog zu schreiben; d 319 oiV iftoi aiei A; d 370 <T ifiev BH 
KMPQV , d ’ ifiov Nj d 609 aye ftoi DL PS richtig, dXXd ye 
ftoi B, die anderen ay iftoi, während ß 212 alle Handschriften 
aye ftoi haben; s 190 ovd' iftoi AH ex em. ILN, die übrigen 
ovde ft oi ; x 400 <f ifiev S; x 455 <T ifiev KS; x 488 duifi 
fi odiQouevoi K; X 59 od' efi L; X 75 orfta t iftoi FKS; X 198 
owe fte y ev Hl , owe fte er L , owe fte ev EGQV, owe fi er 
M, o 3, xe fi iv KL , wofür man jetzt allgemein ovr ifti y er 
schreibt. Ein Grund , das Pronomen zu orthotonieren , existiert 
nicht, wenn nicht vielleicht das einer sein sollte, dass die Par- 
tikel ye darauf folgt: auch im Vers 200 steht fioi und 202 fte , 
so dass es rathsamer ist, auch hier owe fte y iv zu schreiben; 
X 375 oi iftoi S ; X 406 owe fte y NQ , owe fie y' D , ovre 
fie y L , owe fte y K , owe ft ' iv A ex corr. Für diese Stelle 
gilt dasselbe, was zu X 198 bemerkt ist, auch hier steht X 40* 
owe fi\ nicht ovr efi, X 409 aXXa ftot , nicht aXX' iftot; X 615 
haben aw’ efi exeivog MN< aw ifi ixeivog LQ , aw ’ ifii zöxk? 
GV, avre fte xeivog D , ahji ifti xeivog ACK, avrtxa xetrog 
HI, also beinahe alle die orthotonierte Form, die bei aw notb- 
wendig ist, da hier ein Gegensatz besteht. X 626 d’ efi A ei 
corr. C; ft 33 de fte ADKLNPQV: ich habe mit den übrigen 
in meiner Ausgabe d 1 ifii geschrieben, ziehe aber jetzt di fie 
vor; v 387 d' efioi ADIL; £ 39 rf’ iftot EN: £ 66 v.ai ftoe CY: 
£ 237 tote fi {jvor/ov CD G HILM N PQ RSV, der Zusatz xci 
dyaxXwov Idoftev^a ist bestimmend für die Schreibweise tot 
tu ijvor/ov; £ 2*0 o eu eoag L ; £ 334 aXXa fte DHILK; £ 33rt 
oy' ifi A ex corr. NQV ; o 465 de fte CDIKLQSV , vorzu- 
ziehen der Schreibweise d' ifti ebenso wie u 33; n 73 de fioi 

FM, d' iftot I)L für 6' iftfi; n 208 )] x efti A 1. m. ; o 375 

x efi idotg DM; r 181 de fi ettxre FKS(GP); x 542 dfiq< 
de fi CES ; v 80 J)' efi A DELQS; (p 72 aLXd fte D; y 2*1 

dXX' aye ftoi ADELNQS , aXXa ye ftoi C; y 312 ov d' eii 

ai'deo I > , dasselbe % 344; / 425 owe fte D , owe fte L , wo das 
Pronomen im Gegensätze steht. Findet sich eine derartige Stelle, 
die einer Aenderung bedarf, so kann dieselbe unbedenklich auch 
gegen die Handschriften vorgenommen werden, denn die vielen 
hier genannten Fälle zeigen, wie wenig man sich in solchen 
Fragen, wie die hier behandelte, auf die geschriebenen Texte 
verlassen kann. 

Betonungsarten wie rjfitv, fjuv und iftiv, vftiv kommen in 
den Handschriften selten vor: so haben a 166 ijfuv HM, rjftiv E: 

jfi t (t f* tt 

« 373 vfuv IN, t/tav M, vfifiiv AB; a 376 vpiv M , ififtir 
ABKPQV; ß 141 v;uv BKMS, r/tfiir O; ß 320 vfttv IN, 
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v/npiiv BM ; ß 325 Jjfuv I; y 173 tjfuv B ; 8 94 vfuv DIMNV, 
vfuv L, vfjptiv E ; 8 415 vfuv BF, vft/itv E; 8 777 rjftuv M; 
& 569 rjfiiv GLM, ijfiiv L, rjfiiv H ex em., yg. rjuv A m. rec.; 
x 563 rjfuv ER ; X 336 t '/uv 1 , i '[.uv N 1. m., tftfuv A ex corr. 

D KQ; X 344 rjfuv E, r^uv 1 , vfuv K y vfifuv A S; fi 272 vfuv 1 , 
viifiiv H ex em. ; v 177 r^uv IQ, rj/tuv L, ij/uv A; v 183 ijftiv 
L X; v 279 ijftiv M, rjfiiv L; ir 268 r if uv CK; 7t 427 Yjftiv CN, 
r/fiiv MQ ; g 376 t/fiiv EFMNQ , f/fuv L post ras., oYfuv D 
itacistisch; g 597 rjfuv C y rjfuv K, tfiiv L; a 48 r f uv Q; v 245 
rjfiiv Q; v 272 rjfuv ELQRV, rjfuv C; v 328 vfuv C; y 41 
vuiv M , vfuv I; y 65 vfuv CD; % 139 vfj.iv C; % 152 rftiv ER, 
die übrigen vwiv. An den Stellen, wo rjfuv erforderlich ist, 
> 569, x 563, X 344, v 177, 183, g 376, v 272 haben die 
meisten und besten Quellen aufser ^ 376 ijfuv, ein Beweis, wie 
sehr man den prosaischen Formen vor den dichterischen den 
Vorzug gab. Neben vfuv erscheint fast überall vfifuv, nicht selten 
auch vftfuv geschrieben, als Variante. 

16. avng und av&ig wechseln «317, y 164, 8 234, 478, 
482, 549, « 419, i 360, x 55, 461, X 598, ft 122, £ 356, a 339, 
X 161, mit beiden auch atWz 1 8 398, 471, 491, 554, i 272, 368, 
X 145, 440, 487. Ebenso wechseln aixfi und oap ß 292, y 307, 8 283, 
«349,352, # 226, x 263, 395,405,^ 199, o 110; aga und clfia ^414, 
^ 121, x 130, 257, v 64, g 334, % 184, 471; iutv und uov ß 226, 
« 287, £ 51, rj 204, & 445, X 58, 159, ft 264, o 557, g 233, a 408, 
(o 260; fiiv und fuv a 257, y 203, 8 244, 500, « 478, X 264, 
Ti 147 ; fieiafuoXiog und piexctfuoviog ß 98, a 332, 392, x 143, 
io 133; ftoyig und fioXig y 119, x 189; xi und xe a 75, 392, 
ß 181, 182, y 349, 8 497, 608, £ 187, ij 292, 294, x 552, fi 22, 
93, v 129, 238, £ 155, g 554, o 20, v 391, / 50; ygrjfiaxa und 
yvrjfiaxa ß 203, > 316, v 120, 203, 304, £ 92, 286, 323, 385, 
oll, 13, 7t 315. 

Auch die Präpositionen wechseln sehr häufig unter einan- 
der: so ano und ini. y 394 haben iiuojiivStov IN, yg, 
iman&vdtov Ambros. Q; t 133 htiitd'i&ov D; £ 278 hti vrpg l); 
rj 169 en iayagorpiv Q ; rj 280 dnrjAÜov L; & 202 iipixeo&e DV, 
yg. 8i xai itpixso&e E; t 396 iubooviieÜ' L; x 345 inioftvvov 
NQV jjy gl. Hom. Textkritik S. 198 ff.); X 544 erpeaxipui P, 
eipuorrjxei KS ; ft 303 imo/twov LS; ^ 26 f/rt/rgouj/.€ DL; 
o 437 ctritöfivvov C KS; o 552 hi i/.gioiptv ACP \ im Aqtocpiv 
D ; Tt 370 irtrjyayev >D ; a 58 imo/twov ADFHILMNQV , 
irtoftvvov C; x 63 drc ctixcov M; i 389 hi iayagoipiv alle 

f 

ausser AEQRV; x 445 dndynvteg I, djrdyovxeg H; v 113 
in mgavov D; (p 300 in N; / 72 i/ii HLQV, isn I; y 251 
iipieze AD F HIKLMNSV. An den meisten Stellen macht 
die Wahl der Lesart nicht die geringste Schwierigkeit. 
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ano und vno . ß 111 dnoxQtvovrai BL; ä 522 in' avtoC 
BIN; T) 5 (X 7 i dnrjvrfi FPS; # 193 &i(ov vnb x^QOQ 380 
ano A; i 396 vneoovfieO'' M; X 299 an o QV; o 170 a/rox(w- 
volto C; n 156 vno OTa&polo xuov D ex corr. ; v 53 anodv- 
atai GH ex em., d/codvot ' I; ip 211 yq. dnbzqonov H; % 364 
ano Soovov FKPS, dafür vnb ACDGHILMNQRV \ wie 
schon J. H. Vofs „Hymnus auf die Demeter V. 338 a conjieiert 
hatte. Die übrigen Stellen bieten keine Schwierigkeit. 

ini und vnb . £356 ini aviqvoto ravvooai IN; £ 481 
ovg hc' odvooevg dvooer' B; 68 in' avdqaoiv DL 1. m. ; t 13o 
nlaq in ovdag IR, inovdag H; t 329 zaraxpt't/>a$ ini x6n(*{* 
A; i 342 inif.ißqvov M; x 31 vnvog v;n)Xv&£ E neben inif- 
Xv&e; x 323 inidqafit C; X 498 ijiaqtoybg LM; /i 21 inijX&eie 
L Q; v 380 tuioyttai C; t; 49 iniytie GKM; £ 236 ^ini 
yovvaP ilvat GM; o 463 haben alle Handschriften 
vnioxo^evat, wofür man seither ijiioyofitvai geschrieben hat. 
Der Sinn verlangt vmoxb^ivai sie boten einen Kaufpreis, nicht 
sie hielten ihn hin , welche Bedeutung hnoxofitvat überdies 
gar nicht haben könnte, vgl. x 15« * 278 vnoTQomog C; 

% 297 vnaxovofi DL; x 194 hioxtqtofiiiov M; w 49 ini 
öi TQoitiog ilXaßi DHILQV; vj 62 ijubqoqe ADEIKLMN 
PQS V. 

Für vno tritt ohne Noth öfters inai ein: so ß 4 noaai 
d' vnai XinaqoToiv A ex corr. DGLQ ; d 309 vnai Xmaqoioiv 
A sup. DH sup. KLQV; & 192 vnai tynrfi ACE1KLM 
1. m. QV; i 141 vnai ondovg V; v 225 vnai Xinaqoiai L; 
£ 533 vnai yXaifvqrj Q; v 126 inai Xuraqoiai LQ ex corr. 
RV; ip 283 vnai Xinaqto L sup. Q. 

i7i und ig . a 85 vrpov in' D; a 88 i/ieXtioo^cu AI; 
a 183 yq. ig dXXo&Qoovg H; r y 79 7ioviov ig P; i 129 ig dXXry 
Xovg M; X 13 hu miqa ixavtL; X 331 iq>* haiqovg K; X 351 
inavqiov L; o 407 iniqxtiai AI; v 233 iootyeai ACN, iobi}*u 
E vielleicht besser als in'i!>tat; <p 230 i/iiX&etG L 

ini und ivi. a 110 olvov i'jt uoyov ini xqrjz^ai IN; 
a 196 Ti&vrjyuv ivi x&ovi Q; a 211 ißav xoiXgg ini vijwiv 
alle aufser HLMS(PV), vgl. die Note dazu; ß 18 i'ßy xoiXtx 
ini vrjvaiv B , dasselbe ß 27 D; 414 ivi vr t i xai&toav GH 
INS; d 134 ivaizy E; £ 235 hc' ayvy ABCPSV : £ 260 
iviömev hc avi t { g APS ; t] 109 ini iibvup iXavvi/^tv D 1. m.; 
# 154 ini (pqioiv I; x 165 %aza%Xivag ivi yai% ACNQV; 
x 360 ini otvom xaAx<£ Q V; X 146 ivi cpqtoi dyotj vulgo, 
dafür richtig ini A CDLMNPQS V; X 367 aoi 6' in pi* 
fiio(Hpr^inuov ADELM; fi 251 ini 7iqoßoX(tr. yq. ivi A; /i 388 
ini oivoni 7iovtiii N; /i 422 iv-avzio N; v 430 tni yvafiiTcroioi 
H 1. m., iniyva7CTOiai A; £ 345 ini vrji DL; o 234 ivi mmn 
\Hpt€ AP; o 466 tiQ€ d' hu 7 iQodbf.ui > S , ini C; n 99 
fhny CDEFGHIKLMPQRSV \ ini Aristairch; n 367 

ini novup C; q 306 ini xo/r^i A ; o 181 i'ßq xoiXr/g ini 
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rrjt'oiv E; v 209 eni ßovoiv : yg. hi H; xp 358 evatkovg für 
ertavhevg DH IM sup. Q; io 128 eni ygeoi /ueg/ttr/gilge M. 

traget und ne gl. a 440 negi tgrjroiai Xeyeeai IV; y 37 
iögvoev 7t egl dairl I ; y 205 naga&etev alle aufser KM 1. m S; 
i j 127 negi velar ov ogyov C; & 218 ayyi negioraiev V, na - 
gunalev D; i 54 fudyovzo juayrjv negi vrjioi C; i 144 drjg yag 
naga vrjvai ßa&eV fjv A D FH L PS; i 300 negi jutjgov C ; 
i 439 naga orptovg KS; x 8 negi nargi D; l 243 nageord&rj 
GM; o 62 negiara/ievog D sup.; o 324 neqiögzowai D 1. m.; 
o 420 negi vt]i IL ; n 65 negi vr/og I; g o72 negi nvgi D; 
(f 239 negi egyio IKS; cp 385 negi egyqx I; to 243 negier a- 
uevog I. 

Es wechseln auch die ein- und zweisilbigen Formen der- 
selben Präposition, so hl und iv, naga und nag y und sehr 
häufig eg und elg, worüber der Index Auskunft gibt. 

17. Einigemal schwankt auch die Schreibweise zwischen 
aiei und alev , worüber zu vergleichen Bekker, Hom. Blätter 
S. 30, der aUv am Versschlusse und alel in der Mitte vor einem 
Vocale getilgt wissen will. Das letztere kann man zugeben, 
das erstere aber bestreiten wir so lange, als nicht erwiesen ist, 
dass der Versschluss die volleren Formen verlangt, a 68 haben 
am Versschlusse aUv DEIKLMNQSV ; a 341 alei hi alle 
ausser R; y 147 aiei eovriov L, die übrigen alev; # 306 aiei 
iovzeg D; i 74 aiev am Versschlusse C; x 464 aiei dkrg AC 
DE Hl KNQS, aiev GLM; / 1 64 aiei acpcugelrai AÖDEI 
KLMNQS; r 591 aiev am Versschlusse ACDEFGHIKL 
MNPQRS; ip 146 aier draoöallai DEFKLMNR( GH 
PV)j hier ist es wohl besser aiev zu schreiben, welches durch 
die gewöhnliche Form aiei verdrängt zu sein scheint, aber ge- 
boten ist es durchaus nicht, a 341 habe ich aiei stehen lassen, 
weil sich aiev in gar keiner Handschrift findet. 

18. ö 90 haben eiiog iyib ADFHILNQ , 'eiog A sup. 
MPS; 3 120 eiiog o raW log/iatve DQ , hog AB G HI KL 
MN; e 123 eiiog BDHINQRV, die anderen &og ; e 365 eiiog 
o rav#' cogfuare Q, 'eiog ABC D F GHIKLMNPV; «424 
äug o rav& üg/iaive Q, 'eiog A CDHIKLMNV; r ; 280 eiiog 
trflxtov A ex corr. Q, eiog A 1. m. CDHIKL ex corr.; i 233 
iiog hrr^&e CD EIKL, i'iog emfl&e A ex em. Q; /.i 327 $cog 
für eiiog CD EL N; v 315 eiog h jD, 1’iog ore h L> eiog evi 
FKNPRS , eiiog hi CMQV , eiiog ev AHI; o 109 eiiog 
mvr o A ex corr. H ex em. IKRS , tiog A 1. m. CDFGH 
1. m. LMNQV; o 153 'eiog hi C sup. DH 1. m. LMNQ , , 
&*g hi ACFH ex corr. IKRS; (n 370 reiog CDHKL 
MQS , die übrigen reiog /uh) ; g 390 icog pioi D für eiiog ; r 367 
äiog ixoio CM , &og DE GHI KLNPQRV; xp 151 t’iog i%oiro 
CE LR , die übrigen oepg av inoiro. 

a 409 haben die Handschriften ygeiog iekdo/uevog ; ß 45 
XQÜog; y 367 ygelog /uoi, dafür Aristarch xgeliog pioi; # 353 
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XQtcog DEPSV , die übrigen # 355 XQeiiog vn akv^ag 

CDEHLR, die übrigen xqeiog unmetrisch; X 479 xQtog alle; 
cp 17 %Quog\ A 686 hat der Venetus A XQ oipeike r' und 
daneben das Scholium omiog ^AqiotaQxog XQ e( *£> 688 x^üog 

ocpeilov und dazu ovrwg Aqioxaqyog, ctlkot di ocfekkov, A 698 
XQtiog ftey' oipetke x und N 746 XQ&°$ i^tei. Wir haben hier 
vier Formen: xqe'og, (analog tQog, egiog), xqm°S nnd 
die alle auf die alte Schreibweise zurückgeführt werden können 
in der E für e und ii, O für b und Co galt. An den Stellen 
zur Odyssee reicht man mit xQt°$ und XQ £ l°S aus, nur # 355 
ist vnaXvgag durch das Metrum gefordert und so wünsche 

ich, dass in meiner Ausgabe corrigiert werde. 

Das ursprüngliche HE02 musste gleichfalls drei Formen 
bilden können: ?iog, als die regelmäfsige, eftog aus i’iog und elog 
aus Sog gedehnt, hog und eYwg finden sich auch in den Hand- 
Schriften, elog nicht, wofür sich zwei Gründe anführen lassen, 
weil nämlich die regelmässigen Formen fast überall die dich- 
terischen ersetzen und weil die beiden O-Laute constant wech- 
seln. ä 90, 120, e 365, 424, rj 280, i 233, o 109, r 367 ver- 
langt das Metrum eine Form mit trochäischem Rhythmus und 
diese kann nicht rjog sein, wie Th. Bergk geschrieben wissen 
will, sondern muss elog lauten, worauf auch schon eütog führt, 
denn e wird vor O-Lauten in ei gedehnt, wenn auch die Flexion 
Ausnahmen aufweist, wie neben Tvdeog, 'Atqeog die joni- 
schen Formen ßaoilr^og, 'Odvor t og und die attischen ßaotXeio c, 
'Oävooeiog und in einem einzigen Wort veog, vrpg, veiog. Dass 
da, wo elog geschrieben werden soll, in einem Theile der Hand- 
schriften eiiog steht, statt des ebenso wenig passenden ?wc, be- 
günstigt gleichfalls die Schreibweise elog. Merkwürdig bleibt 
immer, dass xqm°S sich erhalten hat, aber elog und teiog nicht, 
selbst der Venetus A hat an allen Stellen für elog . v 315 
und o 153 habe ich mit Ameis eiiog iv TQoitj geschrieben, da 
aber iv an der ersteren Stelle nicht gut, an der zweiten gar 
nicht begründet ist, da ferner auch ev sehr häufig an die Stelle 
von ivi gesetzt wurde, so würde ich jetzt elog ivl Tqoitf schrei- 
ben und wünsche, dass so geändert werde. Ausserdem schlage 
ich hier noch eine Aendening vor, nämlich n 370 teiog anr^ 
yayev statt teiog fiev anrffayev zu schreiben, da (tiv in acht 
Handschriften fehlt. Ich habe dies in der Note zwar angedeutet, 
aber im Text nicht geändert, mit Rücksicht aber auf TI 89 ^n/jveritß 
avfh teiog 7t eq ineiyd^ievog neo aQ^og (wo man es dem ne%> 
leicht ansieht, dass es nur als Flickwort dasteht, wie es denn 
auch im Venetus B fehlt und in anderen durch ye oder xai 
ersetzt ist) und auf Y 41, 42 eViog pev beiov vfnjroi 

ioav avÖQOjy, teiog d f lAyoioi /aiv uey exvdavov (wozu der 
Venet. A das Zwischenscholium hat iv alty roipQa <T aycuoi, 
wie auch die meisten Herausgeber schreiben, obwol fast alle 
Mßs. tiiog aycuoi haben), wofür teiog ineiyofievog und teiog 
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'Axcuoi zu schreiben ist, wünsche ich jetzt tc 370 zeiog artry- 
yayev in den Text aufgenommen. Auch xp 151 wünsche ich 
analog mit z 367 elog Yxoizo geschrieben, da oqq' av Xxoizo^ 
obwol es bei Homer vorkommt, den Anschein gewährt, als sei 
es eine Correctur (wie Y 42 zoqqa d 1 für zeiog) und ein ur- 
sprüngliches oqq' av wol schwerlich in das noch dazu unme- 
trische frog geändert worden wäre, während der umgekehrte Fall 
leicht möglich war. 

19. i 311 haben <T av re für di] avze A CDKLSV ; i 344 

i' alte ACDILQ; x 281 haben alle Handschriften <f avz' 
für drj avz ; f.i 116 alle d' av für dh av; x 165 alle d’ avz' für 
dij avr’. Die Besserung der drei zuletzt genannten Stellen, ab- 
gesehen davon, dass die Analogie diese Schreibweise fordert, 
wird durch andere ähnliche Versehen in den Handschriften ge- 
rechtfertigt. So haben a 290, 294, ß 221, y 30, # 378, X 121, 
u 309, £■ 249, 406, o 423, q 185 die Handschriften d’ J/Vrara, 
manchmal auch <T eireiza für drj e/reiza ; 399 oze d’ eßdo/ttov 

FHIKMjS, oze N, bze DL, oz C \ ot ciq A ex corr. für 
an drj hßdo/nov; o 477 bze <T Vßdofwv ADFINQV; A 231 
pi] d' ovziog alle für pij drj oyzojg; A 540 zig d’ av; E 218 
inj- d' ovzcog alle für zig drj av , ft irj di] ovzeog . So haben sogar 
ABNQ a 226 eiXaniv rje yajiog, em Beweis, dass die Ab- 
schreiber dieses rj nach ihrem Gutdünken elidierten. So findet 
sich auch in Handschriften Krasis, wie in xayw, zwfitq für xai 

zC ifuo und in dem bekannten wqiymrze avßwza q 375 
(aoch oj Qiyvojze, (oQtyvioze, (o qlyvone geschrieben) für t o ägi- 
yvme und häufig xaxelvog für das Aristarchische xai xeivog , 
wofür auch xai ixelvog möglich wäre. 

20. ß 160 haben ev qQovetov ADFGKLMQRS für 
evqgoveiov, wofür man in der Regel evqQovkov schreibt; ß 228 
iv qgovuov ADFKLMQ ; y 434 exmohjzov M , die übrigen 
ixjioifjzov ; d 408 ev xqi vctoüai AFIKNRSV , evxgivao&ai L 
für ei XQivao&at ; C 49 einen Xov CL Q für evnenXov; £ 58 
tixvxXov DINQ; 1 70 evxvxXov DIN; r ; 97 evvrftoc ACD 
HKLMQV für fvvrjzot , wofür man gewöhnlich mit Verdoppe- 
lung der Liquida iyvvrjzoi schreibt; rj 158 ev qgovkov AD FI 
KLMQR; i 6 oV evffgoovvr] EHM 1. m., bre eixpQoovvrj 
C’DLQ, ozav evqgoovvrj AKM ex em. S (so auch in zehn 
Citaten) für oV ivqgoavvrj; i 60 evxvrjjmdeg C; i 127 evaeXjio vg 
M; n 132 evTtXoxafnoe C; fi 150 evnXoxajuog C; f.i 449 eimXb- 
tauog CL; v 10 ev^eozrj C; v 44 evqQatvoize CKLN; v 101 
evoeXfioi C ; v 116 evtlyov C; § 71 emnoXov D, die übrigen 
evmoXov; v 276 evzvxzov D , die übrigen evzvxzov; o 84 evyaX- 
mv Q, die übrigen evyaXxeov; 7t 399 evqgovecov A CDIKL Q ; 
a368 ivxafiftig CDLQ , die anderen ei Jxa/tme'g; v 82 evepgal-' 
voifu CD KL; v 146 evxvrjjiudag C; v 150 evnoirjzoiai (7, 
iiTtotrftolai G; (p 6 ivxa^i7tea CD; q 160 tvneTthov CDIL 
VQ, die übrigen €V7tenhov; q 218 ev für iv ADGIKLM 
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QV; xp 41 ivnryxxtov ADEIQR(HPV), die anderen einrit- 
Tiov; xp 52 evcpQoovvrjg CD; xp 319 evxvrjjtiideg CKMQ; eo 53 
€v wqovewv AD ILQ; w 453 ev qtqoviwv ADKNQ. An vielen 
Stellen gestattet das Metrum nur eine von beiden Schreibwei- 
sen, wie z. B. iv wQovecov statt ev yqovetov, ivxvmadeg, ivnko- 
xa/iog für evxv^uoeg, evnkoxajLiog, an anderen Stellen ist beides 
möglich, da aber in der Regel die Diärese in den Handschriften 
vernachlässigt ist, denn man findet fast nie it an die Stelle 
von ev gesetzt, desto öfter aber das umgekehrte, so dürfte viel- 
leicht die Diärese an den meisten Stellen vorzuziehen sein, ln 
meiner Ausgabe habe ich nur wenig geändert, aber dafür wol 
mit Recht q> 160 ivnenhav und xp 41 ivnrjxxcov am Vers- 
schlusse geschrieben, da der Dichter an der fünften Stelle den 
Dactylus vorzieht, weshalb ich auch an derselben Versstelle 
lAxqeidao , <xQyeicpovir t g , Ihjkeuova geschrieben habe. Die oben 
angeführten Fälle beweisen, dass man, wo das Metrum es ver- 
langt, den Diphthong ev in ev auflösen darf; die Frage bedarf 
übrigens noch einer genaueren Untersuchung, wo das zu ge- 
schehen hat und wo nicht. Für jetzt genügt es festgestellt zu 
haben, dass die Handschriften in dieser Frage nicht maßge- 
bend sind. 

Ueber die Schreibweise von evcfqoovvr] bei Homer haben 
wir noch ein altes Zeugnis: zu £ 156 alev iv(p(>oovvgaiv iaive - 
xai (wo ACIKMQ evqyoavvyoiv haben) bemerkt nämlich der 
Scholiast yq. ev ev(fqoovvr^ot xaxcog * ovdenoxe ycxQ ‘Oftijqog 
adiaiqexiog xrjv evtpQoovvqv (frfii x o ovo^iaxtxov • r a yaq 
iniqqrjftaxa diawoqiog (soll wol heifsen Qrpaxa, da ein Adverbium 
dieser Art bei Homer nirgends vorkommt, dagegen Formen von 
ei(f(>aivw ohne Diärese Vorkommen wie P 28, fl 102). In Folge 
dieser Angabe hat man sich i 6 für die Schreibweise oV hxpoo- 
ovvi) und v 8 für yeha xai ivq>qootvriv zu entscheiden, womr 
die Handschriften theils yekioxa xai , theils yekio xe xai haben. 
Dagegen sträubt sich x 465 dt^tog iv evcpqoovvy gegen jede 
gewaltsame Aenderung, denn &v(uog htpqoovvr, zu schreiben, 
dazu wird sich wol schwerlich jemand verstehen. 

Wir finden in unseren Handschriften bald n mg und bald 
naig: so haben a 207 xoaog naig eig odvofjog ABDHIKL 
NPQSV , dafür M n atg xoaoo ; d 164 naxqbg naig olyn^evoio 
BDKP; 6 665 veog naig oiyetai uvicog (oder av xtog) ABD 
HILNPQS; d 707 xijqv^ foder xrjqv |) xinxe de fjoi naig 
oXyetat ADIKLMN; d 807 aog naig im ersten Fuls BD 
KLQ;& 130 ayad'bg jraig akxivboio CDEGIKLM; #488 
diog naig, ln ai y anbkktov AD KL; i 519 xov yaq iyto naig 
eipi ACD1LM; k 620 £qvog /niv naig r^a ACDEI KLM 
NQ ; n 337 (pikog naig ix nvkov tjk&e(v) oder eikqkov&e A C 
DEILMNQ; n 345 nokvßov naig r>qx ayoqeveiv DH1LM 
QV; n 434 nokvßov naig avxiov ryvoa alle außer AG MN, 
die nenrvfievog haben; r 86 äkk' rdtj naig xoiog CK unme- 
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irisch; v 35 xal naig CDEILMQ im ersten Fufs; w 328 
ifdbg notig ivSctd' ixaveig AD KLM N QS. Ich habe an allen 
diesen Stellen naig geschrieben aufser d 807, v 35 im ersten 
Fufs und d 164 im vierten Fufs, da hier die besten Hand- 
schriften naig haben. Ich sehe nun, dass ich mich hier viel 
zu ängstlich an die Handschriften gehalten habe, denn a 207, 
d 665, & 130, 488, n 337, 345, w 328 habe ich im vierten 
Fufs naig geschrieben, überall aufser # 488 mit den besten 
Handschriften und n 434 habe ich sogar gegen die Auctorität 
der Handschriften naig für naig geschrieben, ich hätte es also 
auch d 164 mit BDKP thun sollen. Dabei ist mir aber noch 
etwas menschliches begegnet, was ich hier offen bekenne, denn 
da es mir um die Sache selbst zu thun ist, so will ich die 
Versehen, die in meiner Ausgabe Vorkommen, offen aufdecken 
und mich damit trösten, dass ich ihrer in jeder anderen Aus- 
gabe ebenfalls eine gehörige Anzahl nachweisen kann : wie ich 
nämlich nicht blos n 434, sondern auch a 399 und ß m 
üokvßov naig gegen die Handschriften geschrieben habe, so 
hätte das auch a 349, v 359 und cp 320 geschehen sollen, 
welche Irrthümer ich zu berichtigen ersuche, oder ich hätte es 
überall lassen sollen, was mir indes minder rathsam erscheint. 

21. y 22 haben H ex corr. INPS nwg yaq iw für nwg 
t aq' iw und PS nwg yaq nqoonrv^o/itai für nwg t aq' ; y 267 
naq yaq t erp für naqd' aq' fyv AB EG HIMNPQSV; l 483 
oi yaq onlaaw für ovr' aq' DL ; v 417 Time yaq AKMPS 
für Time t aq ; £ 457 w£ yaq birlSe für vil; d' aq' CDH 
IKLQSV, yq . yaq A; £ 475 kv£ yaq inrfi.$e GMQV und 
Stephanos von Byzanz; £ 526 all' o yaq e%w iwv ACEIKL 
MNS für o y aq; o495 ahpa d' aq für yaq ACKS; n 155 
ov yaq a^rjvrjv für ovd' aq' GM; n 160 ov yaq Ttilefiayog für 
ovi' aqa D; n 354 rjdv yaq für rjdv d' aq' Q F, y' aq' A; t 479 
tßd' aq' AL, rfjd' aq' D für trj yaq; cp 337 code % äq M für 
wde yaq; % 70 ovr' aq oyraet KS für ov yaq; i}t 174 ov yaq 
u [.leyaXigojuat für ovr' aq n CD LN; i p 264 ti yaq ctv für 
ti r aq A . Es tritt also sowol yaq für <J ’ aq', t aq' ein, als 
auch das umgekehrte, daher habe ich v 417 Time yaq und 
£ 475 vv£ yaq mit guten Quellen der seither üblichen Schreib- 
weise vorgezogen. Sollte man aber y 22 nicht vielmehr nwg 
tceq iw schreiben, analog mit rig raq acpwe $ewv A 8, wie 
Aristarch geschrieben? 

22. a 243 haben oide ti ADGIKLMNQSV statt des 
seither allgemein üblichen ovd' er i , zu welcher Schreibweise 
kein zwingender Grund vorhanden ist; a 289 haben uh de 
%' iovrog ABEHKLMPQSV für ur,ä' er’ iovrog; ß 63 ovdi 
n AIKLN für ovd' eri; ß 115 ei de r avirjoei ABHIKL 
MN 1 . m. S für el d' er'; ß 202 aney&aveai di ti piäiXov 
IN 1. m. für d' eri; ß 220 jiirj di r iovrog ABIL'^NV; ß 283 
ovd' eri laaoiv L ; ß 313 iyw de n vrjniog tja DLQ; y 96 
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Iayj 8 ’ in (x aldojuevog jueiXiooeo INS; y 99 r kn og in in eqyop 
ABDEKLMS; 8 87 om in noi^v DL; 8 109 ov8 in 
i8fj.iv B; 8 163 »/ in iqyov BKS; 8 326 fix 3’ in f. i al8o- 
fuevog AG MS; 8 329 xj inog r in iqyov ADKMS; 8 466 
ov8' in t infjwq K;^8 497 81 n AKPSV, 8 ’ in BD GLM 
für 8i ti; 8 498 ilg de n nov Lcoog xatiQvxercu AILNQ ; 
8 608 tl EHS , <$’ itl AD1KN für 8i ti; 8 825 f ix 8 ' in 
H für urfii n: i 421 in in jxol ADEHIMNPSV tür yi ti 
fLioi ; t 185 (ualiOTa 8' it ixXvov avroi IN; xj 50 fit] 8' kn I; 
rj 195 fib 8 ' iti D; r i 213 xcu 8i ti A C1L Q ; & 138 lyoyy in 
q>rjjxi DFKS. Weitere Stellen sind noch i 26, x 18, 412, X 123, 
175, 380, 474, 495, 624, 630, fj 197, 301, v 318, 336, £ 387, 

0 365, 375, 546, 23, 32, 291, 320, q 41, 189, o 88, 229 268, 

416, t 10, 19, 45, 263, 294, 301, 324, 561, u 12, 41, 82, 310, 
324, <jp 95, 111, 186, x 330, 356, xp 270, w 313, 401, im ganzen 
74 Stellen. Dieser constante Wechsel in den Handschriften 
gestattet eine jede in diesem Bereiche vorgenommene Aende- 
rung, sofern der Sinn der Stelle sie verlangt, unbedenklich 
vorzunehmen, ohne dass man den Boden der Ueber lieferung 
dabei verlässt, denn, wenn irgend wo, waltete hier die grö&te 
Willkür. 

23. a 47 haben ws auoXoixo DLM , die übrigen iog; 
a 201 haben wg ADMQS, die anderen wg; ß 137 wg DIM 
1. m. NQ mit Nikanor, die anderen wg; ß V53 w g L; ß 233 
wg EIL MN Q: vulgo wg; y 196 wg D; i 448 wg IN; l 166 
wg AB DIL N; C 168 wg L; tj 11 D; t; 69 wg DL; i; 109 
log ADIKQ; 219 c og DL; ü 239 10 g A; Ö 498 wg IL; 
& 500 iog HIQ; i 34 10 g D; X 413 10 g DM; /n 396 wg AE 
INQ : vulgo iog; v 154 wg ADEHIQS ; v 389 wg DL; 
£ 66 wg DQ; £ 68 wg D; o 108 wg C; o 173 wg DN; o 359 
log Q; n 64 wg D; n 364 iog A; q 218 wg CKS; q 253 wg A; 
a 29 10 g DQ; t 445 wg DMQS, yq . wg A; x 406 iog D; 
xfj 329 und 330 A; w 30 wg L; w 93 iog D ; w 195 wg L. 
Wir haben nur an vier Stellen die seitherige Schreibart geän- 
dert und a 47, ß 137, // 396 wg und ß 333 wg geschrieben. 
Im allgemeinen liebt Homer mehr die relative Anknüpfungs- 
weise und darum wird mit Becht an den meisten Stellen og 
vorgezogen. Ein iog in wg zu ändern oder umgekehrt unter- 
liegt, wo es nothwendig erscheint, nicht dem geringsten Be- 
denken. 

24. Der Codex Chat Xvxo e 2!' 7. 406; / ilqyog 2 262; 

cpaxo fj 329; XQ* aay #,454, xp 154; v < ~ 425, 

x 543, v 67, n 173; ipvXov #481; ßqiVm t 210; <;/ trog 
nivi £ 168, v 136; xivig n 162, g 62 M ': *hn i 190, 
ipavev a 68; yvvai o 259, x 165; cpco <> 342; ifdrn 
nbiTi x 280, xp 309; £iW x 456. D « i \ A 

1 230, x t 234, ^ 84, 392, 425, 441, r 543. 

% 138, 142, xp 155, w 132; Xi oiv ß 257, 8 
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# 364, q 88, \p 154; xrjgv^ d 301, 667, 707, # 471, 477, zr 336, 
469, o 424, t 244; cpüioai <J 741; gaßdov e 47; Xvxo e 297; 
j live l 249, § 109; xvveg r; 91, zt 4, 9, g 309; (haooov tj 152, 
x 33; daog 339; xgaxa # 92; yvvai # 424; aooov X 50, x 481 ; 
(hiev X 420; xvoe *354, zr 15, x: 417, w236, 398; oxvcpov § 112; 
aXaog g 208; evgog x 206; ixXxo % 80; Ttinxe % 280, i p 309, 
t j 535; ovra x 293, 294; incogoe % 429. Codex N xiveg x 216, 
// 96, § 21, 35, 37, 133, 7t 4, 6, 9, 162, g 62, 200; §~ßdov x 389, 
vj 2; cpagog x 543, v 67, o 61, zr 173, x 138, 142, ip 155, io 147; 
yvvai X 248; diav X 2, 375, // 7, 133, 143, 155, v 275, 440, 
£ 121, a 190, 197, 208; oveg X 413, § 531; &vey X 420; aXv§ai 
216; 1%0-voi n 252; xioai jti 378, x 64; oxvxog § 34; nive 
§ 109, 168, o 391, (p 310; xtw § 279, it 21, io 236; Xdßgov 
n 293; X9 i(lay Q 88. ip 154, ro366; Xvxo a 212, w345; </>#/- 
ocry v 67 ; §rov x 456; w 78; Ttinxe co 535. Codex Qxrjgvt [■ 
a 143, 153, /? 38, 6 301, 677, 681, 707, # 47, 62, 69, 107, 
256, 261, 471, 477, 482; ävo a 256; cpagog ß 97, y 467, e 230, 
: 214, ri 234, #84, 392, 425, 441, x 543, v 67; cpaxo ß 384; 
y.vg/Aa y 271 (dabei auch noch den Acut); diav y 326, # 34; 
Xgiaav d 49, # 364; daäag d 300, /; 339; yvvai § 168, # 292, 
X 248 , t 81, 107, 165, 221, 262, 555, 583; nvgyog £ 262; 
ovxov t] 121; xf™ r j 443; qvXXa rj 285, ^ 51 (beidemale da- 
neben den Acut); ojpro #111, ip 348; cogoe t/> 367; Xv&ev 
# 360; A£?ro a 212; xXivav i 59; ßgi&ov i 219; gaßdov x 389; 
riaai // 378, x 64; v 138; xftoe v 354, § 279, zr 21, 

o) 320; xvveg § 29, 133; leg o 556; aXaog g 208; cp&ioav v 67; 
Ttinxe x 280, %l> 309, io 535,* Igvov x 456. 

Die hier angeführten Fälle sind meistens solche, in deneu 
ä, i, v bald als kurz, bald als lang, oft sogar gegen das Me- 
trum betont werden und beweisen, dass man die Quantität der 
drei Dichrona in der Regel nicht beachtete, sonst fänden wir 
nicht xXivav , xioai, £vov, nive , cpaxo , x^ ro i xvveg; yvvai , cpagog , 
ovtg u. a. so häufig in den Handschriften. In cpagog ist a kurz 
und lang (vgl. Herodian itegi ätxgoviov 295, 9; Et. Mg. 175, 
29 xo cpagog , xd 7iagd xoig xgayixoig ovoxeXX6f.ievov; 248, 4 
xa elg 7 Jg ovdexega tyovxa itgd xov xtXovg xd a , ovoxtXXei, 
9>oog, yu og- nXrrv xov cpagog , Ttgayog), Homer aber kennt nur 
(pagog. In nijgvl; ist t von Natur lang (Et. Mg. 511, 43) und 
nur P 324 xrjgvxi ’Hnvxiäß hat es kurzes v (Herodian negl 
286, 4). es sollte also der Nominativ x*;gr£ lauten, 
jftuge des i im Nominativ steht ein Kanon im Wege, 

. Epim. 233, 12 u IcpeiXe di fj eid'ela lyeiv ftaxgov 
' iTteidij xavcov ioxiv o Xeycov , oxi ovdi i oxt xo v ij 
fov i evgioxerai ifi au / uaxgov , y< ogig ei {iij Xoycp 
(4. h. durch das .temporale Augment) ragax&fi, cog 
gpvco, l^evov, xovxo ovv in ui-y xijg evtheiag iotl 
I xrjg yevixrjg uaxgov, ähnlich Etym. <rud. 320, 34; 
L f 44. Herodian U. Prosod. i\ 258 rav xa xd elg 
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avozeXXei rb v, za fuvroi dia zov x xfavo^eva ivioze ixzeivei 
zo v int zuiv aXXwv nzibaetovy oXov ßbpßvxog, xrjQvxog. Wir 
sind in der Schreibweise der Betonungsweise der Alten 

gefolgt, obwol wir den Grund nicht einsehen, warum das von 
Natur lange v durch das Hinzutreten des a an x soll kurz 
geworden sein, da ja auch 0aia^ y ScjQa% (bei Homer <Pa/ijf, 
Sibqrg) das Dichronon vor £ lang erhalten haben. Analoge Be- 
tonung mit xtjqv!; hat 0oln§ } 0oivlxogy dessen l in den übrigen 
Casus von Natur lang ist. §dßdog hat nach Herodian /rqw 
dixQonop 297, 2 kurzes ä, nach dem Etyra. Gud. 489, 21 wird 
es einer falschen Etymologie zufolge fäßdog geschrieben, welche 
Schreibweise sich auch im Codex D erhalten hat: im Et. Mg. 
701, 47 heifst es blos ßaQvvezai. Was die Schreibweise xf Qfia 
betrifft, so kommt wol xt qw mit langem v vor 821, ß 530, 
Soph. Oed. Colon. 1159), aber in der Kegel hat es kurzes r, 
daher wol xvg/<a, wie auch die Handschriften in der Mehrzahl 
haben, richtiger ist. Geber die Schreibweise von &äooov y davor, 
juaaaov , von welcher die Alten die beiden letzten mit dem Acut 
auf der vorletzten betonten, vgl. Homerische Textkritik S. 206. 

Wichtiger ist die Betonungsweise der Präterita einzelner 
Verba, weil hierin die Ansichten der Herausgeber auseinander 
gehen. So schreiben zwar alle (fato, Xvr o, %vzo, xvae, ßoi&or, 
diev, xXivav, §vov, /rm, tiaai , (p&ioav , xqloav, weil eben das 
Metrum keine andere Betonung zulässt, aber in Fällen, wo die 
vorletzte Silbe durch Position lang ist, sind sie nicht einig. 
Die Verba auf lir haben in der Regel die vorletzte Silbe kurz, 
so zvnzio ( eivicrj ), xqv/vuo (xQixfrjdov ) , ßairzio , (kXTtzcj (Qatfcti 
X 186), ßXdscrio (ßldßevaty ßXdßer), Sdrctoj (tdcpog), das scheint 
aber nicht bei xvmio der Fall zu sein, denn bei Homer findet 
sich ß 16 xlxfbg und das mögen vielleicht die Alten übersehen 
haben, da bei Homer weder xv;tze noch x£i/>« oder xvipai vor- 
kommt. Dafür aber nennen sie zwei andere Verba auf Trr, deren 
vorletzte Silbe ein von Natur langes i hat, wie ja auch axr^zvj 
und axco/rz(o die vorletzte von Natur lang haben, diese sind 
Qtnzto und nhmo. Herodian ;reQi StxQorw v 286, 22 xd eig 
irno Xryyovta Qitftata, el i'x 01 l jiqo toi ztkovg, oweoraX- 

fuvov avro eyet , Xinzio, i/rno , xp/;rrw dio ar^ieiovf.ied'a rb 
m:izio xai fyhtzio. Et. Mg. 673, 5 ;u7iuo: ano zov rnfrai 
ji i w , dijrXaoictO[((fi nLzrio' ta yaQ ^erbfieva zoig rxinzovair 
ioixe • za yaq eig nzio Xryyovza ^rfiaza diXQonp naqaXrjfyo^tva 
avaziXXei atro , ßaituo, axdnrio , zvjizio, i/rzio , Xlmio ' oeory 
fuuozai zo jtintio, (fvoei fictXQq naqaXiyybiAevov' aUa xai 
öijizio . Cram. Epim. 383, 1 §{;zz(o : rb ’qT tiaxqov' za eig rrztj 
Xrpovza ^uara diXQor(f) JiaQcthfyoueva ovoreXXei avzo , oJor 
ßXd/nio , viTtzio • nXrv zov ( Shtzto xai ainzio. Dass in (tinzu 
das i von Natur lang ist, beweist öinrj 0 355, M 462, O 171, 
n 589, T 358, 0 12, 192, weshalb A 591, r 378, T268 
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£?!/«£ zu schreiben ist, die Länge des i in ninzu aber lässt 
sich mit guten Gründen anzweifeln. Der Stamm dieses Ver- 
bums ist unstreitig nez ( neoovjttai , eneoov ), woraus durch Re- 
duplication der Präsensstamm mner und durch Synkope ninz-aj 
entsteht, wie aus (xev , fufiev-io, ftä^ivo) y aus yev, yiyev — yiyvo - 
fiat, analog mit tntiptvov, tneyvov, ytvezo, yivio (vielleicht 
sind auch xexlezo, etezpov durch ähnliche Synkope entstanden). 
Wäre 7t in zw nicht durch Reduplication entstanden, so müssten 
wir einen Stamm mn annehmen, es haben aber die abgeleite- 
ten Wörter den Stamm nerv, z. B. dunezrfi, evneztß, evnezeia, 
nQOTcevrjg mit Ausnahme von nzwfia und nzwotg, die vom Per- 
fectstamme gebildet sind. Das l in der Reduplicationssilbe ist 
aber kurz und kann nur durch Position lang werden und darum 
werden wir vielleicht besser trotz der Angabe der alten Gram- 
matiker x 280, tp 309, cj 535 und an den zehn Stellen der 
Ilias ninze schreiben: der Venetus A hat nur A 158, M 156, 
^120 den Circumflex auf der vorletzten Silbe. Wenn man 
ninre schreibt, so müsste man auch an den zehn Stellen der 
Ilias {ti/uve schreiben, denn für beide Formen müssen die glei- 
chen Grundsätze malsgebend sein. 

Man schreibt auch fuoyov r 270 und (.ü%ai O 510: der 
Venetus A hat beidemale den Acut auf l. Nach Cram. Epim. 
273, 15 6 iveozwg plyw zo Jii {kxxqov ton ydq ofiioyio , xai 
i] ÜtGu ftayqa [leveßkrth] elg zrv qrvoei (.layqav ist das Iota 
in (Aioyio von Natur lang, wozu die Quantität des i im Passiv- 
aorist ifdyrjv nicht stimmt. Auch in Betreff der Quantität des 
Iota in alte (t 333) und vite ist man nicht einig, obwol das 
Iota nach der Lehre der Alten hier kurz sein soll. In ayw^i 
ist ä lang (ectyrp>)„. deshalb ist a£cu und a^ov zu schreiben, 
ebenso ist das Iota in atoow von Natur lang (aixag O 709), 

weshalb ailgcu zu schreiben ist, wie auch xhrjiaai. Man schreibt 
auch in der Regel alzo, obwol die Handschriften (<jp 388, % 2, 
80 und in der Ilias) gewöhnlich alzo haben; die Alten haben 
über den Accent nichts überliefert, da die Form aber synkopiert 
ist, so muss sie auch circumflectiert werden. Dass man qxxo&cu 
und nicht mit Tyrannio (fäoüai zu schreiben hat, erhellt aus 
der Quantität von cpazo , eqxifi^v, nur in cpctoiv ist q lang. Bei 
Homer schrieb man früher mit den Handschriften ige : dies 
war die xoivr und so muss auch Herodian betont haben, denn 
er betonte auch ecpiQe, nahm also die nicht augmentierte Form 
an. Aristarch betonte Ige, also auch wol l%ov und hat daher 
die Form gegen seine sonstige Gewohnheit augmentiert: oder 
sollte er von Natur langes Iota angenommen haben? Ueber 
alle diese Fragen vergleiche man die ausführliche Erörterung 
von Lobeck Paralipomena Grammaticae Graecae p. 400—415. 

25. Der Codex C hat e 266 %ov e ’zeqov zov <T ezeqov 
wJorog; e 455 de nävza /(>oa; £ 105 xovqat vvfKpcu öiög\ 

/.cltschrlft f. d. Öslcrr. Gymn. 1868. VlI. n. VIII. Heft. 36 
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L 224 vltero %f>6a deog; > 184 nolla xaxa iradtov^ $ 21;"> 
to^ov evlgoov acpafpaao&cu oläa ; x 34 VraQOi irqog aÜ.r t hai< 
intoai 7 T qog ctyoqevov ; A 627 ai'doc dopov eioco ; // 263 Sgricz 
VTtEQiovog fdfjl 1 yellow; v 434 £axo£ xaxoy aAAo rfii; s 107 
caode ovg (fvlarrw; £ 449 ono[g\ tvei{ie di ocfiv {ttoavltog : 

0 126 tjrel xat io&lov yJUog axovov ; ir 272 ctvraq roi 
y.etjtulia 5} et ;iolla v.ai ia&la ; t/> 26 r;rri oe Itoße vto <j ptio* 
tfkvov. Derartige Umstellungen finden sich in jeder Handschrift 
und es gehörte nicht zu den unmöglichen Dingen, dass eine 
Aenderung der ursprünglichen Wortfolge an einer oder der an- 
deren Stelle, namentlich wo das Metrum sie begünstigte, statt- 
gefunden und sich in alle unsere Handschriften eingeschlichen 
hätte. Dies könnte z. B. der Fall sein i] 89, wo alle Mss. 
aqyvqeoi di oraH/not haben, d 249 findet man xaridv jqiUor 
7iohv in fast allen Handschriften, dafür in einer und in einem 
Citat des Et. Mg. tqwojv xavidv ndhv mit . einer viel ange- 
messeneren Wortstellung. & 392 las man seither mit der Flo- 
rentina rav oi q>aqog tyaovog, wofür alle Handschriften oi fiea- 
ozog (paqog (oder (paqog) haben. J 215 haben die Handschrif- 
ten tov d' i^elyofdyow uahv ayev o^ieg oyvtoi und es ist doch 
kaum zu bezweifeln, dass ursprünglich der Vers igelxofiivoi 
fayev naltv ogieg oyxoi gelautet hat. Und so dürfte es viel- 
leicht noch einige Stellen geben, an denen die ursprüngliche 
Wortfolge verändert wurde. 

Was die Auslassung ganzer Wörter betrifft, so wollen wir 
auch dafür einige Stellen aus C'anfuhren: e 200 und # 71 steht 
kroipa y.tlftera statt jrqoy.tl^eva ; e 273 fehlt aal; e 342 okT : 
e 462 (filfiot r ; l 6 steht ßhj di; c 12 fehlt di; L 162 ;iaqa ; 

£ 214 tt; 267 steht i/iray.aldey.a (aulser C noch in sieben 
Handschriften); t 459 stqjit xadä' i^iov y.ijq; x 31 fehlt ftiv; 

1 495 /utra; // 112 tlea; r 92 steht tot avqif.iag; v 97 fehlt di : 
v 208 fioi; r 238 re; £ 210 ftala; o 106 tlivt^; o 232 iv ; 
o 234 &ta; o 134 Ütol. Derartige Auslassungen gibt es in 
allen Handschriften und auch daraus zeigt es sich, dass diese 
geschriebenen Texte wenig zuverlässig sind und nur mit grofser 
Behutsamkeit gebraucht werden dürfen. Gibt es ja doch Stellen 
genug, wo der Herausgeber gezwungen ist, eine in allen Hand- 
schriften überlieferte Schreibart zu verwerfen. 

Wien. J. La Roclie. 
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Ueber Gottfried von Strafsburg. 

Wir kennen das Leben der deutschen Dichter des XII. und 
XIII. Jahrhunderts sehr wenig. Niemand hat ihre Biographien 
geschrieben; von ihren Schicksalen, ihren Thaten und den Mo- 
tiven, die sie leiteten, erfahren wir selten mehr als was sie uns 
selbst erzählen. Wie anders in Frankreich und der Provence* — 
Und doch wird, wer eine Geschichte der moralischen Empfindun- 
gen und Gesetze im deutschen Mittelalter schreiben will, vorzüg- 
lich auf diese Quellen angewiesen sein. Die Staats- und Kriegs- 
männer, welche im Vordergrund der Geschichte stehen, die Fürsten 
ünd Bischöfe, zeigen nur selten ganz verständliche Gestalten. 
Nur selten gelingt es durch Vergleichung ihrer Thaten und der 
Vortheile oder Schädigungen, die ihnen daraus erwuchsen, aus 
dem wenig Charakteristischen, was sie vielleicht geschrieben 
hinterliefsen , aus den Urtheilen ihrer feindlich oder freundlich 
gesinnten Zeitgenossen uns ein Bild des Menschen zu machen, 
uns Rechenschaft zu geben, ob er wirklich fromm gewesen sei 
oder blofs kirchlich gesinnt, ob er das Vaterland geliebt habe 
oder seine Partei, wie er über die Frauen gedacht habe und 
über Leibeigenschaft, welche Ideale für seine persönliche Glück- 
seligkeit und Würde ihm vorgeschwebt haben und dergleichen ; 
dann vor allem, ob er fähig gewesen seiner Empfindungen sich 
klar zu werden, eine Lebensanschauung zu gewinnen oder gar 
eine Formel für dieselbe zu finden. — Ueber vieles von diesen 
Dingen können die Werke der Dichter Aufschlüsse geben, ja, 
wenn sie etwas ausgedehnt sind, müssen sie es. 

Was ich über Gottfried gebe, soll demnach eine Charak- 
teristik sein, nicht seiner Kunst — obwol natürlich manches 
auch diese beleuchten wird — sondern seiner Person 1 ). 


Man kann in Gottfried zwei Richtungen unterscheiden, 
welche die Grenzen seiner Empfänglichkeit wie seines Vermögens 
bestimmen. 

Er war, wie mit gröfster Wahrscheinlichkeit anzunehmen 
ist, bürgerlicher Abkunft und rodelarius in Strafsburg, also 


') Ich bemerke gleich hier, dass ich mich über das Verhältnis 
Gottfrieds za seinen Quellen nur in der Art einlasse, als ich hie 
und da die Resultate meiner über dieselben an einem andern Orte 
geführten Untersuchungen verwerthe. — Wo ich es nicht besonders 
angebe, ist die citierte Gottfried’scho Stelle in der jeweiligen Vor- 
lage, Beroi, Thomas oder den durch Eilhart oder den englischen Sir 
Tristram repräsentierten Gedichten, nicht enthalten. 

36 * 
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Schreiber der Stadt oder des Bischofs 2 ). Die Unterschrift Godo - - 
fredus rodelarius de Ar g ent ina steht auf einer in Strafsburg' 
ausgestellten Urkunde vom 18. Juni 1207, durch welche König 
Philipp dem Markgrafen Azzo von Este die Appellationsinstanz 
in der Mark Verona für Lebenszeit überträgt 3 ). Zwei Jahre 
vorher war Strafsburg unter den unmittelbaren Schutz des Kai- 
sers und Reiches gestellt worden. 

Mag Gottfried nun die Verträge des Bischofs aufgesetzt 
oder an den inneren und äufseren Geschäften der Stadt einfluss- 
reichen Antheil genommen haben, immer waren seine Beschäf- 
tigungen und sonach die täglichen Empfindungen und Gedan- 
ken, die sie ihm erzeugten, wesentlich verschieden von dem 
unruhigen Hof- und Parteigängerleben der adeligen Dichter, 
welche arm oder anspruchsvoll in dem Getümmel der grofsen 
Ereignisse, des Kampfs der weltlichen und religiösen Interessen, 
nicht nur Ansehen und Genuss erwerben oder behaupten muss- 
ten, sondern auch mit ihrer Person und was wir Ehre nennen 
würden, ihrer Partei zu zahlen hatten. — Die politische Rolle 
Walthers von der Vogelweide war keine ehrenvolle 4 ), Ulrich 
von Lichtenstein ganz und gar gewissenlos 5 ). Man waudte sich 
dem augenblicklichen Erfolge zu und fand sich höchstens mit 
seinem Gewissen durch allgemeinen Patriotismus ab. Gelitten 
hat keiner besonders für seinen Herrn oder seine Ueberzeugung. 
Wie hätten sie also Anlass finden sollen, den Personen ihrer 
Dichtungen politische Meinungen oder Leidenschaften anzu- 
dichten. 

Eher konnte dies Gottfried. Die verantwortliche Arbeit, 
die Einsicht in Staatsgeschäfte, die materielle Unabhängigkeit, 
vielleicht die Lectüre der Alten, wenn er aufser Ovid noch eineu 
oder den andern lateinischen Dichter las, mochten politischer 
Gesinnung unter seinen Lebensidealen einen Platz angewieseu 
haben. — Dass er von einem Mann ganze Theilnahme für das Wohl 
des Vaterlandes fordere, sieht man deutlich aus seinem Gedicht. 
Tristans feurige Vaterlandsliebe wird oft betont. Er ist empört 
darüber, dass England und Cornwall das schimpfliche Verhältnis 
zu Irland ertragen, da sie doch die Macht haben es abzuschütteln 
158, 24 ff. 17t», 8, und als er im Kampfe mit Morold verwundet 
wird, beklagen ihn die Unterthanen Markes, weil es in ihrem 
Dienste geschehen sei, 180, 31: anderseits zeigt sich die 
Schwäche des guten Königs Marke auch in seiner politischen 
Schwunglosigkeit ; er hätte lieber immer seine Landeskinder als 
Tribut nach Irland geschickt, als das Leben seines Neffen zu 

*) Elard H. Meyer, Walther von der Vogelweide identisch mit Walther 
von Schipfe, S. f>. 

3 ) Lunig Codex Ital. diplom. I, 1555; Pertz Script. XVII, MO; Böh- 
mer Kegesten zu 1207. 

4 ) VV. Wilmanns, Haupt, ZS. XIII, 253. 

*) 0. Lorenz, Deutsche Geschichte I, 70. 
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wagen, 165, 7 ff., und als der Irländer Gandin die Königin 
wegführt, erträgt er lieber seinen und des Landes Schimpf, als 
dass er den Kampf mit dem Fremden wagte, 333, 9 ff. 

Hier gleich eine Bemerkung, die für vieles Folgende gilt. 
Nicht dass Marke beide Male den Kampf vermied ist charak- 
teristisch, — das stand so in der Vorlage, — aber dass Gott- 
fried ausdrücklich erklärt, der Schimpf sei dem Könige lieber 
gewesen als die Gefahr. 

Aber auch Frauen schienen dem Dichter Theilnahme an 
den Geschicken des Vaterlandes schicklicherweise nicht entbeh- 
ren zu können. Blanscheflur klagt 39, 7 ff., dass durch ihren 
Fehltritt zwei Länder in Schande gerathen, und Isolden werden 
politische Reflexionen in den Mund gelegt, 354, 39 ff., und an- 
deutungsweise 344, 19. Die dieser letzten Stelle und 39, 7 ent- 
sprechende Darstellung in dem Gottfrieds Vorlage repräsentieren- 
den Sir Tristram hat nichts ähnliches; 354, 39 ff. gehört einer 
Episode an, die nicht im Sir Tristram vertreten ist. 

Sehr wohl verträgt sich mit dieser patriotischen Gesinnung 
ein gewisses unritterliches Gefühl für blofse Zweckmäfsigkeit 
in politischem und socialem Handeln. Dem Unerreichbaren und 
Unnützen, auch wenn es heroisch schimmert, wird leicht ent- 
sagt, übergrofse Empfindlichkeit und Feinfühligkeit für persön- 
liche Ehre geradezu verspottet. Bei Riwalin nämlich, 8, 32: der 
wollte immer übel mit übele gelten, 'kraft erzeigen wider kraft; 
aber man könne einmal nicht alles mit Karies lote gelten , 
müsse manches sich gefallen lassen, wolle man gröfseren Scha- 
den vermeiden ; dass selbst grofse Herren vertragen können lobt 
Gottfried ausdrücklich, 8, 29; ebenso dass Rual, als er sah, dass 
nach seines Herren Tode, nichts mehr auszurichten sei, flüchtete 
und sich Morgan unterwarf, 48, 29. Es ist also nach ihm besser, 
das Leben für seine Freunde zu sparen, als es nutzlos zu opfern. 

Ja er geht weiter. Er mag als Bürgerlicher oder in seiner 
amtlichen Stellung Gelegenheit gehabt haben, die Schädlichkeit 
einfach ritterlicher Auffassung socialer und politischer Verhält- 
nisse zu erproben. Natürlich konnte ein Bürger und Beamter 
das eher als wieder ein Ritter. Denn er zeigt in der That 
Spuren der Feindseligkeit gegen die Institution des Adels. Eine 
leise Anspielung nur wäre folgendes. Brangäne fragt 271, 12, 
ob Kurvenal ritter oder kneht sei. Vronive , sivä für irn gesellt, 
antwortet Tristan ; er ist beides, Ritter und Diener ; aber glau- 
bet mir, nie hat die Sonne einen bessern Mann beschienen. — 
Dann die Soldaten des irischen Marschalls, die selben wtzeneere 
die leiden mortrceten, hatten manchen Mord mit Unschulden 
begangen, ir herren ze Indden 220, 30 ff. ; ein roupher nennt 
er sie ferner. Das heilst doch: diese Männer hatten für ihre 
Thaten keinen inneren Grund, der die Tödtung eines andern als 
Compensation für erlittenes Unrecht erscheinen liefse; sie thaten 
es nur um ihres Herrn Gunst zu erwerben. Nun schilt Gott- 
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ffied sie aber Henkersknechte, Mörder, eine Räuberbande (vgl. 
191, 28, wo roupher Seeräuber bezeichnet), findet also, dass sie 
durch die Pflichten gegen ihren Herrn nicht von persönlicher 
Verantwortlichkeit losgesprochen sind. — Dem Herrn blindlings 
im Kriege zu dienen, ohne Rücksicht auf die Gerechtigkeit sei- 
ner Sache, ist aber eine der ersten Forderungen, welche die 
ritterliche Gesellschaft an den einzelnen stellt. Dies Verhältnis 
ist auf den Marschall und seine vielleicht geworbenen und be- 
soldeten Truppen übertragen 6 ). 

Dabei kann Gottfried ja noch immer die reine Hingebung 
eines selbstlosen Mannes an seinen Herrn warm empfundea 
haben, wie es ja Rual mit Liebe schildert. 

Deutlicher wird Gottfried an einer andern Stelle. Tristan 
bat Morgan ein ritterliches Auskunftsmittel für ihren Rechts- 
streit vorgeschlagen, nämlich Zweikampf oder Krieg, und recht- 
fertigt das so, 162, 25: Man hat uns oft vorgesagt wider Ge- 
walt gehöre Gewalt, wider Kraft Kraft — man erinnert sich 
beinahe derselben Worte, mit welchen Riwalins unvernünftige 
Ritterlichkeit war verspottet worden — ; sit man mit ritter- 
schefle, fährt er fort, laut und rehl fol (wachen, hcrren ze 
/chalken machen und daz ein billich wesen sol, so getrüwcn 
wir des gote wol, daz ttnfer aller swacheit noch werde hin ziu 
geleit. Gottfrieds Gedanke ist klarer herausgearbeitet: da ritter- 
liche Kühnheit selbst in unbilliger Sache auf Billigung rechnen 
kann, um wie viel mehr wird dieselbe ritterliche Kühnheit, 
welche er selbst nun zeigen will, wenn sie einer gerechten Sache 
dient, Aussicht auf den Beifall Gottes und demnach auch auf 
Sieg haben. — Die Worte Isoldens 252, 15 ff., dass es ein 
Fehler in der Weltordnung sei, wenn der Treffliche, wie z. B. 
dieser Tantris, nicht auch eine hohe Stellung in der Welt habe, 
König oder Herzog sei, während doch so manche Würde schlecht 
vertreten sei, ist vielleicht aus dem französischen Original, ob- 
wol es Sir Tristrem II, 39 nur heifst 'Ach, dass du Kein Rit- 
ter bist’. 

Dazu können ironische Bemerkungen über das ritterliche 
Hofleben gezogen werden: der Rath Brangänens, den Mantel 
nach dem Winde zu kehren, 262, 32 f., das ironische Lob der 
wohldienerischen Höflinge 443, 39 ß rieten als die totsetz tuoni, 

*) Ich halte meiue Auffassung der Phrase mit umchulden für natür- 
licher als die W. Müller'scne Erklärung, ein Mord, den der Ermor- 
dete nicht verdient hat, WB. II, 2, 186, b, Z. 44. Denn einmal 
ist ein Mord nie verdient — und wenn man sich auch daran nicht 
stofsen wollte uud die Phrase auffasste wie unser 'unschuldig er- 
morden’, so wäre das ir hcrren ze hulden beinahe rnüisig, oder 
fände wenigstens keinen Gegensatz in mit unfchulden. Die 8teUe 
372, 4 lügenerre , die iuch mit mir hant beddkt und uns un dür ften 
habent brüht üj mines Herren hulden mit michelen unsekedien: 
das got tcol erkennen fol ist doch verschieden; denn hier iah die 

Person genannt, uns, auf die sich das mit un/hhulden besieh!»*) ** , 
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da nach als im daz herze stuont und als er selbe wolde; — 
dann die knausernde Freigebigkeit bei Hofe 279, 31 ff. 

Anderes wurde ich in noch nähere Beziehung zu Gottfrieds 
Lebensstellung zu bringen nicht für überkühn halten : eine ge- 
wisse Ader juristischer Dialektik. — Marke hat die vertrags- 
mäßige Verpflichtung, jährlich einen Zins von 30 Knaben nach 
Irland zu schicken. Als nun Tristan erfährt, dass Morold an- 
gekommen sei, um diesen Zins einzufordern, schilt er Markes 
Feigherzigkeit und schlägt vor einen Mann zu bestimmen, der 
mit Morold kämpfe, 153, 29 ff. — 155, 20; von dem Ausgange 
des Kampfes solle die Zahlung des Zinses abhängen. Morold 
macht darauf aufmerksam, dass Cornwall dadurch seinen Eid 
breche, wenn es die Ansprüche, welche Illand erworben, nun 
wieder dem Zufall eines Zweikampfs unterstelle 160, 39 ff. Da- 
rauf Tristan: Keineswegs, denn eine Bestimmung des Vertrages 
sagt, dass der Zins nur dann zu zahlen sei, wenn Cornwall 
weder durch Zweikampf noch in der Feldschlacht seine Rechte 
zu behaupten gesonnen sei. Von diesem Vortheil, den ihm der 
Vertrag biete, wollten sie nun Gebrauch machen. Alles das in 
reichlicher, logisch pointierter Rede, 161, 5 ff. Hier wie in einer 
ähnlichen Scene, der Schlussverhandlung mit den Truchsessen, 
scheint die Ausführung ganz Gottfrieds Eigenthum. Im eng- 
lischen Gedicht ist es Marke, der im Conseil sein Recht ver- 
theidigt; Tristan leiht ihm nur seinen Arm. — Der Fall ist um 
so bemerkenswerter , als in dem ähnlichen von Truchsessen 
und dann im Handel Markes mit Gandin den betheiligten Per- 
sonen weit weniger juristisches Gewissen beigelegt wird. Isol- 
dens Mutter will ohne Rücksicht auf die Berechtigung der vom 
Truchsessen erworbenen Ansprüche Mittel finden, ihm ihre Toch- 
ter vorzuenthalten, 234, 1 , ( weder ez mit der wärheit od aber 
mit lüge iß üf geleit , ivir fuln ez doch tvol und&rvarn , und 
Gandin findet es 332, 27 ff. ganz natürlich, dass Marke mit 
dem Schwerte beweisen wolle nicht versprochen zu haben, also 
abzuläugnen, was der ganze Hof gehört hat. Sein Ideal Tristan 
aber, scheint es, wollte der Dichter nicht nach gewöhnlicher 
Rittermoral handeln lassen. 

Daneben bemerken wir auch in unjuristischen Dingen eine 
gewisse, sonst nicht häufige Spitzfindigkeit. Distinctionen z. B. 
— Tristan theilt sich unter seine zwei Väter, Rual und Marke. 
Wie kann er sich theilen, da er doch eine Einheit ist? Das 
erklärt uns Gottfried 144, 18 ff.: Tristan gibt Rualen sein 
guoty Marken seinen Up. Denn jeder Mensch besteht aus diesen 
zwei Dingen, die allerdings nicht geschieden werden können, 
ohne nicht nur den Menschen, sondern auch sich selbst zu zer- 
stören. Denn scheidet der Up vom yuot, so ist der Mensch 
arm; aus yuot ist also armiiot geworden, und der lip verfällt 
wegen Mangels an Pflege. — Oder willc und yewißer tville , 412, 
17 — 413, 12; wenn die Liebenden nicht Gelegenheit finden 
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allein zu sein, so sollen sie sich durch liebende Sehnsucht 
(willc) trösten, aber sich hüten vor Begierde (gewiffer 
denn diese ist eine Qual für den, welchem Zeit und Umstände 
es nicht erlauben, sie zu befriedigen 7 ). — Oder der Truchsess 
beklagt sich, 248, 32 ff.: Ihr Weiber wisst nicht was ihr thut: 
dem, der euch verschmäht, werft ihr euch an den Hals; den 
Treuen, den Ergebenen, weist ihr verächtlich zurück. Scharf 
retorquiert ihm die Königin 249, 3. 8 ff. : Nun, warum mafsest 
du dir dann Frauensitte an, und belästigst uns mit deiner Liebe, 
die wir dich nicht leiden können. 

Nicht unerwartet bei Gottfrieds Stande möchte ich finden 
seine genaue Thatsächlichkeit, wo es sich um Dinge des wirk- 
lichen Lebens handelt. Wie ein gelehrter Jäger, noch umständ- 
licher als der Verfasser des Sir Tristram, erzählt er uns die 
Geheimnisse der curie und furkie 73, 3 ff.; ebenso schenkt er 
uns kein strategisches Detail in den Kriegen zwischen Tristan 
und Morgan, dem Herzoge von Arundel und seinen Nachbarn. 
Das mochte er wol aus der Chronik entnommen haben, die er 
mit benutzte. Dass er aber angemessen fand, sich daraus Be- 
schreibungen von Manövern, Belagerungen, Hinterhalten zu holen, 
während er sie ebenso gut weglassen konnte, ohne dadurch der 
Verständlichkeit seines Berichts Eintrag zu tliun, ist charakte- 
ristisch. 

Ebenso Gottfrieds Lebensstellung entsprechend, wenn auch 
nicht von ihr abzuleiten sind die Stellen, in welchen er den 
Empfindungen der herrschenden Moral und Keligiösität Aus- 
druck gibt. 319, 37, Isolde, die Brangäneu will ermorden lassen, 
lürchtet laftcr unde spot me re danne got; Morold, heifst es 
182, 30, lac billiclkhen tot: der was niican an finer kraß 
und niht an gote gemuotliaft; dazu Anspielungen auf Ehe- 
glück, 256, 29 ff., allerdings ein erlogenes; und 288, 4 wollte 
die Königin durch den Liebestrank die unzerstörbare Gemein- 
samkeit in Freud und Leid doch den Brautleuten zifwenden; 
freilich misglückte es. — Eigenthümlich ist , dass Gottfried 
hohen Werth auf die kirchliche Einsegnung der Ehe zu legen 
schien: 42, 28 Rual räth Ri walin: da nemd fi offenliche vor 
mägen unt vor mannen ze , und rate iu ztväre das ir e st 
Jcirchen ir geruochet jelien , da es phaffen unde leien f ihm , der 


7 ) Die Stelle ist schwierig. WiUe ist, wie die Apposition 412, 21 der 
trö/l und der gedinge tcie man daz voilebringe , daran daz herze 
danne lit zeigt, hier keineswegs nur die freundliche Gesinnung der 
Liebenden zu einander, sondern verlangende Hoffnung auf Genuss, 
also nahe verwandt dem gedinge , — s. Walther 92, 7 doch tuol 
mir der gedinge wol der wUe und was Müller WB. I, 339 b an- 
thhrt — und nach Tr. 112, 20. U3, 10 ff. auch ohne / late ein an- 

f in nach sehr verschieden von dem gewissen, 

. i wirk 1 ’ ’ • n icillnt, der den I i benden quält, wenn er die Rate 
nicht h- iÄr es ist aut' <li That gerichtet und entspricht dem- 
nach iutachen Worte. 
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e nach chrißenlichem fite: da feeleget ir iuch feilen mite Und 
wizzet ivcerUchen daz, iwer dine fbl iemer deste laz ze eren 
unt ze guote ergän. — Ohne viel Wichtigkeit daran zu knüpfen, 
erwähnen übrigens beinahe alle höfischen Dichter, dass die Ehe- 
leute auch durch den Priester zusammengegeben wurden ; Hart- 
mann im Erek und Iwein, W T irnt, Konrad v. Würzburg, Fleck 
Heinrich von Freiberg und Heinrich vom Türlein, der Plaier, 
der Verfasser des Lohengrin; — Wolfram allerdings nicht 99, 
39 ff. 201, 19 8 ). 

Doch der Gegensatz zwischen Gottfried und den adeligen 
Dichtern liegt vor allem in der literarischen Bildung. Gottfried 
hatte offenbar eine gelehrte Erziehung erhalten. Sein Amt erfor- 
derte es zu einem gewissen Grade und dass er denselben über- 
schritten habe, lässt sich wahrscheinlich machen. — Er konnte 
lateinisch 5, 39, und was mehr ist, so vertraut und liebevoll wie 
er spricht kein deutscher Dichter des XIII. Jahrhunderts von 
antiker Poesie, — auch Konrad von Würzburg und Rudolf von 
Ems nicht, welche die Alten doch so stark benutzt haben, noch 
weniger Albrecht von Halberstadt — ; und gerade dort thut es 
Gottfried, wo er vollkommen selbständig ist, in der literarischen 
Stelle, wo er durch nichts auf Orpheus, die Camenen, den Heli- 
kon geführt werden konnte, als durch die Gewalt, welche diese 
tönenden Namen auf seine Sinne und seine Phantasie übten, 
durch den hervorragenden Platz, den sie unter seinen dichteri- 
schen Idealen einnahmen 9 ). Seine Selbständigkeit zeigen auch 
seine mythologischen Schnitzer. 


*) S. die reiche Stellensammlung bei Friedberg, Das Recht zur Ehe- 
schliefsung. 

*) Ob Gottfried einen andern classischen Autor als Ovid gelesen habe, 
kann zweifelhaft bleiben. Die von Bartsch iu seinem ‘Ovid im Mittel- 
alter’ gesammelten Stellen zeigen, dass Gottfried die Heroidenbriefe 
und die Verwandlungen kannte. Doch sind dort mehrere Stellen 
angeführt, die nichts als einen Namen gemein haben. Metam. 2, 
113 u. öfters Aurora = Tr. 208, 32; Met. 4, 171 Vulcan = Tr. 125, 

12. 126, 12; Met. 5, 262 Pegasus == Tr. 120, 11; Met, 5, 551 
Sirenen = Tr. 204, 11. Auch Tyntaridcs 208, 32, die Came- 
nen 123, 31, Kassander 125, 30, Myzene 208, 40, die Sirenen 123, 

32. 204, 13, der Zitherön 122, 8, der Elicön 123, 25 sind ge- 
wiss nicht aus Ovid, eher, worauf aufser einigen Ungenauigkeiten - 
auch die Schreibung der Namen führt, aus dem Französischen. — 
Gottfried hat aber auch die Reinedia amoris gelesen; ob lateinisch 
oder in Chrestiens Uebersetzung? 487, 32 — 488 , 30 — Rem. 441 
— 452. Ich setze nur das Entscheidende her. Gottfried: ich hart 
doch dicke duz gelesen und weiz wol daz ein trüt/chaft benimt der 
andern ir kraft »= Ovid; alter ins vires subtrahit alter amor; G. das 
Beispiel vom Rhein, den man durch Ableitung und Theilung ganz 
klein machen könnte -» 0. grandia per mültos tenuantur flumina 
rivos ; G. das Beispiel vom zertheilten Brande = 0. saevaque di - 
ducto stipite flamma perit. Ob Hartmanns Polemik, zweites Büch- 
lein 510 daz si da habent für ivdrheit, daz ift ein fnidende lüge: 
fi jehent daz man liebes müge mit liebe vergezzen auf Ovid oder 
Chrestien geht? 
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Die eine Stelle ist 123, 22 ff. Gottfried scheint an seiner 
Aufgabe zu verzagen : da will er thun was er noch nie gethan. 
„Mit Worten und Gebärden will ich senden meine Bitte hin 
zum Helikon, dem neunfachen Throne, von dem die Quellen 
rauschen und die Gaben fliefsen des Wortes und der Gedanken. 
Der Herr und seine Damen, Apollo und die Camenen, die neun 
Sirenen, welche die Gaben an ihrem Hofe vertheilen, wie es 
ihrer Gnade wohlgefallt, die geben von der Quelle ihres Geistes 
so reichlich manchem Manne, dass sie einen Tropfen desselben 
mit Fug mir nicht versagen können.“ — Und wäre der Tropfen 
auch noch so klein, fährt er fort, er müsste meine Zunge durch- 
dringen und meine Gedanken und sie in der Schale musischen 
Geistes befeuchten. — Und ferner: die Gottesgaben des Helikon, 
des obersten Thrones, von dem die Worte entspringen, die dem 
Ohre schön ertönen und dem Herzen freundlich lächeln, welche 
die Sprache durchsichtig machen wie einen Edelstein, die wollen 
meine bittende Stimme erhören. 

Ohne Mühe waren classische Kenntnisse für einen Laien we- 
nigstens in Deutschland nicht zu erlangen. Es ist natürlich, dass 
Gottfried, der seine Bildung abseits von der allgemeinen Heer- 
strafse gelehrter Studien, der Theologie, erlangt hat, wie Autodi- 
dakten pflegen, ein besonderes Gewicht auf seinen seltenen Besitz 
legte, und anderseits auch, dass ihm ein geschriebenes Buch noch 
mehr imponierte als einem Gelehrten von Fach.' Ein selbstge- 
fällig pedantischer Tik ist nicht zu verkennen, ebenso wie eine 
unfreie Achtung vor literarischen Autoritäten. Deist war , wan 
daz hän ich gelesen , sagt er mit voller Ueberzeugung, 449, 22. 
Er verfolgte allerdings neben den auf Tröstung unglücklich 
Liebender gerichteten Absichten auch den Plan, die wahre be- 
glaubigte Geschichte Tristans zu schreiben, und es ist eine 
lächerliche Kleinigkeit, in welcher er sich nach eigener Angabe 
von seiner Quelle abzugehen erlaubt 173, 40: die Vorlage sage 
zwar, Tristan und Morold hätten im Zweikampf gestritten, er aber 
zeigt allegorisch, dass auf beiden Seiten vier Kämpfer waren. 
Das Thatsächliche ist durchaus gegeben, kann also für Gottfried 
weder Lob noch Tadel begründen. 

Doch auch Spuren wirklich wissenschaftlichen Sinnes. Die 
Methode, deren er sich bediente, um des authentischen Textes 
für den Tristanroman habhaft zu werden, ist unverwerflich. Er 
batte sich die Ueberzeugung verschafft, dass eine Historia regum 
Britanniae von Thomas auf glaubwürdigen Grundlagen, Einzel- 
biographien britischer Könige beruhe. Die Chronik des Thomas 
nahm er also zur Richtschnur für seine weiteren Forschungen 
und bemafs den Werth jeder lateinischen oder französischen 
Bearbeitung des Romans nach der gröfseren oder geringeren 
Nähe, in welcher diese Darstellung zu der entsprechenden Partie 
im Werke des Thomas stand; 5, 26 ff. Je gröfser aber Gott- 
frieds Interesse an der wahren Sage war, desto leichter verfiel 
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er in den Irrthum, dieselbe Theilnabme auch bei seinen Lesern 
vorauszusetzen. Im allgemeinen wollte wol jeder Dichter des 
Mittelalters, dass sein Bericht für wahr gelte. Aber Gottfried 
stellt in einzelnen Puncten seine Erzählung anderen Formulie- 
rungen gegenüber. Ob die Geschichte von Isoldens Haar und 
der Schwalbe, 217, 7 flf. , von Melots Astrologie, 358, 10 ff., 
durch die authentische Quelle beglaubigt sei, wird niemand zu 
wissen verlangt haben. Dem Dichter schien es wichtig. — That- 
sachen, die für das psychologische Interesse, das wir an den 
Hauptpersonen des Gedichtes nehmen, ganz gleichgiltig sind, 
werden umständlich sichergestellt. Viele meinen, sagt er 10, 4, 
Riwalin sei ein Lohnoiser gewesen, König des Landes Lohnois, 
Thomas aber, der es in den Landeschroniken gelesen hat, ver- 
sichert uns, dass er von Parmenie war und ein besonderes Land 
von einem bretonischen Herzoge zu Lehen trug. — Dann der 
antiquarische Kram von irischer Urgeschichte, 149, 4 ff. 419, 
15 ff. ; — wol aus der Chronik. 

Kindisch sogar scheint die wohlgefällige Ausführlichkeit, 
mit welcher Isolde ihre Buchstabenweisheit und ihren Scharf- 
sinn durch Versetzung der Silben in Tantris — Tristan bekun- 
det 267, 4 ff. und schon früher 254, 32 ff. Aehnliche Gelehr- 
samkeit auch 362, 31 ff. und die Etymologie des Namen Tristan 
51, 31; das lameir und la meir 301, 32 ff. ist wohl nicht von 
ihm. Gaiftier d’Arras z. B. hat das ähnliche Spiel Vatnor und 
la mor, Eracles 396, 4 ff. 

Auch die Formen, unter denen Gottfried Poesie kennen 
lernte, waren für seinen Geschmack oft bestimmender als wir 
gutheifsen möchten. — Dass nach der letzten Entdeckung, als 
Marke die Liebenden im Bette gefunden hatte, diese sich noch 
Zeit zu langen Abschiedsreden nehmen, ist unglaublich, 458, 
24 — 461, 12; müfsig ist auch die lange arienhafte Klage, die 
Isoldens Herz dem fortsegelnden Freunde nachruft 464, 17 ff. 
Beide Stücke sind an und für sich wahre Perlen inniger und 
leidenschaftlicher Beredtsamkeit, an ihrer Stelle aber mehr aus 
literarischer Tradition denn aus der Lage der Dinge selbst 
entsprungen ,0 ). — Dann die Allegorie, von der Gottfried wahr- 
haft Misbrauch macht. Und je treffender sie ist, desto frostiger 
wirkt sie. Das Waldleben wird geradezu verdorben durch die 
allegorische Minnengrotte 425, 9; man verkennt auch nicht die 
Selbstgefälligkeit des Gelehrten im Eingänge nana fol lach niht 
verdrießen im lät in daz entsliezen u. s. w. ; ebenso Tristans 
Gefährten im Kampf mit Morold, nämlich Gott, liecht, ’ williger 
Sinn, 173, 32; gegen das Original, vielleicht veranlasst durch 
die Kleider Tristans bei seiner Schwertleite, Muth, Gut, Ver- 


,0 ) Die Veranlassung zu Isoldens Klage scheint Gottfried aus einer 
späteren passenderen Stelle Thomas' genommen zu haben. 
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stand und höfischer Sinn, 116, 3 ff., welche schon die französische 
Vorlage bot. 

Dazu stimmt wol eine gewisse aufgeklärte Gesinnung, die 
auf die Producte der blofs spielenden Phantasie mit einiger Ver- 
achtung herabsieht, die Abwehrung märchenhafter Züge in der 
Tristansage. Gottfried erwähnt jener Gestalt derselben , nach 
welcher Tristan ohne Ziel in’s Meer hinaussteuert und zufällig 
nach Irland kömmt 217, 22 ff. Da wären doch Tristan und seine 
Begleiter und der König, der es geschehen liefs, rechte Dumm- 
köpfe gewesen. Oder wie kam, frägt er in der vorher erwähnten 
Stelle, die Schwalbe, welche Isoldens Haar nach Cornwall getragen 
haben sollte, dazu, ihr Baumaterial in solcher Entfernung suchen 
zu müssen: sie führte bei Gott ein mühseliges Leben. Schade 
um Pergament und Tinte, schliefst er, wenn sie zur Aufzeich- 
nung solcher Possen dienen sollen. 

Im ganzen und grofsen muss aber Gottfrieds Bildung für 
die Befreiung seines Geistes vorteilhaft gewesen sein. Gerade 
weil er sehr viel gelesen hatte, konnte es ihm bedenklich schei- 
nen, Dinge, die schon so oft und zum Theil vorzüglich waren 
behandelt worden, noch einmal vorzutragen, Fest- und Waffen- 
beschreibungen z. B. Anderseits aber konnte auch dieselbe häu- 
fige Lectüre ihm eine Verachtung dieser doch immer leer und 
kalt lassenden Stoffe eingeflölst haben ; denn diese Gesinnung ist 
es, welche die Worte 128, 16 verraten: das sollen die Knappen 
erzählen, welche nach dem Turniere die Lanzensplitter auflesen ; 
s. auch 116, 29 ff. 122, 27 ff. 164, 28 ff. 

Ja auch in der Sprache und Metrik unseres Dichters können 
wir Analogien finden zu dem bewusst gelehrten Zuge in seiner 
Person. Die Färbung seines heimatlichen Dialectes, des elsäs- 
sischen, weicht nur wenig ab von dem allgemein alemannischen. 
Die Neigung zur Synkope und Apokope der stummen und ton- 
losen e ist der Sprache des Eisass wie der Schweiz und Schwabens 
gemeinsam 1 *). Wenn wir nun sehen, wie Hartmann sich dieser 
Neigung bedient und darnach dieselben Worte in seinen Versen 
bald zwei-, bald dreisilbig verwendet, Gottfried aber nie ein 
fprecht ir, ivurdn ab, geschweige denn bereit fich sich erlaubt ,f ), 
so mag das wol auf dem Bestreben beruhen, jeder Silbe des 
Wortes gebührende Rechnung zu tragen ,3 ). Auf eine ähnliche 
Empfindung mag zurückweisen, wenn wir sehen, wie Gottfried 
die Senkungen um so viel häufiger setzt als Hartmann , ja sie 


") K. Weinhold Alemannische Grammatik, 8. 93. 21. 75. 

,5 ) Nur die bekannten schwachen Verba mit langem Vocal vor j. w, 
wie maen, säen 308, 11, gevröun 411, 21 (Gr. 1* 968) zeigen Syn- 
kope des flexivischen e. Synkope des ge- findet statt vor n 1 w s 
und zweimal vor t in getan 191 , 14 ; 454 , 14 ; ohne Variante bei 
Mafsraann. 

!i ) Vgl. Pfeiffer, Germania 111, 72; die daselbst angeführten Verse 
machen bei Beobachtung Gottfriedischer Manier keine Schwierigkeit. 
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zwischen zwei Wörtern beinahe nur auslässt bei Interpunction 
oder durch den Sinn gebotenem engen Anschluss der ersten He- 
bung an die zweite. Also er fpräch: göt oder dar öbe, gewis 
ßn. Es ist das Durchbrechen des iambischen Princips, das dann 
eine gröfsere Ausdehnung der schwebenden Betonung zur Folge 
bat — ge prümeren, ge parrieret ,4 ) und die höchst auffallenden 
ft rieh en, gieng en, fi ner in Versmitte; ja' auch ze Britänje, 
ze Brangoenen. Diesem Sinn für Gesetzmäfsigkeit entsprechen 
auch die aufserordentlich genauen Keime und die durchweg drei- 
hebigen klingenden Verse. 

Die andere Seite von Gottfrieds Natur ist die ungemeine 
Empfänglichkeit für die Welt der Schönheit des Genusses und 
vor Allem der Liebe, als des menschlichsten Genusses, der alle 
Kräfte gleich beschäftigt, den Sinnen genügt und den feinsten 
ßegungen der Seele, oder vielmehr jenen, welche ohne den ge- 
sunden, schönen Menschenkörper nicht oder nur verkümmert 
zum Ausdruck kommen. 

Und hieher selbst zu Gottlrieds Begriff von der Liebe 
möchte ich einen Faden ziehen aus der bürgerlichen Lebens- 
stellung unseres Dichters. — Die Provenzalen haben als Bedin- 
gung zu einem wohleingerichteten Liebesverhältnisse verlangt, 
dass die Frau ihrer socialen Rangstufe nach über dem Manne 
stehe ; sie leiteten das aus dem Geist der Freiheit und Gleich- 
heit ab, der ihr ganzes Liebessystera durchdringt. Freiheit: denn 
wo, wie in der Ehe, Vertragspflichten den Mann und die Frau 
binden, hat keine Gunst, selbst die höchste nicht, Liebeswerth ; 
sogar Liebende, die sich heiraten, scheiden eben dadurch aus 
der Zahl der Liebenden; — Gleichheit: denn auch eine höhere 
Stellung des Mannes beeinträchtigt die volle Freiheit der Ge- 
liebten; sie wird dem Kange des Liebhabers zu Liebe vielleicht 
manches thun, was sie sonst unterlassen hätte. Diese Ansicht 
von der Freiheit der Liebe galt auch für Nordfrankreich. Und 
obwol man daselbst über den Unterschied der Stände schwie- 
riger war als im Süden, so gab doch Andreas Capellanus in 
seinen zu Ende des XII. Jahrhunderts geschriebenen Erotica 
Verhaltungsregeln für einen Plebejer, der die Liebe einer vor- 
nehmen Dame zu gewinnen hofft. Denn auch eine Gräfin oder 
Marquise oder selbst eine noch gröfsere Dame könne für beson- 
deres Verdienst eine Ausnahme machen von der allgemeinen 
Regel, die keine grofsen Unterschiede in der socialen Stellung 
beider Liebenden verlange. Gottfried nun als Bürgerlicher liebte 
jedenfalls nur eine Dame, die im Rang bedeutend über ihm 
stand, — da an bürgerliche Frauen nicht zu denken ist — : ein 
Verhältnis also, welches bei den Schwierigkeiten, die ihm in 
Deutschland wie in Frankreich entgegenstanden, geeignet war, 


**) Vgl. Pfeiffer, Germania XI, 447. 
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eine ganz besondere Originalität, Energie oder Innigkeit der 
Empfindung in dem Manne hervorzurufen. 

Von Gottfried, dem Plebejer und gelehrten Stadtbeamten, 
können wir erwarten, dass er die Liebe von einigen neuen Seiten 
betrachten, vor allem mehr gemöthlich von ihr sich würde haben 
ergreifen lassen, als ein banaler Junker, dem eine Dame zu einer 
nothwendigen unerlässlichen Ausfüllung seiner ritterlichen Exi- 
stenz gehörte, wie feine Küche, reiche Kleider, gute Pferde und 
ein schönes Helmzimier. Ulrich von Lichtenstein nennt Alles 
das zusammen unter seinen Idealen, im Frauendienst 587, 1. 
Für die Ritter war die Liebe, mochte sie hie und da ein deut- 
sches Leben auch wirklich tüchtig durchwühlt und erschüttert 
haben, doch gröfstentheils ein durch conventionellen Brauch 
gefordertes Verhältnis. 

In Deutschland musste es im XIII. Jahrhundert wirklich 
etwas ausserordentliches gewesen sein, 'wenn ein bürgerlicher 
und nicht geistlicher Dichter seine Liebe, Wünsche und Hoff- 
nungen auf eine adelige Dame richtete. Denn die aus Reich- 
thum, Ansehen und Bildung entspringenden feineren moralischen 
Gefühle waren gerade von der Geistlichkeit auf die Ritter über- 
gegangen und es sollte noch lange dauern, bis der deutsche 
Bürgerstand diesen Besitz mit dem Adel zu theilen begann. 
Denn wenn Thomasin, V. 158y ff., wie oben Andreas einer Frau 
im allgemeinen räth, sich in der Liebe an ir gendeen zu halten 
und davon nur bei besonderen Verdiensten des Liebhabers ab- 
zugehen, so geht das kaum auf Bürgerliche. — Das Singuläre 
seiner Lage musste die Empfindungen und Fähigkeiten Gott- 
frieds steigern. 

Und in der That, in der grofsen zum Theil hochadeligen 
Gesellschaft des deutschen Minnesängers sehen wir kaum einen, 
dessen Seele so mit allen Poren die Eindrücke ritterlicher Liebe 
aufsaugt, als den bürgerlichen Gottfried. 

Dass die Liebe alle guten Eigenschaften des Menschen ent- 
wickle ist ein Fundamcntalsatz der mittelalterlichen Liebesdoctrin. 
Im Französischen kennt man die vielen Novellen , welche zeigen 
sollen , was die Liebe aus dem brutalsten , einfältigsten Gesellen 
machen könne. Und wie leicht die deutschen Dichter sich in un- 
glücklicher Liebe mit der sittlichen Vervollkommnung, trösten, 
die sie dadurch erlangen, wissen wir aus Hartmann, Walther und 
vor allen aus Reimar. Und auch Gottfried erwähnt den veredeln- 
den Einfluss der Frauenliebe, 392, 33; auch Isolde glaubt, dass 
der Truchsess aus Liebe zu ihr vielleicht noch ein tüchtiger Mann 
geworden wäre, 292, 25 ff. — Er geht aber weiter, er erklärt ge- 
radezu, liebe iß ein alß ßelec dinc , ein alfö sceleclich gerine, atu 
niemen eine ir lere noch fügende hat noch ere 6, 27 ff. Walther 
hat etwas ganz Aehnliches 81,35 und enkan doch nieman äne 
sie der gotes hulden niht getvinnen usw. si kam in ratschet herze 
nie und 82, 9 in hm ist ze himel sO gef Hege, (lat ich si dar geleiies 
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bite. Nun ist aber der Ausdruck eine übertriebene Phrase; — 
den frommen Priestern z. B. kann Walther doch nicht Gottes 
Huld absprechen. — Dass Gottfrieds Worte aber in engem Zu- 
sammenhang mit seinen Principien stehen und ganz wörtlich zu 
verstehen sind, werden wir.später sehen. 

Hören wir nun aus verschiedenen hier vereinten Betrach- 
tungen, was Gottfried von der Liebe denkt. Seine Ansicht ist un- 
gefähr die: 0 ihr unglückseligen Menschenkinder, was plagt und 
grämt ihr euch doch ab mit all den elenden unwürdigen Sorgen 
eurer bedürftigen Menschlichkeit, da ihr doch alle lieben könntet 
und dann mit Einem Schlage jeder Noth überhoben wäret. Feig- 
linge seid ihr; wegen des bischen Leides, das von Liebe unzer- 
trennlich, das nur ein Zeichen ihres sittlichen Werthes ist, weicht 
ihr scheu vor eurem Glücke zurück. Ich weifs allerdings, dass 
viele unter euch nach Liebe suchen ; aber unter diesen wie wenige 
gibt es, die recht zu lieben verstehen, welche nicht die Empfin- 
dung, die ihnen das höchste irdische Glück gewähren könnte, zer- 
stören durch oberflächliche Tändeleien oder schimpfliche gekaufte 
Lüste, und so die Liebe bis auf den Namen herab ge würdigt haben. 
Die Thoren! nachdem sie so die Liebe durch Falschheit oder 
Kauf getödtet , müssen sie eben ein liebe- und glückloses Leben 
bis zu ihrem Tode führen. — Man sage nicht: Ja, wer eine 
Isolde fände! Wer nur suchen wollte, fände Isolden, die ihm ein 
Leben bereiteten, dass er keinen Tristan zu beneiden hätte; 
3, 10 ff. 6, 38 ff. 306, 33 ff. 309 5 ff. 291, 22; auch Isolde, 
gegen ihre Neigung verheirathet, nennt sich vcrkmft, 327, 39 ff. 
454, 14 ff. 

Dabei müssen wir uns hüten , aus dem Mangel einer Schil- 
derung von Tristans eifersüchtigen Schmerzen einen Schluss auf 
die Stärke und Aufrichtigkeit Gottfriedischer Liebesempfindung zu 
machen. Die Eifersucht auf den Ehegatten existiert noch nicht 
in der deutschen Literatur des XIII. Jahrhunderts. In Frankreich 
hatte sie durch Thomas’ Tristan einen starken, leidenschaftlich 
beredten Ausdruck gefunden, ßecht gelassen spricht Gottfried 
die selbstquälerischen Klagen dieses französischen Tristan nach, 
der sich das widrige Bild seiner Geliebten in den Armen des Kö- 
nigs so deutlich und grell als möglich vor die Seele ruft. Wenn 
Gottfried das empfunden hätte , so wäre wol in der Brautnacht- 
scene ein Ausdruek dieser Empfindungen nicht unterblieben. Be- 
merkt doch sogar das englische Gedicht, dass Isolde nach ihrer 
Vermählung oft froh sein werde, während Tristan leide JI, 56. 
Gottfried erwähnt nur Isoldens Widerwillen, als sie Markes Bett 
besteigt, 318, 26. — Noch unberechtigter wäre es freilich aus der 
Beibehaltung des Philtrums für Gottfried folgern zu wollen, was 
der Veldeker und Bernger aus Horheim nach Christians von Troies 
Vorgang und Muster auf Tristan schliefsen zu können geglaubt 
haben. Sie preisen nämlich ihre eigene Liebe gegen seine unfreie, 
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durch Zauber erzwungene 15 ). Gegen gezauberte Liebe im allge- 
meinen sprechen auch Hartmann und Thomasin. 

Vereinzelt findet sich auch sonst die Klage über falsche oder 
conventioneile Liebe, bei Hartmann im ersten Büchlein 247 ff. 
272 fl*., bei Walther 8i, 34 ff. ir nam ist kunt , ß felbe iß aber 
wilde ; 102, 1 diu minne lat ßch nennen da dar ß doch niemer 
kamen teil : ß iß den tören in dem munde zam und in dem her- 
zen wilde ; die Auslassung gegen gekaufte Minne im Wälschen 
Gast 1213 ff. und bei Freidank 98, 11 ff. 

Dazu eine Menge zum Theil feiner Einzelbemerkungeu : 
echte Liebe sei unvergänglich, 4G0, 14; etwas Zorn aus Eifer- 
sucht sei ganz gut für die Liebe, 327, 37 ff. ; Zweifel seien zwar 
eine Thorheit, aber immer besser als eine traurige Gewissheit, 
34G, 38 ff. 347, 29; der Zweifelnde ruhe nicht bis er sein Leid 
erfahren, 347, 35 ff. (2G0, 23) ; wie bald die Frauen merken wer 
sie liebe, 373, IG ff.; dass der Mann immer weniger lieber als die 
Frau, 484, 18 ff.; dass es schwerer sei sich einer gegenwärtigen 
Liebe zu enthalten als einer entfernten zu entbehren, 48G, 9 ff. ; 
dass Liebe eins in den Augen des andern verschöne, 298, 24 ff., 
ja bessere, 292, 33 ff.; dass eine Neigung am besten durch eine 
andere vertrieben werde, 487, 32 ff. (nach Ovid; s. o.) 

Gottfried weist der Liebe den ersten Platz an in dem Con- 
cert der Kräfte, welche eine männliche Existenz bewegen. Natür- 
lich wurde dadurch seine Aufmerksamkeit geschärft für alle sinn- 
lichen und geistigen Eigenschaften der Menschen, welche Liebe 
wecken oder hemmen können, also Schönheit, Anmuth, Güte und 
die entgegengesetzten Eigenschaften. Hier sehen wir, dass auch 
Gottfried, wie die meisten andern Dichter, die männliche Schön- 
heit charakteristisch zu beschreiben weifs, die weibliche weniger. 
Die elegante Haltung Itiwalins zu Pferde, die Unbeweglichkeit 
seines Schildes, seine schönen Beine machen grofsen Eindruck auf 
Blanscheflur, 19, 24 ff. Ebenso der junge Tristan: die rosigen 
Farben, der brennende Muud, die am Ende gekrausten Haare, die 
weifsen Hände , die zierlichen Beine und Füfse — dar an ßn 
schiene ahncißcc schein , 85, 22, s. 90, 27 — dienen sehr gut 
den Eindruck, welchen der wohlerzogene, weltgewandte Junge auf 
uns macht, zu verstärken. 

Von Isoldens äufserer Erscheinung wird nichts berichtet, das 
der Phantasie eine besondere Richtung gebe; es ist eben die aufser- 
ordentlich schöne blonde Frau, die in allem jene unbestimmbare 
Mittellinie des Geschmackes zu treffen weifs, in der Toilette, dem 
Gang, dem Blicke, 274, 33; 275, 7 ff. 11. IG. 24; 27G, 3G; 277, 4. 
Auch Blanschefiur wird vorzüglich durch den Eindruck, den sie 
auf andre macht, charakterisirt, 17, 3G ff. — Man erinnert sich 
dagegen der grellen Schilderungen verschiedener weiblicher Typen 
bei Wolfram. Und auch die geistigen Eigenschaften Isoldens, so 


,5 ) S. E. Mätzner. Alt französische Lieder, 8. 200. 
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fein sie oft gezeichnet scheinen, gehen doch mehr auf das Ge- 
schlecht als auf ihre Person. Vor allem das Unberechenbare der 
Frau , ihre Launen , ihre unbegründeten Seufzer , ihr Widerwille 
gegen Tadel, Warnungen oder gar directe Befehle, die Nutzlosig- 
keit, ja Schädlichkeit der huote , ihre Fähigkeit zu allem Bösen 
gerade bei den besten Anlagen ; 349, 31 ff. 376, 2 ff. 448, 25 iF. 
449, 12 ff. 450, 11 ff. — Dabei ist nicht zu läugnen, dass Hart- 
mann’s zweites Büchlein und Freidank tieferes über die Frauen 
zu sagen wisse. Die Diatribe gegen huote liest man schon bei 
Veldeke und im Eraklius; s. Mafsmann S. 598 ff. Isolden selbst 
unterscheidet Gottfried beinahe nur durch Bildung, gelehrte 
Erziehung und Kunstfertigkeit; als Sängerin kennen sie übrigens 
auch die französischen und englischen Bearbeitungen , von denen 
übrigens keine Gottfried für die erste Fahrt Tristans nach Irland 
Vorgelegen hat. 

Dagegen Tristan von Anfang bis zu Ende das durchgeführtc 
Bild des sieghaft gewandten, des höflichen, herzgewinnenden, der 
jeden behandelt wie es ihm am meisten zusagt 89, 6 ff. , dem 
alles gelingt und alles sich beugt, ein Sonntagskind, dessen Er- 
folge mit übernatürlichen Mitteln errungen scheinen, 210, 17. 

Die Form, in welcher Gottfried Schönheit und Liebenswür- 
digkeit bei beiden Geschlechtern sieht, die von der Mode nicht 
unabhängige Eleganz ist auch sonst für Anschauungsweise und 
Darstellung bestimmend. Das blofs anständige, wohlerzogene 
fühlt er lebhaft. In der Welt ist es nicht schicklich, sich allzu- 
lange bei traurigen Gegenständen aufzuhalten. So bei Blansche- 
flurs Tode: nune sol ich aber noch enwil iuwer orcn nilit bcswceren 
mit zerbärmeclichen mceren u. s. w. 48, 14 ff. ; ebenso als Riwalin 
in der Schlacht gefallen ist, 44, 14 ff. daz ich nü vil von ungehabe 
und von ir jätner fagete — waz folte daz? Oder 112, 5 die ver- 
blümte Bitte um Geld, welche Marke, 113, 6, auch recht gut ver- 
steht. Aber Tristan gerade aus um Unterstützung bitten zu lassen 
wäre unschicklich gewesen, ln einem französischen Gedichte bittet 
Tristan sogar Isolden, ihm seinen bei seinem Wirth versetzten 
Harnisch auszulösen. Es scheint freilich kein höfisches Gedicht. — 
Blanscheflur klagt Riwalin , dass durch ihre Schwangerschaft zwei 
Länder beschimpft seien, von diesem Kummer könne nur er sie 
befreien ; deutlicher drückt sie ihre Bitte, sie mit sich zu nehmen 
und zu heirathen, nicht aus, 39, 24 ff. — Grell tritt hier einmal 
der Gegensatz zu Wolfram hervor. — Technische Apothekeraus- 
drücke verschmähte die gebildete Gesellschaft des Xlll. Jahrhun- 
derts wol wie die heutige; Gottfried verwahrt sich also, 200, 
21 ff., gegen die Zumuthung, die ärztliche Behandlung, welche 
Tristan von Isoldens Mutter erfuhr, im einzelnen zu schildern; 
ob ich iu nü vü Seite 
und lange rede vür leite 
von miner vrouwen meist er Schaft, 
wie wunderliche guote kraft 

Zeitschrift f. d. österr. Qymn. 1868. VII, u. VIII, Heft, 37 
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ir arzenie fuete 

und wies ir fiechen täte, 

waz hülfe ez und waz folde duz Y 

in edelen Ören lütet haz 

ein wort daz schone gezimt , 

dünne daz man uz der bühsen nimt. 

als verre als ichz bedenken kan , 

fö fol ich mich bewam dar an , 

daz ich iu niemer wort ge/bge, 

daz iuwem Ören missehage 

und iuwerm herzen widerste. 

ich fpriche ouch deste minner e 

von iegeltcher sache, 

e ich iu daz meere mache 

unlidec unde unfenfte bi 

mit rede, diu niht des hoves fi. 

umb mitier vrouwen arzätlift 

und umbe ir fiechen gern ft 

teil ich iu kurzliche sagen . 

Das ist aufser einer wichtigen Darlegung seines Kunst- 
princips eine deutliche Anspielung auf Parzival 481, 6 — 484, 17, 
wo die vergeblichen Versuche geschildert werden, Anfortas’ Wunde 
mit den wunderbarsten Kecepten zu heilen ; Wasser von den Flüssen 
, Geon, Fison, Eufrates, Tigris, der Zweig der Virgilischen Sibille, 
Pelikans Blut, vom Thiere Monicirus das Herz und der Stein, den 
i es unter seinem Horne trägt, das Kraut Trachonte, die Salbe 
Nardas, Theriak und Abdampfungen von lign Aloe. Die Buchse, 
aus welcher man nach Gottfried das Wort nicht nehmen soll, 
ist die Arzneibüchse, s. Parz. 517, 2; Gawan hat ein heilbrin- 
gendes Kraut abgepflückt; da sagt Orgeluse: kan der ge feile min 
arzet unde riter fin, er mac feh harte tcol bejagn , gelernt er 
hithfen veile tragn 16 ). 

Ara meisten natürlich muss diese Anständigkeit Gottfrieds 
hervortreten, wo es sich um geschlechtliche Verhältnisse han- 
delt. Ganz zart im Ausdrucke ist die Anspielung auf die un- 
eheliche Geburt Tristans selbst im Munde des rauhen Morgan 
137, 3 ff. wir wizzen alter alle wol — wie diu vriuntfehafl (zwi- 
schen Ki walin und Blanscheflur) ctule nam. Im englischen Ge- 
dicht, dessen französische Vorlage hier auch die Gottfrieds 
gewesen sein kann, nennt er Tristan kurz und grob einen 
Hurensohn. — In dem Gespräche auf dem Schiffe zwischen 
Brangänen und den beiden Liebenden handelt es sich doch nur 
um Gelegenheit zum ungestörten Liebesgenusse, 304, 7 ff.; aber 


**) An die Taschenspiebrbüchse , die Gottfried Wolfram 118, 31 zu- 
schreibt, ist hier nicht zu (lenken. Jedenfalls aber gewinnen wir 
eine Anspielung auf das neunte Buch des Parzival: s Lach mann 
8 XIX. 
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kein unziemlicher Ausdruck. Ulrich von Liechtenstein bittet 
einmal seine Dame in Gegenwart von acht Frauen ihres Gefol- 
ges und ihrer Freundin nu lat in iivern hulden {in daz ich m 
hie gelige M; Frd. 362, 22. Ja die Dame selbst und ihre Freundin 
äufsern sich ganz offen für oder gegen diese Begünstigung, 349, 
31. 352, 32. Das ist doch weit mehr als wenn in lyrischen Ge- 
dichten M ligende minne gewünscht wird. Und wie derb drücken 
sich ‘die Winsbekin 5 und ihre Tochter aus 13, 6. 14, 1. — Als 
Tristan und Isolde endlich Zusammenkommen, Ein langiu rede 
von minnen , din fwceret höve/chen ßnnen; kurze rede von guoten 
minnen, diu guotet guoten ßnnen ; dann eine Betrachtung über 
die Liebe ; 306, 29. — Ebenso in dem höchst bedenklichen Ge- 
spräche, als Brangäne überredet wird, Isoldens Stelle in der 
Brautnacht einzunehmen, die vollständigste Decenz, 304, 27 ff. 
Die Allegorie von den zwei Hemden übrigens ist nicht Gott- 
frieds Eigenthum, 322, 11 ff. — Auch sonst wird Beischlaf nicht 
erwähnt, wo er erwartet wird oder andere Darstellungen ihn 
haben ; 359, 40 ff. 382, 8 ff. ; die erhaltenen französischen Dar- 
stellungen oder ihre Vertreter haben übrigens Gottfried hier 
nicht Vorgelegen. — Bei dem Gottesurtheil begnügen sich die 
französischen Bearbeiter nicht mit dem Schwure, dass Isolde an 
keines niannes arme gelegen sei als Markes und jenes Pilgers, 
394, 32: sie muss erklären qentre mes cuises nentra homefors 
le ladre — et li rois Marc ; der ladre hatte sie früher janhe de 
e ( a, jaube de la über einen Sumpf getragen ; nach einer anderen 
Darstellung fielen sie dabei zur Erde und Tristan erinnert sie 
vos quissetes me auveriftes , e m i lai/fai chair dedenz. 

Die Empfängnis Tristans musste nothwendig erzählt wer- 
den. Es geschieht aber mit edelstem Anstand. Der schwerver- 
wundete, halbtodte Riwalin wird durch die Küsse Blanscheflurs 
zum Leben erweckt und gewinnt Kraft sie zu umarmen: da 
nach so was vil harte unlanc , unz daz ir beider wille ergienc und 
daz vil ßieze tvip enphienc ein kint von ßnem libe ; 35, 2 ff. Die 
englische Vorlage ist hier übrigens auch sehr kurz. Das Wider- 
spiel Gottfrieds auch in diesen Dingen ist Wolfram, der, wie 
Zeloten pflegen, mit Vorliebe, ja mit schmunzelnder Behaglich- 
keit auf dasjenige ironische und selbst lüsterne Streiflichter 
wirft, was die gebildete Gesellschaft, wie alles, was zu sehr 
an irdische Bedürftigkeit erinnert, ganz verschweigt oder mit 
den feinsten Fähigkeiten der Seele in Beziehung setzt. 

Was dieser Keuschheit Gottfrieds zu widersprechen scheint, 
die muthwilligen Aeufserungen über Brangänens Stellvertretung, 
313, 29 diu bete was ouch feltscene, 326, 38 Tristan vuorte 
Brangcenen hin die marter Vxden und die not , 317, 2 ine weiz 
wie ir der anevane geriet der {eiben fache, Isoldens Befürch- 
tungen, sie könne am Ende ihre Rolle so angenehm finden, 
dass sie auf die Verabredung vergesse, sind anders zu nehmen. 
Es ist gutmüthiger Witz und er richtet sich gegen eine Neben- 
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person. Was folgt 318, 32, in (Marke) dühte wip als wip: er 
vant ouch die (Isolden) vil fchiere von guoter maniere ist Spott 
über Markes leichtgläubige Begehrlichkeit. 

Wir haben zwei besonders hervorstechende Eigenschaften 
in Gottfrieds Persönlichkeit gefunden : seine bürgerlich gelehrte 
Richtung und seine tiefe Empfänglichkeit für Liebe und Schön- 
heit. Es wird nun zu beobachten sein, wie diese Strömungen 
sich gegenseitig durchdringen , hemmend oder fördernd , und 
welches Dritte als das Resultat dieser Mischung hervorgeht. 

Doch ist die Form , in welcher diese zwei Kräfte sich be- 
gegnen, weniger mannigfach als man denken könnte: wir sehen 
beinahe nur den gebildeten Verstand des Dichters seinem auf 
Liebe und Schönheit gegründeten Lebensideal Hilfe leihen. 

Vor allem wird die durch Vermeidung aller Gegensätze 
charakterisierte Anmuth, die mäze , über das Bereich der for- 
mellen Bildung hinausgerückt. Denn etwas ganz Aehnliches ist 
doch die mordliteit , die Wissenschaft, welche Tristan die junge 
Isolde lehrte. Gottfried sagt von ihr, dass alle Frauen sie lernen 
sollten; denn durch sie wüsste man Gott und der Welt zu ge- 
fallen; aller edlen Herzen Nahrung ist sie, und weder Glück 
— guot — noch Ehre gewinnt man ohne dieselbe; 202, 14 ff. 

Dann geistreiche Verhöhnung derer, die auf verkehrten 
Wegen nach Liebe streben — und zwar ohne gemüthlich humo- 
ristische Theilnahme — : nicht nur der Truchsess, welcher durch 
Lügen sich unverdientes Liebesglück erkaufen will, auch der 
glaubensstarke, vertrauensselige Marke werden mit Spott und 
Verachtung überschüttet; 307, 25 ff. 318, 32 ff. 343, 18 ff. 349, 
30 ff. 445, 9 ff. 

Oder — Liebe ist nur möglich bei ursprünglicher unwill- 
kürlicher Empfindung. W o aber Gottfried in der Meinung seiner 
Zeitgenossen oder der literarischen Uebung der Dichter eine 
gleichmäfsig immer wiederkehrende Form des Empfindens vor- 
findet, da scheint er an der Echtheit desselben zu zweifeln und 
lässt die Personen seiner Dichtung nicht nur sich anders beneh- 
men, sondern erklärt auch ausdrücklich, dass sie sich von der 
Regel entfernten. — So ist es eine stehende Phrase mittelalter- 
licher Poesie, dass die Schönheit Einer Frau die der übrigen 
verdunkle. Nicht so bei Isolde; durch deren Schönheit verliert 
keine andere Frau; im Gegentheil, das ganze Geschlecht ist 
durch sie geehrt; 209, 20 ff. Weinen und Klagen unglücklicher 
Frauen sind sonst eine Lieblingsschilderung der Dichter. Blan- 
scheflur, auch der Knabe Tristan vergiefsen keine Thräne. Eine 
Art Betäubung oder innerer Versteinerung schien ihnen ein 
naturwahrerer Ausdruck für die Wirkung schwerster Schicksais- 
schläge, 45, 6 ff. 108, 26 ff. 464, 8 ff. — Höchst bedeutend er- 
scheint mir, dass er sich über die gesammte Liebeslyrik seiner 
Zeit lustig macht, 122, 16 si (die Nachtigall von der Vogel- 
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weide) unde ir Jtompanie die miiezen so gesingen , daz si ze 
vröuden bringen ir trüren unde ir fenedez klagen (man beachte 
den stereotypen Ausdruck): und daz geschehe bi minen tagen ; 
d. i. ich möchte es aber noch erleben. 

Wir stehen an dem Puncte, von welchem eine Gedanken- 
reihe beginnt, die man Gottfrieds Unsittlichkeit zu nennen 
pflegt. — Wenn die Liebe ein so hohes Gut ist, dass — wie 
Gottfried sagt — Ehre und Tugend ausschliefslich durch sie er- 
reicht werden können, so ist es natürlich, dass andere Interessen 
und Rechte sich ihr unterzuordnen haben. Alles was zur Liebe 
führt, wird des hohen Zweckes wegen gebilligt oder ohne Be- 
merkung berichtet; was sich ihr widersetzt, gehasst oder ver- 
spottet. . 

Die Liebe Tristans und Isoldens ist berechtigt. Der Schul- 
dige ist Marke, der aus thörichter, blinder Leidenschaft Isoldens 
Liebe zu einem andern sieht, aber nicht sehen will. Niemand 
betrügt ihn als er sich selbst; 445, 9 ff. — Alles nun, was dieses 
von Gottfried gebilligte Verhältnis fördert, die Stellvertretung 
Brangänens im Brautbette, die vielen Lügen und Listen, um 
einer Entdeckung des wahren Verhalts vorzubeugen, müssen so 
bingenommen werden als nothwendige irdische Anhängsel eines 
idealen Zustandes. Nur einmal verliert Gottfried die kühl fata- 
listische Bemerkung, dass Liebe reine Gemüther zur Falschheit 
zwinge; 313, 13. 314, 33. — Aber nicht nur der Gemahl und 
König muss sich der Allgewalt der Liebe beugen, Gott selbst 
kann nicht umhin ihr Hecht anzuerkennen. Er wird im Baum- 
garten angerufen, um den Betrug zu verbergen, 368 , 20 ff., 
369, 32, und vor dem Gottesgerichte wendet sich Isolde an ihn 
und baut ihren Plan auf gotes hövescheit, — Artigkeit, Galan- 
terie würden wir sagen; 390, 38 ff.; aufserdem aber sucht sie 
durch Opfergaben auf ihn einzuwirken, 393, 9; und nicht ohne 
Erfolg: beim Gottesurtheile zeigt sich der Herr wintfchaffen 
als ein ärmel, 395, 19, d. i. handlich wie ein Handschuh, den 
man auf beiden Seiten anziehen kann; er dient eben zu allem, 
zum Ernst und zum Scherz, zur Wahrheit wie zur Lüge. — 
Wenn dann Isolde das glühende Eisen trägt ohne sich zu ver- 
brennen, so macht das nach den citierten Worten einen ganz 
andern Eindruck, als in der naiven Darstellung z. B. des eng- 
lischen Gedichts, nach dessen Vorlage Gottfried hier jedoch nicht 
gearbeitet haben kann. Dort wird von Gott gar keine besondere 
Rücksichtnahme gefordert: es war ganz natürlich, dass er, wie 
ein Richter, der nach den Gesetzen Recht zu sprechen hat, den 
Wortlaut des listigen Eides bestätigte. Bei Gottfried hingegen 
soll das Wunder, dass Isolde mit heilen Händen davonkommt, 
eigens zur Verherrlichung der Liebe stattfinden ; denn Gott bat 
die Gefälligkeit, nur den wörtlichen Inhalt des Eides zu beachten. 

Dieser ungemeine, alles andere absorbierende Werth, der 
auf die Liebe gelegt wird, verlangt eine Erklärung. Es wurde 
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schon gesagt, dass Gottfried die Liebe als alleinige Quelle der 
Tugend und Ehre preist. Aber sie vermag mehr. Um in un- 
serer Sprache zu reden : sie löst die Gegensätze zwischen Geist 
und Sinnlichkeit im Menschen auf, — er nennt es ere und Up 
— also besser zwischen persönlichem Glück, da er gekaufte Liebe 
verwirft, und der Billigung des Besten. Er sagt geradezu, dass 
es das Wesen der Liebe sei, beiden zu genügen. Jede Einseitig- 
keit hiebei wäre tadelns werth, weil sie die Erreichung des auf 
Erden überhaupt erreichbaren höchsten sittlichen Zustandes, der 
Liebe, hinderte. — Wer nur seinem Genüsse nachjagte, thäte 
freilich Unrecht. Tristan wäre zu raisbilligen, wenn er Isolden 
z. B., nachdem er ihre Liebe auf der Fahrt für sich gewonnen, 

( nun etwa entführt, sie nicht seinem Herrn zugebracht hätte, 
314, 33 ff. Aber wenn man liebt und geliebt wird, sich aus 
irgend welchen Bedenken des Liebesgenusses zu enthalten, ist, 
wie Gottfried mit ernsten Worten sagt, eine Thorheit, ein Dieb- 
stahl am eigenen Glücke; 311, 25 ff. — Ebensowenig darf die 
Frau aus frivoler Neugier oder aus Widerwillen gegen die huot e 
der ersten besten Neigung sich unbedacht hingeben, zu ihrem 
Verderben — so muss man 451, 9-12 verstehen — ; aber für die 
tugendhafte Coquette, welche die Männer nach sich lockt, dann, 
wenn diese sie beim Worte nehmen, sich hinter Pflicht und 
Ehre verschanzt, die Thörin, um ein freude- und liebeleeres 
Leben zu führen, hat er nur Worte des Hohns. Wenn sie so 
wenig sich selbst liebt, wie könne sie verlangen von andern 
geliebt zu werden, 452, 31 — 453, 16. — Gottfrieds Ideal ist 
eine Frau, die durch weise mäee ihr Glück mit der Achtung 
der Besten zu vereinen weifs, weder diesem noch jenem seinen 
. Anspruch auf Berücksichtigung verkürzt; 451, 13 — 452,30. 

Diese Ehre ist etwas sehr wichtiges. Selbst in ihrem glück- 
lichen Waldleben vermissen sie die Liebenden, 424, 3. 444, 24. 
Denn allerdings wird die feine Gesellschaft an Markes Hofe 
über diesen Scandal den Kopf geschüttelt haben : aber dns «ie, 
jedes an seinem ihm von der Gesellschaft angewiesenen Fktse, 
heimlich den König betrogen, war in der Ordnung. Die Ehre 
ist es auch, die Isolden zu dem Mordversuch an Brang&nen 
zwingt 319, 37. Also allerdings ist sie nicht mit Gott oder 
der Tugend identisch. Allein es scheint in der That, als ob 
Gottfried über der Anerkennung seiner ‘Welt’ kein höheres Ge- 
setz bestimmend oder beängstigend gekannt habe. Aber wir 
würden darum doch irren, wenn wir das, was er ere nennt, als 
etwas blofs Aeufserliches fassten. Seine Welt, auf deren Urtheil 


er so hohen Werth le<_rt, ist in der That nicht die gewöhnliche, 
ist nicht die grolse Masse: vielmehr eine Auswahl von be- 
ßchränkter Zahl. Er wie aus dem Anfang des Gediehts 

3| 5 ff* sieh ergib n, welche zwar auf der Höhe ele- 
ganten Weltlebf Abei aber doch sich die Fähigkeit 

tiefer und daue bewahrt haben; die 'Beaten' 
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nannte ich sie oben. Der Stricker gibt in der Frauenehre (Haupt 
ZS. 7) die ganz richtige Definition dieser ‘Welt 5 ; sie werde ge- 
bildet von jenen, welche weder die Frommen sind noch die 
Bösen und Ehrlosen, V. 939 ff. Mit dieser Welt ist Gottfried 
höchlichst zufrieden, ihr Beifall ihm ein sehr wünschenswertes 
Gut. Dir gehört er an und widmet ihr seinen Dienst und sein 
Gedicht. Ln dieser Welt haben wir deshalb natürlich auch den 
Dietrich des Akrostichons zu suchen. 

Und dass diese Auflösung der Gegensätze zwischen Up 
und ere , das darnach aufgestellte Frauenideal und damit auch 
das durch sie bedingte höchste Glück für den Mann dem Dichter 
nicht ein blofses Traumbild gewesen sei, erfahren wir deutlich 
aus dem Schlüsse der Betrachtungen, welche uns jetzt beschäf- 
tigen, 454, 14 ff. . 

Nun findet sich bei andern deutschen Dichtern öfters er- 
wähnt, dass die Liebe Gott und der Welt wohlgefällig mache. 
Der Ausdruck scheint die Gottfriedische Formel zu überbieten ; 
aber in der That sagt er weit weniger. Es ist eine Hyperbel 
und geht auf die durch den Liebesdienst, der ja gewöhnlich kein 
Verhältnis ist, oder noch nicht ist, in dem Liebenden hervor- 
gebrachten moralischen und gesellschaftlichen Vorzüge; Hart- 
manns Erstes Büchlein 1339 ff., Zweites Büchlein 197 ff., Der 
Winsbeke 9, 11. 51, 8 ff.; Strickers Frauenehre (Haupts ZS. 7) 
939 ff. — Diese Lebenskunst war ein allgemeines sittliches 
Ideal und konnte auch aufser der Liebe erreicht werden ; als sol- 
ches nennt es Gottfried möräUteit 202, 14. 25, welche Lehre Isolde 
von Tristan als Mädchen bei ihrer Mutter, also ohne Liebe, lernt: 
sie wird charakterisiert: ir lere hat gemeine mit der iverlde und 
mit got , ß lerct uns in ir geböte got und der werlde gevallcn ; 
ohne sie habe Niemand guot noch ere . Auch die Freidank’schen 
Stellen 31, 18 — 25. 93, 22 ff. gehen nicht auf Liebesdienst allein. 
Es ist was man sonst mäze nennt, die richtige Mittellinie, die in 
allen Lebensverhältnissen einzuhalten ist und natürlich einem so 
heiklen wie der Liebe ganz besonders zugute kommt. Das alte 
Gedicht die Mäze , Germania 8 S. 97 ff. sagt von ihr auch V. 115 
unz wir die mäze mugen hän so Mn uns niht miffegän ze 
deheiner f Iahte dingen , wir mugen tvol gewinnen mit eren gotes 
liulde: daz iß ein übergolde 17 ); ganz wie Freidank 93, 22 ein 
man fol lop und ere be jagen und doch got im herzen tragen . 
Die Mäze führt dann aus, wie eine Frau diese Tugend sowol 
ihrem Manne gegenüber braucht als bei verstohlener Liebe. Aber 
weder in der Mäze noch im Freidank sind Lebensbedingungen 
vorausgesetzt, in denen der Beifall der Welt oder das eigene 
Glück dem göttlichen Sittengesetze widerstreitet. Es liegt wenig- 
stens in den citierten Stellen nicht der geringste Anlass an einen 


i7 ) Ich habe die sonderbare Interpunction des Herausgebers Bartsch 
geändert. 
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Conflict za denken oder anzunehmen jene Dichter hätten die Ab- 
sicht gehabt, in gegebenen Fällen eine nur beschränkte Berück- 
sichtigung der gewöhnlichen christlichen Moral zu lehren. Frei- 
lich mochte die Mehrzahl so gehandelt haben. — Die Gottfrie- 
dische Theorie aber entfernt sich allerdings von dem gemeinen 
Sittengesetze. Denn über die mäee stellt er als den denkbar 
höchsten sittlichen Zustand den der glücklichen, genielsenden 
Liebe. Diese ist ein so hohes Gut, dass sie so weit mit allen 
Kräften erstrebt werden muss , als es die Schicklichkeitsbegriffe 
der ritterlichen Gesellschaft gutheifsen. Und diese lassen, wie 
oben bemerkt, den Betrug ungestraft und verdammen jeden Auf- 
sehen erregenden Schritt. 

Man darf nicht sagen, es sei das gewöhnliche Minnesänger- 
moral gewesen. Was die von Gottfried gebotene Sinnlichkeit in 
der Liebe betrifft, so braucht man nicht auf die ganz ideale Form 
des Minnedienstes zurückzugehen, wie sie am reinsten im Girart 
de Boussillon vertreten ist; als eine rein geistige Verbindung, die 
auch öfters des geistlichen Segens nicht entbehrt und von jedem 
Gedanken an Besitz so entfernt ist, dass die Frau freiwillig ihren 
Gatten davon in Kenntnis setzen kann. Auf dieser Höhe hatte 
sich der Minnedienst wol nicht lange halten können — obwol 
noch in der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts es üblich war, 
Zerwürfnisse unter Liebenden, ja völligen Bruch des Verhältnisses 
von Ansprüchen des Mannes auf endliche Erhörung abzuleiten; 
s. die bei Diez über die Minnehöfe gedruckten Novellen, — aber 
auch zu Gottfrieds Zeit war die Theorie der französischen Dichter 
verschieden. Man erkannte allerdings die groJse Bedeutung an, 
welche die sinnliche Vereinigung für die Stärke und Dauerhaf- 
tigkeit eines Liebesverhältnisses habe — car fo esl que plus alk 
cn amor amant e amte ,s ) — aber in den Jeux partis hat imm er 
der Enthaltsame die schöne Rolle. Gottfried pries das, was in 
der Wirklichkeit jedenfalls das gewöhnliche war, als das auch 
einzig vernünftige. 

Indem er ferner das Moralgesetz durch erc ersetzte und 
der glücklichen Liebe gegenüberstollte und beiden gleich gebie- 
terische Ansprüche auf Beachtung lieh, gelangte er zur Aufstel- 
lung einer nur ihm angehörigeu Vorschrift: Auflösung der Ge- 
gensätze zwischen Neigung und Pflicht durch Abschwächung des 
letzteren Begriffes und durch möglichste Veigröfserung und 
Verstärkung des ersteren. 

Und es ist mehr als eine Vorschrift, eine Lebensregel: es 
ist ein Princip, dasjenige, auf welchem seine ideale ‘Welt* be- 
ruht. Ueber dieselbe geht sein Intoresse, das etwa ein religiöses 
sein könnte, nicht hinaus. Alle, die dieser ‘Welt’ angehörton, 
mussten lip und erc in Harmonie zu bringen verstanden haben. 


'’) Tristan, «d. Fr. Michel, 111, 1, 539 and in späterer Zeit Branetto 
Latini Tresor, ed. Chabaille S. 319. 
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Wer es nicht versteht, ist verächtlich oder lächerlich wie der 
Truchsess, der 235, 14 zwischen lip und ere wählen muss. — 
Ja es scheint ihn auf diese Formel ein irgendwie in seiner gei- 
stigen Ausbildung begründetes Streben nach Auflösung der 
Gegensätze zwischen Inhalt und Form geführt zu haben; Ge- 
bärde und Bedeutung, Lust der Ohren und des Herzens, ersonnen 
und ausgeführt, Schönheit und Weisheit und weise Schönheit, 
aufsen und innen, die Hände des Leibes und des Geistes, Wort 
und Gedanken, Gott und Welt, das sind bei Gottfried unzäh- 
ligemal wiederkehrende Phrasen. 

Es ist — nicht die Idee, aber die Empfindung der Imma- 
nenz, die sich in ihm regt. 


Dazu ein paar Einzelheiten zur Biographie und Kritik 
Gottfrieds. 

Ich habe oben ein Verhältnis Gottfrieds zu einer vorneh- 
men Dame vorausgesetzt: seine Liebe wurde auch angenommen, 
sonst hätte er nicht sagen können, er habe auch wie Tristan 
im Walde sich blofs von Liebe genährt; 425, 6 ich treib auch 
etestcenne (‘vormals* oder ‘öfters* V) alsus getane lebe fite : do dühtes 
mich genuoc dermite. Doch gelangte er — das sagt er mit Be- 
stimmtheit — nie zum Liebesgenusse , den er doch als einen 
nothwendigen Bestandtheil eines Liebesverhältnisses ansieht; 
429, 38 ich bin zc der krißallen — dem kristallenen Bette der 
Göttin Minne 420, 2 ff. — auch under fanden gewetcn, ich hän 
den reien getreten dicke dar und ofle dam, ine gerwnoel aber 
nie dar -an, und 306, 33; nachdem die arzhtinne Minne Isolde 
ihrem Geliebten zugeführt hatte, fährt Gottfried fort: Stvie 
lützel ich in mincn tagen des lieben leides hän getragen , des 
semften herzefmerzen, so glaubt er doch, dass die Liebenden nun 
glücklich waren. Letztere Stelle spricht zwar nur allgemein von 
Liebeserfabrungen, aber die Situation scheint ihr eine prägnan- 
tere Bedeutung zu geben. — Nun hat Gottfried Tristan jedenfalls 
nicht im Zustande jungfräulicher Reinheit geschrieben — die 
leidenschaftlichen wie die muthwilligen Stellen sprechen da- 
gegen — : so wird er die sinnliche Seite der Liebe wol in nie- 
derer, vielleicht gekaufter Minne, die er erwähnt und verdammt, 
kennen gelernt haben. 

Was Gottfrieds aufgeklärte Gesinnung betrifft, so muss 
man sich einige denkwürdige Vorgänge in Strafsburg zu An- 
fang des Jahrhunderts gegenwärtig halten. — 1212, also kurz 
nach Abfassung des Tristan, wurden in Strafsburg 500 Ketzer, 
darunter viele vom Adel, einige Priester, dann Weiber und Kin- 
der wegen religiöser Meinungen zur Verantwortung gezogen. 
Viele schwuren ihre Ueberzeugung ab, 80 aber wurden ver- 
brannt. Es waren Mitglieder einer geheimen Verbindung mit 
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einem Oberhanpte in Strafsburg, einem gewissen Johannes, und 
zwei andern in Mailand und Böhmen. Was von ihren Lehren 
berichtet wird, weist theils auf Waldenser, theils auch auf Bru- 
der und Schwestern vom freien Geiste, eine pantheistische Secte. 
Letztere allein wurden 1216 von Konrad von Marburg verfolgt. 
Man schrieb ihnen die Lehre zu, dass jede Beschränkung aes 
Geschlechtsgenusses vom Uebel sei: unterhalb des Nabels könen 
man nicht sündigen, da geschehe Alles mit natürlicher Noth- 
wendigkeit 19 ). 

Es wäre nicht unmöglich, dass diese Anschauungen, welche 
von so vielen Zeitgenossen und Mitbürgern Gottfrieds gelheilt 
wurden, zu der Rücksichtslosigkeit beigetragen haben, mit wel- 
cher er für die Liebe unter allen Umständen auch ihr sinn- 
liches Recht fordert. 

Jedenfalls aber konnte seine Achtung vor den Gottesur- 
theilen nicht befestigt werden, wenn er in einer Stadt lebte, 
deren Bevölkerung, als man die Ketzer der Feuerprobe unter- 
warf, sagte, das sei ein sehr unsicheres Rechtsmittel. Da nur 
ganz Unschuldige heil davonkämen, solche aber sehr selten seien, 
so könne niemand die Probe bestehen, auch wenn er nicht 
gerade gegen den Glauben sich vergangen habe. Der Priester 
Johannes aber, das Oberhaupt der Strafsburger Sectierer, warnte 
auch, als man ihm die Eisen anlegte, man möge Gott nicht 
versuchen 20 ). 

Gottfried soll auch ein Minnelied geschrieben haben. Die 
Pariser und Weingartner Handschriften bringen dasselbe Gedicht 
mit der Ueberschrift ‘Gottfried von Strafsburg\ 

Bei v. d. Hagen in den Minnesängern und in der Ausgabe 
Gottfrieds ist dem Gedichte hie und da nicht sein Recht ge- 
worden, so dass eine kritische Bearbeitung die Mühe lohnt. 

1. Diu zit ist wunnedkh , 
swenn übereile gegen dem meien 
also tcunnecltchen strebt: 
so hat ze vroiden fich 
5 erd unde lufl, dar zuo sich zweien 
8waz get fliuget oder fwebt. 
müez ich iemer eine fin, 
selb ander wurde ich niemer dne st, 
diu mir an dem herzen min 
10 8 6 in dem munde z' aüer stunde wonet nahe bi. 


'*) K. Schmidt in Illgens Zeitschrift 1840, 'Die Secten zu Strafsbui£ 
im Mittelalter'; Röhrich ebendaselbst, 'Die Gottesfreude und die 
Ortlieber am Oberrhein'. 

*•) Guilliman De episcopis argen! p. 268. 9. 
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2. Wipltchiu werdecheit, 
got hat vor aller creatiure 
dich gemachet alfe wert , 
swes muot üf minne treit , 
deine ist din name also gehiure, 
daz der bezzers nine engert. 
wart ie iht Hebers danne wip, 
des habe ich ungesamnet mtnen muot: 
wibe s name und wtbes Up 

sint beide reine, doch ir eine mir unsanfte tuot. 

3. Ich unverdahter man , 
war tuon ich wort, war tuon ich finne, 
swenne ich bi der fchönen bin, 
daz ich niht reden kan ? 
so gar verstummet mich ir minne, 
daz ich bin gar äne fin. 
swen ich sprechen sol ze not, 
so kan ich harte deine daz mir frume, 
so wird ich blue , vor schäme rot. 
dar nach besunder kan ich wunder, swenne ich von ir kume. 

4. Waz fol min urnbe sagen ? 
mit eitlem worte fiz besliuzet: 
wan st fprichet ‘ ine wü\ 

sold ich dar umbe verzagen ? 

nein, ich enteil : swen lihte verdriuzet , 

der bejagete niht ze vü. 

ich teil si noch versuochen baz 

und wü mich ir ze dienste iemer f'parn , 

und obe si mir gebiutet daz , 

ze Bdbylone nach ir löne wolde ich gerne varn. 

5. Der sumer si sö guöt, 

daz er die schone in siner wunne 

läze wunneclichen leben . 

swaz wol den ougen tuot 

und sich den Hüten Heben kunne, 

daz müez ir diu fcelde geben; 

swaz gruones üf von erde ge 

oder touwes obenan nider risen muoz, 

loup gras bluomen unde cle, 

der vögele deenen gebe den schoenen minnenclichen gruoz. 

6. Ir rösevarwer munt 

und ir wol ftenden liebten ougen, 
da bi icol geschaffen lip , 
daz machet manger ftunt, 
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5 das mir daz herze truret tougen. 
daz bedenke , ein schomez wip. 
fenfle mir daz swcere leben , 
unde biut mir ml schiere dine hant , 
old ich muoz in den sorgen sweben. 

10 dar an gedenke , niht entwenke, entstrikke mir daz banL 

1, 1 ist] sint C 2 swenne A, swanne C 3 cdse C flrebet C 

4 hat] hebt C mröuden C 5 erde AC 6 flvget A, fluset C. 

S. Parz. 470, 17 swaz wildes underm lüfte lebt, ez fliege od louffe, uni 
daz swebt d. i. Vögel, Säugethiere, Fische. — swebet C 7 muz AC 
8 selbe AC wurde Pfeiffer, wunde A, wirde C 9 nun Pfeiffer, 

lit A C 10 so] svz A, fueze C wont mir A, wonet mir C nahen C. 

2, 1 wipliche werdekeit C 2 alle creatvre A 4 swez A, 

Pfeiffer swer ze minnen fteit C; das absolute tragen mit uf erregt 
keinen Anstofs; vgl. Kudrun 864 , 2 des swertes ecke uf daz houbet 
truoc. — 5 dem C cdse C gehöre A 6 der] er C nien C 

7 ie fehlt C 8 ich fehlt A 10 swie doch C. 

3, 3 swanne C schämen C 5 verßumet A mich Pfeiffer 
nach C, mir A 7 swanne C 8 des mich C 9 biug C von 
fchameti C 10 swanne C. 

4, 1 sol] hüfl C ümbefagen C 2 beslvzet A 3 si fprichet 

kürzlich C 4 sol C ümbe C 5 lihte] es C v' falzet A 6 be- 

jagite A, bejaget C 7 noch fehlt C 8 wü fehlt A ze dienfle 
ir A, in ir dienest C, was an sich auch einen guten Sinn gäbe; vgl. 
Parz. 333, 20 swer den lip gein riterschefte spar 9 »] ir gute C 
gebötet A 10 wolt C. 

5, 2 schcene C 3 laffe C wunnecliche C 5 löten A 6 mlz A, 

mueze C selde A 7 gruenes C erden C 8 obinan A, oben an C 

10 vogel C geb C wunneklichen C. 

6 fehlt A 3 ein wol C 7 du senße C. 

Ich habe mich so genau als möglich an den Text von A 
angeschlossen, der die deutlichsten Zeichen einer unbefangenen 
Ueberlieferung trägt. Er zeigt die selteneren Formen 1, 6 
vliuget, 1, 10 nähe, 2, 4 auf minne treit , 4, 6 bejagite und seine 
Lesarten sind mitunter durch Metrum und Sinn denen der 
niederdeutsch gefärbten Pariser Handschrift unbedingt voran- 
ziehen, wie 2, 4. 4, 3, wo C das schlechte Adverb kürzlich hat, 
4, 5. 5, 10. Die Versehen in A sind ganz naiv: 1, 8 tmndt, 
2, 4 swez , 3, 5 mir . Doch weist A, in der ersten Strophe 
wenigstens, durch zwei gemeinsame starke Fehler in Vers 9 
und 10 auf dieselbe Vorlage mit C. 

Bei vdHagen war der innere Reim in der zehnten Zeile 
nicht erkannt worden; die sechste Strophe hat die beweisende 
Elision entwenke , entstrikke; s. Bartsch: Der innere Reim in 
der höfischen Lyrik, Pfeiffer’s Germania, 12, 148. Die EUsen 
ist beweisend, da in unsrem Liede iambische Verse nur WÜ 
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iambischen durch den Beim gebunden werden, mit zwei die 
Kegel bestätigenden Ausnahmen. Vers 9 ist in der ersten und 
zweiten Strophe trochäisch, in der dritten und vierten iambisch, 
in der fünften wieder trochäisch, in der sechsten wieder iam- 
bisch, und ebenso Vers 7 in der ersten und dritten Strophe tro- 
chäisch, in der zweiten und vierten iambisch, in der fünften 
wieder iambisch, in der sechsten, wenn man das du der Hand- 
schrift streicht, wieder trochäisch. Diese Abwechslung sollte wol 
den dreitheiligen Bau der Lieder zum Bewusstsein bringen, wie 
das sonst durch die ßeime geschieht; s. Wackernagel, Altfranzö- 
sische Lieder und Leiche, S. 224. 

Man kann natürlich nicht mit Bestimmtheit aus der Ma- 
nier epischer Werke auf die mögliche oder unmögliche Form 
lyrischer Gedichte derselben Verfasser schließen. Aber das 
steht fest, dass bei einigen deutschen Dichtern des XIII. Jahr- 
hunderts sich grofse Uebereinstimmung zwischen ihren Bo- 
manen und den ihnen zugeschriebenen Liedern findet. Hart- 
mann’s, Wolfram ’s, Konrad’s von Würzburg sonst bekannte 
poetische Eigenschaften erscheinen darin gleichsam verdichtet. 

Hier könnte man das nicht sagen. ~Es fehlt sowol Gott- 
friede Subtilität und Gefühlswärme, als seine dialektische anti- 
thetische Form, seine Zweitheilungen u. dgl. Auch sind die 
Gedanken etwas abspringend und von Gottfriedischer Ausführ- 
lichkeit entfernt. Der Uebergang der dritten auf die vierte 
Strophe ist sonderbar. Gerade hatte der Dichter seine Schüch- 
ternheit verwünscht, die ihn in der Nähe der Geliebten ver- 
stummen lässt; darauf fahrt er fort: Was sol min urnbe sagen? 
Gar kein verbindender Gedanke ist auch zwischen der zweiten 
und dritten Strophe. 

Immerhin könnte es eine Jugendarbeit Gottfried’s sein: 
andres aber ist zwingender. 1, 1 wunneclich : sich ist im Tri- 
stan unerhört; die -lieh reimen nur auf unzweifelhaft lange i, 
also rieh, lieh, esterich; 252, 11. 274, 35. 280, 29. 393, 21. 
396, 19. 397 , 7. 442, 17. 441, 33 usw. Wie sehr Gottfried 
auf reinen i-Beim hielt, zeigen die unmittelbar sich folgenden 
Beimpaare mit kurzem und langem i ; 239, 21 in : hin, in : tür- 
lin; 288, 13. Drin (tribus) reimt Gottfried allerdings auf sin 
und sin ; 116, 1 1. 222, 19. Das beweist aber nur, dass er zwei 
Formen kannte und brauchte, wie van und von, 6, 19. 342, 31; 
mähte mohte , 11, 15. 22 , 39; bede beide 203, 15. 427, 27; 
tele töte 479, 29. 479, 39; icifte icefle 52, 33. 281, 15; vint 
lient 134, 25. 140, 32; cehein celieim 111, 31. 255, 39; -ande 
- ante 90, 11. 93, 5; ungerechnet die ganz schwankenden Eigen- 
namen. Lachmann aber scheint mir zu weit zu gehen, wenn 
er in einem Briefe von .1820, dessen Mittheilung ich Scherer 
verdanke, das zweien 1, 5 statt zweient, dann si 1, 8 für sie 
(eam), das allein Gottfried im Beim braucht auf arzatie 306, 15, 
als Beispiele für Formwechsel bei demselben Autor anführt. 
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An demselben Orte schliefst er übrigens seine Betrachtangen 
mit den Worten: 'und doch wird es dabei bleiben, es sind (näm- 
lich das Minnelied und die zwei geistlichen) Gottfried’s Lieder. 

Wer dadurch bestimmt dieses Lied für Gottfried retten 
wollte, gewänne dann in Strophe 4, 1 noch einen aus Gottfried’s 
Spracheigentümlichkeit geholten Grund, die Lesart A vorzu- 
ziehen. Denn das prägnantere hilft wäre bei Gottfried unmög- 
lich, der nur toirt einmal vor einer Lingualis sich erlaubt, 139, 11. 

Mir scheinen die angeführten Abweichungen, welche unser 
Lied von Tristan in Sprache und Metrik unterscheiden, zu 
grofs, um etwa durch eine allmähliche Selbstkritik und Ge- 
schmacksläuterung des Dichters erklärt werden zu können. Eine 
derartige Veränderung der poetischen Ideale eines Dichters 
kann doch nur dann vor sich gehen, wenn er in eine neue Um- 
gebung versetzt wird, die ihm neue Anschauungen und Erfah- 
rungen bietet; so haben Heinrich von Freiberg und Wieland 
ihre Richtungen geradezu in’s Gegenteil umgebogen. Nun sagt 
uns aber Gottfried, dass er seit seinem elften Jahre der Liebe 
gedient habe. Auch starb er jung; viel mag er also vor dem 
Tristan nicht geschrieben haben. An sich ist es ja möglich, 
dass ein talentvoller Schriftsteller erst religiöse Gedichte in 
grober alemannischer Mundart geschrieben und sich später, mit 
höfischem Leben und höfischer Literatur bekannt geworden, zu 
den neuen Lebensidealen auch reinere Kunstforraen gewonnen 
habe. Dialektische Rohheiten aber findet man in dem Minneliede 
nicht. Es hat nur einige Kürzungen und Archaismen, die wir 
im Tristan nicht finden. Trotzdem aber sind es weit stärkere 
Dinge, als was z. B. Hartmann allmählich von der Reinheit 
und dem Wohllaut der Sprache, welchen er anstrebt, abweichend 
empfindet — Dazu Gottfried’s ironische Bemerkung über Minne- 
gesang. 

Doch noch zwei Gedichte tragen Gottfried’s Namen, der 
Spruch vom gläsernen Glücke und vom Mein und Dein. In der 
Pariser Handschrift sind sie Ulrich von Liechtenstein zugetheilt 
Im Frauendienst fehlen sie und Rudolph von Ems erwähnt den 
einen Spruch vom gläsernen Glücke als Gottfriedisch. Des 
gleichen Metrums wegen erstreckt sich dann, wenn kein frap- 
panter Grund dagegen spricht, diese Autorität auch auf den 
zweiten Spruch. 

Ich setze beide deshalb gleich in einer Gottfried ange- 
messenen Gestalt hieher. 

1, 1 Liul unde laut diu möhten mit genaden / in 
wan zwei vü kleiniu wortelin, 'min' unde 'din ' ; 
diu briuwent michel wunder üf der erde . 
wie gdnt fi vrüetend unde wüetend über dl 

6 unt tribent dl die werlt 
utnbe als einen bol: 
icl » wane ir krieges iemcr ende werde. 
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diu vertane gtte 

diu wahfet aüez umbe pich da her fit Then zite 
10 und irret dliu herze und elliu riche. 
dtceder hcmt noch zunge, 

die meinent noch enminnent niht wan valsch und anderunge: 
ler unde volge liegent offevXiche. 

1 mohten C 3 bruwent C 5 weit C 9 alles C 11 dewe- 
der C 12 minnent C. 

2, 1 Gelükke daz get wunderliche an und abe: 
man findet ez vil lihter danne manz behabe , 
ez wanket da man ez niht wol besorget , 
swen ez beswceren uni, dem git ez e der zk 
5 unt nimt auch e der zit 
wider swaz ez gegit , 
ez tumbet den , fwem ez ze vil geborget: 
vröude git den smerzen. 

e daz wir dne swcere (in des libes unt des herzen, 

10 man vindet e . . . daz glesin glükke. 
daz hat kranke vefte : 

swenn ez ander diu ougen fpilt unt fchinet aller beste , 
fö brichet ez vil lihte in kleiniu ftükke. 

1 unde C 2 wan C 4 swenne C 12 swannen C. 

Der zweite Spruch hat etwas sehr Gottfriedisches, die 
schwebende Betonung in der Mitte des Verses, V. 11 una er . 
Vgl. Tristan 88, 2 hie mite kerten die jegere hin , 192, 37 hie 
mite kerten die boten hin , 266, 36 hie mite giengen die vrouwen 
hin , 281, 9 dar nach gruozten fi drie, 293, 11 hie mite ßrichen 
die kiele hin , 346, 8 diu zwei wären sin meißiu not , 380, 37 
hie mite giengen ji zwene hin, 404, 34 die kraft ßner geniße , 
435, 1 hie mite lärens ir hunde wider , 473, 20 alss auch dä 
vor hceten getän; dann 316, 38 Tristan fuorte Brangeenen hin , 
333, 28 Gandin luete die fchcenen dö , oder 44, 9 mit maneger 
klage vuorten fin dö, 69, 10 vil liebcz kint, wannen bißuo , — 
344, 7 ist auch zu lesen durch welche not fprechet ir daz, — 
da fprecht auch bei folgendem Vocal nicht erlaubt ist; 292, 21 
wurde ich aber doch des rhetorischen Effectes halber lesen ich 
weiz wol , fö wceret ir vrö. Denn an keiner dieser Stellen ist 
dreisilbiger und auch nicht zweisilbiger Auftact anzunehmen, 
der bei Gottfried, aufser in rhetorischer Verwendung, wie z. B. 
19, 9 und manec ander scheeniu vrouwe — man erinnert sich, 
dass Gottfried’s klingende Verse nie vierhebig sind, — 221, 23 
ine weiz wes ich mich verfehen fol, immer Artikel oder Prono- 
men als eines der zwei einsilbigen Wörter erfordert; das zweite 
kann ein Hilfsverbum — ez hdt, er iß — oder ein anderes Form- 
wort sein ; ein Hebung und Senkung füllendes Substantiv kommt 
nie als Auftact vor. 172, 28 steht zwar sol kein fuone \tnder 
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uns ergdn : ich glaube aber e8 ist zu lesen sd kein fuon ünder 
uns ergän — denn sol kein fuöne undr uns ergdn gienge nicht, 
tla Gottfried under nur in Hebung vor Vocal synkopiert, 169, 35 
als ob & woeren undr in zwein 11, 37. 43, 17. 103, 38. 105, 14. 
114, 33. 154, 15. 161, 3. 163, 13. 214, 13. 222, 19. 359, 39. 
360, 23. 437, 22. Die ungrammatische Betonung der von mir 
vorgeschlagenen Fassung hat bei Gottfried nichts auffälliges: 
16, 19 daz vülte dd berg unde tal , 19, 31 wie rehte ßn fchilt 
zollen ziten, 49, 13 und nerten ir liut und ir lant, 60, 4 üf 
fprdnc er und jtnont under in, 63, 36 und gäben im brat an 
die hont, 74, 1 do begünder die hüt scheiden," 90, 9 der hdrpher 
und lost allez dar , 168, 36 die viieze ßnewel , diu bein fleht, 
209, 17 dem lixdert ez herz unde mußt, 224, 16 do wären ß 
rieh unde vrö, 229, 11 do lag er den tac und die naht, 247, 32 
vrowe, ir tuet übel wie redet ir ß , 280, 32 ß begünden im 
rum machen , 302, 2 der meine der düht in ein her , 315, 4 
und Märke sin ivip brcelde . Man wende nicht ein, es könne 
der Ton auf den ersten drei Silben schweben daz vulte da berge 
unde tal und darnach das t ubrige. Denn auf drei Silben im 
Yersanfange den Ton schweben zu lassen gestattet sich Gott- 
fried ebenso wenig als Hartmann; Lachmann, Lesarten zu Iwein 
309. 1, 1 kann nicht richtig sein Gedeckte man ir ze werde niht ; 
es ist entweder umzustellen gedeckte man ze werde ir niht oder 
nach Analogie einiger anderer apokopierter Conjunctive — 114, 7 
so miiez mir allez daz zergän, 241 33 got Ion dir lieber Tantris, 
118, 8 so helfe got, so läz wirz stän — gedreht zu schreiben. 
In 2, 3 sied ere mit lobe geblüemet ist wurde ich mit MHW 
er schreiben, da vielleicht auch triinn angenommen werden muss; 
434, 15 und mnden eine triinn dd stän . Allerdings kann man 
hier auch umstellen und vunden da ein (s. 288, 10 ein triure ein 
vröude samet gegeben) trünne ftdn . Räthselhaft ist mir 11, 25: 
die Handschriften bis auf F, wo augenscheinlich verlesen ist, 
fuhren auf die fclben besaz liiwalin (nämlich Morgans Burgen). 
Ich wurde in der That besaz für wahrscheinlicher halten als 
die jeW en. So sehr durchdringt das iambische Princip Gott- 
friede Verse: eine Analogie bieten die oben erwähnten gerth 
tieret u. s. w. und einige Fälle mit ze: 71, 2 die hreten ze dem 
male, 134, 35 dö Tristan ze Britanje kam, 191, 26 und wollen 
ze Britanje , 314, 6 Ißt fprach ze Brangcenen dö, 361, 33 
Brangcene ze Tristande, 467,21 hin ze Rüalcs kinden ; denn 
wer wollte hier überall, natürlich fast immer gegen die Hand- 
schriften, zuo lesen? — Under im zweiten Spruche kann dem- 
nach wol als möglich und wahrscheinlich angenommen werden. 

1 ivilirh wenn man von der Handschrift abweichen wollte, wozu 
k» iii Grund ist. könnt«* man auch lesen swenn ez under d' ougen, 
Tristau 13, 1 ( 1 auch aget d' istörje von im daz . 

Al>or nicht mir <lie grammatische und metrische Gestalt 
dieser zwei Gedichte ist in Uebereinstimmung mit Gottfriede 
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Gewohnheiten, auch zu seinem Stil kann man wenigstens in 
dem ersten Spruche Analogien aufweisen. Hut unde lant, hant 
noch zunge , misch und anderunge , meinent noch enminnent, 
rrüetend unde mietend, im zweiten Gedichte etwas anders: des 
libes und des herzen . Gottfried hat das alles im höchsten 
Grade: ere unde lop, Jcunst unde nähe fehender ßn, der werlde 
und disem lebene, turnei unde ritterschaft u. s. w.; öfters mit 
gleichen Compositionstheilen : 117, 25 durchverwet und durch - 
zieret, 119, 23 geliutert und gereinet, 308, 9 unguot und un- 
vruht und unart, oder durch Reim oder Alliteration gebunden : 
18, 14 die werdeften und die beßen, 25, 13 entladen und be- 
laden, 35, 33 wider unde nider , 297, 5. 28, 28 minne unde 
man, 35, 29. 36, 37. 29, 33 meinen unde minnen , 269, 29. 
36, 36 leit oder laster, 40, 16 heim und hinnen, 43, 31 ge- 
vellet und geveiget , bis zur Wiederholung desselben Wortes, 
28, 8 er wil unde wil , 29, 4 ouge und ouge, 307, 16 daz 
wunder und daz wunder ; geschmacklos sind: 303, 31 ameiren 
und amüren, 303, 33 trahten und pausieren ; durch den Reim 
und Vers erzeugt: 30, 8 zehant und an der ftunde , 32, 19 der 
vil und wunder an ir ist, 36, 20 mit diseme nuere und alze- 
hant , 200, 21 waz hülfe ez und waz (olde daz . Ich habe die 
synonymen von den disjunctiven Fällen nicht geschieden. 

Auch Gottfried geläufig ist das 1, 5 gebrauchte Bild; 
27, 27 do ich einen ritterlichen pris gehörte m ballen uäs — 
umbe trtben ; 286, 8 ß trüben in mit fpotte umbe und unibe 
als einen bol; s. Haupt MSF zu 130, 24; zu Engelh. 780. 

Das gläserne Glück könnte insofern als Gottfriedisch an- 
zusehen sein, als er 423, 36 einen gläsernen Ring als Super- 
lativ der Werthlosigkeit braucht. Beides wie der ganze Inhalt 
des zweiten Spruchs fuhrt auf lateinische Poesie. Die ent- 
sprechenden Verse aus P. Syrus mit der vitrea fortuna sind 
schon oft angeführt; dazu kommt der Hexameter Anulus ex 
vitro vitreo debetur amico ; Möllenhoff ’s und Scherer’s Denk- 
mäler XXVII, 2, 8 und Möllenhoff zu der Stelle. 

Die vitrea fortuna hat auch da Marner in dem lateini- 
schen Lobgedichte auf einen kärntnerischen Priester, und Reinmar 
von Zweter wiederholt die meisten Gedanken und drei ganze 
Verse aus dem zweiten Gedichte in seinem 91. Spruche. Bei alle- 
dem bleibt der gewichtigste Grund für die Autorschaft Gott- 
friede die bestimmte Ausdrucksweise Rudolph’s von Ems. 

Wenn demnach Gottfried einst der Ehre einer kritischen 
Ausgabe theilhaftig werden sollte, so wären in den Text nur 
der Tristan und die zwei Sprüche aufzunehmen, der Lobgesang, 
das Lied von der Armuth und das Minnelied unter die "un- 
echten Stucke 3 zu setzen. 

Wien. Richard Heinzei. •* 
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Literarische Anzeigen. 

Heinrich von Melk, herausgegeben von Richard H e i n z e l. 

Berlin, Weidmann, 1867. Vm und 154 8. 8. — 1 Thlr. 

Die beiden altdeutschen Gedichte des X£L Jahrhunderts, welche 
das vorliegende Buch in einer neuen Ausgabe enthält, erscheinen nicht 
zum ersten Male vor dem Publicum. Die Erinnerung an den Tod (rede 
von de» iöde» gehugde) hat zuerst Mafsmann 1837 (Deutsche Gedichte des 
XII. Jahrh. S. 343—357), dann 1856 Diemer im 3. Theil seiner kleinen 
Beiträge zur älteren deutschen Sprache und Literatur abdrueken lassen. 
Das zweite Gedicht, dessen Titel und Anfang in der einzigen Handschrift 
fehlt, edierte Haupt 1836 (Altd. B1L I, 217—236) unter der Uebersckrift 
* Pfaffenleben', wofür der gegenwärtige Herausgeber, um den neudeotscben 
Sprachgebrauch zu wahren, 'Priesterleben' gesetzt hat. 

,Dass die beiden Gedichte einem und demselben Verfasser angehören, 
hat man bald erkannt: die Erinnerung wild im Priesterleben eitler! Der 
Dichter nennt sich (Erinn. 990) Heinrich. Er nennt sich ferner (Erinn» 225) 
einen Laien. Nichtsdestoweniger spricht er Erinn. 1 von seinem Votum 
religionis (ntfnes gelouben gdubde). Er war also Laie und doch dareh 
ein geistliches Gelübde gebunden. Was ist das für ein Amphibium? Dev 
Herausgeber gibt die einfache Antwort: ein Laienbruder. 

Aus sicheren Andeutungen geht hervor, dass Heinrieh von Adel 
und dass er ein alter Mann war, als er sein erstes Werk, die Erinnerung, 
verfasste. Aus weniger sicheren Andeutungen hat der Herausgeber ge~ 
schlossen, dass er von seinem Sohne ans dem Hause gedrängt, seines Ver- 
mögens beraubt und von den übrigen Verwandten nicht unterstützt, 
verbittert sich in das Kloster zurtckaog. Per Herausgeber würde seine 
Folgerungen überzeugender gemacht haben, wenn er die ganze Beibe der 
Erwägungen, die ihn offenbar leiteten, hätte vorlegen wollen. 

Im Allgemeinen sind nur zwei Motive denkbar, die einen Ritter, 
der das adelige Leben nach allen Seiten hin kennt, der nicht aufhört 
sich als Adeliger zu fühlen und gewiesen Bitterpflichten zu genügen, — 
es sind nur zwei Motive denkbar, die einen solchen in's Kloster treiben 
können: eia ungewöhnlich frommer Sinn und bittere Lebenserfahrungen. 
Den enteren gewahren wir an unaerm Heinrich nirgends, er ist weit ent- 
fernt von inniger Versenkung in Gott, von einsamem Gebet nnd myutL 
scher Meditation. Seine Seele bleibt den praktischen Lehenaintereasen 
angewandt, mit rendem Eifer, mit « < ucentrierter Leidenschaft: er 

iut du zürr *?, ein Juvenal seiner Zeit. 
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Bleibt also nur das zweite Motiv. Und auf dieses weist uns nicht 
bloß die negative Erwägung nachdrücklich hin, sondern es wäre schwer 
zu verkennen, wenn man den Geist der vorliegenden Dichtungen unbe- 
fangen auf sich wirken lässt, dass jedes Wort darin ans einem verbitter- 
ten Gemüthe fließt. Haben wir erst das erkannt, so sagen wir uns leicht: 
ein solcher Dichter, der fast alle Lebensbeziehungen seiner Zeit der Kritik 
unterwirft, wird nicht über die Beziehung gerade schweigen, welche für 
ikn die Quelle eines traurigen Schicksals einschlofSi, es müssen vielmehr 
nach dieser Seite seine schärfsten Ausbrüche gewandt sein. 

Tritt man so vorbereitet an unsere Satiren heran, so ergeben sich 
HeukzeVs Schlüsse leicht. Sicherheit ist dabei nicht, aber Wahrscheinlich- 
keit. Und wer darf wol in historischen Dingen den Grad von Sicherheit 
in Anspruch nehmen, wie ihn die meisten Theile der Naturwissenschaft 
gewahren? 

Wir suchen zu dem Lebensbild die Orts- und Zeitbestimmung, Am 
Schlüsse der Erinnerung betet Heinrich für den Abt Erchenfried. Die An- 
nahme bietet rieh von selbst, dass Heinrich in keinem anderen Kloster 
die Gelübde werde abgelegt haben, als in demjenigen, welchem der ge- 
nannte Erchenfried Vorstand. 

Nun gibt es einen Erohenfried von Melk 1122— 1168 und einen 
Erchenfried von Göttweig 1020—1120. Welchen meint Heinrich? Lach- 
mann entschied sich für den enteren nach der verhältnismäßigen Rein- 
heit von Heinriche Reimen. Diemer wählt den zweiten, weil er die ziem- 
lich günstigen Berichte Über den Zustand der Salzburger Diöcese unter 
Konrad L (1106 — 1146) auf Konrad’s Nachfolger und auf die Passauer 
Diöcese ausdehnt: er schließt daraus, dass Heinrich’s Polemik gegen 
schlechte Priester im Laufe des XII. Jahrh. gegenstandslos gewesen wäre: 
den vermeintlichen Beziehungen auf Heinrich IV. und seine Sühne misst 
Diemer selbst eine bloße Möglichkeit bei: die weiteren Combinationen 
mag man bei ihm selbst nachlesen. loh begnüge mich, Heinzel’s für mich 
übersengende Argumentation sn präzisieren, durch welche Lachmann's An- 
sicht bestätigt wird. 

Erstens. Heinrich verficht den Satz, dass die Giltigkeit des Mess- 
opfers von den persönlichen Eigenschaften des opfernden Priesters, falls 
er nur die Weihen habe, in keiner Weise abhänge. Gerhoch von Rei- 
cher sberg, der angesehenste Theolog des XII. Jahrh. in der Gegend, 
in welche wir Heinrich setzen mümen, ließ in einem zwischen 1143 und 
1147 verfassten Tiactat diesen Satz nicht uneingeschränkt gelten. Hätte 
Heinrich wenige Jahre darnach geschrieben, so könnte man nicht begrei- 
fen, wie er auf die Meinung des berühmten Nachbars nicht die geringste 
Rücksicht genommen haben sollte. Heinrich schrieb also die betreffenden 
Aeußcrungen früher oder beträchtlich später nieder (S. 27). 

Zweitens. Gerhoch hat die Ansicht, welche sein erwähnter Tractat 
au»prach, in einem späteren und vor 116h geschriebenen Werke, dem 
Prologes gakatus, in demselben Sinne modifioiert, wie sie Heinrich vor- 
trägt, und er fügt seiner Auseinandersetzung die Bemerkung bei, der 
Heilswirkungen des Sacraments könne man auch ohne wirkliche Commu- 
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nion durch das blofse Verlangen theilhaffcig werden. Die Bemerkung steht 
durchaus nicht in nothwendigem Zusammenhänge mit jener Ansicht Wenn 
nun wie bei Gerhoch beide Sätze auch bei Heinrich neben einander und 
in unmittelbarer Gesellschaft auftreten: so muss wol hierin Heinrich von 
Gerhoch abhängig sein (S. 28). 

Drittens. Die Priesterehe ist erst auf den Concilien von Pisa 
und im Lateran 1134 und 1139 für ungiltig, für keine Ehe erklärt wor- 
den. Und von dieser Voraussetzung geht Heinrich aus bei seiner Polemik 
gegen unenthaltsame Priester (S. 28—33). 

Viertens. Die Entrüstung Heinrich’s über schlechte Priester gilt 
nach Heinzel’s sehr glaublicher Vermuthung zum Theil den irregulären 
Canonikern. Die Befehdung der irregulären Canoniker , der Wunsch, sie 
alle regulär zu machen, ist eine der Haupttendenzen Gerhoch’s (S. 34 — 41). 

Fünftens. Gerhoch’s Reformideen finden unter den Päpsten nur 
bei Eugen 111. rechten Anklang, Gerhoch beklagt Eugen’s Tod (1153) 
schmerzlich, ’ besonders da diesem Elias kein Elisäus gefolgt sei*. Wir 
sind nach Allem, was vorausgegangen, berechtigt, wenn Heinrich Erinn. 
398 f. klagt, Rom habe seinen 'alten Vater' nicht mehr, ebenfalls an 
Eugen zu denken (S. 42). 

Hieraus folgt, dass jener Erchenfried der Melker und dass Hein- 
rich’s Erinnerung zwischen dem Tode Eugen’s Hl. 1153 und dem Tode 
Erchenfried’s 1163 abgefasst ist. Ueber das Priesterleben weifs man nur, 
dass es der Erinnerung nachfolgte. Aus der handschriftlichen Ueberliefe- 
rung scheint sich zu ergeben, dass es nie vollendet wurde (s. unten). 
Unter den verschiedenen Heinrichen des Melker Nekrologs findet sich 
keiner, der mehr als die anderen berechtigt wäre, für den unarigen ge- 
halten zu werden. 

Die angedeuteten Erörterungen des vorliegenden Buchs gewähren 
nebenbei eine vollständige Geschichte der Cölibat- und Abendmahlsfrage 
in den hundert Jahren vor Heinrich’s Gedichten. Zugleich gewinnt Ger- 
hoch’s Persönlichkeit weit schärfere Umrisse als in den bisherigen Dar- 
stellungen. Es wäre gut, wenn uns die Persönlichkeit Erchenfried’s 
gleichfalls etwas näher treten könnte. Wir dürfen annehmen, dass er 
Gerhoch’s Bestrebungen nicht weniger theilte als Heinrich. Ja, wer weift, 
ob hinter den rein theologischen Elementen von Heinrich’s Satiren nicht 
hauptsächlich Erchenfried steht. Es muss kein unbedeutender, wenigstens 
in dem, was er vorstellte, ein ganzer Mann gewesen sein. Er war selbst 
Schriftsteller: eine Lebensgeschichte des heil. Koloman hat ihn zum Ver- 
fasser. Zwei Wallfahrten nach. Jerusalem werden von ihm bezeugt 1152 
und 1163 (Ann. Mellic. Pertz SS. 9, 504): von der zweiten kehrte er 
nicht zurück. Wichtiger aber und für ihn ehrenvoller ist ein anderer 
Umstand. 

Erchenfried trat sein Amt 1122 an. Im Jahre 1123 wurden die 
Melker Annalen angelegt, womit die österreichische Annalistik erst be- 
ginnt. Sollen diese Jahrbücher ohne den Einfluss des Abtes in Melk ent- 
standen sein? Wer wird das annehmen wollen bei dem Zusammentreffen 
der Daten? Indes ist eins zu bedenken. 
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Honorias von Aatun benutzte zu seiner Summa totius de omni - 
moda historia eine gewisse Quelle in derselben Fassung, die uns eine 
Göttweiger Hds. und nur diese erhalten hat. Dazu stimmt, dass er sein 
Büchelchen De libero arbürio (als über eine quaestio nuper inter nos 
orta , wie er sich in der Widmung ausdrückt, Ed. Migne S. 1223) einem 
Propst Gottschalk widmet, yermuthlich dem ersten Abt yon Heiligenkreuz 
(1136—1147). Dazu stimmt ferner die grofte Anzahl von Hdss. seiner 
Werke, die sich in österreichischen Klöstern erhalten hat. Aus jener Summa 
iotiu8 enthält der historische Theil von Honorius’ Universalencyklopädie 
Imago mundi einen Auszug. Die erste Ausgabe dieses Werkes erwähnt 
noch Heinrich den V., und II, c. 93 wird bei Angabe der Methode der 
Jahresberechnung aus Indictionen das Jahr 1122 gewählt Wir dürfen 
wol annehnien, dass Honorius in diesem Jahre schrieb. 

Wenn nun die Ann. Mellic. 1123 begonnen wurden, so liegt es nahe, 
die Anregung dazu in dem soeben erschienenen Werke des Honorius zu 
finden, welches seinem älteren und ausführlicheren Geschichtswerke neue 
Leser werben mochte. Hierdurch wird die Einwirkung Erchenfried’s, wenn 
sie überhaupt stattfand, jedenfalls zu secundärer Bedeutung herabgedrückt. 

Dieser Honorius ist es, dessen Werken unser adeliger Laienbruder 
den gröfsten Theil seiner theologischen Bildung verdankte (Heinzei S. 20). 
Und Honorius war in den Donaugegenden ein berühmter Schriftsteller, 
ehe noch Gerhoch seine schriftstellerische Laufbahn begonnen hatte. 

Darum sei mir gestattet, das Wenige, was ich über Honorius weift, 
hier in der Kürze vorzutragen. 

Honorius schliefst sein Werk über die Kirchenschriftsteller (De 
luminaribus ecclesiae) mit einem Capitel (IV, 17) über sich selbst, welches 
lautet (Migne p. 232 ff.): Honorius, Augustodwnensis ecdesiae presbyter 
et seholasticus , non spernenda opusctda edidit : (I.) Elucidarium in tri- 
bus libeüis; primum de Christo , secundum de ecdesia, tertium de futura 
vita distinxit. LibeUum de sancta Maria qui Sigülum sanctae Mariae 
intüülatur: unum De libero arbürio qui Inevüabüe dicüur; unum libeUum 
sermonum qui Speculum eccksiae nuncupatur: de incontinentia sacerdo - 
tum qui OffendicvXum appellatur ; (H.) Summam totius de omnitnoda 
historia; Gemmam animae de divinis officiis, Sacramentarium de sacra- 
mentis, Neocosmum de primis sex diebus , Eucharistion de corpore domini; 
Cognüionem vitae de deo et aetema vita ; Imaginem mundi de dispositione 
orbis ; Summam gloriam de Apostolico et Augusto ; Scalam caeli de gra- 
dibus visionum , (III.) De anima et de deo quaedam de Augustino excerpta, 
sub düüogo exarata; Exposüionem totius psaUerii cum canticis miro 
modo; Cantica canticorum exposuü , üa ut prius exposüa non videantur. 
Evangelia quae beatus Gregorius non exposuü; Clavem physicae de na - 
turis rerum; Refectionem mentium de festis domini et sanctorum ; Pabu- 
lum vitae de praecipuis festis; (IV.) hunc libeUum De luminaribus ecde- 
siae. Sub quinto Henrico floruü. Quis post hunc scripturus sü, posterüas 
videbü. Zu dem Schluftsatze vergl. was zwei Hdss. der Imago mundi bei 
Konrad III. bieten (Migne p. 186) : Quis post hunc regnum adepturus sü, 
posterüas videbü . 
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Die Eintheilung des Schriftenverzeichnisses in vier Gruppen habe 
ich hinzugefügt Die dritte Gruppe, deren Umfang sich nicht genau be- 
stimmen lasst, kann nicht von Honorius herrühren: non spemenda opu - 
scula durfte er seine Werke wol nennen ; aber so extravagante Lobsprüche, 
wie über die Erklärung der Psalmen und des Hohenliedes (das letztere 
Überdies aus II, c. 17 entlehnt, wo es von Buffinus helfet: Symboium sie 
exposuit, ut in eins expositione alii nec expomisse credantur), hat er sich 
nicht selbst gemacht. Ueberdies ist das exposuit ganz gegen die sonst 
von ihm befolgte Aufzählungsmethode. Die Aufzählungsmethode ist es 
auch, welche die erste von der zweiten Gruppe scheidet: in der ersten 
(mit Ausnahme allerdings des Elucidariums, wobei eine Gesammtinbalts- 
angabe schwer gewesen wäre) die Angabe des Inhalts voraus und dann 
der geistreich pointierte Titel, den Honorius seinen Werken zu geben 
liebte; in der zweiten umgekehrt der Titel voraus und dann erst die In- 
haltsangabe. Dem Honorius die zweite Gruppe abzusprechen, hat man 
zwar kein Recht. Aber dass er in Einem Athem, d. h. wenn er die ganze 
Aufzählung hinter einander hinschrieb, einen solchen Wechsel vorgenommen 
haben sollte, ist nicht eben wahrscheinlich. Man mag es überecharf 
finden, dass ich Gewicht hierauf lege: es nicht zu bemerken, wäre über- 
stumpf. Und wichtig wird die Sache durch andere Betrachtungen. 

Zuerst constatieren wir, dass sich Honorius Priester der Kirche zu 
Autun und Schulvorsteher daselbst nennt Das französische Burgund war 
also, wo nicht seine Heimat, so doch die Stätte seiner ersten Wirksamkeit. 
Die Stelle p. 269 B: Quod autem apud nos sunt rhythmi scilicet cantus 
eerto syüdbarum numerp comporiU, fuUbus citharae apii : hoc sunt apud 
Eebraeos psedmi metro vario compositi, chordis psaUerü apti — kann 
freilich wol nicht unbedingt auf romanische Poesie bezogen werden. 

Ferner: Honorius schrieb sein Elucidarium, gebeten von seinen Mit- 
schülern, ihnen schwierige Fragen aufzulösen (Migne p. 1109 A). Er Über- 
schickt es ihnAn (quem miei libeüum p. 496 D ) : befand sich also, da er 
es schrieb, nicht mehr in der Schule und örtlich von ihr getrennt Jene 
Mitschüler, die ein fratrum conventus sind, nennen ihn hierauf dankend 
ihren Lehrer und bitten um die Lösung neuer Zweifel, worin er ihnen 
durch das Sigiüum beatae Mariae willfahrt (p. 495 D). Bald verlangten 
jene, unter Berufung auf die beiden eben geleisteten Dienste, einen neuen 
und schicken einen aus ihrer Mitte ab, um ihm eine Frage über die 
Prädestination vorzulegen (p. 1197 B): Honorius beantwortet sie durch 
sein Werkchen Inevitabile. 

Dieselben fratres — es sind dieselben: denn sie erwähnen viele 
ähnliche Gefälligkeiten, die ihnen Honorius erwiesen — bitten ihn um ein 
liturgisches Compendium , das er ihnen unter dem Titel Gemma ottime 
liefert Aus ihrer Zuschrift geht hervor, dass das Kloster arm war: sie 
klagen über viele praktische Geschäfte und über Mangel an Büchen 
(p. 542). Die Antwort des Honorius besagt, dass er soeben erst die Summa 
totstes beendigt habe. 

Die Vorrede des letztgenannten Werkes beginnt (p. 167): In vinea 
domini stans conspexi plurimos pio opers vdut examen apum ferme. 
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qtuxm pluree vero adhuc pigro otio torpere. Für die letzteren haupteäch- 
lich , um ihnen den Vorwand zu rauben, dass sie keinen hinlänglichen 
Vorrath von Büchern hatten, schreibt er das Werk, als ein compendium 
de teta scriptura coüechm. Wir wissen aber schon, dass er es in Deutsch- 
land und mit specieller Rücksicht auf deutsche Verhältnisse abgefasst hat 
Wir werden daher jene wenig schmeichelhafte Charakteristik auf Hono- 
lias' deutsche, besonders österreichische Standesgenossen beziehen müssen. 

Wir haben also die chronologische Folge Eluädarium, Sigiüum 
Mariae, inevüabüe — nnd dann Summa totim, Gemma animae ge- 
funden. In derselben Ordnung sind jene drei in der ersten, diese zwei in 
der zweiten Gruppe des Honorius'schen Schriftenverzeichnisses angeführt. 
Daraus ergibt sich, dass beide Gruppen die chronologische Beihe enthalten. 

Hierdurch wird zunächst dem Speeulum eedeaiae nnd dem Offen- 
dicuium ihre Stelle am Ende der ersten Gruppe angewiesen. Auch zum 
Spec. eecl. haben ihn die firatres — ich nehme wieder an; die Mitglieder 
di« Kiesten, in welchem er seine Erziehung «halten — aufgefordert. 
Und ihre Aufforderung beginnt (p. 814) : Cum prowime im nostro converUu 
reeideree — er war also von Zeit zu Zeit in ihrer Mitte anwesend — et 
verbum fratribue eecundum datam tibi a domino eopientiam faceree — 
er war also auch der Predigt mächtig. 

Später als das Spec. ecch entstand das Oflendicukm, welches wieder 
anfgefanden zu haben Dietmer’s Verdienst ist Eine Stelle, die er anfühlt 
{Kl. Beitr. 4, 80), lehrt, dass auch diese Schrift auf Begehren der fratree 
geschrieben ist, welche Auskunft verlangten über die jetzt allgemein ver- 
handelte Frage, ob es den Priestern erlaubt Bei, nach Empfang der Weihen 
au heiraten, und oh es Christen nützlich oder erlaubt sei, ihre Messen 
aa hören und sich die Sacramente von ihnen spenden zu lassen. Dass 
nach der Fragestellung das Werkohen in die Zeit vor den Cpncilboschlüs- 
sen, welche die Priesterehe für ungütig erklärten, fallen muss, bedarf keiner 
Bemerkung. Eher hat man davor zn warnen, dass es nicht allzu weit hin” 
aulgerückt werde gegen den Anfang des zwölften Jahrhunderts : denn die 
Streitfrage, um die es sich handelt, braucht nicht eben erst «hohen wor- 
den zn «ein, besonders da die Priesterehe in Frankreich länger dauerte 
als in Deutschland. 

War Honorins noch Priester und Scholastieus in Autun, als er seine 
Gesohichtswerke in Deutschland schrieb? 

Di« Zuschrift der Brüder vor der Gemma animae bezeichnet ihn 
als soUtariue. Ebenso wird er vor der Image mundi und sonst genannt. 
Ebenso erscheint in den Ann. Palidenses (Pertz SS. 16, 52) unter Auf- 
zählung einiger seiner Werke solüarius qmdam nomine Honorins* Und 
wenn ein früherer Hexansgeber (Migne 8. 1194) bemerkt, Honorius sei von 
Einigen schola&icw et eotitwi u$, von Anderen induew, manchmal auch 
anachoreta genannt worden: so werden diese Benennungen ja wol auf 
hzadschrifüiche Zeugnisse Zurückgaben. 

Da die Gemma animae unmittelbar nach der Summa iotius fällt, 
so dürfen wir annehmen, dass er auch die Summa schon als solitariu$ 
verfasst habe. Demnach fiele der Beginn seines Einsiedlerthums mit dem 
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Beginn seines Anfenthaltes in Deutschland (falls nicht etwa das Offendi- 
culum bestimmt deutsche Zustande voraussetzt?) und zugleich mit dem 
Anfang der zweiten Gruppe seiner Schriften zusammen? 

Für diese zweite Gruppe ist die Bezeichnung preeb. ei schol. Aug*- 
stod . nicht mehr richtig, obwol sie beibehalten werden konnte, wie Willi- 
r&m, der seine Paraphrase des Hohenliedes als Abt zu Ebersberg verfasste, 
in einer Hds. dieses Werkes noch monachus Fuldensis, scholasUcuz Ba- 
binbergemis genannt wird (Leben Williram's S. 252. 256 f.). Aber auf di e 
Unterscheidung der beiden Gruppen wird man nun doch wol Werth legen 
und vielleicht auch die Annahme einer ersten Ausgabe des Buches De 
luminaribu8 ecd . hinzufügen dürfen, welche seine Autuner Epoche abge- 
schlossen oder seine deutsche Epoche begonnen hatte. 

Welche Motive ihn nach Deutschland führten, erhellt nicht '). 
Vielleicht gibt das Offendiculum darüber Aufschluss, durch dessen rasche 
Veröffentlichung uns Herr Regierungsrath Diemer daher zu lebhaftem 
Danke verpflichten würde. Honorius behandelte darin eine praktische An- 
gelegenheit der Zeit, welche die Menschen in Parteien zerriss. Es ist 
ebenso denkbar, dass seine Beantwortung der streitigen Fragen ihn einer 
heimischen Gegenpartei verhasst machte, wie dass sie ihn bei auswärtigen 
Parteigenossen empfishL Weshalb er vollends den Stand des Einsiedlers 
erwählte, können wir nicht crrathen. Nur allzu romantische Vorstellungen 
muss man damit nicht verbinden. Odo von Cluny soll in seiner Zurück- 
gezogenheit eine Bibliothek von hundert Bänden besessen haben. Dann 
plötzlich gibt er das einsame Leben wieder auf. Und mit Recht bemerkt 
Hauröau bei diesem Anlass (Singularitös historiques p. 147): (Test bien 
ä tort que Ton se reprösente ces pieux docteurs du moyen-äge comme des 
gens tranquilles, indolente, aoceptant la vie comme eile leur est Offerte, 
et rösignös ä traoer chaque jour le möme sillon. lls sont, au oontraire, 
actife, ardents, ne sachant rester en place, et formant toujours de nouveaux 
desseins. Dans V ordre religieux comme dans 1* ordre civil, Tindividu peut 
tout ce qu’il ose, et il ose beaucoup: comme il sent ä peine rentieinte 
du lien sociale, il n’a pas besoin, pour s’ en dögager, d’un grand effbrt 
Der richtige Einsiedler des früheren Mittelalters ist dem nordamerikani- 
schen Trapper vielleicht näher vergleichbar als die traditionelle Figur 
mit ehrwürdigem Bart und mildem melancholischem Blick. 

Die Lebensform, die Honorius erwählte, interessiert uns übrigens 
nicht so sehr als die ziemlich sichere Beobachtung, dass er bestimmte 
Aufgaben für die Bildung der Geistlichen in seinem neuen Wirkungskreise 
zu lösen hatte: sei es, dass eigener innerer Drang oder äufserer Auftrag 
ihn dazu veranlasste. Dazu war es sehr passend, mit einer kirchlichen 
Literaturgeschichte (De lumin. eccl.) sich einzuführen und dabei Rechen- 
schaft abzulegen über sein bisheriges literarisches Wirken. 

*) ‘Le choix d’une terre ötrangöre de la part d*un homme qui reut 
se devouer ä la vie solitaire, n’a rien qui doive nous ötouner: les 
exemples de transmigrations causees par un semblable motif sont 
trop commune* — sagt die Hist, litt de la France 12, 166, die den 
allgemeinsten Lebensumriss des Honorius vollkommen richtig erkannte. 
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Dem kleinen heimatlichen Kloster blieb er auch in der Ferne treu 
ingewandt. Wie die Gemma animae von dort her veranlasst wurde, sahen 
wir schon. Unmittelbar daran schlofs sich, dem Stoffe nach verwandt, 
das Sacramentarium, worin die kirchlichen ßiten von Seite ihrer 'mysti- 
schen’ Bedeutung aufgefasst werden. Das Werk war ohne Zweifel als 
Fortsetzung der Gemma gedacht. Im nächsten Werk, dem Neocosmos 
(Migne p. 253—265, die sog. Praefatio und das Schlusscapitel c. 6 sind 
unecht, wie schon Bernh. Pez entdeckte), treffen wir wieder die aus- 
drückliche Bitte der Brüder (postülat coetus vester p. 253 B). Dagegen 
wäre kein hinlänglicher Grund vorhanden, den frater 2?., dem das Eucha - 
risticon gewidmet ist, in demselben Kloster zu suchen (unter den Gött- 
weiger Büchern des frater Heinricus befindet sich die Arbeit)? Ebenso 
enthält die folgende Schrift Be cognüione verae vitae keine Hindeutung 
auf das französische Kloster. 

Die Imago mundi ist aber wieder von dort aus veranlasst, von 
einem gewissen Christianus, den Honorius in der Widmung (p. 120) für 
seinen geistigen Vater, also wol für seinen einstigen Lehrer erklärt. Die 
Worte sind: cum non solum laborem meum, sed et me ipsum tibi debeam 
(praesertim cum me non mihi soli t sed toti mundo genitum int eiligem) u. s. w. 
Ich nehme nach dieser Stelle meine früher (Denkmäler deutscher Poesie 
und Prosa S. 373) ausgesprochene Vermuthung zurück, wornach Honorius 
die Schule des Anselmus zu Bec besucht hätte: es muss vielmehr der 
genannte Christian ein unmittelbarer oder mittelbarer Schüler des Ansel- 
mus gewesen sein, falls sich überhaupt bei näherer Untersuchung die 
Abhängigkeit bestätigt. 

Die beiden größten exegetischen Werke des Honorius, Erklärung 
ausgewählter Psalmen und des Hohenliedes, sind auf Bitten zweier auf 
einander folgender Aebte, Cuono und Simon (Diemer, Kl. Beitr. 4, 40, 
Anm. 3) verfasst. In der Widmung an den ersteren (Migne p. 270) heißt 
es: Pscdterium gdUicum andern , non romemum, explanabimus , quia in 
nostris ecclesiis illud psdUimus. Muss man nicht wieder an des Heimats- 
kloster denken? Das Verhältnis hat sich freilich geändert. Honorius ver- 
kehrt nicht mehr mit der ganzen Genossenschaft der Brüder, sondern sein 
alter Lehrer oder der Abt wendet sich an ihn, wie an einen berühmten 
Mann, dem man einmal nahe gestanden hat und den man immer noch 
gelegentlich um eine Gefälligkeit ersuchen kann, die es ehrenvoll ist zu 
erweisen. — Die Namen jener beiden Aebte sind, beiläufig gesagt, der 
einzige Anhaltspunct, um das Kloster zu bestimmen, aus welchem Hono- 
rius hervorgegangen. Ich habe bis jetzt vergeblich in der Gallia christiana 
darnach gesucht. 

In der Widmung der Imago mundi an Christianus erklärt Hono- 
rius seine Arbeit für ebenso mühsam wie gefährlich. Mühsam weil er 
mit anderen Dingen beschäftigt sei; gefährlich wegen der Misgünstigen, 
die Alles, was sie nachzuahmen ausser Stande seien, doch nicht aufhören 
zu verleumden, die, was sie mit giftigem Zahn nicht erreichen können, 
doch wie der haarige Bock nicht ablassen zu zerreißen, die, was sie 
öffentlich verunglimpfen, doch insgeheim aufmerksam lesen, und sich 
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aus seinen (des Honorins) Arbeiten die Weisheit holen, welche sie, wie 
Säue die Perlen, mit den Fufeen zerstampfen, 

Aehnliche Klagen über Neid, Misgunst, Verkleinerung begegnen 
schon in der CognUio verae vitae (6. Angnstini Opp. 6, 169 Maar.). Wenn 
sich solche Aensserangen auf seine unmittelbare Umgebung und nicht auf 
literarische Befehdung beziehen — ersteres ist aber allein wahrscheinlich 
— so hatte Honorius in Oesterreich zu kämpfen um die später ihm so 
reichlich zugefallene Anerkennung: und die Aufgabe, hier Culturbringer 
zu sein, war keine domenlose. 

In dfäs occupatue nennt sich Honorins in der mehrerwähnten 
Widmung. Womit war er beschäftigt? Die Chronologie der zweiten 
Gruppe gibt uns Auskunft. Nach der Imago mundi erschien die Summa 
gloria (Migne p. 1257 ff.). Das ist eine wüthende Parteischrift, worin der 
verwegenste Ultramontanismus das Wort führt Ideen werden laut, die Gre- 
gor VH. nur den Vertrautesten gegenüber äußerte. Der römische Kaiser soll 
vom Päpste gewählt werden und den Fürsten nur ein Consensrecht bleiben. 
Und weil mit Recht das Priesterthum das Königthum anfs teilt, so soll 
nach dem Recht das Königthum dem Priester th um unterthan sein. Wenn 
der König in geistlichen Dingen der Kirche gehorcht, soll ihm hinwiederum 
von der Geistlichkeit in weltlichen Gehorsam geleistet werden. Dass gegen 
Simonie and gegen die Vergabung kirchlicher Aemter durch die Könige 
declamiert wird, ist selbstverständlich. 

Die Schrift muss etwa 1123 erschienen sein und zeigt, wie man in 
ultramontanen Kreisen die Beendigung des Investiturstreites auffasste. 
Das Wormser Concordat (1122) war nur eine schwache Abschlagszahlung 
an das Papstthum: ganz utopische Träume wagten sich nunmehr an’s Licht 

Es wird doch wol ein zusammenhängendes Bild des Honorins sein, 
was sich nach and nach ans diesen etwas zerklüfteten Erörterungen 
erhebt 

In einem kleinen französischen Kloster durch einen gewissen Chri- 
stianus ans der Schule des Anselmos zu Anfang des Xil. Jahrh. etwa ge- 
bildet , wird er Priester und Schalvorsteher zu Anton. Seine ehemaligen 
Mitschüler, die Angehörigen jenes Klosters, regen ihn zu schriftstelleri- 
scher Thätigkeit durch vorgelegte Fragen an. Das Offendiculum , auch 
die Frucht einer solchen Frage and in die praktischen Gegensätze der 
Zeit eingreifend, scheint einen Wendepunct seines Lebens zn bilden. Er 
wird Einsiedler und gebt nach Deutschland — vertrieben oder berufen 
oder auch spontanen Impulsen folgend — etwa um das Jahr 1115. Er 
führt sich durch die erste Ausgabe des Buches De lomin. eccl ein, regt 
durch historische Werke zunächst die Melker zur Nacheiferung an und 
schreibt im Interesse der Ultramontanen die Summa gloria zur Feier des 
Wormser Concor dates. 

Nicht lange darnach, noch vor 1125 (Heinriche V. Tod : eub qumto 
Eenrico formt) hat er De lumin. eccl. zum zweiten Mal ediert. Weitere 
Ausgaben scheint er selbst nicht mehr besorgt zu haben. Von der Imago 
mundi aber erschienen noch vier, die letzte 1152. Wenn man sie ihm alle 
selbst zuschreiben darf, hat er so lange gelebt. Von seinen persönlichen 
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Verhältnissen wissen wir nur, dass er in Heiligenkreuz verkehrte und dass 
die Beziehungen zu dem Heimatskloster vielleicht sein ganzes Leben durch 
nicht aufhörten. Wer der Thomas war, dem er zwei kleinere Werkchen 
widmete (p. 1177 A. 1241 D), kann ich nicht sagen. 

Honorius 1 Tendenz war von Anfang an encyclopodisch. 'Des Aus- 
zugs Auszug aus noch einmal ziehen’: dies edle Geschäft übt er zumeist. 
Und wie niedrig er dadurch allein schon auf der geistigen Stufenleiter zu 
stehen komme, von Wichtigkeit und Verdienst sind solche Menschen immer. 
Es ist ein ganz löblicher Zweck, den Honorius so oft ausspricht, dass er 
für die schreibe, die nur wenige Bücher zur Hand haben. Und diesen hat 
er, damit aber zugleich der Ausbreitung der Bildung, nicht geringe Dienste 
erwiesen. Sein Jugendwerk, das Elucidarium, eino Darstellung alles Wis- 
senswürdigen der Zeittheologie, hat ungemeines Ansehen genossen und 
wurde dem Anselm, dem Lanfrank, ja dem heil. Hieronymus zngeschrie- 
ben. Für alle Bedürfnisse des Clerikers war durch Honorius gesorgt. 
Brauchte er eine liturgische Auskunft, bei Honorius fand er sie in knapp- 
ster Fassung; hatte er eine Predigt zu halten, in Honorius 1 Speculum 
eccL war ihm Stoff und Form für jede denkbare Gelegenheit gegeben. 
Alle Bildungsinteressen waren berücksichtigt, historische Auskunft gab die 
Summa totius, geographische, astronomische und ebenfalls historische die 
Imago mundi; die Physik war besonders noch behandelt, die beliebtesten 
Bücher der Bibel endlich mit Commentaren versehen. Daneben noch allerlei 
Tractätlein, die über viel erörterte Fragen Licht verbreiteten, geistreiches 
Gespräch anregen oder Controversen der Conversation zum Abschluss brin- 
gen konnten: wie sie denn meist aus solchen Anlässen entstanden waren. 

Auf Geist macht Honorius überhaupt offenbar Anspruch. Charakte- 
ristich ist besonders, wie er einzelne Bilder durchführt, ja ganze Werkchen 
auf derartige Gedanken baut. Die Eleganz der Form wird zuweilen durch 
Beimprosa erhöbt 

Von der 'mystischen’ Bibelinterpretation steeken seine Werke voll ; 
sie ist ihm so geläufig, dass er sie auf alle erdenkliche Verhältnisse über- 
trägt In der Schrift gegen das Königthum ist er sogleich mit diesen 
Analogien bei der Hand. Abel und Kain, Sem und Japhet sollen evidentis- 
sme, Isaak und Ismael, Jacob und Esau natürlich nicht minder das Prie- 
sterthum und Königthum vorbilden. Man sieht, was fnr eine gefährliche 
Waffe aus dem anscheinend harmlosen Spielzeug geschmiedet werden konnte. 

Es stimmt dazu, wenn Honorius andererseits Poeten und Philosophen 
mit seinem Hasse beehrt. Quid confert animae, ruft er aus (p. 543), pugna 
Hectoris vel disputatio PkUonis aut carmina Moronis vel nendae Nasonie, 
gut nunc cum consmüibus suis strident in caircere infernalis Babylonis 
sub trwei imperio Plutonis ? Das in Blut verwandelte Wasser der ersten 
Plage Aegyptens ist ihm die Weisheit dieser Welt ; die Fische, die darin 
umkommen, sind die Philosophen; die Kinder der Hebräer, von den Aegyp- 
tern im Wasser getödtet, sind die Einfältigen im Glauben, welche sich 
von dem Irrwahn heidnischer Bücher verführen liefsen; die Frosche, die 
in den Sümpfen quaken, sind die Poeten, welche im Schmutze der Ueppig- 
keit die unsauberen Thaten der Vorfahren ausschreien (p. 267 C). 
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Wenn ich für diese abgeschmackten Schmähungen eine persönliche 
Adresse unter den Zeitgenossen des Honorius suchen soll, so wüsste ich 
kaum eine passendere als die des Wilhelm von Conches, des originellsten 
in der Schule französischer Platoniker, die mit Abälard rivalisierte : vergt. 
Hauröau, De la Philosophie scolastique I, 244—251. 287—294; Singularites 
historiques et littöraires p. 231—266, besonders p. 256 f. Und es ist eine 
eigentümliche Ironie des Schicksals, dass sowol die Philosophia mandi 
dieses Autors, als auch sein Commentar über den Timäus unter die Werke 
des Honorius geraten sind, ganz so prunkend mit Dichtercitaten , ganz 
so elegant in der Form, ganz so kühn in Hypothesen, wie sie aus ihres 
Urhebers Hand hervorgiengen. 

Ich finde nicht, dass Honorius auf Abälard und die Bewegungen, 
die sich an dessen Namen knüpfen, Rücksicht genommen hätte. Schon den 
Platonikern gegenüber fehlt es ihm an hinlänglicher Energie des Geistes, 
um sich in ihre Schriften zu versenken und eine Widerlegung zu versuchen. 
Auch liegt das aufserhalb seines erwählten Berufs des Popularisieren« : 
er ist und fühlt sich nur als Vermittler zwischen der traditionellen Wis- 
senschaft der Kirche und den Unwissenden, er rühmt sich ausdrücklich 
bei verschiedenen Gelegenheiten seines Mangels an Originalität. 

Wie anders steht Gerhoch neben ihm da: eine gewaltige, ringende, 
kämpfende Natur: kein gewandter Geist, ein harter Kopf, ein arger Zelot; 
aber hochstrebend und in’s Grofse wirkend. Während in den persönlichen 
Beziehungen des Honorius ein obscures Kloster die Hauptrolle spielt, sehen 
wir Gerhoch unmittelbar mit Päpsten und hohen Kirchenfürsten verkehren. 
Und neben alle wissenschaftlichen Größen der Zeit pflanzt er «ich wie 
ein Gleichstehender hin. Die Schüler Abälard's und GUbert's de la Porree 
sind die Feinde, gegen die er hauptsächlich streitet Hervorragendster 
Repräsentant der letzteren Richtung ist in seiner Nähe Otto von Freising. 

Diese drei, Honorius, Gerhoch, Otto, verleihen dem wissenschaftlichen 
Leben des baierisch - österreichischen Stammes um die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts seine eigentümliche Physiognomie. Und ich wüsste nicht, 
dass ein anderer deutscher Stamm ihnen irgend ebenbürtige Zeitgenossen 
entgegen zu stellen hätte. 

Der wissenschaftlichen Bedeutung entspricht der Reichthum an geist- 
licher und historischer Poesie, der sich um dieselbe Zeit in denselben 
Gegenden hervorthut 

Und wie diese Gelehrten, gerade ungefähr von der Mitte des Jahr- 
hunderts an, durch eine ebenso originelle und großartige Entfaltung der 
weltlichen Literatur des Adels abgelÖ6t werden, ist bekannt. 

An dem Puncte, wo die beiden grofsen Entwickelungen sich be- 
gegnen, steht der Melker Laienbruder Heinrich, der schon durch seinen 
Stand nach beiden Richtungen hinweist. Allgemeinerer Wohlstand, Freude 
am Luxus, übermüthiger Lebensgenuss, zarteres Verhältnis zu den Frauen, 
feinere Gesellschaftsformen charakterisieren die neue Zeit, charakterisieren 
die Kreise, in denen die sog. Kümberg'schen Lieder entstanden, in denen 
nach 1170 Dietmar von Aist gedichtet haben muss, in denen später die 
Nibelungenlieder und so vieles Andere aus dem Gebiete des deutschen 
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Volksepoe Anklang, Würdigung, Pflege fand, in denen Reimar von Hagenau 
lohnenden Beifall und an Walther von der Vogelweide einen grofsen 
Schüler erwarb u. s. w. u. b. w. Wer könnte Alles aufzählen, was bis gegen die 
Mitte des XIII. Jhs. aus dieser weltfreudigen Gesellschaft hervorgieng. 

Und das erste ausgeführte Bild dieser Gesellschaft liefert uns ein 
Mann, der durch die Geburt ihr angehörte, den frischesten Theil seines 
Lebens vermuthlich in ihr zubrachte und dann, grollend über manche 
Unbill der Welt, sich in ein Kloster zurückzog, um ausgerüstet mit den 
Waffen der ablaufendeu wissenschaftlichen Epoche, nach poetischen Vor- 
bildern der geistlichen Literatur, in ungeschlachten Versen, wie sie 
deutsche Cleriker aufgebracht hatten, seinem Ingrimm Luft zu machen. 

Die Stellung auf dem Scheidepuncte zweier Zeiten, die realistische 
Abschilderung thatsächlicher Lebensverhältnisse machen die Gedichte Hein- 
riche nicht blofs zu einem wichtigen Denkmal der Literaturgeschichte, 
sondern auch zu einer Quelle der Kirchengeschichte und dessen, was man 
Culturgeschichte zu nennen pflegt. Darauf beruht die grofse Anziehungs- 
kraft, die sie ausüben. Und darauf beruht die Berechtigung einer ihnen 
gewidmeten Monographie. 

Was nun die vorliegende Lösung dieser Aufgabe betrifft, so werden 
sich gegen die geübte Texteskritik und Interpretation kaum erhebliche 
Einwendungen begründen lassen: wie man die von Heinzei angenommene 
Interpolation der Erinnerung (nach Z. 884) hat bezweifeln können, ist 
mir vollkommen unbegreiflich. Z. 884 muss übrigens stoie gelesen werden. 

In Herbeiziehung der lateinischen geistlichen Literatur geht die 
vorliegende Schrift weiter als man bisher für nöthig hielt und als man 
sich gemeiniglich zumuthen wird. Diemer, der hier den Weg gewiesen 
hat und zuerst die Bedeutung des Honorius von Autun erkannte, stellt 
den Grundsatz auf, die lateinische Literatur des Mittelalters solle uns in 
der Regel nur zur Erläuterung, zum sichreren Verständnis der deutschen 
dienen. Seine eigene Praxis aber verfolgt weitere Zwecke. Und im All- 
gemeinen wird man überhaupt dreierlei Absichten dabei im Auge halten 
müssen: erstens den Nachweis lateinischer Quellen, aus denen deutsche 
Schriftsteller direct oder indirect schöpften; zweitens die Frage, wie viel 
dem betreffenden Schriftsteller an Gedanken, Wendungen, formellen und 
sachlichen Gesichtspuncten eigenthümlich, was an ihm original, was über- 
kommen sei; drittens endlich, was durch die beiden ersten Puncte von 
selbst gegeben ist, die Erläuterung. Wie der Herausgeber der ersten For- 
derung gerecht wird, ist zum Theil schon erwähnt. In der ausgedehnten 
Berücksichtigung der zweiten besteht ein methodischer Fortschritt, den 
wir ihm verdanken. Ich hätte nur gewünscht, dass in dem Abschnitt der 
Vorrede über die Beziehungen zu gleichzeitiger Literatur die einzelnen 
erwähnten Werke noch etwas näher charakterisiert worden wären. Für 
gewisse literarische Formen hätten wir dadurch nebenbei einen vollstän- 
digen Abriss ihrer Geschichte bis auf Heinrich gewonnen. Zur Vervoll- 
ständigung des literarhistorischen Bildes hätte auch der Nachweis noch 
beigetragen, wie die satirische Richtung der österreichischen Poesie von 
Heinrich bis auf den sogen. Seifried Helbling sich fortsetzt. 
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Die streng festgehaltene Frage nach der Originalität des Dichter« 
hängt mit einem zweiten methodischen Fortsehritt zusammen, der gleich* 
falls durch das yorliegende Buch begründet wird. Dass der Stil ein Ab* 
bild des Charakters sei, gibt Jedermann zu. Aber die Aufgabe, den Cha- 
rakter eines Dichters aus dem Stil zu erschließen, haben sieh nicht Viele 
noch gesetzt Und wo es ja geschehen ist, hat man die Mittelglieder 
übersprungen, man hat allgemeine Eindrücke in entsprechende psycholo- 
gische Kategorien umgesetzt. Heinzeis Versuch unterscheidet sich durch 
sorgfältige Verallgemeinerung der Beobachtungen, durch vollständige ln- 
duction. Nur wird, um die letzte Schärfe des Umrisses zu gewinnen, zur 
Betrachtung des Besitzes noch die Betrachtung des Nichtbesitzes treten 
müssen: die Eigenschaften, die ein Mensch hat, erhalten ihre volle Be- 
leuchtung erst durch die Eigenschaften, die ihm fehlen. 

Ein paar Bemerkungen über Einzelheiten mögen sich noch an- 
schliefsen. — S. 104 zu 15 müssen die Beispiele aus dem SpeeuL eccL 
p. 21 und p. 66 wegfallen. — S. 106 zu 57 : die Stelle aus Fundgr. 1, 64 
(== Denkm. Nr. 86, 3, 15 ff.) gehört einer Predigt Gregor’* des Großen 
an, wie ich Denkm. S. 508 nachgewiesen habe. — S. 110, die Ana. zu 
Er. 147 ist schon, wie einige sonstige Versehen, von Andern berichtigt 
worden. — S. 134 zu 970: über die Ansichten von der Lage des Paradieses 
vergl. Letronne bei Alexander v. Humboldt Krit. Untersuchungen über dis 
hißtor. Entwicklung der geogr. Kenntn. von der neuen Welt Bd. 2 S. 87 f. 
(Ideler). — An Druckfehlern ist leider kein Mangel, S. 26 Z. 11 ist zu 
lesen ‘ können nicht opfern'; S. 42 liest man als Grenzen der Abfassungs- 
zeit der Erinnerung 1159—1163 statt 1153—1168. — Ueber das Mauu- 
script, das uns Heinrichs Werke überliefert und das von dem Herausgeber 
neu verglichen wurde, hat man mit Recht nähere Auskunft vomiert. 
Hier ist sie. 

Die Hds. 2696 der Wiener Hofbibliothek stammt nach Hem von 
Karajan's freundlicher Mittheilung wahrscheinlich aus dem Dorotheea- 
kloster in Wien. Den Inhalt verzeichnet Hoffmann 8. 23— ÖL Die Qun- 
teraionen sind gezählt auf der Vorderseite jedes ersten Blattes. Vom 
11. Quaternio ist die zweite Hälfte ausgeschnitten und dadurch der 8er- 
vacius (Haupt Zeftschr. 5, 75—192) um seinen Schluss gebracht Der 12. 
und 13. Quaternio fehlen, auf dem 14. beginnt die Erinnerung, ohne Uebar- 
schrift, welche nach der Sitte der Hds. auf dem letzten Blatte des 13. Quai, 
gestanden haben muss. Vom 22. Quat sind nur 5 Blätter vorhanden, es 
fehlt der Schluss der Warnung (Haupt Zeitschr. 1, 488 — 537). Darauf folgt 
eine Lage, die letzte der Hds., von 5 Blättern, die mit den Bachrtehen 
g bis l bezeichnet sind und das enthalten, was uns vom Priesterlebea ge- 
blieben ist Die Bezeichnung setzt sechs andere den unsrigen vorangehende 
Blätter (a bis f) voraus, auf denen das Priesterlebea begann. Auf d«m 
letzten Blatt der Lage endigt das Priesterleben, offenbar ohne seinen Ab- 
schluss zu erreichen. Aber der Schluss fehlt hier nickt durch Verstümm- 
lung der Hds., es müsste entweder die Vorlage verstümmelt gewesen seim 
oder Heinrich hat das Gedicht nicht vollendet: ich stimme für die le t a lere 
Annahme, denn das Erhaltene endigt mit drei Beimen, also mit einem 


Digitized by i^ooQie 



577 


R. Heinzei , Heinrich von Melk, ang. v. W. Scherer . 

jener Abschnitte, wie sie Heinrich bei der Arbeit zu machen pflegte (vgl. 
Heinzei 8. 11 f.). Es folgt noch auf derselben Rückseite des letzten Blattes 
ein Titel: daz buoch heiezet daz gemeine leben. Die Hds. war mithin 
noch umfangreicher, sie enthielt nach dem Priesterleben noch ein anderes 
Gedicht. Ist dies aber noch dieselbe Hds., welche uns die Erinnerung 
überliefert? Für uns ist es freilich Ein Band. Aber gehörte auch ursprüng- 
lich die letzte Lage, welche dieser Band umSchlieM, zu jenen 22 Quater- 
nionen? Die letzte Lage ist zwar zweispaltig geschrieben wie die vorher- 
gehenden, und ihre Spalten zählen 38 Zeilen wie die vorhergehenden : aber 
der Zeilenabstand ist in der letzten Lage geringer, die Blattzählung mit 
Buchstaben weicht von der Bezifferung der Quaternionen gänzlich ab, und 
endlich — wie ich mich durch die Buchstabenvergleichung Überzeugt habe 
— die letzte Lage rührt von einem anderen Schreiber her, während alles 
Vorhergehende eine und dieselbe Hand aufweist. 

Wir haben also hier den Rest einer besonderen Hds. vor uns, welche, 
so viel wir sehen, Heinrichs Priesterieben und ein Gedicht vom ‘gemeinen 
Leben’ enthielt. Ist dies ein verlornes Gedicht? Oder sollte nicht vielmehr 
die Einleitung zu Heinrichs Erinnerung Z. 1 — 454, der er selbst Z. 450 
den Sondertitel von dem gemäinem lebene beilegt, gemeint sein? Und wie- 
der braucht die Einleitung nicht als ein besonderes Gedicht abgetrennt 
worden zu sein, sondern fälschlich mag man diesen Titel auf das ganze 
Gedicht angewandt haben. Somit wäre eine verlorene zweite Hds. der 
Erinnerung wahrscheinlich gemacht. Und es steht frei sich vorzustellen, 
dass auch in der ersten Hds. auf dem 13. Quaternio der Erinnerung das 
Priesterleben vorausgieng. Die Sache ist im Grunde ziemlich gleichgiltig. 
Aber es schadet nicht, dergleichen Dinge zu beachten. 

Die ganze in Rede stehende Hds. des XIV. Jhdts. ist eine der 
wichtigsten Urkunden für die Geschichte der österreichisch - baierischen 
Poesie im XII. und XIII. Jhdt. Nur die Kathrinen Marter (herausgeg. 
von J. Lambel, Pf. Germ. 8, 129—186) weist mitteldeutsche Spracheigen- 
heiten auf. Bei allen übrigen führt uns die Sprache oder sonstige Anhalts- 
puncte in’s österreichisch - baierische Gebiet, oder wenigstens zwingt uns 
nichts, uns davon zu entfernen. 

Der Inhalt der 22 Quaternionen, soweit sie erhalten, zerfällt in drei 
Theile. Der erste enthält die Kindheit Jesu, die Uretende, das Jüdel. Der 
zweite enthalt Legenden: die Kathrinen Marter und den Servatius. Der 
dritte Theil enthält die Erinnerung, das Anegenge, die Vision des Tnug- 
dalus, die Warnung. Erinnerung und Warnung sind satirische Gedichte, 
der Tnugdalus ist durch sein Thema verwandt, das Anegenge gehört in- 
haltlich allerdings in einen anderen Zusammenhang. Aber Erinnerung, 
Anegenge, Tnugdalus sind in der Mitte des XII. Jhdts. oder bald nachher 
entstanden, alle übrigen Gedichte sind jünger und nur der Servatius ge- 
hört noch dem XII. Jhdt. an. 

Die Handschrift belegt uns, wie die geistliche Poesie, zum 
Theil in Händen ritterlicher Pfleger, sich neben der Blüte 
der weltlichen in Oesterreich erhielt. Zwei Richtungen wurden 
ununterbrochen angebaut: die Satire und die Erzählungskunst, beide mit 
weltlichen Gegenbildern. 
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Zur Geschichte der geistlichen Epik noch eine kurze Betrachtung. 
Die Bezeichnung Anegenge für Gedichte, welche Schöpfung, Sün- 
denfall und Erlösung umfassen, mag durch die Interpolation des Leiches 
Ezzo’s von den Wundern Christi (Denkm. Nr. 31, 16; vgl. 1, 34 f.; Die- 
mers neue Ausg. II, 4. IV, 2 f.) aufgekommen sein. Wenn einzeln die 
Genesis oder andere Theile des Pentateuchs poetisch bearbeitet worden 
oder irgend ein Dichter aus dem Neuen Testament seinen Stoff entnahm : 
so schien der Bamberger Scholasticus Ezzo in jenem bedeutenden Gedichte 
den Kern des Alten und Neuen Testaments, den Mittelpunct des Christen- 
thums ergriffen zu haben. 

Dasselbe Thema behandelt das Anegenge unserer Hds. Der Dichter 
bezieht den Titel (Hahn, Gedichte des XII. und XUI. Jhdts. 28, 9) mit 
Recht nur auf den Theil, der wirklich von den Anfängen des Menschen- 
geschlechtes handelte: aber der Name haftet doch auf dem ganzen Gedicht 
In keinem altdeutschen Gedicht vielleicht athmen wir so sehr die Luft 
ein, die bei Honorius von Autun weht, wie in diesem. Dasselbe Haschen 
nach Geist, dieselben subtilen Fragen. Die Com position ist lose, der Stil 
schon ziemlich ausgebildet, die Gelehrsamkeit nicht gering: Augustinus, 
Gregorius werden citiert, aus Honorius könnte man viele Parallelstellen 
beibringen, ob er etwa der %ool gelerte phaffe ist, den der Dichter 16, 
7. 47 seinen meister nennt? Man könnte die Frage einen Augenblick auf- 
werfen, aber jeder Besonnene wird sie im nächsten Augenblick fallen 
lassen, wenn er bemerkt, welche Rolle hier die Formel 'Macht, Weisheit 
Güte* für die Trinität spielt und wie mittelst derselben die Dreiheit der 
göttlichen Personen beinahe escamotiert wird und nur drei Eigenschaften 
des Einen Gottes, verschiedenen andern Eigenschaften coordiniert, bestehen 
bleiben: die Schwierigkeit den Begriff der Person deutsch wiedenugeben, 
die sich schon bei Notker (Denkm. Nr. 78 A, 107. B, 43) geltend machte, 
ist hieran wesentlich mitschuldig. Aber es liegen auch bestimmte Philo- 
sopheme französischer Theologen dabei zu Grunde. Die angeführte Formel 
gebraucht Abälard. Es scheint aber, dass sie Wilhelm v. Conches Philos. 
mundi I, c. 5 ff. (Honor. Augustod. Opp. ed. Migne p. 44 f) aufgebracht 
hat. Gegen ihn ebensowol wie gegen Abälard kann die Polemik des Wal- 
ther gerichtet sein, dessen Tractat de trinüate Pez (Thes. aneed. 2, 2, 
53—72) hcrausgab und den ich Denkm. S. 397 Anm. mit Gautier de Mor- 
tagne identificierte : ob mit Recht, kann ich im Augenblicke nicht neu 
untersuchen. Auf Wilhelm von Conches darf man vermuthlich durch 
irgend eine gelehrte Vermittelung zurückführen, was das Anegenge über 
die Trinität vorbringt. 

Der Verfasser ist aber auch mit seinen deutschen Vorgängern ver- 
traut. Der Satz 14, 33 scheint aus Ezzo 2, 7 entlehnt Die polemische 
Beziehung 15, 63 auf die Vorauer 'Bücher Moses 1 Diemer 7, 6 habe ich 
schon Denkm. S. 397 Anm. bemerkbar gemacht Wenn der Dichter 10, 29 
sagt: des uns kurzliche ermant der uns disiu wort vor sprach — meint 
er damit den schon erwähnten meister ? 

Nach dem eben besprochenen Anegenge um den Ausgang dos XII. 
Jhdts. hat der meister Heinrieh sein Gedicht gleiches Namens verfasst 
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das Konrad von Fufsesbrunnen citiert und vielleicht auszieht. Das Thema 
muss darin im Allgemeinen das gleiche gewesen sein, nur trat vermuth- 
licb das theologisch-philosophische Element gänzlich zurück und überwog 
die Erzählung. 

An Meister Heinrich schlofs sich im ersten Jahrzehend des XIII. 
Jhdt6. Konrad von Fufsesbrunnen mit seiner Kindheit Jesu. Er ahmt 
Hartman von Aue nach, wie A. Gombert gezeigt hat, und wirkte auf 
alemanuische und mitteldeutsche Poesie, auf Rudolf von Ems und auf 
den Verfasser des Passionals ein. 

Konrad von Heimesfurt aus Schwaben hat, nachdem er die Himmel- 
fahrt Mari® gedichtet, sich an Konrad von Fufsesbrunnen gebildet und 
vielleicht in Oesterreich seine Urstende verfasst. 

Und derselben Schule scheint das Jüdel anzugehören : vgl. den 
Keim ISS, 54 sihst: ist mit Kindh. Jesu 75, 6 ist: gibst. 

In dem ersten Theil unserer Hds. zeigt sich also vielleicht chrono- 
logische Ordnung. 

W ien. W. Scherer. 


Aufgaben zum Uebersetzen in's Lateinische zur Einübung der 
Syntax. Von Leopold Vielhabor. Zweites Heft. Verbale Rection. 
Für die vierte Classe der Gymnasien. Wien 1868. Beck’s Universi- 
tätabuch handlang (Alfred Holder). — 86 kr. ö. W. 

Der den Lesern dieser Zeitschrift vortheilhaft bekannte Herr Ver- 
fasser bietet mit dem vorliegenden Hefte den zweiten Theil seines Uebungs- 
buches, den er im Vorwort des im vorigen Jahre zu Ostern erschienenen 
ersten Heftes, enthaltend die Casuslehre (siehe des Ref. Anzeige im V. Heft 
der G. Z. 1867), in Aussicht gestellt hat. 

Wie im ersten Hefte ist auch in diesem die Einrichtung getroffen, 
dass bei jeder grammatischen Partie zuerst leichtere, dann schwerere 
Sätze, endlich am Schlüsse längere Stellen zur Behandlung kommen. 
Während aber im 1. Hefte eine beträchtliche Partie unter sich in Zusam- 
menhang stehender Abschnitte — die Perserkriege — in der Weise über 
das ganze Buch vertheilt ist, dass zu dem Uebungsmateriale für jeden 
Casus mehrere solche für die jedesmalige grammatische Aufgabe zurecht- 
gelegte Abschnitte den Schluss bilden, findet sich in diesem zweiten Hefte 
ein derartiger grösserer Complex zusammenhängender Stücke — ‘ der Krieg 
der Römer mit dem König Perseus von Macedonien* — aus fünf Blättern 
bestehend nur an einer einzigen Stelle, am Ende des Buches. Und gewiss 
nicht zum Nachtheil der Sache, wenn man das übrige reichhaltige Mate- 
riale, von welchem wol kaum in einem Jahre die Hälfte sich absolvieren 
lässt, und die spärliche Stundenzahl in Betracht zieht, die eine genügende 
Gewandtheit im Gebrauch der Tempora, Modi und Coniunctionen anders 
als durch Einübung an möglichst kurzen und leichten Sätzen nicht wol 
erreichbar erscheinen lässt. 

Dem Uebungsstoff liegen wie im ersten Theile nur Stellen aus pro- 
saischen Classikern zu Grunde, die hie und da von dem Hrn. Verf. nur 
mäfsig geändert erscheinen, und zwar vorzugsweise aus denjenigen Pro- 

ZeUaohrlft f. <1. öntcrt. («ymn. 1S68. VII. u. VIII. Heft. o9 
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saikern, welche im Obergymnasium gelesen weiden. Hat damit der Hr. 
Verf. einerseits den einzig richtigen Weg betreten, um zu sicherer Latt- 
nität anzuleiten, so liefert er anderseits eine Art Propädeutik für die be- 
treffende Classikerlectüre, welche nicht wenig gefördert wird durch die 
Beminisoenzen, welche der Schüler aus seinem Uebungsbuche mit bringt 

Auch rückaichtlich des Inhaltes befriedigt die Wahl der Sitze 
und Stellen. Nur sind hin und wieder Stellen geboten, die nur im Zu- 
sammenhänge mit dem voranstehenden verständlich sind und theihreiss 
finden sich geschichtliche Details, die dem Schüler bei seinen beschränk- 
ten historischen Kenntnissen dunkel sein müssen, und, wenn nicht unver- 
standenes übersetzt werden soll, mehr sachliche Erläuterungen vom Lehm 
erheischen, als dies der mit Stunden so kärglich bedachte grammatische 
Unterricht vertragen kann. VgL 15, 8. 40, 1. 77, 2. 94, 1L 190, 1. 

Was die Anordnung des Stoffes nach seiner grammatischen Seite 
betrifft, so hat sich der Hr. Verfasser zwar nicht so enge an die Gramma- 
tiken der Zumpt’schen Richtung angeschlossen wie bei der Casuslehre, 
aber doch enger als an die Grammatiken von Krüger, Weifrenborn, Küh- 
ner etc. Er hat über diesen Punct jedenfalls reiflich nachgedacht und 
tüchtige Erfahrungen in der Schule sich gesammelt: er geht hierin seinen 
eigenen Weg. Auch lässt sich nicht sagen, dass durch seine Anordnung 
der Gebrauch des Buches neben irgend einer unserer gangbaren Gramma- 
tiken Schwierigkeiten bäte. Das Schema, welches sich der Hr. Verihsser 
aufgestellt hat, ist folgendes: 

Adiectiva — Pronomina, insbesondere Pronomen reflexivum — Genua 
verbi (refiez. Passiv; admirationi sum; differo, appello; das Deutsche las- 
sen; coeptus sum u. ähnl.) — Tempora in indicativischen Haupt- und 
Nebensätzen, wobei hauptsächlich auf Wieder holungssätze mit Antecedens 
und Futura geachtet ist — Coniugatio periphrastica activa und passive. 

— Abweichender Gebrauch des Indicativ. — Coniunctiv in freien 8ätsen 
(potentialis, adhortativus , iussivus, prohibitivus , optativus, deliberativus, 
concessivus mit ziemlicher Betonung des Unterschiedes der Gegenwart und 
Vergangenheit). — Bedingungssätze: a) unabhängige, b) abhängige (be- 
sonders unerfüllte Bedingung). — Consecutio temporum (mit besonderer 
Betonung der Gleich- oder Vorzeitigkeit zukünftiger Handlungen). — Drei 
längere Abschnitte über Tempora und Modi. — Coniunctionen, welche de» 
deutschen 'dass* entsprechen: ui, ne (nedum), quo, non quo, qua mmut, 
quin, quod. — Temporalsätze : postquam. dum quamdiu. dum quoad. prius- 
quam. cum. (wobei auch dummodo). — Concessivsätze : quamquam , liest etc. 

— Vergleichungssatze, besonders die sogenannten unechten: fn— guowi, 
quasi. — Causalsätze. — Conjunctivische Relativsätze; verschränkte und 
verkürzte. — Fragesätze, besonders abhängige. — Conjunctiv der indireeten 
Darstellung und der indireeten Abhängigkeit — Gemischte Beispiele über 
die Modi in Nebensätzen (8 gröftere Stücke). — Infinitivo*. — Aocusa- 
tivus cum Infinitivo. — Nominativus cum Infinitivo. — Oratio obliqua 
(und directa). — Accusativus cum infinitivo und ui. — Imperativus. — 
Participia. — Gerundium (Gerundiv um). — Participium und Gerundium. 

— Sapina. — Krieg der Römer mit dem Könige Perseus von Macedonien. 


Digitized by v^ooQie 



Im Vidhaber, Aufgaben z. Uebers. in’s Lat., ang. v. K. Schmidt. 581 

Referent findet diese Eintheilung des Stoffes recht ansprechend, 
namentlich für ein Uebungsbuch; Anstoss hat er nur an zwei Puncten 
genommen: 1. an der Einreihung des dummodo in die Temporalsätze, das 
nach den Ref. Ansicht, wenn man es schon nicht nach dem Vorgänge von 
Schnitz ohne Einreihung in eine bestimmte Satzkategorie einfach unter 
den Coxyunctionen mit Conjunctiv behandelt, verständlicher für den Schüler 
unter den Wunschsätzen oder selbst Bedingungssätzen (vgl si modo) unter- 
subringen sein dürfte. 2. an der Einreihung von Sätzen wie: 83. 6. 'die 
kriegerische Tüchtigkeit der Griechen ist nicht mit der der Römer zu 
vergleichen, ' in die Vergleichungssätze. 

Im Anschlüsse hieran mag ein Punct zur Sprache kommen, in wel- 
chem sich Ref. mit dem Hrn. Verf. in Widerspruch befindet; es ist dies 
das Schema für Bedingungssätze, welches dem betreffenden Uebungsstoff 
vorangestellt ist. Dasselbe lautet : ' Die Hauptformen sind A die Form der 
Annahme: Ind. im Vorder- und Nachsatz. B der unerfüllten Bedingung: 
Com. Imperf. oder Plusqu. im Vorder- und Nachsatz. C Form der Sen- 
tenz: ConL des Willens im Vordersatz (nisi f nt), im Nachsatz Ind. Praes. 
oder Fut. D Potentiale Form: Coni. potent in Vorder- und Nachsatz. — 
Manche Mischformen besonders aus A und D.' — Offenbar ist der flr. Verf. 
von dem Streben geleitet, die lateinischen Bedingungssätze conform den 
griechischen zu behandeln. Im Griechischen ist allerdings die Annahme 
von vier Arten der Bedingungssätze schon durch die Verschiedenheit der 
äufseren Form geboten. Nicht so im Lateinischen, wo nur drei Formen 
zu Gebote stehen: si dicis, si diceres, si dicas. Der griechische Conjunctiv 
bei lav wird im Latein theils durch den Coniunct potentialis gegeben, 
90 regelmäßig in Sentenzen: Harr' Iotiv tttvqiiv, tdv pr) xov novov 
<ftuy$ vk» wisi quis laborem fuqiat, theils durch den Indicativ (somit 
L Fall), ao namentlich der Coniunct Aor. bei idv, wenn Futurum im 
Hauptsatze steht: vioq av novr\otp, yrjpac Ufas tC&ateg, si iuvenis labora - 
versa. Ein äufserer Anlass wie im Griechischen ist somit zur Annahme 
von vier Bedingungsfällen im Latein nicht vorhanden, und eben so wenig 
spricht ein innerer Grund dafür. Zwar nimmt der ür. Verf. an, der dem 
griech. Coniunct bei iiiv entsprechende lateinische ConL sei ein anderer 
als derjenige, welcher dem Optativ bei tl entspricht; der erstere ist ihm 
ein Coniunctiv des Willens, der zweite ein Coniunct potentialis. Vergleicht 
mm jedoch die Beispiele, welche der Hr. Verf. nach C behandelt wissen 
will, so sind sie nichts anderes als eine Mischform von A und D, eine 
Verlandung des Indicativs und potentialen Conjunctivs; in den Potent, 
lassen sich ganz ungezwungen alle Coniunctive einreihen, welche nach 
dem Hrn. Verf. Coniunctive des Willens sind. Der Begriff des Willens ist 
nur künstlich hineingelegt, was manchmal sogar einen schiefen Sinn geben 
kann. So 8. 32: ‘ Wenn man das Leben gut benützen will, kann man auch 
ein kurzes zu einem sehr ruhmvollen machen* (C). Si vita bene utaris 
lag wol dem Hrn. Verf. vor, aber dies ist einfach: ‘für den Fall, dass du 
dein Leben gut benützest* und nicht: 'für den Fall, dass du es gut 
benützen willst; denn nicht durch den Willen sein Leben gut zu be- 
nützen, sondern durch die wirkliche gute Benützung ist das durch 

39* 
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den Hauptsatz aasgedrückte bedingt. Handelt es sich nm ein ausdrück- 
liches Wollen, so steht velis, aber da liegt das Wollen im Zeitwort, 
nicht im Coniunc tiv, welcher wieder nnr ein Potentialis ist — Nach 
Schema C soll ferner behandelt werden 33. 3: Wenn Philipp unserer Herr- 
schaft treu ist, wird er ans alles gewähren; wenn er ans im Stiche 
Hesse, st nos destituat, werden wir in Thracien alles unsicher haben. 
Wodurch unterscheidet sich der zweite Bedingungssatz anders von dem 
seines Gegensatzes, als dadurch, dass der angenommene Fall subjectir 
als möglich hingestellt wird, während im ersten Bedingungssätze die 
Bedingung schlechthin objectiv hingestellt, über ihre Möglichkeit oder 
Wahrscheinlichkeit keine subjective Ansicht geäuflsert wird. Auch dürfte 
es schwer sein zu beweisen, dass in unserem Beispiele si destituat einem 
tdv {yxaraUny und nicht vielmehr einem tt tyxarakfno* entspricht. — 
Anderseits soll wieder der Satz 32. 13: 'Philosophie ist, wenn man eine 
Erklärung geben will, nichts anders als das Streben nach Weisheit’ nach 
dem Schema DA (Mischform) behandelt werden: si inte rp retari nette. Und 
gewiss mit Recht. Aber muss es der Schüler nicht auffallend finden, dam 
gerade da, wo das deutsche Wollen durch veile nicht ansge- 
drückt werden darf, ein Coni. des Willens angenommen wer- 
den soll; undwiederum der blofseConi des Willens da nicht 
genügt, wo es sich um wirkliches Wollen handelt, dass man 
somit statt des angeblichen Coni. des Willens si utare nicht si uti rette 
und statt si interpretari velis nicht mit ConJ. des Willens si interpr e ter ia 
setzen dürfte. Gibt es wol etwas einfacheres als sowol in utare als in 
velis interpretari einen Coni. potent, zu sehen und zu erklären: falls da 
etwa benützest, falls du etwa erklären willst. — Die dem Schema zu 
Grunde liegende Theorie ist somit — wenigstens in den vorn Hm Verl 
angeführten Beispielen — nicht stichhältig; aber gesetzt, sie wäre es, so 
müsste man schon um ihrer Suhtilitit willen Bedenken tragen, Knaben 
der vierten Classe damit bekannt zu machen; setzt ja doch selbst der 
Hr. Verf. die hiefür erforderliche Unterscheidungsgabe bei denselben nicht 
voraus, indem er den früher angeführten und ähnlichen Sätzen die Buch- 
staben des Schema jedesmal anzuschliefben für nftthig erachtet 

Anlangend die lateinische Form war bei der sicheren Grund- 
lage, die der Hr. Verf. seiner Arbeit gegeben, bei der Vorsicht, mit wel- 
cher er im Modificieren der ClassikersteUen vorgieng, und überhaupt bei 
seinen vielfach documentierten gründlichen 8prachkenntnissen im vor- 
hinein nicht anzunehmen, dass sich ein Anlass zu Bemängelungen bieten 
sollte. Und in der That kann Ref. für die nicht wenigen Partim, welche 
er selbst übersetzte, nur anerkennend hervorheben, dass der Schüler durch- 
weg Anleitung zum Schreiben eines correcten, in keiner Weise anzuzwei- 
felnden Latein erhält Die Noten sind genau und treffen das M*fr der 
Forderungen, welche man an unsere Schüler der 4. Classe stellen darf. 
Um nur etwas auszusetzen, vermisst Ref. die betreffende Note zu 98. 8: 
'Als der Trihun C. Manlius Mancinus an das Volk den Antrag stellte, 
wen es mit der Führung des Krieges mit Jugurtha betrauen wolle, 
nannte es mit großer Majorität (frequens) den Marius.’ Da für nannte 
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die Note fehlt, wird der Schüler nominavit schreiben, statt des wol aus- 
schließlich richtigen von Sallust an dieser Stelle c. 73 gebrauchten iussit. 
— Desgleichen wird der Schüler 5, . II, 5: Wenn er dem römischen Volke 
nicht vorschreibe, wie es sein Recht gebrauchen solle, etc. 'er* schwerlich 
ohne Anweisung mit ipse geben. 

Die deutsche Uebersetzung der Classikerstellen ist im ganzen mit 
großer Genauigkeit angefertigt. Ungenaues oder Unrichtiges findet sich 
höchst selten. S. 43. Z. 17. Leute gleichen Wesens ( amentiae ). 51. 4. 
Zn Boden geschlagen durch das plötzliche Unglück (attomtus). 55. 8. 
Die Römer konnten die Suessionen nicht abhalten mit den Beigen 
übereinzustimmen und gegen die Römer sich zu verschwören fcon- 
senture), ‘gemeinsame Sache zu machen'. S. 47. Es kann sein, dass man 
richtig denkt, und doch das, was man denkt, nicht elegant aussprechen 
kann: eleganter was mit correct oder treffend zu geben war. — 52. 15. 
Man muss doch wol (Phrase mit videö) nicht allen Gerüchten Glauben 
schenken, also videtur . . . fides habenda esse . Aber doch wol ist halb- 
fragende Versicherungspartikel, bei welcher man zuversichtlich den Satz 
nicht in Abrede gestellt erwartet: Sr^nov dq7rov$er, opmor, auch nempe. 
(Nägelsbach Lat. Stil. S. 550.) 61. 14 suchte sein Vater Fabius Ma- 

ximus diese Schmach seines Sohnes abzuwenden, und bestimmte den 
Senat am meisten dadurch, dass er versprach, als Legat bei seinem Sohne 
zum Heer zu gehen: Fabius Maximus hanc ignowumam ßii deprecans 
senatum maxime eo movit, quod etc. Ueberflüssig war die Abweichung 
112, 5: Timoleon wollte, dass er geliebt, nicht gefürchtet werde; Anm.: 
wollte nicht malo. 

Aber in dem Streben, getreu zu übersetzen, übersieht der Hr. Verf. 
öfters die dem Deutschen schuldige Rücksicht. Es hat zwar in dieser Be- 
ziehung das zweite Heft einen unbestreitbaren Vortheil vor dem ersten; 
glcicbwol finden sich auch in ihm Stellen, welche theils durch schwerfül- 
lige, theils durch — namentlich in Latinismen sich bewegende — un- 
deutsche Form Anstoß erregen. 

VgL 76. 9.*) 106. II. 5. Zwei Regimenter wurden hineinziehen 
gelassen (intromitto). Warum nicht ‘hineingelassen'? 104. Z. 10. Dass 
jener in seinem Commando sich nicht so benommen (sum) zu haben scheine 
wie seine Ahnen gewesen seien. — VgL ferner 20, 14; 66, 11; 43 Z. 21 
v. U.; 43 Z. 15 V. u. ; 89 Z. 7 v. u.; 87, 3; 95, 4. Z. 4; 102, 21. 

34. 9. welcher ratet 55. 9. eines meinigen Soldaten. 63. 1. Z. 
nachdem die Nahrungsmittel aus Feldfrüchten und Fleisch jeder Art auf- 
gezehrt waren, statt: Nahrungsmittel, (nämlich) Feldfrüchte und Fleisch 
jeder Art, was im Lat. mit Genit appos. zu geben ist. — Vgl. ferner 15 
Z. 15; 17 Z. 14; 19 Z. 9 v. u.; 24, 17; 73, 13; 82, 14. Z. 2; 89, 27. 

Latinismen: 42. Z. 18: grosse Truppen. 43. 12. Z. 14 v. u. : Dass 
sie an einem festgesetzten Tage vor Tagesanbruch zusammenzukommen 
und Christus wie einem Gotte gemeinsam ein Gebet zu spre- 


*) Die erste Ziffer bedeutet die Seite . die zweite den Satz , wenn 
nicht Z (Zeile) voransteht. 
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eben gepflegt und sich durch einen Eid verpflichtet hätten etc. — Nacb- 
dem dies geschehen, seien sie weggegangen. Nebenbei bemerkt, gewinnt 
die Stelle nicht an Deutlichkeit, wenn der Hr. Verf. vom Originale (quod 
essent soliti stato die ante lucem convenüre carmenque Christo quasi 
Deo dicere secam mvicem , seque sacramento . . . obstringere) abweicht 
und 'gepflegt und verpflichtet hätten* verbindet. 57. 7. Der An- 
fang des Sieges beginnt mit den Cohorten : imtium victoriae oritur a co- 
horUbus. 66 . 7. Dass die Aetoler die Gesinnungen derselben zu Anrioehus 
abgekehrt hätten (ammos avertere ad cdiqnem). 

Ausserdem wird eine Aenderung in der 2. Auflage bei folgenden 
Stellen angezeigt sein: 14, V, 1; 19 Z. 5 v. u.; 21, 2; 21. Z. 2; 49, 14; 
49, 15; 49, 16; 68, 2; 94, 8; 95, 2. 

An ein paar anderen 8tellen, wo der Hr. Verf. glaubte vom la- 
teinischen Ausdruck abweichen zu sollen, war er nicht gltckHeb. 
So S. 41. H. 1. Grofse Hoffnung lässt mich nicht los (tonet) , dass 
das zu meinem Vortheil eintritt, dass ich sum Tode geschickt werde. 
„Wir Menschenkinder tragen es schwer, wenn einer von uns umkommt 
oder getödtet wird, während an einem einzigen Orte so vieler 8tftdte 
todte Beste in den Staub geworfen da liegen, ln dem Brief des 
Sulpicius an Cicero (üb. XU, Ep. 18) heisst es: ctm» uno loco tot oppi- 
darum cadavera proiecta iaceant. 86. 7. Den zu Grunde gerichteten 
Staat wieder auf festen Grund stellen: rem puNicam affUdam stm- 
bOire. 173. Schluss: in der niedrigsten Weise lagen alle vor dem 
römischen Volke im 8 taube (kumiUime adulart). 

Auf die Nothwendigkeit, schon in den untersten Classen beim Ueber- 
setzen auf eorrectes Deutsch zu sehen, hat Verf. schon in der Anzeige des 
1. Heftes hingewiesen. Durch eine dem deutschen Sprachgebrauch nicht 
Rechnung tragende Form wird nicht einmal der Lateinunterricht 
selbst gefordert: nicht die Lee tü re der Schriftsteller, deren klares 
Verständnis durch eine in Latinismen sich bewegende Form nie und nim- 
mer vermittelt wird; nicht das Lateinschreiben, in sofern der Schlier 
zwar den Latinismus, aber nicht den correcten deutschen Ausdruck 
in die riohtige lateinische Form bringen wird; er wird, um nur 
ein kleines Beispiel anzuföhren, zwar grosse Truppen mit magnae 
eopiae, aber viele Truppen mit multae copiae übersetzen. — Wie übe! 
kommt aber eist die deutsehe Sprache weg? Wie wenig wird dadurch 
die Gewandtheit und Richtigkeit im mündlichen und schriftlichen Gebrauch 
derselben gefördert? Und doch laufen Knaben mit deutscher Muttersprache 
noch weniger Gefahr, dass fehlerhaftes sich fostsetze, als Knaben mit 
fremder' Muttersprache. Ist auf Correctheit des deutschen Ausdrucks in 
allen Unterrichtsfächern zu sehen, so gilt dies in enter Linie von dem 
philologischen; darf es aber da angehen, ein Deutsch zu sprechen und 
zu schreiben, welches man außerhalb desselben nicht leicht zu hören oder 
zu lesen bekommt, und welches statt sprachverbessernd sprach verderbend 
wirkt, ist es da wol, zumal bei den Sympathien, welche den Naturwissen- 
schaften immer mehr und mehr sich zawenden, zu mindern, wenn das 
Häuflein von Freunden des altclassischen Unterrichtes mit Rücks i ch t auf 
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das kärgliche Erträgnis, welches eine achtjährige Pflege desselben für die 
H a ndh a b u n g der deutschen Form abwirft, noch mehr zusammenschmilst? 

Die Ausstattung sowie der Druck lassen auch bei diesem Hefte nichts 
sw wünschen übrig. Druckfehler hat Ref. wenige gefunden. 10. 15. rieften. 
14. 5. Ungeetümm. 26. 13. werden. 47. 8. wagt 50. 12. kehrte er. 58. 9. 
bewirkt. 59. 18. fehlt die Ziffer. 69. 15. Gesandte. 71. 22. um den. 96. 5. 
dem. 97. 14. sich. 98. 9. römischen. 133. einhohlen. 171. 20. v. o. als 
tion. 176. Arcobananes. — In Betreff der Orthographie dürfte manchem 
Lehrer ein gröberer Anschluss an die Bemühungen der „Mittelschule* 
hinsichtlich dieses Punctes nicht unerwünscht Bein. 

Die in betreff des deutschen Ausdrucks gemachten Ausstellungen 
können übrigens den Ref. nicht abhalten, auch dieses mit Gewissenhaf- 
tigkeit und Sachkenntnis und auf Grund tüchtig» pädagogischer Erfah- 
rungen gearbeitete Bnch der Theilnahme seiner philologischen Fachgenossen 
bestens zu empfehlen. 

Wien. Karl Schmidt 


Leitfaden zur allgemeinen Geschichte für höhere Bildungsan- 
stalten, herausgegeben von Dr. Otto Lange. Dritte Unterrichtsstufe. 
(Der allgemeine Geschichtsunterricht.) 5. Aufl. Berlin 1866. — 12 Sgr. 

Die erste und zweite Stufe dieses Lehrbuches wurde von anderer 
Seite schon im J. 1855 in diesen Blättern besprochen. Sie fand keinen 
besondern Anklang. Auch in der vorliegenden dritten Stufe finden wir 
nicht dasjenige, was sie zu bieten verspricht Sie soll, wie der Verf. in 
seinem Vorworte bemerkt, „den ganzen geschichtlichen Lehr- und 
Lernstoff umfasse n“. Und wenn wir bedenken, dass der Leitfaden 
für „höhere Bildungsanstalten“ berechnet ist, so müssen wir voraussetzen, 
dass doch die wichtigsten Momente in der Entwicklung der Völker und 
Staaten hervorgehoben sind. Dies ist jedoch keineswegs der Fall. Wir 
finden überall, namentlich in der Geschichte des Alterthums, bedeutende 
Lücken. So weife der Verf. von dem alt- und neubabylonischen Reiche 
nur folgendes zu erwähnen 1 ): »Die Babylonier sollen durch Nimrod (2100) 
„„einem gewaltigen Jäger vor dem Herrn““, der Babylon erbaute (!), zu 
einem Reiche vereint worden sein, das sich im Süden bis zum persischen 
Meerbusen erstreckte, sonst aber unbestimmte Grenzen hatte. Nachdem 
Babylon von Ninus erobert, von Belesis wieder befreit worden war (!), bil- 
dete es einen Theil der neuassyrischen Monarchie, bis die Chaldäer, ein 
kriegerisches Bergvolk (vielleicht vom Kaukasus oder Taurus herstammend), 
unter ihrem Könige Nabopolassar (670) es eroberten (!) und eine Beubaby- 
lonische Herrschaft gründeten. Nebukadnezar (600), Nabopolassar's Sohn, 
vergröfeerte dieselbe durch Eroberung Aegyptens und durch die Zerstörung 
Jerusalems (babylonisches Exil). Er legte die sogenannten schwebenden 
Gärten der Semiramis zu Ehren seiner Gemahlin in Babylon an.“ Soll 
dieser höchst lückenhafte und vielfach unrichtige Auszug der babylonischen 


') P. 4. 
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Geschichte alles sein, was „in den obern Classen höherer Schalen 
die Schüler oder selbst diejenigen, denen eine Wissenschaft* 
liehe Behandlung des Gegenstandes obliegt“, anf diesem durch 
die neuesten Forschungen so bedeutend erweiterten Gebiete wissen sollen. 
Nicht besser steht es um die Geschichte der übrigen Völker des orienta- 
lischen Alterthuins. In der assyrischen Geschichte spukt noch immer 
das neu-assyrische Reich, bei Aegypten leitet der Verf. die Cultur vom 
Priesterstaate Meroö her, kennt einen Obelisken bauer (!) Ramses, wühlend 
er von den Pyramidenerbauern blofs- Cheops nennt. Bei Pbönikien ver- 
missen wir schmerzlich ein genaueres Eingehen in dessen Colonien. Man 
könnte vielleicht einwenden, dass die Geschichte des orientalischen Alter- 
thums von geringerer Bedeutung für den allgemeinen Geschichtsunterricht 
sei. Gewiss ist dies aber bei der Geschichte der Griechen und Römer 
nicht der Fall. Aber auch in dieser finden sich Lücken und Ungenauig- 
keiten, von denen nur einige hervorgehoben werden mögen, ln der Stamm- 
tafel Deukalions (p. 10) fohlt Xuthos: Eekrops wird einAegypter genannt; 
p. 12. Theseus, der Nationalheros der Athener; die griechischen Co- 
lonien sind (p. 14) mit 10 Zeilen abgethan. In der Gesetzgebung Lykurgs 
erscheinen noch die nachweislich aus späterer Zeit stammende« Zahlen der 
Ackerlose der Dorier und Perioiken. Vergebens suchen wir bei den Tyran- 
nen (p. 15) die Orthagotiden zu Sikyon; der neuen Phyleneintheilung ist 
bei Kle'isthenes mit keinem Worte gedacht. Bei den Perserkriegen ist die 
8chlacht bei Artemision ganz übergangen u. dgl. mehr. Aehnliche Mangel 
bietet die römische Geschichte. Der Verf. nimmt schon zur Zeit Numas 
drei Stämme im römischen Volke an, nennt Tarquinius unbedingt einen 
Griechen, bringt den Zug des Porsenna mit Tarquinius in Zusammenhang, 
übergeht die Rogationen des Canulejus ganz und gar, schreibt den Sieg 
des Duilius einer Enterbrücke zu, weifs bei der Eroberung Spaniens durch 
die Karthager nur von Hasdrubal und Hannibal, nichts von Hamilcar zu 
berichten. In der Geschichte Hannibals gedenkt er noch immer der Ver- 
weichlichung in Capua und der ihm feindlichen Partei in Karthago, die 
es zu verhindern wusste, ihm Verstärkungen zuzuschicken. Philipp UL 
erscheint als Philipp U, und der Sieg gegen Antiochus bei den Thermo- 
pylen wird der Sieg des M. Porcius Cato genannt. Auch in dem Ueber- 
blicke über Literatur und Kunst vermissen wir die nothwendige Voll- 
ständigkeit. So ist der Eclogen des Vergilius nicht gedacht und von 
Ovidius werden blofe die Metamorphosen und die Liebesbriefe (!) erwähnt 
Eigentümlich berührt uns (p. 48) die Bemerkung, dass im Reiche Attilaa 
„thierische Rohheit mit dem höchsten Glanze der griechisch - römischen 
Cultur sich vereinigte“. Das Mittelalter und die Neuzeit sind im Ganzen 
besser bedacht als das Alterthum. Doch auch hier finden sich Lücken 
und Ungenauigkeiten. So wird von Muhamed berichtet, dass er zu Mekka 
den Koran vollendete (!). Aus Chlodwigs Geschichte wird nur der Ver- 
nichtung des Römerreichs und des Sieges über die Alemannen erwähnt 
Von Karl Martell heifst es, dass er durch den Sieg über die Araber sich 
ein solches Verdienst erwarb, dass die Grofcen des Reiches den letzten 
Merowinger absetzten und den Sohn Karl Martells, Pipin den Kleinen, 
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mn Könige erwählten. Ungenau ist auch die Bemerkung bei Karl dem 
Grossen, „die östliche Mark, die den tatarischen Avaren gehörte, wurde 
ebenfalls dem Frankenreiche ein verleiht“ Von Ludwig dem Frommen 
wrird gar nichts erzählt Die Gedichte Ossians erscheinen neben den Sagen 
won König Arthur, ohne die geringste Bemerkung über deren Unechtheit. 
Ton Eduard dem Bekenner wird nur angeführt, „er hob die Macht des 
Landes“. Die Ottonen sind mit 13 Zeilen abgethan. Von Heinrich HI. 
wird berichtet, dass er willkürlich die Päpste ein- und absetzte. Gre- 
gor VH. erscheint schon im J. 1059 als Papst. Geisa wird in’s Jahr 673 
gesetzt. Albrecht 1. wird als hart bezeichnet und die in der Teilsage 
bekannten Namen werden als historisch angeführt Die Erwerbung Tirols 
verlegt der Verf. in’s Jahr 1369 und ähnliches. In der neuen Zeit fehlt 
der Waffenstillstand zu Nizza, der Friede zu Crespy in der Geschichte 
Franz L von Frankreich. In der Geschichte Luthers erscheint noch immer 
Cajetanus. Eduard der VI. wird als der IV. bezeichnet Im dreißigjäh- 
rigen Krieg wird von Gustav Adolph mit Bestimmtheit behauptet, dass er 
nach der Kaiserkrone strebte, von Tilly, dass er Magdeburg zerstörte. 
Ueber die Veranlassung zum spanischen Erbfolgekriege hören wir nur die 
Thatsache, dass Karl H. den Herzog Philipp von Anjou, einen Enkel Lud- 
wigs XIV., zum Nachfolger einsetzte. Dagegen ergriff Leopold die Waffen. 
Mit größerem Glücke und mit der nothwendigen Ausführlichkeit sind die 
Ereignisse von den Jahren 1815—64 behandelt (p. 134—155). — Sollen 
wir zum Schlüsse ein Urtheil über dies vorliegende Lehrbuch fällen, so 
kann dieses nach dem vorangehenden nur dahin ausfallen, dass dasselbe 
dem ihm vorgezeicbneten Zwecke keineswegs entspricht, und dass sein 
Werth in der knappen Form und der daraus hervorgehenden Uebersicht- 
lichkeit liegt. Nur wäre zu wünschen, dass der Verf. einerseits die Lücken 
ausfüllen würde, wo selbe namentlich für einen höheren Unterricht in der 
Geschichte fühlbar werden, anderseits sich größerer Genauigkeit befleißen 
möchte, indem viele durch die Forschung beseitigte Annahmen entfernt 
und die durch das ganze Buch hindurchgehenden ungenauen Zeitangaben 
corrigiert oder besser präcisiert würden. 

Hellas, das Land und Volk der alten Griechen. Bearbeitet für 
Freunde des classischen Alterthums, insbesondere für die deutsche 
Jugend von Dr. Wilh. Wagner. 2. Auflage. Leipzig , bei Otto 
Spanier, 1867. — 3 Thlr., in engl. Einband 4 Thlr. 

Vorliegendes Werk bildet die dritte Serie der „neuen Jugend- und 
Hausbibliothek“, durch welche gewiss in vorzüglicher Weise für eine ge- 
diegene und belehrende Lectüre der Jugend gesorgt wird. Schon der 
Umstand, dass in kurzer Zeit eine zweite Auflage dieses Werkes nothwen- 
dig erschien , zeigt für dessen Zweckmäßigkeit In der That lässt sich 
über die Auswahl des Stoffes, über Darstellung und äußere Ausstattung 
nur lobenswerthes sagen. Und wenn einzelne Momente hervorgehoben 
werden, die dem Bef. der Verbesserung bedürftig erscheinen, so soll damit 
der Werth des Werkes nicht beeinträchtigt, sondern nur darauf hinge- 
wiesen werden, in welcher Beziehung es noch einiger Vervollkommnung 
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fähig ist Zunächst möchte ich einzelne Thatsaohen hervorheben, die ent- 
weder ganz hinweggelassen oder doch nicht gebührend berücksichtigt 
worden sind, wie es die ganze Anlage des Werkes erfordert bitte. 8» 
fehlt im 1. Bde. p. 187 Kodros, dessen Erwähnung unerlässlich ist; p. 1Ä$ 
wäre ein genaueres Eingehen in die Colonisation und die Geschichte der 
Colonien wünschenswerte, zumal es ja bekannt ist, dass kn 8. und 7. Jh. 
das griechische Leben sich am regsten in den westlichen und östliche» 
Colonialstaaten entwickelte; p. 156 wäre auch der Lohn zu erwähnen, de» 
Aristomenes dem Mädchen zu Theil werden lieft, das ihn befreite; p. 158 
ist die Entwicklung Spartas nach dem zweiten messenischen Kriege allzu 
kurz behandelt; der Beziehungen zu Pisa ist gar 'nicht gedacht und nur 
der Streit mit Argos, der mit dem Zweikampfe der 800 endete, hervor- 
gehoben, an den sich ohne Zeitangabe die Unterwerfung der Landschaft 
durch Kleomenes ansohliefst. Hiedurch wird in dem Leser die falsche 
Vorstellung erweckt, als ob diese Ereignisse sich unmittelbar an den 
zweiten messenischen Krieg anschlöfeen. Audi ist mH keinem Worte der 
peloponnesifchen Symmachie gedacht, die sich unter der Führerschaft 
Spartas bildete. Ueberhaupt mangelt eine zusammenhängende Darstellung 
von der Entwicklung der Verfassung in den griechischen Staaten nach 
der dorischen Wanderung, darum sieht sich der Verf. veranlasst, die ko- 
rinthische Tyrannis (p. 158) in die athenische Geschichte eraiufieehtea, 
darum fehlt auch Kleisthenes von Sikyon, der weder bei dem athenischen 
Kleisthenes p. 173, noch beim h. Kriege p. 806 erwähnt wild; p. 178 ist 
Isagons, der politische Gegner des Kleisthenes, übergangen und wir er- 
fahren nichts über die spartanische Intervention in Athen, die gewiss be- 
sondere Beachtung beansprucht; p. 179 fehlt bei den Ceremomen, die mH 
der Geburt des Kindes im Zusammenhänge stehen, der Umstand, dass es 
vor den Phratriarchen gebracht und in die Phratrie eingetragen wurdet 
p. 187 hätte eowol bei Archilochoe als auch bei Alkak» die poütisebe 
Stellung Berücksichtigung verdient, und ee wäre so die Geschichte von 
Paros und Lesbos naher beleuchtet worden. Unter den Philosophen fehlt 
uns p. 201 Anaximenes, der den nothwendigen Uebergaug zu Herakleitoe 
bildet. In der Darstellung der Schlacht bei Salamis p. 248 wäre die Thä- 
Ügkeit des Aristeides in dem Kampfe bei Psyttalein zu berücksichtigen 
gewesen. Bei der Behandlung der Dramatiker p. 839 wäre der von Cortina 
treffend hervorgehobene Zusammenhang der Aischyleischen Werke mit den 
Zeitereignissen gewiss von Interesse gewesen, anch erscheint Sophokles 
dem Aischylos gegenüber sehr stiefmütterlich behandelt, wenn bVoft die 
Titel seiner Werke angeführt sind. In der Entwicklung der Boddru—t 
p. 353 dürfen wohl die Sophisten nicht fehlen. Auch im zweiten Bande 
fehlt die Gründung von Amphipolis unter Perdikkas p. 113 und überhaupt 
eine Schilderung der charakterlosen Politik dieses makedonischen Königs, 
die uns so lebhaft an seinen groften Nachfolger Philipp erinnert. Nament- 
lich empfindlich ist aber die Hinweglassung des Archelaos aas der make- 
donischen Geschichte, eines Königs, der Perdikkas weit an Bedeutung 
überragt, und dem auch die Ausschmückung des Königspalastes zu PeUa, 
sowie der Verkehr mit Euripides zuzuschxeiben ist, nicht, wie der Verf. 
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es thut, dem Perdikkas. Haben wir bisher jene Momente hervorgehoben, 
welche vollständig Übergangen oder nicht ausführlich genng besprochen 
worden sind, so können wir nunmehr auch einseine Stellen anführen, wo 
das Erzählte an Unrichtigkeit oder doch (Jngenanigkeit 
leidet. Bei der Colonisation p. 188 werden Minyer und Aeolier genannt, 
als ob das ooordinierte Begriffe wären; p. 140 lässt der Verf. den Pheidon 
ia einer Schlacht gegen Eieier, Messenier und Spartaner umkommen, wäh- 
rend er doeh durch Meuchelmord endete. Ebendaselbst werden die Spar- 
taner den dorischen Argivern gegenüber ein anderer Stamm genannt; 
p. 141 bringt der Verf. Lykurgos mit Thaletas in Verbindung, der jeden- 
falls später anzusetzen ist; p. 143 wird die Zahl der Oben auf 90 ange- 
geben, während doch schon 0. Müller darauf hinwies, dass die Zahl 80 
in der alten Rhetra Lykurgs auf die Zahl der Geronten zu beziehen ist. 
Darin stimmt der Verf. mit Dunker überein, dass er Cheilon den gröfsten 
Theil jener Reformen zuschreibt, die sonst an Lykurgs Namen geknüpft 
sind, auch die Verstärkung der Ephorengewalt wird diesem Weisen xuge- 
•ebrieben. Indes so möglich auch diese Hypothese Dunkess ist, so wenig 
positive Belege lassen sieh für dieselbe anführen und dem Ref. scheint es, 
dass man überhaupt gut daran thäte, die Entwicklung der Verfassung in 
den einzelnen Staaten nicht an einseine Namen zu knüpfen, sondern sie 
als selbständig aus sich seihst hervorgehend hinsaettilen. Die Aufnahme 
der Perioiken unter die Dorier p. 151 ist ungenau, ob soll wol heißen 
der Parthenier. In der ältesten athenischen Geschichte p. 157 sind wol 
die Thetee nicht zu erwähnen. Bei der Geschichte des Kypseios p. 159 
erscheint es, als ob er zu Korinth geboren wäre, indes sein Geburtsort 
das Gut des Vatere Petra war. Der Vater helfet übrigens Eetion nicht 
Ampliion, wie der Verf. anführt. Auf p. 164 scheint es, als ob die Einfüh- 
rung des Archontats oder doch die Zuweisung des Amtskreises der Archonten 
erst Solon zukäme, während sie doch viel älter ist. Bei den Criminal- 
feilen, die in die Competenz des Basileus gehörten, wäre das „viele“ näher 
zu erklären gewesen; p. 196 ist der Sturz Sapphos vom leukadischen Fel- 
sen als überlieferte Thatsache angeführt, die einer Erläuterung bedurft 
hätte. Von Pythagoras lesen wir p. 201 noch immer die Behauptung, 
dass er ägyptische Priester, selbst indische Brahmanen kennen gelernt 
habe. Seine Vorliebe für Kroton erklärt der Verf. durch die gröfeere Sitt- 
lichkeit, während doch Grote zutreffend sie mit den krotoniatischen Gym- 
nasien in Zusammenhang brachte; p 210 werden die Bauwerke Indiens 
und der Vedas älter als die ägyptischen Werke und Schriften gesetzt; 
p. 262 wird der Vorschlag, für die Aemter, sowie für die Heliasten Sold 
zu zahlen, mit Unrecht dem Aristeides zu geschrieben. Mit Unrecht wird 
auch die Feldherrnkunst des Perikies p. 270 verdächtigt und ihm p. 271 
vorgeworfen, dass er den peloponnesischen Krieg heraufbeschworen habe. 
Nach den Feldzügen Kimons auf Kypros wird der Abschluss eines Frie- 
dens apodiktisch hingestellt, p. 282. Der Verf. folgt darin Grote und 
K. F. Hermann, wenn er aber nicht der gegentheiligen von Meier, Dahl- 
mann, Krüger und 0. Müller vertbeidigten Ansicht erwähnt, so hätte es 
dem Ref. zweckmäßiger geschienen, dass er der vermittelnden Richtung 
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von Curtius und Kortüm sich angeschlossen hätte. die wol Friedensunter- 
handlangen, aber keinen förmlichen Friedensschluss annehmen. — Vom 
2. Bande wollen wir nur einiger Ungenauigkeiten gedenken. Dass Züge 
aus der Regierung des Archelaos dem Perdikkas zugescbrieben werden, 
ward schon früher bemerkt. Ungenau ist, wenn der Verf. p. 117 Aischinen 
und PMlokrates den König Philipp nach Thessalien begleiten und de 
ruhig es mit ansehen lässt, wie er in die Thermopylen eindrang. War je 
doch auch Demosthenes bei dem Könige, und kehrte die Gesandtschaft als- 
bald von Thessalien nach Athen zurück, ehe noch Philipp die Thermo- 
pylen besetzte. Unrichtig ist die Hilfeleistung, die Athen unter Charea 
und Phokion den Perinthiern hätte sukommen lassen p. 117. Im Gegell- 
theile ist bekannt, dass Athen den Perinthiern gar keine Hilfe sandte, 
sondern vielmehr der persische Satrap Arsites. Chares und Phokion wur- 
den den Byzantinern zugeschickt. Der Verf. irrt auch, wenn er p. 15S 
Phokion als einen Parteigänger des Demosthenes hinstellt Dieser Feld- 
herr mit seiner Kirchturmpolitik unterstützte Eubules und die makedo- 
nische Partei und trat vielfach Demosthenes entgegen, p. 157 wäre statt 
„vielleicht der Gesandte Philipps* Aischines, der athenische Pylagoie s« 
corrigieren. Als Demosthenes nach Theben hinkaro, den Bund mit Athen 
herbeizuführen, traf er dort, nicht wie der Verf. p. 159 sagt, als makedo- 
nischen Gesandten Python, sondern es vertraten den König Amyntas und 
Klearchos. Nach der Schlacht bei Chaironeia erfolgte die vom Verf p MS2 
erwähnte Rüstung nicht auf Antrag des Demosthenes, sondern des Hype- 
reides. Auf derselben Seite ist auch unrichtig die Behauptung, dass 
Sparta’s Macht durch König Philipp nicht gebeugt wurde; denn 8parta 
musste um Frieden bitten und ward in seinem Länderbesitze arg beschränkt. 
Auch in Zeitangaben fehlt die wüüschenswerthe Genauigkeit Darin 
stimmen wir wol mit dem Verf. überein, dass Pheidon in die Zeit des 
Lykurgos fällt, doch hätte er genauer die Chronologie dieses altern Ty- 
rannen bestimmen sollen. In der Zeitbestimmung der messen ischen Kriegs 
folgt der Verf. Pansanias, während doch schon 0. Miller dargethan hat 
dass die Zeit von 89 J. zwischen dem ersten und zweiten messeniechen 
Kriege zu gering ist und der Anfang des zweiten messenischen Krieges 
um 648 fällt Die Einführung von 9 Archonten ist p 159 zu allgemein 
um 700 fixiert Bei Solon lesen wir nur die Jahreszahl 594, bei Peiai- 
stratos fehlt jede Zeitbestimmung, ebenso bei Kleisthenes u. s. w. Ueber- 
haupt erhellt schon ans der äufseren Form, welch* untergeordnete Stellung 
der Verf. der Chronologie xuweist Die Zahlen sind nicht in den fort- 
laufenden Text auf genommen, sondern bloft am Rande angemerkt — Es 
muss auch noch hervorgehoben werden, wie ängstlich der Verf die Auf- 
nahme von griechischen Bezeichnungen und Namen meidet Statt die 
athenischen Phylen als Geleonten, Hopleten, Argadeis und Aigikoreis anxn- 
f ähren, zieht er es vor p. 157 sie nicht zutreffend mit den Kriegern, 
Hirten, Handwerkern nnd Ackerbauern zu bezeichnen. Bei der athenischen 
Verfassung zur Zeit Solon s p. 164 vermissen wir die Boule und die 
Ekklesia, p. 280 fehlt der Name Oinophyta, p. 185 der bezeichnende Aus- 
druck Leiturgien u. dgl. ui. — Zum. Schlüsse uocli einige Worte über die 
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Abbildungen. Sie sollen das Verständnis fördern , das Gelesene soll sich 
mit ihrer Beihilfe besser dem Gedächtnisse einprägen. Wir bedauern, 
dass durch die vorhandenen Abbildungen nicht überall dieser Anforderung 
Sechnung getragen wird. Was soll beispielsweise gleich das Titelbild des 
zweiten Bandes: Der Bau des Parthenon? Soll etwa tter Leser sich einen 
Begriff machen können, wie man im Alterthume Baugerüste construierte. 
Aus diesem Bilde erfährt er es nicht. Oder soll ihm der Parthenon vor 
Augen geführt werden. Er kennt ihn schon aus dem ersten Bande p. 266 
und p. 313. So unglücklich, weil ohne jede Bedeutung, sind viele Bilder 
gewählt Im ersten Bande p. 116 Odysseus im Strudel der Charybdis, 
p. 145 die fünf Ephoren, die in dem Beschauer noch den Verdacht erregen 
könnten, als habe man aus dem Alterthume eine solche Ephorengruppe 
abgebildet erhalten; p. 161 die Versammlung des Areiopagos, bei der 
nebenbei der Redner sehr unglücklich verzeichnet ist; p. 168 «Solon, 
Kröeos und Aesop u , ein Bild, an dem uns auch die römischen Legionsadler 
am Tische störend berühren ; p. 207. «der heilige Hain Altis“, statt dessen 
ein Grundriss von Olympia weit wünschenswerther wäre; p. 291 „Pestzug 
in den Panathenaeen“, der durch die Abbildung des Frieses aus dem Par- 
thenon besser ersetzt wäre und viele andere. Dabei ist aber auch die 
Zahl derjenigen Abbildungen nicht gering, die uns glücklich gewählt er- 
scheinen. So namentlich die, welche die Schauplätze berühmter Begeben- 
heiten in ihrer heutigen Gestalt darstellen: 1. p. 14, 15, 135, 203, 227, 
232, 251 und H. 106, 77, 18 u. dgl. Ferner solche, die nach Antiken 
gefertigt sind, wie L p. 34, 43, 45, 46, 52, 60 u. a. Es wäre nur zu 
wünschen, dass noch mehr solcher nach Antiken gefertigter Zeichnungen 
vorhanden wären und der Ref. erlaubt sich den Verf. auf Weisen Bilder- 
atlas hinzuweisen, aus dem so manches zu benützen wäre. Unsere Aner- 
kennung können wir auch jenen Abbildungen nicht versagen, die, wie 
z. B. der Sturz des Sisyphoe und der Alexandersug I. p. 63 und II. 
p. 192 f., nach anerkannten Meisterwerken gezeichnet sind. 

Trotz der eben angeführten hie und da recht fühlbaren Mängel 
dürfen wir nicht verkennen, dass das vorliegende Werk wesentlich dazu 
beitragen kann, dass unsere Jugend Hellas und die Hellenen lieben und 
schätzen lernt, und darum empfehlen wir es zur Anschaffung als Prämium 
und für die Jugendbibliotheken. 

Historisches Quellenbuch zur alten Geschichte. 1. Abtheilung: 
Griechische Geschichte. Bearbeitet von Dr. Herbst und Dr. A Bau- 
meister. Leipzig 1866. — 1 Thlr. 

In der Recension der 2. Abtheilung dieses Quellenbuches wurde 
mit vollem Rechte auf Peters Schrift «Der Geschichtsunterricht auf Gym- 
nasien“ hingewiesen. In der Durchführung der daselbst niedergelegten 
Grundsätze sieht Ref. den richtigen Weg zu einer glücklichen Re- 
form des geschichtlichen und philologischen Unterrichtes angebahnt und 
darum kann er obgenannte Abhandlung nicht genug warm Historikern 
und namentlich Philologen, die zur Thätigkeit an Gymnasien berufen 
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sind, anempfehlen. Hauptsächlich ist es das ernte Moment, welches Peter •) 
bei seinem Werke berücksichtiget wissen will, das wir in's Auge fernem 
müssen, nämlich: „Der Anschauung ihr Becht an verschaffen, d. h. dafür 
su sorgen, dass zunächst Phantasie und Gemüth des Schülers durch das 
thatsächliche möglichst stark ergriffen werde, was — ohne dem Talent 
des mündlichen Vortrags, wenn es vorhanden, Schranken in setzen — 

1 doch ^hauptsächlich durch passend gewählte Leetüx* su bewirken sein 
wird.“ Diesem Momente trägt das vorliegende Quellenbuch Rechnung und 
gewiss hat Peters Schriftehen den Verfassern redlich bei ihrer Thätigkeü 
geholfen. Auch Fr. Jakobs „Attika* 1 war ihnen ein beachtenswerther Vor- 
läufer auf der neuen Bahn. Doch sowol von Peters Vorschlägen als noch 
von Jakobs Methode weicht das vorliegende Quellenbuch wesentlich ak 
Peter will auf den verschiedenen Unterriehtastufen verschiedene Schrift- 
steller gelesen haben *). So sind für die Tertia hauptsächlich Plutarch, 
für die Seconda Herodot und Xenophon, für Prima Thukydides angeimthen. 
Jakobs gliedert sein Werk nach den Schriftstellern in fünf Gruppen: 
A. Plutarchs Lebensbeschreibungen, B. Xenophon, C. Thukydides, D. Redner 
(unter denen Lysins, lsokratee und Demosthenes Vorkommen), JL Hvodotua. 
Er beschränkt sieh auch auf die Geschichte Athens. Dagegen sollen die 
gegebenen „Quellenstücke die ganze griechisch-römische Geschichte in ihren 
Höhenpuncten und in den für die Sohnle nöthigen Grenzen begleiten.* 
Deshalb „musste die Reihenfolge die chronologische sein.* „Um diese 
Stücke indes dem Schüler nicht Mofa gewissermaßen als geschichtlichen 
Rohstoff erscheinen su lassen, sondern um ihm immer im Bewusstsein u 
halten, dass er es hier meist mit literarischen Kunstwerken zu thun habe, 
erschien es zweckmäßig, Einleitungen, knapp auf das unmittelbar noth- 
wendige beschränkt, über die Autoren vovanssnschicken.* Dies dar Plan 
und die Anlage des Werkes. 

Zum einzelnen übergehend , sehen wir als Einleitung ein Stück 
aus Aristoteles Politik, worin die hellenischen Staatribrmcn behandelt 
werden, das uns bei der Verschiedenheit , die über die einzelnen Formen 
und Kamen schon unter den Alten herrschte, nicht passend gewühlt 
scheint, was der Verf. recht gut bei der Erklärung der aristo t. Politik 
fühlt. Passend ist dann die Biographie Lykurgs nach Plutaiuh aageAgt 
Merkwürdigerweise ist aber gerade jener Theil weggtlamen , der aish auf 
die politischen Einrichtungen bezieht, in dem die bekannte Rhetra, wol 
das einzige unzweifelhaft lykuigische, vorkommt Als Folge der lykur- 
giachen Verfassung erscheinen die messenischen Kriege. Darum schließt 
sich an die Biographie des Lykurgns die Erzählnag des Pausaniaa über 
diese Kriege an. Dazwischen sind drei Elegien nnd die Probe von einem 
Marschliede des Tyrtaios eingeschoben, was lobend anzuerkennen ist — 
In der Geschichte Attikas ist zunächst ein Abschnitt ans Thukydides sa- 
ge führt, der Kylons Aufstand behandelt Wir billigen diese Wahl gegen- 
über Herodot und Plutarch. Zweckmäßig reiht sich auch die Biographie 
Solons nach Plutarch an. Doch auch hier vermissen wir gerade jene 
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Stellen, die sich auf die staatlichen Reformen dieses Aisymneten beziehen, 
wor allem cap. 17, 18, 19, 30 und 25. Gerne hätten wir manches aus 
den letzten Capiteln weggelassen, das sich auf Peisistratos bezieht und 
das in den diesen Tyrannen behandelnden Partien wiederholt erscheint. 
Dass die bekannte solonische Elegie rd mqI 'A&ip/alw noltniaq der 
Biographie sich anschliefet , verdient anerkennend bervorgehoben zu wer- 
den. — Nunmehr folgen Bruchstücke aus Herodot, dessen Biographie in 
Kürze die Hauptsache hervorhebt und mit einem kurzen Inhalt seines 
Werkes schliefet. Die ersten drei Stücke behandeln die Zeit vor den 
Perserkriegen , und zwar 1. Peisistratos, 2. die Vertreibung der Peisistra- 
üden und 3. JOeisthenes und seine Reform, wobei wir die Auswahl nur 
billigen können. Hierauf werden die Perserkriege behandelt Dass hierbei 
Herodot reichlich ausgebeutet wird, ist begreiflich. Auch haben die Verf. 
die Hauptmomente der Perserkriege gebührend berücksichtiget und zwar 
L den Aufstand der ionischen Griechen , 2. die Schlacht hei Marathon, 
3. die Kämpfe bei Thermöpylai, 4 die Schlacht bei Salamis, 5. die Schlacht 
hei Plataiai, 7. Schlacht bei Mykale. Es fragt sich hier jedenfalls nicht 
ob des gebotenen zu viel ist Bher wäre ein au wenig anzunehmen. Uns 
schiene gexathener, die auf den Aufstand der Jonier bezüglichen Stücke zu 
verkürzen und mit Peter den ganzen zweiten persischen Krieg von 
V1L 8 bis DL 104 mit Hinweglassung der Episoden VXL 61—99; 165—167, 
169 170; VIII. 104 — 106; IX. 78—77 , 93 — 95 aufiunehmeu. Dass des 
SimonideB Fragment auf die bei Thermöpylai gefallenen und die nach 
der Schlacht bei Salamis eingefügte Scene aus des Aischylos Persern eine 
willkommene Unterbrechung der herodoteisehen Erzählung bildet, ist selbst- 
verständlich. In Bezug auf das Stück aus Aischyloe hätten wir nur zu 
bemerken, dass der Name Atoeea auszuschreiben wäre, dass ferner die 
Menge von Namen von 302—380 eher störend wirkt, weshalb sie besser 
wegfielen, so dass sich an 301 gleich 833 anschlöfee. 

Das zweite Heft behandelt die Geschichte Griechenlands nach den 
Peraerkriegen bis zur Schlacht von Chaironeia und in einem eigenen Ab- 
schnitte Alexander den Grofeen. Zunächst wird Aristeides in einem Aus- 
züge nach Plutarch geschildert, wobei wir c. 24 nur ungern vermissen, 
weil darin die Begründung der athenischen Hegemonie erzählt wird, auf 
die sich der Anfang des c. 25 bezieht Die nunmehr folgenden zwei Ca- 
piteln aus der Biographie des Themistokles bilden einen passenden Ueber- 
gang zu dem Bruchstücke aus Thukydides, in dem zunächst der Mauerbau 
Athens unter Themistokles überliefert wird. Die nevTTjxowatTta wird 
übergangen und die Schicksale des Pansanias und Themistokles aus Thuk. 
I. c. 128—135 erzählt. Uns schiene es gerathener, die gedrängte Ueber- 
sicht der 50 Jahre zwischen dem persischen und dem peloponnesischen 
Kriege anzuführen und das Ende des Pansanias von c. 128—135 weg- 
zulassen. Die Biographien des Kimon und Perikles, über deren Auswahl 
wir nichts zu bemerken hätten, führen uns zu dem peloponnesischen Kriege, 
ln dem ersten hieher bezüglichen Stücke aus Thukyd. werden die Streit- 
kr&fte Athens und die Maferegeln zur Verteidigung aus II. c. 13 — 17 
besprochen. Hierauf wird die Pest in Athen nach Thuk. II 47—54 ge- 
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schildert. Wir hätten statt dessen weit lieber die Bestattung der im 
ersten Kriegsjahre gefallenen Krieger und des Perikies Bede aus 1L c. 34 
bis 46 gelesen. Das Lebensende des Perikies ist zweckmäßig ausgewählt. 
Der 4. Abschnitt: Entartung der Sitten in den Parteikämpfen während 
des Krieges, könnte wegen seiner Allgemeinheit besser Wegfällen. Die 
Gefangennehmung der Spartiaten auf Sphakteria nach Thuk. IV. 96 — 41 
scheint mir auch nicht zweckmäfsig gewählt, um die Folge des Todes tob 
Perikies uns lebhaft zu vergegenwärtigen. Auch des Nikias Biographie aas 
Plut. c. 3. 4. ö. 6 ist ziemlich überflüssig, weil hier bloß sein privates 
Leben in’s Auge gefasst erscheint. Dagegen ist des Alkibiades Biographie 
sehr am Platze. Merkwürdiger Weise sind c. 18 und 14 weggelasBen, die 
gerade besonders wichtige Momente im Leben des Alkibiades, seine Ge- 
schicklichkeit bei öffentlichen Verhandlungen, den Ostrakismos gegen Hy- 
perbolos und des Alkibiades Stellung zu Nikias zum Gegenstände haben. 
Um diese zwei Capiteln hätten leicht c. 1 und c. 9 wegfallen können. 
Was Über die sicilische Expedition aus Plut Alk. 17 und Nik. 12 ange- 
führt erscheint, so' wie die Verhandlungen vor der Expedition im Thuk. 
VI. c. 24—30 wäre, wie uns dünkt, zu streichen; dafür etwas mehr an* 
Thukydides, etwa die Belagerung von Syrakus VII. 69—72 au&unebmen. 
Aus dem letzten Abschnitt des peloponnesischen Krieges haben wir im 
vorliegenden Quellenbuche fast gar nichts. Von der plutarch. Biographie 
Lysander’s sind c. 13. 14 und 15 gerade weggelassen, die die Einnahme 
Athens enthalten, und die Bruchstücke aus Xenophon fangen mit der Herr- 
schaft der Tyrannen an. Uns schiene es zweckmäßiger, die Schlacht hei 
den Arginusen und die Hinrichtung der Feldherren aus I. 6. 32-86 vor 
die Biographie LyBander's zu stellen, zumal in der Apologie auf diese Be- 
gebenheit Bezug genommen wird. Die Aufnahme von der Befreiung Athen 
durch Thrasybulus Hell. II. 42—43, von der Einnahme der Kadmeia duck 
Phöbidas V. 2, 25—36, von der Befreiung Thebens durch Pelopidaa, kurz 
aller aus Xenophon stammenden Stücke verdient volle Zustimmung. Nicht 
leicht bietet ein Schriftsteller solch* eine Fülle von wichtigen Thatsachen, 
als eben Xenophon in dem vorgeführten Stücke. Ueber die Zeit von der 
Schlacht bei Mantineia bis zur Schlacht bei Chaironeia sind unsere Haupt- 
quellen Plutarch in seinen Biographien des Phokion und Demosthenes und 
die Redner. Es ist etwas mislich, einzelne Bruchstücke aus Reden her- 
auszuwählen, auch scheint es mir überflüssig, weil ja Demosthenes in aus- 
giebigerem Maße am Gymnasium gelesen wird. Ich dächte daher, es wäre 
das Bruchstück aus der Rede vom Kranze ganz wegzulassen und dafür zu 
den Biographien des Demosthenes c. 17, 18 hinzuzufügen und einzelnes 
aus der Biographie des Phokion aufzunehmen. Die Auswahl über Alexan- 
ders Geschichte erscheint im ganzen zweckmäßig getroffen. Die Schlacht 
am Granikos, die bei Issos und die Belagerung von Tyros sind aus Arria- 
nos. Alexander*s früheres Leben, die Schlacht bei Arbela, der Tod des 
Kleitos und der Kampf gegen Poros aus Plutarch entlehnt. 

Nachdem wir den Inhalt besprochen haben, tritt die Frage an uns 
heran, wie dieser Inhalt zu verwerthen ist. Die Ansicht der Verf. gebt 
dahin: „dass die natürliche Stelle der alten Geschichte die zweijährige 
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Secanda (also unsere 5. und 6. Classe) sei, dass aber auch dann, ja dann 
gerade, in Prima dieselbe repetiert und besonders in den culturgesehicht- 
Hchen Partien erweitert und vertieft werden müsse.“ An unseren Gym- 
na&ien wird die griechische Geschichte in der Quinta gelehrt Demnach 
waren die Hauptabschnitte des vorliegenden Quellenbuches in dieser Classe 
an lesen. Gewiss werden auch die Schüler dieser Classe an den Biogra- 
phien Plutarch’s an den Bruchstücken aus Pausanias, an den aus Xeno- 
phon entlehnten Partien, so wie an A man ’s Anabasis keine absonderlichen 
Schwierigkeiten finden. Die 6. Classe wird dann ergänzend wirken, indem 
neben der Schullectüre aus Herodot jene Bruchstücke gelesen werden, die 
ans diesem Schriftsteller im Quellenbuche aufgenommen sind. Wenn end- 
lich in der 8. Classe die Geschichte, wie es höchst zweckmäfsig erscheint, 
wiederholt wird, so sollte das meiste Gewicht auf die Geschichte des 
Alterthums gelegt und hiebei das vorliegende Quellenbuch vollständig 
▼erwerthet werden. Bei der Leichtigkeit, mit der die Schüler dieser Classe 
Plutarch, Pausanias, Herodot, Xenophon, Arrianus lesen, wäre es nicht 
schwer, das bisher schon gelesene zu wiederholen und die metrischen 
Stücke, so wie die aus Thukydides entlehnten Abschnitte neu hinzuzunehmen. 

In Bezug auf die bei der Lectüre einzuschlagende Methode stimmt 
Bef. der Ansicht der Verf. vollkommen bei. „Einzelne Stücke werden in 
einzeln auszusparenden Geschichtsstunden selbst cursorisch zu lesen sein, 
mit oder ohne Präparation, je nach der Classe und dem Durchschnitts- 
Stande der Classe. Anderes ist als Privatlectüre aufzugeben und wird vom 
Lehrer theiJs ganz, theils stückweise durchgenommen“. . . . „Auch Ezerpte 
«nzelner Partien können von den Schülern gefertigt und dem Lehrer vor- 
gelegt werden.“ „Anderes endlich kann — ein nicht genug zu empfeh- 
lender Weg — von dem Lehrer privatissime mit strebsamen freiwilligen 
rasch gelehrt werden. Auch die lateinischen Aufsätze und mannigfache 
Privatarbeiten (worunter wir namentlich deutsche Aufsätze anführen möch- 
ten) der Schüler können sich an das Quellenbuch anlehnen und Nahrung 
daraus ziehen.“ 

Auf diesem Wege könnte es gelingen, die einzelnen Disciplinen des 
Gymnasiums, namentlich Philologie und Geschichte in einen innigen Con- 
tact zu bringen und den Unterricht in der einen und in der andern in- 
teressanter und fruchtbringender umzugestalten. Es kann somit Bef. das 
Quellenbuch allen Schulmännern aufs wärmste empfehlen. 

Wien. Dr. E. H a n n a k. 


1. Hilfsbuch für den ersten Unterricht in der deutschen Ge- 
schichte (Pensum der Tertia.) Von Dr. Gottfried Eckertz, Ober- 
lehrer am k. Friedrich Wilhelms-Gymnasium zu Köln. Jm Anschluss 
an das Hilfsbuch für den ersten Unterricht in alter Geschichte (Pen- 
sum der Quarta) von Oskar Jäger, Director des k. Friedrich Wil- 
helms-Gymnasiums zu Köln. Mainz, C. G. Kunze’s Nachfolger. 1868. 
8. 230 S. — 15 Sgr. 

Obwol es keinen Mangel an Hilfsbüchern für den geschichtlichen 
Unterricht gibt, so ist doch gerade auf diesem Gebiete der schaffenden 
Thätigkeit der Lehrer noch ein weiter Spielraum gesichert. Die meisten 
Zeitschrift f. <1. tfsterr. Gymn. 1868. VII. u. VIII. Heft. 40 
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der vorhandenen Lehrbücher bewegen sich nämlich in vielfach auapefeh- 
renen Geleisen, und wenn auch für die höhere Stufe des historischen Un- 
terrichtes manches brauchbare Lehrmittel vorhanden ist, so ist für die 
niedere Stufe noch wenig gesorgt. Von dem Irrthume, als ob Ihr diese 
Stufe ein Aussug aus einem Lehrbuche für obere Classen genügen Unne, 
ist man bald surückgekommen; allein die seither Angestellten Varsocke 
haben bisher noch zu keinem befriedigenden Resultate geführt. Mit mehr 
Aussicht auf Erfolg; dürfte ein Unternehmen in der Schul literatnr ssrh 
Bahn brechen, das von der Verlagshandlung C. G. Kunze's Nachfolger in 
Mainz begründet ist und zu geistigen Urhebern die Schulmänner Dr. Herbst, 
Dr. Jäger, Dr. Eckertz zählt*). 

Die Beschaffenheit des Programms so wie die Proben seiner Durch- 
führung sind geeignet, diesen Lehrbüchern, wenn mit gleichem Eifer an der 
Verbesserung derselben gearbeitet werden wird, ein günstiges Prognostiken 
za stellen. Ref. hatte bereits Gelegenheit, bei Besprechung der alten Ge- 
schichte für obere Classen (Ausgabe für Gymnasien) auf die Vorzüge und 
Mängel dieses Lehrbuches hinzuweisen; das vorliegende Hilfebuch gibt 
Veranlassung zn folgenden Bemerkungen. 

Der Herr Verf. hat im engen Anschlüsse an die durch den preuffri- 
sehen Lehrplan vorgezeichnete Aufgabe „die Anfangsgründe der deutschen 
Geschichte* 1 in diesem Hilfebuohe, das für die Tertia bestimmt ist, ss- 
sam mengefasst. Sowohl die Auswahl des Stoffes, als auch die Dictk» ent- 
spricht der Stufe, für die das Lehrbuch bestimmt ist; was die Anordnung 
dee Stoffes betrifft, so ist dieselbe geeignet, die Uebersicht und das Ver- 
ständnis zu erleichtern. Die beigegebenen Repetitionen (am Ende jeder 
Periode) beruhen auf einer richtigen methodischen Anschauung; allein 
ihre Anwendung scheint uns minder zweckmäßig; derlei chronologische 
Uebenichtem sollen nicht fertig gedruckt den Schülern in die Hand gege- 
ben, sondern von ihnen selbst unter Anleitung der Lehrer schriftlich ent- 
worfen werden. 

Einzelne Beobachtungen, wie selbe die Lectüre dee Buchen in uns 
erweckte, mögen hier noch Raum finden. 

Die Einschränkung dee historischen Stoffes in der mittlere und 
neuere Geschichte für die Tertia (zwei Jahre) auf die deutnehe Geschichte 
ist eine Frage des Systems, die hier nicht weiter erörtert werden mag; 
allein es scheint uns, dass der Herr Verf. bei Befolgung der Vorschrift 
viel zu engherzig war. 

Gewiss liegt es in dem Plane, dass an der Hand der deutschen 
Geschichte den Schülern ein Bild dee Mittelalters in seinen Hanptersebri- 
nungen geboten werde, und da meinen wir denn, dm« auf die Eieusüge 
doch ein Gewicht zu legen sei Diese Bedeutung suchen wir in dem Buche 

*) Historisches Hilfsbuch für die oberen Classen von Gymnasial und 

Realschulen von Prof. Dr. Herbst 

1. Theil: Alte Geschichte in zwei Ausgaben. 

Ausgabe für Gymnasien 1866. IM 8. 

„ „ Realschulen 1866. 207 8. 

2. Theil: Mittelalter 1867. 108 & 

3. Theil: Neuere Geschichte 1864. 181 S. 
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▼erheblich. Nichts ist bezeichnender hieftir, als die Wahrnehmung, dass 
walarend von dem Städtewesen, den geistlichen Orden das nöthigste mit- 
getheilt wird, der Gründung and Bedeutung der Bitterorden keine Er- 
wähnung gemacht wird. Offenbar scheint der Herr Verf. dessen ganz ver- 
gessen zu haben; denn während schon S. 102 zur Zeit der Beformation 
der Satz zu lesen ist: „der Grofameister des deutschen Ordens Albrecht“ etc., 
wird erst 8. 141 bei der Uebersicbt der preußischen Geschichte eine 
i&mhere Erklärung für die Notiz von S. 102 beigefügt. 

S. 119 lesen wir: „Die schweizerische Eidgenossenschaft und Hol- 
land wurden nun auch rechtlich losgelöst, thatsächlich waren sie es 
schon.“ Die Bemerkung bezüglich Hollands bleibt für die Leser des 
Buches ganz unverständlich; denn nirgends findet sich eine Andeutung 
über jene Verhältnisse, welche die Unabhängigkeit Hollands zur Folge 
hatten. Diese Lücke kann nur ihre Erklärung haben einerseits in der 
gewaltsamen Einschränkung eines so weltgeschichtlichen Ereignisses wie 
das der Reformation auf Deutschland allein, anderseits in dem zu frühen 
preisgeben dessen, was zu Deutschland gehörte. Die letztere Ursache mag 
wol auch daran Schuld tragen, dass der Geschichte jener österreichischen 
Länder, die auch zu Deutschland gehörten, ein so spärlicher Raum ein- 
geräumt wird. In der Notiz S. 160 ist die Angabe : „Otto der Grofse gab 
976 die Markgrafschaft Oesterreich dem Grafen Leopold dem Babenberg“ 
ungenau. Eben so ist S. 111 die Stelle zu oorrigieren : „Ferdinand der II. 
der auf seinen Bruder Mathias folgte.“ Zur Vermeidung derlei Versehen 
dürfte wof eine genealogische Tabelle der Habsburger wünschenswerth 
sein, gleichwie die Beigabe einer Genealogie der Babenberger sich als 
zweckmäßig erweisen würde, um die verwandtschaftlichen und politischen 
Beziehungen der letzteren zu den Hohenstaufen ersichtlicher zu machen. 

Nicht minder wird es erforderlich sein, bei einer neuen Auflage 
des Buches Stallen, die sich auf die Charakteristik der historischen Per- 
sonen beziehen, in eine der Fassungskraft der Schüler mehr angemessene 
Form zu verwandeln. Z. B. Sätze wie: „Er (Heinrich 1.) wurde der Wie- 
derhersteller des Reiches, das er durch diplomatische Künste und seine 
kriegerische Tüchtigkeit einig machte“ (8. 46); „Friedrich II. hochgebil- 
det, geistreich, aber kalt und mit satirischem Zuge“ (8. 69) sind der Aus- 
draoksweise 12- bis 14 jähriger Knaben fremd, und auch ein Urtheil, wie 
z. B. 8. 88 über Maximilian 1.: „Er war aber unpraktisch, das Nächste 
und Nöthigste übersehend - , steht einem Knaben in dem Alter und mit 
dieser historischen Einsicht nicht zu. 

2. Weltgeschichte in Biographien, Herausgegeben von Lehrern 
der Realschule zu Annaberg (Or. Moritz Spiels und Bruno Beriet). 
In drei „concentrisch sich erweiternden“ Cursen. Erster Cursus, für 
einen einjährigen Unterricht in einer untern Classe berechnet. Fünfte 
Auflage. Hildburghausen, Ludwig Manne's Verlag. 1868. gr. 8. X und 
248 S. — 22 % Ngr* , 

Nach der Verfasser Plan soll der Schüler schon in der untersten 
Classe, wenn auch in einem nach Form und Inhalt möglichst elementaren 
Cursus, Biographien aus allen Zeiträumen kennen lernen. In' der folgen- 

40* 
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den sollen dieselben jedoch unter Einreihung von eben so vielen neuen 
Biographien gedrängt wiederholt werden: dies alles mit tieferer Auflas- 
sung, so wie zugleich mit umfassenderer Einführung in den jedesmaligen 
Zeitraum. Auf der dritten Stufe endlich erfolgt wiederum ein suocessives 
Durchwandern der ganzen Geschichte auf Grund der beiden früheren Curse 
in Verbindung mit steter intensiver Erweiterung des Lehrstoffes. 

Wie man sieht, liegt der Arbeit ein Princip zu Grunde das vom 
didaktischen Standpunct aus betrachtet ganz richtig ist. Mag die erste 
Stufe des historischen Unterrichtes zwei oder drei Jahre umfassen, immer 
müssen bei der Darstellung der historischen Begebenheiten die Personen 
in den Vordergrund treten, da die jugendliche Auffassung des Schülers 
zunächst durch das Interesse an den handelnden Personen geleitet wird. 
Allein da die Aufgabe des historischen Unterrichts es ist, nicht bloß 
Staunen und Bewunderung für die historischen Personen zu erwecken, son- 
dern auch das Verständnis für die historischen Thatsachen selbst vorzu- 
bereiten, die letztem als noth wendiges Substrat eine Kenntnis von Land, 
Volk und Zeit erheischen, so müssen auch diese in den Bereich des Unter- 
richtes einbezogen werden. Hiebei entsteht nun die wichtige Frage, ob 
bei einem Vorgänge, der gleich im ersten und einem Jahre ein Durch- 
wandern der Weltgeschichte in allen drei Zeiträumen sich zur Aufgabe 
stellt , auf die eben bezeichnten Momente jenes Gewicht gelegt werden 
könne, wie dies ein Verständnis der Sache erfordert? 

Wir können uns hiebei mancher Bedenken nicht entschlagen. Zwar 
der chronologische Faden kann leicht hergestellt werden; allein es dünkt 
uns, d*«* bei dem raschen Wechsel des Schauplatzes, bei dem Vorführen 
so vieler Völkerschaften in einem einzigen Jahre in der Kenntnis der 
Geographie und Ethnographie mehr gefordert wird, als die 8chüler in 
dem ersten historischen Cursus zu leisten vermögen. Diese Erwägungen 
sind es zumeist, die, wie mir scheint, die sonst übliche Vertheilung des 
historischen Stoffes rechtfertigen. Dürften nun durch die vorgebrachten Be- 
merkungen jene Einwürfe, die von den HH. Verfh. dagegen erhoben werden, 
paralysiert sein, so können wir nicht umhin zu gestehen, dan« ein anderer 
von den HH. Verfti. geltend gemachter Grund volle Beachtung verdient 
„Ein dritter unvermeidlicher Uebelstand M , bemerken die HH. Verf., „ist 
der, dass alle die Schüler, die ihrer Verhältnisse halber auf nicht lange 
Zeit eine höhere Anstalt besuchen — und ihre Anzahl ist nicht gering — 
mit einer mitten abgebrochenen Geechichtskenntnis abgehen. Ihr Wissen 
geht bis zum Untergange Westroms, bis zur Reformation, oder es fängt 
bei den genannten Puncten erst an, das übrige ist ihnen unbekannt ge- 
blieben. Und doch ist es wünschenswerth und Pflicht der Schule, dass auch 
früher abgehende Schüler einen einigermaßen vollständigen Ueberbbck 
der Geschichte mit in’s Leben hinübernehmen.“ 

Irren wir nicht, so scheint dieser Grund der entscheidende für die 
HH. Verf. gewesen zu sein, und in Erwägung dieses Grundes sind die- 
selben nicht bloß in ihrem Rechte, sondern verdienen auch Anerken- 
nung für die Umsicht, mit der sie die Interessen ihrer Anstalt — und 
fügen wir bei, so vieler Anstalten — wahren, denn in ähnlichen Verhält- 
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nassen dürften sich wol die meisten Realschulen befinden. Was die Aus- 
führung der vorgelegten Aufgabe betrifft, so muss zunächst hervorgehoben 
werden, dass dieses Hilfsmittel kein Lehrbuch, sondern ein historisches 
Lesebuch ist. Das Material der Biographien ist reichhaltig, zweckmäßig 
geordnet und, was eine besondere Erwähnung verdient, alles, was zur 
Erklärung des Inhalts aus Geographie und Ethnographie erforderlich ist, 
ist sorgfältig herausgehoben und in Form von Anmerkungen beigefügt. 
Des Lehrers Aufgabe wird es weniger sein, neuen Stoff zuzuführen, als 
den vorhandenen zu verwerthen. Obgleich nun auch die hiedurch vorge- 
zeichnete Methode von der gewöhnlichen, wo auf den Vortrag des Lehrers 
das Hauptgewicht gelegt wird, ab weicht, so kann und wird auch diese 
Methode das erwünschte Ziel nicht verfehlen, wenn jene Vorsicht hiebei 
angewendet wird, die bei Bewältigung eines so reichhaltigen Stoffes erfor- 
derlich Ist Als Beispiel von der Reichhaltigkeit des Stoffes möge die 
Biographie Otto’s I. dienen, in der folgende Momente hervorgehoben sind : 

1. Krönung Otto’s I. Die Einheit des Reiches: der Kampf mit seinem 
Bruder Heinrich. Sämmtliche Herzogtümer bei dem Hause Sachsen. — 

2. Siegreiche Kämpfe mit den Slaven (Hermann Billung und Gero), Nor- 
mannen, Böhmen, Ungarn. Otto's Einfluss in Burgund und Frankreich. 
Italien: Berengar und Adelhaid. Erster Römerzug Otto’s 951. Die Empö- 
rung Ludolfs und Konrad’s 952—954. — 3. Die Schlacht auf dem Lech- 
felde 955. Der zweite Römerzug 961—965. Krönung zu Pavia. Otto römi- 
scher Kaiser 962. Absetzung des Papstes 963. Kämpfe mit den Römern. 
— 4. Die slavischen Marken. Die Verbreitung des Christenthums bei 
Slaven, Normannen, Böhmen, Polen und Ungarn. Der dritte Römerzug 
966—972. Das Strafgericht in Rom. Der Kampf in Unteritalien. Otto II. 
vermählt mit Theophania. Die Reichsversammlung zu Quedlinburg 973. 
Tod Otto’s I. zu Memleben 973. 

Diese Uebersicht des Materials, das einen Raum von sieben engge- 
druckten Seiten füllt und Zeugnis von der sorgfältigen und gründlichen 
Arbeit der HH. Verf. gibt, nöthigt selbst zur Erwägung der Frage, ob 
nicht der in diesem Buche niedergelegte Stoff nach Umfang und Be- 
schaffenheit für den ersten und einjährigen Unterricht in einer untern 
Classe doch zu grofs berechnet sei? 

3. Handbuch für den biographischen Geschichtsunterricht. Von 
Dr. Karl Schwartz, Oberschulrath und Gymnasialdirector zu Wies- 
baden. Erster Theil : Alte Geschichte. Nebst einer Zeittafel. Siebente 
verbesserte Auflage. Leipzig, Verlag von Ernst Fleischer (R. Hent- 
schel). 1867. 8. 156 S. - 20 Ngr. 

Wie der Titel des Buches besagt, ist dasselbe kein Lehrbuch, son- 
dern ein Lesebuch, das nicht blofs die Bestimmung hat, bei dem ersten 
Unterrichte in der allgemeinen Geschichte zu Grunde gelegt zu werden, 
sondern auch dazu dienen soll, bei Schülern der mittleren und oberen 
Gymnasialclassen , in welchen nur compendiärische Hilfsmittel für den 
Geschichtsunterricht eingeführt zu sein pflegen, die Detailkenntnis der 
wichtigsten geschichtlichen Begebenheiten durch fleifsiges Nachlesen zu 
erneuern und zu befestigen. 
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Unter jenen Büchern , die gleiche Zwecke verfolgen , geniefst das 
vorliegende, wie die vielen Auflagen beweisen, eine weite Verbreitung und 
einen guten Ruf, den es auch vollkommen verdient sowol durch die ge- 
schickte Gruppierung des reichhaltigen Stoffes, als auch durch die ent- 
sprechende Diction. 

Wien. J. Ptaschnik. 


1. Deutsches Lesebuch för die erste und zweite Classe der Gym- 
nasien und verwandten Anstalten mit sachlichen und sprachlichen Er- 
klärungen. Herausgegeben von Alois Neumann und .Otto Gehlen. 
Wien, Verlag von Ferd. Meyer, 1868. — 1 fl 50 kr. 

2. Deutsches Lesebuch för die unteren Ciassen der Gymnasien 
von Dr. Maurus Pfannerer, Professor am Pilsener Gymnasium. 2. u. 
3. Band. Prag, Bellmann’s Verlag, 1867 u. 1868. — 72 kr. 

3. Deutsches Lehr- und Lesebuch für Ober -Gymnasien von 
A. Egger, Professor am k. k. akademischen Gymnasium in Wien. 
Erster Theil. Wien, 1868. Beck’sche Universitäts-Buchhandlung (Al- 
fred Hölder). — 1 fl. 20 kr. 

Wie allgemein anerkannt, hat der Unterricht im Deutschen an un- 
seren Mittelschulen noch immer nicht jene feste Gestaltung gewonnen, 
deren die übrigen Lehrgegenstände seit einer Reihe von Jahren bereits 
sich erfreuen. Um so gröfsere Beachtung verdient die Regsamkeit und 
Rührigkeit, die nunmehr gerade auf diesem Gebiete sich zu entfalten be- 
ginnt und der einschlägigen Schulliteratur einen mehrfachen Zuwachs ge- 
bracht hat. Wir sehen hier ab von dem Lese buche für die oberen Ciassen 
der Realschulen von A. Thurnwald (Wien, 1868,) und dem deutschen 
Lesebuche für die Unterlassen mittlerer Lehranstalten von J. A prent 
und W. Kukula (Wien, 1868), indem wir deren Beurtheilung Männern 
überlassen, die mit den Unterrichtsbedürfnissen der Anstalten, für welche 
zunächst diese beiden Bücher bestimmt sind, vollkommen vertraut sein 
können; die oben verzeichneten Bücher jedoch wollen wir etwas genauer 
prüfen und Zusehen, inwieweit dieselben den Bedürfnissen des Gymnasial- 
unterrichtes entgegenkommen. 

1. Das Lesebuch von Neumann und Gehlen ist, wie es in dem Vor- 
worte beifst, entstanden infolge der aus der „Erfahrung geschöpften Ueber- 
zeugung , dass trotz der grossen Zahl mitunter trefflicher deutscher Lese- 
bücher, die bisher sowol in Oesterreich wie in Deutschland erschienen sind, 
dennoch keines derselben insbesondere jenen Ansprüchen gerecht wird, welche 
durch die eigentümlichen sprachlichen Verhältnisse unserer österreichi- 
schen Mittelschulen an ein Lesebuch gestellt werden, das dem Unterrichte 
im Deutschen an denselben zum Grunde gelegt werden soll. Denn an 
den meisten Mittelschulen unseres polyglotten Staates habe das deutsche 
Lesebuch nicht nur ein Bindeglied zwischen den einzelnen Unterrichts- 
gegenständen zu bilden und diese in enge Beziehung zu einander zu 
bringen, sondern, und das insbesondere, auch einem Schülerkreis von theils 
deutscher, theils nichtdeutscher Muttersprache als gemeinsame Grundlage 
für Sprach- und Stilübungen zu dienen.“ 


Digitized by v^ooQle 



A. Neumann u. 0. Gehlen, Deutsches Lesebuch, ang. v. A. Peter . 001 

Das Bestreben, unseren eigentümlichen sprachlichen Verhältnissen 
nach allen Seiten hin möglichst Rechnung zu tragen, verdient die vollste 
Anerkennung; doch scheint uns eine Rücksichtsnahme auf Schüler nicht- 
deutscher Herkunft bei Anlage eines deutschen Lesebuches für Gymna- 
sien mit deutscher Unterrichtssprache schwer ausführbar. Zugegeben, d ^aa 
eine solche Rücksichtsnahme tatsächlich als vorteilhaft sich erwiese, so 
müsste in dem Grade, in welchem der Vortheil für die Schüler nicht- 
deutscher Nationalität wächst, für die deutschen Schüler ein Nachteil 
erwachsen, eine Maxime, zu der wir uns im allgemeinen in Oesterreich 
nie und nimmermehr herbeilassen dürfen. Ein solches Lesebuch könnte 
also im günstigsten Falle immer nur für einzelne Gymnasien, an denen 
das deutsche Element dem nichtdeutschen gegenüber verschwindet, em- 
pfohlen werden. Eine solche Rücksichtsnahme scheint uns aber auch gar 
nicht noth wendig, da in jedem Leaebuche für die unteren Classen auch 
leichtere Stücke für die schwächeren Schüler aufgenommen Bein müssen, 
welche nach unserer Erfahrung auch die Schüler nichtdeutscher Zunge, 
falls sie die für den Gymnasialunterricht nötige Vorbildung haben, zu 
erfassen und davon auch zu schwierigeren Stücken fortzuschreiten im 
Stande sind. Und so sind wir auch mit der Vereinigung des Lehrstoffes 
für die erste und zweite Classe, wie das vorliegende Lehrbuch sie bietet, 
nicht einverstanden, ja eine solche Vereinigung kann unseres Erachtens 
selbst nachtheilig werden. Neugierig und wissbegierig nämlich, wie die 
Jugend ist, wird Bie schon in der Prima, ohne noch in dem Lehrstoffe 
dieser Classe ganz heimisch sich gemacht zu haben, auch den Lehrstoff 
der folgenden Classe vorweg durchlesen, in der Secunda aber bei abge- 
schwächtem Interesse mit geringerer Theilnahme dem Unterrichte folgen. 
Das Interesse für den Lehrstoff gleichmäßig wach zu erhalten und zu 
steigern, war wol auch ein Grund mit, weshalb hervorragende Pädagogen, 
wie z. B. Philipp Wackernagel, ihre Lesebücher nach Classen einnphteten. 
Der Vortheil, der bei Vereinigung des Materials für zwei Classen etwa 
durch wiederholende und vergleichende Hinweise auf bereits in der frühe- 
ren Classe gelesenes erzielt wird, lässt sich auch wo! dadurch sichern, 
dass die Schüler das bereits durchgearbeitete Buch aufzubewahren ange- 
halten werden. Uebrigens werden die in der Schule gründlich durch- 
gearbeiteten Lesestücke bei den Schülern so fest haften, dass jederzeit 
eine leise Erinnerung genügt, um irgend einen Gegenstand vollständig 
in’s Gedächtnis zurückzurufen. Auch die Sonderung der Lesestücke nach 
Prosa und Poesie und nach inhaltlicher Verwandtschaft möchte Referent 
nicht billigen. Gerade dieses „blumenstraussähnliche Durcheinander, u wie 
die Herausgeber es nennen, erscheint uns als ein nicht gering anzuschla- 
gender Vorzug eines deutschen Lesebuches, wofern nur die einzelnen Blü- 
ten und Blumen sorgfältig und — jede derselben an geeigneter Stelle — 
zu einem harmonischen Ganzen vereinigt sind. Freilioh macht dann eine, 
derartige Zusammenstellung mehr Mühe, als die Anordnung des Stoffes 
nach Prosa und Poesie und der inhaltlichen Verwandtschaft der einzelnen 
Stücke. Auf die Erleichterung, die eine solche Scheidung in Bezug auf 
»die Auswahl des von Stunde zu Stunde erforderlichen Stoffes" bieten 
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soll, legen wir kein Gewicht, indem wir uns für überzeugt halten, dass 
jedem Lehrer auch schon nach Beginn der ersten Schulclasse, sobald er 
seine Schüler nur etwas genauer kennen gelernt hat , für die Lectüre des 
ganzen Jahres vorläufig einen Plan sich entwirft, der später allerdings 
hie und da einzelne Modificationen erleiden mag. 

Was nun den Stoff selbst anbelangt, so bietet die Prosa auf 372 Sei- 
ten 222 Lesestücke, und zwar 60 Erzählungen und Schwänke (S. 1—82); 
27 Fabeln und Parabeln (S. 89—105); 30 Märchen, Sagen, Mythen, Le- 
genden (S. 106 — 174); SOLesestücke „aus dem Thierleben“ (S. 176—238); 
40 Beschreibungen und Schilderungen (S. 239—308); 4 „Züge aus dem Lehen 
einiger berühmter Männer“ (S. 306 — 312); 18 Stücke aus der Geschichte 
(S. 313—357); 13 Stücke lehrhaften Inhaltes (S. 362—369). — Die Poesie 
ist auf 122 Seiten mit 220 Nummern vertreten, und zwar 34 Erzählungen, 
Balladen, Schwänke (S. 375— 415); 47 Fabeln und Parabeln (S. 418 — 443); 
15 Märchen, Sagen, Legenden (S. 444 — 460); 44 Lieder (S. 461—483); 
80 Nummern der Lehrdichtung angehörig (Lehrgedichte, Räthsel, Sprich- 
wörter, Denksprüche, Epigramme — S. 484—494). 

Wenn wir ein Urtheil über dieses gewiss reichliche Materiale ab- 
geben sollen, so eonstatieren wir mit Vergnügen, dass die gebotenen Lese- 
stücke zum Theile mit richtigem Tacte gewählt sind und den Anforde- 
rungen der Schule genügen werden. Recht angesprochen haben uns die 
einzelnen Nummern aus dem Thierleben. Auch die Beschreibungen und 
Schilderungen, „Züge aus dem Leben einiger berühmter Männer,“ die 
Stücke aus der Geschichte und jene lehrhaften Inhaltes befriedigen, ebenso 
der ganze poetische Theil im allgemeinen, ln einigen Partien aber, vor- 
zugsweise in den Erzählungen und Schwänken, kommt manches vor, das 
dem sich entwickelnden Geiste des Schülers zu wenig Nahrung bietet 
£s scheint da zu wenig Bedacht genommen zu sein , dass der Lesestoff, 
welcher bestimmt ist, in der Schule an der Hand des Lehrers verarbeitet 
zu werden, wesentlich sich von demjenigen zu unterscheiden habe, mit 
dem das Kind außerhalb der Schule sich beschäftigt Während nämlich 
gewisse Lehrstoffe an und für sich für das Kind recht reizend und unter- 
haltend sein mögen, werden sie sich für die Schullectüre weniger eignen, 
indem sie weder „den geistigen Gesichtskreis des Schülers zu erweitern, 
noch veredelnd auf seine Charakterbildung zu wirken,“ noch irgend zur 
Förderung der Unterrichtszwecke beizutragen vermögen. Dahin rechnen 
wir S. 20: „Wahrheit ist den Leuten unangenehm“; S. 71: „Doctor 
Allwissend“; S. 78: „Die Schildbürger“; S. 82: „Aus des Freiherrn von 
Münchhausen wunderbaren Reisen zu Wasser und zu Land, dessen Feld- 
zügen und lustigen Abenteuern" ; S. 415: „Die Histörchen.“ Aus den Mär- 
chen gehört hieher S. 116: „daumesdick.“ Auch „die Brillenschlange* 
(S. 53), ein Stück, in welcher die Todesangst eines Mannes mehr als eine 
ganze Seite hindurch bis in’s kleinste Detail geschildert wird, wird auf 
das jugendliche Gemüth kaum vorteilhaft wirken. Statt der Lesestücke: 
„Untreue schlägt den eignen Herrn“ (S. 4) und „der deutsche Jäger- 
bursche“ (Sl. 24), die ganz obscuren Schriftstellern entlehnt sind, hätten 
wir jene beiden Erzählungen des mustergiltigen Hebel vorgezogen, die 


Digitized by v^ooQie 



A . Neumann u. 0. GeUen , Deutsches Lesebuch, ang. v. .4. Peter. 608 

denselben Stoff, doch mit mehr Frische und Lebendigkeit behandeln. 
VgL J. P. Hebers Werke in 3 Bänden, Karlsruhe 1853 , 2. Band S. 12 
«der kluge Richter* 1 und ebendaselbst S. 121 : „Fürchterlicher Kampf eines 
Maischen mit einem Wolf.** Ingleichen hätte statt des Lesestückes „die 
Nothglocke“ von Kopisch (S. 392) besser „das blinde Ross** von Langbein 
seinen Platz gefunden. Einzelne reimlose metrische Stücke, die- mehr ver- 
sificierte Prosa sind, hätten ohne Nachtheil fortfullen können, z. B. „Kö- 
nig David** (S. 378); „der Schiff bruch“ (S. 379); „die Glasscherben* 1 (S. 383); 
„Leander und Selin** (S. 385). Der durch den Ausfall solcher Stücke ge- 
wonnene Raum hätte zunächst zu biographischen Skizzen aus der Ge- 
schichte verwendet werden können. Denn für unsere Zeit und für unsere 
Verhältnisse dürfte es sich besonders empfehlen, der Jugend Beispiele der 
Mannhaftigkeit, der Verlässlichkeit, der Aufopferung und Vaterlandsliebe 
vorzuführen. 

Auch in Bezug auf den Stil ist nicht durchaus mustergiltiges ge- 
boten. Es finden sich Sprachformen, Ausdrücke und Redewendungen, die 
dem Schüler nicht als Muster zur Nachahmung hingestellt werden können. 
Wenn schon Aenderungen an den ursprünglichen Texten vorgenommen 
wurden, wie das- im Vorworte bemerkt und auch ganz in der Ordnung 
ist, so hätte man auch in diesen Fällen vor eigenmächtigen Verbesserun- 
gen nicht zurückzuschrecken brauchet, wodurch zugleich manche Anmer- 
kung überflüssig geworden wäre. So lesen wir S. 2 „frag“ statt des ent- 
schieden richtigeren „fragte“; S. 37 „zerborsten** für „zerbarsten“; S. 114 
das niederdeutsche Rappen“ = keuchen; S. 141 „Er wusste sich recht viel 
damit 11 = Er that sich viel darauf zu gute;“ S. 146 „(Harm und Be- 
kümmernis) übernahm ihn“ = „ergriff ihn überwältigend“; S. 147 „(also 
wagte er’s) auf eine Prügelei“ = „auf eine Prügelei hin;“ S. 175 „an- 
gebaute Höhle“ = „wohnbar gemachte Höhle“ u. a. m. An Ungleich- 
mäfsigkeiten in der Schreibweise, wie sie in einem für die unterste Classe 
des Gymnasiums bestimmten Lesebuche nicht Vorkommen sollten, fehlt es 
nicht. So finden wir „einigermafsen“ (S. 49) neben „einiger Mafsen“ 
(S. 351); „Brot“ (S. 126 und öfter) neben „Brod“ (131 und 186); „herlich“ 
(S. 175 und öfter) neben „herrlichere“ (S. 167); „allmählich“ (S. 240 und 
öfter) neben „allmählig“ (S. 242 und öfter) ; „Pizarro“ (S. 226) neben „Piz- 
zaro“ (S. 228); „Punkt“ (S. 289 und öfter) neben „pünctlich“ (S. 349 und 
sonst) ; (Hinder)„nis“ (S. 262 u. öfter) neben (Zeug)„niss“ (S. 261) ; „Capell“- 
(meister S. 262) neben (Grab)„kapellen“ (S. 288) ; (Abschieds)„mal“ (S. 345) 
neben (Abend) „mahl“ (S. 356 und öfter) u. a. m. So auch lesen wir auf 
„der Firete“ (S. 215) neben von „dem (Dach)firste“ (S. 261) u. dgl. Die 
Berichtigung von Unebenheiten, die von den Herausgebern der Schule an- 
heimgegeben werden, ist also immerhin eine bedeutende. — Die Ausstattung 
des Buches ist ganz entsprechend. Druckfehler finden sich aufser den im 
Druckfehlerverzeichnisse angegebenen nur wenige. Aufgefallen ist uns 
S. 110 „lieben“ für „liegen“ ; S. 141 „betrachte“ für „betrachtete“ ; S. 148 
„schimflpioh“ für „schimpflich“. S. 374 ist der Name des Dichters „J. Sturm“ 
fortgefallen, der im Inhaltsverzeichnisse angesetzt ist; S. 401 steht „Licht- 
webr“ statt „Lichtwer.“ 
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2. Der zweite und dritte Band des deutschen Lesebuches toü Dt. 
M. Pfannerer ist im Sinne des Organisations-Entwurfes und in demselben 
Geiste, wie der erste Band dieses Lesebuches, der bereits im zweiten Hefte 
des XV1U. Jahrganges dieser Zeitschrift S. 139 f. angezeigt wurde, abge- 
fasst Es wechseln wie dort prosaische Stücke mit poetischen ab, die ein- 
zelnen Lesestücke sind fast durchgehends gut gewählt und im allgemeinen 
geeignet, einerseits auf Geist und Geraüth, Verstand und Phantasie der 
Schüler dieser Unterricbtsstufe erregend und befruchtenden wirken, an- 
dererseits den Unterricht in den übrigen Lehrzweigen zu beleben und 
zu fördern. 

Sollen wir schließlich ein Urtheil abgeben Über das Verhältnis der 
soeben besprochenen Bücher den bisher im Gebrauche stehenden Lesebüchern 
von J. Mozart gegenüber, so können wir denselben einen Vorzug in allem 
Beziehungen nicht einräumen. Was uns bei dem Lesebuche Mozart'* für'* 
Untergymnasinm stets als besonders bedeutsam erschien, ist der einheitliche 
Charakter, der alle Lesestücke zu einem Ganzen verbindet und amf Erzielung 
einer harmonischen, allgemeinen Bildung, in welcher Denkern und Fühlen, 
Phantasie und Verstand, idealer und realer Sinn im Gleichgewichte stehen, 
gerichtet ist. Ein zweites ist die große Sorgfalt, mit welcher die Covrect- 
heit des Stiles mühsam durch Verbesserung der ursprünglichen Texte, wo 
diese nicht von Mastern des Stiles selbst herrühren, hergestellt ist. Dazu 
kömmt weiter die gleichmäßige Berücksichtigung der verschiedenen Lehr- 
zweige, um diese theils von Seite der freieren und ästhetischen Lectüre her 
zu beleben, theils von Seite des deutschen Unterrichtes ihr noth wendigen 
Zusammenwirken zn unterstützen, — Vorzüge, wie sie in gleichem Mafbe 
keines der bisher in Oesterreich erschienenen ähnlichen Bücher in sich 
vereinigt. 

3. „Historische und ästhetische Kenntnis des Bedeutendsten ans 
der Nafcionalliteratur ; daraus sich entwickelnde Charakteristik der Haupt- 
gattungen der prosaischen und poetischen Kunstforraen* setzt der $ 31 
des Organisation- Entwurfes (S. 28) unter anderm als das Ziel des deut- 
schen Unterrichtes am Obergymnasium. 

Der Verfasser eines Lehr- und Lesebuches, das, wie das vorliegende 
von A. Egger, nichts beansprucht, als den Intentionen des Organisations- 
Entwurfes in vollem Umfange gerecht zn werden , wird hauptsächlich von 
zwei Gesichtspnncten geleitet werden. Neben der sorgfältigsten Auswahl 
der Lesestücke, die der Alters- und Bildungsstufe der Schüler und dem 
vorgesteckten Ziele gleichmässig angepasst sein müssen, wird die Anord- 
nung des Stoffes nicht unerhebliche Schwierigkeiten bieten. Die historische 
Kenntnis der Nationalliteratur und die ästhetische Erkenntnis derselben 
bedingen einen verschiedenen Ausgangspunct, und die Aufgabe des Ver- 
fassers eines dentseben Lesebuches für Obergymnasien bleibt es, den Stoff 
derartig zn ordnen, dass beiden Gesichtspuncten Rechnung getragen und 
die einheitliche Entwicklung der Literaturkunde und die ästhetische Sy- 
stematik nicht gestört werde. 

Wir begrüßen es als einen Fortschritt, dass A. Egger in dem Lebr- 
und Lesebuche für die fünfte Classe in erster Linie vom ästhetischen Gc- 
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sichtspuncte sich leiten liefs, ohne der historischen Entwicklung gänzlich 
zu vergessen. Hat der Schüler einmal sichere ästhetische Gesichtspuncte 
gewonnen, so ist es ihm leicht, den spater gebotenen Literaturstoff unter 
selbe einzureihen. Nicht minder ist das Mafs , das der Verfasser bei Er- 
örterung ästhetischer Begriffe eingehalten, zu billigen, da mit richtigem 
Tacte nur das geboten wurde, was der Fassungskraft der Schüler der fünften 
Classe angemessen und nur soviel, als zur Erreichung des Zweckes noth- 
wrendig ist. Doch würde das Buch an Wert kaum verloren haben, wenn 
die eingeschaltete Theorie ganz weggeblieben und die Erläuterung des 
Lehrstoffes getrost dem Lehrer ganz anheimgegeben wäre. Die zur Be- 
nützung vorliegenden einschlägigen Bücher von W. Bieter (Literatur- 
kunde, Freibarg im Br. 1866), Fr. Beck (Lehrbuch der Poetik, München 
1868), J. Kehrein (inhang zu dessen deutschem Lesebuche, obere Lehrstufe, 
Leipzig 1863), J. Sauppe (Die Gattungen der deutschen Dichtung, Gera 
1863) bieten dem Lehrer ein geeignetes Materiale für jedes Unterrichts- 
bedürfnis. 

Ueber die Richtigkeit mancher Begriffe, wie sie in dem in Bede 
stehenden Lehr- und Lesebuche entwickelt sind, liefse sich vielleicht 
streiten; im allgemeinen sind sie jedoch so gefasst, dass sie der Klarheit 
auch dort nicht entbehren, wo eine schärfere Begrenzung gewünscht wird. 
Nicht recht befreunden können wir uns mit der Einreihung von Goethe’s 
„Erlkönig“ und „der getreue Eckart“ (8. 49 f.) unter die Mythen. Aller- 
dings gehört der Stoff der Götterlehre der germanischen Vorzeit an, aber 
die dramatische Lebendigkeit in diesen beiden Stücken ist so überraschend, 
dass sie neben dem „Hochzeitslied“ (S. 187) als Muster von Balladen hin- 
gestellt werden können. 

Das Hauptverdienst Egger's besteht unstreitig in der Auswahl der 
Lesestücke, und in dieser Richtung hat sein Buch einen unverkennba- 
ren Vorzug vor dem Mozart’schen Lesebuche. Während bei Mozart die 
Messiade als einziges Muster für das Epos mehr als den vierten Theil 
des Lesebuches einnimmt, macht Egger den Schüler mit dem heroi- 
schen Volksepos und neben Klops tock’s auch mit Wieland’s gröfster 
epischer Leistung , mit „Oberon“ bekannt. Sämmtliche Lesestücke , die 
irgend eine Gattung der epischen Poesie beleuchten sollen, sind trefflich 
ausgewählt und einerseits ganz geeignet, die einzelnen Begriffe klar zu 
machen, andererseits aber auch von so bedeutendem poetischen Werte, 
dass sie dem Schüler ein Vorgefühl verschaffen von der Grösse und der 
Schönheit des Literaturschatzes unserer Nation. Was übrigens das Volks- 
epos anbelangt, so könnte dieses vielleicht besser bei Gelegenheit der mittel- 
hochdeutschen Lectüre zur Erörterung kommen, weil Beferent Uebersetzun- 
gen solcher Stücke, die der Schüler später ohnehin als Original liest, von 
einem Lesebuche für Gymnasien fernhalten möchte. 

Dass die lyrische Poesie weniger vertreten ist, darin stimmen Wir 
dem Verfasser bei, nur können wir ihm nicht beipflichten, dass von Klop- 
stock's Oden nur drei, und zwar weniger bedeutungsvolle aufgenommen 
sind. Gerade das Jugendalter, für das vorliegendes Buch berechnet ist, 
ist vielleicht am meisten befähigt, Oden aus „Wingolf“ oder „die beiden 
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Musen“ mit Begeisterung aufzunehmen, wahrend in späteren Jahrganges 
bei geweckterer Verstandesthatigkeit und grösserer literaturhistorischer 
Kenntnis das Interesse für die Leistungen unseres größten Odendichterv 
schwacher wird. 

Was endlich die Belege aus den Dramen anbelangt, so müssen wir 
uns dagegen verwahren, dass unserer Jugend nur Bruchstücke der großen 
Tragoden geboten werden. Wir sind Überzeugt, dass Egger das Bruch- 
stück aus der Jungfrau von Orleans (S. 287 ff.) nur deswegen geboten 
hat, weil er sein Lesebuch nicht übermäßig anschwellen wollte, und 
Schillert Werke ohnehin so häufig verbreitet sind, dass sie in die Hände 
jedes Schülers gelangen können. Das Uhland’sche Fragment „Konradin* 
(S. 279 ff.) hält Referent ans demselben Grunde für unpassend. Dem 
wissbegierigen Schüler soll und muss etwas Ganzes geboten werden, und 
wenn ein ganzes und grofses Drama in unserer Literatur vorhanden ist — 
und wir haben, Gott sei Dank, deren genug, — so ist es die Pflicht der 
Schule selbes zu bieten und nicht nach weniger gelungenen Fragmenten 
sonst großer Dichter zu greifen. Wenn wir auf etwas von weniger Be- 
deutung hinweisen dürfen, so bemerken wir, dass bei einer späteren Auf- 
lage bei den poetischen wie prosaischen Stücken die Zeilenzahl etwa von 
fünf zu fünf Zeilen angesetzt werden könnte. Auch in Bezug auf Ortho- 
graphie wird dann volle Ebenmäßigkeit hinzustellen sein. 

Die Ausstattung des Buches ist ganz gut, der Preis desselben 1 fl. 
30 kr. öst. Währ, angemessen. 

Troppau. A. Peter. 


Deutsches Lehr- und Lesebuch für Ober-Gymnasien. Von Alois 

E g g e r '). 1. Wien, 1868. Beck’sche Universitäts-Buchhandlung. 

Der deutsche Sprachunterricht ist im Augenblicke noch immer — 
wie jeder, der auf diesem Gebiete mit vollem Ernste arbeitet, zogeben und 
bestätigen wird — das Schmerzenskind unseres Lehrsystems. Der Original- 
entwurf für Gymnasien steckt diesem Unterrichte aUerdings ein greifbares 
und richtiges Ziel, was aber den Weg zu diesem Ziele betrifft, so besteht 
er, wenn man die Wahrheit sagen will, eigentlich aus lauter Warnungen, 
wie man es nicht machen solle. Wie man es aber machen solle, das 
wird dem Tacte des einzelnen überlassen; — und so kommt es, dass, 
während der Eine seine ganze Persönlichkeit einsetzt, um dem Schul- 
mäßigen Leben einzuhauchen und dabei wünschenswerthe Erfolge erzielt, 
dem Andern trotz redlichem Fleiße und aufreibender Anstrengung jene 
Unbefangenheit und Frische der Methode mangelt, welche allein zu freu- 
diger Thätigkeit anzuregen vermögen, und ein halb Dutzend Anderer, ge- 

') Bei der großen Wichtigkeit» die der deutsche Sprachunterricht für 
die österreichischen Gymnasien hat, wird es wol Rechtfertigung 
finden, wenn einem Buche, das diesem Unterrichte in den oberen 
Classen gewidmet ist und das zum Theile eine neue Richtung ver- 
folgt, indem es als Lehr- und Lesebuch theoretisch und praktisch 
zu wirken versucht, in diesen Blättern eine ausführlichere Bespre- 
chung u. zw. von zwei Seiten zu Theil wird. 

Anm. der Redaction. 
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wiss ohne es zu wollen, der Jugend mit dem Deutschen die Hölle der 
Langweile bereiten. 

Viel gibt es darum auf diesem Boden noch zu roden und zu pflanzen. 

Noch bis zur Stunde herrscht Unklarheit darüber, wie in jeder ein- 
zelnen Classe des Gymnasiums mit dem Deutschen vorgegangen werden 
soll , d. h. welches Ausmafs von Wissen und Können für jede Lehrstufe 
als Lehrziel zu fordern und wie dieses Lehrziel am sichersten zu erreichen 
sei. — Dies ist so wahr, dass es sogar von den meisten Schulen mit ganz 
oder beinahe ganz deutschen Schülern gilt. Das Uebel wird dadurch nur 
noch schlimmer, dass das Deutsche im UG. gewöhnlich als ein wegen der 
Correcturen unangenehmes und gefürchtetes Anhängsel demjenigen zuge- 
theilt wird, dem noch einige Stunden fehlen und der es gerade auf keine 
gute Art abschütteln kann. So experimentieren denn an mehr als einer 
Anstalt nicht nur Philologen und Historiker, sondern auch wol Natur- 
historiker und Physiker — und mehr als einer von ihnen mit einer tüch- 
tigen Dosis UnluBt — mit dem Deutschen , und man wäre fast versucht 
sich zu verwundern, dass es mit diesem Unterrichtsfache nicht noch 
schlimmer bestellt ist, als sich thatsächlich herausstellt. Das OG. macht, 
auch wenn geprüfte Fachlehrer den Gegenstand nicht in allen vier Jahr- 
gängen zu übernehmen im Stande sind, in manchen Fällen — zwar nicht 
vollständig, aber doch wenigstens bis zu einem gewissen Grade wieder 
gut, was das DG. versäumt oder schlecht gemacht hat; in andern Fällen 
geht der Schlendrian weiter. 

Im allgemeinen fehlt diesem Unterrichte jene strenge methodische 
Gliederung, die bestimmt bezeichnet, was jeder Altersstufe noth thut, d. h. 
was Bedürfnis der Schule auf jeder einzelnen Lehrstufe ist. Auch ist 
nicht zu übersehen, dass unsere Volksschule, trotz mancher unleugbarer 
Fortschritte, aus einer ganzen Reihe von Gründen das nicht leistet, was 
sie zu einer ausreichenden Vorbereitung für das Gymnasium leisten sollte, 
und dies gilt gewiss von keinem Gegenstände mehr, als gerade vom deut- 
schen Sprachfache. Zu diesen Gründen eines minder günstigen Erfolges 
im deutschen Sprachunterrichte kommt aber noch ein anderer und zwar 
nicht der unbedeutendste, nämlich die Mangelhaftigkeit der an unseren 
Gymnasien hiefür in Gebrauch stehenden Lehrbücher. Wir sehen hier 
von den Sprachlehren und den Lesebüchern für das UG. ab, obgleich auch 
in dieser Beziehung manches zu wünschen Übrig bleibt. Aber Lesebücher 
für das OG., die zugleich Lehrbücher im Sinne des Organisationsentwurfes 
wären, um das klar ausgesprochene Ziel des deutschen Sprachunterrichtes 
auf dieser Stufe erreichen zu können : „historische und ästhetische Kennt- 
nis des bedeutendsten aus der Nationalliteratur und daraus sich ent- 
wickelnde Charakteristik der Hauptgattungen der prosaischen und poeti* 
gehen Kunstformen“ — solche Bücher, die dazu noch unseren speciellen 
Schulverhältnissen Rechnung trügen, diese vermisst man schmerzlich. 

♦ * 

* 

Professor Egger liefert nun ein solches Lehr- und Lesebuch im 
besten Sinne des Wortes. Der Verfasser documentiert vollauf jene theo- 
retische und praktische Darstellung, ohne welche ein Schulbuch für den 
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deutschen Sprachunterricht nicht geschrieben werden kann, wenn ea etwas 
anderes als ein todtgebornes Kind sein soll. Schulmann mit ganzer Seele, 
hat der Hr. Verf. vorei st gewissenhaft sich klar zu machen gesucht , was das 
06. im Deutschen zu leisten habe („Das Deutsche bei der Österreich isehen 
Maturitätsprüfung.“ Z. f. ö. G. XVI. B. S. 460); erst nach kritischer 
Feststellung der mit Besonnenheit und Schärfe ausgesprochenen Grundsätze 
ist der Hr. Verf. daran gegangen, ein Lehrbuch für die erste Gasse oder für 
die beiden ersten Classen des OG. zu schreiben. Wer mit den Grund- 
sätzen, die der Hr. Verf. in jener Abhandlung aussprach, einverstanden war, — 
und wer sollte es nicht gewesen sein, da Egger nur aussprach, waa die 
einen bereits als etwas Unabweisliches auch thaten, und scharf und klar 
dem Ausdruck gab, was andere längst im Stillen als richtig fühlten? — 
wer des Hrn. Verf. Forderungen damals zustimmte, wird dieses Buch als ein 
solches begrüfsen, das seinen eigenen Wünschen zu entsprechen sucht und 
im wesentlichen wirklich entspricht. Denn es hat die bestimmte Absicht, 
zu einer geordneten Literaturkunde heranzubilden, ohne welches syste- 
matische, auf ein Compendium, das sich in den Händen der Schüler 
befindet, gestützte Vorgehen der Lehrer nur Halbes leisten kann, welches, 
und wie schnell! unwiederbringlich wieder verloren geht. Ein Buch von 
solcher Einrichtung wird für Lehrer und Schüler im vorhinein einen rich- 
tigen Wegweiser abgeben, dem Lehrer das Lehren in der Schule, dem 
Schüler eine zweckmäßige Lectüre aufser der Schule erleichtern. Da- 
mit, dass ein solches Buch dem Schüler eine gute Anregung und Rich- 
tung gibt, hat es die zwei Fundamental-Forderungen erfüllt, auf die es 
doch beim Unterricht und der Erziehung zunächst ankommt. 

Der vorliegende erste Band enthält in seinem theoretischen 
Theile die Grundzüge der deutschen Me trik und Poetik, und es man 
als einer der besten Vorzüge dieses Buches bezeichnet werden, dass es in 
beiden Partien sich von aller Verstiegenheit fern hält, sehr maßvoll und 
durchaus dem Bedürfnisse der Schule und dem geistigen Standpuncte des 
angehenden Obergymnasiasten entsprechend vorgeht , sowol was die 
Auswahl als was die Behandlung des Stoffes anbelangt. Was dem I1L Bde., 
der reiferen Altersstufe, Vorbehalten bleiben muss, ist streng ausgeschie- 
den; aufgenommen dagegen, was das Verständnis des praktischen 
Theile s der Musterstücke fruchtbar macht und zu jener geistig vertieften 
und zusammenfaBsenden Wiederholung einer Theorie der Dichtung vurbe 
reitet, welche dem Abschlüsse der Gymnasial-Lehrzeit angehört, und dieses 
Materiale ist in elementarer, klarer, bündiger, natürlicherweise gegeben, 
wobei das belebende, ergänzende Wort des Lehrers keineswegs ausge- 
schlossen werden soll, sondern selbstverständlich verlangt wird. 

In der Metrik stellt sich der Hr. Verf. ganz auf den Standpunct der 
Aceenttheorie, und wer kein exclusiver Philologe ist, sondern ein feine« 
Ohr für unsere Dichter hat, für unsere Sprache und deren musikalische 
Gesetze - (die hochtonigen, tieftonigen und unbetonten [„tonlosen**] Laute 
in Wort, Satz und Rede) — wer endlich unbefangen die Geschiohte der 
deutschen Sprache erwägt: der wird ihm mit voller Uebenengung, unbe- 
schadet aller Achtung vor einigen neueu Uebersetzem, zustimmen. Durch 
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das Festhalten der Accenttheorie entfallt von selbst das sonst unvermeid- 
liche und gewöhnlich sehr viel Zeit raubende Capitel über deutsche Pro- 
sodie. Die Beispiele, so zahlreich als man sie nur wünschen kann und 
mit gediegenem Geschmack gewählt, bekunden schon auf den ersten Seiten 
die nicht gewöhnliche Belesenheit des Verfassers, welche dem competenten 
Beurtheiler sogleich die Erkenntnis auf drangt, dass hier nicht aus einer 
Anzahl bestehender Schulbücher ein neues Lehrbuch mit leichter Mühe 
zusammengesetzt wurde. 

Die oben ausgesprochene Anerkennung über Wahl und Behandlung 
des Lehrmateriales wird der kritische Beurtheiler für das ganze Buch in 
Anspruch nehmen dürfen ; dennoch sollen die Vorzüge des Buches den Ref. 
nicht abhalten, seine Ansicht dort, wo er nach seiner Erfahrung anders 
rorgehen würde, freimüthig auszusprechen; möge diese Offenheit dem 
Hrn. Verf. ein Beweis der Achtung vor seinem Streben sein! 

ln dem §. 12 „Grundzüge der Poetik“ wäre zu Eingang der 
Unterschied zwischen Volks- und Kunstpoesie kurz hervorzubeben. Aller- 
dings nimmt das Buch an anderen Stellen, z. B. beim Liede, entspre- 
chende Rücksicht darauf, indes ist dieser Unterschied zu wesentlich, die 
Volkspoesie für die geistige Entwicklung des Menschen zu wichtig — ist 
ja nach Hamann’s schönem Ausspruche die Poesie die Muttersprache des 
menschlichen Geschlechtes — , als dass der Jüngling nicht schon frühzeitig 
aufmerksam werden sollte; überdies ist der Gegenstand selbst dem Alter 
des Quintaners, welcher bereits schwierigeres aus der Culturgeschichte 
fremder und untergegangener Völker lernt und mit lebhafter Wissbegierde 
anfnimmt, anziehend und fasslich. 

L Die epische Dichtung ist im allgemeinen nach Wahl und 
Gruppierung des Materiales gelungen behandelt, besonders bilden die Bei- 
spiele für Sage und Märchen in gebundener und ungebundener Sprache 
einen der Glanzpuncte des Buches auch in Bezug auf Reichhaltigkeit und 
Mannigfaltigkeit, so dass es darin den besten Lehrmitteln sich an die 
Seite stellen lässt. Ein gleiches muss bezüglich der Mythe und Le- 
gende ausgesprochen werden; Stoffe und Autoren sind glücklich gewählt 
und auch hier werden manche Lesestücke gebracht, die man selbst in 
neueren Lesebüchern noch nicht zu finden gewohnt ist. 

Im §. 16, der das Epos behandelt, wäre zu wünsehen, dass der 
Unterschied zwischen Volks- und Kunstepos näher beleuchtet werde, was 
abermal in knapper Form zu geschehen hätte und wofür der Schüler be- 
reits ganz hübsche Anknüpfungspuncte besitzt. (Um der leichteren Ueber- 
sichtHchkeit willen wäre es zweckmäfsig, die in den folgenden räumlich 
getrennten Abschnitten behandelten sechs Arten des Epos dem Schüler in 

diesem Paragraphen in ihrer Reihenfolge aufzuzählen. *) Als Musterstücke 

/ 

2 ) Eine ähnliche Bemerkung rein äufserlicher Natur ist der Wunsch, 
es mögen in den folgenden Ausgaben die vier Abschnitte auf S. 18, 
983, 271, 302 zum Zwecke des leichteren Nachschlagens stärker 
markiert werden, wie auch die Schlagworte (die einzelnen Arten der 
Dichtkunst) in jedem Paragraphen von §. 12 an mit fetten Lettern 
gedruckt und im Inhalt die Seitenzahlen für den theoretischen 
Theil angegeben werden konnten. 
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für das heroische Epos werden zwei Bruchstücke aus dem Nibelungen- 
liede und eines aus der Gudrun gebracht, die ersten zwei Stücke in Sim- 
rock’s Uebersetzung, das andere in der von Plönnies. Der Hr. Verf. rechtfertigt 
sich in dem Nachworte darüber, dass er diese Stücke in einer Uebersetzung 
aufgenommen. Doch könnte nur eine ganz widerhaarige Pedanterie oder 
ganz ungegründete Aengstlichkeit diesen Vorgang tadeln, indem sie darin 
eine Gefährdung für den neuhochdeutschen Stil der Schüler erblicken wollte; 
erprobte Schulbücher, welche in Deutschland im Gebrauche sind, enthalten 
gleichfalls solche Uebersetzungen, und wer ähnliches jemals in der Schale 
gelesen, wird bei den Schülern allerdings großes Interesse an dem Stoff- 
lichen, aber durchaus keine Gefahr für ihren Stil gefunden haben. Bei 
einer todten Sprache mag man sich leicht in Archaismen und befremdende 
Eigentümlichkeiten verlieben, doch wird das Sprachgefühl instmetmifrig 
jeden vor ungelenken und willkürlichen Nachahmungen bewahren, wenn 
ihm auch da und dort eine alte Sprachform in die Augen sticht; überdies 
ist der Umfang dieser Lesestücke gegenüber dem andern Materiale und 
mit ihm die etwa geträumte Gefahr verschwindend klein. Man lasse nur 
diese Stücke hinweg und man raubt der Jugend ein Stück desjenigen, was 
ihr einen hohen Genuss bietet, der ihr zugleich manchen nicht au unter- 
schätzenden Gewinn abwirft 

Das romantische Epos ist durch Stücke aus dem Oberon und 
der „Bezauberten Rose“ gut vertreten. Dem Veranschaulichen des reli- 
giösen Epos ist durch die Aufnahme des ersten Gesanges der Messiade 
völlig Genüge gethan und es wäre unstatthaft, ein Mehr zu verlangen 
oder zu bringen, ja es gibt gute Lesebücher und zwar solche, die einen 
ausgesprochen christlichen Boden einnehmen, welche sich begnügen, Bruch- 
stücke von dem Umfange einer Seite oder zweier Seiten zu bringen (z. R wie 
die Gefangennehmung Jesu), was allerdings zu wenig genannt werden kann. 

Das idyllische Epos ist mit dem ersten Gesänge aus „Hermann 
und Dorothea“, von „Philemon und Baucis“ von Voss und der „Fischer 
auf Capri“ von Platen gut bedacht Wie richtig der Hr. Verf. den Stand- 
punct des Quintaners im Auge behielt, beweist der Umstand, dass er der 
Versuchung der Schilderung der neuen Zeit aus „Hermann und Dorothea* 
(in dem Gesänge Clio, das Zeitalter) gleichfalls aufzunehmen, aus dem Wege 
gegangen ist; pädagogische Gründe weisen diese meisterhafte Darstellung 
ausschliefslich der Octava zu. 

Das Thierepos wird selbstverständlich durch Reineke Fuchs, und 
zwar durch den ersten Gesang illustriert, hier ist kaum eine andere Wahl 
zu treffen; das komische Epos endlich wird kurz erwähnt, aber nicht 
veranschaulicht, was von pädagogischem Stand puncte sich ganz billigen 
lässt Eine Noth Wendigkeit, das letztere in dem Schulbuch zu belegen, liegt 
gewiss nicht vor, wenn auch in der Sache selbst nichts bedenkliches steckt 

Ueber den Roman werden die Schüler theoretisch gut orientiert 
Dass die Novelle durch Gcethe's gleichnamige Dichtung vertreten ist, 
die für Schüler dieser Altersstufe einen so ausgesprochenen Reiz hat und 
die er geradezu kennen lernen soll, da er so viel aus ihr lernen kann, wird 
jeden Lehrer erfreuen. Solche Muster der Prosa gehören in eine Samm- 
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lang, die dem Schüler ein zu Hause oft durchblattertes Bilderbuch bilden 
soll, und finden sich — dem durchschlagenden Menschenverstände sei Dank ! — 
in mehreren neuen Lehrbüchern. Ganz dasselbe gilt von dem ersten Buche 
aus „Wahrheit und Dichtung“. Das gleichfalls aufgenommene Bruchstück 
„Dichtkunst und Dichter“ aus Wilhelm Meisters Lehrjahren wird dem 
Schüler das ersetzen, was ihm auf dieser Lehrstufe das Lehrbuch noch 
nicht bieten kann, eine Erörterung über das Wesen der Dichtung, und ist 
ihm für seine Alterstufe das, was den Schülern der beiden obersten Classen 
die berühmten herrlichen Stellen aus Faust oder dem Sommernachts träum. 
(Wodurch bewegt er alle Herzen . . . Des Dichters Aug’ im schönen Wahn- 
sinn rollend . . . Durch alle diese Nachtgeschichten . . .) Die „Haide“ end- 
lich aus dem „Haidedorfe“ von Stifter ist nicht nur in einem Buche für 
österreichische Schulen ganz am Platze, sondern entzückt die Schüler durch 
Form und Inhalt, wie ich während meiner Lehrthätigkeit in Ungarn erfuhr, 
wo ich die Schüler mit diesem Bruchstücke bekannt machte, das, neben- 
bei gesagt, da die ungarischen jungen Leute ein glänzendes Gedächtnis 
besitzen, aus freien Stücken zum Vortrag memoriert wurde. 

Mit der Aufnahme dieser Musterstücke in prosaischer Form hat der 
Hr. Verf. bewiesen, dass er sich wol bewusst ist, wie man bei angehenden 
Ubergymnasiasten alle Mittel für die Bildung des Stiles — ich meine damit 
Auffassung, Darstellung und sprachlichen Ausdruck — herbeischaffen müsse, 
und dass an deren Spitze die Bekanntmachung mit einer gröfsern Anzahl 
classischer Prosamuster steht. Ein Lehrbuch, das die trefflichsten poetischen 
Stücke bringt und darüber der Prosa nicht gerecht wird, hat seine Auf- 
gabe zur Hälfte verfehlt. Egger’s Buch hat die Prosa nicht stiefmütter- 
lich bedacht und ist darin frei von jedem Vorwürfe, um so mehr, da es 
sich an seine nächste Aufgabe, die Behandlung der Poetik hielt. Dennoch 
wäre es nicht zu viel des Guten, — falls anders das Lehrbuch dadurch 
nicht vertheuert würde, — wenn in der nächsten Aullage noch ein kleiner 
Anhang für Prosa beigegeben wird, der Schilderungen vom Schlage eines 
Humboldt, Poppig, Martius, Kitter, Sealsheld u. s. w. enthält, denn wenn 
auch der angehende Obergymnasiast der Beschreibung entwachsen sein soll, 
so ist doch die künstlerisch behandelte Schilderung gerade für ihn sehr 
Iruchtbar; aufser der geographischen würde die culturgeschiclitliche und 
geschichtliche Schilderung die Auswahl — ich gestehe es — nicht eben 
erleichtern, sondern erschweren, aber zweckmäfsig bereichern. Für die Octava 
käme jedenfalls das meiste in Prosa, wenn, und soweit es zunächst der 
Stilbildung gewidmet sein sollte, etwas spät. Das Erweitern des Lehr- 
buches dürfte aber schon darum möglich sein, weil es denn doch, so oder 
so, für zwei Jahrgänge zur Verwendung dienen wird. 

ln einem Lehrbuche für angehende Obergymnasiasten wird, was den 
poetischen Theil betrifft, die Komanze und Ballade den hauptsächlich- 
sten Schwerpunct bilden, das liegt schon in dem hohen stofflichen Interesse 
und in dem Antheiie, welchen die Phantasie an diesen ergreifenden Bil- 
dern des Lebens nimmt. Der Hr. Verf. vermeidet die etwas gemachten 
neueren Unterscheidungen zwischen Komanze und Ballade, gibt aber den 
Schülern keinen Anhaltspunct zur Unterscheidung au. Ich glaube jedoch, 
Zeitschrift f. d, dsterr. Oviuu. 1S6». VII. u, VIII. II* fr. 41 
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man könne auch Mihon diesen Schülern klar machen, dass das Massgebende 
in der Grenzbestimmung beider die Behandlungsform ist und diese lässt 
sich im Anschlüsse an Gcethe’s Auffassung mit wenig Zeilen geben. Man 
kann zwar nicht alles Schöne in einem Lesebuche beisammen verlangen, 
doch so viel des Schönen die mit Sorgfalt und Umsicht getroffene Auswahl 
bietet, so liefsen sich ohne Verteuerung des Buches etwa noch folgende 
Dichtungen aufnehmen: Belsazar von Heine, die Rache, Bertran de Born 
und St. Georg's Ritter von Uhland, das Gewitter von Schwab, etwas von 
Chamisso, des Woiwoden Tochter von Geibel und ähnliches 3 ). 

Etwas überraschend ist, dass der Hr. Verf. die Erzählung nicht 
als eine besondere Art der Dichtung behandelt und darum auch mit keinem 
Lesestücke bedenkt. Nun kann man allerdings die sogenannte poetische 
Schilderung oder das beschreibende Gedicht als unberechtigt verwerfen, 
doch lässt sich schwer über die Erzählung als selbständige Kunstform 
hinauskommen, sobald nur die Dichtungen dieser Art sich wirklich tu 
Kunstwerken erheben. Die schwäbische Kunde von Uhland und der Wilde 
von Seume dürften als aus dem UG. bekannt nur citiert werden, Johan- 
nes Kant von Schwab und die Werbung von Lenau wären beispiel weise 
treffliche Muster. Soll die Rhapsodie als besonderes Mittelding zwischen 
Romanze und Ballade gelten, so bleibt sie, wie dies Egger that, der ober- 
sten Lehrstufe aufbehalten. — (Sollte man nach einer vorangeschickten 
kurzen Charakteristik die letztgenannten verwandten epischen Formen in 
dem praktischen Theile grundsätzlich nicht trennen wollen, so liefse sich 
vielleicht eine Gruppierung nach den Gesichtspuncten «) Geschichte, Sage 
Menschenleben, b) Naturleben und Volksglaube vornehmen.) 

In dem ganzen theoretischen Theile des Buches ist es einzig die 
Erörterung der Fabel, welche entschieden zu knapp gehalten ist, auch 
wäre wol der Passus zu ändern, dass die Parabel „irgend eine“ Lehre 
anschaulich darstelle; mit wenig Zeilen lieibe sich ferner auf den wichti- 
gen Unterschied Thiersage und Thierfabel hin weisen. Von den Bei- 
spielen könnten in der zweiten Auflage „die seltsamen Menschen* von 
Lichtwer als bekannt wegbleiben, dann trotz des auf S. 326 angegebenen 
Grundes „der Hund“ von Geliert, weil die Geschichte vom Phylax jeden- 
falls im Lesebuche des UG. erscheint, wohin sie gehört und wo sie ver- 
mutlich sogar memoriert wurde ; dagegen wären beispiel weise die schla- 
gend wirkenden „Frosche“ von Goethe und einiges von Fröhlich aufzuneh- 
men. Die Parabel dürften „Leben und Tod“ von Rückert und Cbamiasos 

a ) Ich möchte von schönen Belegen möglichst viel in den L Bd. ver- 
legt sehen, denn ich bin — ohne dem Hm. Verf. vorgreifen zu 
wollen — der Ansicht, dass der III. Bd. möglichst kurz sein und 
wenig neue poetische Musterstücke bringen, sondern meist nur 
die im Laufe des Gymnasiums vorgeführten kurz benennen werde. 
Auch im andern Deutschland wird in prima und secunda (unserer 
octava und septima) häufig kein eigentliches Lesebuch mehr ge- 
braucht, sondern es werden zumeist classische Dramen gelesen, die 
seit dem Anfänge des laufenden Schuljahres um wenige Neukreuzer 
zu haben, also auch dem armen Schüler zugänglich sind und auch 
bei uus in Oesterreich in VII. und VTIl. die Hauptlectüre zu bilden 
haben. 
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Kreuzschau, die Pararaythie Goethe’s „Nektartropfen“ würdig repräsen- 
tieren helfen. 

So viel von dem Abschnitte über die epische Dichtung, der — 
mit Einschluss der Musterstücke in Prosa — am stärksten vertreten ist, 
mit 215 von 322 Seiten, also zwei Drittheile des ganzen Buches bean- 
sprucht, während die lyrische Dichtung 38 Seiten, also ein Achtel des 
Ganzen einnimmt, ein Verhältnis, das man für die betreffende Lchrstufe 
nicht unrichtig nennen kann. — 

II. Der Abschnitt über das Lied, wie die Beispiele dafür, ver- 
dienen im ganzen billigende Anerkennung. Bei der Besprechung des Volks- 
liedes wären wol wenigstens die Anfänge einiger schönen, allbekannten 
Lieder zu citieren und einige zu Volksliedern gewordene Lieder von Kunst- 
dichtern aufzunehmen, z.B. der gute Kamerad; eben so liefse sich „Deutsch- 
land^ Ehre“ von Walther v. d. V. in neuhochdeutscher Uebersetzung brin- 
gen, u. z.an der Spitze der Lieder. Wenn auch vieles von Goethe für den III. Bd. 
aufgehoben bleiben muss, so dürfte doch manches gewählte Lied von Clau- 
dius, Schenkendorf, Müller, Geibel (Gute Nacht), Lenau, Heine, Rückert 
(Abendlied) und A. Grün’s letzter Dichter noch Aufnahme finden, obschon 
einzelne der Genannten an dieser Stelle vertreten sind; einige andere Lieder, 
die aus dem UG. bekannt sind, liefsen sich kurz citieren. Man kann dem 
Hrn. Verf. nur zustimmen, wenn er au allen passenden Stellen des Buches 
bemüht ist, die Jugend noch mit Platen bekannt zu machen, den sie in 
der Regel so gut wie nicht kennen lernt, doch wird man gerade bei dem 
Liede mit diesem Dichter einen schweren Stand haben. Der Hr. Verf. hat 
von Platen drei Lieder gewählt, denen man, wenn auch nicht die Einfach- 
heit, so doch jenen leichten Wurf bestreiten könnte, der das Lied vor allen 
anderen Dichtungen charakterisieren soll. Der Matrosenchor von P. ge- 
mahnt stellenweise beinahe an das bedenkliche Reimgeklingel. Unter den 
geistlichen Liedern könnte das Osterlied von Platen auf den Schü- 
ler leicht den Eindruck des Gemachten hervorbringen. Geistliche Lieder 
für ein Schulbuch so wählen, dass sie im gleichen Grade wie die welt- 
lichen gefallen und bilden, ist nicht leicht; es ist also besser, nur wenige 
zu wählen, und was mehr an den literar- historischen Apparat streift, ich 
meine was nicht wirklich heute gesungen oder wenigstens oft gelesen wird, 
für die VIII zu belassen. So werden beispiel weise moderne, also unserer 
Gefühlsweise ganz angepasste Lieder, wie die Capelle oder des Schiffers 
Sountagslied von Uhland, das Morgengebet von Eichendorff, das schöne 
Vaterunser von Mahlmann, die Abendfeier in Venedig von Geibel den 
Schüler viel mehr ansprechen als die Ueberschwänglichkeiten eines Klop- 
stock, welche den Schüler kalt lassen, weil er sie nicht fasst. — Zu den 
Kennzeichen eines vorzüglichen Lesebuches gehört, dass es in jeder neuen 
Ausgabe erhöhte Vollkommenheit anstrebt; so wenig der Abschnitt über 
das Lied einer tiefeiugreifenden Aenderung bedarf, da er auch in der vor- 
liegenden Gestalt genug für Schulzwecke bietet, so dürfte er vor allen 
Partien des Buches verhältnisraäfsig am meisten Veränderungen erfahren 
und bestanden diese zunächst auch nur in der Aufnahme einiger Zusätze. 
Ein solcher würde auch das heitere Lied berücksichtigen, welches gegen- 

41 * 
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wärtig ausgeblieben ist; dem Schüler dürfte wenigstens das Wanderlied 
von Rückert und die tragische Geschichte von Chamisso aus dem UG. 
bekannt sein. 

Eingehendes über die für den Anfänger schwierigen Dichtungsfor- 
men Ode und Hymne behält der Hr. Verf. mit Recht dem III. Bde. vor. 
Dennoch wäre hier unter die Musterstücke die schwungvolle, ja erhabene 
„Frühlingsfeier“ von Klopstock und die „Macht des Gesanges“ von Schiller 
anfzunehmen, zu citieren Moharamed’s Gesang, Gesang der Geister über 
dem Wasser, das Göttliche von Goethe, in Erinnerung zu bringen die Psalmen. 

Bei der Elegie wäre gleichfalls etwas mehr zu nennen, z. B. Schil- 
lert Spaziergang, zu dessen Lectüre die Schule jetzt schon anregen kann. 
Mit gut überlegten Citaten kann seit der Freigebung unserer Classiker 
an die Nation ein Lesebuch für’s Obergymnasium auch freigebig sein; 
Schillert Gedichte z. B. (um 16 kr. zu haben) dürfen fortan als Eigen- 
thum jedes Schülers vorausgesetzt werden ; gute Citate werden somit manches 
in lebendige, d. h. von erhöhtem Verständnis beseelte Erinnerung bringen 
und gleichzeitig die PrivatlectÜre in der Weise anregen, dass sie zugleich 
wahrhaft fruchtbar auf die Jugend wirkt. 

Der Abschnitt über das Epigramm ist kurz, aber schön. Allzu- 
breit darf sich die Spruchweisheit in einem Lesebuche nicht machen, aber 
erinnert werden könnte an die „Weisheit auf der Gasse“, die Sprüche der 
Volkspoesie ; ferner liefsen sich einige treffende Muster von Lessing t 
Herder, Schiller (Säemann, Columbus) noch leicht einschieben. 

Die wichtigsten der südlichen und orientalischen Formen 
sind gut vertreten, mit guter Absicht nur das wichtigste. Der Hr. Verf. 
musste sich hier entscheiden, ob er das Sonett lieber durch wenige Mei- 
ster veranschaulichen wolle, oder mehreres von mehreren bringen; für 
beides liegen Gründe vor. Der Hr. Verf. hat sich für ersteres entschieden 
und konnte dann füglich nur auf Rückert und Platen greifen. Das Gha- 
sel aufzunehmen, war nicht unbedingt nothwendig; doch hätten statt der 
drei aus Platen genommenen Muster andere aus Platen oder von Rückert 
(z. B. das sinnige Gedicht „Schmuck der Mutter“) gewählt werden können, 
welche dem Schüler entweder inhaltlich näher liegen, oder ihn mehr zu 
erwärmen vermögen. Glosse und Terzone veranlassen zu keiner Be- 
merkung. — 

III. Kürzer als die lyrische ist die dramatische Dichtun g be- 
handelt, da die Theorie des Drama’s fast ganz den obersten Lehrstufen 
zufallen muss und die Schüler aus mehr als einem Grunde sehr bald zur 
Lectüre vollständiger Dramen übergehen, wenn sie nur eine halbwegs 
richtige Anregung und Anleitung in der Schule erhalten haben. Der theo- 
retische Theil ist sehr handlich und tactvoll gearbeitet, womit geuug 
gesagt ist. Eine kleine Berichtigung dürfte nur die Bemerkung über die 
Tragoedie finden, dass sie mit dem Untergange des Helden ende, eine Zu- 
gabe von wenig Zeiten würde zu diesem Zwecke genügen. Als Beispiele 
werden der „W*" Vvon Goethe (der ausdrücklich als Gespräch be- 
zeichnet oder deren passenden Bemerkung versehen werden 
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von Orleans und die .Christnacht“ von Platen gebracht (welche letztere 
sich vielleicht durch etwas anderes aus neueren Oratorien ersetzen liefse)» 
Die Auswahl ist somit ausreichend; sollte etwas übriges geschehen, so 
liefse sich Uhland’s Herzog Ernst von Schwaben bei Anfängern und in 
der Schule vortrefflich verwenden. — 

IV. Jene verschiedenen Dichtungsarten, die zum gröfseren 
Theile aus einer Mischung des Schönen mit dem Wahren und Guten ent- 
standen, sich in das Reich der Poesie einschmuggelten und dennoch, 
zmn Verzweifeln der Aesthetiker, unter keine Kunstform recht passen 
wollen, sind sehr gut behandelt. Für das Rät h sei sind, wie billig, 
Schiller’s liebliche Dichtungen gewählt. Ueber die Allegorien liefse 
sich noch Herder’s „Kind der Sorge“ aufnehmen. Bei den gröfseren Lehr- 
gedichten ist durch ein Versehen Ilaller’s Ursprung des Uebels (1724) 
nicht aufgezählt Die Parodie und Travestie sind nicht durch Bei- 
spiele illustriert, was niemand für einen Schaden halten wird. 

Ueber die A n merk un gen endlich, mit welchen das Buch schliefst, 
lässt sich nur sagen, dass sie so sind, wie Anmerkungen sein sollen : spar- 
sam angebracht, — nur wo unerlässlich, — bündig, treffend und wo möglich 
interessant. Hier dürfte kaum etwas besonderes zu erinnern sein. 

Eine Bemerkung aber kann nicht unterdrückt werden , nämlich es 
möge die nächste Auflage einen kurzen Ueberblick der wichtigsten 
Figuren und Tropen enthalten, da die Behandlung der häufiger vor- 
kommenden im 111. Bd. zu spät käme. 

Noch eine Frage erlaube ich mir an den Hrn. Verf. : ob er nicht 
im III. Bd. (ja, ich wäre sogar dafür schon in der nächsten Auflage des 
ersten Bandes) einiges in der Volkssprache, und zwar aus unseren 
österreichischen Landen, als Anhang aufnehmen möchte. Die Alpenländer 
mit ihren dialectischen Schattierungen, Böhmen, Mähren, Schlesien mit 
ihren Mundarten, Ungarn und Siebenbürgen werden eine überraschende 
Fülle poetischer Erzeugnisse ergeben. An literarischen Freunden, die dem 
Hrn. Verf. das Materiale liefern, wird es nicht fehlen und ich trage mich 
gleich selbst mit Vergnügen als Handlanger für die schwerer erreichbaren 
Sprachgebiete an. 

* * 

* 

Wägt Ref. zum Schlüsse die einzelnen genannten Bemerkungen ab, 
so ergibt sich, dass keine derselben den Werth des besprochenen Buches 
zu schmälern geeignet ist. Nirgend lmt Ref. nach eingehender Prüfung 
etwas wesentliches verfehlt oder versäumt gefunden. Der Hr. Verf. zeigt 
sich seiner Aufgabe überall klar bewusst und beherrscht den Stoff im 
theoretischen und praktischen Theile vollkommen. Die Poetik fasst im 
Sinne des 0. E. jede Dichtungsart geschichtlich auf, sie ist wahrhaft popu- 
lär und doch für die betreffende Lehrstufe gründlich gehalten, die Mu- 
sterstticke sind das, was ihr Name besagt, die classische Prosa ist 
nicht vernachlässigt, culturgeschichtliche Stoffe und Volkstümliches sind 
gebührend berücksichtigt; überdies alles wird die Privatlectüre durch 
dieses belehrende Buch kräftig und verständig angeregt; kurz: was der 
Lehrer im Deutschen mit dem bisherigen Lebrbuche nur auf Umwegen und 
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mit Zeitverlust erreichen konnte, das wird er mit diesem Boche rasch, 
leicht und sicher erreichen. 

Nach dieser rückhaltslosen Anerkennung von Egger's trefflichem 
Buche schliefst Re f. mit dem herzlichen Wunsche, es möge dasselbe, nach 
Winken tüchtiger Fachgenossen mit jeder neuen Auflage vervollkommnet, 
sich möglichst bald in den Händen aller angehenden Schüler unserer Ober- 
gymnasien finden! 

Grundzüge einer Geschichte der Volkskrankheiten im Mittelalter. 

Von Dr. Alexander Rittmann. Brünn, bei Karafiat, 1868. — 1 fl. 60 kr. 

Dieses so eben erschienene selbständige Büchlein bildet th&tsachlich 
das 2. Bändchen der in diesen Blättern *) besprochenen „Cultur -Krank- 
heiten der Völker“ und wird von dem Verfasser in zwei Abschnitte, „ge- 
schichtliche Erwägungen“ und „geschichtliche Ergebnisse“ getheilt. Von 
den 17 Capiteln des 1. Abschnittes sind 7 überwiegend medicinischen 
Inhaltes, und möge darum nur die Besprechung des culturgeschichtlicheo 
Theiles hier ihren Platz finden. 

Nach einer kurzen Skizze der Volksmedicin bei den heidnischen 
Germanen und Slaven, wobei insbesondere der Heilkunst der deutschen 
Weiber, bestehend in Kenntnis einiger Heilkräuter und Pflege der Kranken, 
gedacht wird, und nach einer übersichtlichen Würdigung des Einflusses, 
welchen das Christentum als Weltanschauung auf die Wissenschaft im 
allgemeinen und die Medicin insbesondere genommen , geht der Verfasser 
auf die Zeit der Völkerwanderung über und entwickelt die Gesichtspuncte, 
welche zu der schwierigen Aufklärung der grofsen Volkskrankheiten jener 
trüben Tage beizutragen vermögen. Während die heidnische Heilkunrt 
der alten Weiber und die neu aufkommende Heilkunst der Mönche die 
einzigen Zufluchtsmittel des Landvolkes waren, bildete das byzantinische 
Reich, wo Justinian den Aerzten exemte bürgerliche Stellungen einräumte, 
noch immer einen Hort des medicinischen Wissens. Nach der aus iber- 
christlichem Eifer erfolgten Auflösung der Academiain Athen aber 
gründete der grofse Chosroes Nuschirvan durch die berühmte Arznei- 
schule in Susa eine befruchtende Stätte ärztlicher Wissenschaft. 

In knappen aber scharfen Umrissen wird die Heilkunst der 
Mönche des europäischen Mittelalters gezeichnet, als deren erste Träger 
die Benedictiner auf Jahrhunderte im Abendlande die Vermittelung des 
Christenthums und seiner religiösen Volksmedicin übernahmen. Wunder- 
lich mischten sich bei diesen Volksärzten die verschiedenartigsten Ele- 
mente der Wissenschaft und des Aberglaubens: die alte heidnische Medicin 
und die christliche Theologie, der orientalische Wunderglaube in Form 
der Alchymie und Astrologie und anderseits die althergebrachte abend- 
ländische Frauenmedicin. Trotz seines überall hervortretenden Freisinnes 
bricht aber der Verfasser nicht, wie es meist üblich ist, über die Mönchs- 
medicin verächtlich den Stab, sondern bringt für den bei den geringen 
Hilfsmitteln, die ihnen zu Gebote standen, anerkennenswerthen Fleiß und 
guten Willen der mittelalterlichen Aerzte Belege; er macht anfmerkttB, 

*) Z. f. d. ö. G., Jhrg. 1868, I. Hft, S. 43 ff. 
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dass des Rhabanus Maurus medicinische Schriften trotz der dogmati- 
schen Färbung auf tiefes Studium und klare Auffassung deuten und dass 
es stark scheine, als ob diese Schriften des gelehrten und hochverdienten, 
von seinem misgünstigem Abte auf empörende Weise gemafsregelten 
Mannes unter dem Damoklesschwerte einer eigenthümlichen Disciplinar- 
g’ewalt geschrieben seien. Lag nun in den Händen der Mönche, welchen 
der Teufel gewöhnlich als Ursache der Krankheit galt und die gewöhnlich 
das vermeintlich Uebernatürliche mit Uebernatürlichem bekämpften, die 
Heittnmst häufig genug im argen, so wurde gegen das Ende des 11. Jahr- 
hunderts durch den steigenden Völkerverkehr , die ärztlichen Schulen der 
Alten, der Mouche, der Talmudisten, der Araber und durch die medicinische 
Schule der Frauen das Universitätsstudium der Heilk unst mannigfach 
vorbereitet 

Interessant ist der Excurs über die talmudische Medicin im 
Mittelalter. Wie der Verfasser überall bemüht ist , der Anschauung jedes 
Zeitalters gerecht zu werden , so findet er auch in dem gottesfürchtigen 
Rabbi den würdigen Genossen des frommen Benedictiners ; auch hier 
zeigt er, da ^a Heilkunst und Religion von Einem Baume entspringen, 
hinter den „dogmatischen Verzäunungen“, welche dem esraischen Principe 
der Juden so geläufig waren, manche schöne naturwissenschaftliche Wahr- 
heit, namentlich in Bezug auf Diätetik (welche in vielen Beziehungen die 
makrobiotischen Schriften unserer Tage übertrifft), den Gebrauch der Heil- 
quellen, die Geburtshilfe u. a. Die allgemeine Krankheitslehre wurde 
von dem Rabbi in alttestamentarischer Auffassung in Zusammenhang mit 
der Religion gebracht, und die Krankheit als Folge und Strafe der Sünde, 
jedes Heilmittel als Folge göttlicher Sühne dargestellt; in dem beson- 
deren Theile der Krankheitslehre dagegen wichen die Talmudisten bei 
der Auffassung der grofsen Volkskrankheiten von der Grundidee des Mo- 
saismus ab und näherten sich mehr der dogmatischen Anschauung des 
Mittelalters und der herrschenden Doctrin der Griechen, Römer und 
Araber. Gerade dieses seltsame Gemisch, welches die talmudische Me- 
dicin charakterisiert, erklärt jedoch, wie es kam, dass den jüdischen Aerzten 
des Mittelalters bei allen Culturvölkern in Wahrheit und Irrthümem eine 
leitende Rolle zufiel. Die grolle Zahl der sympathetischen Mittel ist nur 
als ein Beweis mehr für die geringe naturwissenschaftliche Ausbildung 
des talmudischen Zeitalters anzusehen. 

Die meisten Aerzte der Araber waren Juden, Christen oder 
Renegaten, nicht nur geduldet, sondern als gelehrte, verdiente Männer 
hochgeachtet ; sie waren zwar nicht durchwegs Philosophen, wol aber waren 
bei den Arabern alle Philosophen zugleich Aerzte, die sich von dem Studium 
der menschlichen Natur zu den allgemeinen Wahrheiten und zur For- 
schung nach dem Grunde aller Dinge erhoben. Ganz besonders aber 
eigneten sich die arabischen Aerzte aller Confessionen bekanntlich dazu, 
die Schätze der Alten zu sammeln, zu erfassen und selbständig zu beur- 
theilen. 

Wie die byzantinischen Despoten in dem glänzenden Byzanz pracht- 
voll eingerichtete Votiv-Krankenhäuser aufführten, in welchen sie dem 
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verschmachtenden Pöbel eine ruhige Sterbestunde gewährten, so erhoben 
sich im arabischen Weltreiche reich dotierte Spitäler durch die Groihmntli 
der Chalifen oder durch die Mildthätigkeit der begüterten Privaten. Aach 
Europa erhielt unmittelbare Anregung von den Arabern. Die Apotheken 
kamen nach Spanien durch arabische Aerzte, welche sich mit Genugthanng 
rühmten, dass ihre Kunst nicht blos da sei, um Krankheiten zu heilen, 
sondern um sie zu verhüten. Als Belege für die scharfe Beobachtung der 
Araber bespricht der Verfasser das Buch des Rhazes über Blattern und 
acute Exantheme. Der Verfasser weiset in Bezug auf Heilkunst und 
Volkskrankheiten bei den Arabern auf die k. k. Hofbibliothek zu Wien 
als eine noch theil weise unbenutzte Fundgrube hin, für welche Hammer- 
Purgstairs Literaturgeschichte der Araber den besten Wegweiser abgebe. 
Der Kreislauf, welchen die Medicin im Alterthuiu durchlief, indem sie 
zuerst die prieste rliche, dann die philosophische und endlich die 
naturwissenschaftliche Schule durchmachte, wiederholte sich ganz 
genau im Mittelalter. 

Um dem zügellosen Mönchswesen der Laienäbte mit Weibern und 
Kindern, mit Kriegsmannen und Jagdhunden Einhalt zu thun, bestimmte 
zunächst die Reform der Benedictiner von Clugny, dass sich die Bene- 
dictiner aller weltlichen Dinge, mithin auch der Heilkunst, ent- 
halten sollten. Auch den anderen Mönchen wurde nachmals diese Ent- 
schädigung für ihr beschauliches, einförmiges Leben durch Concilbeschlüsse 
entzogen. Hiemit war die erste Periode der Geschichte der Medicin im 
Abendlande abgeschlossen. 

Mitten in diesen Zeiten des priesterlichen Verfalles und der Städte- 
gründungen wütheten die Volkskrankheiten an allen Puncten Europa's in 
einer Höhe und Ausbreitung, wie sie bei dem Klärungszustande aller 
Culturvölker im Alterthume zur Zeit des Moses, Solon, der Asklepiaden 
sich zeigten und nur durch eine gute Volkserziehung des freien Bürger- 
standes zurückgedämmt werden konnten. Hier ist auch der Punct, wo 
mit dem Verfalle der Priestern! edicin sich die Philosophen der Heil- 
kunst bemächtigten und in ihren Pflanzstätten, der gefeierten Schule za 
Salerno und den maurischen Hochschulen Spaniens den Grund zu unseren 
heutigen medicinischen Lehranstalten legten. Aus dieser Schule giengen 
die neuen Scholastiker hervor, welche sich den Namen n Philo$ophus et 
medicus “ beilegten. Eraancipiert von der providentiellen Heilkunst des 
Mönchthums und des Talmudismus mussten sich diese neuen Aerzte mit 
der Cultur der classischen Medicin des Alterthumes vertraut machen, bevor 
die Heilkunst auf Grundlage der anatomischen Forschungen möglich war. 
Fünfhundert Jahre vergangen (1080— 1080), bis die Lehren der Araber 
und der Alten nach aristotelischen Denkformen umgearbeitet als bürger- 
liche Heilkunst bei den neuen Völkern sich heimisch machten. Die Posten, 
welche nunmehr ausbrachen, fanden den Sinn der Völker für geistige 
Interessen bereits sehr geweckt und bahnten eine Reformation im wissen- 
schaftlichen, staatlichen und religiösen Leben an, welche auf den größten 
Theil der Menschheit durch allgemeine Verbesserung der Culturverhältnisse 
sich beziehen musste. Dies gilt besonders von dem schwarzem Tode* 
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in welchem alle Krankheitsformen der Nomaden-, Ackerbau- und Lager- 
pesten vereinigt auftraten. Dr. Rittmann beleuchtet diese furchtbare 
Krankheit aus den Aufzeichnungen zweier berühmter Zeitgenossen Guy- 
pon Chauliac und Chalin, Schüler der trefflichen Schule von Mont- 
pellier, welche die Krankheit sehr klar auffassten gegenüber der da- 
mals weit zurtickstehenden Schule von Paris. 

Dieser philosophischen Schule folgt endlich die naturwissen- 
schaftliche, deren Fundament, die Anatomie, den Künstlern früher 
bekannt war, als den Aerzten, welche von Malern und Bildhauern — genau 
wie im Alterthum — zum Studium der Anatomie angeeifert wurden ; denn 
den Künstlern waren von geistlichen Mäcenaten anatomische Studien an 
Leichen weit eher gestattet, als den Aerzten (14. und 15. Jahrhundert). 

Sehr anziehend sind die Capitel über die Bildungsanstalten 
der Aerzte und das über Sanitätsanstalten im Mittelalter. Aus dem 
ersten Capitel machen wir nur auf die Bildungsmomente für arabische 
Aerzte (nach Wtistenfeld’s Beschreibung) als culturgeschichtlich bedeutend 
aufmerksam; dann auf die Besprechung der Akademien in Salerno und 
Montpellier, ln Salerno entstanden zuerst die Compendien für griechische 
und römische Medicin, später die für talmudische und arabische Diätetik. 
Aus dieser Schule Hofs die Medicinal- Gesetzgebung Roger’s von Neapel 
(1140), welche 200 Jahre später die Grundlage der berühmten Medicinal- 
Gesetzgebung Kaiser Friedricli’s II. bildete. Auch die Frauen nahmen, 
wie an der Krankenpflege, so an der wissenschaftlichen Ausbildung thä- 
tigen Antheil. (Die Frauen von Salerno, die Physik der h. Hildegard von 
Bingen.) Gering war auch seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhundertes 
die Zahl der Aerzte, der gesetzlich anerkannten doctores und magistri , 
der „Buchärzte,“ welche, ob sefshaft oder wandernd, ihrerseits die Erzieher 
der zu den minderen ärztlichen Hilfsverrichtungen verwendeten Volks- 
Srzte, der „Bader“, wurden. 

Die Sanitätsanstalten entstanden zunächst als Widmungen reli- 
giösen Mitgefühles für Stammes- oder Glaubensgenossen oder für die 
Menschheit im allgemeinen, und wie die religiöse L>iätetik allmählich 
zur ärztlichen sich umwandelte, so wurden aus den Hospitälern, Gut- 
leut-, Siechen häusern u. s. w. nach und nach Krankenhäuser. Das Ansehen 
und der Einfluss der Aerzte auf die Sanitätsanstalten war jedoch im 
Mittelalter nur ein mittelbarer, auf die Chirurgie und den Stand der 
Sanitäts-Gesetzgebung beschränkter, und wuchs erst mit der fortschreiten- 
den Bildung der Laien, bei denen das Bedürfnis nach der belehrenden, 
schützenden und heilenden Thätigkeit des Arztes erwachte, also mit dem 
wachsenden Ansehen der Aerzte und dem Abnehmen der Gewalt des Olerus. 

Es begreift sich dies, wenn man erwägt, dass die Bestimmung der 
Hospitien, Spitäler, Fremdenhäuser u. s. w. nicht nur die Aufnahme der 
Reisenden war, sondern auch die der Armen und Kranken, und dass erst 
allmählich die Absonderung in Herbergen für o) gesunde Reisende, b) Kranke, 
c) schwache Greise, d) kleine ausgesetzte Kinder und e) Aussätzige ein- 
trat. Der ärztlichen Aufsicht unterstanden ferner die Öffentlichen Frauen- 
häuser. Die Beispiele werden von dem Verfasser mit Vorliebe und sehr 
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zweckmäfsig aus den österreichischen Landen gewählt So weit der erste 
Thcil des Buches. 

Für die Culturgescliichte enthält der allerdings kürzere zweite Tbeil 
„Geschichtliche Ergebnisse“ sehr Werthvolles. Der einer solchen Besprechung 
zugeraessene Raum zwingt aber den Referenten wider Willen zu blofsen An- 
deutungen. Die schrecklichen Seuchen des Mittelalters erhalten durch die 
ununterbrochene Parallele und Gegenüberstellung der geschichtlichen Er- 
eignisse und culturgeschichtlichen Zustände eine mitunter geradezu über- 
raschende und doch sehr natürliche Beleuchtung. Der geschichtliche 
Nachweis, wie viele der edelsten Blüten des Menschengeschlechtes in der 
Fülle ihrer Kraft unter den erstickenden Culturzufällen jenes Zeitalters 
frühzeitig geknickt wurden, ist dem Geschichts- wie dem Menschenfreunde 
gleich anziehend. Zahllose Seuchen suchten ja das Menschengeschlecht 
seit der Völkerwanderung heim. Ueber viele derselben, namentlich zur 
Zeit der Kreuzzüge, liegt massenhaftes Material vor, aber Aufzeichnungen 
ärztlicher Augenzeugen fehlen ganz und die Zahl dei angeblich Verstor- 
benen geht geradezu in’s unmögliche. Die nachfolgenden neuen Aerstc 
gaben überall neue Namen, da sie irrthümlich immer nur neue und uner- 
hörte Leiden erblickten. Aber trotz dieser Schwierigkeiten tritt dennoch 
im Mittelalter. das Verhältnis der Nomaden-, Ackerbau-, Lager- und Ver- 
kehrspest, so wie das Verhältnis der Sexualkrankheiten ganz analog den 
betreffenden Verhältnissen des Alterthums, nur weit klarer zu Tage. 

Eine schätzbare Zugabe bilden endlich die Tabellen zur Geschichte 
der Volkskrankheiten ira Mittelalter für die Perioden der Städtegründung, 
der Kreuzzüge und der Begründung des wissenschaftlichen Streben». 

Auch dieser zweite Band bildet somit eine interessante und beleh- 
rende Lectüre, deren Werth dadurch, dass es dem Verfasser bei der Schwer- 
fälligkeit des Materiales nicht überall gelingen konnte, leichten Wurf, künst- 
lerische Gruppierung und gerundete Darstellung zu schaffen, in den Augen 
eines gerechten Beurtheilers nicht beeinträchtigt wird. Trotz der theilweise 
zahlreichen Vorarbeiten ist die Massenhaftigkeit des ungefügen Stoffes so 
grofs, dass schon das Streben nach Klarheit um so mehr Anerkennung ver- 
dient, als der Verfasser keineswegs breitspurige, ausgetretene Wege wan- 
delt, sondern neue Gesichtspuncte zu schaffen bemüht ist, und dem gebil- 
deten Laien die einschlägigen vielfach in speciellen Forschungen zerstreuten 
Resultate der medicinischen Wissenschaft von einem quellenkundigen, kri- 
tisch sichtenden Fachmanne zugänglich gemacht werden. 

0 l m ü t z. Erasmus Schwab. 

Logarithmisch-trigonometrische Tafeln mit sechs Dezimalstellen. 

Mit besonderer Rücksicht für den Schulgcbraucb bearbeitet von Dr. C. 

B r e ra i k e r. Neue verbesserte 8 tereotyp- Ausgabe. Erste Lieferung. 

(Die Logarithmen der Zahlen von 1 — 100000 enthaltend.) Berlin, 

Nicolai’sche Verlagsbuchhandlung (A. Effert & L. Lindtner). 1868. 

186 S. 8. - 12 Vj Sgr. 

Diese Tafeln bilden eine neue und zwar definitive Ausgabe der 
rühmlicbst bekannten „nova tabula Berolinensis, Berolini 1852*, welche 
namentlich bei den Astronomen durch ihre Bequemlichkeit grofsen An- 
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klang* gefunden hatte. Durch zweckmäfsige nnd übersichtliche Anordnung 
und durch die Angabe der Proportionaltheile ist es möglich fast alle 
logarithmiscben Rechnungen unmittelbar ohne Nebenrechnung durchzu- 
fühxen; ein Vortheil, der nicht nur für die möglichste Schnelligkeit, son- 
dern auch für die größte Sicherheit der Rechnung von bedeutendem Ein- 
fluss ist. Referent hat sich dieses Urtheil durch mehljährige Benützung 
der früheren Ausgabe dieser Tafel bei seinen astronomischen Rechnungen 
gebildet. Mit der Angabe von sechs Stellen reicht man selbst bei den 
genauesten Rechnungen vollständig aus, für Schulen ist die Genauigkeit 
eher zu weit getrieben. Diese Tafel erscheint in drei Abtheilungen, von 
denen die erste die Logarithmen der Zahlen, die zweite die Logarithmen 
der trigonometrischen Functionen, die dritte verschiedene Hülfstafeln, 
unter andern die Additions- und Subtractions-Logarithmen enthalten wird. 
Diese Trennung ist sehr zweckmäfsig, da der Anfänger die beiden letzte- 
ren Theile anfangs nicht benöthigt. Aufser den Logarithmen der Zahlen 
enthält die erste Abtheilung auf jeder Seite die Verwandlung der Winkel 
in Secunden und die zur Berechnung der trigonometrischen Functionen 
kleiner Winkel nöthigen S- und T- Zahlen. Die letzte Seite enthält die 
Verwandlung der gemeinen Logarithmen in natürliche und umgekehrt. 
Die Ausstattung ist ganz vorzüglich, die Ziffern sind sehr bestimmt. Der 
Preis des Buches ist ein sehr billiger, wodurch das Werk sich grofse Ver- 
breitung verschallen kann; der hohe Preis der früheren Ausgabe war ein 
Hindernis, dass diese vortreffliche Tafel nicht jene Verbreitung fand, die 
sie verdiente. 

Lehrbuch der Mathematik für höhere Unterrichtsanstalten von 
Dr. Paul W i e c k e. I. Thcil. Planimetrie und ebene Trigonometrie. 
Mit einer lithographirten Figurentafel und 150 in den Text einge- 
druckten Holzschnitten. Leipzig, Verlag von Otto Wigand. 1865. 
206 S. 8. II. Theil. Arithmetik. Leipzig 1866. VIII und 317 S. 8. — 
1 Thlr. 6 Sgr. 

1. Der erste Theil des vorliegenden Werkes enthält die Lehren der 
ebenen Geometrie in dem Umfange, wie dieselbe an unseren Mittelschulen 
gelehrt zu werden pflegt. Die Darstellung ist streng synthetisch, die Aus- 
wahl des Stoffes ganz passend. Inhalt : Grundbegriffe , Congruenz und 
Gleichheit der Figuren, eine ausführliche Darstellung der Aehnlichkeit, 
Berechnung der Figuren und Construction der algebraischen Ausdrücke. 
Die Trigonometrie enthält die in der Anwendung nöthigen Formeln in 
einer sehr übersichtlichen Darstellung mit sehr vielen numerischen Uebungs- 
beispielen, deren Resultate angegeben sind. Was die Brauchbarkeit dieses 
Werkes für Mittelschulen bedeutend erhöhen dürfte, sind die vielen An- 
hänge mit einer reichen Auswahl von Uebungsbeispielen , wodurch eine 
geometrische Aufgabensammlung erspart wird, ferner die verschiedenen 
kritischen Bemerkungen und Vorerinnerungen für jeden gröfseren Abschnitt. 

2. Der zweite Theil dieses Werkes ist nach der Ansicht des Herrn 
Verf. für solche bestimmt, welche Schüler für eine technische Laufbahn 
vorbereiten; den Inhalt desselben bilden daher nicht nur die an Mittel- 
schulen vorgetragenen Sätze der allgemeinen Arithmetik, sondern es ent- 
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hält einen grofsen Tlieil der Sätze der Analysis. Mit Hülfe der in diesem 
Werke vorgetragenen Theorien ist eine strengere Behandlung der mathe- 
matischen Physik und theoretischen Mechanik, als es sonst gebräuchlich 
ist, möglich. Aber auch demjenigen, der sich die ersten Kenntnisse der 
allgemeinen Arithmetik verschaffen will, kann dieses Werk bestens em- 
pfohlen werden. Die ersten vier Capitel und der Abschnitt A des fünften 
Capitels enthalten mit Ausschluss der Corabinationslehre, welche dem 
Werke fehlt, die Lehren der allgemeinen Arithmetik, wie sie an Mittel- 
schulen gelehrt werden: die Lehre der ganzen Zahlen, der Brüche, der 
positiven und negativen Zahlen, der Potenzen, Wurzeln und Logarithmen, 
der arithmetischen und geometrischen Reihen. Der fünfte Abschnitt. 
Abtheilung P, enthält die Functionenlehre und die Entwicklung der Func- 
tionen in Reihen, Convergenz der Reihen, binonische und Exponential- 
Reihe, Reihen für die Logarithmen und trigonometrischen Functionen. 
Ein Anhang dieses Abschnittes enthält das wichtigste der Differential- 
rechnung und der Anwendung derselben auf die Bestimmung der Maxima 
und Minima der Functionen, sowie einiges aus der Integralrechnung. Das 
sechste Capitel enthält die Theorie der Gleichungen , und zwar sowol die 
theoretischen Sätze über höhere Gleichungen, als auch die praktischen 
Auflösungsmethoden von Newton und Hörnen. Die Darstellung ist im 
ganzen Werke durchgehende sehr strenge, die Anordnung der einzelnen 
Partien überall gut getroffen. 

Leitfaden für den Unterricht in der reinen und angewandten 
Mechanik. Von Dr. Paul Wiecke. Mit 46 eingedruckten Holz- 
schnitten und einer lithographischen Tafel. Leipzig, Verlag von Otto 
Wigand. 1865. 172 S. 8. - 20 Ngr. 

Dieses Werk, welches als Vorbereitung für Techniker dienen soll, 
enthält, wie eine kurze Darstellung des Inhaltes zeigen wird, die wich- 
tigsten Sätze der Mechanik in einer sehr vollständigen Weise. Dabei ist 
in deu einzelnen Abschnitten überall auf die neuesten Forschungen Rück- 
sicht genommen ; so enthält das Werk manches, was in elementaren Werken 
fehlt, wie eine Darstellung der Kräftepaare, eine ausführliche Theorie der 
Festigkeit u. s. w. Inhalt: Statik und Anwendung derselben anf die Lehre 
vom Schwerpuncte , der einfachen Maschinen, der Elasticität und Festig- 
keit und deren Anwendung auf Bauconstructionen. Dynamik, nnd zwar 
Bewegungslehre im allgemeinen und der festen Körper im besonderen. Ein 
Anhang enthält die Lehren vom Gleichgewicht und der Bewegung flüssi- 
ger Körper. Einen nicht zu unterschätzenden Vorzug dieses Werkes vor 
anderen ähnlichen Inhaltes dürfte die aufserordentlich klare Darstellung 
der Fundamentalbegriffe bildeu. Dies gilt namentlich von der Bewegungs- 
lehre, wo selbst die besseren Handbücher der analytischen Mechanik 
manches za wünschen übrig lassen. Aus diesem Grunde kann dieses Werk 
zur Vorbereitung für höhere Mechanik jedermann empfohlen werden. 

Graz. J. Frischauf 
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H. Kiepert, Völker- und Sprachenkarte von Oesterreich und 
den Unterdonauländern (Mafsstab 1 : 3,000.000). Berlin , Reimer. 1867. 
- 12 Sgr. 

Das reichhaltige Material für die Ethnographie des vielsprachigen 
Kaiserstaates, welches durch die Direction der administrativen Statistik 
während einer Reihe von Jahren zusaramengestellt wurde, ist in Czörnig’s 
ethnographischer Karte (der gröfseren in vier Blättern und der reducier- 
ten) sowie dem begleitenden Texte niedergelegt, Arbeiten, welchen auch 
auTserhalb Oesterreichs verdiente Anerkennung nicht gefehlt hat. Eine 
kartographische Darstellung dieser Verhältnisse, deren Bedeutung die Ge- 
genwart so aufserordentlich erhöht hat, in handlicher, auch den Schülern 
zugänglicher Gestalt existierte bisher noch nicht , *) und die vorliegende 
Publication Kieperts kommt in der That einem praktischen Bedürfnisse 
auf dankenswerthe Weise entgegen. Ihren eigenthümlichen Werth sichert 
sich dieselbe durch Ausdehnung über die Nachbarländer, namentlich im 
Süden und Osten, so dass Italien bis Rom, die Balkanhalbinsel bis Sku- 
tari, Adrianopel und die Donaumündungen, das russische Reich mit Polen 
von Odessa und Olwiopol bis Lublin und zur Grenze Posens und Theile 
Preussens, Sachsens, der thüringischen Fürstenthüraer, Süddeutschlands 
und der Schweiz noch auf der Karte mit dem entsprechenden Colorit 
erscheinen. Es ist ungemein lehrreich, abgesehen von der deutschen 
und italienischen Nationalität, deren Ausdehnung jenseits der Reichs- 
grenzen als allgemein bekannt einer solchen Illustration am wenigsten 
bedarf, die Fortsetzung des polnischen und russischen Stammes, der Wa- 
lachen, deren Verbreitungsbezirk die Karte ganz umfasst, der inner- 
halb Oesterreichs nur schwach vertretenen Bulgaren und Albanesen, end- 
lich der Serben und Kroaten, und dem gegenüber die fast vollständige 
Beschränkung der Cecho-Slaven , der Slowenen und Magyaren auf das 
österreichische Gebiet veranschaulicht zu sehen. Bei der Verkleinerung 
des Mafsstabes konnte aus der Fülle des Stoffes, welchen die Czörnig’sche 
Karte selbst in ihrer reducierten Gestalt (1 : 1,584.000) darbietet, nur das 
Wichtigere ausgewählt werden. Ungern vermissen wir die deutschen Spo- 
raden Südtirols, auf deren verlassene Lage in jüngster Zeit Steub u. A. 
neuerdings und nicht ohne praktischen Erfolg die Aufmerksamkeit hin- 
gelenkt haben, wie auch die sette und tredici com uni, obwol die deutsche 
Sprache in denselben fast erloschen ist, aus historischem Interesse mit 
Nennung des Namens bezeichnet werden konnten. Die grofse Gruppe 
der „Schönhengstier“ um Zwittau, Mährisch -Trübau, Müglitz, Landskron 
hängt nicht mit dem deutschen Grcnzgürtel in den Sudeten zusammen, 
dem sie allerdings auf zwei Seiten sehr nahe tritt. Ebenso sind Brünn 
und Olmütz mit einem Theile der Nachbarorte deutsche Sprachinseln, je- 
doch mit slavischer Beimischung. Die Umgebung von Schemnitz ist slo- 
wakisiert und von hier aus dringt das slavische Element auch in die 
Stadt selbst, deren Bürgerschaft sich einst so hartnäckig gegen die Auf- 


*) Das 12. Blatt in Sprunner’s historischem Schulatlas für Oesterreich 
ist zu dürftig und gewährt kein anschauliches Bild. 
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nähme von „Wenden“ sträubte, immer mehr ein. Szigeth in der Mar- 
maros beherbergt keine deutsche Bevölkerung. Die kroatischen Gemein- 
den Niederösterreichs, um von den wenigen mährischen abzusehen, hätten 
als die nördlichsten Ausläufer des Verbreitungsrayons ihres Stammes an- 
geführt werden können. Ebenso sind auch die am weitesten nach Nor- 
den vorgeschobenen Ansiedlungen der Serben übergangen, so Szent-Endre, 
wo die serbische Bevölkerung zwar in auffallender Weise in Abnahme be- 
griffen ist, aber noch eine an die Geschichte ihrer Niederlassung erinnernde 
unverhältnismäfsige Zahl von Kirchen besitzt und einen griechisch-orien- 
talischen Bischof in ihrer Mitte hat. Unter den Magyaren sind die Ru- 
mänen und Jazygier, welche allerdings längst keine sprachliche oder na- 
tionale Besonderheit mehr darstellen , in Dalmatien die Albanesen von 
Borgo Erizzo ungenannt geblieben. In der Dobrudscha wünschten wir 
die Nogaier von den Osmanen gesondert zu sehen und vermissen die 
kleine arabische Colonie, nebst der bei Kanna auf Kreta die einzige un- 
seres Erdtheils. Auch das jüngste Element in der bunten Völkermischung 
der europäischen Türkei, die nach der vollständigen Bezwingung des 
Kaukasus massenhaft eingewanderten Tscherkessen, deren neue Wohnsitze 
sich freilich nur zum Theil genau fixieren lassen dürften, hat keine Be- 
rücksichtigung erfahren. — Die Ausführung ist gefällig, doch heben sich 
die für Polen, Ungarn und Bulgaren gewählten Nuancen des Gelb, ebenso 
die Schattierungen des Grün für die Kuthenen, die Slovenen und die nach 
dem Vorgang der Czörnig’schen Karte in Eine Gruppe zusammengefassten 
Serben und Kroaten zu wenig von einander ab , und wenn dieser Uebel- 
stand in den meisten Fällen dadurch sehr verringert wird, dass die be- 
züglichen Gebiete nicht zusammenstofsen oder sich durch Sprachinseln 
durchkreuzen, so gilt dies nicht von dem Verhältnisse der Slovenen zu 
den Kroaten und Serben: namentlich im westlichen Ungarn vermag sie 
das Auge nicht auseinander zu halten. Auch wo sich das slowakische 
und ruthenische Gebiet berühren, ist die Abgrenzung undeutlich, und ein 
paar slavische SpraCheilande Ungarns sind wol nur durch ein bei so 
homogenen Farben sich leicht einschleichendes Versehen irrig bezeichnet 
Ebenso sind die Rätoromanen von den Italienern nicht zu unterscheiden. 
Die Andeutung des italienischen Elements in Dalmatien und dem Quar- 
nero durch Unterstreichung der Städte- und Inselnamen init einem blassen 
'Blau ist gleichfalls zu wenig kräftig, und das Roth mancher deutschen 
Sprachinsel wird leicht übersehen; für feschen, Bielitz und Biala, sowie 
die Umgebung der letztgenannten Städte, Ist es, wenn überhaupt auige- 
tragen, geradezu unkenntlich. Zudem tritt im Verlaufe der Zeit meist 
weiteres Verblassen der Farbe ein. Die Czörnig’sche Karte hat, nament- 
lich in der kleineren Ausgabe, nach dieser Seite einen entschiedenen Vor- 
zug durch ihr intensives Colorit, welches sich, mindestens in den uns 
vorliegenden Exemplaren, noch heute erhalten hat, und die scharfe Mar- 
kierung der einzelnen Nationalitäten. Auch die Bezeichnung der Kroii- 
lands- und Reichsgrenzen mit rothen Streifen sagt uns mehr zu, als die 
von Kiepert gewählte, welche übrigens zwischen den beiden Erzherzog- 
thümern, zwischen Mähren und Schlesien, Galizien und der Bukowina* 
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Krain und dem Küstenlande, endlich der Militärgrenze einerseits, Croatien 
und Ungarn anderseits, durch eine zu schwache und theilweise unvoll* 
sündige Punctierung ersetzt wird. Um ein paar Irrthümer in der Schrei- 
bung der Namen zu übergehen, mögen schliefslich die Aufserachtlassung 
der zweimaligen Unterbrechung des österreichischen Territoriums in Dal- 
matien durch türkische Gebietstheile und das beim Gebrauche leicht zu 
berichtigende Versehen in der Nummerierung der Breitengrade auf der 
linken Seite der Karte erwähnt werden. 

Bei einer gewiss in nicht ferner Zeit nöthig werdenden zweiten 
Auflage wird sich vielleicht die Gelegenheit bieten, die hier ausgesprochenen 
Bemerkungen zu berücksichtigen, deren unverholene Mittheilung dem ver- 
ehrten Kartographen als Beweis dienen möge, mit welchem Interesse wir 
diese seine Publication verfolgt haben und wie lebhaft wir wünschen, sie 
der Wissenschaft und der Schule möglichst nutzbar gemacht zu sehen. 

Wien. H. P. 


Literarische Notizen. 

Friedrichse n P . , Elementarbuch der hebräischen Sprache. 
Mainz, Kunze’s Nachfolger, 1868. 8. XII u. 199 S. — 18 Sgr. 

Gelbe H . , Hebräische Grammatik , für den Schulgebrauch bear- 
beitet. Leipzig, Hinrichs, 1868. 8. VI u. 154 S. — 18 Sgr. 

Laberenz , Grammatik der hebräischen Sprache des alten Testa- 
mentes. Paderborn, Scliöningh, 1867. 8. VI u. 336 S. — 28 Sgr. 

Vosen C. H . , Kurze Anleitung zum Erlernen der hebräischen 
Sprache für Gymnasien und für das Privatstudium. Zehnte, verbesserte 
Auflage. Freiburg i. B., Herder, 1868. 120 S. — 10 Sgr. 

Denjenigen, welche das Hebräische auf eine schnelle und leichte Weise 
sich aneignen und bald zur Lectüre althebräischer Literaturstudien über- 
gehen wollen, wird das Vosen’sche Büchlein ganz gute Dienste leisten. 
Dass es wirklich für diesen Zweck im ganzen brauchbar ist, dafür bürgt 
die nun erschienene zehnte Auflage. Freilich wird man, nachdem inan die 
ersten Schwierigkeiten überwunden, das Buch weglegen und besonders, 
wenn einem ein tieferer Blick in die Sprache selbst zum Bedürfnis ge- 
worden, in anderen Werken, namentlich bei Olshausen, sich Raths erholen 
müssen. 

Besser und gründlicher ist Gelbe's Grammatik gearbeitet, eines 
Schülers des vor kurzem verstorbenen Leipziger Professors Tuch. 

Sie schliefst sich im ganzen an Ewald’s bekanntes Werk an, theilt 
somit sowol dessen Vorzüge als auch dessen Mängel. Unter die letzteren 
müssen wir namentlich das Bestreben rechnen, die hebräische Sprache aus 
sich selbst zu erklären, ohne auf die verwandten Idiome, vor allen das 
Arabische, zurückzugehen. Nachdem durch mehrere Arbeiten auch auf dem 
Gebiete aer semitischen Sprachen die innerhalb der indogermanischen 
Sprachen gewonnene Methode eingeführt worden ist, scheint es uns am 
Platze, die sicheren Resultate dieser Richtung auch für die Schule zu 
verwerthen und mit dem ganz und gar unwissenschaftlichen Rabbinismus 
vollends zu brechen. Was würde man sagen, wenn z. B. ein classischer 
Philolog die durch die Sprachvergleichung gewonnene Methode ignorieren 
und in grammatischen Dingen auf die Bücher des 17. und 18. Jahrhun- 
derts zurückgehen wollte? 

Das ungenügende und verkehrte dieser isolierenden Richtung tritt 
an mehreren Puncten offen zu Tage. So bei der Betrachtung des Schevoä t 
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in welchem sowol das arabische Sukün als auch das aus volleren Vocalen 
durch Kürzung entstandene e zusammengeworfen vorliegen. Was soll heut- 
zutage eine Vorschlagsylbe, von welcher der Hr. Verf. auf S. 12 spricht, be- 
deuten? Ganz falsch ist das S. 15, 26 u. s. w. vorgetragene, wornach yiqtöi 
aus yeqtöl , yä'möd aus ye r mud, qutal , yädol aus getal , gedol entstanden 
sein sollen. Ein solcher Lautprocess spricht ja allen lautgeschichtlichen 
Erforschungen üohn! Wie will man das arabische yaqtulu etc. damit in 
Einklang bringen? Die Form qäm ist nicht, wie S. 14 gelehrt wird, aus 
qawm und dieses aus qeicam entstanden, sondern aus qawam , durch Elision 
des tr, wie meth , bösch aus mawith, bawusch deutlich zeigen. Der Vocal 
des Pt el ist in der zweiten Silbe nicht e, wie wir auf S. 27 lesen, son- 
dern o (vgl. arab. qattcdu)\ hätte der Verf. dieses eingesehen, so hätte er 
nicht nöthig gehabt, auf S. 32 eine Vertauschung des a mit c zu postu- 
lieren. Auf S. 34 werden die Verba mit einem Guttural vollends für 
schwache erklärt! 

Beim Pronomen (S 24) hätten gleich die Suffixe des Verbums 
(S. 31, 32) erwähnt und der Zusammenhang beider beleuchtet werden sollen. 
Es ist nicht unwichtig, dass der Schüler erfahre, attuh sei aus an-ta ent- 
standen und in ta liege die Wurzel des Pronomens zweiter Person vor. 

Nicht ohne Nutzen wäre cs gewesen, wenn der Hr. Verf. über die Natur 
der semitischen Laute sich bei einem Physiologen Raths erholt hätte. Er 
hätte dann eingesehen, dass mit den semitischen Gutturalen sich nur 
ein a rein aussprechen lasse und dass i und u, namentlich wenn sie lang 
sind, eine Beimischung des n mit sich führen. Ueberliaupt dürfte es gut 
sein, dem Schüler zu zeigen, dass die semitischen Gutturale von den unse- 
ren bedeutend abweichen und dass beide nur den Namen, nach altherge- 
brachter Weise, mit einander gemein haben. 

Dass die Buchstaben, Wenigstens die semitischen, nicht aus Bildern 
entstanden sind, wie der Hr. Verf. auf IS. 2 lehrt, dies haben Wuttke und 
Levy hinlänglich bewiesen. Die doppelte Aussprache des y, auf welche 
der Verf. S. 3 zu sprechen kommt, findet sich in den arabischen * und *. 
Beim Gametz (IS. i) hätte erwähnt werden können, dass die Aussprache 
des d als ö schon zur Zeit der Masorethen fixiert war, da man bist 
unmöglich u und ö durch ein Zeichen hätte ausdrücken können. Aua 
dieser Confusion erklären sich Formen wie rösch , yömer , deren ö gewiss 
d gilt 

Das Buch von Laberenz, Domcapitular in Fulda, entzieht sich eigent- 
lich jeder strengeren Beurtheilung, da es, wenn auch die Jahreszahl 1666 
auf dem Titelblatte steht, wegen Ignorierung aller wissenschaftlichen Fort- 
schritte unsere* Zeit in s 17 . oder 18 . Jahrhundert gehört. Wäre es anno 
1768 erschienen, so könnte man es ein brauchbares Schulbuch nennen. 
Heutzutage jedoch, wo der Jüngling mit der Zeit haushalten muss, da es 
eine Masse nützlicher Dinge zu lernen gibt, dürfen wir ihn zum Erlernen 
der hebräischen Sprache nimmermehr ein Buch in die Hand geben, worin 
er in der beinahe 20 Seiten langen Einleitung mit Sachen, welche dem 
Religionsunterrichte angehören, behelligt und nebenbei mit ganz veralte- 
tem Notizenkram gespeist wird. Dei Hr. Verf. schwört auf die Masorethen 
und will von den „modernen Sprachkünstlern“ nichts wissen (S. 44 ). Zur 
Begründung grammatischer Dinge muss die alte Mythe von der Verwir- 
rung in Babel herhalten. Schade nur, dass der Verf. sich oft selbst wider- 
spricht! Aul S. 34 und 45 wird das Scheint fnolriic gar nicht gezählt, 
auf S. 47 dagegen wird es für den kürzesten Vocal erklärt! 

Wenn der Hr. Verf. eine zweite Aufiage veranstaltet, welche, da das 
Buch in den katholischen Lehranstalten wol Verbreitung finden wird, ein 
mal gewünscht werden dürfte, möge er all’ jenen unnützen Kram, welcher 
mit sprachlichen Dingen nichts zu tlmn hat, hinauswerfen und wegen ein- 
zuschlagender Methode in Ülshausen’s Werke sich umsehen. Dann dürfte 
das Bach einigermaßen genügen und in den katholischen Schulen auch 
Nutzen stiften. 
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Das Elementarbuch von Friedrichsen , welches bis S. 29 Sätze zur 
Einübung der Paradigmen und von S. 30 an Stücke aus dem alten Testa- 
mente, namentlich Psalmen bringt, ist durch die streng grammatischen 
Hinweisungen auf Gesenius und Nagels bach, sowie durch das beigegebene 
Glossar als eine recht verdienstliche Arbeit zu bezeichnen. Dass der Hr. Verf., 
obwol Geistlicher, alles Dogmatische ausgeschlossen hat, gereicht seinem 
Buche zum Lobe. In Betreff des ersten Theiles desselben sind wir jedoch 
anderer Ansicht. Da das Hebräische nicht von Knaben, sondern gewöhn- 
lich von Jünglingen erlernt wird, deren Geist an den beiden classischen 
Sprachen bereits gebildet ist, so halten wir es nicht für nothwendig, dem 
Lernenden durch Üebersetzen loser Sätze die Regeln in langen Variationen 
vorxusingen. Dies erzeugt Pedanten und Kleinigkeitskrämer. 

Wien. F. M ü 1 1 e r. 

Geschichte der schweizerischen Eidgenossenschaft von den ältesten 
Zeiten bis 1866 von Alexander Daguet, Autorisirte teutsche Ausgabe 
nach der neubearbeiteten sechsten Auflage, mit Nachtrag. Aarau, Druck 
und Verlag von H. R. Sauerländer, 1867. 8. XI u. 550 S. — 2 Thlr. 

Das ursprünglich in französischer Sprache geschriebene Buch hat 
beim schweizerischen Lesepublicum eine senr beifällige Aufnahme gefun- 
den, wie die rasch auf einander folgenden Auflagen zeigen. 

Das Werk ist nicht von grofsem Umfange; cs gibt aber eine ziem- 
lich vollständige und lebendige Darstellung der Schicksale Helvetiens und 
unterscheidet sich gerade dadurch wesentlich von einem trockenen Lehr- 
buche. Dass es auch die Resultate der neuesten Forschungen über ein- 
zelne Abschnitte oder über einzelne Puncte der schweizerischen Geschichte 
berücksichtigt und die darüber publicierten neuesten literarischen Erschei- 
nungen erwähnt, gibt dem im ganzen populär gehaltenen Buche auch für 
den Gelehrten einen Werth. Freilich sind die literarischen Notizen über 
die in der Schweiz selbst erschienenen geschichtlichen Schriften vollstän- 
diger und genauer als die, welche über die in Deutschland veröffentlichten 
Bücher und Abhandlungen Vorkommen. Als ein weiterer Vorzug des Werkes 
muss erwähnt werden, dass nicht allein die politische Geschichte und das 
damit in der engsten Beziehung stehende Kirchenwesen dargestellt wird, 
sondern auch alles, was auf Cultur, Geistesbildung und Literatur sich be- 
zieht, mehr oder weniger Berücksichtigung und Aufnahme gefunden hat. 
Der Hr. Verf machte es sich zur Aufgabe, die Geschichte seines Vaterlandes 
ohne irgend eine vorgefasste Meinung, ohne eine leidenschaftliche Partei- 
nahme zu schreiben: er wollte weder zu Gunsten noch zum Nachtheil 
irgend einer politischen oder kirchlichen Partei die Dinge beschönigen 
oder herabsetzen. Es muss anerkannt werden, dass er seine schwierige 
Aufgabe im ganzen glücklich gelöst hat. Bei den zahllosen politischen 
Kämpfen und vielen religiösen Wirren, womit die Geschichte der schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft angefüllt ist, war eine derartige Objectivität, 
wie sie der Hr. Verf. in seiner lebendigen Darstellung bewahrt hat, namentlich 
in den beiden letzten Abtheilungen, nicht eine leichte Sache, um so mehr, 
als eine patriotische Gesinnung, welche an allen vaterländischen Schick- 
salen einen warmen Antheil nimmt, offen an den Tag tritt. Nur in einer 
Beziehung zeigt sich keine volle Unbefangenheit, nämlich in dem Abschnitt, 
worin von der Entstehung der Schweizer Eidgenossenschaft gehandelt wird. 
Hier tritt der Verf. für die traditionelle Volksgeschichte ein gegen die 
Resultate der kritischen Geschichtsforschung unserer Tage. Er konnte es 
nicht über sich gewinnen, die Sage von Wilhelm Teil, „dem Vorfechter 
der Schweizer Freiheit“, als historische Ueberlieferung fallen zu lassen. 

Der werthvollste Theil des Werkes ist das dritte Buch, welches von 
der Reformation bis zur helvetischen Revolution (von S. 254—428) han- 
delt. bi diesem Abschnitte vorzüglich , wo die religiösen und politischen 
Kämpfe darzustellen waren, worüber grofsentheils nur parteiische Berichte 
vorliegen, hat der Hr. Verf. sich bemüht, die Ereignisse und ihren Zusam- 
menhang unparteiisch und doch lebendig zu erzählen. 

Zeitschrift f. d. österr. Oyron. 1668. VIT. u. VIII. H« ft » 42 
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Im letzten Theil — über die neue Schweiz von 1790 — 1886 
(S. 428—550) — ist nur ein übersichtlicher Abriss geliefert. 

Die deutsche Uebersetzung ist nicht ganz frei von Schweizer Sprach- 
eigenthtimlichkeiten, wie Verlurst, Eidsgenossen etc. Sie ist unter der Auf- 
sicht des Hrn. Verf. von Q. Hagnauer gemacht und hat vor der aedutteu 
französischen Auflage den Vorzug voraus, dass sie Berichtigungen derselben 
gibt und die Geschichte bis zum Jahre 1866 führt. 


Programme österreichischer Gymnasien und 
Realschulen. 

Kritische * Geschichte des Perserkönigs Cyrus , mit einer besonder * » 
Würdigung der verschiedenen Nachrichten über seine Abstammung und 
seinen Tod . Von Franz Jos. Kretschmeyer (Programm des k. k. Staato- 
gymnasiums in Brünn für's Studienjahr 1867). 

Wer den Stand der Forschung auf diesem Gebiete kennt, wird schon 
im vorhinein mit Mistrauen auf eine Abhandlung blicken, die diesen Stoff 
zum Gegenstände hat. Es lassen sich in der Geschichte des Kyros nicht 
leicht Momente auffinden, die nicht schon untersucht und erforscht wor- 
den wären. Auch ist es schwer, einen neuen Standpunct zur Geltun* im 
bringen, von dem aus man Kyros oder die Sagen über ihn beleuchten 
wollte oder könnte. Darum müssen wir schon die Wahl dieses The- 
mas als unglücklich bezeichnen. — Folgen wir jedoch dem Hrn. Verf. 
in der Behandlung desselben. Zunächst begegnen wir einer Einleitung, 
an die sich die Angabe der Quellen und Hilfsschriften und die Eintheilung 
des Stoffes anschliefst. Schon in der Einleitung müssen uns einzelne Ver- 
stöfse auffallen. Der Hr. Verf. scheint sich wenig mit ägyptischer Ge- 
schichte befasst zu haben, wenn er „die durch die mühsamsten Forschun- 
gen besonders französischer und englischer (nicht etwa auch deutscher?) 
Gelehrter erzielten Resultate der ältesten Geschichte Aegyptens“ als „zu 
gering“ bezeichnet, „als dass durch dieselben Asien iene Bedeutung ent- 
zogen wäre, welche jener Welttheil für die Geschichte überhaupt hat“ 
„ln Asien“, sagt er ferner, „wurden jene Keime zu den staatlichen 
Entwicklungsperioden (?) der Völker, die sich dann nach Europa 
verpflanzten und dort vollkommener entwickelten, zuerst gelegt .“ Das ist 
eine jener landläufigen, selbst von bedeutendem Forschern ausgesprochenen 
und von minder bedeutenden nachgebeteten Phrasen, über deren Inhalt 
man selten nachdenkt und die man im guten Glauben hinschreibt Und 
doch ist diese Phrase höchst unrichtig. Man würde in Verlegenheit kom- 
men, sollte mau irgend welche bedeutendere Momente in der Entwicklung 
der griechischen Staaten oder des entwickelten Staatslebens der Römer 
aus dem Oriente herleiten. Es blieben nur der glänzende Hofstaat, das 
strenge Hofceremoniell, die fufsfällige Verehrung des Herrschers, kurz die 
Formen des Despotismus, wie sie sich bei Alexander und Diodetian zeig- 
ten, als das, wie wir hoffen, traurige und in Europa nicht „vollkommener 
entwickelte Erbe des Orients.“ Kyros wird mit Unrecht einer der ersten 
genannt, die eine Weltmonarchie errichteten. Die Hochebene von Irau 
wurde, wie der Herr Verf. sagt, um 1500 v. Chr. von zahlreichen Völker- 
stämmen bewohnt. Um diese anzugeben, citiert er die Inschrift des Da- 
reios, die etwa 1000 Jahre später fallt. Alle daselbst vorkommenden Völ- 
ker zählt er zu den Ariern, wiewol doch die Assyrier zu den Semiten und 
viele der kleinern Stämme in Turan rtiöglicher weise zur altaischen Sprachen- 
familie zu zählen sind. Ungenau ist es auch, wenn er die Assyrier zu 
den Völkern Irans rechnet Mit Unrecht spricht der Herr Verf. von einer 
„medischen Weltherrschaft“ Wie kann man von einer solchen reden, wenn 
noch das babylonische Reich den gröikteu und das lydische keinen kleinen 
Theil Vorder- Asiens umfasst. Unter den einheimischen Quellen 


Digitized by v^ooQle 



Literarische Notizen. 


629 


eitiert der Hr. Verf. blofö die Erlässe persischer Könige in den Büchern Esra 
und Neheinia und die späteren Schriftsteller Firdnsi mit dem bedeutungs- 
vollen Zusatz „aus der Periode des Chalifats“, Mirkhond und Khondemir. 
Und doch sehen wir unter den angeführten Hilfsschriften Benfey: „Die 
persischen Keilinschriften“, aus welchen der Hr. Verf. ersehen konnte, dass 
dies wol die reichhaltigsten einheimischen Quellen sind. Bei den fremden 
Quellen, die der Hr. Verf. nach den einheimischen anführt, wäre es am Platze 
gewesen, diejenigen biographischen Notizen anzufügen, die derselbe im 
Verlaufe der Abhandlung p. 5 b über Herodot, p. 7 a über Athenaeus, 
dessen Werk er fälschlich „eine Geschichte“ nennt, p. 8 b über Xenophon, 
p. 9 a über Ktesias und 9 b über Diodor einstreut. Bei letzterem über- 
rascht uns die naive Erklärung des Titels seines Werkes ßißl io&rjxq loro- 
Q*xrj, den der Hr. Verf. daraus ableitet, dass es eine Bibliothek ersetzen 
sollte. Auch hat der Hr. Verf. die Einleitung Diodor’s in sein Werk 
nicht gelesen, sonst würde er nicht geschrieben haben, dass dieser Schrift- 
steller zur Abfassung seines Werkes einen Zeitraum von 30 Jahren ver- 
wendet haben solle; da dies doch Diodor selbst angibt. Auch scheint 
mir hiebei die Bezeichnung, dass wir von den Werken nur „dürftige Frag- 
mente 44 besitzen, unrichtig. Wir haben uns deshalb bei der Einleitung und 
diesen biographischen Notizen langer aufgehalten, weil dieses das wenige 
selbständige ist, das wir in der Abhandlung finden. Im übrigen lehnte 
«ch der Hr. Verf. vollständig an Max Dunker an. Und hierin müssen 
wir ihm vollkommen Recht geben. Minder passend erscheint es uns jedoch, 
die Worte des Schriftstellers wörtlich in den Text aufzunehmen, ohne den- 
selben zu citieren, ja einige Citate wörtlich mit Angabe des Namens in 
die Anmerkungen zu verweisen, um glauben zu machen, dass das im Texte 
gesagte nicht derselben Quelle entlehnt ist. Dass unsere Behauptung 
richtig, unser Urtheil nicht zu hart ist, können wir aus einer Menge von 
Stellen beweisen. Noch leichter zu entschuldigen ist es, wenn der Hr. Verf. 
die gedrängten Auszüge, die Dunker z. B. aus Xenophon’s Kyroüadie 
p. 457 *) oder aus Moses von Chorene p. 751 wörtlich in seine Abhandlung 
(ersteren n. 8 6, letzteren p. 10 ä) aufnimmt. Bedenklicher ist es aber, 
wenn er ohne Angabe der Quelle die kritischen Bemerkungen fast wörtlich 
aus Dunker entlehnt. Wir glauben durch einzelne Proben die Berechtigung 
unseres Vorwurfes darthun zu können. 


Der Hr. Verf. 

p. 6 a. Harpagus kam jedenfalls 
dadurch in die Erzählung Herodots, 
dass dieser Mann späterhin, als Cyrus 
sich schon zum Gebieter Mediens era- 
porgeschw ungen hatte, eine vertraute 
Stellung zu ihm einnahm, wie es die 
Kriege erweisen, die er im Namen des 
Cyrus unternimmt. Immerhin mag er 
durch einen Akt von Despotismus 
gegen Astyages aufgebracht worden 
sein und das Beginnen des Cyrus schon 
von Anfang an unterstützt haben, 
wahrscheinlich mit noch andern un- 
zufriedenen Medern, deren es am Hofe 
des Astyages wol gegeben haben mag. 


Dunker. 

p. 455. Der Meder Harpagos kam 
wol dadurch in die Erzählung Hero- 
dot’s, dass derselbe späterhin, als Ky- 
ros über Medien und Persien gebot, 
eine vertraute Stellung zu ihm ein- 
nahm; immerhin mochte er gegen 
Astyages durch irgend einen Akt von 
Despotismus, durch die Tödtung sei- 
nes Sohnes aufgebracht sein und des 
Kyros Unternehmung von Anfang, 
vielleicht in Gemeinschaft mit an- 
dern unzufriedenen Medern begün- 
stigt haben. 


Oder in der Kritik der Relation des Nik. Damasc. 


Der Hr. Verf. 

p. 8 o. Hier liegen historische 
Elemente versteckt. Wenn auch die 
Sage zunächst uns das unerhörte Glück 


Dunker. 

p. 455. (Herod. verdient den Vor- 
zug vor der Relation des Nik.), „welche 
keine andere Bedeutung hat, als das 


*) Ich citiere nach der 2. Aufl. v. J. 1855. 
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eines Meders zeigen will, der sich von Aufsteigen eines Meders von der Stufe 
der Stufe eines Ziegenhirten und Stu- des Ziegenhirten und Stubenkehrers 
benkehrers zum Herrscher Asiens em- zur Herrschaft von Asien zu zeigen.“ 
porschwingt, so wird sie dadurch in Nachdem Dunker dann der Ansicht 
das wahre Verhältnis zurückgelenkt, Xenophon’s und die historische Ueber- 
dass des Kyros Vater Satrap von Per- lieferung behandelt hat, fahrt er p.456 
sien wird und des Kyros 1 ) elterliches fort : „in der Relation des Nikolaus 
Haus in Pasargadae gelegen bezeich- wird dadurch in das wahre Verhält- 
net wird. Ueber den wahren Namen nis zurückgelenkt, dass des Kyros Va- 
der Mutter, die hier Argoste genannt ter Satrap von Persien wird und des 
ist, lässt sich nicht entscheiden etc. Kyros elterliches Haus als in Pasar- 
gadae befindlich bezeichnet wird. Wie 
des Kyros Mutter wirklich hiefs, ist 
nicht bekannt, ob der Name Argoste 
in der Relation des Nikolaus richtig* 
ist, steht dahin. 

Ich will durch eine weitere Vergleichung die Leser nicht weiter 
behelligen und mich begnügen, einige Stellen, die besonders auffällig 
sind, im allgemeinen zu bezeichnen. So die Kritik der Xenophon tischen 
Tradition p. 9 « cf. D. 455, des Ktesias p. 9 b cf. D. p. 460; die 
Feststellung der Zeit der persischen Invasion p. 10 b cf. D. p. 460 A. 1. 
Hiebei passierte dein Hm. Verf. ein arger Verstoss. Er schreibt p. 11 o: 
„Aus Herodot und andern, so wie aus den persischen Keilinschriften steht 
fest, dass Darius 36 Jahre regiert habe.“ Er hat „persische Keilinschrif- 
ten“ gelesen, wo „eine aegyptische Inschrift der Kosseirstrafse“ zu lesen 
war. Ferner p. 13 a cf. D. 4 6 die Sage über die Unterwerfung des Lyder- 
reiches. Ueber die Einnahme von Sardes übergeht er wie auch Dunker die 
abweichende Tradition des Polyaenos. Die Stellung der Griechen zu Kyros 
nach der Eroberuug des lydischen Reiches p. 15 a ist aus D. p. 485 An- 
merk. 3 wörtlich in den Text aufgenommen. Die Erklärung des Rathes 
von Krösus über die Behandlung der Lyder p. 15 b = D. p. 491; der Zug 
des Harpagu» gegen Karer und Lykier p. 17 a =» D. p. 496, und um auch 
aus dem letzten Abschnitt Belege beizubringen, so ist alles p. 22 über die 
Persönlichkeit des Helden gesagte wörtlich aus Dunker p. 517 und 518 
abgeschrieben. Und was zum Schlüsse über die Frauen des Kyros berichtet 
wird, ist aus den diesbezüglichen Notizen Dunker’s, die er p. 471 und 
u. 522 Anm. 2 anführt, zusammengeschweifst. Die Kritik Herodot’s über 
des Kyros Tod p. 23 b = D. d. 523 und 524 und selbst der Schluss p. 25 b 
stimmt wörtlich mit D. p. 525, nur ist die Inschrift des Onesikritos hin- 
weggelassen, die um so bedeutsamer ist, als die zu Murghab in einem 
Marmorblocke eingehauenen Worte „Aham Kurush Hakamanish^a“ wahr- 
scheinlich die Quelle der von Onesikritos gegebenen Aufschrift sind. Wenn 
auch nach dem bisher gesagten der gröMe Theil der Abhandlung nicht 
Eigenthum des Hm. Verf. ’s ist, so ist doch die Anordnung des Stof- 
fes eine selbständige. Es fragt sich nun, ob dieselbe gegenüber der 
Dunker’schen den Vorzug verdient. Der Hr. Verf. hat den Stoff in sechs 
Abschnitte gegliedert: 1. Abstammung des Cyrus und dessen Erhebung 
zum Perserkönige. 2. Kriegsthaten des Cyrus vom Sturze Mediens bis zum 
Kriege gegen Krösus. 3. Unterwerfung des Lyderreiches. 4. Kriege der 
Feldherren des Cyrus nach dem Sturze Lydiens; — gleichzeitige Unter- 
nehmungen des Perserkönigs im Osten von Iran. 5. Sturz Babels, Befreiung 
der Juden. 6. Des Cyrus innere Einrichtungen. 7. Des Helden Persönlich- 
keit — die Sagen über seinen Tod. Innerhalb eines jeden dieser Abschnitte 
ordnet er die Thatsachen nach den Schriftstellern, so zwar, dass er über 
die Abstammung des Kyros zuerst die Relation Herodot’s mit der zuge- 
hörigen Kritik anführt, dann die Erzählung Deinon’s hei Athenaeos mit 

*) Wir sehen hier, wie der Hr. Verf. seiner Quelle folgend sogar von 
seiner allgemeinen Orthographie „Cyrus“ abweicht. 
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den nöthigen kritischen Bemerkungen anfügt, woran sich die Relationen 
des Nikolaos Damasc., Xenophon, Ktesias und Moses v. Chorene, jedesmal 
mit den kritischen Erläuterungen versehen, anschliefsen. Wir hätten gegen 
diese Methode zweierlei einzuwenden. Zunächst wäre es, falls eine solche 
Anordnung beliebt wird, vor allein nöthig, die Schriftsteller selbst in einer 
bestimmten, unserer Ansicht nach der chronologischen Folge anzuführen. 
Warum müssen Xenophon und namentlich Ktesias hinter Deinon und Ni- 
kolaus Damascenos zurücktreten ? Ferner ist es bei dieser Art der Anord- 
nung unvermeidlich, dass gewisse Daten, die bei den einzelnen Schrift- 
stellern in gleicher oder doch ähnlicher Gestalt Vorkommen, wiederholt 
kritisiert werden müssen. Darum hätten wir den Hrn. Verf. geratlien, 
zuerst die Relationen aller Schriftsteller voranzuschicken und erst dann 
eine Gesammtkritik aller eintreten zu lassen oder im Anschlüsse an Dun- 
ker jede einzelne Thatsache aus der Tradition über Kyros gleich nach den 
verschiedenen Relationen kritisch zu untersuchen. Darin geben wir dem 
Hrn. Verf. aber unsern Beifall, dass er im Gegensätze zu Dunker die 
Erwerbungen im äufsersten Osten Iran's in Kapissene und Dran^iana nach 
der Eroberung Babylons anführt. — Schliefslich können wir nicht umhin, 
auf eine Anzahl von Verstöfsen hiuzuweisen, die sehr störend sind und 
wol zum gröfsten Theile dem Setzer zur Last fallen, p. 4 Niebur; p. 7 
Atheneus; p. 11 Parzawa statt Parthwa ; p. 12 Corascarta statt Kurukarta; 
p. 15 Mikale; p. 16 Pryene; p. 17 Moarasmija statt Uwarasmija. 

Wien. Dr. E. Hannak. 

Der deutsche Sprachunterricht in den obersten Gymnasialclassen 
von Dr. Erasmus Schwab. (Aus dem Programme des k. k. Gymnasiums 
in Olrnüz besonders abgedruckt.) 

Nach dem vielen, was schon über diesen Gegenstand geschrieben 
worden, macht diese Abhandlung immer noch einen wohlthuenden Ein- 
druck. Sie ist nämlich aus der lebendigen Erfahrung heraus geschrieben 
und es ist ein gebildeter Geist, der zu uns spricht. — Der Hr. Verf. hat, 
auch das für sich, dass ihn seine Lehrthätigkeit mit Schülern von sieben 
verschiedenen Nationalitäten iu Berührung brachte, er also hinreichend 
Gelegenheit hatte, die Stellung des Deutschen auf österreichischen Lehr- 
anstalten zu würdigen. — Der Gegenstand ist in drei Abschnitten behan- 
delt: A. Die Lectüre und was damit zusammenhängt. B. Der Stil. C. Der 
mündliche Ausdruck. — Zur Lectüre empfiehlt der Hr. Verf. aufser dem 
Lesebuche gröfsere, zunächst dramatische Dichtungen und will mit der- 
selben die Grundzüge einer Literaturkunde verbunden wissen, die das 
wesentliche aus der Metrik und Poetik in sich schliefst. Nur warnt er 
vor einer einseitig trockenen Behandlung der Schullectüre und fordert für 
Literaturkunde ein passendes Compendium. So sehr er das vage Aesthe- 
tisieren ablehnt, so entschieden spricht er sich gegen eine blofs gelegent- 
liche Behandlung des »sthetisehen und literarhistorischen Stoffes aus, die 
nach seiner Erfahrung ziemlich gleichbedeutend ist mit verlorener Mühe. 
Bezüglich der Stilübungen gibt der Verf. sehr beachtenswerthe Winke 
über die Wahl der Themen, die Vertheiluug derselben unter die Schüler 
und über die Correctur. Hier legt ei Gewicht darauf, dass der Lehrer 
die Themen nicht den landläufigen Aufgabensammlungen entnehme, son- 
dern aus dem Unterrichtsbereicho seiner Lehranstalt, dem Gedankenkreise 
der Schüler, der ja nicht überall derselbe sein kann. Auch findet er es 
förderlich, dass nicht immer der ganzen Classe nur ein Thema als Pflicht- 
arbeit auferlegt werde, sondern manchmal die Wahl zwischen mehreren 
bleibe. Was über die Bildung des mündlichen Ausdruckes durch Rede- 
übungen gesagt worden ist, erhält durch die erfreuliche Entwicklung un- 
seres öffentlichen Lebens eine besondere Bedeutung. Die Kunst der freien 
Rede gewinnt fortan für Gemeinde und Staat einen entscheidenden Werth 
und muss als nothwendiger Bestandteil der allgemeinen Bildung gelten. 
Es ist darum dringend geboten, dass in der Schule mehr Gewicht auf 
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den freien Vortrag gelegt werde, als es hie und da geschieht. Wenn man 
in diesem Abschnitte eines ungern vermisst, so ist es die Hinweisung anf 
einen arg vernachlässigten Theil des deutschen Unterrichtes, die lautlich« 
Reinheit des Sprechens. Freilich kämpft hier die Schule einen vergebli- 
chen Kampf, so lange unsere gebildete Gesellschaft immer noch mehr 
Werth auf ein reines Französisch , als auf ein reines Deutsch legt. Aber 
die Schule soll nicht ermüden gegen eine Unsitte zu wirken, welche uns 
gegenüber anderen deutschen Stämmen gerade nicht ehrt Ueber manchen 
einzelnen Punct möchten wir mit dem Verf. wol rechten, aber im ranzen 
können wir die Abhandluug allen Collegen als anregende Lectüre, beson- 
ders Anfängern im Lehramte zu reicher Belehrung empfehlen. 

A. E. 

1. Johann Cuspinian als Staatsmann und Gelehrter von Dr. Karl 
Haselbach. (Abhandlung im Programme des k. k. Josephstädter Gym- 
nasiums zu Wien 1867.) 

Vorliegende Abhandlung schildert die Wirksamkeit des an der Wiener 
Universität zur Zeit K. Max I. so hervorragenden Johann Cuspinian. Der 
Hr. Verf. hat den literarischen Apparat sorgsam zurechtgelegt, und wol 
schwerlich dürfte es eine hier einschlägige Arbeit von Bedeutung geben, 
wie deren in den Zeitschriften so viele zerstreut sind, welche unbenütxt 
geblieben wäre. Man ersieht, wie Cuspinian nicht nur als Professor und 
Geschichtsschreiber thätig gewesen, sondern in welch hohem Grade er 
das Vertrauen Maximilians besessen, der ihn zu den wichtigsten diplo- 
matischen Missionen verwendete, wie denn er es war, der meistentheila 
die Verhandlungen zu der so wichtigen Wechselheirat zwischen dem 
Habsburgischen und dem in Ungarn und Böhmen herrschenden Jagello- 
nischen Königshause geleitet hat. Gleichwol kann Ref. nicht umhin zu 
bedauern, dass nach dem vorliegenden reichen Materiale der Hr. Verf. 
von seinen Forschungen mehr für sich behalten zu haben scheint, ja die 
Abhandlung macht den Eindruck, als sei sie die Vorläuferin eines etwai- 
gen gröfseren Werkes, das durch dieselbe auch keineswegs überflüssig 

E aworden wäre. So hätte sich der Hr. Verf. sicher nur den Dank des 
esers erworben, wenn er sich etwas eingehender über die Werko Cuspi- 
nian’s verbreitet hätte. Gelegenheit war hierzu geboten, denn da Cuspi- 
nian in seinem Werke: „de Caesaribus atque Imperatoribus Romanis“ auch 
den Culturverhältnissen der verschiedenen Zeiträume Rechnung getragen 
hat, so würde eine Darlegung seiner Auffassung das Bild des Mannes 
kräftiger von dem Hintergründe abheben und seine Wirksamkeit im Kreise 
der Humanisten, denen er angehörte, hervortreten lassen. Mit dem Titel 
und Inhaltsverzeichnisse allein ist dem Leser wenig gedient Von einem 
anderen Werke: „Austria cum omnibus ejusdem Marchionibus , Ducibus, 
Archiducibus ac rebus praeclare ad haec usque tempora ab iisdem gestis* 
sind nur der Titel und einige Irrthümer, welche dasselbe enthält, ange- 
führt; dem Hrn. Verf., der natürlich dasselbe durchgenommen bat würde 
es nicht viel mehr Mühe gekostet haben, wenn er uns mit einem etwas 
eingehenderen Berichte bedacht hätte. Damit soll kein Tadel gegen das 
vorliegende Programm ausgesprochen sein, sondern nur das Bedauern, dass 
der Hr. Verf. etwas zu sparsam gewesen. Auffällig ist, dass nirgend des 
Familiennamens Spiefshaimer erwähnt wird, da ja bekanntlich Cuspinian 
nach der damaligen Mode seinen Namen nur lateinisiert hat Wenn ferner 
8. 3 gesagt wird: Oesterreich war unter den Babenbergern der classische 
Boden unserer Literatur geworden, der Thätigkeit Reinmar's, Neithart's 
und Walter's von der Vogelweide gedacht wira, so wäre es wol passend 

f j wesen, den Antheil zu erwähnen, der nach des jüngst dahingeschiedenen 
ranz Pfeiffer’s Forschungen Oesterreich am Nibelungenlieae gebührt 
Die Jahreszahl 1554 8. 16 statt 1454 ist natürlich nur ein Druckfehler; 
aber dass der Vater K. Max I. regelmäfsig Friederich IV. genannt wird, 
ist denn doch heut zu Tage nicht mehr üblich. Indes venlient die Ar- 
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beit allen Dank und reiht sich gewiss den besseren Pablicationen unserer 
Programmen-Literatur in würdiger Weise an. 

2. U ebersicht der Geburts - und Todesfeste bekannter , in Kun& 
Literatur und Wissenschaft hervorragender Personen vom Mittelalter 
bis zur Gegenwart. Nach den Tagen des Jahres zusammengestellt von 
Heinrich Reitzenbeck, k. k. Professor der deutschen Sprache und 
Literatur in Salzburg. (Erster Jahresbericht der k. k. Ober-Realschule 
zu Salzburg 1867.) 

Die genannte Realschule hat im J. 1866/7 durch Eröffnung der 
letzten Classe ihre Vervollständigung erhalten und sollte der „erste“ 
Jahresbericht dieses für Salzburg gewiss beachtenswerte Ereignis feiern. 
Referent geht mit Zögern an seine Aufgabe, denn welche persönlichen 
Gefühle er auch berechtigter Weise hegen darf, er kann nicht anders, als 
dieses Angebinde ein unendlich trauriges, die Arbeit eine gänzlich ver- 
unglückte zu nennen und zwar in Bezug auf Form wie Inhalt Was erstere 
anbelangt, so hatte sich ein weniger passender Eintheilungsgrund als 
nach Geburts- oder Todes-Tagen — wolgemerkt nach Tagen, nicht nach 
Jahren — kaum finden lassen. Es war ja doch die natürliche Abthei- 
lung nach den drei genannten Zweigen von selbst geboten, und wenn 
innerhalb derselben nach den Zeiträumen vorgegangen wird, so unterbleibt 
der komische Eindruck, den z. B. S. 43 bietet, wo Salvator Rosa und Feil 
unter dem 20. Juni sich Gesellschaft leisten, oder S. 49, wo Fischer Cuno 
und Götz von Berlichingen neben einander auftreten, und so in's unend- 
liche fort Indes ist die Form im Vergleich mit dem Inhalt noch ge- 
lungen zu nennen. Ref. zweifelt nicht, dass der Hr. Verf., der als Autor 
tüchtiger Jugendschriften sich bewährt hat, es nicht an Zeit und Mühe 
hat fehlen lassen, gleichwol ist die Realschule zu Salzburg für diese Ar- 
beit zu keinem Danke verpflichtet Schon dass für das ganze Mittelalter, 
um die Berühmtheiten in Kunst, Literatur und Wissenschaft zu benen- 
nen, unter den nahezu 1600 Namen keine drei Dutzend aufzutreiben waren, 
ist bezeichnend genug; Ref. kann nicht sagen, welche Personen über- 

f angen worden sind, weil er sonst eben ein ganzes Werk schreiben müsste. 

ind Wolfram von Eschenbach und Walter von der Vogelweide vielleicht 
nur ausgeblieben, weil ihr Geburts- oder Sterbetag nicht bekannt ist? 
Dann war es überhaupt ein unglücklicher Gedanke, aas Mittelalter einzu- 
beziehen oder die Gruppierung in dieser Weise vorzunehmen. Aber selbst 
wenn wir auf die neueste Zeit gehep, kommen fast unglaubliche Dinge 
vor. Soll Frau Ida Pfeiffer etwa Franz Pfeiffer vergessen machen? oder 
Bäuerle den Steub, der als Sprachforscher angeführte Stabeil (ehemaliger 
Religionslehrer und Verfasser eines „Lebens der Heiligen* 1 ) den Roma- 
nisten Diez? Diese Fragen liefsen sich in’s endlose fortsetzen. Dabei ist 
von dem Professor der deutschen Sprache und Literatur dieser Zweig noch 
immerhin am besten vertreten worden. Die Rücksicht, welche den Hrn. 
Verf. Freunde und im Lande Salzburg mit Achtung genannte Namen 
aufnehmen liefs, mag für diese ein schwer empfundener Freundschafts- 
dienst sein. Der salzburgische Naturforscher Zwanziger ist verewigt — 
lebende will Ref. natürlich nicht anführen. Der Hr. Verf., selbst Chemi- 
ker, hat Balling, Redtenbacher , Schrötter, Regnault, um nur ein paar 
Namen zu nennen, nicht aufgenommen; sie sollen wahrscheinlich durch 
Tromsdorf und Jacquin ersetzt werden. Die Jurisprudenz und Theologie 
ist so viel wie gar nicht vertreten; man staunt aber selbst bei der Me- 
dicin, wenn man Männer, wie Rokitansky, Hyrtl, Virchow etc. etc. ver- 
gebens sucht, man soll wahrscheinlich durch Haltmayer Trost finden ; sowie 
rar Gruncrt und Schlömilch durch Scrivan. — Man müsste ein Werk schrei- 
ben, wollte man nur die ärgsten Verstöfse aufzeichnen. Wir schließen da- 
her mit dem Wunsche, dass die Oberrealschule in Salzburg mit der Pro- 
grammabhandlung des folgenden Jahres einen glücklicheren Griff mache. 
Wien. Ludw. Schmued. 
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Wozu Latein, wozu Griechisch ? von Johann Krassnig. (L Jah- 
resbericht des städt. Realgymnasiums zu Leoben 1867. 

Die Wahl des Stoffes muss als eine gelungene betrachtet werden, 
denn es thut noth, gerade dem Publicum des Realgymnasiums den Be- 
weis zu liefern, dass in dem Studium der classischen Sprachen ein un- 
entbehrliches Bildungs- und Erziehungsmittel geboten wird. Dies wünscht 
der Verf. zu zeigen und wenn er auch bei dem oft behandelten Thema 
nichts neues vorbringt, so entschädigt dafür doch wieder die lebendige 
Begeisterung für den Gegenstand, schöne und klare Darstellung und das 
Bestreben allgemein verständlich zu werden. 

Der Verf. nimmt an, dass die vollkommenste Sprache — nach seiner 
Ansicht die griechische — das beste Bildungsraittel des Verstandes sei 
und sucht den materiellen Gehalt der griechischen Literatur und deren 
Bedeutung für die Belebung und Bildung des sympathetischen und ästhe- 
tischen Interesses nachzuweisen. Nach G. Curtius* Vorgänge ersieht er 
in dem Unterrichte des Griechischen ein geistiges Turnen, es ist nur zu 
bedauern, dass er den eigentlichen Nachweis für Curtius’ Satz: die grie- 
chische Grammatik sei ein System angewandter Logik, erst im nächsten 
Jahre zu liefern verspricht. Denn gerade dieses mit zwingender Schärfe 
nachgewiesen, müsste auch dem blödesten Utilitätsmenschen einen Begriff 
des durch nichts zu ersetzenden Nutzens der alten Sprachen geben , und 
hätte wol überzeugender gewirkt, als die Betrachtung der griechischen 
Poesie und Prosa im ganzen, der gegenüber stets auf die Uebersetzungs- 
hilfen gewiesen werden wird. In dieser Uebersicht der hellenischen Li- 
teratur wurden die philosophischen und historischen Schriften ziemlich 
sparsam bedacht; weiters fällt überhaupt auf, dass von der Bedeutung 
der lateinischen Sprache erst in den letzten Zeilen die Rede ist. Wenn 
man auch die Originalität der griechischen Literatur billig anerkennen 
und stets vorziehen wird, muss es doch befremden, dass, abgesehen 
von dem Eigentümlichen der römischen Literatur, das durch seinen 
Stoff höchst fruchtbar wirkt (z. B. Cäsar, Sallust, Tacitus, Horaz u. A.), 
der Nutzen der lateinischen Syntax für die Schärfung des Verstandes 
so ganz übergangen ward. — Zu weit führt den Hm. Verf. sein Eifer, 
wenn er uns Deutschen beinahe jede wissenschaftliche und künstlerische 
Entwicklung abspricht, im Falle wir nicht das Alterthum kennen ge- 
lernt hätten; eine nähere Kenntnis des Mittelalters, das er übertreibend 
einen „nordisch düsteren Schlummer“ nennt, wie die Betrachtung des 
eigenartigen indischen und ägyptischen Culturlebens würden ihm Gegen- 
beweise geliefert haben. Wenn der Verf. auch das Leben der Gegenwart 
ein „tolles Treiben, dessen ausschliefsliches Ziel fast nur schnöder Erwerb 
oder eitler Glanz ist,“ nennt, so muss man sich gegen diese pessimistische 
Auffassung entschieden verwahren, denn es lässt sich gar wol Begeisterung 
für die classischen Sprachen mit unseren modernen Lebensansichten und 
Zielen vereinen. 

Wien. Dr. Adalb. Horawitz. 
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Fünfte Abtheilung. 


Verordnungen für die österreichischen Gymnasien und 
Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 

Personal- und Schulnotizen. 

(Ernennungen, Versetzungen, Beförderungen, Auszeich- 
nungen u. s. w.) — Se. k. k. Apost. Majestät haben mit Allerhöchster 
Entschließung vom 26. Juli 1. J. im Ministerium für Cultus uni Unterricht 
dem Ministenalconcipisten Dr. Hermenegild Jireöek den Titel und Cha- 
rakter eines Ministenalsecretars und dem Titularministerialsecretär Johann 
Ambros auch den Charakter eines Ministenalsecretars taxfrei Allergnä- 
digst zu verleihen geruht. 

Hasner m. p. 


Se. k. k. Apost. Majestät haben mit Allerhöchster Entschliefsung 
vom 30. Juli 1. J. dem Kechnungsrathe im Rechnungsdepartement des 
Ministeriums für Cultus und Unterricht, Ferdinand Schallhofer, den 
Titel und Rang eines Ministerialsecretärs Allergnädigst taxfrei verliefen. 


Der ordentliche Professor an der Hauptschule <Jer Unitarier in Klau- 
senburg, Aron Buzogäny, zum Ministerialsecretär im ungar. Ministe- 
rium für Cultus und Unterricht. 


Der Gymnasialsupplent zu Böhmisch -Leippa, Richard Lampel, 
zum wirklichen Lehrer am UG. zu Freistadt; der Gymnasialprofessor 
zu Cilli, Joseph G inner, zum Professor am G. zu Marburg; der Sup- 
plent am G. zu Roveredo, Constantin So ein, und die Supplenten am 
G. zu Trient, Simone Dellagiacoma und Valentino Garbari, zu 
wirklichen Lehrern an den genannten Lehranstalten; der Gymnasialpro- 
fessor in Czernowitz, Theodor Wolf, zum Director, und die Gymnasial- 

S rofessoren Joseph Elscnsohn in Teschen, Fidel Maehr in Capo 
’lstria, Joseph Maschka in Trient, Ignaz Prammer in Znaim, Johann 
Schüler in Zengg; die Gymnasiallehrer Joseph Bayerl und Alois 
Scherzei in Czernowitz und Franz Raab in Roveredo. dann die Gym- 
nasialsupplenten Dr. Johann Kraus in Linz und Anton Äusserer in 
Meran zu Professoren am Gymnasium zu Feldkirch; der Gymnasialpro- 
fessor zu Cilli, Franz Hafner, und der Lehrer an der griechisch-orientali- 
schen OR. zu Czernowitz, Adalbert Fäulhammer, zu Professoren am 
Gymnasium zu Görz, der Gymuasialsupplent zu Budwcis, Dr. Joseph Ku- 
biöta, und die Gymnasialsupplenten Dr. Joseph Waniaus und Friedrich 
Schubert zu wirklichen Lehrern am G. zu Jiöin, ferner die Gymnasial- 
professoren zu Jidin, Joseph Baudis und Franz Kott, die Gymnasial- 
lehrer Franz Velissky zu Königgrätz und Heinrich N i cd er le zu Klattau 
zu Lehrern extra statum am Altstädter G. zu Prag und der Gymna- 
sialsupplent Johann Vcsely zum wirklichen Lehrer am G. zu König- 
grätz. 
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Der Professor an der OB. in Elbogen, Hugo Ritter v. Perger, zum 
Professor an der k. k. OB. in Laibach; der Hilfslehrer au der k. k. deut- 
schen OB. in P rag, Wenzel Sobek, zum wirklichen Lehrer extra st&tura 
an der dortigen k. k. böhmischen OB. 

Der Supplent der k. k. selbständigen UR. zu Zara, Johann Baldo, 
zum wirklichen Lehrer an dieser Anstalt. 


Der Docent der Waarenkunde am k. k. Polytechnicum zu Wien, 
Julius Wiesner, zum aufserordentlichen Professor dieses Faches an 
derselben Lehranstalt, ferner der aufserordentliche Professor am polytech- 
nischen Institute in Wien, Oberingenieur Georg Bebhann, zum Baurathe 
im Ministerium des Innern. 


Der Privatdocent an der Wiener Universität, Dr. Wilhelm Scherer, 
zum ordentlichen Professor der deutschen Sprache und Literatur; der aufser- 
ordentliche Professor an der Universität zu Berlin, Dr. Hermann Karsten, 
zum ordentlichen Professor der Botanik; der ordentliche Professor der 
Staatswissenschaften in Tübingen, Dr. Albert Schäffle, zum ordentlichen 
Professor der politischen Oekonomie, und zwar in Anerkennung seiner her- 
vorragenden Verdienste um die Wissenschaft, unter gleichzeitiger Verlei- 
hung des Titels und Banges eines Begierungsrathes ; der Professor der 
orientalischen Dialekte und der höheren Exegese an der Wiener Uni- 
versität, Dr. Joseph Vitvar, zum ordentlichen öffentlichen Professor des 
Bibelstudiums alten Bundes ebenda, und der Professor der Dogmatik an 
der Universität zu Graz, Dr. Joseph Tosi, zum Professor desselben Lehr- 
faches an der Wiener Universität. 


— Der Professor am Comm. RG. der Leopoldstadt in Wien, Dr. 
Richard Heinzel, zum ordentlichen Professor der deutschen Sprache 
und Literatur; der Professor am baltischen Polytechnicum in Riga, Dr. 
A. Toepler, zum ordentlichen Professor der allgemeinen und experimen- 
tellen Physik an der Universität in Graz. 

Der Privatdocent an der Prager Universität, Dr. Dominik Ull- 
mann, zum aufserordentlichen Professor des österreichischen civilgericht- 
lichen Verfahrens und des Handels- und Wechsel rechtes; der Privatdocent 
am polytechnischen Institute zu Wien, Dr. Karl Richter, zum aufser- 
ordentlichen Professor der politischen Oekonomie, und der aufserordentliche 
Professor der Rechte in Giessen, Dr. Adolf Merkel, zum ordentlichen Pro- 
fessor des Strafrechtes und der Rechtsphilosophie an der Prager Universität. 


Der Dr. theol. Priester des Benedictiner - Ordens, Desiderius Bita, 
zum Professor der Fundamentaltheologie an der Universität zu Pest. 

— Die Wahl des Viceadmirals Wilhelm Ritters v. Tegetthoff zum 
inländischen Ehrenmitglied« der kais. Akademie der Wissenschaften in 
Wien ist von Sr. k. k. Apost. Majestät Allergnädigst genehmigt, und der 
Professor der classischen Philologie an der Universität zu Graz, Dr. Karl 
Sehe nkl, zum wirklichen Mitgliede für die philosophisch-historische Classe 
dieser Akademie von Sr. Majestät Allergnädigst ernannt, ferner sind die 
von der genannten Akademie getroffenen Wahlen des aufserordentlichen 
Professors für Orient. Linguistik, Dr. Friedrich Müller, und des Privat- 
docenten der classischen Philologie an der Universität zu Wien, Dr. Theo- 
dor Gomperz, zu correspondierenden inländischen Mitgliedern für die 
philosophisch-historische Classe, dann jene des Professors der Physiologie 
an der medicinisch- chirurgischen Josephs-Akademie in Wien, Dr. Ewald 
Hering, zum correspondierenden inländischen Mitgliede für die mathe- 
matisch - naturwissenschaftliche Classe, der Professoren Karl Richard, 
Dr. Lepsius und Leopold Ranke in Berlin zu Ehrenmitgliedern ira 
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Auslände für die philosophisch - historische Classe, des Professors an der 
£cole polytechnique und am College de France, Joseph Lionville, zum 
Ehren mitgliede im Auslande für die mathematisch-naturwissenschaftliche 
Classe, endlich des königl. preußischen Generallieutenants Dr. Johann 
Jakob Baejer zum correspondierenden Mitgliede im Auslande für die 
letztbezeichnete Classe der kais. Akademie der Wissenschaften Allergnä- 
digst genehmigt worden. 

— Den beiden Communal Real-Gymnasien in der Leopoldstadt 
und in Mariahilf wurde der Titel „Com munal-Real-ODer-Gym- 
nasiam“ zuerkannt. Feiner wurden Director Pokorny zum JDirector des 
Comm.-ROG. in Mariahilf und Heinrich Koziol, Joseph Nahrhaft und 
Wilhelm Tomaschek zu Professoren ernannt. 

— Der Probecandidat der Landstrafser OR., Franz Mayer, zum 
Professor der Geographie, Geschichte und deutschen Sprache am Landes- 
BG. za Ober-Hollabrunn und der Gutsinspector Wilhelm Dilg zum 
Lehrer der Landwirthschaftslehre an der Ackerbauschule zu Grofsau. 


— Das Professoren -Collegium des k. k. polytechnischen Institutes 
xu Wien wählte Professor Hönig zum Rector im nächsten Studienjahr; 
ferner za Fachschulvorstanden : für die allgemeine Abtheilung Prof. Kolbe, 
für die Ingenieurschule Prof. Herr, für die Bauschule Prof. Ferstel, 
fhr die Maschinenbauschule Prof. Jenny, für die chemisch - technische 
Fachschule Prof. Pierre. 


— Der Architekt und Docent am polytechn. Institute zu Wien, 
Joseph Stork, der Maler und akad. Rath Ferdinand Laufberger, der 
Maler Friedrich Sturm, der Bildhauer Otto König und der Maler Michael 
Rieser zu Professoren an der Kunstgewerbeschule des k. k. österreichi- 
schen Museums. 


— Der kais. Rath Albert Camesina in Wien und der Bibliothekar 
der k. k. Akademie der bildenden Künste, Dr. C. v. Lützow, Professor 
am Polytechnicum , zu Correspondenten des k. k. österr. Museums für 
Kunst und Industrie. 


— Der Gymnasialprofessor in Linz, Dr. Michael Walz, auf Vor- 
schlag der k. k. Centralcommission zur Erforschung und Erhaltung der 
Baudenkmale, zum Conservator für Oberösterreich, und der Correspondent 
ebendieser Centralcoramission, Georg Petzolt, zum k. k. Conservator für 
das Herzogthum Salzburg. 


— Der Ministerialsecretär und Privatdocent Dr. Jos. R. Lorenz 
zum auswärtigen Mitgliede der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin. 


— Der Professor an der Universität zu Pest, Dr. Johann Balassa, 
zum Präsidenten, die Universitatsprofessoren Dr. Eugen Jendrassik, 
Dr. Friedr. Koränyi, Dr. Johann Ru pp, Dr. Karl Thann und Dr. Johann 
Wagner zu ordentlichen, dann die Universitätsprofessoren Dr. Coloman 
Balogh, Dr. Johann Bokay, Dr. Ludw. Aränyi und der Dr. Theodor 
Margö, endlich die Privatdocenten qn der Universität Dr. Jos. Flei- 
scher, Dr. Gregor Patruban und Dr. Franz Schwarzer zu aufser- 
OTdentlichen Mitgliedern des neuerrichteten kön. ungar. Laudessanitätsrathes. 

— Der Grofspropst in Steinamanger, bischöfl. Vicar, Dr. phil. Ludwig 
Bisnicz, Mitgbed der Ungar. Akademie der Wissenschaften, zum Titular- 
bischofe von Boson. 
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Dem Regierungsrathe und Professor der Rechte an der Wiener 
Universität, Dr. Ignaz Grafsl, ist, in Anerkennung seiner vierzigjährigen 
treuen und vorzüglichen Dienstleistung, ferner dem Professor der Staatewis- 
senschaften an derselben Hochschule, Dr. Lorenz Stein, dem Professor der 
deutschen Reichs- und Rech tsgesch ich te, dann des kanonischen Rechtes an 
der Prager Universität, Dr. Johann Friedrich Schulte und dem k. k. Käthe 
und Conservator der Baudenkmale für Wien, Albert Camesina, in Aller- 
gnädigster Anerkennung seiner vieljährigen Verdienste um die vaterlän- 
dische Geschichte, der Orden der eisernen Krone 3. CL mit Nachsicht 
der Taxen; dem Professor am Polytechnicura zu Prag, Karl Wersin, 
und dem Professor an der k. k. Akademie der bildenden Künste in Wien, 
Karl Mayer, das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens; dem Director des 
kathol. G. zu Tesche n, Dr. Philipp Gabriel, das goldene Verdienstkreux 
mit der Krone; dem pens. k. k. Lehrer Jakob Hof mann in Korne u- 
burg, in Würdigung seiner vieljährigen ausgezeichneten Verwendung, das 
goldene Verdienstkreuz; dem mährischen Landeshistoriographen Dr. Beda 
Dudik der taxfreie Titel eines kaiserlichen Käthes; dem o. 5. Professor 
der Staats Wissenschaften an der Universität zu Graz, Dr. Gustav Franz 
Schreiner, als Ritter des Ordens der eisernen Krone 3. CI. den Ordens- 
statuten gemäfs, der Ritterstand des österr. Kaiserstaates; dem Hof- and 
Ministerialsecretär im Ministerium des kais. Hauses und des Aeufsern. 
Heinrich Alfred Bar b, Professor der persischen Sprache und Literatur an der 
Orient. Akademie und am polytechn. Institute, taxfrei der Titel 
und Charakter eines Sectionsrathes Allergnädigst verliehen ; ferner dem Pre- 
fessor in Spal&to, Dr. Franz Lanza EU. v. Casalunga, aus Anlass 
seiner Über sein Ansuchen erfolgten Versetzung in den bleibenden Ruhe- 
stand, der Ausdruck der Allerhöchsten Zufriedenheit wegen seiner vielfachen 
Verdienste Allergnädigst zu erkennen gegeben; endlich dem k. k. Univer- 
8i täts professor in Prag, Dr. Friedrich Stein, den kön. prcufsUchen 
Kronen-Orden 3. CI. und das Ritterkreuz des kön. sächs. Albreclits-Ordens, 
dem Universitätsprofessor zu Graz, Dr. Karl Peters, den kais. otto ma- 
nischen Medschidje-Orden 3. CI. , und dem Custos der k. k. Hof bi bl io- 
thek, Dr. Heinr. Schiel, so wie dem k. k. Hofgraveur Franz Jauner 
in Wien das Ritterkreuz des kön. portugies. Christus -Ordens annehmen 
und tragen zu dürfen Allergnädigst gestattet worden. 

(Erledigungen, Concurse u. s. w.) — Olinntz, tbeol. Fa- 
cultät, Professur des Bibelstudiums a. T. und der semitischen Sprachen; 
Jahresgehalt: 900 fl., eventuel 100t) fl. und 1100 fl. ö. W.; Concursprüfung 
zu Wien, Prag und Olmütz am 22. und 28. Oetober 1. J., s. Amtebl. z. 
Wr. Ztg. v. 7. Juli 1. J., Nr. 159. — Semlin (Grenz-Communität), k. k. 
UR., zwei Lehrerstellen, die eine für Chemie, Phvsik und Naturgeschichte, 
die andere für Geschichte, Geographie und serbische Sprache; Jahresgehalt: 
523 fl., eventuel 630 fl. ö. W., nebst Naturalwohnung oder Quarticr-Aequi- 
valente; Termin: Ende September 1. J., s. Anitsbl. z Wr. Ztg. v. 5. Sei»t. 
1. J., Nr. 211. — Wien, gcmeinderäthl. Lehrerp*edagogiuni , Lehrers teile 
für Freihandzeichnen und Formenarbeiten; Jahresgehalt: 100 ti. ö. W. für 
wöchentlich eine Stunde; Termin: 1. Oetober 1. J., s. Wr. Ztg. vom 13. Sept 
1. J. Nr. 217 Hauptbl., nicht anitl. Theil, S. 785. — St. Pölten, n. Ö. Lan- 
des-COR., Profcssorss teile fnr classische Philologie; Jahresgehalt: 8U) fl., 
eventuel 1000 fl. ö. W., mit dem Anspruch auf Decennalzulagen und Pen- 
sion; Termin: 30. Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 17. Sept. 1. J., Nr. 220. 


(Todesfälle). — Ara 28. Mai l. J. zu Magdeburg Professor Dr. Karl 
Retslag, Redacte ur der dortigen Zeitung. 

— Am 8. Juni 1. J. zu Hannover Dr. med. Krause, geh Oher- 
medicinalrath, durch sein Handbuch über Anatomie von Ruf, früher Leiter 
der Chirurg. Schule alldort. 
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— Am 12. Juni 1. J. zu Celle der dortige Stadt- und Schlofsorga- 
isist H. W. Stolze, als Componist auch in weiteren Kreisen geschätzt. 

— Am 15. Juni 1. J. zu London N. B. Ward, berühmter englischer 
Botaniker und Naturforscher. 

— Am 19. Juni 1. J. zu Reichenau bei Wien der Inspector der Ge- 
ver&linspection für österr. Eisenbahnen, Professor Karl Ludwig v. Meifs- 
ner, vordem auch Professor, in noch nicht vollendetem 60. Lebensjahre. 

— Am 20. Juni 1. J. zu Stralsund Friedr. Furchau (geb. ebend. 
1787), Regierungs- und Schulrath a. D. , als Dichter und Schriftsteller 
bekannt. 

— Am 21. Juni 1. J. zu Prag der k. k. Regierungsrath und emeri- 
tierte Professor an der Wiener Universität, Dr. Franz Kur ak, im 67. Le- 
bensjahre; zu München der talentvolle Thiermaler Karl Oswald Rostoskv 
(geb. zu Leipzig), im 59. Lebensjahre; zu Gera der Schulrath Dr. theol. 
& phil. Christ. Gottl. Her zog, durch seine Ausgabe von Ctesar’s gallischem 
Kriege, so wie durch Programme über Tacitus, Cicero u. a. bekannt, früher 
Director des dortigen Gymnasiums, und im Asyl für Gemüthskranke zu 
Karlsfeld Dr. Julius Sch all er, Professor an der philosophischen Facultat 
zu Halle. 

— Am 22. Juni 1. J. zu Wien der Journalist und Schriftsteller Joh. 
Oheral (geb. 1813 zu Zolkowitz in Mähren), durch seine Theilnahme an 
Jurende’s „Pilger“, am „Brunner Anzeiger“, an der Prager Zeitschrift 
„Erinnerungen“ u. m. a. vortheilhaft bekannt, und zu Bonn Nik. Christ. 
Hohe (geb. zu Bayreuth 1798), Hofmaler des Kronprinzen von Preufsen. 

— In der Nacht zum 24. Juni 1. J. Dr. Jos. Sauer, Canonicus ünd 
Rector des fürstbischöfl. Wiener Seminars alldort, auch als Fachschrift- 
steller bekannt. 

— Am 24. Juni 1. J. zu Dresden Hermann Plüddemann, be- 
kannter Historienmaler. 

— Am 25. Juni 1. J. zu Livorno Senator Mateucci (geb. am 
30 Juni 1811 zu Florenz), seiner Zeit Professor der Physik an der Uni- 
versität zu Pisa, 1862 Unterrichtsminister u. s. w., und zu Düsseldorf Fr. 
Sigmund Lachenwitz (geb. zu Reufs 1820), bedeutender Thiermaler. 

— Am 26. Juni 1. J. zu Cannstadt J. N. Zwerger, Professor der 
Bildhauerkunst, Schüler Dannecker’s und Thorwaldsen’s, von 1820—1866 
am Städefschen Institute in Frankfurt a. M. thätig. 

— Am 26. (?) Juni 1. J. zu München Joh. Jak. Bräutigam (geb. 
1790 in einem Flecken im Thüringer Walde), als Porträt- und Porcellan- 
maler bekannt, Inspector und Obermaler an der kön. Porcellan-Manufactur. 

— Am 30. Juni 1. J zu Innsbruck Dr. J. G. Wörz, k. Rath, Ritter 
des Franz Joseph-Ordens, Besitzer des goldenen Verdienstkreuzes und der 
grofsen goldenen Medaille für Kunst und Wissenschaft, Docent an der 
dortigen Universität u. s. w., im 72. Lebensjahre. 

— Anfangs Juni 1. J. zu Warschau Dr. Lebrun, russischer Staats- 
rath, Professor der Klinik an der dortigen Hochschule, ausgezeichneter 
Arzt und Chirurg. 

— Am 1. Juli 1. J. zu Florenz der vielgenannte talentvolle Bild- 
hauer Giovanni Bastianin i (geb. bei Fiesoie 1830). 

— Am 3. Juli 1. J. zu Hanau der dortige Pfarrer und Metropolitan 
Anton Calaminus, als tüchtiger Schulmann und Geschichtsforscher, 
namentlich auf dem Gebiete der Geschichte seines Heimatlandes Hessen, 
bekannt. 

— Am 6. Juli 1. J. zu Langeneringen (Landgericht Schwabmünchen) 
der dortige Lehrer Gualbert Wälder, um das Volksschulwesen hochver- 
dient, im Alter von 59 Jahren; zu Unterttirkheim Dr. Karl Ludw. v. Roth, 
Prälat a. D., früher Rector des Stuttgarter Gymnasiums, 78 Jahre alt 
(vgl. Beil, zur A. a. Ztg. v. 18. Juli 1. J., Nr. 200, S. 3044), und auf 
Jersey Samuel Lover, der liebenswürdigste und bedeutendste Dichter 
Irlands, auch als Novellist bekannt, im Alter von 70 Jahren. 
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— Am 7. Juli L J. zu Andreasberg am Harz August How&ldt 
(geb. zu Braunschweig am 28. Sept. 1838), begabter Bildhauer. 

— Am 10. Juli zu Hütteluorf nächst Wien der pens. Ministerul- 
rath Dr. Heinrich Wilhelm Pabst (geb. zu Mauer nächst Lauterbach im 
Grofsherzogthum Hessen 1798), Ritter mehrerer Orden, von 3850— 1BOO 
Leiter der landwirthschaftl. Anstalt zu Ungar. -Alten bürg (vgl BeiL zu 
Nr. 197 der A. a. Ztg. v. 15. Juli 1. J.), und zu St. Germain der Nestor 
der Pariser Akademiker, Viennet, als Dichter und Schriftsteller geachtet» 
im 90. Lebensjahre. 

— Am 11. Juli 1. J. zu Graz Dr. jur. & phil. Wilhelm Kos egar- 
ten, Professor der politischen Wissenschaften an der dortigen Universität. 

— Am 12. Juli 1. J. zu Stuttgart Mag. v. Kl um pp, Vicedirector 
a. D., lange Zeit Professor am dortigen Gymnasium, Gründer des Turn- 
wesens in Württemberg u. s. w., 78 Jahre alt. 

— Am 15. Juli 1. J. zu Kopenhagen der geh. Regierungsrath Dr. Gust. 
Friedr. Waagen (geb. zu Hamburg am 11. Febr. 17941, Director der kön. 
Gemäldegalerie zu Berlin, Professor an der dortigen Universität u. &. w., 
als Kunstkenner und Kunstkritiker eine Autorität.; (Vgl. BeiL x. A. m. 
Ztg. v. 18. August 1. J., Nr. 231.) 

— Am 18. Juli 1. J. zu Washington der Maler Emanuel Lentze 
(geb. am 24. Mai 1816 zu Gmünd in Württemberg^, einer der besten Mei- 
ster aus der Düsseldorfer Schule. 

— Am 19. Juli 1. J. in Lippspringe Mai Hefs, talentvoller junger 
Maler und zu London der sehr beliebte Lustspieldichter Sterling Coyne, 

65 Jahre alt 

— Am 20. Juli 1. J. zu Lissa (Grofsherzogthum Posen) J. F. KittL, 
von 1843—1866 Director des Prager Conservatoiiums , als Komponist be- 
kannt, im 59. Lebensjahre, und zu Coblenz der in weiten Kreisen bekannte 
Verfasser des „Rheinischen Antiquarius“ Rentier Christian v. Stramberg, 
im 83. Lebensjahre. 

— Am 21. Juli L J. zu Brüssel der ausgezeichnete Oekonomist 
Eduard Ducpötiaux, ein um Gefängnis- und Armen wesen hochverdienter 
Schriftsteller; zu Bologne der ausgezeichnete Xvlograph George Housman 
Thomas (geb. zu London am 7. December 1824), durch seine Illustratio- 
nen für die „lllustrated London News“ und „Uncle Tom’s Cabin“ u. m. a^ 
so wie auch als Maler in Oelfarben bekannt, und zu Königsberg der geh. 
Regierungsrath Dr. F. W. Schubert, Professor der Geschichte und Sta- 
tistik an der dortigen Hochschule und zu Bremen Prof. Dr. H. Gräfe, 
Director der dortigen Realschule. (Vgl. BeiL zur A. a. Ztg. vom 3. Sept. 

1. J., Nr. 247, S. 3750.) 

— Am 22. Juli 1. J. zu Prag Sigmund Koleäowsky, Chorregent 
zu St Stephan alldort, Director der Sophien-Akademie, Komponist und 
ausgezeichneter Theoretiker in seinem Fache, 51 Jahre alt und in Alt- 
wasser Eduard Treweudt, wohlrenommierter Buchhändler in Breslau. 

— Am 25. Juli 1. J. zu Wien Theodor Erx leben, Professor an 
der Handels -Akademie in Wien, 54 Jahre alt, und zn Rom Dr. Sangui- 
netti, Professor der Botanik an der dortigen Universität, im Alter von 

66 Jahren. 

Am 28. Juli 1. J. zu Wien der Oapellmeister Ludwig Morel lv, 
als Componist auf dem Gebiete der geselligen Musik, namentlich des Wal- 
zers, bekannt und beliebt, 56 Jahre alt. 

— Laut Nachrichten vom 28. Juli 1. J. zu Rom Cario Seren i, 
Professor der Mathematik an der dortigen Universität. 

— Am 29. Juli 1. J. zu Breslau der Director der dortigen cbirur- 

S lsch-augenärztlichen Klinik und Poliklinik an der Breslauer Universität, 
r. Theodor Möddendorpf, geh. Mediciualrath und ordentl. Professor. 

— ln der Nacht zum 30. Juli 1. J. zu Marburg (Hessen) der Consisto- 
rialrath und Professor der Theologie an der dortigen Hochschule, Dr. August 
Friedrich Christiau Vilmar (geb. am 21. Nov. 1800 zu Solz, einem nie- 
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derhessischen Dorfe), durch seine „Geschichte der deutschen National- 
literatur“ bekannt. (Vgl. Beil. z. A. a. Ztg. vom 9. August 1. J., Nr. 222.) 

— Am 30. Juli 1. J. zu Haraya der verdienstvolle ungarische Dichter 
Michael Tompa. 

— In der ersten Hälfte Juli 1. J. zu München im irrenhause der 
rühmlichst bekannte Historienmaler Anton Mahlknecht, und zu New- 
York der auf literar. und theolog. Gebiete vortheilhaft bekannte Grofs- 
rabbiner Raphael (geb. zu Stockholm}, im 70. Lebensjahre. 

— Ende Juli 1. J. zu Clachon Dei London Cattermole, ausge- 
zeichneter Pastellmaler, 85 Jahre alt. 

— Am 2. August 1. J. zu Würzburg Jos. Anton Roth (geb. 1807 
zu Mitterberg a. M.), Custos bei den Kunstsammlungen der Julius Maxi- 
milian-Universität, als Landschaftsmaler, auch als Dichter, vortheilhaft 
bekannt. 

— Am 3. August l. J. zu Wien der fruchtbare belletristische Schrift- 
steller Ludwig Edler v. Alvensleben (geb. in Preufsen), durch zahl- 
reiche Uebersetzungen aus der französischen Literatur, wie durch eigene 
Romane bekannt, im 68. Lebensjahre, und zu Krakau der polnische Histo- 
riograph Ambrosius Grabowski, 82 Jahre alt. 

— Am 9. August 1. J. zu Altenburg Professor Jonathan Finke, 
ab Maler und belletristischer Schriftsteller bekannt. 

— Am 13. August 1. J. zu Florenz Professor Pietro Capei, her- 
vorragender Kenner der römischen Rechtsgeschichte und Alterthümer, im 
Alter von 72 Jahren. 

— Am 15. August 1. J. zu Prag der 1. Scriptor an der dortigen 
Universitätsbibliothek, Dr. Rudolf Glaser, ein Schwager des Dichters 
Karl Egon Ebert, als Gründer der Zeitschrift „Ost und West“, so wie 
durch eigene literarische Leistungen vortheilhaft bekannt. 

— Am 17. August L J. zu Bern der russische Memoiren - Schrift- 
steller Fürst Dolgoruki. 

— Am 18. August 1. J. zu Tübingen Dr. Franz v. Breit (geb. 1817 
zu Nieders bei Innsbruck), Professor an der medicinischen Facultät der 
dortigen Hochschule. 

— Am 25. August 1. J. zu Berlin Charlotte Birch - Pfeiffer 
(geb. zu Stuttgart am 23. Juni 1800), als Schauspielerin und dramatische 
Schriftstellerin in weitesten Kreisen bekannt. (Vgl. Beil, zur A. a. Ztg. 
vom 9. Sept. 1. J., Nr. 253, S. 3838 f. ) 

— Am 27. August 1. J. zu Frankfurt a. M. Schnyder v. War- 
tensee (geb. zu Luzern am 18. April 1786), einer der bedeutendsten Con- 
trapunctisten der Gegenwart, auch durch gelungene Compositionen bekannt. 

— Am 29. August L J. zu Berlin Dr. Christ. Birch, Gemahl der 
Dichterin Birch-Pfeifför , als Romanschriftsteller, Verf. einer Dramatik und 
Biograph „Ludwig PhilippV bekannt, 75 Jahre alt, und auf der Villa 
Burkard auf dem Saumberge bei Baden Dr. Christian Friedrich Schön- 
bein (geb. zu Mitzingen bei Urach in Württemberg, am 18. October 1799), 
Professor zu Basel, der Erfinder der Schiefsbaumwolle und einer der Ent- 
decker der Spectral-Analyse und wichtiger Chemikalien. (Vgl. Beil, zur 
A. a. Ztg. vom 11. Sept. 1. J., Nr. 255, S. 3872.) 

— Anfangs August 1. J. zu Amiens der auch in Deutschland be- 
kannte Forscher über die Urgeschichte der Menschen, Boucher (Creve- 
coeur) de Perthes, im Alter von 80 Jahren, und zu Meldorf Jakob Mei- 
sen, Pastor alldort, mit Pastor Wolf Verfasser der „Chronik des Landes 
Dithmarschen“, 69 Jahre alt. 

— Ende August 1. J. zu Pest der ungarische Schriftsteller Ernst 
Vertey und zu Oesterbeck bei Arnheim der bekannte holländische Dichter 
und Romanschriftsteller Jakob v. Lennep, im Alter von 66 Jahren. 
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Erklärung von Franz Hochegger. 


Erklärung. 

In den Vorreden zu den statistischen Tabellen für die Jahre 1866 
und 1867 wurde wiederholt mit Bedauern die Thatsache erwähnt, dass die 
amtlichen Jahresausweise über manche österreichische Gymnasien und 
Realschulen der Redaction dieser Blätter zum Theile verspätet, zum Theile 
lückenhaft, zum Theile gar nicht zukommen, wodurch selbstverständlich 
eine rechtzeitige und vollständige Publication der genannten Tabellen 
beeinträchtigt wird. 

Es haben sich nun einige Directionen von Anstalten, bei denen die 
erwähnte Thatsache zutraf, an den Unterzeichneten mit der ausdrücklichen 
Erklärung gewendet, sie hätten die vorgeschriebenen Ausweise rechtzeitig 
und vollständig an die betreffende Landesstelle eingesendet, sie treffe daher 
in keiner Weise eine Schuld von Verzögerung oder Versäumnis, und sie 
bäten um Veröffentlichung dieser ihrer Erklärung. Der Unterzeichnete kann 
keinen Anstand nehmen, diesem Wunsche der Idol. Directionen sofort nach- 
zukommen, da er die vollgiltige Gewähr für die Wahrhaftigkeit ihrer Aus- 
sagen in Händen hat. Nichts desto weniger bleibt die Eingangs erwähnte 
Thatsache aufrecht und lässt sich durch unwidersprechliclie amtliche Be- 
lege erhärten. — Der Unterzeichnete ist weit entfernt, mit dieser Aussage 
irgendwie eine specielle Beschuldigung erheben zu wollen: er ist ja, wie 
schon einmal in der Vorrede zu den statistischen Tabellen für 1866 erwähnt 
wurde, gar nicht in der Lage, die näheren Umstände und Ursachen der 
mehrerwähnten Thatsache zu bezeichnen. Aber erlauben möchte er sich 
hiebei im Interesse unserer Mittelschulen noch einmal den dringenden 
Wunsch zu äussern, dass für die folgenden Jahre alle und jede Verzöge- 
rung oder Versäumnis vermieden und so die Möglichkeit geböten weiden 
möge, endlich eine vollständige statistische Uebersicht über die österreichi- 
schen Mittelschulen rechtzeitig erscheinen lassen zu können. 

Wien, September. Franz Hochegger. 


(Diesem Doppelhefte sind sieben literarische Beilagen beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Scholiorum in Horatii epistulas loci nonnulli 
tractantur et emendantur. 

Constat inter omnes ea demum editione commentariorum 
in Q. Horatium Flaccum, quam ante hos quattuor annos cura- 
vit Ferdinandus Hauthalius (Berolini sumptibus Iulii Springeri), 
certum textus constituendi positum esse fundamentum. Is enim 
primus vetustissimos et optimos Acronis qui dicitur Codices 
contulit atque multis et bonis Porphyrionis libris usus huius 
quoque scholiastae textum haud paucis locis emendatiorem red- 
didit. Attamen cum in ea re et summus eius labor et diligentia 
accuratissima probanda sint atque magni facienda, de ratione, 
quam adhibuit in his commentariis recensendis, longe aliter 
est iudicandum. Primum enim nulla fere in hoc libro extat 
pagina in qua non deteriorum librorum aut editionum scriptu- 
ras uncis inclusas receptas in textum invenias. Quas aut plane 
neglegere aut si quae propter locum sanandum vel scripturam 
probandam commeraorandae videbantur, annotationibus inserere 
satius fuit. Deinde id minime probandum est, quod haud raro 
codicum optimorum auctoritate spreta scripturas librorum dete- 
riorum praetulit. Denique haud leniter reprehendendum , quod 
audacior quam prudentior in re critica factitanda satis multas 
coniecturas aut in annotationibus protulit aut in textum adeo 
recepit, quae vel aperte falsae sunt vel etiam perversae. Sed 
ne multus sim aliorumque, qui de Hauthalii opere prüden ter 
indicaverunt *), sententias iterare videar, id tantum addam hunc 
libram mendis typographicis vere scatere. 

Quam ob rem haud paucis locis difficile est discernere, 
utrum errores gravissimi typothetae an Hauthalii ipsius tri- 


') Cfr. Fleckeisenii Annal. phil. 1865, p. 175 saq.; Ephcm. gyran. Aastr. 

1864, p. 595 sqq.; „Literarisches Central blatt“ 1866, no. 43. 
S«U«cnrtft (. *1. (Vaterr. Oymn. 1868 . IX. lieft. 43 
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buendi sint socordiae 2 ). Quae cum ita sint, is profecto rem 
actam agere non videbitur, qui textum denuo ad optimoroxn 
codicum auctoritatem exigere permultaque quibus abundant libri 
manu scripti menda tollere studeat. Atque haec res mihi fidem 
facit de his quoque paucis, quae pro facultate mea confero ad 
scholia emendanda, benigne iudicaturos esse homines doctissimos. 

I, 1, 9 Acr. Ad lemma „ad extremum ridendus“ optimus 
Acronis über y hoc praebet schoüon: „Valde ridendus; peccat 
enim equus suisque ad extremum laboret“. Vitium, quod est 
positum in voce „suisque“ tollere voluit Hauthalius scribendo 
„iübus suis qui — laborat“. Sed vocem „iübus“ penitus exd— 
disse minus credibile est ; immo levissima mutatione puto scri- 
bendum esse „si usque“. 

I, 1, 86 Acr. Hoc scholion apud Hauthaüum sic eet 
constitutum: „Id est: positus apud Baias, si delectatus fuerit 
alio loco, continuo (mox) iubet ferramenta transferri ad con- 
ponendum praetorium“. Iam vero quid sit illud „positus apud 
Baias, si delectatus fuerit alio loco“ non intellego. Nam si quis 
positus est apud Baias, id est ibi moratur vel habitat^, certe 
alio loco delectari non potest. Sed non id unum est quod 
offendit in hoc schoüo. Possis enim propter praecedens „alio 
loco“ demonstrativum „eo“ vel „illuc“ m apodosi desiderare. 
Quam ob rem loci corruptelam in vocibus „alio loco continuo“ 
positam esse suspicor, cum veri simile sit „loco“ per dirro- 
yqacpiav ortum esse ex „[a]lio co[ntinuo]“. Scribenduta igitur 

? >uto : „positus apud Baias si delectatus fuerit (i. e. satis de- 
ectatus sit, delectari desierit), alio continuo iubet ferramenta 
transferri cett.“ 

I, 2, 28 Acr. Apud Hauthaüum haec leguntur: „Pene- 
lope meretrix (matrona? uxor Ulixis?) fuit, quae amatores suos 
sua pulchritudine fecit luxuriosos“. Prorsus supervacaneae et 
futiles sunt coniecturae „matrona, uxor Ulixis“. Spectat enim 
scholiasta ad fabulas, quae posterioribus temporibus de Pene- 
lopa erant divulgatae, obscenitate quadam et spurcitia infectas. 
De quibus in primis vid. Schol. Theocr. 1, 123: tov flava ci 


a ) Sic ut exemplum proferam Schol. Acr. ad ep. II, 3, 360 pro „desi- 
net„ iScribenaura esse patet „destinet“. Quod fugisse Hauthälium 
rnireris. Qua re libenter id typothetae ignanae tribueres, nisi 
eundern errorero et in textu et in annotatione conspicere liceret 
*) De hac vi ac significatione participii „positus* cfr. Cia in Venr. V. 
64, 166: et si tibi ignoto apud ignotos, apud barbaros, apud homi- 
nes in extremis atque ultimis gentibus positos, nobile et iliustre 
apud omnes nomen civitatis tuae profuisset cett Porph. ad ep.^11. 
1, 5: Laudata virtute Caesaris laudat etiam felicitatem. quia didt 
huic soli contigisse, ut inter homines etiam nunc posito iam divini 
honores decernantur. Acr. ad ep. II, 3, 44: Ut Vergilius in VIII libro 
narrat, in Italia iam posito Aenea, quomodo fabricatae sint navea, 
quibus de Ilio navigavit. 
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fiiv Xeyovaiv rtov Ilrpelxmryg xat navrojv rcov fLivrjovrjQiüVj xal 
dta Toxrto Xeyea&ai xal Uava, Serv. ad Verg. Aen. II, 44: De 
hoc (Ulixe) quoque aliae fabulae narrantur. Nam cum Ithacam 
post errores fuisset reversus, invenisse Pana refertur in pena- 
tibus suis, qui dicitur ex Penelope et procis Omnibus natus, 
sicut ipsum nomen Pan videtur declarare, quanquam alii hunc 
de Mercurio, qui in hircum mutatus cum Penelope concubuerat, 
natum ferunt. Sed Ulixes posteaquam deformem puerum vidit, 
fugisse dicitur in errores 4 ). — Fabulam de Mercurio et Pene- 
lopa lascivum in modum tractavit Luc. dial. deor. 22, 2. 

I, 7, 6 Acr. Hauthalius cod. y secutus scholion ad lemma 
„designatorem“ sic constituit: „Dissignatores 5 ) dicuntur, qui 
ad locum Libitinae funebria praestanda cunducuntur, ut defuncti 
cum honore efferantur. Aliter: Designatores funerum mancipes 
et ordinatores cett“. — Non „locum“ sed „lucum“ scribendum 
esse docent Dion. Hai. IV, 15: elg de %ov zrjg IdqtQodtTrjg iv 
akoei xa^iÖQv^uvov (ötjocivqgv) , rjv jiQooayoQevovm AißiTivrjv, 
Plut. Quaest. Rom. 23: du i t i ra nqbg rag xcupctg mnQaoxov- 
oiv iv ze^ivei r<p Aißixivryg zrA. 6 ). Attamen hoc vocabulo 
emendato scholii sensus nondura liquet, cum dici non possit 
„conducitur aliquis funebria praestanda“. Quam ob rem mihi 
quidem persuasura est pro „conducuntur“ legendum esse „con- 
ducunt“ 7 ). Cfr. Cic. de div. 11, 21, 47: et redemptor, qui 
columnam illam de Cotta et de Torquato conduxerat faciendam; 
Liv. XXIII, 48: conducerentque praebenda quae ad exercitum 
Hispaniensem opus essent. — Solam hanc lectionem esse veram 
etiam ex sequentibus scholiastae verbis „designatores funerum 
mancipes“ apparet Mancipes enim ii vocantur, qui aliquam rem 
praestandam conducunt. 

I, 7, 45 Acr. Ad lemma „vacuum“ tres Codices (y B (p) 
praebent scholion „non populum“, quod temere recepit Hau- 
thalius. Sine dubio legendum est „non populosum“. 

I, 14, 16 (discedere tristem) Acr. Scholion ab Hauthalio 
integrum ex cod. y sumptum hoc est: „Qui semper in rure 
habitare cupio“. Sed cum scholiasta causam proferat cur Hora- 
tius tristis rure discedat, non „qui“ legendum est, sed „quia“. 

I, 16, 6 Acr, Ad lemma „adspiciat Sol“ cod. y haec 
habet verba: „Ut extremo veniens Sol accipiat“. Quae emen- 
dari posse cum iam desperarem, tandem adiuvante fortuna verum 
inveni. Vergilianum enim versum respicit scholiasta, et est locus 
sic restituendus : „Ut (Verg. Aen. VII, 218): Extremo veniens 
Sol aspiciebat Olympo“. 


*) Cfr. Preller. Myth. Graec. I, p. 462 sq. 

s ) Notandum libros modo „dissignatores“, praebere, modo „designato- 
res“, ut paulo inferiu8. 

*) Cfr. Preller. Myth. Rom. p. 887. 

*) Duae poetremae literae m „conducuntur“ per diTToyeayfav ex 
sequenti „ut“ ortae esse videntur. 

43* 
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1, 16, 73 Porph. Legitur apud Hauthaliom hoc scholion: 
„Haec praeludia de tragoedia sunt Bacchis, in qua inducitur 
Liber Pater a rege Pentheo ligari iussus ipse solvere se. Quod 
simile sapienti est, quem carceris difficultates et mori non 
metuentem nulla vis potest in servitute retinere“. Hoc loco 
primum „Pater“ delendum est, quod nescio quo modo in scho- 
lion irrepsit. Non enim invenitur in libris MB, qui habent: 
inducitur liberare gepenthe M. inducitur libera rege pentheo B. 
Tum verba „ligari iussus ipse solvere se u equidem non intel- 
lego; neque aptiora sunt, quae praebent libri. Habent enim MB: 
iussus ipse solvere quod simili, 2: iussus ipse solvet simile, 
G: iussus ipse solveret se. Accedit ut posterior scholii pars 
„Quod simile“ cett. cum priore non apte cohaereat. Nihil enim 
extat in verbis antecedentibus, quod simile esse sapienti scho- 
liasta recte dicere potuerit. Quam ob rem suspicor in corrnpta 
codicum scriptura „ipse solvere (solvet solveret)“ latere lemma 
scholii sequentis, quod decurtatum et scribarum neglegentia vel 
inscientia cum ipsis scholii verbis coniunctum est. ltaque totum 
locum sic restituo: 

v. 73 (Vir — Pentheu). Haec praeludia de tragoedia sunt 
Bacchis, in qua inducitur Liber a rege Pentheo ligari iussus. 

v. 78 (Ipse deus, simulatque volam, me solvet) 8 ). Quod 
simile sapienti est, quem carceris difficultates et mori non me- 
tuentem nulla vis potest in servitute retinere. 

I, 17, 27 Acr. (alter). Ut Diogenes, v. 30 (alter). Ari- 
stippus. — In his duobus scholiis philosophorum nomina mirum 
in modum locum commutaverunt. Etenim ut ex ipsius Horatii 
verbis vv. 27 — 30 apparet, philosophus v. 27 commemoratus 
Aristippus est, de quo autem v. 30 loquitur, Diogenes. 

I, 18, 10 Acr. Hauthalius cod. y secutus scripsit: „Dicit 
ergo : quia sunt quidam , qui . . . Simulant se ad nutum oculo- 
rum ipsius divitis timere et id ipsum, quod dominus loquitur, 
leviter adulando sic adfirmare, ut crederes quendam notarium 
ea, quae excepit, ante magistrum legere“ cett. Codex Barcello- 
nensis vero habet „quod dominus leviter dicit adolando sie 
affirmare“. Et recte quidem; nam aut sic scribendum aut si 
scripturam cod. y retineas, post „leviter“ interpungendum est. 
Non enim sermo est de leviter adulando, sed de domini leviter 
dictis. Cfr. Acr. ad v. 12: „Temere prolata suscipit pro mi- 
randis“; Porph. ad eundem versum; „Etiam quod leve dictum 
est, repetit cett.“ 

I, 18, 61—62 (Partitur — duce) Porph. Legitur apud 
Hauthalium: „Ait 9 ): imaginem pugnae Actiacae, quae fuit inter 
Augustum et Antonium, tu, Caesar, facis“. Cum „Caesar“ 
duobus commatibus seposrtum sit ideoque pro exelamatione 


•) Lemma etiam usque ad verbnm .raoriar“ (v. 79) dilatari potest 
•) nt imag. MR2G, rell. ait imag. 
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accipi possit, sensus vehementer turbatur. Nam non de Caesare 
loquitnr scholiasta, sed de Lollio Actiacam pngnam imitante. 
Quam sensns perturbationem ut vitaret, interpunctionem omisit 
Panlyns. Sed quamquam sublatis interpungendi signis ad sen- 
sum nihil requiritur, tarnen mihi Codices aliam loci con9tituendi 
viam monstrare videntur. Habent enim libri MR „te caesa- 
rem facis u . Quam ob rem scholion ita velim constitutum : „Ait: 
in imagine pugnae Actiacae, quae fuit inter Augustum et An- 
toninm, te Caesarem facis u (seil, tu, Lolli). Cfr. Acronis scho- 
Uon ad eundem locum: „Modo exponit, quo modo ludebat lü ): 
dum ludis quasi pugnam, quae fuit inter Caesarem et Anto- 
nium, te Caesarem facis, frater tuus Antonium se facit, quasi 
adversarius tuus“. 

II, 1 init. Acr. In exordio commentarii Acroniani ad 
tarne epistulam ex codice y haec adiecit Hauthalius: „Sen9us: 
tanti viri, [in] quos consecratio manebat, invidiam inter suos 
passi sunt, quanto tu, maiores cum praesenti tibi largimur 
honores“. Quae quomodo sint intellegenda, non Video. Nam et 
verba „quanto tu“ omni sensu ac relatione carent, et compa- 
rativus „maiores“ superfluus est, cum viris illis quos enumerat 
Horatius non minores quam Augusto, sed plane nulli habiti 
sint honores divini, dum viverent. Melior eiistit sensus, si 
legitur „quanto tu tnaior es“. Nam si ita scripsit scholiasta, 
haec fere dicere voluit: Tu, Auguste, Romulum, Liberum, Casto- 
rem, Herculem virtute super as ; illi enim invidiam in vita passi 
post mortem demum consecrati sunt, tibi iam ante mortem 
divini honores decernuntur. Ac similem sensum etiam alia et 
Acronis et Porphyrionis scholia exprimunt. Cfr. Acr. ad v. 5: 
„Laudata virtute Caesaris dicit ei soli contigisse, ut invidiam 
vivus vinceret“ ; ad v. 9 : „Tu solns promeruisti in vita templa 
et divinos honores sine invidia, quod nemo imperatorum habuit 
nisi post mortem“. Porph. ad ep. II, 1 init. : „Dicit enim Ho- 
ratius Augusto soli contigisse, ut invidiam virtute vivus vin- 
ceret“; ad v. 5: „Laudata virtute Caesaris laudat etiam felici- 
tatem, quia dicit huic soli contigisse, ut inter homines etiam 
nunc posito iam divini honores decernantur, quod nulli con- 
cessum sit hornm, quos enumerat cett.“ Attamen bis ita con- 
stitutis nondum sanatum est scholion, cum enuntiatio prior „tanti 
viri — passi sunt“ cum posteriore male cohaereat. Quam ob 
rem post „sensus“ coniunctionem „si“ excidisse suspicatus prae- 
positione „in“ deleta locum ita constituo: „Sensus: si tanti viri, 
qnos consecratio manebat, invidiam inter suos passi sunt, quante 
tu maior es, cum praesenti tibi largimur honores“. 

Ceterum veri simile est scholion nostrum ad v. 15 per- 
tinere, id quod etiam verba „praesenti tibi largimur honores“, 
quae eadem in versu illo extant, docere videntur. Eo vero loco, 

") Hauthalius post „ludebat* comma posuit; male. 
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quo posuit Hauthalius, minime aptum est. Quae enim ante- 
cedunt Acronis verba summarium totius epistulae conti neu 
nostrum autem scholion non ulterius spectat quam ad r. 18. 
Quam ob rem post summarium illud dicere non potuit scho- 
liasta: „Sensus cett.“ ; nam sensus totius epistulae longe alias est. 

II, 1, 92 (publicus usus) Acr.: „Utique non, quae nunc 
vetera, fuerunt nova. Quae si ideo displicuissent n ) tune, quia 
nova fuerant, non servarentur recepta in auctoritatem“. Haias 
scholii prior pars mire inepta et absurda est, cum, quod novum 
olim fuit, id nunc vetus esse negetur. Tum etiam „utique 14 
hoc loco nullam omnino habet vim atque significationem. Quam 
vocem suspectam ortam esse puto ex „ut“ (v. 93), quod in 
lemmate post „publicus usus“ positum cum primo scholii vaca- 
bulo „que“ facile potuit copulari ; ideoque signo interrogationls 
in fine posito scribere velim: „Quae non, quae nunc vetera* 
fuerunt nova?“ Quae sententia cum ad explicandos Horatii 
versus 90—93 aptissima est, tum bene cohaeret cum sequenti- 
bus scholii verbis; quamquam non nego vocabulum „quae“ ter 
deinceps positum male sonare. 

II, 1, 194 Acr.: „Ordo est verborum: Si foret Democri- 
tus in terris, rideret seu converteret ora vulgi panthera con- 
fusa camelo diversum genus; sive converteret ora vulgi albus 
elephans, et spectaret ipse Democritus populum adtentius ipsis 
ludis, id est, plus quam ipsos ludos, utpote praebentem sibi 
spectacula plurima mimo aliquo“. Pro „plurima“ necesse est 
scribi „plura“, quia, si retineatur superlativus, nihil eitat unde 
ablativus „mimo aliquo“ pendeat. Ceterum post „genus“ male 
colon posuit Hauthalius. Ita enim interpungendum est: „Si 
foret Democritus in terris, rideret seu converteret ora vulgi 
panthera confusa camelo diversum genus, seu converteret ora 
vulgi albus elephans; et spectaret cett.“ 

II, 1, 1 Porph.; „Totus hic est sensus: Cum tantis rebus 
detinearis, o Caesar, rempublicam laude regens [administrando], 
tempora tua, quae omnibus conmodis inpendenda sunt, longo 
sermone morari, iniquum esset“. Hoc scholion valde deprava- 
tum in optimis libris ita legitur: „Totus hic est sensus: Cum 
tantis rebus detinearis, o Caesar, rem publicam laudares tem- 
pora tua, quae omnibus conmodis inpendenda sunt, longo ser- 
mone morari“. Pro „laudares“ Hauthalius scripsit „laude regens“ 
et in extrema scholii parte pro „iniquum est u , quod habent 
editiones afhQ , posuit „iniquum esset“. Quae emendatio quam- 
quam Optimum sensum praebet, tarnen, quia verba „iniquum 
est“ codicum nostrorum auctoritate carent, sufficere non potest 
Equidem suspicor pro „laudares“ scribendum esse „fraudaret“, 
eo sensu ut rem publicam fraudare idem sit quod nostrum das 


") Pessime Hmuthaliuu etiam hoc loco couima posuit 
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Staatswöhl beeinträchtigen. Sic constituto scholio infinitivus 
„morari“ subiectum est. 

II, 1, 199 Porph.: „Magis, inquit, rideret Democritus [a 
vultu] vultum populi vana mirantis, cum oculos ad petasos 
scenicos vertisset, (et?) pronuntiantis comoediam (ob?) specta- 
tores, quorum nullus adtendat, ut (aut) audiat“. Scholion sic 
constitutum sensum non praebere patet. Quid enim significant 
petasi scenici? Utrum pileos actorum an tectum scenae pileo 
simile? Quod utrumque absurdum est Deinde intellegi non 
potest, quo pertineat participium „pronuntiantis (-es)“, cum neque 
cum „petasos scenicos“ neque cum „populi vana mirantis“ con- 
iungi possit, ut fecisse videtur Hauthalius. Ceterum optimorum 
librorum scriptura haec est : „Magis, inquit, rideret Democritus 
a vultu (vultum 2G in margine) populi vana mirantis (cum 
om. M2G) oculos ad petasos scenicos vertisset, pronuntiantis 
i 

(pronuntiantes G, pronuntiantes 2) comoediam spectatores cett.“ 
Equidem existimo „petasos“ hoc loco absurdum ortum esse ex 
poetas“. Nam cum Horatius vv. 199 — 200 dicat „scriptores 
autem narrare putaret asello fabellam surdo“, veri simile est 
scholiastam ad explicanda verba illa scripsisse „poetas scenicos“, 
nt declararet, qui essent scriptores illi apud Horatium. Quod 
si recipias, etiam perspicuum fit, „pronuntiantis“ pertinere ad 
„poetas scenicos“, eodem sensu, quo Horatius dicere potuit ipsos 
scriptores populo fabulam narrare. Ceterum ut scholion penitus 
sanetur, neglecto „cum“, quod tan tum cod. A praebere videtur, 
post „Democritus“ interponendum puto „si“ (cfr. Porph. A äd 
v. 144 : Democritus namque rideret, si stupere vidisset popalum) 
et post „comoediam“ malim scribere „ante“, quod post* sylla- 
bam „am“ facile excidere potuit. Itaque totum scholion sic 
constitutum velim: n Magis, inquit, rideret Democritusrsi a vultu 
populi vana mirantis oculos ad poetas scenicos vertisset pro- 
nnntiantes comoediam ante spectatores, qnorum nullus adtendat 
nt audiat“. 

II, 2, 110 (cum tabulis animum) Acr.: -In quibus scri- 
bere destinat, qui vitiosas corrigit mentest. Effugit Hautha- 
litun hoc loco duo scholia in unum esse j coniuncta. Nam ad 
lemma „cum tabulis“ pertinent verba „in quibus scribere desti- 
nat“; iis autem, quae sequuntur, lemma „animum cen9oris“ 
praeponendum est. Censor enim esf, „qui vitiosas corrigit 
mentes“. .r 

II, 2, 111 Acr.: . . . „quoniam ita sunt plerumque verba 
coniuncta, quae prima posueramus, ut etiam, cum prava sint, 
tarnen posita nobis videntur, ac per hoc quasi invita recedunt“. 
In verbis „tarnen posita“ past „tarnen“ excidit „bene“. Extat 
enim illud „bene“ apud Pörph. ad h. 1., qui habet: „Plerumque 
ita sunt verba, quae,. prima posuerimus, ut, etiam cum prava 
sint, tarnen bene nobis posita videantur“. Ceterum in scholio 
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Acronis necesse est scribi „videantur“, quippe cum id rerbum 
pendeat ex „ut“. 

II , 2 , 28—29 (sibi et hosti iratus) Porph. Miraudum 
est Hauthalium, qui habet „Quia potuit perdere, quasi raptori 
(et?) hosti ? u , non intellexisse, quo modo hoc scholion esset resti- 
tuendum. Quod quidem facillime fieri potest. Gum enim cod. R 
habeat „quia potuit perdere et hosti quasi raptori a , manifestum 
est in ceteris libris duo scholia in unum coniuncta et ita sensum 
turbatum esse. Quae duo scholia sic distinguenda sunt : „(sibi). 
Quia potuit perdere. (hosti). Quasi raptori“. Cfr. Acr. ad h. 1. 

II, 3, 53 Acr. Ad lemma „parce detorta“ haec praebet y: 
„Verecunde, moderate, abstinenter oblata“. Verum cum verbum 
„offerre“, id est praebere, dare, ad illustrandam vocem „detorta“ 
minime sit aptum, exigua mutatione scribendum esse videtur 
„ablata“, id est sumpta, dempta ex Graeco. Simili modo Por- 
phyrio verbo „tollere“ usus est in scholio ad ep. II, 3, 97: 
„Hoc ex Callimacbo sustulit“. 

II, 3, 179 Acr. Hoc loco Codices praebent: „Agitur res 
in scena quando ostenditur Medea fugiens et iratus Orestes >2 ), 
refertur quando docetur Medea filios peremisse“. Pro adiectivo 
„iratus“, quod ad „Orestes“ positum incongruum est, ut Hau- 
thalius etiam interrogationis signo indicavit, legendum existimo 
„furiatus“ participium ad sensum aptissimum, quod, utpote 
scribis minus cognitum, propter literarum similitudinem facile 
cum „iratus“ mutari potuit. 

II, 3 , 209 Acr. Hoc loco y habet: „Ostendit nimiam 
litem, si die Tina sumebant, quae nocti et caenis magis oon- 
venirent“. Cum vox „litem“ non praebeat sensum probabilem, 
C. Hermannus proposuit „luem“ vel „morum luem“, Hautha- 
lius „libertatem“. Quorum nullum prorsus placet. Etenim 
„luem“ pro sensu huius loci gravius est, cetera vero remotiora 
sunt a literarum ductibus. Hauthalii coniectura etiam ideo 
minus bona esse videtur, quod vix credi potest „libertatem“, 
vocem usitatissimam vel ab indoctissimo scriba mutatam esse 
in „litem“. Equidem scripturam „nimiam mollitiem“ Omnibus 
anteposuerim. Nam posito et concesso ita scripsisse scholiastam, 
statim apparet prima litera m neglecta reliquam vocabuli par- 
tem „ollitiem“ vel „litiem“ vel tale quid facillime in „litem“ 
mutari potuiBse. 

II, 3, 225 Acr.: „Omnia enim, quae dicuntur a poetis, 
ita debent dici, ut conmendari videantur, id est ut libenter 
adspiciantur“. Intolerandum esse „adspiciantur“ docent verba, 
quae antecedunt: „ac per hoc videntur conmendare (1. conmen- 
dari), quae dicimus, auribus auditorum“. Itaque G. Hermannus 
proposuit „audiantur“, quod bonum praebet sensum, sed lon- 


>’) Male Hauthalius hoc loco interpunctionem omisit et post „refertur“ 
corama posuit. 
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gius a librorum scriptura remotura est. Quam ob rem malim 
„accipiantur“, quod propius accedit ad corruptam codicum 
lectionem. 

II, 3, 233 (paulum pudibunda) Acr. Hauthalius libros 
secutus scholion sic constituit: „Id est, non satis erubescens, 
videlicet non integrum pudorem neque habentem u ) aliena a 
pudore“. In quibus verbis frustra sensum quaesivi. Facile autem 
possunt restitui, si verba „neque“ et „habentem“ transponas et 
pro „habentem“ scribas „habens“, ut scholion sit: „Id est, non 
satis erubescens, videlicet non integrum pudorem habens, neque 
aliena a pudore“. 

II, 3, 349 Acr. Leguntur in y haec: „Citharoedo gravem 
interdum cithara reddit acutum sonum scilicet“. Hane lectio- 
nem manifesto mancam Hauthalius integram recepit, male 
suspicatus inter „reddit“ et „acutum“ ponendum esse „id est“. 
Hoc enim probato sensus magis turbatur, cum gravis sonus 
nullo modo idem sit qui acutus. Equidem suspicor: „Citharoedo 
gravem interdum cithara reddit sonum, acutum si elicit“. Cfr. 
Cic. de nat. deor. II, 60, 150: „Itaque ... ad nervorum eli- 
ciendos sonos ac tibiarum apta manus est admotione digitorum“. 
Sed nescio an rectius in tres partes dispertiendum sit scholion, 
ita: (poscentique). Citharoedo. (gravem). Interdum cithara 
reddit. (acutum). Sonum scilicet. 

Michael Petschenig. 


**) Inverso ordine Paolyus „habentem neque“. 
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Zur Geschichte der Romanze und Ballade in der 
deutschen Literatur. 

Die deutsche Poetik hat ihre technischen Bezeichnungen 
fast durchaus der Fremde entlehnt. W as Hellas und Rom nicht 
bot, haben moderne Romanen geliefert. Nur das alte, urdeuteche 
„Lied“ hat bis heute seinen Platz unter den stolzen Fremd- 
lingen behauptet. Aber auch dieses ist in seinem Bereiche be- 
schränkt worden; es musste ein gut Theil an die Einwanderer 
„Romanze und Ballade“ abgeben. — Heute sind es wenig mehr 
als hundert Jahre, seit die erste deutsche Romanze gedruckt 
wurde, und schon erfreuen 3ich die beiden einer Popularität bei 
Schriftstellern und Publicum, wie sie kaum einer andern der 
eingeführten Bezeichnungen zu Theil geworden. 

Diese Lieblinge der deutschen Literatur bilden aber heute 
die schwere Noth der Kritik. Sie erfuhren die wunderlichsten 
Deutungen und selbst der kritische Eifer der Romantiker fand 
nicht das klar bestimmende Wort. — 1839 zwar verkündete Ech- 
termayer in den „Halleschen Jahrbüchern“ (Nr. 90) ') sein 
Evangelium und fand viele Anhänger, die sein Wort in Lehr- 
büchern und Literaturgeschichten weiter verbreiten. Aber noch 
1856 kommt Theodor Vi scher nach strenger Prüfung zum 
negativen Resultate 8 ) , „dass keine zu erschöpfender Eintheilung 
ausreichende Terminologie bestehe“. Gegen Willkür und Rath- 
losigkeit der Kritik appelliert man. mit Erfolg nur an die Ge- 
schichte. Folgende literarhistorische Skizze will darum einen 
kleinen Beitrag zur Theorie der Romanze und Ballade liefern, 
indem sie das erste Auftreten dieser Kunstformen in der deut- 
schen Literatur des 18. Jahrhunderts darstellt. 

Es muss hier ganz abgesehen werden von der Entstehung 
und Ausbildung dieser Gattung aufserhalb der deutschen Gren- 
zen ; ( auch wird hier nicht darauf eingegangen, ob dieselbe nicht 
schon vor dem Eintreten der fremden Namen in Deutschland 
vorhanden war. Ich will mich nur an diese Namen halten und 
untersuchen, was man bis zu dem berühmten Balladenjahr der 


') In der Abhandlang: „Unsere Balladen- and Romanxenpoesie.“ 
*) Aesthetik, IV, 361. 
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deutschen Literatur damit bezeichnet©. Selbst hierin habe ich 
auf absolute Vollständigkeit verzichten müssen, weil die rasche 
Verbreitung dieser Benennungen das Material zu stark vermehrte 
und die einfache Form auch den unberufensten anlockte. Nur 
an den Haupterscheinungen sollen hier die Wandlungen klar 
gemacht werden, die diese Proteus unter den Dichtungsarten 
durchgemacht haben. 

Wir haben uns gewöhnt, Romanze und Ballade wie ein 
Zwillingspaar stets miteinander auftreten zu sehen; ursprüng- 
lich waren sie nicht so eng verbunden, sie fanden sich erst 
allmählich. 

Die Romanze erscheint früher in der deutschen Literatur 
als die Ballade. Der sie einfuhrt, ist nicht ein ritterlicher 
Heifssporn, noch ein Volksliederforscher, wie man vermuthen 
sollte, sondern der anakreontische Vater Gleim. Er hatte wol 
nie geträumt von dem Cid Campeador, und docli liefs er 1757 ein 
Büchlein „Romanzen und romanzische Lieder“ 3 ) erschei- 
nen, der erste in Deutschland. Diesen neuen Dichtungen schickt 
erfolgende Worte voraus: „Ihr Verfasser fand in einem uralten 
französischen Lehrbuche den Namen und bald nachher in einem 
französischen Dichter, im Moncrif, die Sache. Die Erregung 
starker Leidenschaften, dachte er, ist der menschlichen Gesell- 
schaft oft schädlich. Meine Romanzen sollen sanfte nur erre- 
gen. So entstanden die seinigen und waren in unserer Sprache 
die ersten“. In einem einleitenden Gedichte vergleicht er ferner 
die Ode einem Adler, die Hymne einer guten Nachtigall, das 
Lied einer Lerche, die Elegie einer Turteltaube und das Sinn- 
gedicht einer Biene, welche sticht. Darauf fährt er fort: 

Was denn mag die Romanze sein? 

Ein Löwe, welcher Liebespein 
Im düstern Walde brüllt? 

Wie? oder nur ein Vögelein, 

Das einer Muse Myrthenhain 
Mit Herzensklag erfüllt? 

Es folgen nun siebzehn erzählende Gedichte verschiedenen 
Umfanges ; aas kürzeste besteht aus zwei Strophen, das längste 
ist zu drei Gesängen ausgedehnt. Drei sind aus dem Spani- 
schen entlehnt, die übrigen scheinen Originale zu sein. Den 
Inhalt bildet die Liebe in allen Formen, als Lust und Leid, 
als rasende Eifersucht und stiller Gram, als seelische Schwär- 


*) Gedruckt in Amsterdam. — J. W. L. Gleim’s sammtliche Werke. 
Erste Originalausgabe aus des Dichters Handschriften durch W. Körte. 
Halberstadt 1815. HI. Bd. — In Gödeke’s „Grundriss zur Ge- 
schichte der deutschen Dichtung“ n, 580 finden sich auch „Ro- 
manzen“ Berlin und Leipzig 1756 und „Lieder, Fabeln und Ro- 
manzen“ (von Gleim) Berlin 1858 verzeichnet. 
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merei und sinnliches Verlangen. Vier sind in einem heitern 
Tone abgehalten, za tragischem Ernste erhebt sich keines. Von 
mittelalterlicher Scenerie ist keine Spur. Der Dichter scheidet 
Romanzen und romanzische Lieder im Titel, aber nicht im 
Buche. Unter letzteren kann er nur die Gedichte leichterer Art 
und kleinem Umfanges verstehen, wie das „Vögelchen“ oder 
das „Röslein“. Der Rhythmus ist durchaus jambisch, es wech- 
seln drei- bis achtzeilige Strophen. 

Wieland nennt einmal (in einem Briefe von 1771) den 
Ton der Gleim’schen Romanzen einen kunstlosen, von der blofsen 
Natur eingegebenen Nachtigallengesang und bezieht dieses 
Urtheil zunächst auf „Alexis und Elise“ (die Alexiade, wie er 
sie nennt), eine Romanze, die auf einen Leser unserer Zeit nur 
den Eindruck der Plattheit und gezierter Unnatur machen kann. 
Andern fehlen wirkliche Naturtöne allerdings nicht, aber die 
echte Weise des Volksliedes blieb dem Halberstädter Anakreon- 
tiker stets fremd. Bezeichnend für den Begriff, den der Dichter 
vom Volksthümlichen hatte, sind die langathmigen Ueberschrif- 
ten der drei ersten Romanzen, welche an die als Flugbl&tter 
gedruckten Bänkelsängerreime erinnern. Wie z. B. „Wunder- 
volle, doch wahrhafte Abenteuer“ u. s. w., „Traurige und be- 
trübte Folgen der schändlichen Eifersucht, wie auch heilsamer 
Unterricht“ u. s. w. 

So erscheint die Romanze in Deutschland als moderne 
französische Muse, bald sentimental, bald trivial, doch immer 
liebeglühend; ebenso ferne von der „wundervollen Märchenwelt“ 
Tieck’s als von Echtermayer’s „freier sittlicher Macht des Gei- 
stes“ ; romantisch nur durch die Leidenschaft der Liebe, volks- 
tümlich fast nur durch die Plattheit der Sprache. 

Und doch fand die neue Form Beifall und Nachahmung. 
Schon 1762 erschienen in Hamburg und Leipzig „Romanzen 
mit Melodien“ von J. Fr. Löwen, dem nachmaligen Schau- 
spieler und Leiter des Hamburger Theaters. Es waren im gan- 
zen sechs gereimte Erzählungen, sämmtlich voll des trivialsten 
Spasses, der banalsten Satire. Alle tragen die langathmigen 
Titel der Bänkelsängerliteratur, wie die ersten drei von Gleim; 
einen poetischen Gedanken, einen echten Naturton sucht man 
in ihnen vergebens. Als poetische Satire interessant und für 
die öffentliche Meinung der siebenjährigen Kriegszeit bezeich- 
nend ist nur die erste Romanze: „Der in dem blutigen, doch 
muthigen Treffen bei Rofsbach den 5. Nov. 1757 verwundete 
und von seiner gnädigen Frau Mama beweinte Junker Hans 
aus Schwaben“. Trotz ihres niedrigen Tones, oder vielleicht 
wegen desselben, fanden die Löwen’schen Romanzen Beifall and 
erlebten in zehn Jahren drei Auflagen. Der ästhetische Schul- 
meister des vorigen Jahrhunderts, J. G. Sulzer, versichert 
sogar, dass man sie als mustergiltig angesehen. „Die glück- 
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liebe Ausführung der Löwen’schen Romanzen“, sagt er 4 ), „gab 
im ganzen bei uns den Ton an; Romanze und komisch oder 
drollicht schienen lange Zeit unzertrennlich“. 

Der bekannteste unter den vielen Nachahmern Löwen’s 
ist Daniel Schiebler, dessen „Romanzen mit Liedern“ von 
1767—73 nicht weniger als fünfmal gedruckt wurden. Wie 
Sulzer bemerkt, hat Schiebler in den meisten mythologische 
Stoffe travestiert, aber nirgends die komische Wirkung der Lö- 
•wen 'sehen erreicht. 

Unbeachtet von den Grofsen und Edeln in der Literatur 
sank also die deutsche Romanze immer tiefer, und das Zeitalter 
IClopstock’s und Lessing’s sah in ihr wenig mehr als eine Pos- 
senreifserei. 

Erst die Sturm- und Drangperiode bringt eine bedeutungs- 
volle Wendung in die Geschichte dieser Dichtungsart. Der nach 
des Lebens Tiefen strebende Geist der siebziger Jahre führte 
zur reinen, grofsen Volkspoesie, lehrte zwischen pöbelhaftem 
und volkstümlichem Ton unterscheiden und gab letzterem wie- 
der Ernst und Würde. Der alles beherrschende französische 
Geist, der die Gleim’sche Romanze geschaffen, war mittlerweile 
durch Lessing ausgetrieben worden; dafür waren Shakespeare 
und Ossian von „Albions Küste“ herübergekommen und briti- 
scher Tiefsinn beherrschte die Gemüther. Zur Romanze gesellt 
sich nun die Ballade, die Tochter Britanniens. 

Schon 1766 deutet Raspe’s „Geschichte aus den Ritter- 
zeiten“ : „Hermin und Gunilde“ einen Umschwung an. Der 
Verfasser nennt sie „eine im ernsthaften Ton von ihm zu- 
erst geschriebene Mordgeschichte“ und Boie hielt sie für die 
erste deutsche Romanze. 

In dem Jahre aber, das die fünfte Auflage der Schiebler’schen 
Romanzen brachte, d. i. 1773, erschien Herder’s epochema- 
chende Abhandlung „Ueber Ossian und die Lieder alter Völker“. 
Sie enthält das Verdammungsurtheil über die Richtung, die 
Löwen eingeschlagen, und den Fingerzeig für den rechten Weg. 
„Auch Sie beklagens“, heifst es im zwölften Brief, „dass die 
Romanze, diese ursprünglich so edle und feierliche Dichtart, 
bei uns zu nichts als zum Niedrigkomischen und Abenteuer- 
lichen gebraucht oder vielmehr gemisbraucht wurde: ich beklage 
es gewiss mit. Denn wie wahrer, tiefer und dauernder ist das 
Vergnügen, das eine sanfte oder rührende Romanze des alten 
Englands oder der Provenjalen, und eine neuere deutsche, voll 
niedrigen, abgebrauchten, pöbelhaften Spottes und Wortwitzes, 
nachl&sst. Aber noch sonderbarer ist es, dass fast nur in dieser 
letzten Gestalt die Romanze uns bekannt geworden zu sein 
scheint“/ 

*) Allgemeine Theorie der schönen Künste , 4. Thl. , S. 1 19. (Leipzig 
1794.) 
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Voll frischer Begeisterung für den vermeintlichen alten 
Barden Ossian, ausgerüstet mit tiefem Verständnis homerischer 
Urkraft, erklärt Herder im Verlaufe seiner Briefe das Wesen 
der Volksdichtung und erkennt in ihr den allgewaltigen „Geist 
der Natur“, der freilich unähnlich ist jenem, den Wieland in 
Gleim’s Romanzen gefunden. Eine englische Balladensammlung : 
Dodsley’s „Reliques of ancient Poetry“, bietet ihm den Hanpt- 
stoff für seine Erörterungen. Als Beispiel fuhrt er, wahrlich 
nicht zufällig, ein „altes, recht schauderhaftes schottisches Lied* 
an, das er unmittelbar aus der Ursprache habe. Es ist die be- 
kannte Ballade „Edward“: „Dein Schwert, wie ist’s vom Blut 
so roth!“ Damit hatte er diese Dichtungsart auf ihren volks- 
thümlichen Ursprung zurückgefuhrt, zugleich aber von ihr Ernst 
und Würde gefordert. In dieser Abhandlung, die von britischen 
Mustern ausgeht, begegnet man auch zum erstenmale dem 
Worte „Ballade“ neben Romanze, aber ohne dass ein deutlicher 
Unterschied festgestellt würde. 

Ein Jahr nach Herderis Briefen über Ossian (1774) brachte 
der Göttinger Musenalmanach Bürgeris „Leonore“ und mit ihr 
die erste deutsche Ballade im Geiste der Zeit *). Der Eindruck 
war ein mächtiger, der Erfolg ein durchgreifender. Aus dem 
Vögelein war in der That ein Löwe geworden, und die Welt 
liefs sich durch starke Leidenschaften erschüttern, die der Ana- 
kreontiker für die Gesellschaft nachträglich gehalten hatte. 
Doch alle Schauer des Todtenrittes im Mondenschein waren 
nicht im Stande, die heitere Romanze zu bannen, und der Ver- 
fasser der „Leonore“ dichtete um dieselbe Zeit seinen „Raub- 
graf“, welcher mit seinen Gespenstern und seinem spafshaften 
Tone nicht über den Löwen’schen Satiren steht. In demselben 
Jahre (1774) erschienen auch zwei Bände „Romanzen der Deut- 
schen“, eine Sammlung von Dichtungen der letzten Zeit seit 
Gleim. Doch hörte diese Dichtart auf, ausschliefslich komisch zu 
sein, denn die erste deutsche „Romanze“ von Graf Friedrich 
Stollberg, welche das unerschöpfliche Thema von Liebe und 
Eifersucht in tragischer Weise behandelt, gehört ebenfalls die- 
sem Jahre an 6 ) und seit 1775 bekommen auch die Romanzen 
Gotteris einen ernsten Ton. 1775 nennt Graf Christian 
Stollberg seine „Elise von Mansfeld“ ausdrücklich eine Bal- 
lade. Ob er einen bestimmten Gegensatz zur Romanze seines 
Bruders damit bezeichnen wollte, geht aus dem Inhalte nicht 
hervor, denn ritterlicher Kampf um das Weib ist das Thema 


*) Die Begriffsbestimmung war damals noch so unsicher, dass Bürger 
schwanken konnte, ob er Ballade die scherzhafte oder rührende 
Erz&hlung nennen sollte. — Und noch 1774 konnte Hölty an Voa* 
schreiben: „Mir kommt ein Balladensänger vor, wie ein Harlequin". 
(Koberstein „Grundriss“ II. 629 ff.) 

•) Gedichte der Brüder Christian und Friedrich Grafen sn 8tollberf. 
Frankfurt und lieipzig 1781. 
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beider, nur der trochäische and jambische Rhythmus unterschei- 
den hier Romanze und Ballade. Doch haben die beiden späteren 
Balladen der Brüder auch den trochäischen Rhythmus. Im Jahre 
1776 begegnet die erste Sammlung von Gedichten unter dem 
Titel „Balladen“; es sind die von Maler Müller in Mann- 
heim erschienenen. Er scheint aber die neue Bezeichnung ohne 
andere Absicht gebraucht zu haben, als um den durchweg ern- 
sten Ton seiner Dichtungen anzudeuten. 

Der Hauptvertrete r dieser Gattung für die Sturm- und 
Drangperiode blieb jedoch Bürger. In seinem „Herzenserguss 
über Volkspoesie 7 )“ nennt er Ballade und Romanze die lyri- 
sche oder episch-lyrische Dichtart, charakterisiert sie als Volks- 
lied und behauptet, dieser Art gehörten die Lieder vom rasen- 
den Roland, der Feenkönigin, Fingal und Temora, die Ilias und 
Odyssee an. In der Originalausgabe seiner Gedichte ^ fehlt jede 
besondere Bezeichnung, weil der Charakter der Dichtungsart 
für das Gefühl bereits festgestellt war. A. W. Schlegel scheidet 
zwanzig Balladen und zwei Romanzen. Die letzteren: „Die Kuh“ 
(1774) und „Das Lied von der Treue“ (1785) erinnern durch 
Ton und Inhalt noch am meisten an Gleim und Löwen, die 
eine ist sehr einfach, die andere hat einen satirischen Zug. 
Doch sind ihnen auch einige Balladen verwandt, wie die lustige 
Legende „Frau Schnips“ (1777) und der Schwank „Kaiser und 
Abt“ (1784). Es ist überhaupt für Bürger charakteristisch, 
dass bei ihm der Ton der alten Romanze durch Herder’s ge- 
waltigen Einfluss nie völlig verdrängt werden konnte. Der 
Hauptfortschritt seiner Dichtungen liegt in dem bewussten Fest- 
halten eines natürlichen, volkstümlichen Vortrages und in dem 
mafsgebenden Einflüsse englischer Vorbilder. Fünf seiner 
Balladen sind direct nach britischen Mustern bearbeitet: Die 
Entführung, Graurock und Pilgerin, Frau Schnips, Kaiser und 
Abt, das Weib von Bath , und Graf Walther. Spuren romani- 
scher Einwirkung fehlen. Den Hauptinhalt bildet auch jetzt 
noch die Geschlechtsliebe, vom zarten Erwachen bis zur zer- 
störenden Leidenschaft, vom beglückenden Genuss bis zur töd- 
tenden Qual. Nur sieben Ballten behandeln andere Themen. 
Vorherrschend ist die Form der Frzählung, die manchmal dra- 
matische Bewegung erhält; aber fünf sind rein lyrisch gehal- 
ten, wie: Trautei, das Ständchen, Schön Suschen, Molly’s 
Werth, und das Schwanenlied. Rhythmus und Strophenbau wech- 
seln so mannigfaltig nach dem Bedürfnis des Inhaltes, dass 
daraus kaum ein Charakteristikon für die Gattung zu gewin- 
nen wäre. 

Neben Bürger ist für die Sturm- und Drangperiode noch 
Herder zu nennen, dessen „Stimmen der Völker in Lie- 


*) Bürgers sämmtliche Werke, III. Bd. 

•) Erste Originalausgabe 1778, neueste Göttingen 1860. 
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dem“ znr gleichen Zeit mit Bürger’s Gedichten erschienen 
(1788) und den Höhepunct der poetischen Bewegung bezeich- 
nen , aus der die neue Ballade und Romanze hervorgegangen. 
Herder’s Sammlung enthält 18 spanische Romanzen und 14 bri- 
tische Balladen neben den verschiedenartigsten Volksliedern an- 
derer Nationen. Hier weist der feinfühlende Kritiker zum ersten- 
male auf die Bedeutung der spanischen Vorbilder hin und 
erklärte, die spanischen Romanzen seien die simpelsten, älte- 
sten und überhaupt der Ursprung aller Romanzen. Doch fehlt 
auch Moncrif, das Vorbild Gleim’s, nicht, dessen Romanze 
„Gräfin Linda“ übersetzt ist. Die britischen Originale sind 
Percy’s „Reliques of Anc. Engl. Poetry“ entnommen und erst 
durch diese Sammlung zur rechten Geltung gekommen. Wenig- 
stens fallen die meisten Bearbeitungen englischer Stoffe dnrdi 
Bürger erst nach 1778. Einen Vorläufer hatte die Herder’sche 
Sammlung in Ur sinns' „Balladen und Lieder altenglischer 
und altschottiscber Dichtart“, Berlin 1777, und einen Nach- 
folger in Bertuch’s „Magazin der spanischen und portugiesi- 
schen Literatur“, "Weimar 1780. — In Bodmer’s „Alteng-Ji- 
schen und altschwäbischen Balladen“ (Zürch 1781) begegnen 
wir der ersten Anwendung des neuen Namens auf das alte 
deutsche Lied. 

Durch die Gebert ragungen aus dem Spanischen wie aus 
dem Englischen kam neuer Stoff und theilweise auch neuer Ton 
in die deutsche Romanze und Ballade. Die Herrlichkeit Gra- 
nadas leuchtete herüber, christliche Ritterlichkeit, saracenischer 
Kampfesmnth brachten neue Bewegung in das Hera des deut- 
schen Lesers und die feierlichen Trochäen schlossen alle Platt- 
heit und Komik aus. Das heitere Element blieb auch in Her- 
der’s „Stimmen“ unvertreten, dafür liefs er in der Ballade alle 
Schauer der Elemente und Gespenster, das Entsetzliche der 
Unthat und des männermordenden Kampfes wirken. Der jam- 
bische Rhythmus gibt diesen nordischen Dichtungen trotzdem 
etwas weiches und schmiegsames. 

Eine klare Scheidung der Begriffe hat Herder auch hier 
nicht angestrebt. Er nennt die spanischen Lieder zwar durch- 
weg Romanzen, die englischen aber nicht durchweg Balla- 
den. „Der eifersüchtige König“ z. B. heifst ihm eine schotti- 
sche Romanze und neben der „Chevyjagd“, der ältesten engli- 
schen Ballade, nennt er ein verwandtes Gedicht eine Romanze. 

Als feststehend ergibt sich aus dem bisherigen nur so viel, 
dass die Romanze spanisch- französischen Ursprungs ist, die 
Ballade aus England und Schottland stammt, beide aber erzäh- 
lende Volkslieder sind. Sieht man die Richtung, welche 
Gleim und Löwen eingeschlagen, in der theilweise noch Bürgff 
befangen ist, als eine Verirrung an, so findet man in der Bal- 
lade und Romanze durchaus einen ernsten, gehobenen Ton, 
einen würdigen Stoff, eine schwungvolle Sprache, die zum Ge- 
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sänge sich eignete Dadurch unterscheidet sie sich von der ge* 
wohnlichen poetischen Erzählung und dem einfachen Schwanke. 
Ein principieller Gegensatz zwischen Romanze und Ballade wr 
in dieser Zeit nicht bekannt, nur der Unterschied der Abstam* 
mang blieb klar ; freilich bedingte dieser wol auch einen Unter- 
schied des Tones und Charakters im allgemeinen, den der süd- 
lichen und nordischen Volksnatur. Doch kann sich dies nur 
auf die Uebertragungen beziehen. 

Nach den siebziger Jahren trat in der Entwickelung die- 
ser Dichtungsart ein Stillstand ein; man bewegte sich im an- 
gegebenen Geleise oder liefs die Lieblingsform ganz fallen. Es 
folgte das Jahrzehend der grofsen dramatischen Production 
Gcethe’8 Und Schiller’s; der Ruf nach Volkstümlichkeit ver- 
stummte auf einige Zeit und mit ihm auch die Muse der Bal- 
lade und Romanze. 

Aber Goethe und Schiller waren es eben, die diese 
Form poetischer Darstellung wieder in Aufnahme und zur clas- 
sischen Vollendung bringen sollten. 

Goethe war bereits durch die Bewegung der Sturm- und 
Drangperiode fortgerissen worden und schon zwischen 1774 und 
1782 wuchsen ihm Balladen „aus dem Herzen“. „Der König 
in Thule“ ist Bürger’s „Leonore“ im Alter gleich und leitet 
im edleren Sinne noch als diese den Umschwung in der Poesie 
ein. „Das Veilchen“ und „Haideröslein“ (1775] athmen den 
reinsten Geist der Volkspoesie; letzteres ist ja die Bearbeitung 
eines volkstümlichen Originals. Kunstmäfsige Vollendung und 
volksmäisige Färbung finden sich nirgends so glücklioh verbun- 
den, wie im „Fischer“ (1779) und „Erlkönig“ (1781). Beide 
haben echt nationalen Gehalt und übertreffen mit den übrigen 
Goethe’schen Balladen alles, was die siebziger Jahre in dieser 
Dichtungsart hervorgebracht haben. Der „Sänger“ schliefst (1782) 
die erste Periode der Goethe’schen Balladendichtung, die den 
entschiedenen Typus des Volksliedes an sich trägt. Man wird 
auch hier den Einfluss des Herder’schen Geistes nicht verken- 
nen; wissen wir doch, wie innig der persönliche Verkehr zwi- 
schen Goethe und Herder in Strafsburg war, und dass ersterer 
zur Volksliedersammlung des letztem auch seine Beiträge lieferte. 

Aus dem Stürmen und Drängen dieser Zeit erhob sieh 
Goethe aber bald zu jener classischen Ruhe, die ihn vor allen 
heimischen Dichtem auszeichnet. Anf der Höhe seines künst- 
lerischen Schaffens wandte er sich wieder der ehemals beliebten 
Knnstform zu und begründete mit Sohiller 1797 das Balladen- 
jahr der deutschen Literatur. 

Nach dem Xenienkampfe suchten die beiden Freunde Be- 
schäftigung für sich nnd das Publicum in der poetischen Er- 
zählung. Die kleinen epischen Kunstwerke dieses Jahres stehen 
aber in mancher Beziehung ab von den verwandten der Her- 
der’schen Periode. Es fehlt ihnen die Volkstümlichkeit in 

/.«iuctirift l.tl. osierr. Qyum. 186b. IX. Heft. 44 
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Bezog auf Inhalt and Form; sie gehören einer anderen Konst- 
Sphäre an, in der die naive Weltanschauung zurücktritt vor 
der Allgewalt der Idee. Die Stoffe sind auch in der Regel 
Culturkreisen entnommen, die dem Volke ferne stehen. Indien, 
Aegypten, Griechenland und das romantische Mittelalter liefern 
die Scenerie, nur der Ideengehalt ist allgemein menschlich und 
greift in die Gegenwart herüber. Der Form fehlt durchweg dar 
einfache, singbare Rhythmus, die volkstümliche Sprache der 
Romanze und Ballade der siebziger Jahre. Schiller wie Goethe 
stehen auf demselben Standpuncte. Der „Zauberlehrling*, die 
Braut von Korinth“, „Gott und die Bajadere“ haben den alten 
Balladenton ebensowenig, wie der „Taucher“, die „Kraniche“ oder 
der „Ring des Polykrates“. Schillern war die Ballade der sieb- 
ziger Jahre immer fremd geblieben und jetzt war seine Natur 
ganz darauf gerichtet, eigentliche Kunstdichtungen statt Volks- 
lieder zu schaffen. Der sentimentale Charakter seiner Poesie 
offenbart sich auch hier, nicht auf die naive Erzählung der 
Thatsache legt er das Hauptgewicht, sondern auf die Grundidee; 
nicht die knappe Form des Liedes strebte er an, sondern die 
Pracht der Schilderungen sollte die Phantasie des Lesers fesseln. 
Unter Schiller’s Hand war aus der Ballade etwas ganz anderes 
geworden, als was Herder und Bürger meinten, und sein Bei- 
spiel riss auch Goethe mit fort, so dass er dem alten Tone 
untreu wurde. 

Weder Goethe noch Schiller haben mit dem Jahre 1797 
ihre Balladendichtung abgeschlossen. Ersterer kehrte mit dem 
„Hochzeitslied“ (1803), dem „getreuen Eckart“, dem „Todtentanz* 
(1813) u. a. wieder zu volkstümlichen, sagenhaften Stoffen 
zurück uud bedient sich wie ehemals eines einfacheren Tones in 
der Darstellung, wenn er auch manchmal das Sprungweise und 
Abgerissene des Volksliedes zu weit treiben mag, wie in der 
„Ballade vom vertriebenen und rückkehrenden Grafen“. Schil- 
ler dichtete 1798 den „Kampf mit dem Drachen“ und die „Büig- 
schaft“, 1801 „Hero und Leander“, 1803 den „Grafen von Habe- 
burg“ und 1804 den „Alpenjäger“. Seine Darstellung blieb auf der 
Höhe des Jahres 1797 ; der Dichter hebt selbst rein volkstümliche 
Stoffe aus der Sphäre der naiven Dichtung heraus, wie im 
Alpenjäger und im Grafen von Habsburg. Schiller und 
Goethe haben der Ballade und Romanze 1797 somit 
einen ganz neuen Charakter gegeben, haben den Kreis 
dieser Dichtungsart erweitert. Aus dem Volksliede der Sturm- 
und Drangperiöde wurde eine epische Kunstdichtung voll hoher 
Ideen, die Farbenpracht der Schilderung trat an die Stelle des 
raschen und packenden Erzählertones. Die Kritik verhielt sich 
dieser Fortbildung derDicbtungsart gegenüber häufig negierend, 
indem sie, zunächst den Schiller’schen Balladen, diesen Titel 
überhaupt absprach. Man darf wol sagen: mit Unrecht Denn 
wer wollte dem Genius verwehren, den Begriff einer Dichtung»- 
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art (tatsächlich zu erweitern? Die echte Kritik geht immer von 
den vorhandenen Kunstwerken aus und darf heute die Defini- 
tion der Romanze und Ballade auch nicht mehr nach Herder 
und Bürger construieren. 

Eine klare Scheidung beider Bezeichnungen haben aber 
auch Schiller und Goethe nicht erzielt. Goethe nennt die mei- 
sten seiner erzählenden Gedichte Balladen, obwol er sonst auch 
das Wort Romanze gebraucht und eine nach spanischem Muster 
bearbeitet hat. Im Musenalmanach von 1797 heilst die „Braut 
von Korinth“ eine Romanze, und in den Tag- und Jahresheften 
werden der „Todtentanz“, „der getreue Eckhart“, „die wandelnde 
Glocke“ als Romanzen aufgeführt. Unter die Balladen stellte 
er aber auch das rein lyrische Mignonlied. Schiller gibt nur 
dem „Kampf mit dem Drachen“ den Titel Romanze, alle an- 
deren gelten ihm als Balladen und Vischer nennt das mit Recht 
sonderbar. Die Kritik hat sich wol auch herausgenommen, den 
Schiller'schen Dichtungen gegen des Dichters Intention den 
Titel Romanzen zu octrovieren und den Gegensatz zu Goethe’s 
Balladen im Wesen beider Heroen tief begründet zu finden. 
Liefse man diese Methode gelten, so müsste man die deutsche 
Romanze überhaupt seit Schiller datieren, was mit der Geschichte 
dieser Dichtungsart im schreiendsten Widerspruch stände. Aus 
dieser ergibt sich, dass Romanze und Ballade ursprünglich nur 
nach der Abstammung geschieden wurden, dass aber durch 
die Einbürgerung dieser Namen in Deutschland diese Unter- 
scheidung verschwand und eine andere durch die mustergiltige 
Production nicht festgestellt wurde. Nur die Anklänge an cue 
spanische Ritterlichkeit im „Kampfe mit dem Drachen“ oder 
der romantische Stoff mögen Schiller zur unterscheidenden 
Bezeichnung Anlass gegeben haben. Die strenge Begriffsbe- 
stimmung Ecbtermaver’s findet daher in der poetischen 
Production des 18. Jahrhunderts durchaus nicht die nöthige 
Grundlage. 

Eine ganz besondere Erscheinung in der Geschichte dieser 
Dichtungsart ist noch zu erwähnen. Ihrem Wesdh nach episch, 
nimmt sie immer gerne lyrische Elemente auf, hie und da aber 
erscheint sie sogar in dramatischer Form. Schon Maler 
Müller gab 1776 unter dem Titel „Balladen“ einige dramatische 
Scenen, wie „Amor und Taube“, „Genofeva im Thurme“, „Amors 
Schlafstunde“, und Goethe verfiel 1797 auf seine „Gespräche in 
Liedern“, die sogenannten „Müllerromanzen“, die er ebenfalls 
unter die Balladen stellte. Schiller ahmte diese Form zwar 
nicht nach, aber gestand ihr grofse Vortheile zu. Den Inhalt 
zu den dialogischen Balladen hat Goethe englischen, französi- 
schen, spanischen und deutschen Volksliedern entlehnt, und die 
dramatische Form hat den volkstümlichen Charakter nicht auf- 
gehoben. Denn gerade das Volkslied liebt die lebendige Wech- 
selrede auch in der Erzählung. 

44* 
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Wo der enge Rahmen des einzelnen Gedichtes für den 
umfangreichen Stoff nicht ausreichte, fugte man mehrere tu 
einem Cyclus oder Kranze, und erhöhte dadurch die Ver- 
wendbarkeit der Dichtungsart. Schon Gleim hat 1757 seine 
„Alexis und Elise“ in drei Gesänge abgetheilt, und Goethe be- 
handelte in den vier Balladen : der Edelknabe und die Müllerin, 
der Junggesell und der Mühlbach, der Müllerin Verrath, und 
der Müllerin Reue einen „kleinen Roman“. Herder’s „Cid“ end- 
lich gab 1805 das Beispiel, wie sich ein ganzes Heldenleben 
in einer Romanzenreihe darstellen lasse. Es hat nachher zahl- 
reiche Nachahmung gefunden. 

Die Balladen- und Romanzendicbtung des 19. Jahrhun- 
derts ist fast unübersehbar. Sie war eine Lieblingsform der 
romantischen Schule und blieb es für die schwäbischen und 
österreichischen Dichter. Doch bietet sie nach Inhalt und Form 
nichts wesentlich neues; sie bewegt sich auf Bahnen, die schon 
im vorigen Jahrhundert vorgezeichnet waren. Heine's Welt- 
schmerzromanzen können als eine eigenthümliche Richtung gel- 
ten. Aber selbst die so reiche Production hat zu einer sichern 
Begriffsbestimmung und Scheidung nicht geführt und die Theo- 
rie muss sich auf allgemeine Andeutungen beschränken, will 
sie nicht willkürlich a priori construieren. Eine kritische Ge- 
schichte der deutschen Romanze und Ballade übrigens, die allein 
entscheiden könnte, fehlt uns noch. 

Wien. A. E g g e r. 
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Zweite Abtheilung 


Literarische Anzeigen. 

Zeitschrift für deutsche Philologie, herausgegeben von Dr. Ernst 
Hopfner, Oberlehrer am Wilhelmsgymnasium zu Berlin, und Dr. 
Julius Zacher, Professor an der Universität zu Halle. I. Bd., 1. Hft. 
Halle, Waisenhausbuchhandlung, 1868. 128 S. 8. — 25 Sgr. 

Aufser kleineren Beiträgen von Wackernagel, Weinhold, Leo Meyer 
enthält das vorliegende Heft gröfsere Arbeiten von B. Delbrück, Konrad 
Maurer und Kuhn. 

B. Delbrück handelt S. 1—21 von der deutschen Lautverschiebung, 
der Aufsatz liegt dem Leser nicht vollständig vor, erst das zweite Heft 
soll Fortsetzung und Schluss bringen. Der Verf. beabsichtigt nicht 
'eine befriedigende Erklärung der gesammten Erscheinung', wie sie der 
Unterzeichnete kürzlich versuchte, sondern es kommt ihm auf die Schei- 
dung des Sicheren vom Unsicheren an, d. h. auf eine Sammlung der siche- 
ren Beispiele, und auch für diese schränkt er sich auf die erste Verschie- 
bung, die Verschiebung vom Arischen zum Germanischen ein, und will 
nur die regelmäfsige Verschiebung, nicht die sogen. Ausnahmen der Laut- 
verschiebung in seiner Darstellung berücksichtigen. Auch die von Grafs- 
mann unzweifelhaft erwiesenen altarischen 'Tenues aspiratae' Und ihre 
Verschiebung berührt der Verf. nur gelegentlich. 

Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass alle solche Einschränkun- 
gen den Werth der Zusammenstellung ein wenig vermindern. Vollstän- 
dige Vorlegung des gesicherten Materials musste der Verf. in erster 
Linie erstreben. Nur das vollständige Material kann sich wissenschaftlich 
fruchtbar erweisen als Ausgangspunot für fernere Betrachtungen. So wie 
clie Aufgabe jetzt gefasst ist, erwartet man mindestens Widerlegung und 
Zurückweisung der nach des Verf. ’s Ansicht unsicheren oder unbe- 
gründeten Wort Vergleichungen. Insbesondere da man dem Verf. gewiss 
Unrecht thun würde, wenn man aus seinem Schweigen auf Misbilligung 
sohlöfse. Denn unmöglich kann er Vergleichungen wie x°a T °s hortus gard$ % 
forare borön, frango brika , äp<fi umbi misbilligen. Sie können nur ver- 
gessen sein. Auch andere ziemlich bekannte und schwerlich anfechtbare 
vermisst man. So ahd. genta (etwa für ghardh-td) xQt&rj hordeum (Fick 
Indogerm. Wb. S. 66). 8o ahd. Idga 'Hinterhalt', gr. Xo^og: gehört aller- 
dings zu des Verf. 's Nr. 28, ist also vielleicht absichtlich nicht auf- 
geführt, doch hat sich der Verf. sonst nicht auf die Verbalwurzeln be- 
schränkt Umgekehrt ist unter Nr. 93 das Verbum breman , fremere aus- 
gelassen. Goth. manage, altslov. mnogü nach Schleicher Beitr. 2, 171, 
fehlt gleichfalls. Außerdem suche ich vergeblich nach hetiar 
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bibar fiber (die weitere Verwandtschaft bei Fick S. 125); ags. blövmm e, 
Möstma, lat. flos , florere; brutyan frui; ulbandus Uttfw, hirm cere- 
brum n. a. Gleichungen, welche sämmtlich schon J. Grimm aufgestellt hat. 

Ich füge nur noch wenige Bemerkungen über Einzelheiten hinzu, 
die nicht» erschöpfen sollen. Zu Nr. 9 goth. gairnei , ahd. geron u. s. w. 
ist die umbrische Wurzel her 'wollen’ offenbar der nächste Verwandte. 
Zu Nr. 21 : dem gr. (pevyw, lat fugio y steht das ags. bügan der Bedeutung 
nach am nächsten. Zu Nr. 45: goth. daune ist ein Femininum, 8 tarn m 
dauni; dem skr. dhumd y lat. fumus entspricht also viel genauer das mhd. 
Maso. toum, ahd. mit seltsamem Schwanken des Anlautes ttumm , doum a, 
toum Graff m v 141. Zu 136 b hardus: wenn es Absicht ist, dass xgarac 
nicht angeführt wird (vgl namentlich xdgra mit dem gleichbedeutenden 
hochd. harto ), so verstehe ich die Absicht nicht. Nr. 160 hrujyem hat 
langes ü nach der IQ. Sing, hrukeitk — S. 7 schließt sich der Hr. Verf. 
in Bezug auf ik, miküs, hinnus mit Recht der Auffassung von Lottner 
Kuhn’s Zeitschr. XI, 177 an: diese Wörter hatten in der arisohen Ur- 
sprache gk haben aber im Westarischen (Europäisch- Arischen) die Aspira- 
tion eingebüs8t, der Lautverschiebung liegt nicht gh t sondern g zu Grunde. 
Darf man von diesem gegebenen festen Puncte aus nun nicht weiterhin 
nach einem von der Lautverschiebung unabhängigen und ihr voran sgehea- 
den Verlust der Aspiration suchen? Lottner hat schon a. a. 0. das goth. 
vaurts mit Wurzel vardh auf diese Weise vermittelt: kann nicht ebenso 
goth. triggvs , ahd. triuwi mit skT. dhruvd Zusammenhängen? Jedenfalls 
dürfen wir die Vergleichung noch nicht so bestimmt zurückweisen , wie 
Delbrück S. 11 thut, und am allerwenigsten darf man sioh durch das 
goth. gg täuschen lassen und Wurzeln mit auslautenden Gutturalen her- 
beiziehen : s. meine Anzeige von Schade’s Paradigmen in dieser Zeitschrift. 
Auch das scheinbar fehlerhaft verschobene p von greipan Nr. 116 erklärt 
sich einfach, wenn wir im Schlussconsonanten der Wurzel ghrdbh westari- 
schen Verlust der Aspiration annehmen: doch vgl. Graßmann Kuhn's 
Zeitschr. XII, 106, 10. Dieselbe Erklärung gilt für gaskopjan gegenüber 
skr. tkabh Nr. 117, wenn wir nioht auch hier Grassmann a. a. O. 107 t 
folgen wollen. Erscheint das p von hüpan (skr. kaXp Nr. 140) unverscho- 
ben, so könnte darin vor der Verschiebung Erweichung von p zu b durch 
Einfluss des l (vgl mhd. weide, solde u. ähnL) eingetreten sein: wodurch 
dann gleichfalls die Regelmäßigkeit des Gesetzes gerettet wird. Eigen* 
thümlich ist, dass vorangehendes % ein Motiv der Störung abzugeben scheiat: 
so im goth. hveite, skr. gveta Nr. 166; ags. vican, gr. Jslxvr, ags. sie 
(goth. veihs für veike), gr. Jolxot, lat vicus. — Noch ein paar anders 
Puncte principieller Natur werden gelegentlich berührt welche eingehen- 
dere Untersuchung verdienten: so die Frage dar Diphthonge nach wegge- 
fallenen Consonanten: außer triggvs vgL noch bagms, brauen, haubith 
Nr. 74. 95. 137 ; man kann zu definitiven Lösungen auch hier nur gelan- 
gen, wenn man allen germanischen Sprachen die gehörige Berücksichti- 
gung schenkt Was hilft es, für das isolierte goth. bagms Parallelen zu 
suchen? Wenn Delbrück, um bagms von Wurzel bhu zu trennen, anführt 
die Entwickelung eines g aus u sei im Gothischen nicht nachgewiesen, so 
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darf ich entgegnen, dass noch weniger die Entwickelung von u aus g (wie 
sie im ah(L boum gegenüber bagms vorliegen müsste) im Ahd. nachge- 
wieeen seL — Im ahd. bona für bauna aus Grdf. bhabhnä Nr. 81 scheint 
st ans bh hervorgegangen, also zwischen den tönenden Elementen a und n 
eine ähnliche Erweichung des labialen Reibelautes wie in ahd. awar für 
a/ar, avar. Auch diese Erscheinung fordert zu umfänglicherer Beobach- 
tung^ heraus. Noch mehr gilt das von dem alten Wechsel zwischen bh 
und. dh, der unter Nr. 78 statuiert wird. Dieser Lautwandel, dessen An- 
erkennung sehr weittragende Consequenzen haben würde, führt uns in das 
dunkle Gebiet der Lautgesetze der arischen Ursprache: und ich freue mich, 
dass sich der Verf. gelegentlich nicht scheut , dasselbe zu betreten. — 

K. Maurer’s Artikel über die norwegische Auffassung der nordi- 
schen Literaturgeschichte (8. 25—88) habe ich dankbar gelesen und reiche 
Belehrung daraus geschöpft. Wenn nach Goethe und Buckle den Schotten 
und Deutschen ein vorwiegend deductiver Sinn in der Wissenschaft eigen- 
thtlmlich ist, so darf diese Bemerkung auch auf die Norweger ausgedehnt 
werden, falls anders der 1864 verstorbene Rudolf Keyser als ein echter 
Typus seiner Landsleute gelten kann. Er webt aus Halbwahrheiten eine 
Theorie über die Entwickelung der Literatur überhaupt und hebt mittelst 
dieser Theorie alle früheren Vorstellungen über die nordische Literatur- 
geschichte aus den Angeln, die Thatsachen müssen sich beugen, wichtige 
Zeugnisse werden hinweg interpretiert, die wenigen festen und historisch 
gesicherten Puncte verschwinden unter den Wolken der Theorie: das Re- 
sultat ist, dass auf sein Vaterland der reichste Glanz altnordischer Lite- 
raturblüte versammelt wird, hier borgen die Culturgenossen Wärme und 
Locht. Gegenüber diesen patriotischen Ausschreitungen einer immerhin 
energischen wissenschaftlichen Phantasie setzt Maurer durch eine nüch- 
terne Prüfung und Erwägung des historisch Gegebenen die einfache Wahr- 
heit in ihr Recht ein und fordert für die Isländer den Ruhm der frucht- 
barsten literarischen Thätigkeit innerhalb der nordischen Welt zurück. — 

Ad. Kuhn’s Aufsatz 'Der Schuss des wilden Jägers auf den Son- 
nenhirsch' (S. 89—119) hat mich nicht überzeugen können. So glänzende 
Resultate die vergleichende Mythologie geliefert hat, wo sie sicher be- 
zeugte Mythen der europäischen Arier aus dem Veda erläutern konnte: so 
leicht geräth sie auf Abwege, wenn sie jene Mythen sich erst eonstruieren 
muss und ihr zur Vergleichung nur secundäre indische Quellen zu Gebote 
stehen. Beides ist hier der Fall, und ich halte mich für verpflichtet, im 
Interesse ,der vergleichenden Mythologie selbst auszusprechen , dass mir 
schwere Bedenken vorzuliegen scheinen gegen die Methode, durch welche 
Prof. Kuhn zur Aufstellung seines germanischen Mythus vom Schuss des 
wilden Jägers gelangt. 

Dass der wilde Jäger Wodan sei, ist leicht gesagt und, so weit es 
wahr ist, bald bewiesen. Aber was ist bewiesen? Etwa dass alles, was 
vom wilden Jäger erzählt wird, einst von Wodan erzählt wurde? Dass die 
mythologische Wissenschaft berechtigt wäre, alle Wildenjägergeschichten 
für Wodansmythen zu nehmen? Das ist entfernt nicht bewiesen. Schon 
wenn in der nordischen Volkssage Odin 'zum Theil in ganz anderer Ge- 
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ßtalt erscheint , als er uns in den altnordischen Gedichten entgegentritt” 
(S. 119), so muss uns das äufterst bedenklich machen. Die spate Volks- 
überlieferung aus christlicher Zeit zeigt einen andern Odin als die alte 
heidnische Poesie, desselben Stammes: der heidnischem ythologische Gehalt 
der Volksüberlieferung kann nie von vornherein angenommen, muss immer 
erst bewiesen werden j der heidnisch^mythologische Gehalt der alten Poesie 
steht aofser Zweifel: welche Ueberlieferung wird die Mythologie höher 
schützen, welcher größeren Glauben beimessen, der getrübten heutigen 
oder der reinen alten? 

In der Sage vom wilden Jäger scheint mir ein Punct feetzustehen, 
und darüber darf die Untersuchung sich nicht hinwegsetzen. Die Sage 
entspringt aus dem sittlichen Motiv einer Polemik gegen die Jagd. Sie 
entstammt mithin demjenigen Kreise des Volkes, welcher unter der Jagd- 
lust zu leiden hatte; sie setzt einen gedrückten Bauernstand und eine 
Landwirthsohafb voraus, welche mindestens höher entwickelt war als die- 
jenige, die Casar und Tacitus schildern. Der Fluch, den auf verwüsteter 
Flur der Landmann seinem mitleidslosen Quäler nachruft, hat sich in der 
Sage vom wilden Jäger verwirklicht. Der wilde Jäger ist ein Verdamm- 
ter. Sein Leben muss aber eine Katastrophe haben. Wie lange hat er 
duroh sein ruchloses Leben die Geduld des Herrn auf die Probe gestellt? 
Wann traf ihn die rächende Hand des Allmächtigen? Er muss sich in 
seiner rasenden Jagdlust einmal gegen Gott selbst versündigt haben. Z. B, 
er jagte am Sonntag: eine Versündigung, die gewiss in Wirklichkeit 
häufig genug vorkam. Der Sonntag wird im Mittelalter fast wie ein per- 
sönliches Wesen dargestellt (Müllenhoff Denkm. S. 336): die Verletzung 
des Sonntags kam daher einer Verletzung Gottes selbst schon ziemlich 
nahe. Diese Verletzung wird dann als Schuss auch wirklich eingeffchrt, 
statt Gott kann das Crucifi* oder die Hostie oder der Himmel oder die 
Sonne (Christus ist die Sonne, Wilh. Grimm Goldene Schmiede S. XL VW, 
vgl. Kuhn & 107, wo nur die Berufung auf die Solarljodh nach Mauer 
S. 58 zu streichen ist) gesetzt werden, und die Sonne hat anch den Mond 
herbeigezogen. 

Das gejagte Thier ist für den ursprünglichen Sinn der Sage gleich - 
giltig, Nor mag an den Teufel gedacht sein, der die Menschen in's Ver- 
derben lockt, nnd man nannte eins der Thiere, in deren Gestalt der Teufel 
gern erscheint. Wenn der Jäger anf einen Hirsch schie&t , so körnte 
das wieder Gott selbst sein, 'der Hirsch, der durstig zu dem Brunnen der 
Jungfrau kommt* (Wilh. Grimm a. a. 0. S. XXX). Wahrscheinlich ist der 
Zug aber nur entlehnt aus der Sage vom frommen, kircben- oder kloeter- 
gründenden Jäger: dort steht das Thier in einer ganz anderen Reihe, in 
der Reihe prophetischer Thiere, welche den rechten Ort oder den rechten 
Weg zeigen. Wenn Kuhn S. 115 Anm. gelegentlich wieder den Eber in 
den bekannten altdeutschen Venen der St. Galler Rhetorik (Denkm. Kr. 96) 
für den Eber des Freyr erklärt, so darf ich dagegen mein Leben Willi* 
ram'8 (Philoe.»hist Sitzungsber. der k. Akad. Bd. 58) S. 211 anführen, wo 
ich diese Verte einem Liede von der Gründung der Burg Ebersberg zuiu* 
weisen suchte, das uns in lateinischem Auszuge erhalten ist 
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Die Sage vom Freischützen, welche Kuhn gleichfalls herbeizieht, 
gehört unter die Geschichten, in denen der Mensch vom Teufel erhält, 
was ihm Gott nicht gewährt. Der Teufel aber fordert Auflehnung gegen 
die göttliche Autorität, vom Schützen daher den gotteslästerlichen Schuss, 
I>ie ganze Classe dieser Sagen kann für die Germanen allerdings in die 
Zeit der Einführung des Christenthums zurückgehen; aber nur insofern 
der Teufel mit den alten Göttern identificiert wurde und man von diesen 
erbitten mochte, was der Christengott versagte. 

Bleibt also gar nichts an mythologischem Gehalt in der Sage vom 
wilden Jäger? So viel ich sehe, nur eins: die Form der Verdammnis. Das 
wüthende Heer ist allerdings Wodan's Seelenheer, d. h. diese Vorstellung 
wurde in umgewandelter Gestalt aus dem Heidenthum herübergerettet ^ 
Dia Phantasie des Volkes konnte von ihr aber freien Gebrauch machen 
und sie mit Erzählungen oombinieren, die an sich alles Heideothumea 
baar sind. — 

Das Heft schliefst S, 124—128 mit einer Anzeige meiner Studien 
' Zur Geschichte der deutschen Sprache 1 , genauer; der ersten Hälfte dieser 
Studien, von B. Delbrück. Es ist hier der Ort nicht, mich mit dem Rec. 
über unsere Meinungsverschiedenheiten auseinander zu setzen. Die Haupt- 
differenz betrifft die Erklärung der Lautverschiebung, die ich, gestützt auf 
Brücke’s Physiologie der Sprachlaute, für eine Erleichterung der conso- 
nautischen Articulation erklärte. Dr. Delbrück beruft sich der Lautphy- 
siologie gegenüber auf das unmittelbare sinnliche Bewusstsein des Sprechen- 
den und redet von ‘Wegdisputieren 1 , wie etwa jemand erklären könnte, 
er lasse sich die Bewegung der Sonne nicht wegdisputieren, die er täglich 
mit eigenen Augen schaue. — 

Ich wünsche der neuen Zeitschrift für deutsche Philologie, welche 
durch das vorliegende Heft eröffnet wird, raschen Fortgang und gutes 
Gedeihen. Eine Anzahl trefflicher Männer haben bereits ihre Mitwirkung 
zugesagt, und das Programm verspricht das Beste: die Zeitschrift will 
allem Parteitreiben fern bleiben, jede wissenschaftliche Ansicht soll sich 
in ihr aussprechen dürfen, sobald dies in wirklich wissenschaftlicher Weise 
geschieht. Sic unterscheidet sich also von Haupt’s Zeitschrift für deut- 
sches Alterthum nur durch den theils engeren, theils weiteren Umfang 
der Gegenstände, die sie in ihren Kreis zieht, der Aufgaben* die sie sich 
steckt : sie will prindpiell die neuere deutsche Literatur ebenso eingehend 
berücksichtigen, wie die ältere, sie will aufser Originalabhandlungen auch 
Reoensionen und periodische Uebersichten über die germanistischen Lei- 
stungen auf einzelnen Gebieten und in einzelnen Ländern bringen: dage- 
gen sollen Mittheilungen von Texten, durch welche Haupt’s Zeitschrift zu 
einem wahren Archiv der altdeutschen Philologie geworden ist, nur in 
beschränktem Mafte in ihr Platz finden. Beide Unternehmungen können 
mithin sehr wohl neben einander bestehen und sich gegenseitig ergänzen. 
Möge die neue sich für die Weiterbildung unserer Wissenschaft ebenso 
förderlich erweisen wie die alte. 

Wien. W. S c h e r e r. 
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Johann Sbiera, Die Orthographie im Bomänischen in ihrer 
historischen Entwicklung. Programm des k. k. Obergymnasiums in 
Czernowitz 1867. S. 1—34. 

Die Absicht des Aufsatzes ist eine vorzugsweise praktische ; er will 
dazu beitragen, der Unordnung und Verwirrung auf dem Gebiete der Or- 
thographie im Romänischen ein Ende zu machen und befürwortet eine durch 
Einfachheit sich empfehlende phonetische Schreibung, welche der Verein 
für rumänische Literatur und Gultur in der Bukowina in Vorschlag ge- 
bracht hat 

So weit die vorliegende Abhandlung dieses Ziel im Auge bat könne* 
wir sie nur loben ; wir finden es auch sehr dankenswerth, dass uns die Ge- 
schichte der bisherigen Versuche, der romänischen Sprache zu einer festen 
Orthographie zu verhelfen, in einer übersichtlichen Skizze vorgeführt wird. 
Auch theilen wir die Ansichten des Verfassers über den Grund alles Uebels 
in der Frage vollkommen und würden es mit Freuden begrüfsen, wenn es 
gelänge, die verderbliche Anarchie zu überwältigen. Von dem Grade dieser 
Anarchie haben wenige der westlichen Leser eine genaue Vorstellung. 

Bekanntlich haben die Romänen bis in das gegenwärtige Jahrhun- 
dert sich der cyrillischen Schrift bedient. „ Allein da sich bei Anwendung 
derselben die romänische Sprache in dem nämlichen Gewände, wie die 
benachbarten slavischen Sprachen der Welt präsentierte, welcher Umstand 
auch Viele veranlasste, sie für eine slavische zu halten, und da hiedurch 
einerseits die romänischen Culturträger in ihrem Bewusstsein, Nachfolger 
der römischen Colonisten Trajans zu sein, stark verletzt wurden, ander- 
seits aber die mit cyrillischer Schrift geschriebene Sprache sie in ihrem 
Streben , zugleich mit der nationalen Bildung auch die Entwicklung der 
8prache zu fördern, in hohem Grade beeinträchtigte, so nahmen sie sich 
vor, dem cyrillischen Alphabete das lateinische zu substituieren.* 1 

Wir haben immer geglaubt, dass die Erwägung einiger wohlmeinender 
Patrioten, wie viel rascher und erfolgreicher die Verbreitung der west- 
lichen Bildung bei den Walachen vor sich gehen müsste, wenn sie das 
Alphabet, welches beinahe das ganze gebildete Europa gebraucht und 
dem augenscheinlich die Herrschaft der Welt zu Theil werden wird, auch 
für ihre Sprache anwendeten, und wie viel leichter die Erlernung der ro- 
mänischen Sprache dem Westen werden würde, sobald das Hemmnis eines 
schwierigen , Viele abschreckenden Alphabets hinwegfiel, wir haben also 
immer geglaubt, dass diese Erwägung es gewesen, welche hauptsächlich 
veranlasst habe, dass die Romänen dem ihrer Sprache so anpassenden 
cyrillischen Alphabete abgeeagt und die lateinische Schrift angenommen. 
Jetzt versichert uns ein Romäne, ein romäniseher Literat, dass dem nicht 
eo sei. Und wir müssen ihm wol glauben, da er augenscheinlich ans der 
Schule schwatzt Also weil man die Romänen nicht für Enkel dar Colo- 
nisten Trajans habe halten wollen, hat man das Gewand der slaviaehea 
Schrift abgeetreift und mit Verachtung bei Seite geworfen, freilich ein 
Grund, den völlig zu begreifen man wol dazu geboren sein, d. h. das 
Glück haben müsste, von einem Bauern des trajanischen Badens abzu- 
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stammen. Mancher naive Nichtrom&ne, wie z. B. Referent, möchte meinen, 
dass die Abstammung von einem slavischen Bauern eben so werthvoll sei 
und gerade so guten Leumund verdiene. Doch lassen wir Herrn Sbiera 
und Anderen seinesgleichen das „volle Bewusstsein der römischen Abstam- 
mung 41 und sehen weiter wie es den Rominen mit dem lateinischen Al- 
phabete ergangen. 8ogleich stellte sich heraus, „dass es nicht so viele 
Buchstaben besitzt, als sich Laute in der romanischen Sprache finden, 
und die erste Frage, auf welche die Neuerer der romanischen Orthographie 
stielhen, war, wie sie jene Laute der romanischen Sprache, für welche keine 
entsprechenden Buchstaben im lateinischen Alphabete Vorkommen, in dem 
neuen Alphabete veranschaulichen sollten. Sollte aber diese Frage auf eine 
entsprechende und befriedigende Weise gelöst werden, so hatten die Re- 
formatoren der Orthographie das Princip: die Schrift müsse ein getreues 
Bild der Sprache sein, nicht aus den Augen verlieren sollen. Von der 
Orthographie verlangt man nämlich, dass der Leser nur das, was er hört, 
such sehen solle und weiter nichts. Allein die Neuerer der rumänischen 
Schreibweise übersahen dieses leitende Princip in ihrem heiligen Eifer, die 
Sprache so bald als möglich von einem Gewände befreit zu sehen, das ihren 
römischen Ursprung in den Augen der Gelehrten Europa's verdunkelte und 
in ihrem löblichen Streben, alle jene Hindernisse, welche der nationalen 
Bildung und der Entwicklung der Sprache im Wege standen, zu beseiti- 
gen. Um daher ihren Gegnern den lateinischen Charakter der romänischen 
Sprache, sowie den römischen Ursprung der Romänen desto anschaulicher 
zu machen 14 , nahmen sie das lateinische Alphabet ohne systematische Um- 
gestaltung an. Es waltete das reinste Gutdünken. „Auf diese Weise ent- 
wickelte sich in der Schreibung der romänischen Sprache mit lateinischer 
Schrift eine so grosse Confnsion, dass fast ein jeder Schriftsteller, ja sogar 
fast ein jedes Buch 44 (ja wir dürfen unumwunden sagen jede Zeitung) „be- 
deutende Divergenzen in Menge aufzuweisen hat. 14 

Bei der Aufzählung und Besprechung der vielen Versuche, welche 
eine phonetische Schreibung, d. L also eine befriedigende Transscription 
des cyrillischen Alphabets anstrebten, hätte ein Vorschlag Erwähnung 
verdient, welcher außerhalb der romänischen Literatur gemacht worden 
ist Dieser gieng von Richard Lepsins aus in der Schrift: Standard Al- 
phabet for reduring unwritten langnages and foreign graphic Systems. 1. AufL 
1855, 2. AufL 1863. Es ist keine Hoffnung, dass die darin (S. 164) ge- 
machte Aufstellung Anerkennung und Verbreitung finden wird; doch dürfte 
ihr unter den rein phonetischen Schreibungen die Palme zuzuerkennen 
sein. Das Streben aller besonnenen romänischen Stimmführer, za denen 
wir nach dem vorliegenden auch Herrn Sbiera zu zählen allen Grund 
haben, geht dahin, ein Compromiss zwischen etymologischer und phone- 
tischer Schreibung zu stiften. Man ist dabei, indem man dem phonetischen 
Momente bei weitem das Uebergewicht verlieh, den Principien der italie- 
nischen Orthographie so nahe gekommen, als es die so verschiedenen Laut- 
verhältnisse, insbesondere des Vocalismus, nur immer gestatten. Bei dem 
geringen Interesse, das dieser Gegenstand bei der gröfsten Mehrzahl der 
Leser erwarten darf, versagen wir es uns in die Einzelnheiten näher ein- 
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zugehen *). Dagegen gestatten einige der Behauptungen über die Frage, 
wann die Romanen in ihrer eigenen Muttersprache zu schreiben begonnen 
haben, es schlechterdings nicht, dass wir mit Stillschweigen an ihnen vor- 
übergehen. 

Der Verfasser glaubt, dass die Verbreiter des Christenthums unter 
den lateinisch redenden Bewohnern des römischen Staates sich der lingua 
rustica hätten bedienen müssen, um vom Volke verstanden zu werden. 
Wir halten dies jedoch für völlig verkehrt. Die Differenz zwischen der 
Literatursprache und dem Dialekte des Volkes kann eine namhafte sein 
und dennoch versteht der gemeine Mann einen Vortrag in der Schrift- 
sprache sehr wohl. Der Unterschied zwischen dem baierisch-österreichischen 
oder dem schwäbischen Dialekte und der Sprache in Amt und Kirche ist 
gewiss ansehnlich und dennoch ist es nicht nothwendig, Predigten oder 
Gerichts- Vorhand langen im Dialekte vorzunehmen. 

So war auch die lateinische Schriftsprache trotz aller Spaltung im 
Dialekte, welohe Italien aufwies, trotz aller Verwilderung und der Ueber- 
flutbung mit Barbarismen in den romaniBierten Landschaften dem Volke 
ein durchaus klares Medium der Verständigung. Die Verbreiter des Christen- 
thums im Westen haben daher auoh niemals die Alleinherrschaft des la- 
teinischen Culturidioms angetastet und etwa dafür die Herrschaft der 
Dialekte aufgerichtet; sie sind mit ihren Aufzeichnungen niemals in die 
niedere Atmosphäre rein provinoieller Sprechweise hinabgestiegen. Wol 
erfuhr das Latein in ihren Schriften eine Umgestaltung, aber es blieb 
Latein, es war kein Dialekt, kein Patois. Die grofse Bibelübersetzung der 
Vulgata zeigt am besten, welche Art von Veränderung das Christenthum 
am Latein vomahm. Es näherte die Sprache dem schlichten Ausdruck des 
gemeinen Mannes; es nahm ihr die Künstlichkeit des syntaktischen Baues, 
die feine Grazie und den rhythmischen Wohllaut ihrer Perioden, die stu- 
dierte epigrammatische Kürze, es riss ihr die elegant drapierte Toga ab 
und lieh ihr den plumpgeschnittenen rauhen Kittel, aber es raubte dem 
Latein nichts von seinen Rechten und Vorrechten; dieses blieb noch Jahr- 
hunderte die Literatursprache der romanischen Menschheit. 

Hr. Sbiera findet einen Beleg für die Wahrheit seiner Behauptung, 
dass man dem römischen Volke die christlichen Lehren in seiner lingua 
rustica habe vortragen müssen, um es für das Christenthum zu gewinnen, 
in der Uebersetzung von Ulfilas. .Wir gestehen, dass wir eine solche Aeusse- 
rung für ungemein unpassend halten. Für Gothen musste man aller- 
dings die griechische Bibel in das gothische übersetzen, lateinische Pro- 
vincialen aber verstanden eine lateinische Uebersetzung und bedurften keiner 
in die Mundart ihres Bezirkes. 

Welche seltsamen Vorstellungen aber Hr. Sbiera von der lingua 
rustica besitzt, mag folgende Stelle (S. 7) illustrieren: „Die damalige lin- 

') In einer Abhandlung, die uns eben zukam, hat Hr. Emile Picot 
denselben Gegenstand mit eben so viel Sorgfalt als Sachkenntnis 
zu behandeln unternommen: La Sociöte litteraire de Bucarest et 
Torthographe de la langue Roumaine. Revue de linguistique, Juillet 
p. 78— 108. 
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gna rustica, die rumänische Sprache (sic), wich yon der lingua latina der 
Gelehrten neben anderen formellen, grammatikalischen Differenzen sogar 
in Beziehung auf die sprachlichen Laute oder die Aussprache der Wör- 
ter bedeutend ab, wie dies die mißlungenen Versuche einiger 
Grammatiker nach Augustus und besonders jene der Kaiser 
Nero, Trajan und Titus (sic!!!) einige Zeichen mehr in das la- 
teinische Alphabet einsu führen, um die euphonische Schreib- 
weise der Wörter tu ermöglichen, zeigen.“ Es wäre zu zeitrau- 
bend, hier in eine Erörterung eintugehen und dem Verfasser zu zeigen, 
wie viel Unwissenheit und Misveretand sich in diesen wenigen Zeilen zu- 
s&mmendrängt. Wir verweisen ihn der Kürze halber auf Corsaen 1 ) und 
empfehlen ihm eine sorgfältige Lecttire desselben, wenn es ihm etwa in 
den Sinn kömmt, noch einmal über lateinische Alphabetneuerungen und 
über lingua rustica zu schreiben. 

Herr Sbiera ist auch der Ansicht, dass einige der cyrillischen Buch- 
staben aus dem koptischen Alphabete entlehnt worden, und führt als solche 
namentlich sechs an: jk, q, t|i , a, *, c. Eine solche Entlehnung muss 
schlechterdings geleugnet werden für q, a, k, c, weil die drei ersten sich 
in keinem koptischen Alphabete vorfinden, c aber ein ganz gewöhnliches 
griechisches Zeichen ist, das derjenige, der ein griechisches Alphabet zur 
Grundlage machte, nicht aus dem Koptischen herzuholen brauchte, da ja dieses 
denselben Buchstaben ja auch nur dem Griechischen entnahm. Eher könnte 
an eine Entlehnung bei m ( i ) und ip (§t) gedacht werden, weil die kop- 
tischen Zeichen des Giangia a* und Schei lu, dem cyrillischen wenigstens 
der Form nach nahe stehen. Doch erscheint uns auch hinsichtlich dieser 
eine Uebertragung sehr unbewiesen und fraglich. 

An unüberlegten, leichtfertigen, völlig willkürlichen Behauptungen 
und Darstellungen dürften die romänischen Historiker heute reicher sein 
als die irgend einer andern Nation. Das Folgende wird dazu einige Be- 
lege liefern. Blofs als Curiosum verzeichnen wir, dass Petrescul, einer der 
Geschichtschreiber, die anzuführen Hr. Sbiera für nöthig erachtet, schreibt, 
die cyrillische Schrift sei romänischen Ursprungs, Cyrillus habe mehrere 
kirchliche Oden in romanischer Sprache gedichtet, zugleich mit seinem 
Bruder romanisch-bulgarische Schulen gegründet und Fürst Rastislav die 
Kinder Mährens die romanische und bulgarische Schrift gründlich er- 
lernen lassen. So seltsam dies auch jeder Unbefangene finden mag, „der 
berühmte romanische Schriftsteller“ Johann Eliade schreibt in demselben 
Sinn: die Romanen bedienten sich schon seit langer Zeit jenes Alphabets, 
das Methodius und Cyrillus im 9. Jahrhundert bei den slavischon Stämmen 
dieser (?) Gegenden eingeführt haben. Zur Ehre des Hrn. Sbiera sei es 
gesagt, dass er diese Antoschediasmen nicht vollgläubig anpimmt, sondern 
nur als Vermuthung gelten lässt. Freilich ist auch dies nicht genügend, 
denn es existiert nicht eine einzige Notiz, auf die man so abenteuerliche 


*) Ueber Aussprache, Vocalismus und Betonung der latein. Sprache. 
Bd. 1. Leipzig 1858. 
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Vermuthungenstützen konnte; solche Aeulberungen verdienen den Kamen 
historischer Fälschung. 

Sehen wir nun aber, welches die Ansicht des Hrn. Shieras selbst ist. 
Er schreibt (S. 7): „Erst seit dem Ende des zwölften Jahrhunderts, in 
welches die Gründung selbstständiger romanischer Staaten sowohl im aure- 
lianischen als auch im trajanischen Baden fallt, erst seitdem die Routinen 
eine feste und sichere (?) Grundlage su ihrer Verteidigung und Selbst- 
erhaltung durch die Errichtung eigener Staaten gewonnen hatten, erst seit 
dieser Zeit haben sich auch bei den Romanen Spuren literarischer Bildung 
und Civilisation erhalten können, und in der That finden wir, dass 
zu jenen Zeiten die Liturgie auch in romänischer Sprache 
bereits übersetzt war." Prüfen wir einmal die Gründe dieser Behaup- 
tung. Der Hr. Verf. beruft sich als auf seine Quelle auf die Kirchen- 
geschichte von Andreas Saguna (Istoria bisericei ortodocee Sibicu 1860) 
tom 2, p. 69. Wir sind in der Lage sie nachauschlagen und lesen darin 
(in wörtlicher Uebersetzung) wie folgt: „Zum Schluss erwähnen wir noch, 
dass wir in dem Buche: Sazavo Emauskoe Sveatoie Blagovestvovanie, ge- 
druckt zu Prag, p. XVII, Note 12 lesen, dass die Romänen im 12. Jahr- 
hundert eine in das Romänische übersetzte Liturgie gehabt, und der 
Prager Schriftsteller leitet dies ab aus den Worten des Papstes Inno- 
cenz IV. (1243 — 1258), welcher geschrieben habe: dass in der jüngsten 
Zeit (in vremile cele mai pro&spete), nämlich um ein halbes Jahrhundert 
früher, die Romänen Daciens die bis dahin' benützte Liturgie in slavischer 
Sprache, in ihre eigene Sprache übersetzt hätten, was die Mutter (die 
Kirche) von Constantinopel aus diesem oder jenem Grunde habe hingehen 
lassen." Es ist augenscheinlich nothwendig, um der Nachricht auf den 
Grund zu kommen, auch jenes Prager Buch nachzusehen. 

Trotz dem Schleier der Anonoymität, welchen Saguna dem „Prager 
Schriftsteller" (scriptoriul din Praga) gewiss wider seinen Willen umlegt, 
ist dieser leicht zu erkennen. Es ist Wacsiaw Hanka. (Sazavo-Emmauzs- 
koje syjatoje Blagovöstvovanije, Prag 1846.) Man nehme sich nun die Mühe, 
nachfolgende Stelle, auf welche der Hr. Verf. der romänischen Kirchen- 
geschichte sich beruft, zu lesen: Memorabile sane est unicum in patriar- 
chatu romano privilegium liturgiae vernaculae Slavorum; reliqui omnino 
omnibus populis catholicis per Europam, Africam et Americam nonnisi 
latine sacra facientibus. — Quod autum titulo privilegii acceptam Romae 
referunt Slavi suae linguae liturgiam , quam olim veteres omnes et ipsi 
Latini jure communi sibi sumserant , in causa est recentior aetas , noni 
scilicet seculi, cni insolita jam, ne dicam illicita, videbantur quotidiana 
priorum. Nam etsi recentissimis quoque temporibus i. e. viz 
abhinc sesquiseculo, Daciae Valachi slavicam graeci ritus 
liturgiam antea apud se quoque usitatam sensim in verna- 
culam suam converterun t, tacente et connivente ut videtur, aut vel 
ignorante et inconsulta nolvrlrjfiovt matre constantinopolitana, habemus 
tarnen diversum et longe vetustius ezemplum Gothorum u. s. w. 

Welche Einsicht gewinnon wir nun aus diesem Citate? 1. dass Sa- 
guna das Latein Hanka’s nicht verstand; 2. dass Saguna eine historische 
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Notiz Hanka’s für Worte Innocenz IV. hielt, von dem im böhmischen 
Texte zu dieser Note gerade die Rede ist ; 3. dass hierin von dem 12. Jahr- 
hundert nicht mit einer Silbe gesprochen wird, flanka hebt nur hervor, 
da» die slavische Liturgie die einzige gewesen, welche der päpstliche 
Stuhl zugelassen und anerkannt hat, und erwähnt sodann beiläufig, dass 
in neuerer Zeit mit Connivenz des Patriarchen von Constantinopel (?) auch 
die Walachen die bisherige slavische Liturgie mit der romänischen ver- 
tauschten; das ungefähre sesquiseculum von Hanka's Publication des ange- 
führten Werkes (184) zurückgerechnet, stehen wir am Ende des 17. oder 
Anfang des 18. Jahrhunderts ; 4. dass, wenn Hr. Sbiera mit dem nöthigen 
Mist rauen in die Werke der romänischen Geschichtschreiber ausgestattet 
wäre und die Mühe der Nachsuchungen weniger scheute, er die Fabel von 
einer rumänischen Liturgie des 12. Jahrhunderts wieder zu beleben, un- 
terlassen hätte. 

Wien, Juli 1868. Robert R o e s 1 e r. 


Serbien. Historisch-geographische Reisestudien aus den Jahren 
1859 — 1868. Mit 40 Illustrationen im Texte, 20 Tafeln und einer 
Karte von F. Kanitz. Leipzig, Hermann Fries, 1868. — 1 ThLr. 15 Sgr. 

Dieses reich und schön ausgestattete Werk tritt mit dem Ansprüche 
auf, grundlegend zu sein für die Kunde eines bedeutenden TheUs der 
Hämushalbinsel, die fort und fort das Interesse des Politikers erregt; es 
will nicht blofs Erfahrungen und Erlebnisse, Schilderungen und Skizzen 
geben, sondern ein Gesammtbild, aus- und durchgeführt nach jeder Rich- 
tung. „Während“, so sagt der Verfasser (Vorwort 8. VI) „der classische 
Boden Griechenlands, Dank vielen begeisterten Philhellenen und Gelehrten, 
allseitig erforscht wurde, fehlt es an einer umfassenden Schilderung Serbiens 
und seiner Bewohner, seiner Geschichte und Denkmäler, seines Volks- 
und Städtelebens, sowie der Entwicklung seiner socialen, politischen, kirch- 
lichen und militärischen Verhältnisse.“ So werden uns auch (S. VII) zahl- 
reiche neue Beiträge zur Geschichte, Archäologie und Ethnographie der 
Serben, Bulgaren, Romanen und Macedo-Vlachen versprochen. 

Hr. Kanitz besitzt unleugbar schriftstellerische Begabung; er ver- 
wertet sein Talent als Zeichner zur Hervorbringung guter Landschafts- 
und Architekturbilder. Keiner seiner Vorgänger unter den Touristen an 
der unteren Donau hat so viele Kreuz- und Querzüge in Serbien gemacht 
und ein so reiches Material von Erlebnissen gesammelt. Die allgemeinen 
Abschnitte über Staat und Gesellschaft sind sehr brauchbare und will- 
kommene Zusammenstellungen zerstreuten Stoffes; sie würden sich zu 
Nachschlagungen noch mehr eignen, wenn der Verfasser seine Qnellen ge- 
nauer angeführt, eigene Beobachtung und Selbsterfahrenes von dem Ueber- 
lieferten, aus Büchern gezogenen, 'immer strenge gesondert hätte. Wir 
wollen Hr. Kanitz daraus auch keinen Vorwurf machen, dass er für Serbien 
auf das lebhafteste Partei nimmt, dass er in jedem Putsche, ausgeführt 
von einigen Briganten im Solde Russlands, einen ruhmreichen Versuch 
zur nationalen Befreiung, zur Abschüttelung eines der Christen unwür- 
'digen Joches erblickt, dass er vom Abendlande erwartet, es solle derar- 
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tigen Aufruhr mit Aufgebot aller Kräfte fördern und unterhalten rund 
die Türken in Europa mit Stumpf und Stiel ausrotten. Solche politische 
tJrtheile, Hoffnungen und Wünsche sind verbreitet genug, um auf den 
Beifall eines ansehnlichen Theils der Leser zählen zu dürfen. So wenig 
wir diese Meinungen theilen, so kann es nicht unsere Absicht sein, hier 
auf dem Boden einer der Politik völlig fremden Zeitschrift dagegen za 
polemisieren, sehen wir doch auch sonst noch einen weiten Weg vor uns. 
Aber gewiss wird der Publicist das Werk des Hrn. Kanitz mit Interesse 
lesen, wie auch der Geograph manche Mittheilung daraus mit Dank ent- 
gegennehmen wird. Freilich wird der Letztere auch wieder bedauern 
müssen, dass der Verfasser es unterlassen hat, wissenschaftliche Orte- und 
Höhenbestimmungen vorzunehmen, wofür die approximativen Schätzungen 
nur einen geringen Ersatz bieten können. Die dem Buche beigegebene, 
sehr nett ausgeführte Karte reicht für die Lecture des Buches bei weiten 
nicht aus; ja sie zeigt sich zuweilen ärmer als das Kärtchen, welches dem 
bekannten Werkchen von Denton an gehängt ist. 

In der Orthographie der serbischen Namen hat sich der Vertaner 
bemüht die phonetische Schreibung der Slaven durch zuführen, was wir nur 
billigen können. In der Sorgfalt, die er darin beweist, zeigt sich ein 
merklicher Fortschritt gegen die ungleichen und nicht selten falschen 
Schreibungen Kiepert's und Anderer, welche des Serbischen völlig un- 
kundig waren. Zu tadeln aber scheint es uns, Wenn in einem zunächst 
für deutsche Leser bestimmten Buche nichtserbische Worte demselben 
Transscribierungsprincipe unterworfen werden. Sonst bekannte Worte er- 
hielten dadurch ein den Laien sehr befremdendes Aussehen. Der Verfasser 
schreibt HadZi (neben Hadji an anderen Stellen), Diamie, Mehandii, Diurn- 
rukdii neben Kiradschi und ähnlichen. Sehr dankenswerth würde es ge- 
wesen sein, wenn der Verfasser die geographischen Namen hätte acoes- 
tuieren wollen, eine Pflicht, von der übrigens unsere meisten Reisenden und 
Geographen nicht einmal eine Ahnung haben. 

Wenn wir sonach der umfangreichen Arbeit des Hrn. Kanitz trotz 
dem oft sehr mangelhaften und schwerfälligen Stil im Ganzen uasern 
aufrichtigen Beifall schenken, so ändert sich dies leider, sobald wir des 
historischen und archäologischen Theil und insbesondere den letzteren in das 
Auge fassen. Wir sind weit davon entfernt zu verlangen, dass ein Tourist, 
und einen solchen dürfen wir Hrn. Kanitz im besten Sinne nennen, tiefe, 
aus den Quellen geschöpfte Kenntnisse in der Geschichte und in den Alter- 
thümern des Landes besitze, welches er zu seinem Reiseziele gemacht hat 
Hundert andere Touristen, die nach West oder Ost gingen, haben über 
nicht mehr gelehrten Besitz zu verfügen, als Hr. Kanitz; aber hundert 
andere sind so bescheiden, dies nicht verbergen zu wollen. Hr. Kanitz ist 
es leider nicht; er meint in der Thai, dazu berufen zu sein, die ethno- 
graphischen Räthsel und archäologischen Schwierigkeiten, die uns an der 
unteren Donau massenhaft entgegentreten, zu lösen und an besiegen. Er 
fühlt diesen Beruf in sich, ohne eine Ahnung von dem Umfange der Studien 
zu besitzen, die er hätte machen müssen, um ihm gerecht zu weiden. So 
nimmt er überall einen grofsen Anlauf, und was er bietet, ist eitel Schein* 
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Die Eitelkeit, für gelehrter zu gelten als er ist, verräth sich überhaupt 
oft, nicht selten auf eine beinahe komische Weise; so wenn er bei An- 
führung einer Notiz aus der Chronik Einbard’s die Handschrift der Mün- 
chener Bibliothek citiert, als ob Einhard nicht in so vielen zugänglichen 
und bequemen Ausgaben vorläge. 

Auf zwei archäologische Entdeckungen insbesondere scheint Herr 
Kanitz sich ungemein viel zu gute zu thun, weil er sie wiederholt in 
Erinnerung bringt und zum Anlasse nimmt, um gegen echte Gelehrte zu 
polemisieren. An beiden wollen wir aber darthun, dass Hrn. Kanitz bis 
jetzt so ziemlich alles fehlt, um auf dem Gebiete der Archäologie und 
alten Geschichte ein maßgebendes Urtheil zu fällen. Bevor ich an die 
Darlegung der erwähnten Entdeckungen gehe, muss ich noch bemerken, 
dass der Verfasser es unterlief s zu erwähnen , dass einzelne Abschnitte 
seines Werkes über Serbien schon früher gedruckt erschienen. So sind 
die „Beiträge zur Alterthumskunde der serbischen Donau von Praovo bis 
Belgrad“ (Mittheilungen der Centralcommission zur Erhaltung der Bau- 
denkmale, XH. Jahrg.), so der Aufsatz „Zinzaren“ (Mittheilungen der 
k. k. geographischen Gesellschaft, VH. Jahrg.) u. a. m. in den Text des 
neuen Buches gröfstentheils unverändert aufgenommen worden. Ich führe 
dies hier an, weil ich auf diese älteren Publicationen zurückzugreifen hie 
und da Veranlassung haben werde. 

Die eine Entdeckung des Hrn. Verf.’s gilt dem Donauorte Tal i ata. 
Wir lesen darüber bei ihm, wie folgt: „Nicht geringes Dunkel schwebt 
über der Romerstation Taliatis, bei welcher die Peutinger’sche Tafel den 
zweiten Donauübergang von Singidunum (Belgrad) abwärts verzeichnet. 
Mehrere Historiker, zuletzt Prof. Aschbach, suchen diese durch ihren Fluss- 
übergang wichtige Mansion am Beginne des Kazandefiles auf dem serbi- 
schen Ufer bei dem kleinen Orte Golubac. — Männert gibt hingegen Ta- 
liatis bei dem serbischen Dorfe Tatalia (!) und sucht diesen mit den Mar- 
sigli’schen Castellruinen von Starevare und Gradanitza zu identificieren. 
Die bezügliche Stelle lautet: „Nach der Peutinger’schen Tafel betrug die 
Entfernung von Taliata nach Tierna (Alt-Orsova) 20Millimetres. Noch 
jetzt hat sich im richtigen Abstande der Ort Tatalia (!) erhalten; man 
findet ihn aber nur auf der großen Griselini’schen Karte, welche bei ihren 
übrigen Vorzügen den Fehler hat, dass der durch die Grade angegebene 
MaTsstab alle Entfernungen größer macht als sie wirklich sind. Marsigli 
nennt die noch vorhandenen Ueberbleibsel der Wälle Starevare und Gra- 
danitza.“ 

Nach Anführung dieser Meinungen seiner Vorgänger lässt sich 
Hr. Kanitz vernehmen: „So viele Worte, eben so viele Irrthümer. Vor 
allem gibt es, wie schon früher bemerkt, keinen serbischen Ort Namens 
„Tatalia“. Auch hat Griselini keinen solchen angegeben, sondern mit 
diesem Namen das wirklich vorhandene Felsriff im Grebendefile so ziem- 
lich an der richtigen Stelle eingezeichnet. Dies hat der Historiker Männert 
in seinem Eifer übersehen und der Reisende wurde dafür mit Unrecht 
von ihm verantwortlich gemacht, dass sein Felsriff Tatalia, richtig Tach- 
talia, nicht dort liege, wo Marsigli die Ruinen von Starevare und Grada- 
Zoitcchrift f. d. österr. Qyznn. 18G8. IX. Heft. 45 
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nitza anführt und wo Männert den für seine Hypothese erwünschten fa- 
bulosen (fictiven) Ort „Tatalia“ gerne gefunden hatte. Dieser Ortsname 
ist aber auch ohne alle Kritik in viele andere Arbeiten, überall Verwirrung 
hervorrufend, übergegangen. Natürlich fallen mit seinem Verschwinden 
auch alle an ihn geknüpften Conjuncturen in nichts zusammen.* 

Armer Männert! welch’ unseliger „ Eifer“ hat dich fortgerissen? In 
knappen fünf Zeilen gerade 69 Fehler zu machen ist denn doch zn arg. 
Wo blieb die gewohnte Gründlichkeit? Bedachtest du nicht das unge- 
heure Unglück, die endlose Verwirrung, welche durch so leichtfertiges We- 
sen hereinbrechen musste, und die unglücklichen „Conjuncturen* (Hr. Kanitz 
schreibt regelmässig Conjuncturen für Conjecturen), zu welchen du gläu- 
bige Nachfolger verführen musstest? Doch genug der vorwurfsvollen Apo- 
strophen, Männert ist todt und kann sich nicht mehr vertheidigen ; lebte 
er, er vermochte es wohl, wenn er es übrigens der Mühe werth hielte. Ich 
wende mich zu den Lebenden und bitte Hm. Kanitz, dass er mir erlaube, 
ihm in einigem zu widersprechen und dabei Mannerts Partei zu nehmen. 

Vorerst also soll Griselini Tatalia nicht für einen Ort (Dorf, Flecken), 
sondern für ein Felsriff gehalten, Männert aber die Schuld auf sich ge- 
laden haben, ein Felsenriff im Bette der Donau für ein Dorf in Serbien zu 
erklären. 

Auf Griselini’s Karte, die seinem Werke der Geschichte de* Temes- 
varer Banats beiliegt, finden sich an der fraglichen Strecke der Donau 
längs des serbischen Ufers, in der Richtung von Nord nach Süd folgende 
Namen: Poletin, Tatalia, Porez I, Ribniza. Bei keinem derselben sehen 
wir den für die Bezeichnung von Ortschaften gebräuchlichen Ring. Wenn 
dieser Mangel eines Ringes dazu dienen soll, um Tatalia als ein Riff er- 
kennen zu lassen, so müssten derselben Karte Griselini’s zufolge auch 
Poletin, Porez und Ribniza für Riffe angesehen werden. Alle drei aber 
sind Ortschaften, was Hr. Kanitz nicht leugnen wird. Wenn also Tatalia 
in der That ein Riff ist, Griselini aber verzeichnete es auf seiner Karte 
gerade so wie andere wohlbekannte unbestreitbare Ortschaften, darf dann 
Männert ein gerechter Tadel treffen? Dieser Forscher wird sich mit Recht 
auf die Karte als die Quelle seines Irrthums berufen, weil die Karte « 
war, die ihn bei Tatalia ohne nähere Angabe ließ. 

Es ist aber auch nicht richtig, dass Griselini selbst Tatalia für 
ein Riff und nicht für ein Dorf hielt und Männert hat Griselini ganz gut 
verstanden. Dies kommt daher, weil Männert auch das zur Karte gehörige 
Werk gelesen hat; ob dies Hr. Kanitz auch gethan? Wie konnte ihm 
sonst folgende Bemerkung, Bd. I. S. 286, entgehen : „Ich habe*, schreibt 
Griselini, „von Ujpalanka an, wo man in der Nähe die Ruinen des in der 
mittleren Zeit berühmten Schlosses Horom hat, nicht ohne Verwunderung 
hin und wieder Wege gesehen, in das feste Gestein der Felsen einge- 
hauen, mit denen die Ufer des Flusses gegen Servien oder dem alten 
Mösien zu, von Moldowa und Kolumbacz bis Taktalia und Poletin besetzt 
9ind.“ Da Moldowa, Kolumbacz (Golubac) und Poletin (letzteres auf 4« 
gleichnamigen Insel) Ortschaften sind, so kann man nicht in Zweifel mcb, 
dass Griselini auch unter Taktalia, wie er es hier nennt, ein Dorf m* 
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stand, es wäre denn, dass man ihn der gröfsten Ungenauigkeit im Aus- 
druck zeihen will. Der „fabulose“ oder „fictive“ Ort Tatalia ist also nicht 
auf Rechnung Mannert’s, des Bücher- und Stubengelehrten, sondern Grise- 
lini’s des Reisenden zu setzen. Es erscheint darum auch nichts natür- 
licher, als dass man einen Ort, den man im Buche wie auf der Karte eines 
Reisenden fand, für bare Wirklichkeit nahm. Darin Mangel an Kritik zu 
sehen, ist Hm. Kanitz allerdings freigestellt, wir aber fänden es höchst 
ungerecht, ihm beizustimmen. 

Aber das Dorf Tatalia existiert nicht und Hr. Kanitz hat wenig- 
stens das Verdienst, diese Erfindung, sei es nun Griselini’s, wie wir sagen, 
oder Mannerts, wie Hr. Kanitz will, aus der Geographie hinweggeräumt 
zu haben. Doch hiebei, könnte immer noch Jemand einwenden, gilt es 
Zeugnis gegen Zeugnis. Griselini und Hr. Kanitz sprechen unter gleichen 
Umständen. Ein jeder machte die Donaufahrt von Belgrad abwärts. Gri- 
selini fand 1776 ein Dorf Tatalia vor, Hr. Kanitz, der etwa achtzig Jahre 
später reist, findet es nicht. Könnte ein so elendes „Nest“, als viele 
serbische und wallachisch - serbische Dörfer sind, seither nicht auch ver- 
schwunden sein? Und es hätte sogar nichts unwahrscheinliches, dass das 
Riff noch heute den Namen nach dem verschwundenen Dorfe trüge und 
das Riff von Tachtalia hiefse, wie Dorf und Insel Poreö gemeinsamen 
Namen haben. — Dagegen müsste nur erinnert werden, dass schon in des 
Grafen A. Marsigli Danubius (1726), I. tab. 40, die Klippenreihen Tatalia 
minor und maior erscheinen, ohne dass daselbst eines Dorfes Erwähnung 
gethan wird. 

Also Hr. Kanitz soll Recht haben, Tatalia als Dorf existierte so 
wenig vor achtzig Jahren als jetzt, wo keine Karte es kennt und nennt. 
Was folgt daraus, was gewinnen wir damit? Ein Reisender des vorigen 
Jahrhunderts hat übereilt von einem Dorfe Tatalia geredet und nachgerade 
zeigt es sich, dass es zu den böhmischen Dörfern, oder wenn man lieber 
will zu den chäteaux en Espagne gehöre. Wir geben es also auf, wir sind, 
<L h. die Serben, um ein Dorf ärmer. Allein Hr. Kanitz kommt sich sehr 
grofs vor, dass er diese Entdeckung gemacht und ruft aus: „Später werden 
wir sehen, auf welch’ fabulose Art dieser Ort entstanden und welch* grosse 
Verwirrung er in die Combinationen der ihn ohne Kritik acceptierendcn 
Historiker brachte.“ Der versprochene Nachweis wird aber niemals ge- 
liefert. Dass zwei Menschen über dieselbe Sache doch so durchaus verschieden 
denken können ! Ich sehe erstens gar nichts „fabuloses“ in der Entstehung 
des Irrthums, sondern eine ganz gewöhnliche Eilfertigkeit, wie sie aufser, 
Griselini noch vielen Reisenden, z. B. Hm. Kanitz, passiren kann und dann 
begreife ich vollends nicht, wo die Verwirrung sein soll, die der Ort Ta- 
talia hervorgerufen. Wir wissen, dass bei Taliata (Taliatis ist Ablativform 
eines wahrscheinlich üblicheren Plurals Taliatae) ein Uebergang aus Mösien 
nach Dacien stattfand. So wichtig der Platz als Station war, so wird er 
nur bei Ptolemaeus, in den Itinerarien, in der Notitia dignit. und bei 
Procopius kurz erwähnt. Wir erfahren auch, dass Taliata von dem wich- 
tigen Viminacium 36 Mill. entfernt lag zufolge dem Itin. Anton., oder 
37 zufolge der Tab. Peut. Taliata lag gewiss an der Donau, aber es 

45 * 
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scheint jede Spur von dem Orte seit lange verschwunden zu sein. UH« 
Bestimmung der Lage ist damit sehr schwer geworden. Eigentliche wissen- 
schaftliche Untersuchungen jener Strecke fehlen noch; die Karten selbst 
zeigten bis in die jüngste Zeit viele Schwankungen. Was Wunder, dass 
man die alte Station verschieden ansetzte. D'Anville*) und Aschbach 
legten sie in die Nähe von Golubac, Männert an einen über zwei Meilen 
aufwärts liegenden Punct, weil er meinte, dort liege ein Dorf Tatalia und 
dieser Name ihm einen Anklang an Taliata zu bieten schien. Welcher 
der beiden Ansätze richtig ist oder den Vorzug verdient, lässt sich mit 
dem bisherigen Material nicht entscheiden. Oder hat Hr. Kanitz hier 
ein Licht angezündet? die »grosse Verwirrung“, die er beklagt, beseitigt? 
Hr. Kanitz begnügt sich damit, die sogenannten »Fehler“ seiner Vor- 
gänger zu rügen , geringschätzig von Denjenigen zu denken , die in der 
Studierstube arbeiten, anstatt vom Deck des Dampfers aus die alte Geo- 
graphie aufzuhellen. Hr. Kanitz sollte nicht vergessen, dass unter den 
so herablassend behandelten Stubengeographen sich auch Männer be- 
finden, wie Karl Ritter und D’Anville, »der hochverdiente französische 
Akademiker“, wie der Hr. Verf. mit ebenso viel Beharrlichkeit als Unge- 
schmack hinzuzufügen selten unterlässt. 

Ehe wir nun von Taliatae und Taktalia Abschied nehmen, muss ich 
Hrn. Kanitz doch noch dringend ersuchen, er möchte in dem Falle, als 
er wieder archäologische Zurechtweisungen zu ertheiien Lust bekäme, die 
Citate unverändert geben, damit es ihm bei freiwilliger Ergänzung üblicher 
und bekannter Abbreviaturen nicht wieder begegne, Verstöße zu machen, 
die sein Ansehen als Archseolog ernstlich zu bedrohen im Stande sind, ln 
dem oberwähnten ersten Drucke in den Mittheilungen der Centralcom- 
mission finden wir die bei Männert schon der Raumersparnis wegen tau- 
sendmal auftretende Abbreviatur Mill. durch Millimötres ergänzt. Hr. Kanitz 
fand es also denkbar und erschrack nicht, als er es niederschrieb, dass die 
Entfernung von der Insel Taktalia bis nach Altorsova nur 20 Millimetra 
betragen könne. Es war ihm also noch im Jahre 1867 unbekannt, was 
dies Mill. bedeute, und ebenso, dass 20 Millimötres die Ausdehnung der 

beigesetzten Linie , hingegen Mill. oder M. P. = Miliz 

Passuum den Werth von % einer deutscheu Meile habe. 

Der zweite Punct, den wir in das Auge fassen, ist Viminacium. 
Die Behauptung des Hrn. Kanitz geht dahin, dass Viminacium das heutige 
Kostolac und Lederata das jetzige Rama in Serbien sei. Die erste Be- 
hauptung wurde aber, so viel wir wissen, seit sechzig Jahren von keinem 
namhaften Forscher bestritten und darf auf Neuheit nicht den geringsten 
Anspruch erheben, die zweite aber ist falsch, mit andern Worten das Gute 


*) S. 436 (Memoir. de TAcad^mie des Inscr. XXVIII): remplacemeut 
qui paroit celui de Taliatis, au sommet d’un grand coude qoe 
fait le Danube, en tournant au nord presque directement pour passer 
ä Russava. Diese Worte hat Aschbach (Trajans Donaubrücke S. 11) 
unrichtig aufgefasst, ohne aber, wie Hr. Kanitz will, »dem um die 
alte Geographie hochverdienten französischen Akademiker dabei 
welchen Vorwurf zu machen“. 


Digitized by v^ooQle 



F. Kanitz, Serbien. Hist.*geogr. Reisestudien, an g. v. ft Boeder. 879 

ist nicht nen und das Nene nicht gut. Die deutschen Gelehrten, insbesondere 
Aschbach, werden wieder in vornehmem Tone verwiesen, dass sie auf hun- 
dert Meilen Entfernung die Topographie der unteren Donau fixieren wollen, 
was doch billiger Weise gelehrten Touristen Vorbehalten bleiben müsste. 
Nun aber haben gerade jene Bücherweisen, ohne autoptische Kenntnis 
des Terrains, die Lage Viminaciums bei Kostolac richtig erkannt, und sie 
darum hart anzulassen dürfte jedem Unbefangenen wieder sehr unbillig 
erscheinen. Dass man aber seine Vorgänger nicht tadeln darf, wenn sie 
Lederata nicht auf das rechte Ufer der Donau und nach Rama legen, wo 
Hr. Kanitz es placieren will, werde ich in Nachstehendem zeigen. 

Die Tab. Pcuting. ist nicht unfehlbar. Wenn Hr. Kanitz seine 
Studien in alter Topographie fortsetzt, wird auch er dies in Erfahrung 
bringen. Setzt also die Tab. Peut. Lederata rechts an, und Neuere, wie 
etwa Aschbach, behaupten, es läge links, so werden sie wohl ihre Gründe 
haben. Auch haben sie dieselben dargelegt. Doch Hr. Kanitz findet in 
denselben nur Widersprüche, Unsicherheit, Mangel an Mäfsigung und viel 
apodiktisches Absprechen. Ihm kann cs seine siegreiche Argumentation 
nicht stören, dass Aschbach auf Procopius verweist, der Lederata auf das 
linke Ufer setzt. Glaubte der Hr. Verf. Aschbach nicht, oder entdeckte 
er etwa, dass Procopius griechisch schrieb und verfuhr nun nach dein 
Grundsatz: graeca sunt, non leguntur? 

Und Procopius setzt in der That Lederata auf das linke Ufer; ich 
führe die Stelle an, um nicht auf Treu und Glauben Anspruch erheben 
zu müssen, die ein Recensent nie findet, den Fall ausgenommen, wenn er 
lobt: Nofiiav 6k xutuvuxqu iv trj avTintyas y}nt(Q(ü nvQyoq ix nctXcuov 
(btrjfitXfjfjiivoi tloirjxfi , ovo/utt ov 7i(Q ol m'diu äv&Qwnoi 

AtdtQiaa ixaXouv. Also Lederata lag Novae gegenüber auf dem Ufer des jen- 
seitigen, d. i. nördlichen Landes. Aber Procopius könnte gerade hier irren 
und die Tab. Peut. das Richtige sagen. Um jeden Zweifel zu zerstreuen, 
dient uns ein anderes Zeugnis. In einem Briefe des Kaisers Justinian 
vom J. 536 an den Erzbischof von Justiniana prima lesen wir: Cum in 
praesenti ita nostra respublica aucta est, ut utraque ripa Danubii iam 
nostris civitatibus frequentetur, et tarn Viminacium, quam Recidua et 
Literata, quae trans Danubium sunt, nostrae iterum ditioni sub- 
iectae sint ... Dürfen wir noch einen Augenblick zögern, anzunehmen, 
dass das Castell Lederata auf dem linken Ufer sich erhob? und zwar lag 
es bei Ujpalauka zwischen der Karas- und Neramündung, d. h. eben da, 
wo die Gelehrten mit ihrem „Scharfsinn und Witz 44 es mit Recht suchten. 

Au diesen Proben von den archäologischen Verdiensten des Verf. 
könnten wir es uns genügen lassen; aber wir halten es für nicht über- 
flüssig, auch an einem oder dem andern Beispiel zu zeigen, wie Hr. Kanitz 
seine antiquarische Gelehrsamkeit ungern aus erster Hand bezieht. Er 
schreibt z. B. S. 345: „Mitten zwischen Häusern, nahe am Donauufer (bei 
Prahovo) fand ich jene auf Kaiser Trajan bezüglichen Inschriftsteine, welche 
ich zuerst in der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften veröffentlichte 
und Ackner und Müller nach mir in ihr Inschriftwerk aufnahmen und zu 
lesen versuchten. Prof. Mommsen will die beiden Fragmente als zusam- 
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mengehörig erkennen und gab im Berliner „Corpus romanorum“ seine be- 
zügliche Lesung/ Letzteres, gewiss für Jedermann sehr befremdende 
Citat des Corpus Inscriptionum Latinarum ist kein Druckfehler; es findet 
sich S. 345 und 389 und gleicherweise in den Aufsätzen der Centralcom- 
mission a. a. 0. S. 3. Glaubt nun irgend Jemand, dass Hr. Kanitz das 
genannte Werk je gesehen hat?! Beiläufig bemerkt, würde Hr. Kanitz 
die erwähnten zwei Inschriften in dem bisher erschienenen ersten Bande 
(1863) des Corpus vergeblich suchen. Und ein Corpus romanorüm! Von 
welchem Barbaren nimmt Hr. Kanitz Rath, wenn er zwei lateinische Wörter 
construieren will? Und wie vornehm er seines Fundes Erwähnung zu 
thun versteht! Er hätte aber fürwahr gut gethan, nicht ferner an die 
Umstände zu erinnern, unter welchen er der Wissenschaft diese Bereiche- 
rung zu Theil werden liefs. In dem 36. Bande der Sitzungsberichte der 
k. Akad. der Wiss. sind nämlich unter anderen zwei winzige und unbe- 
deutende Fragmente römischer Inschriften von Hrn. Kanitz mitgetheüt 
worden; die eine lautet: Ner.ianus . otes. Hr. Kanitz nannte dieses Frag- 
ment: Nervatafel; das andere grössere enthält die Zeilenreste: Caesar, 
fnervat. gerp. mtr. tcos II pp. und führt bei ihm den Namen Trajanstafel 
und Hr. Kanitz spricht von diesen offenbar zusammengehörigen Bruchstücken 
als von zwei auf die „Kaiser Trajan und Nerva“ bezüglichen Steintafeln. 
Sollte auch dies die Lorbeeren des Archäologen Kanitz vermehrt haben? 
Oder darf man vielleicht an einen Alter thumsforscher an der Grenze Da- 
cien’s nicht den Anspruch erheben, dass er den Caesar Nerva Traianns 
kenne? 

Auf S. 289 unternimmt es der Verf., die Stationen der grofsen 
Strafse von Constantinopel nach Singedunum (Belgrad) festzustellen und 
indem er nach seiner Art zuerst an den Vorgängern zupft, bemerkt er 
folgendes: „Räthselhaft ist es beispielsweise, nach welchen Quellen Boue 
(La Turquie d'Europc, Band II, S. 389) das Rappiane des Itin. Hier., in 
der Peut. T. Grani viano (eigentlich Granirian is) an die Steile von Alek- 
sinitze (Alexinac) setzte. Männert, dessen grosses Werk „Geographie der 
Griechen und Römer“ bis heute — wenigstens bezüglich Mösiens — von 
keinem neuen Forscher, auch nicht von Forbiger in seinem Handbuche 
der alten Geographie, überholt wurde, nennt nach der Peutinger’schen 
Tafel als Stationen zwischen Horreum Margi (Cupria) und N&issus (Nii) 
die Orte: Praesidium und Praesidium Pompei, und setzt das erste an die 
Stelle von Raschna (Razanj), das letztere nordwestlich von Alexinzo 
(Alexinac). Boue setzt aber „Praesidium Pompei“ für Ratanj, erwähnt 
Praesidium's gar nicht, dafür aber ein „Dasmis“ (?) für Paraöin und Rap* 
piana für Alexinac.“ 

Wer die Vorstellung gehabt hätte, Hr. Kanitz kenne von der Pen- 
tingerschen Tafel, die er so oft erwähnt, mehr als jenes kleine Segment, 
welches Aschbach in den Text seiner Abhandlung über Trajan*» stei- 
nerne Donaubrücke aufgenommen, und das sich in Hrn. K&nitz's Serbien 
copiert findet, der würde hier seines Irrthums inne werden. Hr. Kanitz 
kennt die Peutinger’sche Tafel lediglich aus Anführungen Mannert's; was 
dieser etwa übergeht , blieb ihm völlig fremd. Hätte er nämlich die Pcu- 
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tin^er'sche Tafel selbst gesehen, so blieb Boue der Vorwurf erspart, warum 
er ein „Dasmis* anführe ; nimmer hätte er an der Existenz desselben ge- 
zwelfelt, wenn er in seiner Tafel gelesen hätte: Presidio Pompei. Dasmim. 
Fresidio. Zugleich können wir ihm bekannt geben, dass auch der Cosmogr. 
Ra. wenn. (Pinder et Parthey S. 192) Dasmis auffuhrt: Pompegis. Dasmiani. 
Orea M&rgi. Auch hier also hat Hr. Kanitz bewiesen, dass er nicht aus 
den Quellen schöpft; und das ist der stereotype Charakter aller historischen 
und archäologischen Belehrungen, namentlich aus alter Geschichte, mit 
denen er so freigebig ist. Wir aber brechen unsere Blumenlese hier ab 
und fragen Jedermann, der uns bisher gefolgt ist, ob anzu nehmen sei, dass 
„Forschungen", auf so oberflächliche Weise angestellt, die Lösung von 
Ärclueologischen Fragen zu fördern vermögen. 

Robert Roesler. 


Literarische Notizen. 

Poetik. Die Lehre von Formen und Gattungen der deutschen Dicht- 
kunst. Entworfen von Dr. Ernst Kleinpaul. Sechste, sorgfältig ver- 
besserte und vermehrte Auflage. Barmen, Langewiesche, 1868. 4 Lieferun- 
gen ä 7 y 7 Sgr. 

Einleitung in die deutsche Dichtung. Ein Hilfsbuch für Freunde 
der Poesie, so wie insb. für Volksschullehrer und die Oberclassen höherer 
Schulanstalten. Herausg. von W. Dietlein, Lehrer an der hohem Töch- 
terschule in Quedlinburg. Braunschweig, Bruhn, 1868. Geheftet 26 Sgr., 
carton nirt 28 Sgr. 

Die ‘Poetik* von Kleinpaul, deren Herausgabe seit der vierten Auf- 
lage der anonyme Dichter der ‘Vorhofklänge* besorgt, hebt sich aus der 
Reihe der jährlich erscheinenden Werke dieser Art vorteilhaft hervor. 
Das Büchlein hält sich fern davon, dem Dichter und der Dichtkunst Vor- 
schriften geben zu wollen, die in weifs Gott welchem unfehlbaren Gesetz- 
buche zu unverbrüchlicher Beobachtung begründet wären, sondern geht 
von den Mustern der Dichtung selbst aus, um deren Regeln und allgemeine 
Eigentümlichkeiten fest zu stellen. Während die meisten Anleitungen 
dieser Art den Eindruck von poetischen Receptierbüchern machen, nach 
deren Schablonen beliebige Dichtungen mit einigem Geschick anzufertigen 
wären, ist dies hier ausnahmsweise nicht der Fall. Ueberall ist wenig- 
stens das Streben ersichtlich, mit den Thatsachen der Ausübung und mit 
den Urtheilen eines gesunden Geschmackes in Uebereinstimmung zu bleiben. 
Die theoretisch ästhetischen Grundlagen, welche hiebei eklektisch benützt 
sind, suchen den Gegensatz philosophischer Systeme zu vermeiden und 
sich an der Hand der Erfahrung innerhalb des unbestritten brauchbaren 
zu halten. Streng wissenschaftliche Erörterungen und präcise Schärfe 
darf freilich der Lehrer von diesem populären Schriftchen nicht erwarten, 
dagegen wird ihm hier manche rientige Maxime in einer Fassung be- 
gegnen, welche einer praktischen, an die Lectüre sich anschliefsenden Vor- 
bereitung ästhetischer Einsichten in willkommener Weise entgegenkommen 
wird. Ein solcher Gang aber ist es allein, der in der Mittelschule auf 
diesem Gebiete rathsam ist. Wir möchten daher die vorliegende Schrift 
keineswegs zur unmittelbaren Einführung in die Schule, wol aber den 
Lehrern des Deutschen empfehlen, obwol sie auch von Schülern der 
obern Ciassen immerhin zu weiterer Orientierung mit Vortheil gebraucht 
werden könnte. Das beste und ausführlichste in diesem Leitfaden ist die 
Verslehre. Hier stehen die Herren Verfasser auf dem Boden einer rich- 
tigen Auffassung des accentuierenden Charakters unserer Sprache. Die 
einschlägigen Lehren muss man als Versuch begrüfsen, mit Rücksicht 
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auf genaue Beobachtung der Tonstärke der Silben, praktische Grundsätze 
einer deutschen Metrik, welche auch in der Schule gute Dienste leisten 
wird, für einen weiteren Leserkreis zur Darstellung zu bringen (vgl. übri- 
gens die Anzeige der dritten Auflage d. Werkes in dieser Zeitschrift, 
Jahrg. 1857, S. 414 f.). 

In dem zweiten der oben genannten Lehrbücher ist mit der Poetik 
eine kurze historische Uebersicht der Geschichte der einzelnen dichteri- 
schen Gattungen in der deutschen Literatur verbunden. Zugleich sind 
einige charakteristische Musterstücke eingefügt. Das Buch, obwol durchaus 
nicht ohne FleiTs und Sorgfalt gearbeitet, unterscheidet sich kaum tob 
den gewöhnlichen und zahlreichen Erscheinungen dieser Art, welche durch 
das registermäfsige, hausbacken pedantische und formalistisch dogmatische 
der Auffassung und Darstellung auf jeder Seite die Ueberzeugung wach 
zu rufen geeignet sind, um wie vieles erspriefslicher es ist, die Zeit der 
Schüler durch verständig geleitete Lectüre als durch Vornahme von der- 
gleichen Handbüchern und historischen Leitfäden in Anspruch zu nehmen« 

Unsere Muttersprache in ihren Grundzügen. Nach den neueren 
Ansichten dargestellt von Dr. Ferdinand Hermes. Sechste verbesserte 
und vermehrte Auflage. Berlin 1808. Guttentag. (VHI und 140 SA — 12Sgr. 

Das vorliegende Büchlein, den Lehrstoff in mehreren Cursen be- 
handelnd, ist bestimmt, beim elementaren Unterrichte in der deutschen 
Grammatik von den vorbereitenden bis zu den höheren Stufen der Mittel- 
schulen als Leitfaden zu dienen. Es ist mit pädagogischem Geschicke 
abgefasst. Die Regeln und Lehrsätze werden gröfbtentheils analytisch aus 
Beispielen heraus entwickelt und mit dem Streben nach unmittelbarer 
Evidenz und fasslicher Kürze vorgetragen. Von einer Reihe von Aufgaben 
zur praktischen Einübung sind sie begleitet. Der Hr. Verf. war sichtlich 
bemüht, überall den heutigen Stand der Sprachforschung seiner Darstellung 
zu gute kommen zu lassen. Doch hat ihn dies hie und da zur Aufnahme 
von Lehren verleitet, für welche im elementaren Unterrichte die Grund- 
lagen des Verständnisses mangeln. Dies ist z. B. fast durchgängig der 
Fall hinsichtlich dessen , was §. 42 — 45 zur Lautlehre vorgebracht ist 
Kann es wol mehr als den leeren Schein des Wissens erzielen, wenn 
hier uai die 'ursprünglichsten Vocale’ genannt werden, deren ‘äufaerste 
u und i sich der Mitte nähern’ (was heifst das?) und ‘zu o und e abge- 
schwächt werden’, oder wenn vom Gesetze der Lautverschiebung in einer 
abgerissenen Notiz weniger Zeilen gehandelt ist. Und dies für Knaben, 
bei denen der Lehrer fortwährend noch mit den gewöhnlichsten gramma- 
tischen Fehlern im Sprechen und Schreiben zu ringen haben wird. Ueber- 
haupt ist der Werth des vorliegenden Leitfadens minder in den Lehren 
zu suchen, welche theoretische Einsicht in die verschiedenen gramma- 
tischen Kategorien und Verhältnisse begründen sollen, als vielmehr in den 
Regeln und deren praktischer Darstellung, durch welche das Büchlein der 
Fehlerlosigkeit des Ausdrucks zu dienen im Stande sein wird. Ist dies 
doch auf den unteren Stufen unbestreitbar der Hauptzweck des gramma- 
tischen Unterrichts (vgl. die Abhandlung ‘die deutsche Grammatik im 
Untergymnasium’ in dieser Ztschr. Jahrg. 1866, S. 339 ff). Wir sollten 
glauben, dass der gegenwärtige Leitfaden gerade seiner Brauchbarkeit nach 
dieser Seite hin jene Verbreitung verdankt, welche in den letzten Jahren 
in rascher Folge erneuerte Auflagen desselben nothwendig machte. Und 
in der That, verglichen mit mancher in unseren Untergymnasien einge- 
führten Grammatik, so auch z. B. mit jener von Bauer, möchten wir dem 
vorliegenden Leitfaden gerade um seiner praktischen Verwendbarkeit 
willen ohne Bedenken den Vorzug einräumen. Man vergleiche nur bei- 
spielsweise die syntaktischen Lehren bei Bauer mit den einschlägigen Par- 
tien dieses Büchleins, um alsbald den Vorgang mit dem letztem als nutz- 
bringender zu erkennen. 
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Dritte Abtheilung. 

Zur Didaktik und Paedagogik* 

Die Fortschritte des Schulwesens in den Cultur- 
s taaten Europa’s. 

YII. Die Volksschulen in Württemberg und Baden. 

(Fortsetzung von 1868, Heft VI. S. 459 ff.) 

Auf keinem Gebiete des Schulwesens sind in den letzten Jahr- 
zehnten so erhebliche Reformbestrebungen zu Tage getreten als auf jenem 
der Volksschule. Insbesondere in Süd- und Mitteldeutschland ist man 
unermüdlich thätig , den Bedürfnissen der Neuzeit nach einer erhöh- 
ten Volksschulbildung Rechnung zu tragen. Bei dem regen Interesse, 
welches bei uns in Oesterreich für die Fragen der Volksschule in den 
weitesten Kreisen erwacht ist, halten wir es für angezeigt, die auf diesem 
Gebiete eingeführten Umgestaltungen darzulegen, da auch in Bälde un- 
sere gesetzgebenden Factoren in die Lage kommen werden, sich mit die- 
sen Fragen zu beschäftigen. Die Kenntnisnahme dessen, was in den fort- 
geschrittenen Culturstaaten durch gesetzliche Normen geleistet worden ist, 
dürfte auf die Verhandlungen im Reichsrathe forderlich einwirken, um 
einerseits retrograden Bestrebungen entgegentreten zu können, anderseits 
aber über das Ziel hinausschiessenden Tendenzen die Spitze abzubrechen. 

Das Jahr 1848, welches in der politischen Geschichte Deutschlands 
trotz der bald darauf eintretenden Reaction eine so hervorragende Rolle 
spielt, war auch für die Entwickelung der Volksschule von einschneiden- 
der Bedeutung. Fast in allen Gauen Deutschlands wurde der Ruf nach 
Reform an Haupt und Gliedern von Seiten der Lehrerwelt laut, fast überall 
forderte man durchgreifende Reorganisation der Schulen, eine bessere, wür- 
digere Stellung für die Lehrer. Ueberblickt man die damals aufgestell- 
ten Thesen , welche mit ungemein viel Geist und tiefeindringendem 
Verständnis in Wort und Schrift vertheidigt wurden, so wird inan sich 
der Ueberzeugung nicht entschlagen können, dass manche utopische Träu- 
merei beschnitten, aber vieles zur Reife gebracht wurde, was seiner Zeit 
als eine weitgehende Forderung von offenen und versteckten Gegnern des 
Fortschrittes bezeichnet worden ist. Nicht in allen deutschen Staaten hat 
der Umge8taltungsprocess sich bereits vollzogen, aber fast überall wird 
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Hand angelegt, die # verrotteten Zustände zu beseitigen, und binnen kurzer 
Zeit wird die deutsche Volksschule eine ganz neue Gestalt gewonnen haben. 

Je grosser die Anforderungen waren und sind, welche an die neue 
Schule gestellt wurden, um so inniger war man davon überzeugt, dass 
eine Reorganisation der Volksschule ohne Hebung und Verbesserung der 
Lehrerbildungsanstalten ein Ding der Unmöglichkeit sei. Mit richtigem 
Takte haben die Lehrer eine zwcckmäfsige Umgestaltung der Lehrerbil- 
dungsanstalten gefordert und die Regierungen sind, wenn auch anfangs 
mit Widerstreben, diesem laut genug ausgesprochenen Wunsche allmäh- 
lich nachgekommen. In Württemberg und Baden, in Baiern und Thürin- 
gen, in Preufsen und Sachsen sind in jüngster Zeit auf diesem Gebiete 
Veränderungen eingetreten, welche in vielfacher Beziehung der Beachtung 
werth sind, und wenn auch noch nicht aller Orten sämmtliche Forderun- 
gen der Theorie und Praxis vollständig erfüllt worden sind, Schritte nach 
vorwärts sind gemacht und es muss der Zukunft überlassen bleiben, ein- 
zelnes auszubauen und weiter zu führen. — 

Die gegenwärtige Organisation der Volksschule in Württemberg 
beruht auf dem Gesetze vom 29. Sept. 1836 und den gesetzlichen Abän- 
derungen und Zusätzen vom 6. Nov. 1858 und 25. Mai 1865. Der Zweck der 
Volksschule ist religiös-sittliche Bildung und Unterweisung der Jugend in 
den für das bürgerliche Leben nöthigen allgemeinen Kenntnissen und 
Fertigkeiten. Die wesentlichen Unterrichtsgegenstände sind Religion und 
Sittenlehre, Lesen, Schreiben, deutsche Sprache, Rechnen und Singen. 
Eine Verfügung des Ministeriums vom 18. Juni 1864 verordnet nach Ver- 
nehmung der beiden Oberschulbehörden, dass in jeder Volksschule auch 
Unterricht in Geschichte, Geographie, Naturgeschichte und Naturlehre 
zu ertheilcn sei, und zwar in den unteren und mittleren Classen durch 
Anschauung und auf Grundlage des in den Lesebüchern aufgenom- 
menen realistischen Stoffes, in den Obcrclasscn selbständig, jedoch im 
Anschlüsse an das Volksschul lescbuch. ln jenen Stadtschulen, in welchen 
mindestens 26 Unterrichtsstunden wöchentlich ertheilt werden, sind zwei 
Stunden wöchentlich während des ganzen Jahres diesem Unterrichte zuxu- 
wenden, in allen übrigen Schulen im Winterhalbjahr 2, im Sommerhalb- 
jahr 1'/, Wochenstunden. Die zu einem angemessenen und anschaulichen 
realistischen Unterricht nöthigen Lehrmittel sind auf Rechnung des Schul- 
fondes zu beschaffen; für die Ortssch ulbibliotheken sind gemeinfassliche 
realistische Schriften anzuschafien. — ln jenen größeren Gemeinden, in 
welchen keine Realschule besteht, aber das Bedürfnis vorhanden ist, dass 
ein Theil der Schüler einen über die Aufgabe der gewöhnlichen Volks- 
schule hinausgehenden Unterricht erhalte, wird die Errichtung sogenannter 
Mittelschulen dringend empfohlen, zu deren Unterhaltung Staatsbeitiige 
in Aussicht gestellt werden. 

Die württembergi8chen Volksschulen sind confessionelle Lehr- 
anstalten. Die schulpflichtigen Kinder haben die Schule ihrer Confessioa 
zu besuchen, wenn sich eine solche am Orte befindet Ist dies nicht der 
Fall, so haben die Eltern die Wahl, ob sic ihre Kinder in die Volksschule 
ihres Wohnortes oder in eine benachbarte Schule ihrer Confesaion schicke» 
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wollen. Nur dann entfällt das Wahlrecht der Eltern, wenn die Confes- 
sionsschule über eine Stunde vom Wohnorte entfernt ist, es wäre denn, 
dass die Eltern nachweisen könnten, dass ihre Kinder die entferntere 
Schule ohne Nachtheil für ihre Gesundheit sowol, als für den allgemeinen 
Schulzweck besuchen können. 

Die Verbindlichkeit zum Besuch der Volksschule erstreckt sich 
auf die Kinder aller Staatsangehörigen, soweit dieselben nicht eine höhere 
(lateinische oder Real-) Schule besuchen, oder einen den Unterricht der 
Volksschule vertretenden (Art. 24 und 25), oder einen höheren, sich nicht 
auf die Unterrichtsgegenstände der Volksschule beschränkenden Privat- 
unterricht erhalten. 

Diese Vorschrift findet auch auf die im Königreich sich aufhalten- 
den Kinder von Angehörigen derjenigen Staaten Anwendung, mit welchen 
über die Beiziehung der gegenseitigen Angehörigen zum Besuch der Volks- 
schulen eine Uebereinkunft besteht 

Die Schulpflicht beginnt im siebenten (nach dem Gesetze vom J. 1836 
vom sechsten) und endigt im vierzehnten Lebensjahre; doch steht es den 
Eltern frei, ihre Kinder, wenn sie gehörig entwickelt sind, schon im 
sechsten Jahre zur Schule zu schicken. Auch können Schüler, welche bei 
der Entlassungsprüfung ganz ungenügende Kenntnisse und Fertigkeiten 
zeigen, ein bis zwei Jahre länger in der Schule zurückgehalten werden. 
Ein früherer Eintritt in die Schule begründet keinen Anspruch auf frü- 
here Entlassung '). Die aus der Volksschule entlassenen Kinder sind bis 
zum 18. Jahre, falls sie nicht eine höhere Lehranstalt besuchen, zum 
Besuche der Sonntagsschule verpflichtet; in jenen Gemeinden, welche be- 
hufs der Fortbildung der aus der Volksschule austretenden Winterabend- 
schulen errichten, kann die männliche sonntagsschulpflichtige Jugend zum 
Besuche dieser statt der Sonntagsschule angehalten werden. Die Eltern 
und deren Stellvertreter (Vormünder, Erzieher, Lehr- oder Dienstherren) 
sind für die Einhaltung dieser Bestimmungen verantwortlich. Sie werden 
daher wegen der Schulversäumnisse der Kinder, nach Mafsgabe ihrer Ver- 
schuldung, von der Ortsschulbehörde mit Geld- und nöthigenfalls mit Ge- 
fängnisstrafen belegt. Dabei wird im Falle eines beharrlichen Ungehor- 
sams der Schulbesuch der Kinder durch die geeigneten Polizeimafsregeln 
erwirkt. Wird ein Kind aus polizeilichen Gründen für längere Zeit vom 
Besuche einer Volksschule ausgeschlossen, so liegt den Eltern die Fürsorge 
für den erforderlichen Privatunterricht ob, vorbehaltlich einer etwaigen 
Unterstützung hiefür aus den betreffenden örtlichen Gassen. 

Jeder Ort, der für sich eine Gemeinde bildet, muss eine, und wenn 
es das Bedürfnis erfordert, mehrere Volksschulen errichten. Auch sollen 
in der Regel in solchen Orten, welche nur Theile einer Gemeinde sind, 
Volksschulen bestehen, wenn sich daselbst mindestens 30 Familien vor- 
finden. Die Vereinigung eines solchen Ortes mit einem benachbarten zur 
Errichtung einer gemeinschaftlichen Volksschule wird nur dann gestattet, 


') Vgl. Consistorialerlass vom 17.. Januar 1858 und Instruction des 
katholischen Kirchenxathes von demselben Tage. 
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wenn die Entfernung nicht über eine Stunde betragt Bei einstündiger 
Entfernung von dem Nachbarorte kann von der Oberschulbehörde auch 
bei 15 Familien die Errichtung einer selbständigen Schule angeordnet 
werden. In Orten, wo Einwohner verschiedener Religionsbekenntnisse an- 
sässig sind, kann die Confession der Minderzahl die Errichtung und Er- 
haltung einer eigenen Volksschule verlangen, wenn derselben 60 Fami- 
lien als Bürger oder Beisitzer der Gemeinde angehören oder als Grund- 
besitzer und Gewerbetreibende an der ordentlichen directen Staatssteuer 
des Ortes mitbezahlen. Der Confession der Minderzahl kann die Errich- 
tung einer Schule, deren Bestand durch ein bestimmtes Einkommen ge- 
sichert ist, allein oder in Verbindung mit benachbarten Confessionsverwand- 
ten, nicht verweigert werden. Besitzt ein Ort keine Schule, so sind die 
Einwohner mit benachbarten Schulen ihrer Confession in Verbindung zv 
setzen. Ist die nächste Schule einer Confession über eine Stunde entfernt, 
so sind s^mmtliche Einwohner der näher gelegenen Schule der andern 
Confession zuzu weisen. 

Jede Volksschule und, wo mehrere Lehrer an einer Schule angestellt 
sind, jede Abtheilung derselben erfordert ein besonderes, seiner Bestim- 
mung gemäfs eingerichtetes und für die Zahl der Schulkinder gehörig 
geräumiges Zimmer. Sämmtliche Schulzimmcr müssen mit den nöthigen 
Schulgerätbschaften ausgerüstet sein und geheizt werden. Das zum Heizen 
erforderliche Holz muss, wo nicht ein besonderes Rechtsverhältnis etwas 
anderes bestimmt, auf Gemeindekosten angeschafft, geführt, gesägt und 
gespalten werden. Die Besorgung des Einheizens liegt, wenn der Schul- 
lehrer im Schulgebäude selbst wohnt, diesem, sonst aber der Gemeinde 
auf ihre Kosten ob. Ausserdem müssen in jeder Volksschule die erfor- 
derlichen Lehrmittel vorhanden sein, und insbesondere ist auf die An- 
schaffung einer angemessenen Büchersammlung Bedacht zu nehmen. 
Den Kindern armer Eltern sind die nöthigen Schulbücher unentgeltlich 
abzugeben. 

Die Kosten der Volksschule werden in der Regel aus den etwa tdr 
Schulzwecke bestehenden Stiftungen, sodann aus besonderen Einnahmen, 
endlich aus Gemeindemitteln bestritten und sind nötigenfalls als eine 
Gemeindelast, ohne Rücksicht auf das Religionsbekenntnis der Beitragen- 
den, nach dem Steuerfufse umzulegen. In aus mehreren Orten zusammen- 
gesetzten Gemeinden hat jeder Ort die Kosten seiner Ortsschule oder 
seines Antheils an einer Bezirksschule aufzubringeu. Im letzten Falle 
werden die Kosten nach der Anzahl der im Sch ul verbände stehenden 
Familien vertheilt. Die Gemeinden können zur Aufbringung des Schul- 
aufwandes ein Schulgeld erheben, welches höchstens 48 Kreuzer in Städten 
bis zu 2000 E., in Städten von 2—6000 Seelen 1 Gulden, in Städten 
über 6000 E. 1 Gulden 24 Kreuzer zu betragen hat. Unbemittelte Kinder 
sind ganz oder tlieilweise nach dem Ermessen des Kirchenconventes w 
befreien. Kinder des Lehrers sind vom Schulgelde frei. Den Volksschokt 
fliefsen ferner ’ folgende Einnahmen zu : ein jährlicher Beitrag ans den 
Örtlichen Cassen, welcher wenigstens 6 Kreuzer für jedes die Alltags- oder 
Sonntagsschule besuchende Kind beträgt; der Ertrag des Kirchcnopfen 
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am Confirmationstage der Kinder evangelischer Confession und am Tage 
der ersten Communion der Kinder katholischer Confession, wo dieses Kir- 
chenopfer besteht; die Strafgelder von Schulversäumnissen; endlich die 
etwaigen Intercalarien für erledigte Schulmeisterstellen. Orten, welche 
den ihnen obliegenden Aufwand für die Volksschule nicht aufzubringen 
im Stande sind, werden aus der Staatscasse angemessene Beitrage bewilligt. 

Ein den Unterricht der Volksschule vertretender Privatunterricht 
kann nur von einem von der Oberschulbehörde für befähigt erklärten und 
hiezu ermächtigten Lehrer ertheilt werden. Kinder, welche einen derarti- 
gen Privatunterricht erhalten, sind den periodischen öffentlichen Prüfun- 
gen in der Volksschule regelmässig beizuziehen. Die Privatunterrichts- 
anstalten, deren Benützung von dem Besuche der öffentlichen Schulen 
befreien soll, dürfen nur mit Genehmigung der Oberschulbehörde errichtet 
werden und stehen unter der Aufsicht der Schulbehörden. Die Entlassung 
der Kinder aus derartigen Anstalten erfolgt in ähnlicher Weise wie bei 
den öffentlichen Schulen. 

Die Volksschule besteht in den meisten Dörfern und Weilern 
noch in ihrer ursprünglichen Gestalt als ungetheilte einclassige Volks- 
schule; ferner als Halbtagsschule. Die mehrclassige Schule hat in grossen 
Dorfschaften und Städten an Boden gewonnen. Jede Schülerzahl, welche 
ihren eigenen Lehrer hat, bildet eine Classe der Schule. Sind die Schüler 
derselben in Kenntnissen und Fertigkeiten verschieden, so bilden sich in 
der Classe besondere Abtheilungen. Die einclassige Volksschule theilt sich 
gewöhnlich in vier Abtheilungen, und zwar Abth. IV die Schüler des 
ersten Schuljahres von 6—7, beziehungsweise von 7 — 8 Jahren; Abth. DI 
die Schüler des zweiten und dritten Schuljahres; Abth. II jene des vier- 
ten und fünften Jahres; Abth. I die Schüler des sechsten und siebenten, 
beziehungsweise auch achten Schuljahres. Die Zahl der wöchentlichen 
Unterrichtsstunden ist in der Regel 26. Rechnet man die Stunden für 
den regelmäfsigen Gottesdienst und Religionsunterricht durch den Geist- 
lichen ab, so bleiben 22 wöchentliche Schulstunden Übrig, so dass bei 
gleichmäfsiger Vertheilung auf jede der vier Abtheilungen wöchentlich 
5 '/ 2 entfallen. Das Gesetz vom 25. Mai 1865 stellt wol die Forderung auf, 
dass überall in ungeteilten Schulen die Zahl der wöchentlichen Schul- 
stunden 30 betragen solle, allein diese Bestimmung scheint nicht überall 
Beachtung zu finden. 

Das Lehrziel ist im allgemeinen folgendes: Aus der biblischen Ge- 
schichte Bekanntschaft mit den Thatsachen der göttlichen Offenbarung 
und der Entwicklung des Reiches Gottes in der Art, dass die wichtigsten 
religiösen und sittlichen Lehren, welche die Geschichte in sich schliefst, 
dem Geiste und Gemüthe eingeprägt werden. Die Erzählungen werden 
in den unteren Classen vom Lehrer einfach und verständlich vorgetragen, 
die göttlichen Aussprüche, welche in der Bibel Vorkommen, wörtlich an- 
geführt, später im biblischen Lesebuche gelesen. Es soll dahin gestrebt 
werden, dass die Schüler theils den göttlichen Heilsrath im grofsen und 
seine allmähliche Ausführung einsehen, theils die Hauptfactoren derselben 
in dem Charakter der bedeutendsten Personen, vor allem aber das Leben 
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Jesu Christi lebendig erkennen. Auf der obersten Stufe kommt die Bibel 
selbst in Gebrauch. Diese soll den Schülern näher bekannt werden sowol 
nach ihrer Eintheilung und Ordnung, als auch nach dem Hauptinhalt 
einzelner Bücher, welche nach einer zweckmäßigen Auswahl zu lesen sind. 
Die Jahreszahlen für bedeutende Personen und Ereignisse sind genau ein- 
zuprägen. Memoriert werden Lieder und Sprüche, damit die Kinder »gött- 
liche Lehren und Gebote in ihr Inneres aufnehmen“ und ihr Gedächtnis 
durch Uebung gestärkt werde. Bei der Erklärung des Confirmandenhlieli- 
leins und des Katechismus als Memorierstoff hat der Lehrer zumeist den 
Sinn der Worte und die Beziehung derselben im Satze zu einander, so- 
wie der Sätze selbst zu einander zu erläutern, während die Erklärung 
des dogmatischen und moralischen Inhalts dem Geistlichen überlassen 
bleibt. — Beim Leseunterricht kommt die Schreiblesemethode in Anwen- 
dung. Am Schlüsse des ersten Jahres ist das Lehrziel, dass die Schiller 
Wörter in deutscher Currentschrift schreiben und leichte Sätze in Schreib- 
und Druckschrift lesen können. Das Ziel des zweiten und dritten Jahres ist : 
sicheres und fertiges lautrichtiges Lesen nicht zu schwieriger deutscher 
Wörter und Sätze in deutscher und lateinischer Schrift Der Lesestoff soll 
den Schülern zum Verständnis gebracht werden. Auf den späteren Stofen 
wird auf das sinnrichtige Lesen hingearbeitet mit richtiger Beachtung der 
Satzzeichen und guter Betonung. — Im Rechtschreiben wird angestrebt, 
dass die Schüler alle schon öfter gelesenen deutschen Wörter und einge- 
bürgerten Fremdwörter mit der vorschriftsmäßigen Silbentrennung und 
unter richtiger Anwendung der Satzzeichen zu schreiben im Stande sind. 
Die Rechtschreibeübungen schliessen sich in vielen Schulen an die Sprach- 
übungen an und werden der Art behandelt, dass jeder nachzuschrexbende 
Satz zuvor von einzelnen Schülern, manchmal auch im Chor gesprochen 
wird ; orthographisch schwierige Wörter werden buchstabiert, auch an der 
Wandtafel angeschrieben. Im Aufsatzschreiben sollen die Schüler dahin 
gebracht werden, dass sie die durchgesprochenen Lesestücke oder das in 
anderen Fächern erlernte richtig niederzuschreiben im Stande sind; es ist 
dahin zu wirken, dass sie dieses mit möglichster Selbständigkeit sprach - 
richtig und in guter Gedankenordnung thun. — Im Rechnen: Kenntnis der 
Rechnungsarten in benannten und unbenannten Zahlen, Bruchrechnun- 
gen, wo möglich auch Decimalbrüche ; Wahl und Behandlung der Auf- 
gaben mit Rücksicht auf die häuslichen, landwirtschaftlichen und gewerb- 
lichen Verhältnisse des Lebens. Kopf- und Zifferrechnen sollen gleichmäßig 
geübt werden, — Die Pflege des realistischen Unterrichtes wurde durch eine 
Verfügung des Ministeriums vom 18. Juni 1864 neuerdings eingeschärft 
Hiernach ist der Unterricht in der Geographie, Geschichte, Naturlehre 
und Naturgeschichte in jeder Volksschule zu ertheilen. Der Zeichnung»' 
unterricht soll die Schüler mit freier Hand und mittelst des Lineal« « 
weit bringen, dass sie nach dem Eintritt in eine Lehre, wo sich Gele- 
genheit bietet, an dem Unterricht an einer gewerblichen Fortbildungsschule 
sich mit Erfolg betheiligen können. — 

Wir reiben hier den Lehrgang der Knaben-Mittelschnle zu Dürr- 
menz-Mühlacker an, welche zu den besseren gehört. Diese beiden durtb 
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den Enzfluss von einander getrennten Orte bilden eine Gemeinde von un- 
gefähr 2500 Seelen. Dürrmenz besitzt eine Volksschule mit drei Lehrern, 
M tkhlacker mit einem Lehrer, welch letzterer in Abtheilungen unterrichtet; 
die Knabenschule ist beiden Orten gemeinschaftlich. Die Mittelschule 
salzlt in zwei Abtheilungen 20 Schüler im Alter von 10—14 Jahren. Der 
Stundenplan ist folgender: Religion: biblische Geschichte und Bibelkunde, 
Memorieren, zusammen 7 Stunden; im Lesebuch: in der deutschen Sprache, 
ein Aufsatz und Dictirtsch reiben, zusammen 4 St., Geschichte und Geo- 
graphie je 2 St, Naturkunde 1, zusammen 9 Stunden; endlich im Rech- 
nen 5, in der Geometrie 2, im Zeichnen 3, im Schreiben und Gesang je 1, 
zusammen 12 Stunden. 

Das Lehrziel ist in der Religion: a) Biblische Geschichte des alten 
und neuen Testaments im Zusammenhang, mit Hervorhebung der Jahreszah- 
len der Hauptbegebenheiten; Verbindung der Geographie des heiligen Lan- 
des mit der biblischen Geschichte, b ) Kenntnis des Hauptinhalts der bibli- 
schen Bücher. Die betreffenden Abschnitte werden hiebei bald frei erzählt, 
dann gelesen und von den Schülern nacherzählt; bald zuerst gelesen, 
dann erklärt und schließlich von den Schülern frei nacherzählt, c) Me- 
morieren des vorgeschriebenen Stoffes aus dem Spruchbuch, Gesangbuch, 
Katechismus und Confirraandenbüchlein. Dem Auswendiglernen geht 
allenthalben eine ausführliche Erklärung des betreffenden Stoffes, sowie 
eine Hinweisung auf die verwandten Abschnitte in den genannten Schrif- 
ten voraus. — Lesen. Bei ihrem Eintritt in die Schule haben die Schüler 
die wünschenswerthe Fertigkeit im Lesen noch keineswegs erreicht; sie 
wird angestrebt theils durch Vorlesen einzelner Stücke von Seiten des 
Lehrers, theils und hauptsächlich durch Erklären alles Gelesenen und 
darauf folgendes wiederholtes Lesen Seitens der Schüler. — Schönschrei- 
ben: Deutsche und lateinische Schrift. Die verwandten Buchstaben wer- 
den gruppenweise an der Wandtafel vorgeführt und nachgeschrieben; in 
der zweiten halben Stunde kommt je eine Carstair’sche Uebung vor, welche 
die Schüler auf ihrer Tafel nachmachen. Jeder Sonn- und Feiertag bringt 
eine Schönschrift. — Rechtschreiben. Ziel : fehlerfreies Schreiben, auch 
der Fremdwörter, und selbständiges, richtiges Setzen der Interpunctions- 
zeichen. Stoff bieten Abschnitte aus dem Lesebuch, aus Lenz’ Technolo- 
gie, aus Pleibel’s Vaterlandskunde etc. Die betreffenden Abschnitte werden 
gelesen, die schwierigen Wörter ausgehoben und der Beachtung empfohlen, 
und dann wird dictiert und corrigiert. Die gewöhnlichsten Fehler werden 
allgemein gerügt, die bezüglichen Wörter wiederholt richtig geschrie- 
ben etc. — Sprachlehre. „Das Nöthigste aus der deutschen Sprachlehre 
von Riecke“, welche die Schüler in der Hand haben, dient als Grundlage 
für den grammatikalischen Theil des Unterrichtes. An besonders hiezu 
passenden Lesebuchstücken oder einzelnen Parthien desselben wird der 
Inhalt der jeweilig behandelten §§. veranschaulicht und praktisch nach- 
gewiesen, und hierauf in angemessenen Nachbildungen zur Anwendung 
gebracht. Am Schlüsse des Semesters werden gröfsere Lesestücke in ana- 
lytischer Weise behandelt; nach Erklärung derselben im allgemeinen und 
im besondern werden die Hauptgedanken ausgehoben und ihr logischer 
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Zusammenhang festgestellt und hierauf in bestimmt bezeichneter Form 
reproduciert. Die Uebungen im schriftlichen Gedankenvortrag lehnen sich 
anfangs hauptsächlich an den Sprachunterricht an, werden aber von Stofe 
zu Stufe selbständiger. — Rechnen, a) Kopfrechnen. Nach dem auf vier 
Jahre angelegten Plan der Schule kommt auf das erste Jahr das Zerlegen 
der Zahlen nach ihrer decimalischen Zusammensetzung und Anwendung 
dieser Uebungen in den vier Species mit unbenannten und benannten 
Zahlen; auf das zweite Jahr die Bruchrechnung; im dritten und vierten 
Jahr bildet das Kopfrechnen durchhin die rechte Hand beim Schriftlich- 
rechnen, und besondere, eigentliche Kopfrechnungsübungen kommen nun 
monatlich nur noch einmal vor. b) Tafelrechnen. Im ersten Jahr: 
Schlussrechnung. Einfache Aufgaben: mit einfachen, gleichbenannten Glie- 
dern; mit zusammengesetzten, ungleichbenannten, und mit zusammenge- 
setzten, mehrfach benannten Gliedern. Die Aufgaben geordnet: vom Ein- 
fachen aufs Vielfache; vom Vielfachen aufs Einfache, und von einem 
Vielfachen auf ein anderes Vielfaches. Zusammengesetzte Aufgaben. Ver- 
mischte Aufgaben. Ferner wird die Rechnung mit aliquoten Theilen 
berücksichtigt. Im zweiten Jahr: die Bruchlehre; die praktischen Rech- 
nungsarten; letztere füllen noch die erste Hälfte des dritten Jahres. In 
die zweite Hälfte des dritten Jahres fallen die Decimalbrüche und deren 
Anwendung auf Flächen- und Körperberechnung. In der ersten Hälfte 
des vierten Jahres werden die Buchstabenrechnung und die einfachen 
Gleichungen, in der zweiten Hälfte die Ausziehung der Quadrat- und 
Cubikwurzeln vorgenommen und schließlich die praktischen Rechnungen 
repetiert. — Geometrie. Diesen Untorrichtsgegenstand einleitend werden 
die wichtigsten geometrischen Körper (Cubus, 3-, 4-, 5- und Gseitiges Prisma, 
Cylinder; 3-, 4-, 5- und 6seitige Pyramide, Tetraöder und Octaöder und Kegel; 
das Dodecaöder und Icosaöder etc.) aus Pappe gefertigt, auf dem Weg der 
sinnlichen Anschauung untersucht nach ihrer Form, ihren Grenzflächen, Kan- 
ten, Ecken, Achsen etc., ihren Körper-, Flächen- und Linienwinkeln. Hieran 
knüpfen sich Untersuchungen über die Products der Bewegung a) des Puno- 
tcs; b) der Linie; c) der Fläche etc., und nun erst, nachdem die Schüler 
auf diesem Wege schon ziemlich bekannt geworden sind mit dem Ma- 
terial des geometrischen Unterrichtes, nehmen sie das Lehrbuch von Nagel 
zur Hand. — Geographie. Der Unterricht beginnt mit Abschnitten 
des Lesebuchs, mit der allgemeinen Betrachtung des Weltgebftudes; hiebei 
werden am Globus die nöthigsten Erklärungen aus der mathematischen 
Geographie gegeben und die fünf Erdtheile auf demselben mit den sie 
umgebenden Hauptmeeren gezeigt. Nach den nöthigen Belehrungen über 
die Einrichtung der Landkarten folgen die Umrisse von Europa; hierauf 
specielle Geographie von Württemberg, verbunden mit der vaterländischen 
Geschichte; sodann Geographie von Deutschland; ferner politische Geo- 
graphie von Deutschland, und nun erst speciellere Geographie von Europa 
mit angemessener Erweiterung und Ergänzung. Hierauf folgt Asien« 
Afrika, Amerika und Australien; schließlich der Mond, die Fixsterne, 
Planeten und Cometen, insgesammt nach dem Lehrbuche. Ee wird hie- 
bei weniger darauf gesehen, dass die Schüler die Eintheilung der Länder 
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in Provinzen und Kreise und viele Städte mit ihren Einwohnerzahlen etc. 
sich merken, als vielmehr darauf, dass sie ein klares Bild von der Ober- 
flächengestaltung eines Landes, seiner klimatischen und Bodenbeschaffen- 
heit, seinen Erzeugnissen, der Beschäftigung und Lebensweise der Be- 
wohner etc. erhalten. — Geschichte. Den betreffenden Stoff trägt der 
Lehrer bald frei vor, bald legt er das Lesebuch und bald die Geschichte 
vom Cal wer Verlagsverein zu Grunde, ln letzterem Falle wird der be- 
treffende Abschnitt gelesen, erklärt und geographisch und geschichtlich 
ergänzt. Die Geschichte Württembergs wird mit der Geographie ver- 
bunden; die deutsche und die allgemeine Geschichte meist an der Hand 
des Lesebuchs durchgenommen; endlich Erläuterung und Illustration der 
Zeittafel des Lesebuchs. — Naturkunde, a) Naturgeschichte: im 
Sommer Botanik, und zwar: der Organismus der Pflanzen im allgemei- 
nen und die Eintheilung derselben auf Grundlage des Lesebuchs. Ueber 
die Verbreitung der Pflanzen; die Pflanzen und das Licht; von grofsen 
Bäumen; Laub- und Nadelhölzer; zahme und wilde Bäume, ihr Nutzen 
und ihre Verwendung: Nutzholz, Brennholz, Rinde als Gerbstoff; Harz, 
Pech, Theer etc., Kohle; Farbstoffe; Samen zu Oel, efebare Früchte. 
Die Getreidearten ; Hülsenfrüchte; Getränke, welche aus Getreide be- 
reitet werden; Küchengewächse, Futterkräuter; Handelspflanzen, Gift- 
und Arzneipflanzen, Zierpflanzen, b) Naturlehre, ebenfalls im Anschluss 
an das Lesebuch: die allgemeinen Eigenschaften der Körper; Erklärung 
der wichtigsten physikalischen Instrumente unter Vorzeigung derselben 
oder durch Zeichnung etc. — Zeichnen. Den ersten Anfängern zeich- 
net der Lehrer an der Wandtafel gerade Linien und geradlinige Figuren, 
später krumme Linien und krummlinige Figuren vor. Die Figur wird 
zergliedert und nach allen Theilen und Verhältnissen betrachtet, um 
das Auge in Auffassung der Gröfsen- und Form Verhältnisse zu üben. 
Hierauf werden die Linien und Figuron nachgezeichnet, wobei alle Hilfs- 
mittel, wie Lineal, Zirkel, Winkel etc. verboten sind. Die Aufgaben Bind 
stufenmäfsig geordnet (nach Wolff und Herdtle). Nunmehr folgen Umrisse 
von Ornamenten. Haben die Schüler erst einige Fertigkeit im Freihand- 
zeichnen, so tritt, nachdem die nöthigsten Uebungen des geometrischen 
Zeichnens nach Ritter abgemacht sind, nun auch das Linearzeichnen 
ein und wird hiebei die Mustersammlung von Fischer gebraucht. — 

Der Lehrerbildung wurde in jüngster Zeit besondere Aufmerk- 
samkeit von Seiten der Regierung zugewendet und die Anforderungen an 
dieselben beträchtlich erhöht. Die Vorbereitung zum Eintritte in die 
Lehrerseminarien wird in der Regel in sogenannten Präparandenanstalten, 
welche jedoch Privatanstalten sind, oder bei einem zur Heranbildung von 
Schulpräparanden ermächtigten Lehrer bewerkstelligt. Behufs Zulassung 
zur Vorbereitung für den Schulstand wird eine Vorprüfung (sog. Schul- 
aspirantenprüfung) gefordert. Die Candidaten müssen das 14. Lebensjahr 
zurückgelegt haben und den Nachweis einer festen und kräftigen Gesund- 
heit liefern. Ueber die Zulassung zur Prüfung entscheidet die Oberschul- 
behörde, welche auch mit Genehmigung des Ministeriums alljährlich Zeit 
und Ort der Prüfung zu bestimmen und die Prüfungscommission und 
Zeitschrift f. <1. ö*terr. Gymn. 1868. IX, Heft, 46 
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deren Vorstand zu bestellen hat. Ueber die Prüfungsergebnisse hat leti- 
terer im Einvernehmen mit den Mitgliedern der Prüfungscommission an 
die Oberschulbehörde zu berichten, welche Über die Zahl der Geprüften 
zur Vorbereitung für den Schulstand, sowie darüber entscheidet, welchen 
zngelassenen für den Fall fortdauernden Wohl Verhaltens und guter Fort- 
schritte Aussicht auf spätere Einsetzung in den Genuss von Staatsnnter- 
Stützungen gewährt werden kann. Bei der Prüfung werden die Kenntnisse 
und Fertigkeiten eines tüchtigen Schülers einer guten Volksschule, ins- 
besondere auch Bekanntschaft mit dem realistischen Stoffe der Lesebücher 
gefordert. Ein Anfang im Clavierspiel und im Zeichnen nebst der For- 
menlehre gereicht zur Empfehlung*). Der Praparandencurs umfasst zwei 
Jahre; das erste Jahr ist als Probezeit zu betrachten. Jene, welche wäh- 
rend desselben sich nicht als geeignet für den Lehrerberuf erweisen, sind 
von der weitern Verfolgung der Lehrerlaufbahn zurückzu weisen. Die Auf- 
sicht über diese Zöglinge führen neben den Lehrern die Ortsschulinspecto- 
ren. Der Bezirksschulvorsteher hat halbjährlich gründliche Prüfungen 
halten zu lassen. In jenen Orten, wo sich Seminare vorfinden, haben die 
Vorstände derselben die Verpflichtungen der Orts- und Bezirksschulauf- 
seher zu erfüllen. Talentvollen Zöglingen können auch Staatsunterstütznn- 
gen verabfolgt werden. 

In einer besondem Instruction wurde darauf hingewiesen, dass es 
sich bei diesen Präp&randen nicht darum handle, einen bestimmten Wis- 
sensstoff raitzutheilen, sondern vorzüglich um eine harmonische Ausbil- 
dung des Geistes, Gemtithes und Willens der Zöglinge überhaupt, insbe- 
sondere um eine zweckmässige Entwicklung ihrer Anschauungs- und 
Einbildungskraft, ihres Gedächtnisses und gesummten Denkvermögens, 
vorzüglich aber um die für den Jugendbildner so nöthige religiös-sittliche 
Gesinnungs- und Handlungsweise. Bei evangelischen Präp&randen ist die 
Ordnung und Eintheilung der heiligen Schrift nicht bloffc gedächtnismältig, 
sondern durch nähere Anschauung und Benützung der Bibel einzuprftgen; 
die biblische Geschichte des alten und neuen Testaments, deren Bekannt- 
schaft schon in der Volksschule erzielt würde, ist zu wiederholen, der 
religiöse Memorierstoff der Volksschule ist durchzunehmen und die zu 
einer verständigen Kenntnis der biblischen Geschichte unumgänglich 
nothwendige Geographie von Palästina und den angrenzenden Ländern 
mit Rücksicht auf die verschiedenen Perioden, in Verbindung mit der 
Geschichte vorzutragen 9 ). Die Uebungen im Deutschen sind in der Weise 
zu betreiben, dass vor allem die etwa noch vorhandenen Übeln Angewüh- 


*) Ministerial Verfügung vom 15. Febr. 1866 und 13. August 1866. 

3 ) Dem Lehrer sind empfohlen: L. Völter: „Das heilige Land* 4 , die 
biblische Geographie vom Calwer Verlagsverein ; — für die Ges&mmt- 
heit der Schüler: die Wandkarten von Palästina von Winke I- 
mann-Völter, von Handtke, die Wandkarte von Kiepert, und 
für die Hand der einzelnen Zöglinge eine der vielen kleinen Karten 
von Palästina, sowie eine Karte der Reisen des Apostels Paolos, 
etwa von Eich ler, für Bemitteltere besonders der „Bibelatlas, zehn 
Karten zu Bunsen’s Bibelwerk** von Henry Lange, Leipzig 186 Ul 
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ntrngen, wie unreine und undeutliche Aussprache, namentlich der Umlaute, 
Verschlucken von Lauten und Silben, eintöniges, singendes und schlep- 
pendes Lesen consequent beseitigt und die Zöglinge befähigt werden, 
unter Beobachtung eines einfachen und natürlichen Lesetons, mit sinn- 
gemifsem und richtigem Ausdruck, fliessend und wohlklingend zu lesen 4 ). 
Unter Weltkunde wird der geschichtliche, geographische und naturgeschicht- 
liche Lehrstoff der Lesebücher verstanden. Dieser ist sorgfältig durchzu- 
nehmen. Es ist darauf zu sehen, dass die Kenntnisse der Zöglinge weder 
zu mager und skizzenhaft seien, noch dass ihr Kopf mit zu vielem und 
darum unverarbeitetem Wissens- oder GedächtnisstofF überladen werde 5 ). 
Jeder Zögling soll eine gutgewählte, reinliche Pflanzensammlung anlegen ®). 

Der Cursus in den Lehrerseminarien dauerte bis zum Beginn des 
vorigen Schuljahres zwei Jahre, aber durch Verfügung des Ministeriums 
des Kirchen- und Schulwesens wurde derselbe auf drei Jahre ausgedehnt. 
Uemnach hat die Bildungslaufbahn der Seminarzöglinge in den Privat- 
seminarien und bei den einzelnen Lehrern künftig fünf Jahre zu umfas- 
sen. Durch die Verlängerung soll nicht eine extensive Vermehrung des 
“Wissensstoffes, sondern eine intensive Vertiefung und Verarbeitung dessel- 
ben, größere Klarheit, Sicherheit und Festigkeit in den allgemeinen und 
den besonderen Berufskenntnissen, Vervollkommnung in der Musik und 
im Zeichnen, gründlichere praktische Einführung in das Schulhalten 
erzielt werden. Mit jedem öffentlichen Seminar ist eine Uebungsschule in 
Verbindung zu setzen. Die Zahl der in jedem Seminar alljährlich aufzu- 
nehmenden Zöglinge soll 25 nicht überschreiten. Der Unterricht in den 
Staatsanstalten wird unentgeltlich ertheilt. Für die Bestreitung der son- 


*) Für den Unterricht in der Sprachlehre ist vor anderen empfoh- 
len: Bi ecke, „Das Nöthigste aus der deutschen Sprachlehre“ ; Otto 
Schulz: „Deutsche Sprachlehre“, Berlin bei Nikolai; Nonnig, 
„Deutsche Sprachlehre.“ 

®) Empfohlen werden als Lehrbücher für die Schüler aus der Ge- 
schichte: Völter: „Württemberg, sein Land und seine Geschichte“; 
Büch eie: „Geschichte Württembergs“, Stuttgart, bei K. Müller; 
oder die „Württembergische Geschichte“ von dem Calwer Verlags- 
verein; — für den Lehrer: „Das Königreich Württemberg“ vom 
statistisch-topographischen Bureau, Stuttgart 1863; „Die Geschichte 
Württembergs“ von Pf aff oder Hartmann. — Aus der Geogra- 
phie: die Lehrbücher von Lüben und Seydlitz. — Aus der Natur- 
lehre: der Bopp-Spindler’sche Apparat mit den dazu gehörigen 
Schriftchen; Crüger: „Die Naturlehre für den Unterricht in Ele- 
mentarschulen.“ 

®) Für den Unterricht in der Naturgeschichte Überhaupt und nament- 
lich in der Zoologie wird auf Schuberts „Naturgeschichte der 
drei Reiche“, 2. Aufl., Calw und Stuttgart 1866, aufmerksam ge- 
macht. Als ein taugliches Lehrbuch werden in Betreff der Pflanzen- 
kunde die Schrift von Hermann Wagner: „Pflanzenknnde für 
Schulen“, 3. AnfL, Bielefeld 1863; Lüben: „Anweisung zu einem 
methodischen Unterricht in der Pflanzenkunde“, sowie die natur- 
kundlichen Bilder im Lesebuch von G. Clas, Stuttgart, als zweck- 
dienlich bezeichnet. Als Veranschaulichungsmittel für den Unter- 
richt in der Zoologie werden die bei Schreiber in Efslingen erschie- 
nenem Bilderwerke empfohlen. „ 

46 * 


Digitized by v^ooQle 



604 Beer u. Hochegger , Die Fortschritte des Schulwesens etc. 

stigen Bedürfnisse werden Unterstützungen verabfolgt Jeder Zögling, der 
nicht drei Jahre lang nach dem Austritte aus dem Seminar als Schal- 
meister Dienste leistet, hat den Werth der genossenen Unterstützungen 
zu ersetzen. 

Die Präparanden, welche die Aufnahme in ein Staatsseminar nach- 
suchen, müssen wenigstens im Kalenderjahr der Aufnahme das 16. Lebens- 
jahr zurückgelegt haben, sich über eine zweijährige wohl angewandte Vor- 
bereitungszeit, gute Aufführung und über physische Tüchtigkeit für 
den Lehrerberuf durch eingehende Zeugnisse ausweisen, eine Concursprfi- 
fung in den Fächern der Religion, der deutschen Sprache, des Rechnern, 
der Weltkunde, der Musik, des Schönschreibens, der Formenlehre und des 
Zeichnens ablegen. 

Die Prüfung soll jedes Jahr in dem katholischen Seminar Gmünd 
nnd abwechselnd je in einem der evangelischen Seminarien Efslingen und 
Nürtingen vorgenommen werden. Bei dieser Prüfung wird verlangt: in 
der Religion: von den Praparanden der evangelischen Confearion: 
Bekanntschaft mit der Ordnung und Eintheilung der heiligen Schriften, 
sowie mit dem allgemeinen Inhalt der geschichtlichen Bücher; Bekannt- 
schaft mit der biblischen Geschichte sowol des alten als des neuen Te- 
staments und Fähigkeit, einen kürzeren Abschnitt aus derselben in freier 
Weise gut zu erzählen; Sicherheit im religiösen Memorierstoff der Volks- 
schule, Fähigkeit, ihn mit richtiger und angemessener Betonung vorxu- 
tragen, sowie Verständnis desselben. — Von den Präparanden katholi- 
lUcher Confession wird gefordert, dass sie den Katechismus vollständig 
inne haben und über das Verständnis des Wort- und Sachinhalti im 
einzelnen Rechenschaft zu geben im Stande seien; die einzelnen Stücke 
der biblischen Geschichte des alten und neuen Testaments müssen dem 
Gedächtnisse so eingeprägt sein , dass sie dem wesentlichen Inhalte 
nach frei oder in der Fassung des Lehrbuchs wiedergegeben werden kön- 
nen. — Ferner wird von den Präparanden beider Confessionen zum Be- 
huf der Veranschaulichung der biblischen Geschichte die Kenntnis der 
Geographie von Palästina und die Vertrautheit mit der Karte dieses 
Landes verlangt — Aus der deutschen Sprache wird gefordert: fer» 
tiges, laut- und sinnrichtiges Lesen von prosaischen und poetischen Ab- 
schnitten des Lesebuchs in deutscher und lateinischer Schrift, und Fähig- 
keit den Hauptinhalt und Gedankengang des gelesenen mündlich wieder- 
zugeben. Sechs Gedichte des Lesebuchs sollen auswendig gelernt und mit 
richtigem Ausdruck vorgetragen werden; Kenntnis der Lautlehre, Wort- 
lehre, Wortbildungs- und Satzlehre, wie solche an der Hand einer gutes 
Grammatik für Volksschulen erlangt werden kann, nebst der Fähigkeit, 
übe^das gelernte an einzelnen Sätzen des Lesebuchs Rechenschaft tu 
geben, auch bekannte Wörter nach Begrifisverwandtschaft näher in be- 
stimmen, richtige Anwendung der vorgeschriebenen Orthographie in Bezog 
auf die Schreibung und Trennung der Wörter und über den Gebrauch der 
Satzzeichen, Fähigkeit über einen bekannten, in der Regel dem Lesebuch 
sich anschließenden Stoff einen Aufsatz von mäßigem Umfang in guter 
Ordnung und in sachlich und sprachlich richtiger Darstellung aumarb* 
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ten; — im Rechnen: Kopfrechnen; Aufgaben mit kleineren, sowol 
nn benannte« als benannten Zahlen aus dem ganzen Umfang der Bruch- 
rechnung sollen gelöst werden, wobei auf die Bekanntschaft mit den 
Maßen, Gewichten und Münzen des Verkehrs besondere Rücksicht genom- 
men wird. Ebenso sollen auch einfachere Aufgaben verschiedener Art aus 
dem gewöhnlichen Leben mit ganzen und gebrochenen Zahlen im Kopfe 
gelöst werden können; Zifferrechnen: schwierigere Aufgaben aus den 
Rechnungen mit gemeinen und Decimalbrüchen , sowie Aufgaben mit zu- 
sammengesetzten Verhältnissen aus der Schlussrechnung sollen in klarer 
I>arstellung gelöst werden können. Dabei wird Fertigkeit im Zerlegen 
der Zahlen in Factoren und im Auffinden des gröfsten gemeinschaftlichen 
Maßes und des kleinsten gemeinschaftlichen Vielfachen verlangt; — aus 
der Weltkunde: Geschichte; Vertrautheit mit dem im Lesebuch be- 
findlichen geschichtlichen Lehrstoffe und nähere Bekanntschaft mit der 
württembergischen Geschichte in ihrem wesentlichen Zusammenhänge mit 
der deutschen und allgemeinen Geschichte, sowie Kenntnis der hiebei 
vorkommenden wichtigsten Jahreszahlen, deren specielle Bezeichnung dem- 
nächst durch die Veröffentlichung besonderer Zeittafeln erfolgen wird; 
Geographie: genauere Kenntnis des im Lesebuch niedergelegten geo- 
graphischen Lehrstoffe und im Anschluss hieran Bekanntschaft mit den 
allgemeinen Verhältnissen der Erdoberfläche und der Erdtheile, insbeson- 
dere Europa’s, — sowie mit der Geographie von Deutschland und insbe- 
sondere von Württemberg nach physischen und politischen Beziehungen; 
desgleichen Kenntnis der mathematischen Geographie nach Maßgabe des 
im Lesebuch gebotenen Lehrstoffs; nähere Bekanntschaft mit den Karten 
von Württemberg und Deutschland; Natur lehre: Bekanntschaft mit 
dem im Lesebuch niedergelegten physikalischen Lehrstoff und Fähigkeit, 
denselben mittelst der für die Volksschulen vorgeschriebenen Lehrmittel 
zu erläutern; Naturgeschichte: anschauliche Bekanntschaft mit den 
wichtigsten Mineralien vorzüglich Württembergs und einer Reihe von ein- 
heimischen Pflanzen, an welchen der Charakter der verschiedenen Pflan- 
zenformen und der hauptsächlichsten Pflanzenfamilien sich erkennen lässt; 
Kenntnis der im Lesebuch beschriebenen Thiere, insbesondere auch nach 
ihren Classenmerkmalen ; — in der Musik: Kenntnis der Noten (sowol 
als Zeichen für die Tonhöhe, als für die Zeitdauer), der Tactarten, der 
Dur- und Molltonleitern und ihrer Verwandtschaft; im Singen: Fähig- 
keit, ein bekanntes Kirchen- oder Schullied auswendig, ein minder be- 
kanntes leichteres nach Noten melodisch und rhythmisch richtig vorzu- 
tragen; im Clavierspiel: Fähigkeit, mit richtiger Haltung, regel- 
rechtem Fingersätze und sicherem Anschlag die Tonleitern, eine Anzahl 
zweckmäßiger Fingerübungen und einige leichtere Clavierstücke aus einer 
Vorschule zu spielen; im Violinspiel: Fähigkeit, mit reinem Ton 
und richtiger Bogenführung die gebräuchlichsten Tonleitern, ferner ein 
einfaches Kirchen- oder Schullied zu spielen; im Orgelspiel (das übri- 
gens, wie bisher, nur bei den katholischen Präparanden Prüfungsgegen- 
stand ist): Fähigkeit, aus einer Orgelschule die ersten Uebungen auf 
dem Manual mit richtiger Fingerordnung und regelrechtem Anschlag zu 
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spielen; — im Schönschreiben: eine regelmäfsige, geläufige und sau- 
bere, den Formen des Normalalphabets sich anschliefsende Handschrift 
Die Schönschriftproben erstrecken sich auf die deutsche Current- und 
lateinische (englische) Cursivschrift und auf die Ziffern. Die Schonschrift- 
hefte sind bei der Prüfung vorzulegen. Auch wird erwartet, dass sämmt- 
liche schriftliche Arbeiten leserlich und sauber geschrieben werden. — In 
der Formenlehre: Kenntnis der geometrischen Grundbegriffe, sowie der 
in der ebenen Geometrie vojkommenden Figuren und darauf bezüglichen 
Benennungen; ferner Fähigkeit, elementare Construetionen mit Cirkel, 
Lineal und Winkel maTs auszuführen; — im Freihandzeichnen: Fähig- 
keit, den Umriss von Ornamenten, die auf einfache geometrische Verhält- 
nisse basiert sind, corrcct darzustellen. — 

Die Verwendung von Lehrerinnen an Volksschulen wurde durch 
Verfügung des Ministeriums vom 24. August 1861 geregelt Sie erfolgt 
über Antrag oder Zustimmung der Gemeindebehörde durch die betreffende 
Oberschulbehörde. Jene Lehrerinnen, welche an Stelle von Unterlehrern 
verwendet werden, sind ihren Schulabtheilungen mit eigener Verantwort- 
lichkeit vorgesetzt; diejenigen, welche blofs Lehrgehilfen vertreten, stehen 
unter Leitung des Schulmeisters. Sie haben auch den nämlichen Gehalt 
wie die Unterlehrer oder Gehilfen zu beanspruchen; für etwaige Verwen- 
dung aufser der gesetzlichen Lehrzeit, z. B. in weiblichen Handarbeiten, 
sind sie besonders zu entlohnen. Wenn eine Lehrerin sich verheiratet, 
erlöscht ihre Fähigkeit zur Verwendung im Volksschnldienste von selbst. 

Was die Prüfung der Lehramtscandidatinnen anbelangt, so wird 
jene der evangelischen Candidatinnen unter der Leitung einer von der 
evangelischen Oberschulbchörde abzusendenden Commission von der Prü- 
fungscommission für evangelische Volksschullehrer abgenommen. Die Com- 
mission für katholische Lehramtscandidatinnen besteht aus dem vom 
katholischen Kirchen rathe abzuordi^enden Commissär, dom Bector, dem 
Hauptlehrer und den Oberlehrern des Seminars zu Gmünd. Obligatorische 
Prüfungsgegenstände sind: Religion, deutsche Sprachlehre, Aufsatz. Er- 
ziehungs- und Unterrichtslehre , Rechnen, Gesang, Recht- und Schön- 
schreiben und Weltkunde, worunter auch Geschichte einbegriffen ist 
Zeichnen und weibliche Handarbeiten sind facultative Prüfungsgegenstände 
Die Stufen der Befähigung werden durch drei Classen (I., II. und LLLj, 
von welcher jede wieder in zwei Unterabtheilungen (a nnd 6) zerfallt, 
bezeichnet. Classe I und II befähigt zur Anstellung an oberen Abtei- 
lungen der Volksschule. Eine zweimalige Wiederholung der Prüfung i*t 
nicht gestattet. Die Anforderungen sind: 

In der Religion: Kenntnis des wichtigsten der allgemeinen Bibd- 
kundc; Bekanntschaft mit den geschichtlichen Büchern des alten Testa- 
ments, soweit sie in der Volksschule gelesen werden, sowie mit einigen 
Stucken aus den Lesebüchern, namentlich den Psalmen, and ans den 
Propheten ; vertrautere Bebanntschaft mit den vier Evangelien, der Apostel- 
geschichte und einigen Briefen. Sicherheit in dem religiösen Memorier- 
stoffe der Volksschule. Kenntnis der christlichen Glaubens^ nnd Sittsa- 
lehre nach Anleitung des württembergischen Katechismus and des Spruch* 
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buchs. Bekanntschaft mit den im Volksschullesebuch enthaltenen kirchen- 
geachichtlichen Abschnitten. — ln der Sprachlehre wird die Kenntnis 
der Redetheile und ihrer Eintheilung, der Wortbildung und Wortbiegung, 
der Satzarten und ihrer Bestandtheile, sowie der Lehre von der Ordnung 
und Verbindung der Sätze, der Verwandlung des Satzausdruckes und der 
Satzglieder, der Rechtschreibung und Interpunctionslehre verlangt. Durch 
den Aufsatz wird die Fähigkeit erforscht, ein angemessenes Thema in 
logischer Ordnung und zusammenhängender Entwicklung und mit einiger 
Gewandtheit in der Darstellung schriftlich zu bearbeiten. Die Fertigkeit 
ixn Rechtschreiben wird aus den schriftlichen Arbeiten und durch ein 
besonderes Dictat erhoben. — Die wesentlichen Grundsätze der christ- 
lichen Erziehung überhaupt und der Schulzucht insbesondere und ihrer 
Anwendung, das Unterrichtsverfahren in den einzelnen Fächern der Volks- 
schule und auf den verschiedenen Stufen des Unterrichts bilden die haupt- 
sächlichen Gegenstände der Prüfung in der Erzieh ungs- und Unter- 
richtslehre. Ueberdies ist durch Lehrproben Vertrautheit mit der me- 
thodischen Behandlung der Unterrichtsfächer darzuthun. — Im Rechnen, 
sowol Kopf- als Zifferrechnen, wird genaue Bekanntschaft mit den 
vier Grundrechnungsarten in ganzen und gebrochenen, unbenannten und 
benannten Zahlen, mit dem Schlussverfahren in Anwendung auf die Auf- 
gaben des gewöhnlichen Lebens, z. B. Zins-, Theilungs-, Miethungsrech- 
nung, zudem Sicherheit und Fertigkeit in schulgerechter Darstellung der 
Lösungen gefordert. — Bei der Prüfung im Gesänge wird Kenntnis der 
Noten und der übrigen Musikzeichen, sowie die Fähigkeit verlangt, ein- 
fache Schullieder und die in dem Synodalerlasse vom 29. Januar 1855 aus- 
gewählten Choralmelodien melodisch und rhythmisch richtig nach Noten 
zu singen. Auch haben die Candidatinnen nachzuweisen, dass sie im Stande 
sind, ein einfaches Schul- und Kirchenlied durch Vorsingen mit den Kin- 
dern einzuüben. — Die Schönschriftproben sind in deutscher Current- 
und lateinischer Cursivschrift zu liefern. — Die Fächer der Weltkunde 
sind Geographie, Geschichte und Naturkunde, soweit dieselben in der 
Fibel und im Lesebuch enthalten sind. Im besonderen wird in der Geo- 
graphie Kenntnis von Deutschland und genauere Bekanntschaft mit der 
Geographie von Württemberg, Kenntnis der allgemeinen Verhältnisse der 
Erdoberfläche und der Erdtheile, insbesondere Europa’s, auch der Elemente 
der mathematischen Geographie verlangt. In der Geschichte wird eine 
genauere Kenntnis der historischen Abschnitte des Lesebuchs, soweit 
sie zu einer fruchtbaren Behandlung derselben erforderlich ist, erwar- 
tet. In der Naturkunde wird Kenntnis der in der Fibel und im 
Lesebuch näher beschriebenen Mineralien, Pflanzen und Thiere, sowie 
die Fähigkeit , die darin erwähnten Naturerscheinungen zu erklären, 
verlangt. 

Die Forderungen auß den facultativen Prüfungsgegenständen sind: 
im Zeiohnen wird nur Uebung und Fertigkeit im Freihandzeichnen, 
soweit diese zur Ertheilung des Zeichnenunterrichts auf der Elementar- 
stnfe erfordert werden, gewünscht. — Die Prüfung in den weiblichen 
Handarbeiten erstreckt sich auf Stricken, Nähen, Stopfen und Zu- 
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schneiden wie Herstellen von Leib weifszeug. Die Candidatinnen haben 
von ihrer Fertigkeit Proben abzulegen. — 

Hinsichtlich der Fortbildung der Volksschullehrer hat das 
Gesetz vom J. 1836 es der Oberschulbehörde anheimgegeben, dieselbe mit 
allen zweckdienlichen Mitteln zu veranlassen. Hieher gehören : die Anwen- 
dung von aufserordentlichen Lehrcursen oder eines vollständigen Unterrichts 
über allgemeine Erziehungs- und Unterrichtslehre (Pädagogik und Di- 
daktik) für Schullehrer, nach dem Bedürfnisse einzelner Schulaufsichts- 
bezirke; die ständige Einrichtung und Unterhaltung von Schullehrercon- 
ferenzen; von Lesegesellschaften für Schullehrer und Geistliche ; die Zulas- 
sung einer Anzahl Lehrgehilfen und Unterlehrer in den Schullehrerbildungs- 
anstalten des Staates zum Behufe einer wenigstens einjährigen Wiederholung 
des Unterrichts; Preisaufgaben an Schullehrer, sowie Verleihung von Prämien 
an jene Lehrer, die sich in ihrer Amtsführung vor anderen auszeichnen. 
Die Reisekostenentschädigung der Schullehrer hat die Gemeinde zu be- 
streiten, den sonstigen Aufwand für die Schullehrercurse und Conferenzen 
trägt die Staatscasse. Die Reisekostenentschädigung beträgt für die erste 
halbe Stunde der Entfernung vom Wohnorte 10 kr., für jede weitere 
Viertelst 5 undekr. ; jeder ständige Lehrer erhält überdies eine Taggebühr 
von 1 fl., unständige Lehrer blofs 48 kr. 7 ). 

Die Anzahl der Schullehrerconferenzen betrug bisher jährlich vier. 
Eine Verfügung vom 11. Nov. 1865 bestimmte, dass in der Regel alljähr- 
lich an der Stelle einer der vorgeschriebenen vier jährlichen Conferenzen 
eine Bezirksschulversammlung (Hauptschulconferenz) abzuhalten sei An 
derselben haben der Bezirksschulinspector, die sonstigen Schulconferenz- 
Vorstände, sowie sämmtliche Lehrer der Volksschulen des Bezirkes zu er- 
scheinen. Einzuladen sind ferner der Decan und die übrigen Geistlichen 
der betreffenden Confession, der Oberamtmann, der Oberamtsarzt, endlich 
jene Männer des Bezirkes, bei welchen besonderes Interesse und Verständ- 
nis für das Volksschulwesen vorausgesetzt werden darf. Der Bezirksschul- 
inspector hat nächst der Vorbereitung, Ausschreibung und Einladung die 
zur Verhandlung bestimmten Gegenstände zu bezeichnen und die Ver- 
sammlung zu leiten. Jedem Mitgliede ist es gestattet, bestimmte Themen 
zur Erörterung vorzuschlagen. Die Gegenstände, der Gang der Verhand- 
lungen und die etwa angenommenen Vorschläge sind in einem Protokolle 
niederzulegen und an die Vorgesetzte Behörde mit der gutachtlichen 
Aeusserung des Bezirksschulaufsehers einzusenden. — 

Die Lehrer an den Volksschulen sind entweder Hauptlehrer, welche 
unwiderruflich angestellt sind, oder Unterlehrer, welche einer Schulabthei- 
lung mit eigener Verantwortlichkeit vorgesetzt sind, oder Lehrgehilfen, 
welche unter Leitung und Verantwortlichkeit des Schulmeisters stehen. 
Das Gesetz vom J. 1858 gestattet an Mädchenschulen, an unteren Km- 
bendassen und an den untersten gemischten Classen die Verwendung von 
Lehrerinnen an Stelle von Unterlehrern und Lehrgehilfen. Bezüglich der 


*) Verfügung der Ministerien des Innern und des Kirchen- und Schul- 
wesens vom 12/22. Januar 1864. 
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Besetzung erledigter Schullehrerstellen mit Haupt- oder Unterlehrern 
haben die Gesetze vom J. 1858 und 1865 einige Modificationen getroffen. 
Hach den gegenwärtigen Bestimmungen darf an einer Volksschule, an 
welcher nur eine Lehrstelle besteht, dieselbe nur mit einem Schulmeister 
besetzt werden. Sind zwei Lehrstellen vorhanden, so muss in allen Fällen 
die erste und bei mehr als 180 und in der Hegel schon bei mehr als 
150 Schülern auch die zweite Stelle mit einem Schulmeister besetzt wer- 
den; an Schulen von 3— 5 Lehrstellen kann eine mit einem unständigen 
Lehrer besetzt werden, an solchen mit mehr als fünf Lehrern kann je bis 
zu weiteren fünf Lehrern noch je eine weitere Stelle mit einem unstän- 
digen Lehrer besetzt werden. Von den Lehrstellen letztgenannter Kate- 
gorie muss wenigstens die Hälfte mit Unterlehrergehalten dotiert werden. 
Was die Zahl der Lehrer anbelangt, so sollen bei mehr als 90 Schülern 
zwei, bei mehr als 180 Schülern drei, bei mehr als 270 vier Lehrer u. s. w. 
in demselben Verhältnisse angestellt werden ; auf eine Lehrkraft entfallen 
demnach im Durchschnitte 90 Schüler. Wird der Unterricht in getrennten 
Abtheilungen und Schulstunden gegeben, so kann die auf einen Lehrer 
entfallende Schülerzahl, wo nur eine Lehrstelle vorhanden ist, auf 120, 
wo zwei oder mehr Lehrstellen sind, auf 130 steigen. Jeder Lehrer ist 
neben Haltung der Sonntagsschule zu 30 Stunden wöchentlich verpflichtet; 
an Schulen, wo ein Abtheilungsunterricht besteht, kann der Lehrer zu 
32 Stunden verhalten werden 8 ). 


Das Zahlenverhältnis der ständigen Lehrstellen zu den unständigen 
in jeder Gemeinde ist durch eine Instruction vom 4. Juli 1865 
geregelt worden. Wenn an der Volksschule einer Gemeinde nur 
eine Lehrstelle besteht, so ist dieselbe mit einem Schulmeister zu 
besetzen. 

müssen — können sein: 

1 Schulmeister 1 unständiger Lehrer. 


Bei 2 Lehrstellen 
«) bis zu 150 Schülern 

b) bei 151—180 Schülern 
der Regel nach . . . 

c) bei über 190 Schülern 
unbedingt .... 
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Die Anstellung als Volksschullehrer ist abhängig von dem Ergeb- 
nisse der Dienstprüfung und von dem Glaubensbekenntnisse für die an 
besetzende Stelle. Bezüglich der Confeesion der Volksschullehrer entscheidet 
bei bereits bestehenden Schulen das Herkommen, bei neu errichteten die 
Confession der Mehrheit der Betheiligten. Bei jenen Schulstellen , wofür 
Gemeinden, Corporationen, Standesherren oder Bittergutsbesitzer dma Vor- 
schlagsrecht haben, wovon innerhalb vier Monaten Gebrauch gemacht 
werden muss, steht der Oberschulbehörde das Bestätigungsrecht, bei allen 
anderen das Ernennungsrecht zu. Die Besetzung der Stellen als Unter- 
lehrer und Lehrgehilfen ist von der Oberschulbehörde abhängig. 

Was die Bezüge anbelangt, hat jeder Schulmeister Anspruch auf 
eine Wohnung oder eine den Miethpreisen angemessene Entschädigung. 
Ist unter dem Einkommen der Genuss von Dienstgütern begriffen, so sind 
dem Schulmeister auch die zur Vorratshaltung erforderlichen Gelasse 
und Bäume zu gewähren. Wünschenswert ist die Anweisung eines Haus- 
gartens. Der Mindestgehalt ist auf 400 li. festgesetzt In Landschulge- 
meinden sind die Minimalgehalte bei Schulen mit zwei Lehrstellen für den 
ersten oder einzigen Schulmeister 425, mit drei Lehrstellen für den ersten 
Schulmeister 450, für den zweiten 425, mit vier Lehrstellen für den erstes 
Schulmeister 475, für den zweiten 450 fl., bei fünfmnd mehr Lehrstellen 
für den ersten Schulmeister 500, für den zweiten 450 fl. In Städten mit 
nicht mehr als 2000 E. soll bei drei und mehr Lehrstellen der Gehalt des 
ersten Schulmeisters mindestens um 25 fl. höher stehen. In Städten von 
mehr als 2000—4000 E. soll der Durchschnittsgehalt einer Schulmeister- 


Bei 11 Lehrstellen 


n 


21 

22 

23 

24 

25 


» 


»» 




»» 

n 


n 


26 

27 

28 

29 

30 


» 


n 


müssen — können sein: 

8 Schulmeister 3 unständige Lehrer. 
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Eine Ausnahme von der Regel, nach welcher bei 151— 180 Schü- 
lern zwei Schulmeister anzustellen sind, kann nur bei Gemeinden, 
welche sich in ganz bedrängten ökonomischen Verhält- 
nissen befinden, zugelassen werden. Entsteht die Frage, ob der 
Stand der Schülcrzahl über 150 und beziehungsweise 180 als rin 
dauernder anzuseben sei, so ist bei der zu treffenden Entscheidung 
theil8 die Zahl der im Schnlverbande stehenden Familien, theib 
die Schülerzahl in jedem der letzten 20 Jahre, sowie die auf den 
Grund der Kirchenbücher zu berechuende muthmalbliche Schüler* 
zahl jedes der nächsten fünf Jahre zu erheben. Das Gleiche hat bei 
Zweifeln über die Nachhaltigkeit des Standes der ßebülerzahl da 
zu geschehen, wo die Anstellung eines weitem Lehrers wegen Er- 
höhung der Schülerz^hl in Frage kommt. , 
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»teile 500 fl., in Orten von 4000-6000 E. 550, bei mehr als 6000 E. 
600 fl. betragen. Für jede Schulmeisterstelle ist ein Theil des Gehaltes 
im Werthe von 50 fl. in Brodfrüchten oder Gütergenuss zu verabreichen. 
Statt der Früchte dürfen auch die laufenden durchschnittlichen Markt- 
preise gereicht werden. Der Güterertrag darf nicht höher als zu 3 % des 
örtlichen Kaufwerthes der Güter angeschlagen werden. — Die Unterlehrer 
und Lehrgehilfen haben Anspruch auf 7 % Ctr. Dinkel oder deren lau- 
fenden durchschnittlichen Marktpreis , auf ein heizbares Zimmer mit dem 
unentbehrlichsten Mobiliar oder eine den jeweiligen Miethpreisen ent- 
sprechende Entschädigung, eine halbe Klafter Buchen-Scheiterholz oder 
ein Aequivalent von einer andern Holzgattung; ferner beziehen die 
Unterlehrer einen Gehalt von 240, 260 oder 280 fl. je nach der Seelenzahl 
der Gemeinde; die Gehalte der Lehrgehilfen sind auf 160, 170 oder 180 fl. 
normiert. Die Beköstigung der Lehrgehilfen durch den Schulmeister bleibt 
freier Vereinbarung überlassen, unter besonderen Umständen kann dieselbe 
von der Aufsichtsbehörde angeordnet werden. Bei Umzügen werden Unter- 
lehrer und Gehilfen aus der Staatscasse angemessen entschädigt. 

In Orten, wo persönliche Gemeindenutzungen bestehen, hat jeder 
Schulmeister einer 'Volksschule An theil an diesen Nutzungen. Der Werth 
dieses Antheiles wird denjenigen Schulmeistern, deren Gehalt sich auf den 
gesetzlichen Betrag beschränkt, in diesen Gehalt eingerechnet, und falls 
diese Gemeindenutzungen ganz oder theilweise entfallen, vergütet. Auch 
sind die Schnllehrer von persönlichen Dienstleistungen , welche ihnen als 
Gemeindegenossen obliegen würden, befreit. Ohne Genehmigung der Ober- 
schulbehörde ist ihnen nicht gestattet, neben ihrer Schulstelle noch ein 
anderes Amt oder ein Gewerbe zu betreiben. 

Wenn ein Schulmeister in Folge seines Alters oder einer Krankheit 
zwar nicht ganz dienstunfähig, aber auch nicht mehr so vollkommen dienst- 
fähig ist, dass ihm die Verseilung aller mit seinem Amte verbundenen 
Verrichtungen ohne Nachtheil überlassen werden kann, so ist die Ober- 
schulbehorde befugt, ihm für die Dauer seiner geschwächten Dienstfähig- 
keit einen Hilfslehrer beizugeben. Zu dem Gehalt des Hilfslehrers hat 
der Schullehrer den vierten Theil seines Diensteinkoramens , sofern der 
volle Betrag hievon erforderlich ist, abzugeben. Sollte jedoch dem Schul- 
meister von seinem Einkommen nach Abzug eines Viertheils nicht der 
Betrag des Ruhegehalts übrig bleiben, den er im Falle seiner gänzlichen 
Dienstunfahigkeit anzusprechen hätte, so hat derselbe nur den Mehrbetrag 
seines Einkommens über den gesetzlichen Ruhegehalt zu den Kosten des 
Hilfslehrers beizutragen. Soweit der Gehalt des Hilfslehrers nicht durch 
den Beitrag des Schulmeisters gedeckt wird, ist derselbe aus der Pen- 
sionscasse der Schullehrer zu verabreichen. Einem Schulmeister steht ein 
Anspruch auf Enthebung von seinem Amte mit einem Ruhegehalt nicht 
zu. Dagegen ist die Oberschulbehörde befugt, einen Schulmeister, der 
neun volle Jahre als solcher diente und entweder das 70. Lebensjahr zu- 
rückgelegt hat oder wegen körperlicher Gebrechen ohne sein Verschulden 
diens tuntüchtig geworden ist, oder durch Krankheit länger als zwei Jahre 
von Versehung seines Amtes völlig abgehalten wird,. gegen Anweisung 
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des hienach bestimmten, aus der Pensionscasse der Schullehrer abzurei- 
chenden Ruhegehalts seines Amtes gänzlich zu entheben. Ein we^eia 
Krankheit in den Ruhestand gesetzter Schullehrer ist nach völliger Wie- 
derherstellung seiner Gesundheit wieder anzustellen und ihm gegen Ein- 
ziehung seines Ruhegehaltes wenigstens sein früherer Gehalt wieder ra 
gewähren. 

Die Gröffee des Ruhegehalts wird durch den jährlichen Durchschnitte- 
ertrag des von dem Schullehrer in den letzten fünf Jahren genossenen 
reinen Dienstgehalts und durch die Zahl der von dem Schullehrer seit 
Zurücklegung seines 25. Lebensjahres in öffentlichen Schulen zugebrach- 
ten Dienstjahre bestimmt, ln dem Dienstgehelt des Schullehrers werden 
der Genuss der Dienstwohnung oder der dafür ausgesetzte Hauszins und 
persönliche Gehaltszulagen desselben nicht eingerechnet Bei den Dienst- 
jahren bleibt die von einem entlassen gewesenen Schullehrer vor seiner 
Entlassung zurückgelegte Dienstzeit unberücksichtigt. Nach Vollendung 
des neunten Dienstjahres und bis zum Eintritt in das elfte besteht der 
jährliche Ruhegehalt bis zum Betrage eines Dienstgehaltes Ton 200 fL 
aus 50 0 o dieses Betrags, und wenn der Dienstgehalt diesen Betrag über- 
steigt, aus 20 % dieses weiteren Betrags. Mit jedem weiteren Dienstjahre 
steigt der Ruhegehalt um 1 % des Dienstgehaltes. Der Ruhegehalt darf 
jedoch die Summe von 250 fl. nicht übersteigen. So lange ein in Ruhe- 
stand versetzter Schulmeister einen mit einem Einkommen verbundenen 
sonstigen öffentlichen Dienst versieht, wird ihm die Hälfte 'des Betrages 
dieses Einkommens an dem Ruhegehalt in Abzug gebracht. Den bleiben- 
den Aufenthalt im Auslande kann ein in dem Ruhestand befindlicher 
Schullehrer nur mit höherer Genehmigung nehmen. Im Falle der Erlaub- 
nis kommen, so lange der Aufenthalt im Auslande dauert, 10 9 / # an dem 
Ruhegehalte in Abzug. Eine gerichtlich erkannte Strafe, welche den Ver- 
lust der Stelle nach sich gezogen hätte, hat auch den Verlust des Ruhe- 
gehalts zur Folge. 

Zur Unterstützung der von den Schulmeistern an den Volksschulen 
hinterlassenen Wittwen und Waisen wurde eine allgemeine Volksschullehrer- 
Wittwencasse errichtet. Mit derselben werden die Stiftungen für Zwecke 
einer allgemeinen VolksschuUehrer- Wittwencasse vereinigt, soweit nicht in 
Beziehung auf Verwaltung oder Verwendung der Wille des Stiften ent- 
gegen steht, ln diese Gasse hat jeder Schulmeister bei seiner ersten An- 
stellung als solcher von dem jährlichen Dienstgehalt, bei Beförderungen 
und bleibenden Gehaltsaufbesserungen aber von dem Jahresbetrag der 
erhaltenen Einkommensverbesserung den vierten Theil in vierteljährigen 
Raten, und alljährlich von seinem Dienstgehalt über Abzug der freien 
Wohnung, beziehungsweise von seinem Ruhegehalte, 2 % abzugeben. Der 
Wittwencasse wurden die den Dienstcandidaten der Volksschulen aufge- 
legten Prüfungssporteln vom 1. Juli 1836 an überlassen. Aufgeldern erhält 
die Wittwencasse ein dem Bedürfnisse entsprechendes Dotationscapital aus 
der Staatscasse. 

Aus der Wittwencasse erhalten die Wittwen der Schulmeister und 
die ehelichen leiblichen Kinder derselben, und zwar diejenigen männlichen 
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Geschlechts bis zum zurückgelegten 18. Jahre, und jene weiblichen 
Geschlechts bis zum zurückgeiegten 16. Lebensjahre Unterstützungen, 
welche in dem Sterbenachgehalte und in jährlichen Pensionen bestehen. 
Von dem Genüsse dieser Unterstützungen sind die Wittwe, die ein Schul- 
lehrer erst in seinem Ruhestand geheiratet hatte, und die mit derselben 
erzeugten Kinder, sowie die Wittwe, welche durch ein Erkenntnis der 
zuständigen Behörde beständig von Tisch und Bett getrennt war, ausge- 
schlossen. Wittwen und Waisen von Schulmeistern, die zur Zeit der Ver- 
kündigung dieses Gesetzes nicht mehr an Volksschulen angestellt waren, 
haben auf Sterbenachgehalt und Pensionen keinen Anspruch. Die Bewilli- 
gung von Gratialien an dieselben ist jedoch hiedurch nicht ausgeschlossen. 
Der Sterbenachgehalt besteht neben dem Fortgenusse der Dienstwohnung, 
wo eine solche vorhanden ist, in dem auf die nächsten 45 Tage nach dem 
Todestage des Schullehrers zu berechnenden Theil des pensionsberechtigten 
Dienstgehaltes oder bei einem in den Ruhestand gesetzten Schulmeister des 
Ruhegehaltes desselben. Wo eine Dienstwohnung des Lehrers nicht vor- 
handen ist, hat die Gemeinde statt des sonst den pensionsberechtigten Hin- 
terbliebenen des Verstorbenen zu gewährenden Fortgenusses der Wohnung, 
in den nächsten 45 Tagen nach dem Todestag des Schulmeisters den aus- 
gesetzten Miethzins fortzuentrichten. Die Pensionen, welche aus der Witt- 
wencasse jährlich abgereicht werden, sind für die Hinterbliebenen aller 
Lehrer von gleichem Betrag, und es macht dabei weder die Gröfse des 
Dienstgehaltes, noch die Zahl der Dienstjahre, noch die Zahl der Hinter- 
bliebenen eines Lehrers einen Unterschied. Mehrere pensionsberechtigte 
Hinterbliebene eines Schulmeisters erhalten nur eine Pension. An dieser 
Pension gebührt, wenn neben einer Wittwe mehrere pensionsberechtigte 
Kinder aus der letzten oder einer früheren Ehe des Verstorbenen vorhan- 
den sind, die eine Hälfte der Wittwe, von der andern Hälfte jedem Kinde 
ein KopftheiL Ist nur ein pensionsberechtigtes Kind vorhanden, so erhält 
dasselbe ein Drittheil an der Pension und die Wittwe die weiteren zwei 
Drittheile. Sind nur Kinder und keine Wittwe vorhanden, so wird die 
Pension nach gleichen Theilcn unter dieselben vertheilt. So oft einer der 
Theilnehmer aus dem Mitgenusse austritt, findet eine neue Vertheilung 
der Pension nach den vorstehenden Bestimmungen statt. Zu den vorbe- 
nannten Pensionen sind die Einnahmen von Pensionseinlagen und Pensions- 
beiträgen, von den Prüfungssporteln der Schullehrer und von dem Rein- 
ertrag des zu bildenden Pensionsfonds, jedoch nach Abzug der davon 
zunächst zu bestreitenden Ausgaben für Sterbenachgehalte, zu verwenden. 
Die hiebei jährlich für die Pensionen sich ergebende Summe und die Zahl 
der Pensionsgenossen (d. h. der je zu einer Pension berechtigten Hin- 
terbliebenen) bilden die Anhai tspuncte , nach welchen die Oberaufsichts- 
behörde die Gröfse der Jahrespensionen von Zeit zu Zeit von neuem fest- 
setzt. Der Ueberschuss, der sich nach vorstehender Bestimmung bis zum 
Eintritt der höchsten Zahl der Pensionsgenossen an den zu Pensionen 
bestimmten Einnahmen jährlich ergibt, ist nebst der der Wittwencasse 
von der Staatscasse zu gewährenden Dotation zu Bildung eines Pensions- 
fonds als Capital anzulegen. Der Genuss einer Pension beginnt mit dem 
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Tage des Ablaufes des Sterbenachgehaltes. Er erlischt, aufser dem Fall 
des Todes, bei der Wittwe mit dem Tage ihrer Wiederverheiratun#; bei 
den Kindern männlichen Geschlechts mit dem zurückgelegten 18. und bei 
den Kindern weiblichen Geschlechts mit dem zurückgelegten 16. Lebens- 
jahre, oder mit der unentgeltlichen Aufnahme in eine Erziehungsanstalt; 
endlich bei der Wittwe und den Kindern infolge einer gerichtlichen Ver- 
urteilung in eine Freiheitsstrafe von wenigstens drei Monaten. — 

An die Volksschulen schliefsen sich die Sonntags schulen an, 
welche hauptsächlich diejenigen Unterrichtsgegenstände in*s Auge fassen 
sollen, die für das bürgerliche Leben vorzugsweise von Nutzen sind. Diese 
Lehranstalten haben in der neuesten Zeit eine bedeutende Umänderung 
erfahren. Diese Schulen sind theils einfache Sonntagsschulen, theils land- 
wirtschaftliche oder gewerbliche Fortbildungsschulen. 

Die landwirthschaftlichen Fortbildungsschulen und die 
sonstigen Einrichtungen für landwirtschaftliches Fortbildungswesen unter- 
standen bis zum J. 1865 dem Minister des Innern, seitdem sind sie in 
das Ressort des Ministeriums des Kirchen- nnd Schulwesens übergegan- 
gen. Die unmittelbare Aufsicht führt die Centralstelle für Landwirt- 
schaft. Für eine bessere landwirtschaftliche Ausbildung sind nämlich 
bestimmt: die an Stelle der Sonntagsschulen errichteten Winterabend- 
schulen, mit welchen ein freiwilliger landwirtschaftlicher Unterricht ver- 
bunden werden kann ; eigens zu diesem Behufe errichtete freiwillige land- 
wirtschaftliche Fortbildungsschulen; regelmäßige Abendversammlungen 
Erwachsener nnd Lesevereine ; endlich sind hier die in die Landgemeinden 
entsendeten landwirthschaftlichen Wanderlehrer zu erwähnen. Was nun 
die freiwilligen landwirthschaftlichen Fortbildungsschulen anbelangt, so 
sind es entweder solche, welche von sonntagsschulpflichtigen Jünglingen 
im Alter von 14—18 Jahren besucht werden können, oder Fortbildungs- 
schulen für die reifere, nicht mehr schulpflichtige Jugend. Der Unterricht 
wird in der Regel nur in den Winterraonaten erteilt und umfasst in den 
Lehranstalten für die sonntagsschulpflichtige Jugend von 14—18 Jahren 
hauptsächlich die für das bürgerliche Leben erforderlichen Volksscbul- 
facher und die Realien mit besonderer Rücksichtahme auf die Landwirt- 
schaft; in den Schulen für die reifere Jugend vorzugsweise eigentliche 
landwirtschaftliche Fächer, wobei hauptsächlich die Bedürfnisse der be- 
treffenden Orte in’s Auge zu fassen sind. 

Der Unterricht ist in beiden Kategorien von Schulen in durchaus 
praktischer Richtng zu erteilen und wird entweder von Volksschulleh- 
rern oder Reallehrern gegeben. Für den landwirthschaftlichen Fachunter- 
richt sind Landwirte vom Fach oder sonstige landwirtschaftskundige 
Männer, insbesondere aus dem Stande der Volksschullehrer zu bestellen. 
Um die nötigen Lehrkräfte zu gewinnen, werden besondere landwirth- 
schaftliche Lehrcurse für die Schullehrer in Hohenheim abgehalten; auch 
werden ähnliche landwirtschaftliche Curse in einzelnen Bezirken für die 
Lehrer derselben organisiert. Den landwirthschaftlichen Bezirksvereinen 
wurde von der Regierung die Pflege und Förderung des landwirtschaft- 
lichen Fortbildungswesens an’s Herz gelegt und denselben ein antcplwcbca* 
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<ier Wirkungskreis eingeräumt. Sie haben bei den Win terabendsch ulen, 
noit welchen ein landwirtschaftlicher Unterricht verbunden ist, durch 
Uelegirte nähere Kenntnis zu nehmen und eventuell Anträge zu stellen, 
bei den freiwilligen landwirtschaftlichen Fortbildungsschulen die förm- 
liche Aufsicht zu führen, und zu diesem Behufe werden Delegirte bestellt, 
welchen unter Mitwirkung des geistlichen und des weltlichen Ortsvor- 
stehers die örtliche Leitung der Schule zukommt. 

Die gegenwärtig zahlreich verbreiteten, in ihrer Art wahrhaft 
musterhaften gewerblichen Fortbildungsschulen entwickelten sich 
aus den Sonntagsschulen, welche letztere namentlich seit der Vermehrung 
und Ausdehnung der Realschulen eine gröfrere Anzahl tüchtig vorberei- 
teter Schüler erhielten und daher in den auf Gewerbe und Handel bezüg- 
lichen Fächern mit besserem Erfolge Unterricht ertheilen konnten, als es 
früher der Fall war. Man beschränkte sich bei der Unterrichtsertheilung 
nicht blofs auf die Sonntage, auch die Wochentage wurden hieftir in An- 
spruch genommen. Eine bestimmte Organisation erhielten diese Fortbil- 
dungsschulen durch Creierung einer Commission für die Errichtung und 
Leitung der gewerblichen Fortbildungsschulen und der Sonntagsgewerbe- 
schulen. Diese dem Ministerium für Kirchen- und Schulwesen unmittel- 
bar untergeordnete Commission wurde und wird aus Mitgliedern der Cen- 
tralstelle für Handel und Gewerbe und des Studienrathes zusammen- 
gesetzt. Die Commission übt auf die Gemeinden durchaus keinen Zwang aus, 
man beschränkt sich, diese Schulen in jenen Orten zu empfehlen, wo die 
Gewerbe stark vertreten sind und crtheilt nötigenfalls unter sehr libera- 
len Bedingungen einen namhaften Beitrag, in der Regel die Hälfte des 
ständigen Aufwandes aus Staatsmitteln. Wo man sich zu einer Fortbil- 
dungsschule entschlofs, trat ein Gewerbeschulrath (auch Localgewerbeschul- 
commission genannt) zusammen, der die nächste Aufsicht über dieselbe 
behält. „Derselbe bildet das eigentliche Directoiium der Fortbildungs- 
schule; er verwaltet sie nach Mafsgabe des höheren Orts geprüften und 
genehmigten Lehrplanes und der aus demselben hervorgehenden Ein- 
nahme- und Ausgabe-Etats. Der Ortsbehörde und durch diese den Ober- 
behörden gegenüber vertritt den Schulrath zunächst der Schulrath s- 
vorstand, welcher alle Vorlagen an dieselben (Etat, Rechenschaftsbericht 
und Rechenschaftsablegung, Anträge in Betreff der Aufwendung aufser- 
ordentlicher Mittel, Besoldungen, Anschaffungen, Personalbestellungen etc.) 
unterzeichnet, und, sofern und so oft es gewünscht wird, vor versammelten 
bürgerlichen Collegien selbst erscheint, um die Vorlagen des Schulrathes zu 
vertreten; sein Organ der Schule gegenüber ist zunächst der Schulvorstand 
(gewöhnlich der erste Lehrer), welcher als unbeschränkter Referent, jedoch 
ohne Stimmrecht, in der Regel den Schulrathssitzungen anwohnt und bei 
allen die Schule betreffenden Verfügungen nicht übergangen werden kann. 
Der Cassier der Schule versieht in der Regel den Secretärsdienst beim 
Schulrathe, sofern der Schulvorstand nicht vorzieht, ihn selbst zu be- 
sorgen. Für die zahlreichen Functionen des Schulvorstandes, sowie für 
diejenigen des Secretärs und Cassiers wird Vergütung geleistet. Da der 
Staat und die Gemeinde bei den Kosten der Gewerbeschule meistens gleich- 
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betheiligt sind, so sind auch Staatsbehörde und Gemeinde im Gewerbe- 
schulrathe so viel wie möglich äquivalent zu vertreten. Dieses geschieht 
dadurch, dass die Gemeindebehörde die vier oder sechs Mitglieder des 
Schulrathes (gewöhnlich zwei aus dem Gemeinde- oder Stiftungsrath, zwei 
aus dem Bürgerausschuss und zwei aus dem Gewerbe verein) erwählt, die 
königl. Commission dagegen den Vorstand ernennt, der die Referate rer- 
theilt, die Berathungen leitet und dessen Stimme bei Stimmengleichheit 
den Ausschlag gibt Diesen Modus der Zusammensetzung hat man allge- 
mein als den schicklichsten erkannt und die königl. Commission hat 
denselben acceptiert, weil er ihr praktisch erschien und weil die Praxis 
ihn auch als richtig erprobt hat“ *). 

Die Lehrer uud der Vorstand der Fortbildungsschule werden aal 
Antrag des Schulrathes von der Commission ernannt Letztere bestellt 
auch aus den Zeichnungslehrern der gröfseren Schulen Inspectoren, welche 
von dem Stande des Zeichnungsunterrichtes Einsicht zu nehmen haben. 

Der Besuch der Schulen ist vollständig frei gestellt Anfangs übte 
man in manchen Städten einen Zwang aus, wodurch die Schulen mit 
nachlässigen und trägen Knaben überfüllt wurden, gegenwärtig gilt als 
Grundsatz, nur fähige und fleißige Schüler zuzulassen, die tragen und 
untauglichen einfach abzuweisen. Man fordert gegenwärtig fast -allgemein 
ein Schulgeld, was in Stuttgart und anderen größeren Städten von jeher 
geschah. Die Schulen sind trotzdem gefüllt und an vielen Parallelclassen 
erforderlich. 

Die Lehrfächer richten sich nach dem Bedürfnisse des Ortes, in 
fast allen wird Zeichnen, gewerblicher Aufsatz und gewerbliches Rechnen 
gelehrt Das Zeichnen ist je nach Bedürfnis und den Vorkenntnissen der 
Schüler geometrisches, gewerbliches oder Fach- und Freihandzeichnen. 
An die gewerblichen Aufsätze schliefet sich gewerbliche und kaufmänni- 
sche Buchführung an. In einigen Fortbildungsschulen wird auch Orto- 
graphie und Kalligraphie gelehrt. Wo die Vorkenntnisse der Schüler es 
ermöglichen, wird ebene und beschreibende Geometrie, Stereometrie, Me- 
chanik, Chemie, Physik gelehrt; in gröfseren Städten auch Französisch 
und Englisch, endlich Gravieren und Modellieren an einigen Orten, wo die 
vorhandenen Gewerbe einen derartigen Unterricht rathsam erscheinen lassen. 

Das ausführliche Programm der Fortbildungsschulen zu Stuttgart 
und Ulm mag das Dargestellte erläutern und einen vollständig klaren 
Einblick in die Organisation dieser Kategorie von Schulen gewähren. 

Die gewerbliche Fortbildungsschule zu Stuttgart soll den Angehö- 
rigen des Gewerbestandes die Möglichkeit gewähren, in den für ihren 
Beruf nutzbringenden Lehrgegenständen einen weitergehenden Unterricht 
zu nehmen, als er an der Sonntagsgewerbeschule ertheilt werden kann 
Dieser Unterricht ist (mit Ausnahme der Sonntagslectionen) auf die Abend- 
stunden nach dem gewöhnlichen Schluss der Werkstätten gelegt Der 
ordentliche Lehrcurs dauert von Mitte October bis Ende April (mit einer 
kurzen Unterbrechung um Weihnachten). Der Unterricht im Zeichnen 


*) Gewerbeblatt aus Württemberg 1864, Nr. 49. 
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and Modellieren aber wird bis Mitte August fortgesetzt. Die Wahl der 
einzelnen Lehrfächer steht den Eintretenden frei, sofern die etwa nöthi- 
gen Vorbedingungen vorhanden sind und keine Bedenken wegen Unzweck- 
m&Xsigkeit der Auswahl entstehen. Ueber diese Puncte hat der Eintre- 
tende den Rath des Schulvorstandes einzuholen. Für Modellieren, Zeichnen 
und darstellende Geometrie bestehen zweistündige Lectionen, für alle 
übrigen Fächer andertthalbstündige Lectionen. 

Die Lehrgegenstände sind : Geschäftsaufsätze (1 Stunde wöchentlich), 
Rechnen (2 St.), Elementargeometrie (2 St.), darstellende Geometrie (2 St.), 
Modellieren (2 St.) , Omamen tenzeichnen (3 St) , Figurenzeichnen (3 St.), 
besonderer Zeichnungsunterricht für Xylographen und Kupferstecher (2 St.), 
geometrisches Zeichnen (1 St), gewerbliches Zeichnen (3 St), Maschinen- 
zeichnen (3 St), Maschinenlehre (lSt.), Physik, mit den Elementen der 
Mechanik (2 St), gewerbliche Chemie und chemische Waarenkunde (2 St.), 
Ruchführung (1 St.), französische Sprache (3 St). Sollte sich für den Un- 
terricht in der französischen Sprache eine zu unbedeutende Zahl von Theil- 
nehmera melden, so unterbleibt derselbe. Das Schulgeld beträgt in der 
Hegel bei Vorausbezahlung für den ganzen Wintercurs 4 fl., bei Zahlung 
in zwei Baten (mit dem Eintritt und Mitte Januars, je 2 fl. 15 kr.) 4 fl. 30 kr., 
für Physik 3 fl., für Chemie 3 fl., für Buchführung 1 fl. 30 kr., für fran- 
zösische Sprache, Abtheilung a 3 fl., Abth. b 2 fl. Ein solches Honorar 
ist mit Beginn des Curses ganz vorauszuzahlen. Zugleich aber ist be- 
stimmt, dass für einen Theilnehmer der Gesammtbetrag des Schul- 
geldes nicht über 8 fl. steigen soll. Wenn also bei Betheiligung 
an mehreren Lehrfächern durch Zusammenzählen der obengenannten Schul- 
geldsbeträge sich eine höhere Summe ergeben sollte, so wird diese auf 
8 fl. ermäfsigt Rückerstattung an eingezahltem Schulgeld bei vor- 
zeitigem Austritt oder Ausschluss findet nicht statt. Das für den 
Wintercurs eingezahlte Schulgeld berechtigt zugleich zu dem über den 
Sommer fortgesetzten Besuch des Unterrichtes im Zeichnen und Modellie- 
ren. Ein Schüler, welcher in den Sommerunterricht einzutreten wünscht, 
ohne zuvor die Fortbildungsschule besucht zu haben, hat dafür 1 fl. Schul- 
geld zu entrichten. Jeder Schüler der Fortbildungsschule ist verpflichtet, 
die von ihm gewählten Fächer pünctlich und möglichst regelmäfsig zu 
besuchen. Lehrlinge haben bei Versäumnissen eine schrift- 
liche, vom Lehrherrn oder Vater Unterzeichnete Entschul- 
digung nachzubringen. Wenn Warnungen wegen nachlässigen Be- 
suchs oder wegen unordentlichen Betragens fruchtlos bleiben, erfolgt 
Ausschluss aus der Schule. Solchen Schülern, welche sich durch Fleifs 
und entsprechende Fortschritte empfohlen haben, wird am Schlüsse des 
Curses ein schriftliches Zeugnis hierüber ertheilt. 

Die Fortbildungsschule zu Ulm ist bestimmt für die Angehörigen 
des Handels- und Gewerbestandes, welche sich bereits im Geschäfte be- 
finden und daher nur einen kleinen Theil ihrer Zeit der weiteren geistigen 
Ausbildung widmen können. Der Unterricht wird in den Feierabendstun- 
den nach Schliefsung der meisten Geschäfte ertheilt und nur für einzelne 
Fächer (die sprachlichen) auf die Morgenstunden ausgedehnt Der Unter- 

Zeitschrift f. d. Ssterr. Gymn. 1668. JX. Heft, 47 
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rieht beginnt in der zweiten Hälfte des Oetober und schliefst für die 
meisten Unterrichtsfächer mit dem letzten Tage des Monats April; nur 
der Unterricht in der englischen und französischen Sprache wird wahrend 
des ganzen Jahres ertheilt. Die Unterrichtsstunden für die des Abends 
ertheilten Lehrfächer fallen auf 8— 9% Uhr, für die sprachlichen 
Fächer während des Winters (d. h. vom Beginn der Schule bis Ostern) 
Morgens 7—8 Uhr, von Ostern an von 6—7 Uhr. Außerdem sind ffcr 
solche Schüler, welche im Winter weniger beschäftigt sind, z. B. Zimmer- 
leutc, Steinhauer etc., täglich von Morgens bis Abends zwei Zeichnungs- 
locale geöffnet, in welchen sie sich unter der Aufsicht und Leitung zweier 
Lehrer im Zeichnen und Modellieren ausbildcn können. An den Sonn- 
und Feiertagen findet kein Unterricht statt. Ebenso wird der Unterricht 
eingestellt vom Thomastage bis zum 1. Januar, vom Palmsonntage bis 
zum Osterdienstage, am Donnerstag Abend der Meßwoche und am Fast- 
nachtdienstage. 

Die Anstalt steht unter einem durch den Stiftungsrath ans Mit- 
gliedern des Stiftungsrathes , Bürgerausschusses, Handels- und Gewerbe- 
standes gewählten Schulrathc, dessen Vorstand von der Regierung gewählt 
ist. Die unmittelbare Leitung der Schule besorgt gegenwärtig der Rector 
der Realschule, Dr. Nagel. Jeder, welcher in die Schule eintreten will, 
hat sich bei dem ebengenannten Vorstande zu melden und von demselben 
eine auf den Namen lautende Eintrittskarte sich geben zu lassen. Der 
auf dieser Karte bezeichnete Betrag des ünterrichtsgeldes ist vor Beginn 
der Schule bei der Stiftungsverwaltung als dem Cassieramte der Schule 
vorauszubezahlen, und nur die als Quittung geltende Unterschrift des 
Cassiers auf dieser Karte berechtigt zum Besuche des Unterrichtes. Dem 
Eintretenden steht es frei, aus den Fächern jeder Abtheilung diejenigen 
zu wählen, welche seinem Bedürfnisse entsprechen. Dagegen ist es Sache 
des betreffenden Lehrers, wenn ein Fach in einen niedern und höbern 
Cure zerfallt (z. B. beim Rechnen), zu entscheiden, welchen Curs der 
Schüler zu besuchen habe. Beim Eintritte in jeden Cure verpflichtet sich 
der Schüler zu regelmäßigem Besuche desselben und hat die Obliegen- 
heit, nicht bloß ijede durch unvermeidliche Umstände eintretende Ver- 
säumnis, wo möglich zum Voraus, mit Beglaubigung durch Eltern oder 
Principale zu entschuldigen, sondern auch, falls er ein Unterrichts&ch 
ganz aufzugeben genöthigt ist, davon beglaubigte Anzeige dem Vor- 
stande der Schule und dem betreffenden Lehrer zu machen. Schüler, 
welche die Ordnung der Schule stören oder nachtheiligen Einfluss auf 
ihre Mitschüler äußern, können durch den Schulrath aus der Schule 
entfernt werden, in welchem Falle das vorausbezahlte Schulgeld der 
Schulcasse verfallen ist. Am Schlüsse des Schulcurecs bekommen die- 
jenigen Schüler, welche sich während des ganzen Curees sowol nach Fleiß 
als nach Betragen tadellos benommen haben, amtlich beglaubigte Be- 
lobungsurkunden, denen für solche, welche zum zweiten- oder drittenmal* 
solche Urkunden erhalten, in Büchern bestehende Preise beigegeben werden« 

Die Schule zerfallt in zwei Abtheilungen : 1. die HandelMcbule, 

2. die Gewerbeschule. 
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Die erstere ist zunächst für die Angehörigen des Handelsstandes 
bestimmt, es können jedoch auch andere Personen an ihr theilnehmen, 
welche sich kaufmännische Kenntnisse erwerben wollen. Die Unterrichts- 
fächer dieser Abtheilung sind: Kaufmännisches Rechnen in zwei Abtei- 
lungen, für Anfänger und Vorgerücktere, je 3 Stunden; Comptoir Wissen- 
schaften, d. h. Buchführung, Correspondenz u. s. w. , 8 St.; französische 
Sprache in drei Abtheilungen, je 3 St.; englische Sprache in zwei Abthei- 
lungen, je 3 Stunden. Die untere Abtheilung des Englischen ist für An- 
fänger bestimmt und erfordert keine Vorkenntnisse, die obere setzt die 
Kenntnisse Toraus, welche in der untern erworben werden können. Der 
Besuch des französischen Unterrichts setzt aber auch in der untern Ab- 
theilung Bekanntschaft mit den Elementen der französischen Grammatik 
Toraus. Ebenso soll dem Besuche der Comptoirwissenschaften in der Regel 
ein wenigstens einjähriger praktischer Curs in einem Handelsgeschäfte 
Yorauagehen ; — englische und französische Correspondenz, 2 St. ; deutsche 
Literatur, l'/ s Stunden. Das Schulgeld für den Eintritt in die Handels- 
schule betragt ohne Unterschied der Art und Zahl der gewählten Fächer 
12 fl. Jeder Schüler der Handelsabtheilung ist berechtigt, beliebige Fächer 
der gewerblichen Abtheilung ohne weitere Bezahlung zu besuchen. 

Die Gewerbeabtheilung zerfällt in einen obern und untern Ge- 
werbecurs. 

Die Unterrichtsfächer des obern Gewerbecurses sind: Gewerbliche 
Buchführung, 1 '/, St; Geschäftsaufsätze, 1 % St.; Physik, 3 St.; Chemie, 
3 St; beschreibende Geometrie, 3 St. Die Unterrichtsfächer des untern 
Curaes find: Gewerbliches Rechnen in Verbindung mit geometrischen 
Berechnungen in zwei Abteilungen, für Anfänger und Vorgerücktere, je 
3 St.; Geschäftsaufsätze in zwei Abtheilungen, ebenso, je V/ t St; geo- 
metrisches Zeichnen, V/ % St. Aufserdem wird für beide Curse gemein- 
schaftlicher Zeichnungsunterricht ertheilt in: Freihandzeichnen, zwei Abende 
von 8— 9'/, Uhr, wobei es jedoch den Schülern gestattet ist, bis 10 Uhr 
fortzuzeichnen; Freihandzeichnen mit Modellieren, ebenso, zwei Abende; 
Linearzeichnen, ebenso, 3 Abende. Aufserdem ist an den Wochentagen 
auch den Tag über in zwei geheizten Localen Gelegenheit gegeben, sich 
im Zeichnen und Modellieren zu üben. 

Das Unterrichtsgeld für den obern Gewerbecurs beträgt 6 fl., für 
den untern 4 fl. Jeder Schüler des obern Gewerbecurses hat das Recht, 
ohne besondere Bezahlung auch Unterrichtsfächer des untern Curses zu 
besuchen. Jeder Schüler des Gewerbecurses ist ferner berechtigt, an den 
Unterrichtsfächern der französischen und englischen Sprache, sowie 
der deutschen Literatur, welche in der Handelsabtheilung aufgeführt 
sind, Theil zu nehmen, hat aber für jedes der beiden ersten Fächer noch 
besonders 2 fl., für das Fach der deutschen Literatur 1 fl. Schulgeld zu 
bezahlen. Ebenso ist es gestattet, ohne in eine der Schulabtheilungen 
eintreten zu müssen, den Unterricht in der Physik oder Chemie, so- 
wie der deutschen Literatur besuchen zu dürfen, und zwar für jedes 
der beiden ersten Fächer gegen Vorausbezahlung von je 3 fl., für das 
dritte Fach für 2 fl. Unterrichtsgeld. — 

47* 
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In neuester Zeit hat man auch den weiblichen Arbei tsschu- 
len eine gröfsere Aufmerksamkeit zuruwenden begonnen, indem durch 
Verfügungen der königl Ministerien des Innern und des Kirchen- osd 
Schulwesens Tom 16./20. Januar und 20. Februar 1864 die Aafndt 
dieser Lehranstalten an die Oberschulbehörden abergieng , wihread sie 
bisher von den Armencommissionen ausgeübt worden war. Und dwreh 
Erlasse des Consistoriums und des katholischen Kirchenrathes wvxden 
den Gemeinden speciel einige Vorschriften gegeben. Wo keine Abend- 
schulen bestehen, ist auf deren Einrichtung hinzuwirken. Unbemittelten 
Gemeinden werden Staatsbeiträge ertheilt Das Aufkommen und Gedeihen 
der Industrieschulen hieng bisher hauptsächlich von dem Mangel an tüch- 
tigen, für den Unterricht befähigten Lehrerinnen ab. Man empfahl des- 
halb den Gemeinden, die nöthigen Individuen für den Dienst der Indu- 
strieschule bilden zu lassen. Die hiefür erwachsenden Kosten können ganz 
oder theilweise von der Staatscasse übernommen werden. Dien geschah 
entweder durch Industrielehrerinnen, welche schon bisher an öffentlichen 
oder Privatarbeitsschulen Proben ihrer Tüchtigkeit abgelegt hatten, oder 
an dem Privatlehrerinnenseminar des Schulmeisters Buhl , das eine 
Staatsunterstützung erhält. Es bestanden an dieser Lehranstalt besondere 
Lehrcurse für Arbeitslehrerinnen, und zwar ordentliche, welche die Auf- 
gabe haben, „Jungfrauen, die sich zu Arbeitslehrerinnen bestimmen wol- 
len, ausreichende Gelegenheit zur intellectuellen und geschäftlichen Vor- 
bildung für diesen Beruf zu geben“, und außerordentliche zur Vervoll- 
kommnung bereits angestellter Lehrerinnen in Kenntnissen, Fertigkeiten, 
insbesondere in der Methode eines classenmäfsigen Gesamm tunt erricht« 
in Handarbeiten« Die Dauer der ordentlichen Curse wurde auf sechs Mo- 
nate, jene der aufserordentlichen auf sechs Wochen bestimmt Die Lehr- 
gegenstände sind: Erziehungs- und Unterrichtslehre, Rechnen, Aufsatz- 
lehre, Schreiben, Zeichnen und Formlehre, Handarbeiten. 

Für die praktische Ausbildung ist durch eine dreiclassige Seminar- 
schule Sorge getragen, an welcher ein geordneter Classenunterricht in den 
Handarbeiten in streng methodischer Behandlung zur Anschauung kommt 
— Die Aufnahmebedingungen für die ordentlichen Curse sind: körper- 
liche Gesundheit und das angetretene 18. und noch nicht vollendete 
28. Lebensjahr; gute geistige Begabung und diejenigen Eigenschaften 
des Gemüthes und Charakters, welche von einer Lehrerin gefordert werden 
müssen, jene Kenntnisse und Fertigkeiten, weiche eine erfolgreiche Theil- 
nähme an dem Unterrichte erwarten lassen. Aspirantinnen in die außer- 
ordentlichen Curse dürfen das 40. Lebensjahr nicht Überschritten haben 
Am Schlüsse eines jeden Curses wird eine HanptprüfUng abgehalten; auf 
Grund derselben erhalten die Candidatinnen Be fähigungs Zeugnisse nach 
den Abstufungen sehr gut, gut, ziemlich gut und ausreichend. Der 8tast 
übernimmt die Deckung des Aufwandes für Mobiliar, Heizung, Beleuch- 
tung und für Untorriebt; ordentliche Hörerinnen erhalten anoh nach Be- 
darf einen Staatsbeitrag von 72 fl., ausserordentliche ein Taggeld vea 
30 kr. — Diese in ihrer Art ganz treffliche, den schweizerischen Anstal- 
ten nachgebildete Institution ist duroh den bedanemswerthen Tod BuhT« 
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in 's Stocken gerathen ; es ist uns nicht bekannt, welche Mafsnahmen die 
Regierung ergreifen wird, die Lücke auszufüllen. — 

Ein Fortschritt ist die Einführung von Lehrerconventen an Volks- 
schulen. Wenn in einer Schulgemeinde drei oder mehrere Volksschullehrer 
»»gestellt sind, so findet unter dem Vorsitze des Ortsschulvorstehers oder 
seines Stellvertreters ein regelmäfsig wiederkehrender Zusammentritt der- 
selben, und zwar mindestens vierteljährlich, zu Berathung über die Ange- 
legenheiten der Volksschule statt. Der Lehrerconvent besteht aus sammt- 
lichen ständigen und unständigen Lehrern der Schule. Die Filialschulleh- 
rer haben den Sitzungen beizu wohnen, wenn Gegenstände zur Verhandlung 
kommen, welche diese Schule betreffen. Die den Sitzungen an wohnenden 
l^ehrgehilfen und Hilfslehrer haben nur eine berathende Stimme. In den 
'Wirkungskreis der Lehrerconvente gehören: die Entwerfung des gesamm- 
ten Lehrplanes der Schule, des hinsichtlich der einzelnen Lehrgegenstände 
durch alle Classen zu beobachtenden Lehrganges und Lehrverfahrens und 
des in jeder Classe zu erreichenden Unterrichtszieles; die Auswahl der 
Lehrmittel, sowie der den Lehrern zu ihrer Vorbereitung für die einzelnen 
Unterrichtsfächer nöthigen Hilfsmittel, deren Anschaffung auf Rechnung 
des Schulfondes zu geschehen hat; die Berathung der Grundsätze, nach 
denen die Schulzucht zu handhaben ist, dann von Mafsregeln und Einrich- 
tungen, welche die Förderung des Unterrichtes betreffen. Die Bestätigung 
der gefassten Beschlüsse steht dem Ortsschulinspector zu; waltet irgend 
ein Anstand ob, so hat derselbe unter allen Umständen die Entscheidung 
des Bozirksschulinspectors einzuholen ,0 ). 

Eine weitere Verfügung des Ministeriums vom 11. Sept. 1865 betrifft 
die Aufstellung von Oberlehrern an Volksschulen, „um die ört- 
liche Schulinspection über die mehrere Classen umfassenden Volksschulen 
in angemessener Weise zu ergänzen, insbesondere bei gröfseren Schul- 
complexen eine gröfsere Einheitlichkeit im Lehrplan und eine strengere 
Bcgelmäfsigkeit im Stufengange des Unterrichtes zu erzielen.** Ein Ober- 
lehrer ist an jeder Schule mit fünf oder mehr zusammengehörenden Gas- 
sen aus der Mitte der ständigen Lehrer gegen entsprechende Belohnung 
in widerruflicher Eigenschaft von der Oberschulbehörde zu bestellen. Dem 
Oberlehrer liegt ob: die Entwürfe der Lehrpläne für die Berathungen im 
Lehrerconvente nach Rücksprache mit den Lehrern und im Einvernehmen 
mit dem Ortsschulvorsteher vorzubereiten, dem Unterrichte von Zeit zu Zeit, 
insbesondere jenem der unständigen Lehrer beizuwohnen , an den periodi- 
schen Prüfungen sammtlicher Schullehrer Theil zu nehmen und bei Fest- 
stellung der Prüfungsergebnisse sein Urtheil abzugeben; auf die vorkom- 
menden Schulversaumnisse sein Augenmerk zu richten, die Ruhe und Rein- 
lichkeit im Schulhause zu überwachen, für Erhaltung des Schulinventars 
und für Verwaltung der gemeinschaftlichen Schul bibliothek Sorge zu tragen. 
Er erhält für seine Thätigkeit eine Remuneration von 30 fl. — An Schulen 
mit weniger als fünf Classen und mindestens zwei Schulmeistern wird 


,0 ) Verfügung des Ministeriums des Kirchen- und Schulwesens vom 
18. Juni 1864. 
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einer der ständigen Lehrer von der OberschnlbehÖrde mit der Ueberwachung 1 
der äufseren Schalordnung beauftragt 

Die Volksschulen in jedem Orte stehen zunächst unter der Aufsicht 
des Pfarrers derjenigen Confession, welcher der Schulmeister angehörfc, 
und der übrigen Mitglieder des Kirchenconvents. Wo mehrere Geistliche 
einer Confession angestellt sind, wird einer derselben von der Obenchul- 
behörde mit der örtlichen Schulaufsicht beauftragt. Wird eine Schule 
von Kindern einer andern Confession als derjenigen, zu welcher sich der 
Schulmeister bekennt, besucht, so steht dem Ortspfarrer dieser Confession 
die Befugnis zu, von der Schule in Bezug auf die Kinder Einsicht zu neh- 
men und seine etwaigen Bemerkungen dem Kirchenconvent mitzutheUen 
und nötigenfalls an die höhere Behörde zu bringen. Der Ortschulhe- 
hörde gehören neuerdings auch die Schulmeister und einige gewählte 
Mitglieder der Schulgemeinde an. Die Zahl der Schulmeister soll drei 
nicht übersteigen ; sind in einer Gemeinde nicht mehr als drei Lehrer, so 
sind sie sämmtlich, sind mehr vorhanden, so sind zunächst jene, welche 
mit Aufsichtsbefugnissen über die Schule und die übrigen Lehrer betraut 
sind, und nach ihnen die im Dienste ältesten Schulmeister Mitglieder 
der Ortsschulbehörde. Die Zahl der gewählten Mitglieder der OrtBschol- 
gemeinde hat jener der Schulmeister gleichzukommen; sie werden summt 
den Ersatzmännern auf drei Jahre gewählt. 

Der Wirkungskreis der Ortsschulbehörde wurde durch Verfügung 
des Ministeriums vom 3. Mai 1866 geregelt. Sie hat demnach die Auf- 
sicht über das örtliche Volksschulwesen, zu diesem Behufs für die Durch- 
führung und Beobachtung der Gesetze und Verordnungen zu sorgen, den 
regelmäfsigen Besuch der Werktags- und Sonntagsschule und der soge- 
nannten obligatorischen Winterabendschule zu überwachen, etwaige Dispen- 
sation vom Schulbesuche zu ertheilen, über die Entlassung der Kinder 
aus dem öffentlichen Unterrichte zu erkennen, hinsichtlich der Errichtung 
neuer Schulstellen, Wiederbesetzung erledigter Lehrstellen, der Einführung 
des Abtheilungsunterrichtes, der Glasseneintheilung u. dgL m. die erfor- 
derlichen Einleitungen zu treffen, ln ihrem Geschäftskreis gehört die 
Sorge für das Einkommen der Schulstellen, die Ausmittelung von Beloh- 
nungen für besondere Dienstleistungen der Lehrer; die gutachtliche Aeuffee- 
rung über jeden Plan zur Erbauung, zum Umbau und zur Erweiterung 
eines Schulhauses; die Sorge für zweckmäfsige Einrichtung, räumliche 
und gesunde Beschaffenheit der Schulräume u. dgl. m. Der Ortsschulrath 
hat auch für die „sachlichen Erfordernisse 0 , als Schulgeräthe, Beheizung, 
Lehrmittelsammlung, Betheilung der armen Kinder mit Schulbüchern 
Sorge zu tragen ; ihm liegt die Verwaltung des Schulfonds ob, er bestimmt 
die Befreiung unbemittelter Kinder vom Schulgelde. Der Zutritt zu den 
Volksschulen steht den einzelnen Mitgliedern frei, um sich von dem 
Stande der Schule zu unterrichten, jedoch ohne Befugnis, Anordnungen zu 
treffen, was nur der Ortsbehörde in ihrer Gesammtheit, sowie innerhalb 
seiner Zuständigkeit dem Schulinspector zukommt. Die Ortsschulbehörde 
hat dem Lehrer hinsichtlich seiner Amtsführung jeden thunliohen Vorschub 
zu leisten, ihn namentlich gegenüber unberufener Einmischung der Eltern 
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*a unterstützen; auch hat sie dafür zu sorgen, dass dem Lehrer sein Ein- 
kommen und die damit verbundenen Bezüge rechtzeitig und unverkürzt 
verabreicht werden ; Streitigkeiten, welche sich zwischen dem Lehrpersonal 
ergeben, Klagen von Eltern gegen Lehrer hat sie zu erledigen; sie hat 
das Recht, den Lehrern Ermahnungen und Zurechtweisungen zu crthei- 
len ; wenn es sich um Bestrafung eines Lehrers handelt , so ist an das 
Oberamt zu berichten. 

Das innere Volksschulwcsen , d. h. alles den Schulunterricht, die 
Schulerziehung, Schuldisciplin, die äufsere Schulordnung, den Schulbesuch, 
die Einhaltung der Schulzeit, den Lehr- und Stundenplan betreffende, hat 
der Ortsschulinspector zu überwachen. Zu diesem Behufe ist er verpflichtet, 
sich durch regelmäfsige Schulbesuche von dem Stand und Fortgang des 
Unterrichtes und von dem Verhalten der Schüler in steter Kenntnis zu 
erhalten. Die Entwertung des Stunden- und des Lehrplans ist zunächst 
Sache des Lehrers und an Schulen von mindestens drei Lehrern des Leh- 
rerconvents; die Genehmigung erfolgt durch den Ortsschulinspector. 

Was die Leistungen der Volksschule anbelangt, so bleibt nach den 
Berichten der Behörden selbst noch viel zu wünschen übrig. Die evangelische 
Oberschulbehörde wenigstens entrollt in einem „Ausschreiben an die Be- 
zirksschulinspectorate vom 20. Dec. 1866“ kein erfreuliches Bild von dem 
Stande der evangelischen Schule, und die katholische dürfte in vielfacher 
Beziehung hinter jener zurückstehen. Das Lesen werde wol in den Ober- 
classen bis zur Fertigkeit eingeübt, indes gehöre ein sinnrichtiges, aus- 
drucksvolles und wohlklingendes Lesen zu den Seltenheiten. Das Schön- 
schreiben betreffend, werde von manchen Seiten darüber geklagt, dass es 
mit demselben zurückgehe; namentlich beim ersten Unterrichte fehle es 
häufig an der Entwickelung der Buchstaben, wogegen planlos ein blofses 
Abmalen des Vorgeschriebenen getrieben werde. Das Dictandoschreiben be- 
friedige durchschnittlich keineswegs ; am schwächsten sei es mit dem Auf- 
sätze bestellt. Es verstehe sich wol von selbst, dass bei Volksschulen 
noch nicht von Production, sondern nur von Reproduction die Rede sein 
könne, aber selbst das schriftliche Nacherzählen einer Geschichte wolle in 
manchen Schulen nicht gelingen. Die Fortschritte und Mängel in diesem 
Fache hängen auf das engste zusammen mit der Behandlung der deut- 
schen Sprache, die in manchen Schulen noch im Argen liege. Nicht we- 
nige Lehrer beschränken sich darauf, ihren Schülern die Kenntnisse der 
grammatischen Termini beizubringen; andere ergehen sich zu viel und 
zu lange in der Satzlehre, während fortgesetzte praktische Uebung im 
Nachbilden und Umbilden von Sätzen des Lehrbuches als das geeignetste 
Mittel erscheine, die Schüler zu gröfserer Gewandtheit im mündlichen 
und schriftlichen Ausdruck heranzubilden. Das Memorieren befriedige 
wol, aber das Recitieren (Hersagen), wobei häufig noch der Schulton vor- 
herrsche und es an dem gehörigen Verständnis und Ausdruck fehle, lasse 
manches zu wünschen übrig. Die Kenntnis der biblischen Geschichte sei 
zwar befriedigend, nur erscheine der Unterricht zu wenig Geist und Ge- 
müth anregend. Das Rechnen gehöre durchschnittlich zu den bestgo- 
pflegten Fächern. Was die Realien anbelange, so begnüge man sich einst- 
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weilen mit der Wahrnehmung, dass wenigstens in vielen Scholen mit 
diesem Unterrichte der Anfang gemacht worden sei. Es müsse auch be- 
merkt werden, dass das Denken in den Volksschulen su wenig in An- 
spruch genommen und geweckt werde. Die Lehrer werden schlieMich drin- 
gend ermahnt, sich stets fleifsig auf ihre Lectionen vorzubereiten und roi 
der Gebundenheit an die Lehrbücher während des Unterrichtes, worunter 
die Freiheit und Lebendigkeit des Unterrichtes leide, sich zu emanca pieren. 

Welches waren nun die Wirkungen des Gesetzes vom Jahre 1856 
und 1865? Die Zahl der unständigen Lehrer betrug im October 1860 946, 
jene der Schulmeister 1598; demnach ein Verhältnis von 100 : 59. Im 
Verhältnis zu 1855 eine Besserung um 30 %• Die Zahl der Schulstellen 
betrug 1855 1475, 1860 1649, mithin 174 mehr. Die Zahl der katholi- 
schen Volksschulen betrug 1860 791, jene der jüdischen 41; an dienen 
Schulen waren bedienstet 839 Schullehrer und 440 unständige Lehrer, 
also ein Verhältnis von 100 : 52. Bei den Katholiken waren im Vergleiche 
mit 1855 blofb 8 neue Lehrstellen hinzugekommen, dagegen gierigen durch 
weitere Einführung des Abtheilungsunterrichtes 63 LehrgehilfenstaLlen ein. 

Die katholischen Volksschulen hatten 


uJ. 1860 

Minimal- 

im J. 1868 

Einkommen und 

Stellen 

Einkommen fl. 

(1. Januar) 
Stellen 

freie Wohnung 

543 

300 

558 

400—424 

178 

301-350 

225 

425-449 

71 

351-400 

47 

450-474 

46 

401-450 

14 

475-499 

15 

451-500 

42 

500—599 

10 

501-550 

20 

600—699 

3 

551-600 

9 

700 u. mehr. 

4 

über 600 

915 



Die protestantischen Volksschulen hatten am 1. Juni 1868 


Stellen 

Einkommen und 
freie Wohnung 

816 

400-224 

533 

425-449 

155 

450-474 

51 

475-499 

123 

500-599 

94 

600-699 

34 

700 und mehr. 


Katholische Unterlehrerstellen zählte man 1868 83, protestantische 
192, katholische Lehrgehilfenstellen 190, protestantische 459. Im Ver- 
gleiche mit dem Stande vom 3. Mai 1865, als am Tage de« Eraoheineni 
des Schulgesetzes vom 25. Mai 1865, hat die Anzahl der Schulmeister- 
steilen um 145 bei den Protestanten und um 18 bei den Katholiken an- 
genommen. Die Zahl der Lehrgehilfenstellen hat bei den Protestant« 
um 26 zugenommen, bei den Katholiken um 2 abgenommen. 
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Sehr bedeutende Fortschritte hat der Schulbesuch gemacht, man 
Wim ihn einen allgemeinen nennen. Es erscheinen von 100 Einwohnern 
17 — 18 schulpflichtig und schulbesuchend, ein ungemein günstiges Ergeb- 
nis. ln den Jahren 1829—33 waren unter 100 in die Strafanstalten Ein- 
geüeferten 77 die lesen und schreiben, 5 die lesen aber nicht schreiben, 
IG die weder lesen noch schreiben konnten. Dies Verhältnis hat sich der 
Art gebessert, dass 1859 Ton 100 Eingelieferten 99 lesen und schreiben 
und 1 weder lesen noch schreiben konnte. Eine gröfsere Anzahl der schul- 
pflichtigen Knaben sucht ihre Bildung in höheren Schulen als den Volks- 
schulen. Unter etwa 96.000 Knaben im Alter von 8—14 Jahren besuchten 
8000 oder fast ,9 % Latein- oder Realschulen, ln Stuttgart besuchten 
60 % der schulpflichtigen Knaben höhere Anstalten, nur 40 % die ge- 
wöhnlichen Volksschulen. Von etwa 5000 fünfzehnjährigen Knaben, die 
Jährlich in die Gewerbe eintreten , kommen 30 % aus Latein- oder Real- 
schulen, 70 % aus den Volksschulen 1 '). Die im Jahre 1865 vorhandenen 
Volksschulen, 2204 an der Zahl, waren im J. 1865 von 230.757 Kindern 
besucht, 110.973 Knaben und 119.784 Mädchen. 

An den beiden evangelischen Staatsschullehrerseminarien in Efslin- 
gen und Nürtingen waren am 1. Januar 1868 angestellt 2 Rectoren, 
2 wissenschaftliche Hauptlehrer (Professoren), 5 Oberlehrer, 4 Unterlehrer 
und 2 Lehrgehilfen, wozu an den mit diesen Seminarien verbundenen 
zwei Musterschulen und 2 Taubstummenschulen 4 Oberlehrer, 2 Unter- 
lehrer und 3 Lehrgehilfen kommen, somit im Ganzen 13 ständige und 
11 unständige, zusammen 24 Lehrer. An dem katholischen Staatsschul- 
lehrerseminar zu Gmünd wirkten 1 Rector, 1 wissenschaftlicher Haupt- 
lehrer (Professor), 2 Oberlehrer, 2 Unterlehrer, 1 Hilfslehrer. Ferner gab 
es noch drei evangelische und zwei katholische Privatschullehrersemina- 
rien, jene zu Kirchheim, Lichtenstein und Tempelhof, diese zu Ludwigs- 
burg und Gmünd. Das Institut der Privatseminare wird von staatswegen 
gefordert und mit einem jährlichen Staatsbeitrage unterstützt. Der Etat 
der Seminare betrug 1865 38.034 fl., die Besoldung des Rectors 1400 bis 
1600, des Professors 1000—1050, der Oberlehrer 800, der Hilfslehrer 225 
bis 300 fl. — In der Heranbildung für den Volksschuldienst waren be- 
griffen Präparanden 236, in den Staatsseminarien 164, in den Privatsemi- 
narien 47 (worunter 10 Ausländer), weibliche Schulamtszöglinge 64 (worun- 
ter 2 Ausländerinnen). 

Industrieschulen bestanden 1868 in ganz oder vorzugsweise evan- 
gelischen Sehulgemeinden 949 mit 34.573 Mädchen, darunter 118 mit 
180 Knaben; in ganz oder vorzugsweise katholischen Schulgemeinden 522 
mit 18.171 Mädchen, worunter 22 mit 639 Knaben. Gesammtzahl aller 
Industrieschulen 1471 mit 52.744 Mädchen und 1519 Knaben. Die Ge- 
sammtzahl der Unterrichtsstunden bei den evangelischen Schulen im 
Durchschnitte 203 St und pr. Woche 4 St., bei den katholischen auf eine 
Schule 160, pr. Woche demnach 3 St. Die Zahl der Lehrkräfte im Gan- 
zen 1809. Gesammtaufwand 51.030 fl., Staatsbeitrag hiezu 11.840 fl. 


11 ) »Die Eisenbahn tf im 7, Hefte von Hartmann, Volksschulen 1864. 
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716 Beer u. Hochegger, Die Fortschritte des Schulwesens etc. 

Was die gewerblichen Fortbildungsschulen anbelangt, liegen uns 
Daten vom J. 1865 vor. Damals gab es 101 Anstalten dieser Art, welche 
von 8100 Schülern besucht waren (1863 blofs 95 mit 7979 Schüler), der 
Jahresaufwand belief sich auf 19.322 fl. — Die Baugewerksschule in 
Stuttgart mit fünf Classeu in je zwei Abtheilungen wurde von 628 Schü- 
lern besucht, wovon 561 auf das Wintersemester und 67 auf das Sommer- 
semester entfallen. Die Zahl der an dieser Anstalt wirkenden Professoren 
betrug 26. — Landwirthschaftliche Fortbildungsanstalten zählt man 523 
mit 12.040 Theilnehmem. 

In die Kategorie der Volksschulen gehören auch die Staatswaisen- 
häuser zu Stuttgart und Weingarten, die Taubstummenanstalten zn 
Gmünd, Efslingen und Nürtingen, die Privattaubstummenanstalten zu 
Winnenden, Wilhelmsdorf, Heiligenbronn, die Blindenanstalt in Stuttgart 
und das Blindenasyl zu Gmünd. 

(Fortsetzung folgt.) 


Wien. 


Adolf Beer. 



Fünfte Abtheilung. 


Verordnungen für die österreichischen Gymnasien und 
Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 

Personal- und Schulnotizen. 

(Ernennungen, Versetzungen, Beförderungen, Auszeich- 
nungen u. s. w.l — Professor Karl Greistorfer am k. k. G. zu Graz 
und Professor Ambros Lifsner am k. k. G. zu Eger zu Professoren „extra 
statum tf und der Sprachmeister Ralph Lewis zum Lehrer der englischen 
Sprache am k. k, akademischen G. zu Wien; der Professor am k. k. OG. 
xu Cilli, Eonrad Pasch, der Gymnasialsupplent Dr. ph. Sigmund Lutz 
und der Amanuensis der Wiener Universitätsbibliothek, Ludwig Ed lb fl- 
ehe r, zu Professoren „extra statum“ am k. k. OG. zu Linz; der Weltprie- 
ster Dr. Gioachimo Segala, über Vorschlag des furstbischöfl. Trienter 
Ordinariates, zum Katecheten am k. k. G. zu Trient; der supplierende 
Religionslehrer am UG. zu Krainburg, Weltpriester Thomas Zupan, 
über Vorschlag des fursterzbischöfl. Ordinariates zu Laibach, zum wirk- 
lichen Religionsichrer an derselben Lehranstalt; der Supplent am k. k. G. 
zu Görz, Franz Sch edle, zum wirklichen Lehrer ebendort; der Lehrer 
des UG. zn PoSega, Anton Mazek, zum Lehrer am OG. in Fiume; der 
Gynmasialprofessor zu Zara, Joseph Cobenzl, zum wirklichen Director; 
der Gymnasialprofessor zu Zara Franz Gargurevich, der Gymnasial - 
ptofessor zu Capodistria Prosper Bolla, der gewesene Gvmnasialprofessor 
zu Brescia Dr. Peter Bonaldi und der Realschulprofessor zu Spalato 
Marquis Bona zu wirklichen Lehrern und der Weltpriester Stephan 
Scurla, über Vorschlag des betreffenden bischöfl. Ordinariates, zum Re- 
ligionslehrer am k. k. G. zu Ragusa; der Professor am deutschen G. zu 
Brünn Franz Holub und der Professor an der OR. zu Olmütz Joseph 
Scholz, zu Professoren am k. k. slav. G. zu Brünn; der Professor „extra 
statum“ am G. zu Troppau, Dr. ph. Paul Wallnöfer, zum Professor am 
deutschen OG. zu Brünn nnd der Professor am kath. G. zu Teschen, 
Paul Scheiner, zum Professor am OG. zu Iglau; der Supplent Franz 
Kürschner znm wirklichen Lehrer „extra statum“ am G. zu Troppau 
und der Supplent Karl Schober zum wirklichen Lehrer am kath. OG. 
zu Teschen; der Lehrer am Karlstädter UG. , Julius Sajatoviö, zum 
Lehrer am OG. zu Agram; die Supplenten am Agramer OG., Dr. Matthias 
Clement Uhlif und Armin Sr ab ec zu wirklichen Lehrern am OG. zu 
Essek; der Director des Karlstädter G., Joseph Kostiö, zum Director 
des G. in Agram und der bisherige Supplent des UG. zu Pozega, 
Joseph Krizan, zum wirklichen Lehrer allaort. 


Der provisorische Professor an der k. k. Forstakademie in Maria- 
brunn, Julius Koch, zum Professor an der k. k. OR. am Schotten- 
feld in Wien; der Director der Comm. UR. 4u Iglau, Fridolin Krafser, 
zum Lehrer an der OR. in Brünn; der Katechet an der Haupt- und UR. 
in Czernowitz, P. Matthias Km och, über Vorschlag des Lemberg, 
lat. kath. erzbischöfl. Ordinariates, zum wirklichen Religionslehrer für die 
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katholischen Schüler an der dortigen OR. ; der Professor am Taborer RG^ 
Dr. Anton Tille , zum wirklichen Director und die Hilfslehrer Johani 
Prusid am Pilsener, Emanuel Seifert am Jiöiner und Karl Do acht 
am Königgrätzer G. zu wirklichen Lehrern am RÜG. zu Wittingao; 
der Iglauer Gymnasialprofessor Michael Schenk zum Director der Hanpt- 
und ÜR., so wie der Lehrerbildungsanstalt in Körnen bürg; der Snppkot 
an der k. k. deutschen OR. zu Prag, Dr. Ludwig Schl es in ger, zun 
wirklichen Lehrer „extra statum“ an dieser Lehranstalt und der Xehrer an 
der höheren Mädchenschule zu Prag, Karl Stary, zum wirklichen Lehrer 
an der dortigen k. k. böhmischen OR. 


— In der am 11. September 1. J. stattgefundenen vertraulichen 
Sitzung des Wiener Gemeinoerathes , zu Lehrern am Pädagogium, 
für Naturgeschichte Karl Hölzl, für Mathematik und geometr. Zeichiea 
Raimund Heilsberg;— -an der Gumpendorfer RS. Alex. Hopf zum Reli- 
gionslehrer, an der Wied n er OR. Franz Schramm zum Zeichnungsaasi- 
stenten; am Mariahilfer RG. Joseph Grün zum Lehrer der französi- 
schen Sprache. 

— Der ordentliche Professor am polytechn. Landesinstitute in Prag 
Dr. Emil Winkler zum ordentlichen Prozessor für Eisenbahnen und dem 
constructiven Theil des Brückenbaues, dann dor Baurath im k. k. Mini- 
sterium des Innern und außerordentl. Professor am k. k, polytechnisches 
Institute in Wien, Georg Rebhann zum ordentlichen Professor für Ban- 
mech&nik und den theoretischen Theil des Brückenbaues; ferner der außer- 
ordentliche Professor des Maschinenbaues am k. k. polytechnischen Insti- 
tute zu Wien, Rudolf Griemus Ritter v. Grimburg, zum ordentliches 
Professor seines Faches am Wiener Polytechnicum. 


— Der außerordentliche Professor der Archäologie an der Uaiver- 
sität zu Halle Dr. Alexander Conze zum ordentlichen Professor der da*- 
sischen Archäologie an der Hochschule zu Wien. 

— Der Pnvatdocent an der Münchner Universität Dr. Karl Theodor 
von Inama-Ste rnegg zum aufserordentlichen Professor der politische» 
Wissenschaften an der rechts- und staatswissenschaftlichen Facultät za 
Innsbruck. 

— Der ordentl. Professor der Mathematik an der Prager Universität 
Dr. Karl Hornstein znm Director der Prager Sternwarte und ordentl 
Professor der theoretischen und praktischen Astronomie an der Hochschule 
zu Prag. 

— Der Real8cbullehrer Joseph Kn appe zum Director der deutschen 
Lehrerbildungsschule in Prag nnd der Le nrerbildner Joseph Walter zum 
Director der dortigen böhmischen Lehrerbildungsschulc. 

— Der Privatdocent an der Lemberg er Universität Dr. Ferdinand 
Zrodlowski zum aufserordentlichen Professor des österreichischen Cifü- 
rechtes mit polnischer Vortragssprache. 

— Der k. k. ordentl. öffentl. Professor der pathologischen Anatomie 
an der Universität zu Krakau, Dr. Ludwig Teich mann, unter gleich- 
zeitiger Enthebung von seinem bisherigen Lehranite, zum Professor der 
descriptiven Anatomie, der Assistent bei der Lehrkanzel der patholo» 
gischen Anatomie an der Wiener Hochschule, Dr. Alfred v. Biesi&deeki, 
zum Professor des gleichnamigen Lehrfaches, und der außerordentl. Pro- 
fessor des Strafrechtes und des Strafprocesses an der Universität zu Krakaa, 
Dr. Alexander Ritter von Bojarski, zum ordentlichen Professor dimer 
Fächer an der Krakauer Hochschule. 

— Der Supplent an der Rochtsakademie zu Agram, Dr. Emfl ▼< 
Makanec, zum aufserordentlichen Professor des römischen Rechtes zaä 
der Adjunct ebendort, Dr. Stephan Spevec zum außerordentlichen Pro- 
fessor an dieser Reohteakademie. 
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— Der Privatdocent der Philosophie an der Prager Hochschule und 
Bibliothec&r der kön. böhm Gesellschaft der Wissenschaften, Dr. Wilhelm 
Kauiich, znm zweiten Scriptor und Dr. Albert Kosmatsch zum Ama- 
nuenais an der k. k. Universitätsbibliothek zu Graz. 

— Der zweite Scriptor an der k. k. Universitätsbibliothek in 
Prag, Anton Zeidler, zum ersten; der dritte Scriptor, Wenzel Schulz, 
zum zweiten; der Amanuensis an derselben Anstalt, Franz Charipar, 
zum dritten Scriptor, und der quiescierte k. k. Bechnungsofficial Hein- 
rich Pechtl zum Amanuensis an dieser Bibliothek. 

— Der Unterbibliothecar und Professoradjunct der Bibliographie 
an der Hochschule zu Warschau, Dr. Karl Estreicher, zum Universitäts- 
bibliothecar in Krakau. 

— Der Privatdocent an der Universität zu Graz, Dr. Emanuel 
Herrmann, zum aafserordentl. Professor der National-Oekonomie an der 
Neastädter Militär- Akademie mit dem den Professoren an Hochschulen 
zukommenden Dienstescharakter der 7. Diäten-Classe. 

— Der ordentliche Professor des Handels- und Wechselrechtes und 
des civilgerichtlichen Verfahrens, Dr. Karl Habietinek, zum Mitgliede 
der rechtshistorischen Staatsprtifungscommission. 

— Der Correspondent des k. k. Museums für Kunst und In- 
dustrie Friedrich Lippmann zum dritten Custos an dieser Anstalt 

— Der Gymnasialprofessor Anton Peter auf Vorschlag der Cen- 
tralcommission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale zum 
k. k. Conservator für den ehemaligen Troppauer Kreis. 


Auf Grundlage des über die Organisation der akademischen Behör- 
den unter dem 27. September 1849, Reichsgesetzblattes Z. 401 erflossenen 
provisorischen Gesetzes nnd der Erläuterung des k. k. Ministeriums vom 
*6. Juli 1862, Z. 7768 sind an der hiesigen k. k. Universität die Wahlen 
der akademischen Würdenträger für das Studienjahr 1868 /69 vorge- 
nommen und es sind hiebei gewählt worden: a ) Bei der theologischen 
Faeultät: zum Decan des Doctorencollegiums der Herr Theol. Dr. Karl 
Krückl, k. k. Hofcaplan, supplierender Professor der Moraltheologie an 
der Universität u. s. w. , und zum Decan des k. k. Professorencollegiums 
der Herr Theol. Dr. Vincenz Seback, k. k. o. ö. Universitätsprofessor 
u. s. w.; als Prodecan des theologischen Professorencollegiums ist dessen 
letztjähriger Decan Herr Theol. Dr. Franz Laurin, k. k. Universität* 
Professor n. s. w. eingetreten; b) bei der rechts- und staatswissenschaft- 
lichen Faeultät wurden erwählt: zum Decan des Doctorencollegiums der 
HerrU. J. Dr. Karl Wolfgang Tr emel, Hof- und Gerichtsadvocat u. s. w. 
für das dritte Jahr; und zum Decan des k. k. Professorencollegiums der 
Herr U. J. Dr. Moriz Heyfsler, L k. o^ ö. Universitatsprofessor u. s. w. 
Das Prodecanat des juridischen Professorencollegiums hat dessen letztjäh- 
riger Decan, der Herr U. J. Dr. Heinrich Siegel, k. k. o. ö. Universitäts- 
professor u.s. w, übernommen; c) bei der medicinischen Faeultät wird als 
Decan des Doctorencollegiums der Herr Phil, und Med. Dr. Johann Ale- 
xander Lerch, etc., am 7. December d. J. sein drittes Decanatsjahr vol- 
lenden, und es wird sohin als Decan des Doctorencollegiums der Herr Med. 
nnd Chir. Dr. Johann Chrastina das erste Jahr seines Decanates be- 

£ *nnen. Zum Professoreudecan der medicinischen Faeultät ist der Herr 
ed. Dr. Emest Brücke, k. k. o. ö. Universitatsprofessor u. s. w. er- 
wählt worden; und als Prodecan ist der letztgewesene Decan des medici- 
nischen Professorencollegiums, Herr Med. Dr. Johann Dlauhy, k. k. o. ö. 
Universitätsprofessor u. s. w. eingetreten; d) bei der philosophischen Fa- 
cultat wurden erwählt: Zum Decan des Doctorencollegiums der Herr Phil, 
und U. J. Dr. Johann Baptist Ritter v. Hoffinger, beständiger Notar 
der philosophischen Faeultät u. s. w., und zum Decan des k. k Professoren- 
Collegiuras der Herr Phil. Dr. Emanuel Hoff mann, k. k. o. ö. Univer- 
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sitätsprofessor u. s. w. Als Prodecan des philosophischen ProfessoreneoUe- 

f iums ist dessen letztjähriger Decan, der Herr Phil. Dr. Ottokar Lorenz, 
. k. o. ö. Universitätsprofessor u. s. w. ein getreten. 

Indem nach der Reihenfolge der Facultäten der Rector Magmlficas der 
Wiener Hochschule für das Studienjahr 1868/9 aus der medicinischeo Faeol- 
tät hervorzugehen hatte, wurden für diese höchste akademische W Qrde aowoi 
von dem Doctoren-, als von dem Professoren collegium der genannten Facvltäi 
die Vorschläge erstattet , und der akademische Senat hat den Herrn Med. 
und Chir. Dr. Karl Rudolf Bra u n , Magister der Geburtshilfe, Ritter des her- 
zoglich sächsischen ernestinischen Haus-Ordens und des päpstlichen Ordeas 
Pius des IX., k. k. o. ö. Universitätsprofessor der theoretisch-praktischen Ge- 
burtshilfe und der geburtshilflich-gynäkologischen Klinik für Aerrte, Super- 
intendenten der Freifrau v. Wattraann'schen Universitätsstiftung, Ehrenmit- 
glied der gynäkologischen Gesellschaft in London und mehrerer anderer 
ärztlichen und gelehrten Gesellschaftzn etc., einen Mann, der sich im 
Universitätslehramte durch seine schriftstellerischen Leistungen und in der 
ärztlichen Praxis sowol um den Unterricht, als um die Wissenschaft und 
die leidende Menschheit die wichtigsten Verdienste erworben hat, zum 
diesjährigen Universitätsrector erwählt. Die feierliche Inauguration des 
neu ge wählten Universitätsrectors hat am 1. d. M. in dem von der k. Aka- 
demie der Wissenschaften dazu eingeräumten Festsaale des vormaligen 
Universitätsgebäudes stattgefunden. 


Die feierliche Inauguration des für das Studienjahr 1868/69 gewählten 
Rectors am k. k. Polvtechnicum zu Wien , Johann HSnig, fand am 
12. üctober 1. J. um 12 Uhr mittags, in Anwesenheit Sr. Excel lenz de» 
Herrn Handelsministers Edlen v. Pie n er, des Herrn Unterrichtsministers 
R. v. Hasner, des Sectionschefs Prof. Glaser, so wie einer grofsen An- 
zahl von Professoren und Hörern statt. (W.Z.) 


Dem Chefredacteur der „Wiener Zeitung“, Hofsccretär Ernest von 
Teschenberg, ist, in Anerkennung seiner ausgezeichneten Leistungen, 
der Orden der eisernen Krone 3. CI.; dem ordentl. öffentl. Professor der 
descriptiven Anatomie an der Krakauer Universität, Dr. Anton Koin- 
bowski, aus Anlass seiner Versetzung in den bleibenden Ruhestand, und 
dem k. k. Hofcapellmeister Johann Herbeck, in Anerkennung sauer 
ausgezeichneten Verdienste um die Musik, das Ritterkreuz des kaifr. 
österr. Franz Joseph -Ordens; dem Professor am G. zu Trient, Joseph 
Sicher, anlässlich seiner nachgesuchten Versetzung in den dauernden 
Ruhestand, in Anerkennung seiner vieljährigen erspriefslichen Wirksamkeit 
im Lehramte, das goldene Verdienstkreuz mit der Krone; dem k. k. o. & 
Professor der Chirurg. Klinik an der Wiener Universität, Dr. Theodor 
Billroth, der Titel und Charakter eines k. k. Hofrathes mit Nachricht 
der Taxen, und dem ordentl. Professor an der Rechtsakademie zu Agram, 
Dr. Anton Molnar, aus Anlass seiner Versetzung in den Ruhestand, in 
Anerkennung seines vieljähri^en und eifrigen Wirkens im Lehramte, der 
Titel eines königl. Rathes mit Nachsicht der Taxen verliehen, und dem 
Director des k. k. Staatsarchive», Hofrath Alfred Ritter von Arneth, das 
Grossofficierskreuz des königl. italien. St Mauritius- und Lazarus-Orden^ 
so wie dem Professor am polytechnischen Institute in Wien, Karl Jenny, 
den königl. preufe. Kronen - Orden 4. CI. annehmen und tragen zu dürfen 
gestattet worden. 


(Erledigungen, Concurse u. s. w.) — Triest, k. k. G. mit 
deutscher Unterrichtssprache, Lehrcrstelle extra statum für clanaiiehe 
Philologie und deutsche Sprache; Jahresgehalt: 945 fl., nebst 126 fl. & W. 
Quartiergeld und dem eventuellen Vorrückungsrechte in den ordentlkfcci 
Status; Termin: 16. Nov. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 24. SeptlL 
Nr. 226. — Iglau, k. k. G., Lehrerstelle für lateinische, griechiadM vi 
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deutsche Sprache, mit den füT Gymnasien 2. CI. System isierten Bezügen; 
Termin: 15. Nov. 1. J., s. Amtsbl. d. Wr. Ztg. v. 27. Sept. 1. J., Nr. 229. — 
Brünn, k. k. deutsches G., Lehrerstelle für Lateinisch und Griechisch in 
Verbindung mit deutscher Sprache, mit dem für Gymnasien 1. CI. syste- 
misierten Gehalte; Termin: 20. Nov. L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 14. Octbr. 
L J., Nt. 243. — Wien, Leopoldstadt (k. k. unselbständige UR. bei 
St. Johann), Lehrerstelle mit dem üauptfache Chemie; Jahresgehalt: 630 fl. 
und 126 fl. ö. W. Quartiergeld ; Termin: Ende October 1. J., s. Amtsbl. z. 
Wr. Ztg. v. 18. Octbr. 1. J., Nr. 247. — Korneuburg, 3. CI. UR. , Stelle 
eines technischen Lehrers, JahTesgehalt 525 fl. und 42 fl. ö. W. Quartier- 

f eld; Termin: Ende October 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 18. Octbr. 1. J., 
Ir. 247. — Schemnitz, kön. ung. Berg- und Forstakademie, Stelle eines 
substituierten Professors der Chemie; Jahresbesoldung: 1500 fl. und 150 fl. 
o. W. Quartiergeld; Termin: 10. December 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 
24. Octbr. 1. J., Nr. 252. — Graz, steierm. landschaftlich -technische 
Hochschule, Assistentenstelle für darstellende Geometrie und techn. Zeich- 
nen, auf zwei Jahre; jährl. Gehalt von 500 fl. ö. W. ; Termin: 15 Nov. 
L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 24. Octbr. 1. J., Nr. 252. 

(Todesfälle.) — Am 24. August 1. J. in Dannenwalde (Mecklen- 
burg-Strelitz) Alexander Freiherr von (Ungern-) Sternberg (geh. zu 
Noistdann bei Reval 1806), durch geistreiche Novellen und Erzählungen 
bekannt und seinerzeit viel gelesen, und zu New- York der bekannte Lexiko- 
graph Georg Adler (aus Deutschland gebürtig), von 1846—1854 Professor 
der deutschen Sprache an der dortigen Universität 

— Am 27. August 1. J. zu Rom Msgr. Giambattista Brancaleoni- 
Castellani, Substitut im Sekretariat der päpstl. Breven, durch viele 
belletristische Schriften als eleganter und gedankenreicher Schriftsteller 
bekannt, im Alter von 58 Jahren. 

— Mitte August 1. J. zu Monticelli bei Tivoli Abbate Don Carlo 
Rusconi, einer der ausgezeichnetsten italienischen Geologen, durch seine 
Entdeckungen auf dem Gebiete der vulcanischen Flora bekannt 

— Ende August 1. J. zu Frankfurt a. M. Dr. philos. Gustav Bur- 
nitz, Vorstand des statistischen Amtes alldort, als Verfasser geschätzter 
Werke aus seinem Fache bekannt. 

— Am 3. Sept. I. J. zu Genua Cav. Ganz io, Professor an der dor- 
tigen Akademie der schönen Künste, Schöpfer des Monumentes für Chri- 
stoph Columbu8 auf der Piazza delV Acquaverde, 84 Jahre alt 

— Am 4. Sept 1. J. auf seinem SommerBitze zu Wahren bei Leipzig 
der Professor der Zoologie an der dortigen Universität und Director des 
zoologischen Museums, Dr. Eduard Friedrich Pöppig (geb. zu Leipzig 
am 26. Nov. 1798), durch seine wissenschaftlichen Reisen nach Südame- 
rica (1826—1832), so wie durch zahlreiche werth volle Fachschriften bekannt 
und zu Köthen Wilhelm Clägius, früher Musikdirector am Königstädter 
Theater in Berlin, als Liedercomponist und Uebersetzer italienischer Opern- 
texte bekannt. 

— Am 7. Sept. 1. J. zu Linz Se. Hochw. P. Norbert M itter- 
in ay er, Ordenspriester des BenedictinerstifteB zu Kremsmünster, geistl. 
Rath und Vorstand der k. k. Gymnasialbibliothek, im 75. Lebensjahre. 

— Am 9. Sept. 1. J. zu Coburg der herzogl. Schulrath Dr. Ernst 
Eberhard, Director der dortigen Realschule, Oberbibliothecar und Mit- 
glied der k. k. Carolinisch-Leopoldinischen Akademie der Naturwissen- 
schaften u. s. w., im Alter von 59 Jahren und zu Rom der Maler Johann 
Martin v. Rohden (geb. zu Cassel), der Veteran der dortigen deutschen 
Künstlerwelt, im Alter von 91 Jahren. 

— Am 22. Sept. 1. J. in Mödling bei Wien der pens. k. k. General- 
major Ritter v. Greisinger, eine Celebrität im Fache der Mathematik 
und zu Bonn ein Mitglied des internationalen Archäologen- Vereines, Dr 
William Bell aus London, ein Kenner und Verehrer deutscher Literatur* 
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als Erforscher deutscher Grundlage in den Shakespeare*schen Dramen 
bekannt. 

— Am 24. Sept. 1. J. zu Elberfeld J. A. v. Eykens (geb. zu Ar- 
mersfoort in Holland am 28. April 1823), Organist alldort, als Componist 
und Musiker in weiteren Kreisen bekannt. 

— In der Nacht zum 26. Sept. 1. J. zu Leipzig Dr. Aug. Frdr. 
Möbius (geb. zu Pforta am 17. Nov. 1790), ordentl. Professor der Me- 
chanik und Astronomie an der Leipziger Universität. 

— Am 28. Sept. 1. J. im Schlosse Altmannsdorf nächst Hetzendorf 
bei Wien die ausgezeichnete Dante-Uebersetzerin Josephine Edle v. Hof- 
finger (geb. zu Wien am 8. Nov. 1820), Verfasserin des jungst erschie- 
nenen Werkes: „Kronen aus Italiens Dichterwalde, nebst Zugabe eigener 
Dichtungen. 14 (Vgl. Wr. Ztg. v. 9. Octbr. 1. J., Nr. 239, 8. 108.) 

— In der ersten Hälfte Sept. 1. J. zu Danzig Dr. med. v. Duis- 
burg, Sanitätsrath alldort, als Kunstfreund und Numismatiker bekannt; 
zu Basel der bekannte Entomolog Dr. Ludwig Imhof und zu Pisa Dr. 
Paolo Mazzolo, Professor der Literatur und der vergleichenden Sprach- 
kunde an der dortigen Universität, im Alter von noch nicht ganz 50 Jahren. 

— Gegen Ende Sept. 1. J. auf der Generalka (bei Prag) der auch 
in weiteren Kreisen bekannte Landschaftsmaler Piepenhagen (geb. zu 
Berlin), im 77. Lebensjahre und zu London der ehrw. Dechant von St. Paul, 
Dr. Henry Harl Mil man (geb. zu London am 10. Febr. 1791), einer von 
Englands gründlichsten Gelehrten („History of the Jews“, „History of 
Latin Christianity a , die treffliche Ausgabe von Gibbon’» Geschichtswerk 
in 8 Bänden u. m. a.), in früherer Zeit auch als Poet genannt. (Vgl. A. a. 
Ztg. v. 29. Sept. i. J., Nr. 273, S. 4129.) 

— Am 2. October l. J. zu Rom Clemente Folchi, Veteran der 
römischen Architekten, Professor an der Sapienza, Mitglied fast sämmt- 
licher wissenschaftlicher Institute Italiens, 88 Jahre alt. 

— Am 5. Octbr. 1. J. zu Dresden Karoline v. Göhren (recte Ka- 
roline v. Zöllner), als Romanschriftstellerin bekannt, 74 Jahre alt. 

— Am 6. Octbr. 1. J. zu ßraunschweig Heinrich Brandes, Land- 
schaftsmaler, Galerie-Inspector des herzogl. braunschweig. Museums und 
Professor der zeichnenden Künste am Collegium Carolinum. 

— Laut Meldung vom 9. Octbr. 1. J. aus Paris Leo Kreuzer, Musik- 
kritiker und Componist. 

— Am 11. Octbr. 1. J. zu Jena der Präsident des Oberappellations- 
gerichtes, Geh. Rath Professor Dr. Fr. Ortloff (geb. zu Jena am 10. Octbr. 
1797), vgl. A. a. Ztg. v. 19. Octbr. 1. J., Nr. 239, S. 4445. 

Am 13. Octbr. 1. J. zu Amsterdam M. des Armorie van der 
Hoeven, Professor der Rechte am dortigen Athenäum Illustre, durch 
tiefe juridische und philosophische Kenntnisse ausgezeichnet. 

— Am 18. Octbr. 1. J. in Prag Joseph John, Senior des Profes- 
sorencollegiums an der k. k. deutschen OR., im 71. Lebensjahre. 

— Am 19. Octbr. l.J. zu Braunschweig Professor Robert Grie- 
p e n k e r 1 , als dramatischer Dichter („Robespierre“, „Die Girondisten“, 
„Auf der Hohen Rast“ u. m. a.) bekannt. 

— Am 22. Octbr. 1. J. zu Wien Siard Steiner, seiner Zeit k. k. Pro- 
fessor der Verrechnungskunde an der Universität zu Lemberg, 67 Jahre all 


Berichtigungen. 

Doppelheft Vll. u. VIII, S. 637, Z. 10 v. e. soll es heifsen: „Ferner 
wurden Director Pokorny zum Director, dann Heinrich Koziol und 
Joseph Nahrhaft zu Professoren am Coram.-ROG. in der Leopoldstadt 
und Wilhelm Tomaschek zum Professor am Comm.-ROG. in Mariahilf 
ernannt. — S. 639, Z. 6 v. o. fällt vor dem Namen „Karl Ludwig v. Meifs- 
ner“ das Wort „Professor“ weg. — S. 641, 3. Z. v. o. statt Hamya 1. Hamvä. 


(Diesem Hefte sind sechs literarische Beilagen beigegeben.) 
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Erste Abtheilung. 


Abhandlungen. 


Verg. Aen. III, 684-686. 

Die bezeichneten Verse lauten in der Mehrzahl der filte- 
ren und neueren Ausgaben: 

Contra iussa monent Heleni, Scyttam atque Charybdin 
Inter , utramque viam leti discrimine parvo , 

Ni teneant eurem: certum est dare lintea retro. 

Zu diesen Versen finden sich in den Handschriften des 
Ribbeck’schen Apparates, in den beiden ersten Wiener Hand- 
schriften (d. e) '), sowie in einem Codex des Stiftes Melk aus 
dem 11. Jahrh. ( 5 ), die nachstehenden wichtigeren Varianten: 
684: MONEnT, n m. 2., P; MONENT Fyl. — 
SCYLLA FPl. — CHARYBDIS F charibdis al caripdi 11 
CHARYBDI^ M CHARYBDIN P charibdim d carybdim g; 
scyllamque charybdin e scyllamque charybdim cod. Sprot. 
scyllaeque charybdis codd. aliquot Pier, scyllae atque charybdis 
Rottend. II. (Im Cod. Rom. fehlen die Verse A. II, 73 — HI, 
684 ind.) — 685: L°ETI (° mit rother Farbe v. 2. H.) F 

teti d, loeti g LETI (ET auf Rasur) R LAETI Mb Igti e. 
— 686 : NI FMy2abdeg (dazu in deg die Glosse ‘ pro ne 1 ), 

NI? NE? R Ne c Ne yl NEC (C durchstrichen) P; 

CE TUM EST 

RDARE (est mit rother Farbe wie alle Correcturen der 
zweiten Hand) M. 


*) Ueber diese Handschriften s. meine Abhandlnng ‘Zur Kenntnis und 
Beurtheilung einiger Vergil-Handschriften : Iu. Die Wiener Vergil- 
Handschriften * im XVL Jahrgang dieser Zeitschrift S. 477 ff. Ueber 
den oben aufgeführten Codex von Melk, sowie über eine Anzahl 
Pariser Handschriften gedenke ich in einem weiteren Artikel Mit» 
theilungen zu machen. 

Z«lt«clir!ft f. d. ötttrr. Gymn. 18S6. X. Heft. 48 
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E. Hoffmann , Verg, Aen. 

Die Erklärung des Servius zu dieser Stelle lautet : € A*ti- 
qui ni pro ne ponebant , qua particxda plenus est Plautms; 
ni mala, ni stulta sis. Sensus ergo talis est : timor cogebat ut 
quocumque navigaremus et ventum sequi non iudicium : nm 
occurrebat praeceptum Heleni vitare Scyllam et Charybü «. 
Quare placuit , ni (ne Serv. Cass.) cursus teneant , h. e. aga*- 
tur et impleantur (impdlantur?) inter utramque viam modico 
mortis interstitio, xd est Scyllae et Charybdis , retro dare lintea, 
quod dum cogitamus, prosperior nobis flare coepit boreas . [non- 
nulli Scyllam atque Charybdin inter distinguunt , ut sii ordo: 
inter Scyllam et Charybdin utramque viam leti discrimine parvo 
ni teneant cursus , certum est d. I. r. alius ordo est : contra 
iussa monent Heleni , ne inter Scyllam et Charybdin cursmm 
teneant \ Zusatz in Cod. Serv. Bern. 172.] 

Am Bande von g findet sich folgende Glosse: 'Ordo est: 
ne nostri cursus teneant (darüber l pergant) [inter] scyUam 
atque carybdim, parvo discrimine loeti existente inter utramque 
viam scyllae et caribdis . i. e. quamlibet e duabus viam arripe- 
rent , modicum mortis interstitium esset . quin etiam simile de 
utrisque viis periculum incurrerent\ 

Diesen Erklärungen, die von der Voraussetzung ausgehen, 
dass Ni in v. 686 im Sinne von ne gebraucht sei, stimmen in 
der Hauptsache diejenigen Herausgeber bei, welche den Text 
in der oben angegebenen Weise interpungieren : von den neue- 
ren Herausgebern insbesondere Paldamus, Haupt, Ladewig. Da 
jedoch die Form ni für ne (nei) bei Vergil sonst unerhört ist, 
so wird man kaum einer Erklärung, die von solcher Voraus- 
setzung ausgeht, beipflichten können. 

Anderseits ist klar, dass wenn man Ni in seinem ge- 
wöhnlichen Sinne als nisi nimmt, Construction und Erklärung 
stocken. Abgesehen davon, dass in dem von monent abbängi- 
gen Accusativ- cum -Infinitiv -Satze Scyllam atque Charybdin 
inter utramque viam leti discrimine parvo die Auslassung von 
esse schwerlich zu rechtfertigen ist, so müsste weiter entweder 
utramque oder inter beseitigt werden, um construieren zu kön- 
nen — im ersteren Falle: contra iussa monent Heleni , viam 
inter Scyllam atque Charybdin esse parvo discrimine leti , *— 
im anderen Falle: c . i . tn. i/., Scyllam atque (Jharybdin esse 
utramque viam leti d. p.; mit Dübner 2 ) dagegen zu construie- 
ren: utramque viam inter Scyllam et Charybdin esse parvo 
discrimine leti (a leto paullulum modo remotam) muss aU 
durchaus unstattnaft erscheinen, da von zwei Wegen »wi- 
schen Scylla und Charybdis auf keinen Fall die Bede sein kann. 

Gegen die von manchen Seiten vorgeschobene Verbindung: 
contra iussa monent H. Scyllam atque Charybdin , Inter 


*) P. Virqüii M. Carmina omnia perpeiuo commeniario ad modm • 
Joannts Bond expUcuä Fr. Dubntr, Parisiis , Didot 1808 Elitär. 
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E. Hoffmarm, Verg. Aen. 

•aframqtte viatn leti d. p. cett. sträubt sich die grammatische 
Raison, da sich monere in der Bedeutung 1 mahnen an — \ 
* erinnern an — \ nie mit dem Accusativ der Sache verbindet. 
'Wollte man aber, um den Forderungen der Grammatik gerecht 
zu werden, mit Markland und Hofman - Peerlkamp aus dem 
Rottendorph. IL den Genetiv Scyllae atqtie Charybdis aufneh- 
men, so gäbe dies eine Verkehrung des in v. 558 ff. enthalte- 
nen Herganges, wo die Charybdis durch ihr schon in der Feme 
vernehmbares Brausen und Zischen die Troer an die Worte des 
Helenus gemahnt hatte. 

Wie man sich nun aber auch mit der Construction des 
von monent abhängigen Satzes abfinden mag, auf jeden Fall 
muss es befremden, die Mahnung, dass der Weg zwischen 
Scylla und Charybdis hart am Bande des Todes hinf&hre, von 
der Bedingung 'ni teneant cursus * abhängig gemacht zu sehen. 

Wenn es sonach scheinen könnte, als ob die Auffassung 
von Ni im Sinne von ne noch am ehesten unsere Stelle lesbar 
mache, so bleiben doch in dem einen wie in dem anderen Falle 
noch Unzukömmlichkeiten übrig, die schwer genug in’s Gewicht 
fallen. Vor allem befremdet die Subjectform in teneant. Wäh- 
rend vorher der Erzähler (Aeneas) stets in der ersten Person 
des Plural gesprochen hatte: Nos fugam celerare v. 666, Ver- 
rimus v. 668, Cernimus v. 677, so dass natürlich auch, wie 
Wagner, Lectt. Verg. p. 16, bemerkt, bei praecipites metus 
acer agit v. 682 nur an nos gedacht werden kann, mischt 
sich plötzlich teneant in die Erzählung und zwingt den Leser, 
ohne dass der Zusammenhang darauf führte, sich ein Subject 
wie socii zu denken. 

Und wie steht es mit dem Pseudo-Nachsatze ‘ certwn est 
dare lintea retro '? Die abrupte Satzform mag hingehen; auch 
das unklare certum est soll unbeanstandet bleiben; ebenso auch 
das bei Vergil sonst nie sich findende dare lintea statt vda: 
dagegen muss man sich billig wundern, wie die durch den 
eben herrschenden Wind bedingte Fahrt nach Norden in die 
Meerenge zwischen Scylla und Charybdis als retro dare lintea 
bezeichnet werden konnte, da doch die Troer nach Umschiffung der 
Südspitzeltaliens links, d. i. westwärts steuernd (s. v.561 ff.) 
an die Cyclopenküste gelangt waren. 

Schliefslich mag noch an das erinnert werden, was in 
etwas anderem Sinne bereits Conrads bemerkte 3 ), dass auch 
das Contra an der Spitze unserer Stelle in der Luft schwebt, 
da die Mahnung des Helenus doch keinesfalls den conträren 
Gegensatz bildet zu der im vorausgehenden ausgesprochenen 


*) Qmaestt. VWg. (Treveris 1863) p. XX: ' Illud minime expeditum 
Video, quo iure v. 684 'contra' dictum nt, quo vocabulo Troianos 
a Cyclopum litore non quoqnoversue in idinm evectos profugisse, 
ted retrorsum vela dedisst aperte significatur'. 

48* 
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Absicht, quocumque rudentis Excutere et ventis interniere 
uela secundis. 

Den letzteren Uebelstand beseitigt allerdings die von 
Häckermann 4 ) vorgeschlagene Construction , wonach ▼. 684 
mit den vorangehenden durch Satzeinheit zu verbinden, contra 
als Präposition zu nehmen, und die Stelle in folgender Weise 
zu interpungieren wäre: 

Praecipites metus acer agit; quocumque rudentit 
Excutere et ventis intendere vela secundis 
Contra iussa monent Heleni: „ ScyUatn atque Charybdin 
685. Inter, utramque viam leti discrimine parvo, 

Ni teneant cursus; certum est dare lintea retro.* 

Dadurch soll folgender Oedankenzusammenhang entstehen: 
‘Hals über Kopf treibt (uns, sie) die arge Furcht; wohin immer 
(es sei, gehe) die Taue zu lösen und von den günstigen Fahrwin- 
den die Segel schwellen zu lassen, ermahnen sie (d. i. die Ge- 
fährten oder ermahnt man) gegen die (ausdrücklichen) Befehle 
des Helenus: „Dass sie (man) nicht zwischen Scylla und Cha- 
rvbdis, zweien kaum von einander geschiedenen (verschiedenen) 
Todeswegen steuern! Sicher (?) ist es, rückwärts zu fahren.* 
Aber siehe’ u. s. w. Den ganzen Complex „Scyllam . . . retro* 
soll man als die eigenen Worte des Helenus verstehen, die mit 
nachdrücklicher Verschärfung als solche angeführt werden. Aber, 
um von anderen Unzukömmlichkeiten abzusehen, im Mnnde 
des Helenus hat das certum est d. I. r. keinen Sinn, da weder 
certum den Sinn vou securum haben kann, wie Häckermann 
es übersetzt, noch unter den Weisungen des Helenus die sich 
fand, umzukehren. 

Während so nun die Stelle nach allen Seiten hin und bei 
jeder Erklärungsweise ein Uebermafs des Anstölsigen bietet, 
behauptet doch K. Kappes (Eos I, S. 621 ff.), dass der Stelle 
nichts fehle als eine richtige Interpretation; diese aber glaubt 
er gefunden zu haben, wenn tussa nicht mehr als Subject, son- 
dern als Object von monent gefasst werde, woran sich dann 
Scyllam atque Charybdin ergänzend anzuschliefsen habe. Ueber 
den bereits gerügten Solöcismus, monere im Sinne von ‘erin- 
nern an — 5 mit einem Objects-Accusativ der Sache zu verbin- 
den, geht Hr. Kappes stillschweigend hinweg; für ihn muss 
somit diese Construction in schönster Ordnung sein. Schlimmer 
ist noch, wie er sich weiter mit Satz und Sinn abfindet Zu- 
nächst fehlt es an einem Subject für monent ; H. K. hat ea bald 
gefunden; es sind eben Leute auf den Schiffen, die — contra 
monent — Widerspruch erheben gegen die praecipites. Wäh- 
rend die ‘Eilfertigen’ nur daran denken, mit dem günstiges 
Winde fortzukommen, ' da erheben sich andere ( contra j u. s. w. 

*) Ia Iffitiair* Zeitachr. f. d. Gyranasialwesen, VU, 1853, S. 88 f. 
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J E Ho/fmann, Verg. Aen. 

Es handelt sich also wieder nnr am eine grammatische Klei- 
nigkeit, um die harmlose Ellipse von alios — alii ( alios prae- 
cijcrites metus acer agit cett. . . ., contra alii iussa monent 
Heleni cett.). Eine Partition zu statuieren, wo eine solche in 
keiner Art angedeutet ist, heilst eben etwas sehen, wo nichts 
zu' sehen ist. Und woran mahnen nun jene per ellipsin zu den- 
kenden anderen? ‘Sie erinnern 1 , sagt Hr. K., ‘an die Scylla 
and Charybdis, d. h. an die dort befindliche, von Helenns be- 
zeichnete Gefahr; wenn sie nicht die geradestePahrt inne- 
halten könnten zwischen den beiden Wegen, dem einen 
zur Scylla, dem andern zur Charybdis (?) — ni teneant cursus 
inter utramque viam — welche beide Wege unfehlbar den Tod 
bringen — viam leti — in der Weise, dass nur sehr wenig 
dazu gehört, dem einen oder dem anderen zu verfal- 
len — discrimine parvo’l In welchem Zusammenhang steht 
denn aber eine solche Mahnung mit dem vorausgehenden? Wenn 
ein Theil der Troer, um nur vom Lande wegzukommen, die 
Segel richten will, wohin immer der Wind es gestattet, hat es 
dann Sinn, wenn andere dagegen nicht sowol vor Scylla und 
Charybdis warnen, sondern angeblich an die Gefahr erinnern, 
falls man nicht ‘in geradester Fahrt 1 zwischen beiden hindurch- 
segle? Eine solche Mahnung wäre am Platze, wenn die Troer, 
eben im Begriffe, in die Meerenge einzulaufen, darüber schwank- 
ten, ob sie sich rechts oder links halten sollten; in dem vor- 
liegenden Zusammenhänge hingegen, wo es sich nur um ein 
Entkommen auf die hohe See handelt, hat eine Mahnung in 

{ ‘euer speciellen Fassung keinen Sinn. Hat sie denn aber über- 
laupt Sinn? Woher weifs denn Hr. Kappes, was weder Kirke 
dem Odysseus, noch Helenus dem Aeneas anzugeben vermoch- 
ten, dass bei Einhaltung ‘der geradesten Fahrt 1 ein Weg zwi- 
schen Scylla und Charybdis hindurchführe, gefährlich zwar bei 
einem Abweichen von der geraden Richtung, immerhin aber 
doch bei der nöthigen Vorsicht glücklich passierbar?! Warum 
rieth denn Kirke dem Odysseus, lieber sechs seiner Gefährten 
der Scylla zu opfern, statt mit dem ganzen Schiffe im Strudel 
der Charybdis unterzugehen (Od. XII, 108 ff.), und Holenus 
dem Aeneas, lieber den weiten Umweg um Sicilien zu machen, 
statt die Durchfahrt zwischen den grauenhaften Ungeheuern zu 
versuchen, wenn es nur der Kunst des Steuermanns bedurft 
hätte, um ungefährdet durchzukommen? 

Hr. K. schmeichelt sich schliefslich damit, dass man auf 
Grund seiner Erklärung in den Versen 682 —685 ein treffliches 
Bild von der grofsen Bestürzung und Verwirrung erhalte, welche 
auf den Schiffen bei der schrecklich drohenden Gefahr entstan- 
den. Die ‘Verwirrung 1 allerdings wäre unverkennbar, doch 
die wir mit solchem Lobe dem Dichter zu nahe treten, wollen 
wir lieber vorher sehen, wie es mit den Heilversuchen bestellt 
ist, die bisher für unsere Stelle vorgeschlagen worden sind. 
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E. Hoffmann, Verg. Aen. 

Dass Wagner lieber die Verse streichen, als sie in der 
fiberlieferten Gestalt für Vergilianisch hinnehmen wollte, be- 
greift sich. Aber abgesehen davon, dass die Art nnd Weise, 
wie sich Wagner die Verse entstanden denkt, wenig plausibel 
ist, können sie auch nicht ganz fehlen, wenn die Stelle nicht 
klaffen soll. Das ' Ecce autem Boreas . . . adest’ v. 687 weist 
mit Nothwendigkeit darauf hin, dass nach der Erwähnung der 
venti secundi in v. 673 erst noch von Gefahren die Bede ge- 
wesen sein muss, welche die Troer liefen, wenn sie mit dem 
eben herrschenden Winde gesegelt wären; diesen drohenden Ge- 
fahren entrinnen sie, indem zu ihrem Glücke der Wind um- 
schlägt. Gruppe, Minos S. 29, denkt sich freilich die Sache 
anders. Für ihn fordert es der natürliche Zusammenhang, v. 686 
ohne weiteren Einschub an v. 683 anzureihen. Der unverkenn- 
bare Gegensatz liege in ventis secundis und ecce autem Boreas. 
Die Troer 'ziehen alle Segel auf, um dem Cyclopen zu ent- 
fliehen, da aber kommt der Boreas und bringt sie in Gefahr’. 
Der Boreas ist also nicht der rettende Deus ex machina, viel- 
mehr 'verschlägt er sie, und nun gibt Achämenes, der Ge- 
fährte des ülixes, welcher mit der Gegend bekannt ist, die 
Weisung, man mfisse umkehren’. Wo Gruppe das alles 
gelesen hat, wissen wir nicht; in unserem Vergil -Texte sicher 
nicht; wir brauchen uns daher wol auch nicht auf eine Wider- 
legung einzulassen. 

Peerlkamp proponierte: Contra iussa monent Heleni Scyl- 
lae atque Charybdis: Inter utr um que viam leti discrimine 
parvo. Ni teneam cursus, certum est dare lintea retro. Auf 
das unzukOmmliche der Lesart monent Scyllae atque Charybdis 
wurde bereits vorher hingewiesen. Die anstOfsige Auslassung 
von esse in dem Accusativ-cum-Inflnitiv-Satze ist nicht beho- 
ben; die Aenderung utrumque ist mindestens unnöthig, der 
letzte Vers aber in seiner neuen Gestalt Ni teneam cursus , 
certum est cett. mit Verlaub zu sagen abgeschmackt. 

Bibbeck suchte unsere Stelle durch Aufnahme des No- 
minativs Scylla atque Charybdis aus den Vatic. Frgg. und durch 
Umstellung der Verse 685 und 686 in folgender Art zu emen- 
dieren: 

contra iussa monent Heleni, Scylla atque Charybdis, 
ni teneant cursus: — certum est dare lintea retro, 
inter utramque viam leti discrimine parvo. 

Wenn man zu einem so kühnen Mittel greift, wie es diese 
Versumstellnng ist, so müssten damit wenigstens alle Uebel- 
stände behoben werden; es bleibt aber nicht nur als Verbin- 
dung mit dem vorausgehenden das auffallende contra mit seinem 
'nimis obscurus sensus’, wie Bibbeck selbst einräumt (Prolegg. 
p. 76), es bleibt das durch seine Subjectform befremdliche 
teneant , sondern es wachsen eine Anzahl neuer Unzukümmlich- 
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k eiten hinzu: die seltsame, gleichsam epexegetische Zusammen- 
stellung von Scylla und Charybdis neben iussa als Subject des 
absoluten monent; die Anwendung von ni y wo besser ut stünde; 
weiter die Annahme, dass die mit retro dcure Imtea gemeinte 
Fahrt der Flotte in einer anderen Richtung als in der durch die 
i secundi v. 683 bedingten, in die sicilische Meerenge füh- 
renden zu denken sei ft ) ; endlich dass mit utraque via nicht 
Scylla und Charybdis, sondern die beiden den Troern sich dar- 
bietenden Wege, 'ut aut prorsum aut retrorsum veladent* ge- 
meint seien, wobei sie im ersteren Falle in die Scylla und 
Charybdis gerathen mussten, im anderen Falle, 'sin adverso vento 
redibant unde venerant , verendum erat ne ultro citroque navir 
gare coadi ad Cyclopum litus adpellerentur'. Zwischen diesen 
beiden Wegen soll also das retro dare lintea vor sich gehen; 
es soll gefährlich sein , denn 'ab utraque parte letum minabar 
a quo tenui discrimine separabantur, dum inter utramque 
Triam exiguo maris spat io se continerent\ Stellen wir uns nun 
auf den nautischen Standpunct, wie Ribbeck verlangt, so haben 
wir es bei dem retro dare lintea zwischen den beiden Rich- 
tungen 'prorsum (?) nach Norden in die sicilische Meerenge, 
und c retrorsum 9 nach Osten zur Südspitze Italiens zurück, 
mit einer Fahrt nach NO. oder NNO. zu thun. Diese Richtung 
lässt sich bei herrschendem Südwinde leicht genug einhalten; 
zu fürchten ist nur bei schlechter Führung des Steuers, dass 
der Curs zu sehr nördlich gehalten wird und das Schiff somit 
in die Scylla und Charybdis geräth; wo bleibt aber die andere 
Gefahr? Soll man, wenn man bei Südwind mit entsprechender 
Stellung der Segel nach NO. hält, fürchten müssen, nach der 
entgegengesetzten Richtung, nach W. oder SW., im gegebenen 
Falle also an die Cyclopen-Küste unterhalb des Aetna, zurück- 
geworfen zu werden? Und warum überhaupt einen Mittelcurs 
zwischen 'prorsum' und 'retrorsum', zwischen N. und 0. ein- 
schlagen, wenn die Richtung f retrorsum ’, nach 0., von der einzig 
drohenden Gefahr im Norden doch noch sicherer entfernt als 
die Richtung dazwischen? 


*) Wenn Ribbeck die Annahme einer beabsichtigten Rückfahrt gegen 
den Wind mit den Worten rechtfertigen will: * et adverso quoque 
vento velorum quendam umm esse sciunt nauticarum rerum non 
plane imperiti\ so ist gegen diese Bemerkung vom nautischen Stand- 
pnncte aus gewiss nichts einzuwenden; dass aber der Dichter Bich 
nicht auf diesen Standpunct gestellt hat, zeigt eben die Bestürzung 
und Rathlosigkeit der Troer, wo es sich doch zunächst um nichts 
weiter handelt, als von der gefährlichen Küste fort auf die hohe 
See zu kommen. Dazu aber wäre — vom nautischen Stand puncte 
aus — jeder andere Wind, mit Ausnahme eines starken Ostwindes, 
der die Schiffe wieder an die Küste hätte zurückwerfen können, 
geeignet gewesen. 
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Kürzlich nun hat Hr. E. Benoist, Professor an der 
Faeult4 des lettres zu Nancy 6 ), unsere Stelle zum Gegenstände 
eines Vortrages in der Pariser Acadömie des Inscriptions et 
Belles-Lettres gemacht 7 ) und sich für den nachstehenden Text 
entschieden; 

Contra iussa monent Jleleni Scylla atque Charybdis , 
Interutrasque viam leti discrimine parvo 
Ni teneant cursus : certum est dare lintea retro. 

Hr. B. combiniert Bibbeck’s Nominative Scylla — Ch&~ 
ryidis mit Kappes’ Object iussa . Die Bemerkung Hrn. 

K U verbe monere aurait ici pour rSgime un neutre piuriel , 
cotntne plus bas v. 712: cum multa horrenda moneret\ nöthigt 
uns noch einmal, auf die Construction von monere zurückzu— 
kommen. Wir können unser Befremden nicht unterdrücken* 
welche Rechtfertigung in der Hinweisung auf das neutrale (Je- 
schlecht des iussa für seine Verbindung als Objects -Accusatir 
mit monere liegen soll. Sollten die Worte Hrn. B.’s etwa an 
die Bemerkung anknüpfen, mit der Ribbeck Prolegg. p. 75 
gerade die Heranziehung des multa horrenda monere zur Recht- 
fertigung von iussa monere zurückwies: c nota est neutrius gc- 
neris licentia *P Ohne Zweifel meinte Ribbeck dabei nur Neu- 
tra der Adjectiva und Pronomina; dass aber diese ohne weiteres 


•) Wir benützen diese Gelegenheit, am die Leser dieser Zeitschrift 
auf die von Hrn. Benoist in Angriff genommene Vergil -Ausgabe 
aufmerksam zu machen, von der bis jetzt der erste Band vorliegt: 
Oeuvres de Virgile. Texte latin publü d' apres les travaux les plus 
recents de la phüologie , avec un commentaire critique et explicatif, 
une introduction et une notice par E. Benoist , ancien Heve de 
V ficole normale , Docteur es lettres. I . Bucoliques et Georgiques- 
Paris, Hachette & C* , 1867. LXXIX und 293 S. gr. 8. — Hr. B. 
gehört mit zu der Zahl jener jüngeren französischen Gelehrten, die 
gegenwärtig auf verschiedenen Gebieten bemüht sind, deutscher 
Wissenschaft nicht nur in ihren Resultaten, sondern auch in ihrer 
Methode Eingang in Frankreich zu verschaffen. Gegenüber der ste- 
rilen ästhetisierenden Richtung der Classiker- Erklärung in Frank- 
reich, die bei der Naivetat in grammatischen Dingen nicht selten 
strauchelt, und bei der Gleichgiltigkeit in Fragen dor Textkritik 
oft den Boden unter den Füfsen verliert, muss die Vergil -Ausgabe 
des Hrn. B., die neben der Rechtfertigung des gewählten Textes 
bei eingehender Sach- und Sinnerklärung in gebührender Weise die 
grammatische Seite berücksichtigt, als kein geringer Fortschritt 
bezeichnet werden. Hr. B. verwerthet für die Erklärung des Dich- 
ters die neueren philologischen Forschungen in Deutschland, mit 
denen er sich in anerkeunenswerther Weise vertraut zeigt; und da 
er mit dem gelehrten Rüstzeug Tact und Geschmack in der Inter- 
pretation verbindet und zugleich seine Darstellung überall klar und 
anziehend zu gestalten weift, so sind wir überzeugt, dass es seiner 
Ausgabe auch in Deutschland nicht an Freunden fehlen wird. 

*) ' Observation* sur les vers 684 , 685 , 686 du IIP Uvre de V fintiie' 
par M. Benoist. Extrait du Bulletin de VAcad. dm Ineer. et 
Belles-Lettres. Paris, Hachette 1868. 8. 
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Objecte jeder beliebigen Art von Verben werden können , ist 
keine Licenz, sondern die Consequenz der Verbindungsfähigkeit 
eines jeden Verbums mit seinem immanenten Objecte, dem 
immanenten Producte der Handlung. Insofern dieses imma- 
nente Object oder Product nothwendig mit einem specialisie- 
renden Adjectiv oder Pronomen versehen sein muss, so tritt, 
eben weil das immanente Object selbstverständlich und seine 
ausdrückliche Nennung überflüssig »t, die mit demselben ver- 
bundene Eigenschaft in substantivischer Form als Object, und 
zwar als Product der Handlung auf. Daher denn dulce ridere 
statt dtdcem risum ridere, acerba gemere statt acerbos gemitus 
gemere , — daher transversa — torva tueri (V. Ecl. III, 8. 
A. VI, 468), transversa — acerba fremere (A. V, 19. XII, 398), 
torvum clamare (A. VH, 399), dulce queri (Ov. Her. 15, 152. 
Am . III, 1, 4) u. dgl. Von dieser Art sind denn auch jene 
neutralen Objecte, mit denen sich monere verbindet: immer ist 
das substantivierte Adjectiv nur Ersatz für das nothwendige 
Product des monere, d. i. monitum, nebst adjectivischer Be- 
stimmung. So bedeutet vera monere nicht de rebus veris mo- 
nere, sondern (vera monita monere ) vera monita edere ; und so 
sind zu verstehen meliora monet pugnantiaque istis Dives opis 
natura suae Hör. Sat. I, 2, 73 f., multa horrenda monere 
V. A. HL, 712 (vgl. tremenda Carmentis Nymphae monita 
A. VIII, 336) u. a. m. Für das immanente Object können 
bekanntlich auch sinnverwandte Begriffe eintreten, Begriffe, 
welche eigentlich nur den Namen des immanenten Objectes oder 
des Productes der Handlung, die Specialisierung desselben für 
den gegebenen Fall bilden. Somit kann für monitum als Object 
des monere das eintreten, was im gegebenen Falle durch das 
monere zu Stande gebracht wird, das gemahnte, verkündete u. s. w.; 
daher historias monere (Hör. Carm. III, 7, 19), ambages prae- 
ceptaque parva monere (Ov. A. A. III, 651), iura meliora mo- 
nere ('bessere Kechtssprüche verkünden’ Stat. Theb. VIII, 28). 
In der Stelle bei Horaz und Ovid haben manche Herausgeber 
gegen die Auctorität der besseren Handschriften und zum Nach- 
theile des Sinnes movere gesetzt. Dagegen kann in der Stelle 
Aen. VII, 641 nur cantus movete, wie die mafsgebenden 
Handschriften bieten, gelesen werden, da monete nur dann passen 
würde, wenn die angerufenen Musen auch den Sang vortragen 
sollten. Wollte man nun wie in der Stelle des Ovid praecepta 
monere so in unserer iussa monere verbinden, so hiefse dies 
‘Befehle verkündigen 1 , d. h. Befehle ertheilen, Weisungen geben, 
nicht aber ‘an Befehle erinnern 1 . 

Was nun weiter Hm. Benoist’s interutrasque betrifft, hin- 
sichtlich dessen er auf Bücheier, Grandriss d. lat. Declin. S. 32 
verweist, wo diese Adverbialform bei Lucrez auf Grund der hand- 
schriftlichen Ueberlieferung an sechs Stellen gegen Lachmann’s 
Correctur interutraque in Schutz genommen wird, so gilt von 
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dieser archaistischen Form ganz dasselbe, was oben über «£ 
statt ne bemerkt wurde: um an ihr Vorkommen bei Vergil 
glauben zu können, müsste sie durch die Handschriften and 
nicht blofs an einer Stelle geboten werden; durch Oonjecfcor 
dagegen ein Hapaxlegomenon einzutragen, wird schwerlich Billi- 
gung finden können. 

Wie sieht es aber mit Construction und Sinn? Hr. B. 
will interutrasque mit leti discrimine parvo , cursus als Genetiv 
mit t dam verbinden und demnach construieren : ni teneant viam* 
cursus leti discrimine parvo interutrasque. Abgesehen nun da- 
von, dass die Wortstellung bei Vergil auf jede andere Verbin- 
dung eher als auf die von Hm. B. vorgeschlagene führen würde, 
muss der so entstandene Sinn aus denselben Gründen zurück- 
gewiesen werden, die vorher die Erklärung von Kappes als 
durchaus unhaltbar erwiesen. Hr. B. hat leider seiner Con- 
struction keine Uebersetzung beigefügt, so dass wir nicht wissen, 
ob wir genau den von ihm beabsichtigten Sinn treffen, indem 
wir übersetzen : 'Dagegen mahnen an Helenus Befehle Scylla 
und Charybdis, wenn sie nicht einhielten den Weg der 
Fahrt auf der schmalen Schneide des Todes inmit- 
ten: beschlossen ist, rückwärts zu segeln 1 . Diese Erklärung 
unterscheidet sich von der Kappes’schen nur dadurch, dass hier 
noch directer dem Helenus eine Weisung in den Mund gelegt 
wird, die mit seinen Worten v. 410 ff. 429 ff. im offensten 
Widerspruche stehen. Aufserdem wird durch Hrn. B.’s Aende- 
rungen weder der Uebelstand hinsichtlich des Subjectes von 
teneant behoben, noch wird der Nachsatz r certum est dare lintea 
retro gefälliger. 

Ueberblickt man alle diese verschiedenen Erklärungs- und 
Emendations versuche, so muss man sich wundern, dass man 
den Schaden nicht da gesucht hat, wo die Interpretation immer 
stocken muss, in v. 686 mit dem befremdenden teneant, dem 
unklaren certum est, und dem der Sache widersprechenden dare 
. lintea retro, und wo obenein die Ueberlieferung im Cod. Me- 

CE TUM EST 

diceus RDABE LINTEA RETBO den Verdacht rege macht, dass 
wir es hier mit einer in den Text gerathenen Randglosse zu 
thun haben, die erst nach und nach dem Metrum angepasst 
wurde. Streichen wir v. 686, unbekümmert zunächst darum, 
wie er etwa entstanden sein könnte, und beseitigen wir die 
Interpuncüon zu Ende von v. 683, so gestalten sich die 
Verse 682 — 685 zu einem einheitlichen Satze, der in Bezug 
auf Construction und Sinn durchaus befriedigt: 

Praecipites metus acer agit quocumque rudentis 
Excutere, et ventis intendere vela secundm 
Contra iussa monent Heleni Scyüam atque Charybdin 
Inter, utramque viam leti discrimine parvo. 

Ecce autem Boreas cett. 
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Auf diese Weise beseitigen wir das anstöfsige, welches 
Contra als Adverb gefasst für diese Stelle haben musste; wir 
beseitigen iussa als Subject oder Object zu monent und gewin- 
nen den klaren Sinn, dass die Troer, um den Cyclopen zu ent- 
fliehen, gegen die Weisungen des Helenus mit dem günstigen 
Winde zwischen Scylla und Charybdis hinein zu segeln im 
BegTifF sind, als plötzlich Nordwind eintritt und der Flotte 
nach Süden zu segeln gestattet. Was das appositive utramque 
via,m leti discrimine parvo betrifft, se könnten wir zwar nach 
Analogie der beiden Stellen, auf welche Ribbeck verweist, leti 
discrimina parva und tenui discrimine leti esse suos (Aen. IX, 
143. Xj 511), leti mit discrimine parvo verbinden und über- 
setzen: Deides ein Weg auf schmaler Schneide des Todes"; 
aber es können jene Stellen, in denen discrimen selbst beide- 
mal in ganz verschiedenem Sinne gebraucht ist, keinen irgend- 
wie zwingenden Grund abgeben, dass nicht ebenso gut leti auf 
viawt, neben dem es ja doch steht, bezogen werden dürfte. An 
unserer Stelle vollends, wo es sich um die sprüchwörtlich gleich 
gefährlichen Scylla und Charybdis handelt, ist in vorhinein zu 
erwarten, dass sie nicht sowol als 'Wege, die nicht weitab vom 
Tode führen", als vielmehr als 'Wege des Todes von we- 
nig Unterschied" bezeichnet werden, da es ziemlich gleich 
ist, ob man in die Scylla c ora exsertantem et navis in saxa 
trahentem " oder in die Charybdis geräth, die f imo barathri ter 
gurgite vastos sorbet in abruptum fluctus rursusque sub auras 
erigit alternos et sidera verberat unda (v. 421 ff.). 

Die ganze Verwirrung unserer Stelle entstand offenbar 
durch falsche Beziehung des intendere auf agit statt auf mo- 
nent. Indem man so nun nach secundis am Schlüsse von v. 683 
interpungierte, zwang die unvollständige Beschaffenheit des nun 
mit adverbiellem Contra beginnenden Satzes sich nach einem 
abschliefsenden Zusatze umzusehen, und falls dieser nicht in 
der Gestalt des v. 686 willkürlich erfunden wurde, so fanden 
sich möglicher Weise seine Elemente in den Glossen am Rande 
vor. Schon Conrads, Qusestt. Virg. p. XX, hatte das certum 
est dare lintea retro für eine aus Vergil’s Handexemplar stam- 
mende Dittographie zu dem ventis intendere vela secundis v. 683 
erklärt; das unbeholfene certum est spricht jedoch nicht eben 
für eine vom Dichter beabsichtigte Aenderung der früheren 
Lesart, vielmehr ist es wahrscheinlich, dass jene Worte nur 
eine Interpretation zu ventis intendere vela secundis bezweck- 
ten , wie sie eben der vorliegende Zusammenhang zu erfordern 
schien, und dass sie ursprünglich etwa < certe: retro dare lintea 
mögen gelautet haben. In gleicher Weise dürfte auch zu dem 
fälschlich als neuer Satz betrachteten Contra iussa monent 
Hdeni cett . am Rande die erklärende Bemerkung gestanden 
haben: f ni teneant cursus' oder * ni teneant cursum ", vielleicht 
auch c ni teneant cursum certum\ Nehmen wir also an, dass 
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in dem Exemplare, aus welchem die Vorlagen unserer ältesten 
Handschriften stammen, geschrieben stand: 

PRAEC1PITES METYS ACER AGIT QVOCVMQ. RVDENTIS 

CERTK RBTBO 

EXCVTERE ET VENTIS INTENDERE VELA SECVND1S DARB uhtba 
CONTRA IÜSSA MONENT HELENI SCYLLAM ATQ. CHARYBD1N 

fCERTvl 

INTER YTRAMQ. YIAM LETI DISCRIMINE PARVO. ni teneant cvbsv[s] 

so ist klar, dass, wenn erst das m teneant cvrsv[s] [cebtv] 
mit v. 685 verbunden und in den Text gezogen worden war, 
bald auch das [certe] retro dare lintea zur Ausfüllung des 
unvollständigen Verses herangezogen und dem entsprechend 
emendiert wurde. Stand in dem so zunächst gebildeten Verse 
die Singularform cursum (ni teneant cursum certum dare lintea 
retro ) , so begreift sich, dass im Interesse der Deutlichkeit, um 
certum von cursum abzutrennen, letzteres in die sonst bei tenere 
nicht gebräuchliche Pluralform cursus abgeändert wurde. Dass 
nachträglich erst die Copula est nach certum eingefügt wurde, 
beweist die oben mitgetheilte Lesart des Cod. Mediceus. 

Wien. Emanuel Hoffmann. 
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Zweite Abtheilung. 


Literarische Anzeigen. 

Ezzo’s Scholas ticus in Bamberg Bede von dem rehten Anegenge 
oder Lied Ton den Wundem Christi aus dem J. 1065. Aufgefunden 
und mit einer Einleitung und Anmerkungen herausgegeben ron Dr. 
Joseph D i e m e r. (A. u. d. T. Beitrage sur älteren deutschen Sprache 
und Literatur Yon Dr. J. Diemer. VI. Theil Abdruck a. d. Sitzungsber. 
der kai8. Akademie.) Wien, k. 1 l Hof- und Staatsdruckerei, 1867. 
LXXH und 64 S. — 1 fl. 

Jedermann weifs, dass mit Diemer's 4 Deutschen Gedichten* (1849) 
eine neue Epoche in unserer Kenntnis der altdeutschen Literatur des XL 
und XII. Jhs. beginnt. Nicht blofs die glückliche Entdeckung der Vorauer 
Handschrift war Diemer's Verdienst, sondern auch, was die Ausbeutung 
und Nutzbarmachung jenes unschätzbaren Fundes betrifft, werden wir 
seinen Namen stets in erster Linie dankbar zu nennen haben. Die weit* 
greifenden Combinationen, mit denen er seine erste Publication einleitete, 
haben an ihm selbst keinen starren Anhänger gehabt. Unermüdlich eigene 
und fremde Ansichten prüfend, hat er fortdauernd seine Kenntnis gemehrt, 
seinen Blick geschärft und aus der Flut Yon Conjecturen , die sich leicht 
über ein ganz unbekanntes und an festen historischen Daten leeres Gebiet 
ergie/fet, manchen schönen und dauernden Gewinn auf das Trockene gebracht. 

Namentlich hat er für allseitige Beleuchtung der geistlichen Ge- 
dichte jener Zeit dadurch erfolgreich die Bahn gebrochen, dass er zuerst 
umfänglicher die patristische und die mittelalterliche Theologie zur Er- 
läuterung deutscher Poesie heranzog. Als Müllenhoff in der Vorrede zu 
den Denkmälern deutscher Poesie und Prosa S. VII die Einwirkungen fran- 
zösischer Theologie auf unsere Literatur des XII Jhs. kurz charakteri- 
sierte, da konnte er zum grofsen Theil auf Diemer's Forschungen sich 
berufen. Seitdem hat der 5. Theil Yon Diemer's KL Beitr. nicht nur die 
theologischen Quellen des Gedichtes ‘Joseph in Aegypten* ermittelt, 
sondern auch gelegentlich S. 114 ft das Yielbenutzte Elucidarium des 
HonoriuB Yon Autun als eine Quelle der Yon Wackemagel herausgegebenen 
Basler Predigten aufgewiesen. 

Gerade in dieser Beziehung erfreut uns auch die vorliegende Schrift 
durch neue schöne Entdeckungen. 
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S. LXV lernen wir, dass der Verf. der Wiener Genesis (genauer 
der Verf. von ‘Schöpfung und Sündenfair in diesem merkwürdigen Ge- 
dichte) den Avitus (t 523) de origine mundi benutzte. 

S. XXII und LXIH treffen wir neue Quellennachweise zur Summa 
theologiae (Denkm. Nr. 34), wovon mir der eine entgangen, der andere 
nicht zugänglich gewesen war. Ich füge noch hinzu Houorius p. 960 S 
vom timor servüis und füialis , gleich Summa theol. Str. 18. 

Die Anmerkungen bringen eine Anzahl ähnlicher Vervollständigun- 
gen des Materials zu dem Gedichte, das uns hier Diemer in einer neuen 
Ausgabe bietet, zur Cantilena Ezzo's. So weit die angeführten Stellen 
nicht bloß zur Erläuterung dienen, sondern mit den literarischen Voraus- 
setzungen des Gedichtes in Zusammenhang stehen müssen, sind sie sämmt- 
lich aus den Werken des Honorius von Autun entnommen, auf dessen 
Bedeutung ebenfalls Diemer zuerst aufmerksam machte. Und zwar gehö- 
ren sie zum gröfsten Theil dem Speculum ecclesiae des Honorius an, 
welches Müllenhoff, als er seine Ausgabe des Ezzo-Liedes (Denkm. Nr. 31) 
mit Anmerkungen begleitete, nicht zu Gebote stand. 

Dieses Speculum ecclesiae ist eingestandenermaßen ein Sammel- 
werk, bestimmt, die Predigtliteratur älterer Zeit durch eine Art von An- 
thologie leichter zugänglich zu machen, wenn auch in selbständiger Ueber- 
arbeitung, wie schon die durchgeführte Reimprosa zeigt. 

Ich möchte daher nicht mit Diemer S. XXI annehmen, dass die 
Uebereinstimmungen zwischen dem Spec. eccl. und unserm Liede Ezzo's 
darauf beruhen, dass Honorius dasselbe gekannt und benutzt habe. Es 
werden vielmehr Honorius und Ezzo aus denselben Quellen geschöpft 
haben, und diese wird man vermuthlich in der Predigtliteratur des XL Jha. 
aufzusuchen haben, welche — wie die lateinischen Predigtsammlungen des 
Mittelalters überhaupt — noch gar nicht gehörig durchforscht ist- Es 
gibt fast keinen hervorragenderen Kirchenfürsten des XI. Jhs., dem nicht 
von seinen Biographen Virtuosität der Predigt nachgesagt würde. Die 
Predigtsammlungen standen mit der zeitgenössischen Praxis gewiss in 
naher Berührung, wir müssen zunächst aus ihnen streben, uns ein Bild 
jener gerühmten Kanzelberedsamkeit zu machen. Unter diesem Gesichts- 
punct ist die Frage nach den Quellen, deren sich Honorius zum Spec. 
eccl. bediente, sehr wichtig für die Geschichte unseres geistigen und ins- 
besondere religiösen Lebens : es scheint, dass erst die Predigt des XL Jh. 
und das damit verbundene Bufssacrament (Denkm. S. 513) die eigentliche 
sittliche Reflexion auf sich selbst und die Reue als eine innere Arbeit 
des Gedankens in die deutschen Menschen hineingepflanzt hat: mit dem 
Xü. Jh. beginnen die poetischen Sündenklagen, wie der Arnsteiner Ma- 
rienleich (Denkm. Nr. 38, vielleicht von der Inclusa Gräfin Guda c. 1139, 
Böhmer Fontes III, 332), die Vorau-Zwettler Sündenklage (Diem. 295 — 3161, 
die Millstädter Sündenklage (Karajan Sprachdenkm. S. 45—70) u. a. 

Bedeutende Predigtpraxis auf einem stofflich doch ziemlich be- 
schränkten Gebiete setzt eine Reihe von Gedanken voraus, die mehr oder 
weniger Gemeingut Aller sind, die davon Gebrauch machen wollen. Etwa 
wie heute Redner aller politischen Parteien über gewisse Schlagworte frei 
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verfügen und oft nicht umhin können, dieselben zn verwenden. Ich zweifle 
nicht, dass Ezzo im wesentlichen nichts anderes that, als die effectvoll- 
sten Schlagwörter, Gedanken, Bilder und Vergleiche, welche ihm gleich- 
seitige Predigt über das Erlösnngswerk darbot, in dem wohlgeordneten 
Gange seiner Strophen zn verarbeiten. — 

Diemer’s Einleitung zerfällt in vier Theile. 

Erstens werden S. V— XIX alle Beweise ausführlich vorgelegt, 
welche uns versichern, dass das vorliegende Gedicht kein anderes ist, als 
Ezzo's Cantüena de miractdis Christi , von welcher der Biograph Altmann’s 
von Passim an einer bekannten Stelle erzählt. 

Zweitens untersucht Diemer S. XIX— XXXVI, auf welches deutsche 
Gedicht sich wol die Einleitungsstrophe von Ezzo's Cantilena beziehen 
möchte. In dieser Strophe ist meiner Auffassung nach wörtlich gesagt: 
'Der gute Bischof Günther von Bamberg hiefs machen ein sehr gutes 
Werk: er hielä seine Geistlichen ein gutes Lied machen. Sie führten 
seinen Befehl aus (eines liedes si begunden) , da sie literarisch gebildet 
waren (want si diu buoch chunden). Ezzo schrieb es, Willo erfand die 
Melodie. Und als er die Melodie zu Stande gebracht hatte, da beeilten 
sich alle in den Mönchsstand zu treten. Von Ewigkeit zu Ewigkeit möge 
Gott ihrer Seele gnädig sein*. 

Es scheint mir nicht zweifelhaft, dass hier von einem Gedicht die 
Bede ist, als dessen Verfasser Ezzo, als dessen Compositeur Willo genannt 
werden soll. Dies sind Gunther's Geistliche, die sich seinem Aufträge 
unterzogen. Und die Wirkung ihres Gedichtes war nach dem Bericht- 
erstatter so grojfe, dass alle die es hörten, für Gottes Dienst begeistert in 
den Mönchsstand traten. Da wir nun wissen, dass das Lied, welches durch 
die Strophe eingeleitet wird, von Ezzo ist, so werden wir ohne Schwan- 
ken die Nachricht eben darauf beziehen. Die Strophe ist aber metrisch 
ungefüge, sie ist sehr steif und ungeschickt im Ausdruck, und vor allem : 
ein zum Gesang der Menge bestimmter Hymnus kann nicht mit einer 
literarhistorischen Notiz über die Entstehung desselben beginnen. Man 
denke sich einen Chor der Literaturgeschichte singt! Demnach sind wir 
berechtigt, den Eingang von dem echten Liede Ezzo’s als späteren Zusatz 
abzutrennen. 

Die eben vorgetragenen Betrachtungen scheinen mir so einfach, so 
sehr durch die Natur der Sache gefordert, dass ich mich unmöglich der 
von Diemer vorgetragenen Meinung anschliefsen kann, so eingehend und 
gründlich er sie auch vertheidigt Die Eingangsstrophe soll nicht von 
Ezzo's Cantilena reden, sondern von dem Gedichte, das bei Diemer S. 91 
'Schöpfung*, in den Denkm. Nr. 34 ‘Summa theologiae* überschrieben ist 
Es sollen ferner alle Geistlichen von Gunther's Domcapitel zusammen- 
gewirkt haben, um diese Summa theol. zu Stande zu bringen: das findet 
Diemer in den Worten er lies die sine phaphen ein guot liet machen: 
er denkt sich den Vorgang 'etwa auf ähnliche Weise, wie heutzutage von 
den Deputirtenkapimern eine Adresse an den Monarchen zu Stande kommt* 
(S. XXIV). Ezzo, einer dieser Geistlichen, sei nur der Redacteur gewesen, 
habe aber doch den Hauptantheil daran gehabt (obgleich die Summa theol. 
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Yon Ezzo’s Stil weit abweicbt). Mit Nr. 19 der Summa theoL (deren Kbb 
ans dem sonstigen Zusammenhänge des Gedichtes durchaus nicht merkbar 
heranstritt) soll das Bamberger Domcapitel sich gegen Günthers (tob 
Diemer blote yorausgesetzte) Zumuthung des Uebertrittes in den Mönch»- 
stand Yerwahren. In der Schlussnotiz endlich soll Ezzo's Bericht dwrck 
einen späteren Schreiber Yerstümmelt sein, der dabei ein ganz andere» 
Factum, die Gründung des Bamberger Collegiatstiftes St Gangolf (1063), 
im Auge hatte und die Domherren nach einer ungenauen (sonst aber nickt 
nachweisbaren) Terminologie als Mönche bezeichnet. 

Ieh glaube nicht, dass Diemer’s Argumentation sich den Beifall 
Unbefangener erwerben, noch dass er selbst auf die Dauer daran wird f ent- 
halten können. — 

Der dritte Theil der Einleitung (S. XXXVI — LIII) stellt mit 
vielem Fleifs zusammen, was über das Leben und den Charakter Bischof 
Gunther’s, Ezzo's und Wiilo's bekannt ist. Dabei wird auf die Möglichkeit 
hingewiesen, dass ein Propst Ezzo, den das Melker Todtenbuch aufführt, 
mit jenem Bamberger Ezzo, dem Verf. der Cantilena, eine und dieselbe Per- 
son gewesen sein könnte. Zu den Berichten über Gunther's Pilgerfahrt 
kommen jetzt noch die Annales Altahenses p. 76 — 82. 

Viertens endlich erklärt sich Diemer S. UH — LXII über die 
Grundsätze, die ihn bei vorliegender neuer Ausgabe geleitet und fügt dazu 
eine warme Charakteristik und eine Inhaltsübersicht des Gedichtes. Das 
Lob, das er dem Gegenstände seiner Sorgfalt spendet, ist kaum übertrieben. 
Wenigstens kann er sich auf das vollgiltigste Zeugnis dafür berufen, auf 
dm Urtheil der Zeit Belber, in welcher es entstand. Ezzo's Cantilena 
ist geradezu das berühmteste und literarhistorisch wich- 
tigste Er Zeugnis der geistlichen Poesie des XL und XI L Jhdts. 
in Deutschland. Das beweisen die für uns noch erkennbaren Nach- 
wirkungen (Müllenhoff, Denkm. S. 342; Diemer in vorlieg. Schrift 8. XU) 
zur Genüge. — 

Diemer's Einleitung bringt S. XX Anm. eine Notiz, auf die ich 
nicht unterlassen will, noch besonders die Aufmerksamkeit zu lenken. Es 
scheint sich daraus nämlich zu ergeben, dass das Fragment der ‘Bücher 
Moses’, das schon Mone (Anzeiger VIII, 431) kannte und Pfeiffer's Germania 
VII, 230 ff. später veröffentlichte, aus dem ehemaligen Kloster Ganten 
ln Oberösterreich stammt. Ich lege Werth auf diese Notiz, weil es wichtig 
ist zu wissen, aus welchen Gegenden die grofse Vorauer Sammelhandschrift 
ihre hauptsächlichsten Quellen bezog. Von der Sündenklage finden wir in 
Zwettl ein Fragment Den Tod der Frau Ava melden die Melker Annalen. 
Ezzo's Cantilena, L&mbrecht's Alexander und das mitteldeutsche Buch 
(Diem. 8. 91 — 123) gehören dem auteerösterreichischen Deutschland an 
und mögen nach Oesterreich gekommen sein, wie der Gleinker Ente* 
crist (Hoffmann’s Fundgr. II, 102-138). Es werden also vorzugsweise 
ober- und niederösterreichische Bibliotheken gewesen sein, welche dem 
Vorauer Schreiber sein Material lieferten. Mit kärntischen Handschriften 
hat er nur den Joseph in Aegjpten und das himmlische Jerusalem 
gemein. — 


Digitized by v^ooQle 



J. Diemer, Ezzo's Rede v. d. rehten Anegenge, an g. v. W, Scherer. 789 

Anf die Herstellung dee Textes hat der Herausgeber sichtlich 
grofte Mühe und wiederholte gewissenhafte Ueberlegung gewendet Um 
so mehr bedaure ich sowol den Principien als den Resultaten nur zum 
geringen Theile beistimmen zu können. 

Eine so schlechte Ueberlieferung, wie sie Diemer für das Ezzolied 
annimmt, ist fast unerhört. Und wäre sie in der That so schlecht, so 
müssten wir gänzlich darauf verzichten, das Echte err&then zu wollen. 
Welche Sicherheit des Verfahrens bleibt uns, wenn wir beliebig aus an- 
deren Gedichten ganze Verspaare entlehnen und hier ein fügen, wie Diemer 
aus der Summa theol. und dem Friedberger Christ thut? 

Ich glaube, dass im einzelnen nicht schwer zu zeigen wäre, wie 
in den allermeisten Fällen, in denen Diemer die Ueberlieferung so kühn 
verlässt oder umgestaltet, der handschriftliche Text sich sehr wol ver- 
teidigen lässt. Mag auch ein moderner Geschmack hier eine übertriebene 
Länge , dort eine übertriebene Kürze rügen ; dürfen wir denn auf blofse, 
vielleicht höchst subjective und daher höchst anfechtbare Geschmacksur- 
theile hin uns selbst die feste Basis einer vorsichtigen Kritik unter den 
Füssen wegziehen? 

Der Schreiber der Vorauer Handschrift ist ein sehr sorgsamer Schrei- 
ber, so sorgsam, dass weniges durch seine Schuld entstellt und verderbt 
sein wird. Wir haben es meist mit den Entstellungen und Verderbnissen 
seiner Originale zu thun. Daher der sehr verschiedene Charakter der 
Ueberlieferung bei den verschiedenen Gedichten. Das Werk Ezzo's ist ver- 
h&ltnismäfoig gut weggekommen. Dies lehrt schon der äufsere Bestand 
an Strophen und Verszeilen, man sehe Möllenhoffs Ausgabe (Denkm. Nr 31). 
Es ist nicht ein ganzer Vers ausgefallen, nur einmal glitt das Auge aus 
einer Zeile zu den gleichen Worten der nächstfolgenden über: Müllenhoff 
1, 14 f. (3, 11 f. bei Diemer). 

Die Verunstaltung des Echten durch Zusätze kann hier wie überall 
nur behauptet werden, so weit sich ganz entscheidende, auf Inhalt oder 
Form bezügliche Merkmale des Unechten aufstellen lassen, die alles Meinen 
und vage Vermuthen ausschliefsen. Die Merkmale, nach denen Müllen- 
hoff S. 340 im Anfang des Gedichtes gröfsere Partien, in der Mitte (11, 
13 f. ; Diemer 16, 13 f.) ein Reimpaar als Interpolationen ausschied, kommen 
der aufgestellten Forderung nach und ihre Beweiskraft scheint mir noch 
nicht abgeschwächt. 

Diemer*s Aenderungen machen oft den Text deutlicher oder glätter, 
selten aber kräftiger. So in Str. 2 (5), 1 f. Ueberliefert ist: 

Got, dü geschuofe alles das ter ist , 
äne dih nist nieweht . 

Das Metrum verlangt schuofe , der Reim verlangt niewiht , im übri- 
gen aber ist das Verspaar tadellos: 'Gott, der du alles erschufst, ohne 
dich ist nichts, ohne dich existiert nichts 1 . Vers und Sinn geben keinen 
Anstoife. Darf es Ergänzung und Verbesserung heifsen, wenn Diemer — 
um Uebereinstimmung mit Job. 1. 3 et eine ipso factum est nihil herzu-, 
stellen — äne dih nieweht getdn ist schreibt? 

ZetMolirtft f. d. öticrr Üyuin. 1SS8 X. lieft. 49 
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Am Schloss derselben Str. heifet es: 

z' allen frren scuofe du den man, 
du wessest wöl den sinen vai. 

Wenn wir zwischen den beiden Zeilen stricte logische Verbindung bar- 
stellen wollen, so werden wir etwa umschreiben : 'du erschufst den Man- 
schen zur Herrlichkeit, obgleich du seinen Fall voraussahst*. Diese strictare 
Verbindung will Diemer in den Text bringen, indem er swie mol du weo- 
868t einen vaX setzt. 

Was würde wol aus unseren Texten altdeutscher Lyriker werden, 
wenn wir alle Conjunctionen hinein arbeiten wollten, die xu strenger Ver- 
knüpfung der Gedanken nöthig wären? 

Doch ich will mich nicht in Widerlegungen verlieren, sondern lieber 
den Gewinn verzeichnen, der meiner Ansicht nach dem Texte des Ge- 
dichtes aus gegenwärtiger Edition erwächst : einige sonstige Bemerkungen 
zu MüllenhofFs Ausgabe mögen nebenbei Platz finden. 

ln Str. 4 (10), 6 ist überliefert: (do irscinen die stemm) die der 
r il luzzel liehtes beten, so ei waren uvante wante eiu beeckatewote dm 
nebelvinster naht . Dass wante fälschlich zweimal geschrieben ist, sieht 
Jeder. Im übrigen streicht Diemer so ei waren ganz, muss dafür aber 
eine ganze Zeile hinzudichten, um die Beimzahl der Strophe voll zu ma- 
chen. Es scheint klar, dass waren das Beimwort auf baren ist, wie man 
unbedenklich für beten setzen darf: ein jüngerer Schreiber hat den Um- 
laut des d durchzuführen gesucht, der seiner Vorlage noch fehlte, und 
setzte hier im Eifer einen Umlaut, mithin den Conjunctiv, wo nur der 
lndicativ baren berechtigt war. Demgemäfs schreibt Müllenhoff: «6 si 
beschatewöt wären . wante si häte bedaht diu nebdvinstere ndhL Da- 
gegen lässt sich äuTserlich und innerlich manches einwenden: vor allem 
dass ein und derselbe Gedanke wiederholt wird: *ßie leuchteten wenig, 
da sie beschattet waren. Denn es hatte sie die Nacht bedeckt*. Wie- 
derholt sich nicht die Motivirung? Ich glaube wir müssen daran fest* 
halten, dass das Beimpaar: 

wante si beschatewöta 
diu nebelvin8tere naht, 

abgesehen von den kleinen, hier vorgenommenen orthographischen Aende- 
r ungen, welche Vers und Reim erfordert, tadellos überliefert ist. So han- 
delt es sich nur um Ergänzung der lückenhaften Zeile: so ei wären. 
Welches ist dafür der angemessenste Gedanke? Ich meine: 'Da erschienen 
die Sterne, die wenig Licht gaben, so hell sie auch waren: M denn et 
beschattete sie die stockfinstere Nacht*. Also etwa: swie berhtel oder so 
berhtel so st wären . Nehmen wir den letzteren Vorschlag an, so erklärt 
sich durch die beiden so der Fehler sehr einfach. 

7 (13), 7 ff. verstehe ich nur, wenn nicht mit Müllenhoff und 
Diemer nach manchunne interpungiert wird: do irscem uns der suuue 
über allez manchunne in fine saeculorum : 'da erschien uns derjenige 
der m fine meeuhrum die Sonne über allem Menschengeschlecht« s ei n, 
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das ganze Menschengeschlecht als Sonne überstrahlen wird’. Christus ist 
8ol iustitiae. 

12 (17), 1. 2. Da di nah der ioufe diu gotheit auch sih so. Die 
Anfangsbuchstaben der Strophen sind theils gar nicht, theils fehlerhaft 
eingesetzt, daher kann unbedenklich mit Haupt Sa für Da geschrieben, 
und das Verspaar so hergestellt werden: 

Sä duo näh der taufe 
diu gotheit mh ougte. 

Hur meine ich, führt auch mh sa vielmehr auf die Schreibung mh oucta . 
Ein übergeschriebenes mh ist auf dieselbe Weise zwischen die zwei getrennt 
geschriebenen Silben auc ta gerathen, wie sa in 9, 8, wo die Handschrift 
sider sabi gewährt statt si sa der bi. Die Form oucta , der wir zu- 
nächst toufa als Reimwort beigesellen werden, ist wichtig, weil sie zeigt, 
wie unbedenklich wir in diesem Gedichte ältere Sprachformen hersteilen 
dürfen, wo irgend Reim oder Metrum darauf führen : wie oben beschatewota 
statt des überlieferten beschatewote , um des Reimes auf naht willen ge- 
setzt wurde. Wenn Diemer zu 1, 44 (4, 12) MüllenhofFs t oerchan (: haben) 
für werchen bedenklich findet, weil es keinen Dat. Plur. auf an gebe, so 
verweise ich auf Graff 2, 961, wo zahlreiche Belege dafür stehen. 

ln Bezug auf die Anordnung der Strophen über die Höllenfahrt hat, 
wie mir scheint, Diemer das richtige getroffen. Die überlieferte Ordnung 
ist 1) Duo der unser etoart — 2 ) Dr wart ein teü gesunterot — 3) Das 
was der herre der da chom — 4) Von der Juden slahte — 5) Dizze sa - 
geten uns e — . Dass diese Anordnung unmöglich die ursprüngliche sein 
kann, hat schon Müllenhoff gezeigt. Str. 4 unterbricht die Aufzählung der 
alttestamentlichen Vorbilder, die in 3 beginnt und in 5 fortgesetzt wird. 
Müllenhoff lief» aber nur 3 und 4 ihre Stellen tauschen, während Diemer 
mit Recht 2 und 3 zwischen 4 und 5 einfügt, wodurch dann gleichfalls, 
wie bei Müllenhoff, 3 und 5 neben einander zu stehen kommen, übrigens 
aber die Erzählung der Höllenfahrt dadurch angemessener verläuft, dass 
nun 2 auf 4 folgt, d. h. Müllenhoff 's Str. 17 auf seine Str. 18. ln Str. 15 
und 16 (Diem. 20 und 21) war nämlich von der Kreuzigung und von den 
Vorgängen dabei, dem Zerreissen des Vorhangs, dem Wandeln der Tod- 
ten usw. die Rede. Daran schliefst sich unmittelbar die Höllenfahrt, 
Str. 18 (22) bis : 'er nahm dem Teufel alle seine Gefäfse, deren er so viele 
hier besafs*. Hierauf fährt Str. 17 (23) fort: Er (so lese ich mit Diemer 
für Dr) 

Er wart ein teü gesunterot 
ein lucel van den engelon: 
ze zcichene an dem samztage usw. 

'Er wurde zum Theil (mit seiner Seele) für einige Zeit (so laüge die Höl- 
lenfahrt dauerte) von den Engeln getrennt: zum Zeichen (seiner Abwesen- 
heit) ruhte den Samstag über das Fleisch im Grabe, und erst am dritten 
Tage (ohne die Höllenfahrt wäre er schon am zweiten Tage, am Samstag 
auferstanden und bei den Engeln gewesen) erstand er aus dem Grabe und 
fuhr unsterblich von hinnen*. — An dem Anfänge von Str. 18 (22) ist nichts 

49 * 
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zu ändern: Von der juden »Iahte scheint eine Anspielung auf die misver- 
standene Stelle Apocal. 5, 5 ecce vicit leo de trxbu Juda. 

21 (26), 1. 2. Duo got mit einer geweilt sluoch in egyptisce lant 
Das in halte ich nicht mit Möllenhoff für anrichtig. Wie man mit seinen 
Sporen in ein Pferd schlägt (Mhd. Wb. II, 2, 367* , 15), so kann man 
mit seiner Gewalt in ein Land schlagen. Bedenklicher ist mir das schwache 
Adjectiv egyptisce ohne vorangehenden bestimmten Artikel: doch wird 
sich auch dies nach Gramm. IV. 575 rechtfertigen lassen. 

22 (27), 3 hat Diemer unzweifelhaft Recht, das überlieferte scate , 
das Möllenhoff in scade änderte, beizubehalten. Die von Diemer S. 58 L 
angeführten Parallelstellen, namentlich umbram fugat veritas, sind ent- 
scheidend. — Auch die Schreibung d& der mite 25 (30), 11 scheint mir 
richtiger als dd dermite. Und 26 (31), 2 wird man daz du war veriiezu 
wohl anerkennen müssen. 

In metrischer Beziehung bietet Ezzo’s Cantilena manches Interes- 
sante. Ich will nur eins hervorheben. Die Handschrift vermeidet in 
mehreren Fällen den Hiatus durch Apokope, wo dadurch eine Senkung 
ausfällt. So 5, 5 duo lert unsih Enoch ; 5, 9 duo lert unsih Abraham; 
14, 7 daz lirt uns der gotes sun. Daraus, dass an der dritten Stelle Ezzo 
uns und nicht unsih sagt, lernen wir, dass in den beiden ersten uneiä zu 
betonen ist, nicht unsih wie bei Otfried und wie noch in der Summa theo- 
logiae. Ferner 19, 4 so löst uns der heüant; 24, 6 der wert uns daz selbe 
lant ; 12, 6 von dem bluote nert er ein wib; 13, 8 die löst er dem stum- 
men. Es wird daher auch 10, 9 mit opphere löst in diu magst, statt 
des überlieferten löste zu lesen sein. Und zwar vermuthlich wegen des 
schwachanlautenden in, löst in dtu magst , wie vorher nhrt er ein 
und löst er dem wegen des schwachanlautenden er. Die Beschwerung des 
Artikels gibt keinen Anstoss: vergl. 2, 9 noh hme vörhte den töt; 7, 4 
do WscUn uns bllen daz ftfü; (in 23, 7 die wige ünte lant ist die wol 
Demonstrativ um;) 8, 1 Duo wärt geböm ein chint ; 21, 5 er h%ez stäken 
hin lämb. 

Die bisherigen Fälle der Apokope beschränkten sich auf schwache 
Perfecta. Aber 25 , 7 treffen wir ebenso eine Declinationsform : jd 
truogen dtn isth. Beschwerung eines Possessivpronomens ist aber weit 
stärker, als Beschwerung eines Substantivs. Folglich wird auch 18, 10 der 
sevüorte im sin geröube äl der Hiatus durch die Apokope geroub wegsa- 
schaffen sein. Ebenso wenig ist dann aber werlte alle 7, 1 tu dulden, 
wo man durch werelte oder werolte, und erde an 26, 5, wo man durch 
erden abhelfen kann. 

Die übrigen Fälle von Hiatus in Eizo’s Lied sind 1) prunno ist 
23, 10; — 2) et in 10, 8; duo ime 18, 9; swa er 21, 12; eOm ist 27, 3; 
diu ist 28, 6 (dazu Synäresis im Auftacte wie 6, 1; 16, 10; 17, 6; 19, 
12 usw/, vergl. 16, 3); — 8) 11, 3 ie äne; 14, 10 driu unte; 96, 1 du 
uns; 27, 2 du unser . Darüber wollen wir indes nicht eher urtheilen, 
als bis wir mit Otfrieds Metrik im Reinen sind. Ohnehin muss dann dis 
Untersuchung mit größerer Genauigkeit wieder aufgenommen werden, als 
ich jetzt für nöthig hielt 
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Ich will schließlich auf die metrisch merkwürdig genauen Schrei- 
bungen des Manuscripts, wie 3, 3. 8 tie feiles; 21, 12 ntn (d. L nien) gescah ; 
25, 12 manchun allez; 26, 4 stoen du wurdest aufmerksam machen, welche 
unser Vertrauen zu jenen Apokopen noch beträchtlich erhöhen müssen. — 

Wenn ich diesmal Diemer’s vorliegende Schrift und kürzlich Heinzel's 
Heinrich von Melk zum Gegenstände eingehenderer Besprechungen machte, 
so ist das grofsentheils auch deshalb geschehen, um die geistliche, der 
altdeutschen Blüteepoche vorausgehende Literatur ein wenig der Beachtung 
des wissenschaftlichen Publicums zu empfehlen. Wie reichen Stoff zu 
schonen fruchtbaren Untersuchungen birgt nur die einzige Vorauer Hand- 
schrift noch in sich, welche Diemer’s Ausgabe mit urkundlicher Treue 
wiedergibt. Und wie lehrreich wird sie durch die Millstädter Handschrift 
ergänzt, die wir durch Karajan ’s und Diemer’s Bemühungen besitzen. Auf 
die bequemste Weise — denn das gesammte Material ist leicht herbei- 
geschafft — können sich Specialarbeiten um die endliche Aufhellung einer 
an wichtigen Vorbereitungen reichen Epoche sehr wesentliche Verdienste 
erwerben. Unter allen Fachgenossen hat keinen die Liebe zu der Poesie 
jener Uebergangszeit so mächtig ergriffen und keinen der Drang, darüber 
Licht zu verbreiten, so ausschliefslich beherrscht, wie Diemer. Es wäre 
der schönste Lohn seiner Bemühungen, wenn dieselben nicht blofs Würdi- 
gung und Anerkennung, sondern auch Nacheiferung und Fortsetzung 
fanden. 

Wien. W. Scherer. 


Landeskunde von Vorarlberg. Von Dr. Joseph Ritter von Berg- 
mann, Bitter der eisernen Krone HL CL, kais. Rath, Director des 
k. k. Münz- und Antiken-Cabinets und der k. k. Ambraser Sammlung 
u. 8. w. Mit einer Karte. 8. VIU u. 128 S. Innsbruck und Feld- 
kirch, Wagner’sche Univ.-Buchhdlg., 1868. Preis: 1 fl. 20 kr. ö. W. 

Achtzehn Jahre sind verflossen, seit der unvergessliche Franz Einer, 
damals Ministerialrath im Ministerium für Cultus und Unterricht, die 
Nothwendigkeit erkannte, für die Mittelschule in Oesterreich ein bis dahin 
fehlendes Organ in’s Leben zu rufen. Bef. wurde von demselben, seinem 
alten Schulfreunde, gleichsam als Bindeglied zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart, mit der Abfassung eines Programmes betraut, das, beifällig 
aufgenommen, von dem zunächst beigezogenen Begründer des neuen Or- 
ganisations-Entwurfes, dem energischen, fachkundigen und stilgewandten 
Prof. Herrn. Bonitz, umgeschmolzen, zur Basis für unsere Zeitschrift 
diente, an deren Bedaction auch der seither jubilierte Ministerialrath im 
k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht Jos. Mozart bis zum J. 1863 
und für kurze Zeit Schulrath Adalb. Stifter theilnahmen. Da das ganze 
Unternehmen im wahren Sinne des Wortes erschaffen, d. h. aus nichts 
hervorgerufen werden musste, lag es der Bedaction zuvörderst ob, die 
einer Bearbeitung bedürftigen Gebiete abzugrenzen uud für jedes derselben 
sowol im engeren, als im weiteren Vaterlande taugliche Kräfte zu werben. 
Zu diesen Gebieten gehörte vor allem das geographisch-statistische, vor- 
zugsweise hinsichtlich unserer Heimat Oesterreich. Als passender An- 
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halte punct hiefür erschien Ref. das damals, im Aufträge der Regienm^, 
von dem bekannten, fruchtbaren Fachschrift* toller Dr. Adolf Schm i dl 
(gest. als Professor der Geographie, Geschichte und Statistik am Ofener 
Josephs-Poljtechmcum, am 20. November 1863) verfasste: „Lehrbuch der 
Geographie für Gymnasien 4 , das, ungeachtet zahlreicher Mangel, 
dennoch in mannigfacher Beziehung, namentlich in oro-, hydro- and 
ethnographischer Hinsicht, als eben so brauchbar wie anregend sich be- 
währte. Zur Berichtigung und Vervollständigung , nicht sowol dieses 
Büchleins, als vielmehr des Lehrstoffes, den ein Einzelner zu beherrschen 
kaum im Stande war, geeignete Kräfte von verschiedenen Seiten des Vater- 
landes herbeizuziehen, war die Absicht des Ref., als er ira 3. Hefte des 
1. Jahrganges dieser Zeitschrift (1850) S. 175 ff. vertrauensvoll die Bitte 
aussprach: „Einzelne, eben so sehr für die Schule, als für ihr eigenes 
specielles Vaterland sich interessierende Männer möchten den nöthigen 
Vorrath rein, fehlerlos und mit jener Gewissenhaftigkeit gesichtet liefern, 
die deijenige, dem es um die Läuterung eines wissenschaftlichen Gebietes 
von unten auf zu thun ist, selbst sich zur Pflicht machen wird. 4 

Der erste unter diesen Männern war mein damaliger College J. Berg- 
mann, gegenwärtig Director des k. k. Münz- und Antikencabinets und 
der k. k. Ambrasersamralung, der wahrhaft „treue Sohn seines theuern 
Vaterlandes 4 , der auf 18 Seiten eine topographisch-historische Skizze von 
Vorarlberg lieferte, die, obwol ein kleines Land betreffend, durch Verläss- 
lichkeit und musterhafte Genauigkeit der enthaltenen Daten zum wahren 
Mafsstabe dessen dienen konnte, was die Redaction damals beabsichtigte 
und wünschte. Die beifällige Aufnahme, welche diese Skizze sowol bei 
den Landsleuten des Hrn. Verf.’s, als bei allen Gleichstrebenden fand, gab 
demselben Anlass, bei dem ersten, fast unserer Zeitschrift zu Liebe h in- 
geworfenen, Croquis nicht stehen zu bleiben, sondern durch ununterbrochene 
Verbindung mit gleich patriotisch gesinnten Männern in seinem Heimat- 
lands, durch wohlbenutzte Ferienreisen, durch gelegenheitliche Erhebungen 
bei Streifzügen in verwandte Gebiete der ursprünglich so kursgefassten 
Monographie diejenige Ausdehnung und Vollständigkeit zu geben, welche 
dieselbe zu dem fast zehnmal grofseren Umfange erweiterte, in dem sie 
uns nun als »Landeskunde von Vorarlberg 4 vorliegt. Nur wer selbst 
solche oder ähnliche Arbeiten in Angriff genommen oder die Thätigkeit An- 
derer in diesem Bereiche belauscht hat, weift zu ermessen, wie mühsam und 
umständlich oft das Verfahren ist, um die unscheinbarsten Daten richtig 
zu stellen und für die Zuverlässigkeit des Gebotenen einstehen zu können. 
In dieser Beziehung kann nicht nur die vorliegende Arbeit, sondern jeder 
Aufsatz aus Bergmann'« Feder als mustergiltig bezeichnet werden. 

Die „Landeskunde von Vorarlberg 4 zerfällt in 3 Abtbei- 
lungen. Die 1. derselben (S. 1 — 26) enthält „Allgemeines 4 , nämlich, 
nebst der physischen Geographie des Landes, verlässliche Mittheilnagoa 
über Flächenraum, Seelenzahl, Schulen, Handel nnd Industrie n. a. w„ 
mit genauer Angabe der Ortsnamen , bei deren Richtigstellung nach ur- 
kundlichen Quellen der Hr. Verf. seine tiefe Geschichtskenntnis und seine 
Gewissenhaftigkeit bei Sichtung und Benützung der minutiösesten Daten, 
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selbst in Bezug auf die abgelegenen, weniger besuchten Berggegenden, in 
nicht genug anzuerkennender Weise dargethan hat. Auch sein eigenes 
Wappen verdankt das Land einem Entwürfe Bergmann 1 *, das, von Sr. k. k. 
ap. Majestät ddo. Bruck a. d. Leitha am 8. August 1868, ag. genehmigt 
und nach dem ganzen Wortlaute des zu Wien am 20. August 1864 darüber 
ansgefertigten Diplomes im Vorarlberger Volkskalender für das Jahr 1866 
mitgetheilt, hier auf S. 25 im verjüngten Maföstabe mit kürzer gefasster 
Beschreibung wiedergegeben ist Zur veranschaulichenden Erklärung des 
geographischen T heiles ist am Schlüsse des Büchleins eine äufserst genau 
und nett gearbeitete, von dem Beamten im k. k. Central-Bureau der ad- 
ministrativen Statistik, Anton Dolezal, auf Grundlage der Terrain- 
Zeichnung von der Hand des k. k. pens. Artillerie-Majors Ignaz Cybulz 
ausgeführte Karte beigefügt. Die in Wienerfufs berechneten Höhenmafse 
(die, nebenbei bemerkt, Manchen, welche Schiller’s Worte: „Es wächst 
der Mensch mit seinen gröfsern Zwecken 4 * mit: „Es wächst der Mensch 
mit seinen höhem Bergen 44 parodieren, zu niedrig angesetzt erscheinen) 
beruhen auf den verlässlichen Notizen des k. k. Obersten E. Bitters von 
Pechmann. 

In der 2. Abtheilung „Topographie naoh den 6 Amtsbe- 
ajrken* (S. 27 — 86) suchte der Hr. Verf. in den neugebildeten Landge- 
richts-, dann Amtsbezirken (1. Bregenz, 2. Bregenzerwald, 3. Dornbirn, 
4. Feldkirch, 5. Sonnenberg und 6. Schruns im Thale Montavon) die alten 
Bestandtheile derselben zu gruppieren und zwar besonders die Amtsbezirke 
2, 4 und 5, weil unter den Grafen von Montfort und Sonnenberg vielfache 
Zersplitterungen statt fänden. Eingeflochten in diese, mit seltener Klarheit 
durchgeführte topographische Auseinandersetzung sind auch Erörterun- 
gen über Denkmäler der Vorzeit, wie Über römische Inschriften, übgr 
Epona u. s. w. und insbesondere viele sprachliche Notizen, welche, so 
leicht nebenhin sie eingestreut sind, dennoch dem Sprach-, wie dem Ge- 
schichtsforscher dankenswerthe Winke geben. 

Inder 3. Abtheilung, die sich über „die Dynasten-Geschlechter 
in Vorarlberg 44 (S. 87—115), mit tiefem Eingehen in die Genealogie 
der Grafen von Bregenz, Montfort und Werdenberg und der Edlen von 
Ems (seit 1560 Reichsgrafen von und zu Hohenems, deren letzter weib- 
licher SpröAling, Baronin Ernestine von Langet, am 21. Februar 1868 
starb), in gewissenhaftester Genauigkeit verbreitet, zeigt sich die innige 
Vertrautheit des Hrn. Verf/s mit der Geschichte seines Vaterlandes bis in 
die kleinsten Details auf eine Weise, die seine Angaben nach jeder Richtung 
hin als unanfechtbar erscheinen lässt. Den Schluss macht eine chrono- 
logische Nachweisung der Erwerbung der Vorarlberg^ eben Herrschaften 
von Seite Oesterreichs und eine Darlegung der allerneuesten Organisation 
der politischen Verwaltung*- und Justizbehörden in Vorarlberg. 

- Die beigefügte Uebersicht der „Literatur über Vorarlberg 44 

zeigt uns den Hrn. Verf. mit seinen zahlreichen Monographien von Nr. 20 
an bis Nr. 59, worunter seine in weitesten Kreisen bekannt gewordene 
Untersuchung: „Ueber die freien Walliser oder Walser in Grau- 
bünden und Vorarlberg 44 (Nr. 36) zuvörderst hervorzuheben ist, nicht 
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nur als treuesten, sondern auch als literarisch thätigsten Sohn sena 
schönen Vaterlandes. 

Wenn die, über geschichtliche Personen an qaidnen Orten einge- 
flochtenen kurzen Notizen in dem kleinen, kaum 46 QnadratiDeflea un- 
fassenden, ron nicht mehr als 110.605 Einwohnern bevölkerten Limdefeem 
mehr als 100 berühmt oder wenigstens vortheühaft bekannt geword e ne 
Namen nach weisen, so kann man demselben nur Glück wünschen mm so 
ehrenvollen Reprisentanten heimischer Intelligenz, zu deren achtnmgw- 
werthesten wir mit Vergnügen den unter ans lebenden and wirkenden 
Hm. Verf. des angezeigten Werkes zihlen. 

Wien. J. G. SeidL 


Geschichte der deutschen Kaiserzeit von Wilhelm von Giese- 
b recht. IIL Band. Braanschweig, Scbwetschke, 1868. XXIX and 
1223 8. 

Es sind jetzt genau vierzehn Jahre seit dem ersten Erscheinen der 
ersten Abtheilung des I. Bandes des Giesebrecht'schen Werkes verflossen, 
und wir erinnern uns noch deutlich, wie man sich damals der freudigen 
Hoffnung hingab, in wenigen Jahren ein allseitig befriedigendes, rosaim- 
menfassendes Hauptwerk von mäfsigera Umfange über die interessanteste 
und beliebteste Periode der deutschen Vorzeit zu besitzen. Diese Hoffnung, 
obwol sie durch den Buchhandlungsprospect einigermaßen herbeigeführt 
wurde, war nun weder ganz berechtigt, noch auch sachlich begründet» 
denn so viel auch gerade in dieser Periode der älteren deutschen Ge- 
schichte an Vorarbeiten sich darbot, so wenig konnte von einer allseitigen 
nnd gleichmäfsigen Erforschung die Rede sein, und von einem Schrift- 
steller von dem Gewicht und der Gewissenhaftigkeit Giesebrecht's konnte 
mit nichten erwartet werden, dass er es sich ersparen oder versagen könnte, 
nicht überall durch eigene Untersuchung nachzuhelfen und das fehlende 
durch eigene, erneuerte Erforschung der fraglichen Puncte in ergänzen. 
Diese so mit jedem Schritte wachsende Aufgabe konnte aber nur langasi 
gelöst werden und wir gehören daher nicht zu jenen, die, wie die Vor- 
rede andeutet, den Ungsamen Fortgang des Werkes Übel vermerkten. Nur 
der Umstand, dass man sich heutzutage viel zu sehr gewöhnt hat. histo- 
rische Bücher wie Haber und Gerste im Frühjahr wachsen zu sehen, und 
einen Ehrenpunct der Schriftsteller darin zu erblicken, möglichst nach 
ihre Bände Aufeinanderfolgen zu lassen, vermag die Ungeduld zu erkläre», 
mit welcher der doch stetige Fortgang des Werkes begleitet wird. Lei b n i ti 
ist blofs mit einem Bande seiner Kaisergeschichte zu Ende gekommen 
und auch der ist erst 150 Jahre nach seinem Tode erschienen. Daa unser 
verehrter Verfasser sein Lebenswerk in keiner Weise überstürzen mag, 
wird bewirken, dass es von um so längerer Dauer des Gebrauchs und der 
Brauchbarkeit sein wird. Auch ist nur so möglich, auf der breiten Grund- 
lage, die nun einmal das Werk hat, einen in allen Theilen gleichmäßig« 
Bau aufzuführen. 
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Der vollendete dritte Band behandelt die Regierungen der Kaiser 
Heinrich*« des IV. und V. viel ausführlicher, als alle monographischen Vor- 
gänger, die der Verfasser auf diesem Gebiete hatte. Insbesondere ist darin 
auch der letzte Bearbeiter der Geschichte Heinriche des IV., Hartwig Floto, 
übertroffen. Aber auch in Bezug auf die Uebersichtlichkeit und geeignete 
Gruppierung des überreichen Stoffes hat das Giesebrecht’sche Buch grofse 
Vorxüge. Die sorgfältige Beachtung des Aufkommens der grofsen Parteien 
in Italien, wie der Pataria in Mailand und der strengen Papisten in Rom, 
das Bündnis der letzteren mit den nationalen Regungen Italiens, die Ent- 
wicklung der normannischen Macht im Süden der Halbinsel neben der 
überwiegenden Ausdehnung des päpstlichen Einflusses in Toscana, in allen 
diesen Dingen macht das Giesebrecht’sche Buch viel genauere Mitthei- 
lungen, als seine Vorgänger, welche selten den italienischen Ereignissen 
eine gleich liebevolle Aufmerksamkeit zu schenken pflegten , während doch 
gerade der grofse Conflict des Kaiserthums ganz und gar aus der Ver- 
bindung der italienischen und deutschen Angelegenheiten hervorgeht. 
Ploto hat die Erschütterung des Kaiserthums fast ausschließlich aus dem 
Verhalten der deutschen Fürsten, aus der Unbotmäfsigkeit der weltlichen 
und geistlichen Dynasten herleiten wollen, und die Schuld der Niederlage 
des Kaiserthums durchaus den föderalistischen Tendenzen jener Großen 
des Reiches beigemessen, welche das Kaiserthum zu einer blofs vollziehen- 
den Behörde ihrer Beschlüsse zu machen strebten, wie sich dies in der 
Capitulation des ehrgeizigen Rudolphs von Schwaben am deutlichsten kund 
gab. So ausschliefslich sieht er darin das persönliche Werk der Fürsten- 
gewalt, dass er nicht einmal den Stammesunterschieden bei dem Kampfe 
der Franken und Sachsen irgend einen Antheil an der Entwicklung der 
Dinge zuschreiben will und heftig gegen jene polemisiert, welche in den 
Kämpfen dieses Heinrich 's schon mancherlei Gegensätze zwischen Nord- 
deutschland und Süddeutschland entdecken wollten. 

Als ein so wichtiges Moment aber auch die angedeutete innere Frage 
der deutschen Politik erscheint, so lag in der fast ausschließlichen Her- 
vorhebung desselben und in dem Bestreben Floto’s, alles Unglück des Reichs 
auf die „deutschen Rebellen 4 * zurückzuführen, eine gewisse Einseitigkeit, 
und es ist nicht einmal ganz sicher, ob Absetzung eines Königs durch 
die Fürsten nach dem damaligen Rechte als Rebellion zu bezeichnen war. 
Dem gegenüber nun ist kein Zweifel, dass Giesebrecht die Verhältnisse 
allseitiger erwogen und den grofsen Conflict richtiger aus der allgemeinen 
kirchlichen und politischen Lage zu erklären vermochte. Dass hiebei der 
Widerspruch, der in der eigentümlichen Verbindung zwischen Italien und 
Deutschland ruhte, stärker hervortreten musste, lag schon in der Natur 
der Sache. Denn neben dem eigentlichen Kirchenstreit lag in Deutschland 
*ie in Italien die Frage der nationalen und politischen Einheit in der- 
leiben Ausbildung vor, in welcher sie alle folgenden Jahrhunderte der 
Geschichte wesentlich erfüllt. Denn in Deutschland lassen die fürstenbünd- 
lerischen Bestrebungen gegenüber dem auf Erblichkeit und Centralisation 
gerichteten Kaiserthum in der That an Klarheit und Bestimmtheit nichts 
w wünschen übrig und unterscheiden sich nicht wesentlich von dem, was 
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im 18. oder 16. Jahrhundert staatsrechtlich vor sich geht. Und in Italien 
erhoben sich nicht allein die Bischöfe gegen den Papst, welche sich im 
Nicolaitismns besser gefallen, sondern auch die, welche schon dem ganz 
klar hervortretenden gnelfischen Gedanken einer strengeren Zusammen- 
fassung der Halbinsel unter der Vormundschaft des Papstes sich wider- 
setzen. Das eigen thümlichste war, dass die Partei in Rom, welche von 
Phantasien erfüllt sein mochte, die der Constantinischen Schenkung ent- 
sprachen, für Italien gerade dasjenige anstrebte, was sie in Deutschland 
zu zerstören suchte, die gröfsere Einheit der Nation. Indessen darf man 
hiebei nicht verkennen, dass die Ziele der angedeuteten Art weder bei den 
einen noch bei den andern bis zur vollen Höhe des Selbstbewusstseins ge- 
langt waren und dass die politischen Motive der Dinge überhaupt mit ge- 
ringerer Schürfe ausgesprochen wurden, als die kirchlichen; weshalb denn 
auch der Kirchenstreit dieser traurigen Jahre zu allen Zeiten mehr in die 
Augen gefallen ist, und der Inhalt dieses Zeitraumes in den älteren Büchern 
so ziemlich auf die Frage der Belehnung mit Stab und Ring eingeschränkt 
blieb. Wer nun solchem Irrthum gegenüber heute das GiesebrechtVhe 
Buch zur Hand nimmt, muss sich wie in einer völlig andern Welt finden 
und bald begreifen, wie man von den bewegenden und eigentlich wirken* 
den Kräften der Geschichte doch erst jetzt eine dämmernde Ahnung zu 
erhalten anfängt. Ein Getriebe politischer Umstände und Beziehungen 
wird sich ihm hier darstellen, von welchem manche immer voraus- 
setzen, dass solches nur eine Besonderheit Metternich’scher und Bis- 
marck’scher Zeiten sei, in der schlichten Welt des romantischen Mit- 
telalters aber unbekannt gewesen und hoffentlich bald wieder mit Gottes 
und der Demokraten oder Friedensapostel Hilfe in der Welt unbekannt 
sein wird. 

Dass die so vervollkommte Kenntnis des Mittelalters unsere heu- 
tigen Geschichtschreiber in der Beurtheilung der Persönlichkeiten weit 
milder und versöhnlicher gemacht hat, als dies früher der Fall war, ist 
erklärlich und dem Charakter der Giesebrecht’schen Darstellung ganz 
besonders entsprechend. Seit man die verschiedenen Parteistandpunctfe 
unserer Berichterstatter für diese Zeit bis in die Zelle des Hersfelder 
Mönchs verfolgen gelernt hat, ist eine so unwürdige Darstellung des 
Kaisers Heinrich IV., wie sie eine Zeit lang fast Stil war, heute wissen- 
schaftlich unmöglich. Giesebrecht beurtheilt ihn im ganzen nioht weniger 
liebevoll als Floto, aber ruhiger und mit Hinweglassung von allem falschen 
Pathos, was gewiss sehr entsprechend war. Giesebrecht legt viel Gewicht 
auf die Entwickelung des Charakters des Kaisers in den verschiedenen 
Epochen seines bewegten Lebens und hat damit einer einfacheren, mensch- 
licheren, allerdings weniger glänzenden, aber gewiss richtigeren Anschauung 
wieder Bahn gemacht Er erklärt uns die Fehler der Jugend eines in 
schlechtesten Händen befindlichen jungen Fürsten und er weife das In- 
teresse an dem Manne mit jedem Moment zu steigern, von dem Augen- 
blicke der grofeen Verschwörung und des wolberechnet geschleuderten 
Bannstrahls bis zu dem lebendig geschilderten Kampfe um Rom zwischen 
Gregor Vll., dem Kaiser und seinem Gegenpapst. 


Digitized by v^ooQle 


TV. Oiesebrecht , Geschichte der deutschen Kaiserzeit. 749 

Aber auch nach dem Tode Gregor’s ViL weife Giesebrecht das in 
?n meisten Darstellungen dieser Zeit nun erkaltende Interesse wach zu 
rhalten , ja einzelne Capitol, wie die Schilderung Urban’s II. in seinem 
iegge über das Kaiserthum, die erste Kreuzfahrt und der Zustand des 
Reiches xtm das Ende des Jahrhunderts gehören zu den besten Partien 
ler Kaise Tgeschichte. 

Weit ungünstiger als für die Zeit Heinrich’s IV. stand es mit den 
V erarbeiten für Heinrich V., dessen Geschichte Giesebrecht gleichsam erst 
za schaffen hatte, denn der treffliche Stenzei ist gerade hier kaum mehr 
brauchbar und das Buch von Gervais ist es kaum jemals gewesen. Wir 
glauben, übrigens die Stellung Giesebrecht’s zu der umfassenden Literatur, 
die ihm vorangegangen ist, nicht besser bezeichnen zu können, als durch 
das, was er selbst über die Controverse in Betreff Gregor’« VII. sagt : „Man 
wird als das Resultat dieser literarischen Bewegung anerkennen müssen, 
dass Voigt’s Ansicht von Gregor als Kirchenreforraator nicht erschüttert 
ist, dass sich aber immer bestimmter herausgestellt hat, wie Gregor’s Re- 
form nicht allein auf die Freiheit der Kirche, sondern zugleich auf die 
Herrschaft der Kirche über den Staat gerichtet war. Damit ist die hi- 
storische Frage auf ein Gebiet gerathen, auf dem der alte Hader in unseren 
Tagen aufs Neue heife entbrannt ist, so dass ein Friedensschluss zwischen 
den sich entgegenstehenden Parteien nicht sobald zu erwarten sein dürfte, 
und nicht so sehr religiöse Ueberzeugung als politische Anschauungen 
sind es, welche momentan hier die Parteien verbinden. In allen neueren 
Werken, welche in der Tendenz den Einfluss der Kirche auf das staatliche 
Leben zu verstärken stehen, kommt man mit unverkennbarer Vorliebe 
auf die Rechtfertigung Gregor’s zurück und Gfrörer, der sich schon früher 
als einen beredten Vertheidiger Gregorianischer Principien gezeigt hatte, 
folgte dem Wunsche vieler seiner Gesinnungsgenossen, als er seine Studien 
endlich ganz der Geschichte Hildebrand’s zuwandte.“ Wenn uns nun aber 
etwas bei diesem milden und objectiven Urtheil auffällt, so ist es die 
Zurückhaltung, mit der Giesebrecht hierauf über das Werk Gfrörer’s selbst, 
im allgemeinen an dieser Stelle und im einzelnen in vielen Anmerkungen 
handelt, wo Giesebrecht so sehr in Bescheidenheit macht, dass es heisst: 
„Aber die Unbefangenheit der Forschung, die ich in seinen anderen Bü- 
chern zu vermissen glaubte, habe ich auch im Gregor nicht gefunden, 
bescheide mich jedoch gern, dass ich, von der eigenen Ansicht ein- 
genommen, mich leicht hierin täuschen kann.“ Wie unbescheiden 
muss nun nach solchen Worten wol ein Recensent erscheinen, der die 
7 Bände von Gfrörer’s Gregorius und den auch nicht schwachen Band von 
Giesebrecht's Kaisergeschichte in seinen eigenen Händen abwägen und sagen 
soll, wo die Wahrheit zu finden ist 

Was den äufeerlichen Stand der gelehrten Forschung betrifft, so 
spricht er nun glücklicherweise sehr zu Gunsten des letzteren Werkes, 
denn nicht nur hat Giesebrecht selbst, wie kaum jemand anderer, die 
genauesten Studien über und in den Briefen Gregors VII. gemacht, sondern 
sie sind auch jetzt in der trefflichen Ausgabe Jaffe’s zu handlicher Ein- 
sicht für Jedermann, der zwischen Gfrörer und Giesebrecht sich entscheiden 
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will, vorhanden. Dnrch Stumpfs Reichskanzler sind die Böhmer’schen 
Regesten der fränkischen Kaiser um mehr als ein Drittel vermehrt. Der 
Codex Udalrici, als die wichtigste Briefsaramlung für die Zeit Heinrichs IV. 
und V., ist von Giesebrecht mit besonderer Sorgfalt in neuerliche hand- 
schriftliche Erforschung gezogen und sind viele Stücke neu oder wesent- 
lich verbessert daraus im Anhänge mitgetheilt worden. 

Auch Quellenschriftsteller sind hier mehrfach in ihrer echten Ge- 
stalt zum ersten Mal benützt; vor allem die Altaicher Annalen, die ein 
glücklicher Fund in der Abschrift Aventin 's, durch einen Nachkommen 
Oefele’s in die Hand Giesebrecht’» gespielt hat. Neben den Nachrichten, 
welche Giesebrecht schon vor Jahresfrist in der schönen akademischen 
Rede: „Ueber einige ältere Darstellungen der deutschen Kaiserzeit* ge- 
geben hat, finden wir jetzt in den Anmerkungen zu diesem Bande die 
ausführlichsten Mittheilungen über diese alten Reichsannalen ersten Ranges. 
Von gleicher Wichtigkeit ist eine andere Entdeckung, welche Giesebrecht 
selbst im Jahre 1865 gemacht hat und deren Früchte in der Geschichte 
des merkwürdigen Bischofs Otto von Bamberg und demnächst in der Ge- 
schichte Heinrich’s V. hervortreten. Denn Giesebrecht benutzte nun die 
Biographie Otto’s von Bamberg von dem Scholasticus Herbord in ihrer 
echten Gestalt, während man bisher dieselbe, ebenso wie die Ebbo’s, au 
in Ueberarbeitungen gekannt hat. 

Endlich hat Giesebrecht in der Darstellung der Quellen, die jedem 
Bande beigegeben zu sein pflegt, einige interessante und neue Bemer- 
kungen gemacht, wovon das wichtigste hier noch erwähnt werden mag. 
Dahin gehört die bestimmter als bisher ausgesprochene Ansicht von dem 
Zusammenhang der Kölner und Paderborner Annalen und vor allem die 
Untersuchung über den Verfasser der vita Henrici IV., an dessen Auffin- 
dung bekanntlich schon so viel Scharfsinn, und wie Giesebrecht nun zeigt 
bisher vergebens, aufgewendet worden ist. Denn es hat in der That man- 
ches für Bich, den Verfasser dieses „Lebens* in Ostfranken zu suchen, wie 
schon Druffel bemerkt hat, und nun schliefet sich hieran die Ansicht 
Giesebrecht’g , dass es Bischof Erlung von Würzbnrg sei (sedit enim tune 
in urbe Wirziburgensi sp. 9) , wie mit Nothwendigkeit an. Sehr dankens- 
werth ist auch die Zusammenstellung der Streitschriften staatsrechtlich« 
und kirchenrechtlichen Inhalts, welche in dieser Epoche von den übrigen 
rein historischen Quellen kaum zu trennen sind und die sich in mannig- 
faltiger Weise durch die historische Literatur der damaligen Italiener bin- 
durchziehen. Hiebei ist zu bemerken, dass Giesebrecht auf Bonito eh 
gröfseres Gewicht legt und seine Wahrheitsliebe höher anschlägt, ib 
Jaffa zuletzt gethan hat. 

Wir müssen uns indessen in der Anführung der zahllosen Einteh- 
heiten mäfsigen, in denen wesentlich neues gebracht, oder das bekannte 
schärfer und besser zusammen gefasst ist; es ist ja gerade dies die Haupt- 
stärke der vorliegenden Arbeit, dass sich die Forschung überall von eher 
bis in’s einzelnste gehenden Genauigkeit und Sauberkeit erweist NtA 
Gewohnheit guter kritischer Anzeigen sollten wir zum Schlüsse xwarimk 
einige Mücken aufweisen, die wir in diesem dicken Buche gefangen lute, 
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aber indem wir das offene Geständnis ablegen , dass wir solche nur ge- 
funden, wenn uns der Bleistift nicht znr Hand, und wenn es der Fall war, 
gerade die Mücken und Druckfehler fehlten, so nehmen wir nun von dieser 
Geschichte der Salier mit dem Wunsche Abschied, dass ihr Verfasser sich 
trotz dem und alledem doch rechten Muth und Rüstigkeit für den fol- 
genden Sonnenschein der Stauferzeit bewahre. 


Qua&es se praebuerint principes stirpis Wettinicae Rudcifo et 
Adolf o reaibus . DissertaHo historica, s. Theobald. Fischer. — (Öl S. 
u. Stammbaum.) 

Diese sehr fleißig gearbeitete Dissertation behandelt etliche Glieder 
jener Kette fortlaufender Erbstreitigkeiten in den thüringisch-meissnischen 
Landern, welche mit Heinrich Raspe's Tod (1247) beginnen, durch des 
Wettiners Heinrich Kampf und Erwerbungen sich vorläufig beruhigen, 
um dann über Dietrichs von Landsberg (f 1285), Heinr. des Erlauchten 
(t 1288), Friedrichs Tute (f 1291) Hinterlassenschaft von neuem loszu- 
brechen. Aus ihrer landschaftlichen Abgeschlossenheit werden diese Kämpfe, 
die sich mit den Zwistigkeiten zwischen dem Landgrafen Albert und seinen 
Söhnen verknoten, durch das Einschreiten der deutschen Könige dann zur 
Höhe von Reichsangelegenheiten emporgehoben. Als solche kommen sie 
erst durch den Landgrafen Friedrich und den Reichsvicar und Sohn Königs 
Heinrich VH., Johann, zum Austrag. 

Allerdings hat es bis jetzt an Arbeiten über diese höchst verwickel- 
ten, theil weise fraglichen und räthselhaften Dinge nicht gefehlt; ich ver- 
weise auf die betreffenden Forschungen Ficker 's, Kopp's, Wegele's, Grün- 
hagen's, Lorenz', Michelsen's, von dem einige Dutzend kleineror und grös- 
serer Abhandlungen über thüringische Geschichten existieren. Aber der 
Mangel einer erschöpfenden Monographie blieb trotz alledem sehr fühlbar. 
Th. Fischer sucht nun diese Lücke unserer Geschichtsliteratur auszu- 
füllen und verspricht auch die Fortsetzung seiner die Zeiten der Könige 
Rudolf und Adolf umspannenden Darstellung. 

Der Verf. hat, so viel ich sehe, das vorhandene Material vollständig 
benutzt; nur passiert es ihm — und ich halte dies für einen methodischen 
Fehler — dass er nicht selten jeden Lappen verwenden will und hiebei, um 
ein recht mannigfaltiges Detail zu gewinnen, verschiedene Nachrichten in 
einander flickt. Der Virtuos dieser Kunststopperei ist bekanntlich Kopp; viel- 
leicht hat sein böses Beispiel unsern Hrn. Fischer verführt Mit Recht stellt 
er unter den Quellen das Chron. Sampetr. und die Ann. Veterocell. in die 
erste Reihe; letzteren hat er auch in einem Additamentum eine Art Ret- 
tung zu Theil werden lassen. Ich will nicht jene Puncte hervorheben, 
zu deren Aufhellung der Verf. wesentliches beigetragen; im Gegentheile 
möchte ich auf einiges hin weisen, wo der Forschung noch Spielraum ge- 
boten ist Der Krieg von 1281 ff. z. B. ist in seiner Genesis und seinem 
Verlaufe noch vielfach räthselhaft Das scheint mir sicher und wirft ein 
Licht auf die Ereignisse, dass Dietrich, der jüngste Sohn des Landgrafen 
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Albert, kurz vor Beginn der Feindseligkeiten 1 ) sich „lantgr&vims jmrior* 
nennt und fortan auch so genannt wird, nachdem er früher nur aln Herr 
des Pleissner Landes flgurirt hat; dass ferner Friedrich vom Kriegsschau- 
platz zurücktritt, seitdem er als „oomes palatinus" erscheint (April 18811 
Tiefdunkle Nacht bleibt über die Schicksale Heinrichs, Alberta fitesten 
Sohnes, gebreitet Nebenbei sei bemerkt, dass der Verf. gelegentlich & 
Titulaturen dieser Männer aus den Urkunden tabellarisch zusammenstdlen 
könnte. 

Die bedeutendste Partie der in unserer Schrift behandelten Ereig- 
nisse ist zweifellos jene, die vom Tode Friedrichs Tute bis zum Absage 
K. Adolfs reicht Da bietet sich eine Reihe der interessantesten Fragen 
dar, z. B. rücksichtlich des Vertrages von Triptis, den Ficker aus den 
Resten des Reichsarchivs von Pisa hervorgezogen hat Ref. kamt keiner 
der bisher versuchten Interpretationen ganz beistimmen. Man nimmt ge- 
wöhnlich an, Dietrich habe durch diesen Vertrag mit seinem Vater seinem 
älteren Bruder Friedrich die Erbfolge in den thüringischen Lindern ent- 
zogen. Nun ist aber übersehen worden, dass Dietrich schon seit 1280 ab 
„lantgravius junior“ erscheint, Friedrich dagegen nur als „oomes palatinus*; 
dass Dietrich in jener Urkunde von „hinfort nicht enterben* redet, abo 
doch wol ein Erbrecht haben musste; dass der Satz: „Wer och daz dai 
got“ etc., keineswegs sagen will, Friedrich habe nicht im „Fürstenthome" 
zu folgen, was ja selbstverständlich war, sondern auch nicht im Eigen- 
gute Alberte, welches ihm Dietrich förmlich abkauft Ferner ist zu be- 
denken, dass der Grundsatz der Theilung in den Fürstenhäusern jener 
Zeit der herrschende ist und zwar in diesem Falle mit Begünstigung da 
Landherren und Landschaften *). Nachdem also Friedrich Markgraf reo 
Meissen und Osterland geworden, musste schon dadurch seinem Bruder die 
Erbfolge in Thüringen zustehen. Beide Ländergruppen haben die Tendenz 
auseinander zu fallen fortwährend bewahrt; einzig und allein in den Fällen 
wo das Wettin’sche Haus nur durch ein Glied vertreten war, sehen wir 
sie vereinigt. Wenn wir übrigens den Stammbaum dieser Fürsten familie 
Überblicken, so beobachten wir wiederholt, dass in dem Hauptlande uad 
der Haupttitulatur der jüngere Sohn dem Vater folgt, der ältere hin- 
gegen mit dem Nebenlande abgefunden wird und zwar vor des Vaters Tod. 
Auf Heinrich den Erlauchten , Markgraf von Meissen , folgte daselbst der 
Sohn seines jüngeren Sohnes, nachdem der ältere Albert noch bei Leb- 
zeiten Heinrichs mit dem eben erworbenen Thüringen ausgestattet worden 
war. Analogien bieten die Theilungen unter Alberta, unter Friedrich des 
Strengen Söhne. Das thataäch liehe Erbrecht Dietrichs in Thüringen scbeiit 
hiermit ausreichend dargethan. Er hat es also nicht seine» Bruder ent- 
zogen , wie man gerne interpretiert. Das allein war zweifelhaft — und 


') 23. Dec, 1280. 

Frid. a rivitatibns, magnatibus et coraitibus terrae Misn. et Orient 
accersitus in dom. suuin raareh. (Ann. Vet); moritur Fridr. Tute 
cui successit in prindpaiu fil. patrui eie. (Sampetr 301) fattati- 
bua ministris folgt Friedr. in Meissen (Mon. Fürsten! ap. Böh- 
mer L 13). 
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man es auch vor — ob Friedrich ohne weiteres den Kaufvertrag und 
die Gemeinschaftlichkeit der Regierung Alberte und Dietrichs anerkennen 
werde. Eben in diesen Puncten liegt die hauptsächlichste Bedeutung des 
Vertrages von Triptis, die Genesis jenes verhängnisvollen Uebereinkom- 
mana zwischen Albert and König Adolf. 

Es ist fast komisch, wie sich der Verf. bemüht, das Vorgehen des 
Königs vom 6tandpuncte der Reichsgesetze aus zu rechtfertigen. Mit 
diesen papiernen Waffen hatte sich Adolf nie in den Kampf gewagt. Solche 
standen ihm wol gegen das halbe Reich zu Gebote. Reellere Motive viel- 
mehr — der vorteilhafte Kauf, seine eben günstige Lage, die wirren Zu- 
stande Thüringens und Meissens, der fromme Wunsch einer Hausmacht 
and freieren, von den Gerhards und Consorten unabhängigeren Stellung 
u. dgL — vermochten den Nassauer, in den Krieg und gerade in diesen zu 
ziehen. Wenn man nur einmal abliefse , historische Vorgänge in recht- 
liche Deductionen aufzulösen. Darauf haben ja unsere wirklichen Histo- 
riker schon oftmals hingewiesen. 

Ich will nur noch einige kleinere Bemerkungen hinzufügen. So 
scheint es mir dem Zwecke einer Monographie, wie der vorliegenden, nicht 
zu entsprechen, wenn wesentliche Dinge unerwähnt bleiben. So weife der 
Verl nichts von den Verbindungen des Landgrafen Albert mit Ottokar von 
Böhmen, worüber Lorenz : Deutsche Geschichte im 13. u. 14 Jhdt. 11. 213 ff. 
handelt — ein Buch, das er wahrscheinlich noch nicht gekannt hat und 
ihm manchen Wink gegeben haben würde. Zu p. 14 Anmerk. 6 wäre noch 
Chron. p. Dresd. (Mencken 111. 347) beizufügen. Zu p. 65 Anmerk. 1 ist 
za erwähnen, dass das Chron. Osterhov. bis 1300 und speciell die be- 
zeichne te Stelle gänzlich aus Eberh. Altah. genommen ist. 


Leitfaden für den «Unterricht in der Kunstgeschichte, der Bau- 
kunst, Bildnerei, Malerei und Musik. Mit 86 Illustrationen. Stutt- 
gart, Ebner und Seubert. 1868. XIV u. 212 S. 8. — 3 Thlr. 10 Sgr. 

Ueber die Noth Wendigkeit, im Lehrplan unserer mittleren und hö- 
heren Bildungsanstalten auch der Kunst ihre SteUe anzu weisen, ist man 
seit längerer Zeit im Klaren. Weniger über die Art, wie dies geschehen 
solL Noch bis vor kurzem erscholl von aUen Seiten der Hilferuf nach 
Zeichenunterricht. Dabei übersah man, dass es sich auf den hier in Be- 
tracht kommenden Schulen, nämlich auf den gelehrten und höheren Bil- 
dungsanstalten, eben um Bildung, nicht aber um Aneignung irgend 
einer Fertigkeit handelt. Wer die letztere sich erringen, wer Zeichner 
und Künstler werden will, für den sind unsere Zeichenschulen, Kunstge- 
werbe- und Kunstschulen da. Gelehrte Schulen dagegen können den Sinn 
für das Schöne und das Verständnis der Konst nur auf dem allgemeinen 
Bildungswege des Geistes, nämlich durch Erkenntnis, vor Allem durch 
historische Erkenntnis wecken und fördern. Sie bedürfen also zur Aus- 
füllung der Lücke, um die es sich handelt, nicht des Zeichenunterrichts, 
sondern des Unterrichts in der Kunstgeschichte. 
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Diese Wahrheit, von kunstwissenschaftlicher Seite wiederholt aue- 
gesprochen, scheint in neuester Zeit auch in den Kreisen der praktischen 
Schulmänner mehr und mehr Boden zu finden. Man könnte sich darüber 
wundern, dass dies so spät geschieht. Denn im Grunde genommen haben 
wir es hier ja doch nur mit einer einfachen Anwendung des Grundsatzes» 
dass nicht fachliche/’ sondern allgemeine formale Bildung die Aufgabe der 
gelehrten Schulen ist, auf den neuen Lehrstoff zu thun. Aber die Ver- 
spätung erklärt sich aus der verspäteten Entwicklung der kunsthistorischen 
DiscipUn selbst, welche bekanntlich, nachdem sie von Winckelmann für die 
antike Welt in der Grundlage festgestellt war, erst im Laufe dieses Jahr- 
hunderts im vollen Sinne zu einer Wissenschaft geworden ist Flüssig ftr 
den allgemeinen Bedarf wurde der Stoff dieser jungen Wissenschaft sogar 
erst im Laufe der letzten Decennien. Die Männer, die an dieser Flüssig- 
machung in Deutschland als Vorkämpfer mitgearbeitet haben, leben noch 
unter uns, zum groben Theil in der Blüthe ihrer Jahre. Einer der ver- 
dienstvollsten von ihnen, Wilhelm Lfibke in Stuttgart, führt das uns 
vorliegende Büchlein durch eine trefflich geschriebene Vorrede ein und in 
der Anordnung, im ganzen Zuschnitt und Geist dieses „Leitfadens" finden 
wir auch vorzugsweise die durch Lübke's Arbeiten und die Werke Kngier*s 
und Schnaase’s, auf denen Jener fortbaute, verbreiteten Anschauungen 
wieder. Selbstverständlich ist der Stoff, mit jenen gröberen Werken ver- 
glichen, hier ein sehr comprimierter. Doch wo die Auswahl des Gebotenes 
eine so geschmackvolle, die Hilfsmittel, aus denen geschöpft wurde, so 
gute sind, können wir uns damit nur zufrieden erklären. Der Verf. — 
er hält sich in bescheidener Anonymität — war um so mehr zur Kürze 
gedrängt, als er &uber den bildenden Künsten auch die Musik in seinen 
engen Rahmen mit hineinzunehmen versuchte. Schon Kugler trug sieh, 
wenn wir nicht irren, mit einem ähnlichen Gedanken. Ausgeführt wurde 
derselbe aber bisher noch nicht, wenigstens nicht vom speciel kunstge- 
schichtlichen Standpuncte. Der „Leitfaden" bietet also insofern auch etwas 
Neues dar. Ob der Verf. bei einer zu hoffenden zweiten Auflage nicht 
noch einen Schritt weiter gehen und auch die Literatur, natürlich in erster 
Linie die poetische, in die Darstellung verflechten sollte, geben wir zu 
bedenken. Wir sind zwar mit Literaturgeschichten aller Art gesegnet. 
Aber dem heutigen Stande der Bildung entspricht die Lostrennung einer 
bestimmten Kunstgattung aus dem Gesammtleben des Geistes nun einmal 
nicht mehr. Und speciell die Behandlung der Musikgeschichte würde dareh 
das Hereinziehen der poetischen Literatur beträchtlich an Leben nnd Ver- 
gewonnen haben. 

finden wir uns zur Betrachtung einiger Einzelheiten, welche bei 

beitung des Büchleins zn verbessern wären, so wollen 
merk des Verf/s zunächst auf die kurzen ästhetischen 
dichtet haben, welche qr historischen Darstellung einer 
ehen. Sie sind mein dürftig ausgefallen, beeon- 
t und Musik Eine glückliche Verwerthung der beeten 
nischen Hilfsbücher könnte hier manches beaaeni. — 
n wir bei den Indern die bestimmte Chs- 
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nkteristik ihrer Gebäudegattungen ; ohne eine solche muss dieses an und 
für sieb so chaotische Kunstgebiet auf den Leser einen verwirrenden Ein- 
druck machen. Dass die von Indien abhängigen Länder, wie Pegu, Nepal 
il s. w., nur einfach aufgezählt sind, mag hingehen. China dagegen musste 
mit ein paar Worten charakterisiert werden, sei es auch nur, um falsche 
Vorstellungen über die oft überschätzte Kunst der Chinesen abzuwehren. 
Bei Aegypten vermissen wir eine kurze Hinweisung auf die verschiedenen 
Skalenformen. Die Unterscheidung zwischen „Cultustempel“ und „Fest- 
tenrpel u bei den Griechen war als moderne Thesis wohl zu erwähnen, nicht 
aber als historische Thatsache. Wenn es S. 18 heifst, vom Erechtheion 
seien nur „einzelne Bruchstücke“ erhalten, so ist das doch zu viel gesagt. 
In der Beschreibung der altchristlichen Basilika leidet namentlich der 
Passus über den Altar (S. 25) an verschiedenen Unklarheiten. Als beson- 
ders gelungen heben wir die Schilderung des gothischen Baustyles hervor. 
— Aus der Geschichte der Plastik sei nur weniges angemerkt; die aegyp- 
tischen Koilanaglyphen sind in ihrer Eigentümlichkeit nicht scharf genug 
charakterisiert; von den ältesten griechischen „Apollo “-Figuren wäre zu- 
erst die Münchener Statue von Tenea und iu zweiter Linie der sehr viel 
rohere und weniger gut erhaltene „Apollo“ von Thera zu nennen gewesen ; 
die moderne Plastik ist verglichen mit der Architektur sehr eingehend 
behandelt, selbst dem künstlerischen Wirken der Prinzessin Maria von 
Württemberg wird ein Denkmal gesetzt; als unberechtigt müssen wir 
die Zusammenstellung des Canova’schen „Perseus“ mit dessen allerdings 
misglückten „Fechtern“ bezeichnen; die Perseus-Figur ist bei all* ihrer 
pathetischen Gefühlsweise doch eine der glänzendsten Leistungen moderner 
Kunst. — Die mittelalterliche Glasmalerei gothischen Stils wäre mit eini- 
gen Hauptbeispielen (Bourges, Köln, Königsfelden) zu belegen gewesen. 
Unter den Meistern der venetianischen Schule haben wir u. A. Vittore 
Carpaccio ungern vermisst ; unter den niederländischen Genremalern Metsü, 
Pieter de Hooch und Jan van der Meer; endlich unter den Wiederer- 
weckern der Malerei in unserem Jahrhundert den alten J. Ant Koch, den 
Bahnbrecher der idealen Landschafts- und Historienmalerei. Dass Bona- 
ventura Genelli (S. 166) nur als Zeichner gewürdigt wird, entspricht dem 
Thatbestande nicht. Sein „Raub der Europa“, den der Verf. als Zeich- 
nung erwähnt, ist bekanntlich eines der schönsten, auch in coloristischer 
Beziehung mit Recht bewunderten, Oelgemälde des Meisters. 

Die Ausstattung des Büchleins ist eine würdige, im Textdruck so- 
gar schöne. Wenn der Lehrende oder Lernende im Stande ist, seine An- 
schauungen etwa durch Herbeiziehung der „Denkmäler der Kunst“, sei es 
auch nur in der Lübke’schen Volksausgabe jenes bekannten Bilderatlas, 
zu bereichern, so wird gewiss der Gebrauch des „Leitfadens“ von noch 
günstigerem Erfolge begleitet sein. Diesen wünschen wir von Herzen und 
wollen damit den kleinen Führer durch die Kunstgeschichte bestens em- 
pfohlen haben. 

Wien. C. v. L. 
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Der deutsche Aufsatz in der ersten Gymnasialclasse (Prima;. 
Ein Handbuch für Lehrer und Schüler , enthaltend Theorie und Ma- 
terialien. Zusammengestellt aus den Erträgen und Erfahrungen des 
Unterrichts von Dr. Ernst Laas, Oberlehrer am Friedxichs-CaX 11111 *” 
sium zu Berlin. Berlin, Weidmann 1868. — 1 Ttlr. 

Für die verschiedenen Gegenstände, deren Pflege auf der ob eiat ei 
Stufe des Gymnasiums dem Lehrer des Deutschen in der Regel zugewiesen 
ist, für die Einführung in die Werke unserer Classiker, für die Elensenie 
deutscher Literaturgeschichte, für die Hauptlehren der Poetik, für die phi- 
losophische Propädeutik und die Unterweisung im deutschen Aafsatn, 
findet der Hr. Verf. in der letzteren ( die Stelle, wo diese verschiedenen 
Thätigkeiten in das Gesammtleben der Schule eingreifen, den Zwecken des 
Organismus dienstbar gemacht werden können. In dieser Richtung gibt 
das vorliegende Buch eingehend und gründlich eine Art System ftr die 
Anleitung zum deutschen Aufsatze auf der obersten Gymnasialstnfe und 
sucht dasselbe in einer reichen Fülle mehr oder weniger ausgearbeiteter 
Aufgaben durchzuführen. Der Hr. Verf. stellt sich in seiner Methode aaf 
Seite Deinhardts und Hieckes, deren Schüler er mit Freude sich möchte 
nennen lassen, nnd tritt den einschlägigen Ausführungen R. v. Räumers, 
welche in dieser Zeitschrift wiederholte Unterstützung fanden, priscipieU 
und im Einzelnen entgegen. Es ist der Gegensatz einer mehr theoretisäe- 
renden und synthetischen zu einer mehr praktischen nnd analytisches Un- 
terrichtsmethode, welcher anch hier sich geltend macht 

Aufs bestimmteste tritt dieser Gegensatz zu Tage bei Voraahms 
der poetischen Schullectüre und in dem Umfange und der Behandlung des- 
jenigen, was von Lehren der Stilistik und Poetik in den Kreis des Unter- 
richts gezogen werden soll. Zunächst die poetische Schullectüre betreffend, 
bo spricht nichts deutlicher den ganzen Standpunct des Hm. Vert'e nt, 
als wenn er gelegentlich sagt (Anm. 18, S. 13), der Schüler € iat unfähig, 
den Genuss durch blofses Lesen sich zu verschaffen, welchen der Er- 
wachsene , für den die Gedichte geschrieben sind, unmittelbar daians 
zieht. Er kann zu diesem Standpunct überhaupt nur kommen, wenn er 
mit dem dnreh Analyse nnd Erklärung vermittelten Gennas be- 
ginnt; ihm können sich die reichen Kammern der Poesie nur durch Lehre 
nnd Studium erschliefsen*. Es scheint hierin das Zugeständnis zu liegen, 
dam es sich doch vor allem um die ästhetische Wirkung, um den Genom 
der Dichtung handelt. Ist dies aber der Fall, so wird sich die erklärende 
Analyse daranf beschränken können, wenigstens vorerst überall nur jene 
Hindernisse des Verständnisses zu beseitigen, welche der un mittelbares 
Wirkung im Wege stehen. Gegen eine solche Erklärung wird Niemand 
einen gegründeten Einwurf erheben. Dies ist jedoch nicht die Art dm 
Hrn. Verf. 's. Stets soll seine Analyse die Einsicht in den Inhnlt nnd in 
das Aesthe tische des Baues einer Dichtung fördern und erst auf dem Wege 
der Reflexion allmählich der wahre Genuss sich einstellen. Er tritt daher 
entschieden auf Seite Hieckes, dessen Behandlungsart von Uhlqnd's Bo- 
m.iHzen und Balladen in der Schule, dessen Analyse insbesondere von 
'Klein Roland' Raumer bekanntlich aufs schärfste getadelt hat Der Hr. 
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Verf. las das zuletzt genannte Gedicht in Quarta, und behauptet, 'dass 
auf an dere Weise auch nicht annähernd den Schülern der Gehalt 
des Gedichtes in Kopf und Herz gekommen wäre' und feiner ‘es för- 
dert hier wie immer die Analyse — die Erkenntnis*. Wir möchten 
jedoch dem gegenüber auf die Erfahrung hinweisen, dass das fragliche 
höchst einfache Gedicht auch auf einer jüngeren Altersstufe ohno weit- 
läufige Erklärung seine Wirkung nicht verfehlt. Es handelt sich eben 
darum, für jede Altersstufe jene Dichtungen zu wählen, welche ohne lang- 
athmige Entwickelung, ohne beständiges Dazwischentreten der Reflexion 
ihre« ästhetischen Erfolges sicher sind. Man darf nur nicht glauben, dass 
dieser Erfolg nicht vorhanden ist, wenn das Bewusstsein seiner verbor- 
genen Grundlagen nicht besonders erzielt wurde. Vom Genuss zur ästhe- 
tischen Einsicht vorzuschreiten, nicht umgekehrt von der Einsicht zum 
Gennsse, dies ist der richtige der Natur der Dichtung und der Natur der 
Jugend entsprechende Weg. Wir halten durchweg an den Grundsätzen 
fest, die wir in einer eingehenden Abhandlung ‘über die deutsche poeti- 
sche Schullectüre* (Jahrg. 1865 dieser Ztschr., S. 59 ff.) auseinandersetzten. 
Es heifst das Wesen des Gemütbs, namentlich der Jugend, gänzlich ver- 
kennen, wenn man zum Gefühle lediglich durch den Verstand, oder hei 
Gefühlen immer zugleich über diese Gefühle sprechen zu müssen glaubt. 
Seien die Eindrücke des Mustergilt igen in der Dichtung bei dem Schüler 
anfänglich noch 60 verhüllt und unbestimmt, diese Eindrücke summieren 
sich und die fortwährende Wirkung des Vartref fliehen bringt Interesse 
und Geschmack, und damit die Grundlagen jedes selbständigen ästheti- 
schen Urtheils zu wege. Erst wenn auf diese Weise das Gefühl hinreichend 
für das bewusste Urtheil vorbereitet ist, wenn so das erste dem letzteren 
auf halbem Wege entgegenkommt, wird der Lehrer mit Erfolg, immer aber 
mit Vorsicht, theoretisch ästhetischen Bemerkungen Raum geben. Doch 
dabei bleibt unserer Ansicht gernäfs Genuss und Wirkung der gelesenen 
Stücke für die Mittelschule der Hauptzweck ; ebenso wenig ist et ihre Auf- 
gabe, Aesthetiker und Kritiker als Dichter heranzubilden. .Wie sehr dem 
gegenüber der Hr. Verf. den Schwerpunct der poetischen Schullectüre in 
das Verstehen und Begreifen der einzelnen Stücke nach deren Inhalt und 
kunstmä&iger Form verlegt, geht aus der Wahl ind Besprechung seiner 
Aufgaben hervor, welche an Dichtungen angeknüpft sind. Da handelt es 
sich nicht sowol um das passende oder unpassende einer einzelnen Auf- 
gabe, so das Themas: ‘ist die Scene mit Monfgomery (in Schiller's Jung- 
frau) überflüssig?* eine Aufgabe, die Raumer entschieden verwirft , der 
Hr. Verf. jedoch vertheidigt (Anm. 18). Es handelt sich hier vielmehr um 
die ganze Richtung, welche eine Leetüre einhalten must, aus welcher im- 
mer und immer wieder dergleichen Themen sich ergehen. Man lese s.B. 
dis Besprechung, weiche der Hr. Verf. Lessing’s und Schiller's Dramen zu 
Theil werden lässt und die daran geschlossenen Vorschläge zu schriftlicher 
Ausarbeitung und mau wird erkennen, dass hier eine Leetüre vorausgesetzt 
wird, welche auf Schritt und Tritt von Reflexionen und Kritik begleitet, 
ja gestört ist. Die Jugend ist die Zeit der unbefangensten Aufnahme, 
des reflexionslosen Genusses dichterisch wirksamer Werke. Vermag auch 
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diese Thatsache nicht die ganze Methode der SchuUectüre ausschliefsend 
zu bestimmen, so muss Bie doch den völlig entgegengesetzten Weg, der 
nur durch Reflexion, ‘durch Lehre und Studium* den GenusB erzielen will, 
als geradezu sachwidrig erscheinen lassen. Die Meisterwerke unserer Dich- 
tung, beifst es, sind für Erwachsene geschrieben. Unstreitig sind dadurch 
einige dieser Werke vom Jugendunterrichte unbedingt ausgeschlossen. 
Folgert man indes aus diesem Grundsätze nicht zu viel, d. h. dass unsere 
classischen Dichtungen überhaupt in die Schule nicht gehören, und wer 
wollte dem beistimmen, so kann man nur zu dem Schlüsse kommen, dass 
sie in einer Weise zu lesen sind, welche vor allem durch die Natur jugend- 
licher Entwickelung bestimmt ist. 

Auch den zweiten Punct, die Aufnahme stilistischer und ästhetischer 
Theorien anlangend, scheint uns die Methode des Buches über das prak- 
tische Ziel des Unterrichtes hinauszuführen. Zwar ist der Hr. Verf. weit 
davon entfernt, eine systematische Stilistik und Poetik als selbständige 
Doctrin den Schülern geben zu wollen, er schliefet vielmehr mit Recht 
einschlägige Lehren überall an die sorgfältige vorangehende und nachfol- 
gende Besprechung der Aufgaben, sowie an die Lectüre insbesondere ge- 
haltreicher ästhetischer Fragmente von vorwiegend empirischem Charakter 
an. Aber auch hier machen sich überall die theoretisierenden Ausgangs- 
and Zielpuncte des Hrn. Verf.’s geltend. Da ist es z. B. charakteristisch, 
wenn in der Lehre von den ‘Vorbereitungen zur Abfassung des deutschen 
Aufsatzes. Inventio* in erster Reihe der synthetische Weg vom Allgemeinen, 
vom Begriffe herab zum Einzelnen und Concreten auseinandergesetzt und 
empfohlen wird. Nur in zweiter Linie und nur wie nebenbei wird auch 
auf die Möglichkeit des umgekehrten Verfahrens, der inductiven Methode, 
welche vom Concreten zum abstract Allgemeinen fortschreitet, hingewiesen. 
Und damit stimmt zumeist die Wahl und Besprechung der vom Hrn. Verf. 
beispielsweise aufgenommenen Themen überein. Da handelt es sich um 
Aufgaben wie die folgenden: ‘Was sind Vorurtheile?* ‘Was ist Mitleid?* 
‘Was ist dumm?* ‘Was ist lächerlich (komisch)?* ‘Was ist Liebenswürdig- 
keit?* u. s. w. Man sieht, es ist dem Hrn. Verf. hauptsächlich und von 
vorn herein um den Begriff, um die Definition, um das logische Wesen 
eines Gegenstandes zu thun. Deshalb spielt auch in der Besprechung der 
Aufgaben die Kategorientafel eine bedeutende Rolle. In dieser Beziehung 
bekennt der Hr. Verf. besonders der Schrift von R. Agricola 'de inven- 
tione dialectica* und seinen sieben ‘loci, qui sunt in substantia* verpflichtet 
zu sein (vgl. §. 41). Unter diesen ‘loci* stehen aber ‘die Definition* und 
'die Gattung* allem anderen voran. Dem gegenüber möchten wir daran 
festhalten, dass auch auf der obersten Stufe des Gymnasiums die Wahl, 
Besprechung und Behandlung der schriftlichen Aufgaben von dem induc- 
tiven, dem analytischen Verfahren Regel und Richtung empfangen soll. 
Der Begriff, wo er sich aus der Fülle des Einzelnen, aus der Zusammen- 
fassung der gewonnenen Merkmale, aus der Verallgemeinerung des Beson- 
deren ergibt, steht dabei am Ende, nicht am Beginne der Entwickelung, 
ln dieser Rücksicht müssen wir den 'Dispositionen und Materialien zu 
deutschen Aufsätzen über Themata für die beiden ersten (obersten) Classen 
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höherer Lehranstalten’ von Cholevius, sowie dessen ganzem Verfahren 
in den meisten Stücken den Vorzug geben (vgl. die Besprechung dieses 
Buches im Jahrg. 1863 dieser Ztschrft. S. 213 ff.). 

Wie sehr der Hr. Verf. ferner geneigt ist, durch allgemeine Ge- 
aichtspu ncte, durch begriffliche Entwickelung sein Verfahren in der Schule 
bestimmen zu lassen, zeigt seine Behandlung ästhetischer Fragmente und 
deren Benützung bei Lectüre und Aufsätzen. Eine eingehende begriffliche 
Darstellung der Hauptlehren von Aristoteles 1 Poetik, von Lessing's Dra- 
maturgie und Laocoon wird in den Kreis des Unterrichts gezogen, die 
Xecthre im einzelnen darnach geleitet und geprüft und eine Fülle aus 
solchem Gange sich ergebender Aufsätze empfohlen. Da begegnen uns 
B. die nachstehenden Aufgaben: 'Sind Gcethe’s Iphigenie und Tasso 
keine Dramen? Was sind sie sonst? 1 'Stellt Goethe in seinem Götz von 
Berlichingen eine in sich vollendete Handlung Bkrj t rtUta) dar?* 

'An welchen Grenzen der Malerei nimmt die dramatische Dichtung Theil? 1 
u. dgL Aber weniger die Art solcher Themen scheint uns bedenklich, als 
vielmehr das ganze Verfahren, aus welchem sie hervorgehen. Auf keiner 
Stufe des Gymnasiums, auch auf der obersten nicht, darf die poetische 
Lectüre als bloßes Mittel betrachtet werden, um ästhetische Kenntnisse 
beisubringen und zu illustrieren. Wir fürchten sehr, dass des Hrn. Verf. ’s 
weitgehende Aufnahme und Benützung ästhetischer Theorien von den Nach- 
theilen keineswegs frei bleiben wird, welche aus der Verkehrtheit ent- 
springen, die Jugend zur Kritik berufen zu wollen, ehe sie Zeit hatte, in 
Vorstellung und Gefühl den genügenden Stoff für die Beurtheilung auf- 
zunehmen. 

Wien. Karl Tomaschek. 


Griechische Sprachlehre für Gymnasien von Dr. H. A. Schnor- 
busch, ord. Lehrer am Gymnasium zu Münster, und Dr. F. J. Scherer, 
Oberlehrer am Gymnasium zu Rheine. — H Theil: Syntax, nebst 
Anhang über den Homerischen Pialect und Vers. Paderborn, F. SchÖ- 
ningb, 1868. S. 221—416. — 12 Sgr. 

Die griechische Formenlehre derselben Verfasser wurde in dieser 
Zeitschrift 1867, S. 261 ff. angezeigt und im*ganzen ah zweckmäßig aner- 
kannt Ref. ist in der angenehmen Lage, dasselbe von der Syntax in 
noch höherem Grade zu behaupten. Für die Bedürfnisse des Gymnasiums 
berechnet, wird sie dieselben gewiss befriedigen, da sie ausführlicher ist, 
als die von Curtius, welche ja für diese Stufe vollkommen ausreicht. Wie 
in der Formenlehre ist auch hier das Allgemeine und Wichtigere zur leich- 
teren Uebersicht und sichereren Auswahl für den ersten Unterricht durch 
größeren Druck gekennzeichnet Grammatische Allgemeinheiten, welche 
aus der deutschen und lateinischen Grammatik bekannt sind, sind über- 
gangen, oder wo die Anführung zur Anknüpfung nöthig war, ganz kurz 
ausgesprochen, ln der Anordnung des Ganzen, in der Behandlung der 
einzelnen Theile und in der Terminologie schließt sich auch die Syntax, 
soweit es thunlieh war, der lateinischen Grammatik von Ferd. Schulz an. 
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Diese Rücksicht auf die dem Schüldr schon bekannte Grammatik wird 
dazu beitragen, ihn auch mit der neuen bald vertraut zu machen und wird 
die Uebersicht über den Lehrstoff erleichtern ; die Beziehung auf den schon 
geläufigen lateinischen Sprachgebrauch bietet oft ein treffliches Mittel für 
die Erreichung von Kürze und Klarheit So wird der Schüler z. B. den 
Gebrauch des Genitivs im Griechischen leichter überblicken, wenn er ihm 
unter denselben Kategorien vorgeführt wird, wie in der lateinischen Gram- 
matik, als in Abtheilungen, die sich aus einem anderen Eintheilungsgrnnde 
ergeben. Kürze und Klarheit wird erzielt z. B. in der Lehre vom Indi- 
cativ, indem angegeben wird: 1. wo er übereinstimmend mit dem latei- 
nischen, doch abweichend vom deutschen ; 2. wo er abweichend vom latei- 
nischen und deutschen gebraucht wird. Die Regeln sind kurz und faet 
durchweg leicht fasslich. In denjenigen Fällen, in welchen das Streben 
nach Kürze und wissenschaftlicher Ausdrucksweise eine solche Fassung der 
Regel bewirkte, dass diese für den Anfänger zu schwierig sein dürfte, wird 
die Erklärung des Lehrers vorausgesetzt. Dahin gehören Regeln, wie fol- 
gende. §. 468 A. Zur Angabe des Fortbestandes einer vollendetes 
Handlung in der Gegenwart war auch die Umschreibung des Part. Perl 
und dpi gewöhnlich. Vgl. Kr. 58, 3, 1. Ebenso §. 471, Anm. 1 . Zur 
Angabe des Fortbestehens einer in der Vergangenheit vollendeten 
Handlung u. s. w. §. 547. „Das Part conjunctum wird gebraucht, wenn 
das Subject des betreffenden Nebensatzes auch im Hauptsatze vorkommt. 
Das Subject des Nebensatzes fällt dann aus und das in’a Parücipium ver- 
wandelte verbnm finitum desselben schliefst sich dem Casus an, den das 
ansgefallene Subject im Hauptsatze hat tt , würde durch den Zusatz 
„deB Nebensatzes* nach dem Ausdrucke „das ausgefallene Subject" deut- 
licher werden, oder durch die Fassung: „schliefst sich im Casus dem Worte 
des Hauptsatzes an, welches auf das Subject des Nebensatzes hinweist. 
§. 530 c. „Die prädicative Bestimmung des (nicht ausgedrückten Snbjectes 
des) Infinitivs, die sich auf einen Genitiv oder Dativ im Hanptsatze be- 
zieht, tritt meist auch in diesen Casus." Vgl Kr. 55, 2. 4 und 5. 

Die Beispiele, aus den auch bei uns für die Schulleotüre bestimm- 
ten Classikern, dann aus Thukydides, lsokrates, Euripides entnommen, sind 
ziemlich zahlreich und mit gleicher Rücksicht auf das grammatische Be- 
dürfnis, wie auf die sittliche Bildung gewählt. Wenn gleich wol manche 
unbedeutende historische Notizen sich darunter finden, so erklärt sich das 
auB der Schwierigkeit, jedesmal eine hinreichende Menge von Beispielen 
in finden, welche beiden Bedürfnissen entsprechen, besonders wenn man 
nicht zu oft in der Wahl mit Krüger und anderen Vorgängern Zusammen- 
treffen will. Den Beispielen ist die Uebersetzung nicht beigefügt. Es vt 
wahr, die Uebersetzung der Beispiele fordert die Bequemlichkeit mancher 
Schüler und beeinträchtigt den mündlichen Unterricht; auch würde der 
Umfang dieser Syntax bedeutend gröfser geworden sein, wenn alle Bei- 
spiele wären übersetzt worden. Aber gleichwol haben bewährte Schul- 
männer die Beispiele ihrer Grammatik ganz oder zum Theile übersetzt, 
namentlich Capellmann, Curtius, Bellermann. Eine Schulgrammatik ist 
ja kein Uebersetzungsbuch, das genaue Verständnis der Beispiele ist durch- 
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ans nöthig, dieses aber, besonders auf die Beispiele in Bezug auf Homer 
und Herodot, von einem Schüler, der erst zwei Jahre das Griechische ge- 
lernt hat, ohne Beihilfe des Lehrers im allgemeinen nicht zu erwarten. 
Und doch braucht der Schüler, besonders bei der Präparation, bisweilen 
eine Hegel, bevor sie ihm im griechischen Unterrichte erklärt würde. Es 
ist daher wünschenswert!), dass wenigstens ein Beispiel, der Hauptreprä- 
sentant der Regel, übersetzt sei. 

Zum Einzelnen übergehend, haben wir nur wenig zu bemerken. 
§. 432 ist die Unterscheidung des genit. generis , des genit. materiae und 
des genit. quantitativ zu loben; aber äjua£cu noXXwv xQ r U x ^ t 0)V und 
apa£ai aCxov gehören streng genommen zu keiner dieser Kategorien, son- 
dern sind Genitive des Inhaltes. Kr. 47. 8. 4. — §. 460 wird vom Medium 
gesagt, es drücke eine gewisse Beziehung der Thätigkeit auf das handelnde 
Subject aus, und zwar meist eine unmittelbar oder mittelbar reflexive. 
Aber im Zusätze zu 1. heifsfe es richtig: das reflexive Medium ist selten. 
Demnach ist in der Hauptregel „meist“ zu streichen. — §. 468. Die Lehre 
vom gnorai sehen Perfect ist überflüssig. In dem Beispiele rj ja kv eiraffa 

cJoxet, ij dk dragta noXXoug rjdrj anoXajXtxev ist nicht einzusehen, 
wie so das Perfect es ist, das einen allgemeinen Gedanken ausdrücke. 
Im Gegentheile, während der entere Satz eine allgemeine, d. i. auf jede 
Zeit sich beziehende Behauptung enthält, wird im zweiten Satte die All- 
gememheit durch dem Zusatz noXXoig rjdrj beschränkt. 

Der Anhang enthält das Wichtigste aus dem homerischen Dialecte. 
§. 1. & sagt; Seltener ist die Elision des t von ort. Allein sie kommt gar 
nicht vor. Siehe La Boche Gymn. Ztsch. 1867, S. 546. — §. 1. 10 b. Um 
Position eu bewirken, wird zuweilen ein unorganischer Laut eingesetzt, 
und zwar ß in fAi/ußXtaxa, nfißQojog, (pjhat/btßQorog. Aber das kommt auch 
in Prosa vor , z. B. d/ußgoaia, fAiorjußoCa , yaußQog. — §.8. 2 b. Mehrere 
tdj. composita auf og bilden ein besonderes Femininum. Als Beispiel wird 
unter anderen doupMcnjri} angeführt, das besser getrennt dougl xrijn} ge- 
schrieben wird. J. La Roche Od. praef. 8. IV. — §. 12. b. sagt: Im Per- 
fect wird die Endung t/uevcu und ifitv ohne den Bindevocal gebraucht, 
nachdem der Tempnscharakter * ausgefallen ist. Z. B. ßeßri-pev statt 
ß*ßf\xt*ai n. s. w. Das ist eine unrichtige Erklärung dieser Form, die ja 
nicht aus dem Perfect L, sondern nach der 2. (bindevocallosen) Conjuga- 
hon entstanden ist. 

Aufser diesen wenigen P mieten ist Bef. mit der Syntax ganz sin* 
verstanden und empfiehlt sie der Aufmerksamkeit der Lehrer des Griechi- 
schen, in der Ueberseugung, dass sie keiner ohne Befriedigung lesen wird, 

Wien. A. Pleischmann. 
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Dritte Abtheilung. 

Zur Didaktik und Pädagogik, 

Die Fortschritte des Schulwesens in den Cultur- 
staaten Europa’s. 

Das Volksschulwesen Badens. 

(Fortsetzung von 1868, Heft IX. S. 683 ff.) 

Vor dem Jahre 1834 bestand im Gro/sherzogthnme Baden keine 
einheitliche gemeinsame Schulgesetzgebung, die Regierungsthätigkeit be- 
schränkte sich im wesentlichen darauf, jene Einrichtungen, welche in den 
beiden Markgrafschaften Baden-Baden und Baden-Durlach bestanden, auf 
die anderen neu erworbenen Landestheile auszudehnen. Diese Einrichtungen 
beruhten in Baden-Durlach ebenfalls nicht auf einer sogenannten „Schul- 
ordnung“ — die übliche Bezeichnung damaliger Tage für derartige Insti- 
tutionen — , sondern die innere Organisation der Schule war durch eine 
Anzahl landesherrlicher Verfügungen festgestellt worden. Man beschränkte 
sich zunächst darauf, die Schulpiiichtigkeit der Kinder vom sechsten bis zum 
dreizehnten oder vierzehnten Jahre auszusprechen, gegen säumige Eltern 
oder Vormünder Strafen anzudrohen und einzelne Mafisnahmen über die 
Schulaufsicht, wobei natürlich die Geistlichkeit nicht fehlen durfte, zu 
normieren. So gut man es verstand, sorgte man für die Heranbildung der 
Lehramtscandidaten und schritt sogar an die Errichtung eines Lehrersemi- 
nars, welohes mit einem Gymnasium zu Karlsruhe in Verbindung gebracht 
wurde. Ein im Jahre 1765 entworfener „Schulschematismus“ bezeichnet 
als Zweck der „teutschen Schule“, „dass die Kinder lesen, schreiben, rech- 
nen und vornehmlich soviel von der christlichen Lehre erkennen lernen, 
als nöthig ist, wann sie sollen zum heil. Abendmahl zugelassen werden.“ 
Nicht bloß das zeitliche, auch das ewige Wohl sollte ja die Schule fördern 
helfen. Die Lehrerbesoldungen waren natürlich verhältnismäßig gering, 
indes war man früh darauf bedacht, die Stellung der Jugendbildner thun- 
lichst zu verbessern. An Schulhäusern war großer Mangel; zur Erbauung 
der nothwendigen Gehäuse wurden zweimal im Jahre Kirchenoollecten 
gestattet. 

Die „allgemeine Schulordnung für die katholischen Schulen der 
Hochfürstlichen Markgräflichen badischen Lande“ erschien kurz vor dem 
Tode des Markgrafen August Georg im Jahre 1770. Sie ergeht sich ziem- 
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üch ausführlich über Schalpflicht, Lehr- and Standenpl&n, Unterrichtswege 
(-methode) and Schuliucht. Für alle Kinder ohne Unterschied des Geschlech- 
tes wurde die Schulpflichtigkeit vom sechsten bis dreizehnten Jahre 
festgesetzt, mit Geldstrafen oder Strafarbeiten die Eitern belegt, welche 
ihre Verpflichtung, die Kinder zur Schale za schicken, nicht erfüllten. 
Dort, wo sich Schulmeister befänden, sollte im Winter und im Sommer 
Schale gehalten werden; allein Bestimmungen, wo Schulen errichtet 
werden sollten, fehlen. Vom Schulmeister wurde gerade nicht viel gefor- 
dert. Er sollte zwar womöglich einige lateinische Schulen absolviert haben, 
allein, davon abgesehen, dass er von christlichen Eltern ehelich geboren, 
wenigstens 20 Jahre alt sein musste, verlangte man blofts, dass er „in dem 
Lesen, schön und richtig Schreiben vollkommen erfahren, anbei von der 
Bechenkunst die fünf sogenannten Spedes und wenigstens einige leichtere 
Begeln gehörig wissen, den Choral verstehen, auch an Ort und End, wo 
es erforderlich ist, die Orgel schlagen könne. a 

Das Jahr 1803 brachte der Markgrafschaft einen Länderzuwachs und 
die Erhebung zum Churfürstenthum. Dreizehn Edicte setzten die Orga- 
nisation des gesamniten, 113 QM. umfassenden Landergebietes fest. „Die 
Organisation der gemeinen und wissenschaftlichen Lehranstalten u wurde 
im dreizehnten Edicte normiert. Es sind theilweise alte Bestimmungen, 
welche hier Aufnahme fanden, theils aber entschiedene Weiterbildungen. 
Der Unterschied zwischen Land- und Stadtschulen ist ein bedeutsamer. 
Dort sollen Lesen und Schreiben der deutschen Sprache, Religion, Singen, 
biblische Geschichte, Materialien des Religionsunterrichtes gelehrt werden, 
in den kleineren Landstädten auch „geometrische Zeichnung* 4 und „archi- 
tektonische Handzeichnung“ ; in größeren Städten kommen Geographie, 
allgemeine und deutsche Geschichte, Zeichnen, französische Sprache und 
technologischer Unterricht hinzu. Diese Lehranstalten bezeichnete man 
mit dem Namen Unterrichtsschulen ; neben denselben sollten noch in jedem 
Orte sogenannte „Vollendungsschulen“ bestehen, und zwar die Christen- 
lehre, die Industrieschule, die Sonntags- und die Realschule. 

Der Lehrerbildung, welche eine Zeit lang total damiederlag, als 
das Seminar zu Karlsruhe im Jahre 1805 ein gegangen war, wurde seit 
1823 von der Regierung besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Das Se- 
minar wurde wieder eröffnet, entsprechend erweitert und die Bestimmung 
getroffen, „dass jeder Protestant, der sich dem Schulstande widmen will, soine 
letzte Bildung in einem Schullehrerseminarium erhalten müsse.“ Für die 
Katholiken wurde zu Rastatt ein Schulpräparandeninstitut errichtet (1809). 

Eine neue Aera beginnt für das deutsche Schulwesen durch die lan- 
desherrliche Verordnung vom 15. Mai 1834 über Errichtung von Volks- 
schulen und deren Aufsichtsbehörden, ferner durch das Gesetz vom 28. August 
1835 über die Rechtsverhältnisse der Volksschullehrer und die Deckung 
des Schulaufwandes. Die in den nächsten Decennien eintretenden Verän- 
derungen betrafen blofs die Schulaufsicht und die Verbesserung der Leh- 
rergehalte. Erst in dem gegenwärtigen Jahrzehnt brachen sich einschnei- 
dende Umgestaltungen Bahn, welche im Gesetze vom 8. März 1868 ihren 
Abschluss fanden. 
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„Die nächste äufsere Veranlassung zu einer neuen gesetzlichen Re- 
gelung des Volkssehulwesens**, heifst es in den Motiven zur Regierunga- 
Vorlage, „liegt in der Veränderung, welche das Verhältnis der Kirche zum 
Staate durch die Gesetzgebung vom Jahre 1860 erfahren hat.“ Staat und 
Kirche giengen in Baden, wie auch anderswo, bezüglich der Beaufsichtigung^ 
der Schule Hand in Hand mit einander. Wol galt von jeher als Grund- 
satz, dass die Leitung des öffentlichen Schulwesens Sache des Staaten mi, 
allein factisch führten die kirchlichen Behörden die Aufsicht. Nicht bloffe 
die protestantische, auch die katholische Geistlichkeit war in stetem Ein- 
vernehmen mit der Regierung und von Conflicten oder Differenzen zwi- 
schen staatlicher und kirchlicher Gewalt ist nirgends eine Spur. Mit dem 
Beginn der 50er Jahre änderten sich die Verhältnisse. Der oberrheinische 
Episcopat wähnte einen günstigen Moment ergreifen zu müssen, seine 
Selbständigkeit und Unabhängigkeit zu erweitern. In einer Denkschrift 
vom 18. Juni 1853 forderten die Bischöfe für den Episcopat: ausschlieJb- 
liche Leitung des Religionsunterrichts und das Recht, die Zahl der Un- 
terrichtsstunden für diesen Lehrgegenstand zu bestimmen. So weit waren 
die Forderungen nicht exorbitant. Aber man gieng weiter. Man verlangte 
auch eine directe Ueberwachung des profänen Unterrichts an den Volks- 
schulen durch die Bischöfe, so dass diesen das Recht zustehen sollte, 
religiös entartete Lehrer auszuschliefsen, die einzuführenden Schulbücher 
zu genehmigen; ferner die Befugnis zur Visitation der Schulen durch 
selbständige Commissäre, Aufhebung der paritätischen Schulen und Er- 
richtung kirchlicher Schulen aus eigenen Mitteln. Die Bewegung, welche 
in Folge dieser Forderungen in den badischen Landen immer gröfsere Di- 
mensionen annahm, lebt noch in aller Gedächtnis. Die Reaction stand in 
höchster Blüte, die freisinnige Partei fürchtete Concessionen von Seiten 
der Regierung, welche damals in Baden ebenso als anderawo einer rück- 
läufigen Bewegung günstig gesinnt war. 

Die badische Regierung knüpfte Verhandlungen mit Rom an. Man 
glaubte auf diese Weise viel eher einen befriedigenden Abschluss herbei« 
zuführen, als durch Vereinbarung mit dem hartnäckigen Episcopat. Die 
Curie gewährte ein Concordat, welches am 28. Juni 1859 abgeschlossen, 
am 6. Dec. desselben Jahres durch landesherrliche Verordnung verkündigt 
wurde. Für das Unterrichtswesen sind die Artikel VII, XVIII und XIX 
der Convention von Belang. Der Erzbischof erhielt ein Mitwirkungsrecht 
bei der Ernennung des Vorstehers der Oberschulbehörde für die katholi- 
schen Schulen, ferner „sollte er gemäß der ihm eigenen Hirtenpflicht die 
religiöse Unterweisung und Erziehung der katholischen Jugend in allen 
öffentlichen und Privatschulen leiten und überwachen; er wird audh die 
Katechismen und Religionsbüoher, nach denen der Unterricht zu ertheilea 
ist, bestimmen.“ Man sieht, die groübherzogliehe Regierung machte nur 
mäfsige Concessionen, der Papst zeigte sich entgegenkommender als der 
Episcopat 

Ein Sturm erhob sich in der zweiten Kammer gegen die Verein- 
barung. Mit großer Majorität gieng der Beschluss durch, dass die ohne 
Vorbehalt der ständischen Zustimmung abgeschlossene Convention für das 
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Land keine Rechtskraft habe. Der Regent gab dem laut gewordenen 
Wunsche seines Landes nach und machte Frieden mit seinem Volke. Der 
Vollzug der Convention unterblieb, eine landesherrliche Verordnung vom 
9. October 1860 spraeh es aus, dass die Uebereinkunft eine rechtsverbind- 
liche Kraft nicht besitze. Ein Gesetz von demselben Tage regelte die 
rechtliche Stellung der Kirchen und der kirchlichen Vereine im Staate. 

Dieses Gesetz bildet den Ausgangspunct der gegenwärtigen Schul- 
gesetzgebung Badens. Es gewährleistet der vereinigten evangelisch -pro- 
testantischen und der römisch-katholischen Kirche das Recht Öffentlicher 
Corporationen, überlässt ihnen die freie und selbständige Ordnung und 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten. Allein es bestimmt auch, dass keine 
Kirche aus ihrer Verfassung Befugnisse herleiten könne, welche mit der 
Hoheit des Staates oder mit den Staatsgesetzen im Widerspruche stehen ; 
es enthält bezüglich des Schulwesens folgende inhaltsschwere Bestimmun- 
gen: „Das öffentliche UnterrichtBwesen wird vom Staate ge- 
leitet; alle Unterrichts- und Erziehungsanstalten stehen 
unter der Aufsicht der S taatsregieruug; den Religionsun- 
terricht überwachen und besorgen die Kirchen für ihre An- 
gehörigen, jedoch unbeschadet der einheitlichen Leitung 
der Unterrichts- und Erziehungsanstalten." 

Man schritt auf Grundlage dieses Gesetzes zu einer Neugestaltung 
der Oberschulbehörde und der unteren und mittleren Schulaufsicht. 

Die Oberschulbehörde war vor dem Jahre 1843 für sämmtliche pro- 
testantische Schulen die protestantische, für die katholischen die katho- 
lische Ministerialsection , für die israelitischen Schulen der israelitische 
Oberrath. Durch Verordnung vom 5. Januar 1843 erhielten jene beiden 
Sectionen unter dem Namen evangelischer Oberkirchenrath und katho- 
lischer Oberkirchenrath eine selbständige Stellung als Mittelbehörden, 
welche unter der unmittelbaren Aufsicht des Ministeriums des Innern die 
oberste Leitung über das Volksschulwesen ihrer Confession führten. Neben 
diesen oonfessionellen Behörden bestand eine Corporation, Oberschulcon- 
ferenz benannt, welche die das Volksschulwesen betreffenden allgemeinen 
Verordnungen zu entwerfen, zu berathen und dem Ministerium zur 
Genehmigung vorzulegen hatte; ihr unterstanden auch die Lehrerbil- 
dungsanstalten , die confessionell gemischten Schulen, sie ertheilte die 
Genehmigung zur Errichtung neuer Lehranstalten, Durch landesherrliche 
Verordnung vom 12. August 1862 erhielt dieser Organismus eine neue 
Gestalt. Zur Beaufsichtigung des Sohul- und Unterrichtswesens wurde 
eine Centralmitteischulbehörde unter dem Namen Obersohulrath 
errichtet. Derselbe erhielt nicht blofs die Befugnisse und Obliegenheiten 
der oben genannten Behörden, sondern auch jene des Oberstudienrathee, 
dem das gesummte Mittelschulwesen unterstand, und des Oberraths der 
Israeliten. Dem Oberschulrath steht demnach über sämmtliche Lehran- 
stalten de« Landes, Universitäten und technische Hochschule ausgenom- 
men, eine Ingerenz zu. Die obersten kirchlichen Behörden des Landes 
können Vertreter bezeichnen, welche der Oberaohulrath den Berathungen 
suiieben wird, so oft es sieh um Fragen des religiösen Unterrichts und 
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dessen Verbindung mit dem Lehrplan handelt. Für die Erörterung wich- 
tiger allgemeiner Fragen im Unterrichtswesen, insbesondere bei der Vor- 
bereitung von Gesetzen und Verordnungen, wird der Oberschulratlt da» 
Gutachten von Beiräthen aus der Zahl der Lehrer des Landes laörew; 
auch ist er befugt, andere Lehrverständige beizuziehen. Die Mitglieder 
des Ober8chulrathe8 sind ständige und außerordentliche. Letztere tamd 
im besondern heranzu ziehen: zur Berathung organisatorischer Fragen um * 
dem Gebiete des Mittelschulwesens, bei erheblichen Aendernngen des 
Lehrplanes für Mittelschulen, zur Visitation diesor Lehranstalten, nr 
Erörterung über den allgemeinen Zustand der Mittelschulen, wenn soldie 
geboten erscheinen. Jedenfalls soll ein Zusammentritt der außeiordewt- 
lichen Mitglieder mit dem Collegium alle drei Monate einmal stattfindea. 
Es sind zumeist Männer des Lehrfaches, welche in den Oberscholzmti 
berufen werden. Auch an der Spitze desselben stand, freilich nur für eine 
kurze Zeit, ein hervorragender Mann der Wissenschaft, der jetzige Pro- 
fessor der Nationalökonomie zu Heidelberg, Knies. Nach seinem Rücktritte 
hat man einen Administrativbeamten mit der Leitung der Behörde be- 
traut, welche sich schon während der kurzen Zeit ihres Bestandes große 
Verdienste um das Schulwesen erworben hat, indem die Initiative zu einer 
ganzen Reihe von Reformen von dieser Körperschaft ausgegangen ist. 

Die Aenderung, welche durch die Verordnung vom Jahre 1860 und 
durch das Gesetz vom Jahre 1862 eintrat, war eine belangreiche, weit- 
gehende. Die beiden confessionell geschiedenen Oberkirchenräthe, welche« 
früher die Leitung des Schulwesens übertragen war, bestanden aus Geist- 
lichen, die auch die pädagogische Seite der Schule vom kirchliches 
Standpuncte auffassten und leiteten. Dass dabei nicht immer die Inter- 
essen der Schule rein und objectiv aufgefasst und gewahrt werden konn- 
ten, versteht sich von Belbst. Ein Geistlicher kann naturgemäß von 
seinem sonstigen Ideenkreis nicht abstrahieren, besonders wenn es sich 
um eine Frage handelt, welche nach der Ansicht vieler im innigen Zu- 
sammenhänge mit der Religion steht oder stehen muss. Selbst den wohl- 
gemeintesten Reformen fehlte der kirchliche Beigeschmack nicht; der 
Mann, welcher ein gewichtiges Wort mitzureden hatte, war ja zunächst 
ein Geistlicher und dann erst Schulmann. Die Schule stand demnach in 
zweiter, die Kirche in erster Linie. Weiter war es ein Schritt von großer 
Tragweite, dass der neuen Schulbehörde nicht bloß die Volksschulen, 
sondern auch die mittleren Lehranstalten zur Leitung und Beaufsichti- 
gung anheimfielen. Nur auf diese Weise kann ein wünschenswerthes Inan- 
andergreifen der verschiedenen Schulinteressen Platz finden, wenn in einer 
und derselben Behörde die Vertreter der Schulkategorien sich vorfinden 
und eine allseitige Beleuchtung einer Frage ist dadurch weit eher möglich. 

Zwei Jahre später, nach dem Inslebeutreten des Oberschulrathec, 
wurden die Aufsichtsbehörden der Volksschule gesetzlich geregelt. Nach 
der Organisation von 1834/85 gab es an jeder Schule einen Ortsachuhn- 
spector, dem die Aufgabe zufiel, die genaue Beobachtung aller auf des 
Lehrplan und die Schulordnung bezüglichen Vorschriften zu überwachen 
und die ganze Dienstführung der Schullehrer, sowie einen ihrem Beruh 
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entsprach enden Lebenswandel zu beaufsichtigen. Ortsschulinspector einer 
jeden eonfessionell ungemischten Schule war der Pfarrer, für gemischte 
Schalen wurde derselbe von der Ortsschulbehörde ernannt Ferner be- 
stand ein Schulvorstand , in welchem der Ortsschulinspector den Vorsitz 
führte. In jedem Bezirke ernannte die Ortssch ulbehörde einen Bezirks- 
sctmlvisitator auf sechs Jahre für sämmtliche in einem Ortsbezirk be- 
findliche Schulen eines Confessionstbeiles aus den im Bezirke angestell- 
ten Öeistlichen des betreffenden Bekenntnisses. Man bemerkt leicht, 
welch überwiegender Einfluss der Geistlichkeit über die Schule eingeräumt 
war. Der Bezirksschulrisitator besuchte die Schulen, hielt die Lehrer- 
oonferenzen ab, betheiligte sich an den Prüfungen der Schulaspiranten, 
erstattete über Lehrer und anderweitige, die Schule betreffende Angele- 
genheiten Bericht Das im Jahre 1864 von den Kammern votierte Gesetz, 
welches mit geringfügigen Aenderungen auch in das neue Gesetz des 
Jahres 1868 aufgenommen worden ist, macht einen Unterschied zwi- 
schen confessionellen Schulen und gemischten Schulen. Bei 
jenen besteht der Ortsschulrath aus dem Pfarrer der betreffenden Con- 
fession und wo deren mehrere sind, aus dem von der Kirchenbehörde zum 
Bin tritt bezeichneten Pfarrer; ferner aus dem Bürgermeister oder einem 
Ton dem Gemeinderath aus seiner Mitte zu bezeichnenden Stellvertreter; 
dem ersten Schullehrer einer jeden unter dem betreffenden Ortsschulrath 
stellenden Volksschule; endlich aus drei, vier oder fünf gewählten Mit- 
gliedern. Der Oberschulrath für eine gemischte Schule besteht aus den 
Ort8pfarrern, je einem für die Confession, dem Bürgermeister oder dem 
Stellvertreter desselben, den Schullehrern, je einem für eine betheiligte 
Confession, aus zwei bis sechs durch die Ortseinwohner der Schulgemeinde 
in der Weise gewählten Mitgliedern, dass jede betheiligte Confession ver- 
treten ist Der Pfarrer ist zum Eintritt berechtigt, die übrigen Mit- 
glieder dazu verpflichtet. Die Wahlen finden alle sechs Jahre statt Die 
Verweigerung der Annahme wird mit Geldstrafen belegt 

Der Vorsitzende wird von den Landgemeinden aus der Mitte des 
Ortsschulrathes durch die Oberschulbehörde gewählt; in Städten aber, 
welche mehr als 3000 Einwohner zählen, hat die Regierung blofs das 
Bestätigungsrecht des Vorsitzenden. Der Ortsschulrath hat im allgemeinen 
jene Obliegenheiten und Befugnisse, welche nach der landesherrlichen Ver- 
ordnung vom 15. Mai 1834 dem Ortsschulinspector und dem Schulvor- 
stande, sowie ferner alle jene Verpflichtungen und Befugnisse, welche 
früher hinsichtlich der Verwaltung des Schulvermögens den StiftungB- 
vorständen und Kirchengemeinderäthen, sowie den Synagogenräthen zu- 
standen. Der Ortsschulrath überwacht und besorgt den Vollzug der das 
Volksschulwesen betreffenden Gesetze und Verordnungen und die Verfü- 
gungen der Vorgesetzten Behörden, insbesondere die genaue Beobachtung 
der auf den Lehrplan und die Schulordnung bezüglichen Vorschriften. 
Er hat den Lehrer in der Handhabung der Schulzucht zu unterstützen 
und durch seinen Vorsitzenden oder ein anderes Mitglied die vorgeschrie- 
benen Prüfungen der Schule in Gegenwart womöglich sämmtlicher Mit- 
glieder vornehmen zu lassen. Derselbe hat die Dienstführung und den 
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sittlichen Wandel der Lehrer za überwachen, gegen kleinere Dienst- ud 
Ordnungswidrigkeiten mit Ermahnungen und Verwarnungen einzunckrei- 
ten oder bei gröberen Dienstnachlässigkeiten dem Kreisschulrathe Anzeige 
zu erstatten. Der Ortsschulrath sorgt für die Anschaffung der Schal- 
geräthschaften und Lehrmittel, für Unterhaltung und Reinigung* der 
Schulgebäude, für den richtigen Bezug des Diensteinkommens der Lehrer, 
überwacht den Schulbesuch der schulpflichtigen Kinder, erledigt die etwm 
zwischen den Lehrern entstandenen Streitigkeiten, vermittelt die gegen- 
seitigen Klagen zwischen Lehrern und anderen Einwohnern. Er ist be- 
rechtigt, Verbesserungsvorschläge aller Art über die inneren und äufs cr e m 
Verhältnisse der Ortsschulen zu machen; er verwaltet das örtliche Sehwl- 
ver mögen. Wo verschiedene Orte zu einer Schulgemeinde gehören und Är 
den einen oder den andern derselben eine besondere Schulstiftung besteht, 
wird ein besonderer Verwaltungsrath gebildet aus dem Pfarrer, dem Haup*- 
lehrer des Schulortes, dem weltlichen Gemeindebeamten und drei durch 
Wahl zu bestimmenden Angehörigen des berechtigten Ortes, und wenn aa 
sich um einen confessionellen Ort handelt, der berechtigten (kmfesmon. 

Der Ortsschulrath versammelt sich in der Regel jeden Monat ein- 
mal; außerdem so oft, als es die Erledigung dringender Geschäfte ver- 
langt; der Vorsitzende beruft die Mitglieder zur Versammlung, er kau 
jedoch die Abhaltung einer Sitzung nicht verweigern, wenn wenigstens 
die Hälfte der Mitglieder sie verlangt Zur Beschlussfähigkeit ist die 
Anwesenheit mindestens der Hälfte der Mitglieder nothwendig. Stimmen- 
mehrheit entscheidet, bei Stimmengleichheit gibt der Vorsitzende den 
Ansschlag. Die Minorität kann verlangen, dass ihre abweichende An«ght 
ebenfalls in das Sitzungsprotocoll eingetragen and bei Anträgen an die 
höheren Stellen mit vorgelegt werde. Minder wichtige oder dringende 
Angelegenheiten oder überhaupt solche Geschäfte, welche nicht Gegen- 
stand einer Berathung zu sein brauchen, besorgt der Vorsitzende allein, 
setzt aber den Ortsschulrath bei der nächsten Sitzung hiervon in Kenntnis. 

Die mittlere Ansicht über die örtlichen Volksschulen, sowie über 
die Privaigchulen zu führen fallt den Kreisschulrätben anheim ; 
diese treten in die bisher den Bezirksschul Visitatoren obgelegenen Functio- 
nen. Ihre allgemeine Aufgabe ist es, die Volkssehulen ihres Kreises nach 
den zu Gebote stehenden Kräften und Mitteln zu fördern und su heben 
und dahin zb wirken, dass sie dasjenige leisten, was gesetzlich gefordert 
wird. Sie haben wahrgenommene Misstsnde, welche sie nicht su beseiti- 
gen vermögen, zur Kenntnis der Obeachulbehörde zu bringen. Mindestens 
alle zwei Jahre werden die Kreisschuhräthe su einer mündlichen Contents 
von der Ohersch ulbehörde zusammen berufen. 

Der Kreissohulrath hat die sämmtlichen öffentlichen Volksschulen 
seines Kreises alle zwei Jahre einer gründlichen Visitation su unterriehen, 
und zwar derart, dass in jedem Schuljahre durchschnittlich die Hälfte der 
Schulen geprüft wird. Hierbei hat er hauptsächlich sein Augenmerk an 
richten ; ob das im Lehrplane genan vargeschriebene Ziel erreicht werden 
ist, ob sich der Lehrer eines zweckmütegen und geistig enregontei Un- 
terrichtes befleifrigt, in welcher Weise derselbe die Schul sucht handhabt, 
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Mberhaupt oh die Schule ihrer Aufgabe in Bezug auf Unterricht und Er- 
ziehung entspricht Mit der Prüfung der gewöhnlichen Volksschule ist 
in jedem Orte auch die der Arbeits- und Fortbildungsschulen zu verbin- 
den. Am Schlüsse einer jeden Prüfung gibt der Kreisschulrath dem Lehrer 
Kenntnis von seinen bei der Prüfung gemachten Beobachtungen, ertheilt 
ihm in Betreff etwa wahrgenomraener Misstände die erforderlichen Be- 
lehrungen und nimmt seine etwaigen Wünsche und Beschwerden entgegen. 
Hierauf findet eine Sitzung des Ortsschulrathes statt, welcher sämmt- 
liefae Lehrer der Schule anwohnen. Gegenstände der Besprechung sind 
die Ergebnisse der Prüfung, soweit sie sich zur Verhandlung eignen : die 
Schulordnung, und zwar über Eintheilung der Schüler in Classen, Auf- 
nahme , Aufsteigen , Entlassung derselben , Einhaltung der täglichen 
Unterrichtszeit, Eintheilung der Ferien, Gebrauch der Lehrbücher, An- 
schaffung der nöthigen Lehrmittel und Schulgeräthe u. dgl. m. Ferner 
sind die ökonomischen Verhältnisse der Schule zur Sprache zu bringen. 
Ueber die Vornahme der Visitation hat der Kreisschulrath genaue Auf- 
zeichnung zu führen. — 

Die neuen gesetzlichen Bestimmungen über die Aufsichtsbehörden 
der Volksschule unterscheiden sich ebenfalls in vortheilhafter Weise von der 
bisherigen Einrichtung. Die Ortsschul inspection entfiel und die Spaltung 
der Ortsschulpflege in einen Ortsschulvorstand und eine Ortsschuiinspection 
härte damit auf. Es zeigt von vieler Besonnenheit, dass Regierung und 
Landtag sich bestimmt fühlten, der Kirche eine entsprechende Vertretung 
im Ortsschulrathe zu vindicieren. Man wird bei aller Freisinnigkeit doch 
nur wünschen können, wenn der Geistliche seine Mitwirkung an der Um- 
gestaltung des Schulwesens nicht versagt. Nur auf diese Weise werden die 
Befürchtungen jener verscheucht, welche so vielfach in der Neuordnung 
der Schule eine grofse Gefahr für das heranwachsende Geschlecht erblicken. 
Und wenn auch der eine derartige Ansichten verlacht, der andere sich 
darüber hinwegsetzt, sie sind einmal vorhanden und jede Schulgesetzgebung 
wird mit dieser Thatsache rechnen müssen. Die BezirkBschulpflege in 
ihrer bisherigen Form genügte nicht Das Geschäft war ein unentgelt- 
liches und ee gibt nicht viele Leute, die sich damit als einer bloßen Neben- 
beschäftigung befassen können. Nur der Geistliehe fand doch noch Muße 
genug, diesem Amte obzuliegen, und es war eine noth wendige Folge der 
Gepflogenheit, gerade einen Mann der Kirche mit der Visitation der 
Sobulen zu betrauen, dass die confessionelle Scheidung bei der Beaufsich- 
tigung der Lehranstalten festgehalten wurde. Dies auch fernerhin zu thun, 
lag kein Grund mehr vor, nachdem der Kirche ausschließlich die Obsorge 
und Ueberwachung des Religionsunterrichts übertragen war und der Stsat 
sieh jedes Einflusses hierauf begab. Und auch darin liegt ein Fortschritt, 
dass die Besirksschulpflege nicht als Anhängsel einer andern Beschäfti- 
gung ausgeübt werden muss, sondern zur eigentlichen Berufsaufgabe eines 
Mannes gemacht wird. Man kann es nicht oft genng wiederholen: die 
Schule erfordert einen ganzen Mann und nimmt die volle Kraft dosseiben 
in Anspruch, wenn tbatsächlich erspriefsliches geleistet wurden soll. Und 
man konnte doch von dem Geistlichen nicht verlangen , dass er seinen 
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Hauptberuf vernachlässigen und einer Nebenaufgabe, welche allerdings 
ehrenvoll war, aber in materieller Beziehung nichts ab warf, seine Zeit 
und seine Mühe zuwenden sollte. 

So sehr die neuen Institutionen vom Standpuncte der Schule will- 
kommen geheifsen werden mussten, und wenn auch jeder nüchterne, unbe- 
fangene Beurtheiler bereitwillig zuzugestehen genöthigt war, dass sie kein 
vitales Princip der Kirche gefährden oder beeinträchtigen, so war dennoch 
von vornherein vorauszusehen, dass die Geistlichkeit mit den neuen Ein- 
richtungen sich nicht befreunden würde. Zwar die protestantische Geist- 
lichkeit nahm das unabänderliche an, aber der katholische Clerus war 
desto ungefügiger. Die katholische Kirchenbehörde verbot geradezu den 
Eintritt in den Ortsschulrath und die oberen staatlichen Schulbehörden; 
die Geistlichkeit sollte mit den staatlichen Schulbehörden in keinem ge- 
schäftlichen Verkehr bezüglich des Schulwesens stehen dürfen. Man blieb 
dabei nicht stehen. Eine Agitation, einzig in ihrer Art, wurde in Scene 
gesetzt, um die Wahlen in den Ortsschulrath zu verhindern, was auch in 
einzelnen Orten gelang. Die Regierung musste zu einem Nothbehelfe 
greifen, und durch Erlass des Ministeriums des Innern vom 7. Dec. 1864 
von den Aemtern eine Anzahl von Mitgliedern für den Ortsschulrath auf 
ein Jahr benennen lassen. Dieses energische Vorgehen der Regierung 
ist anerkennenswert!! und blieb auch nicht ohne Resultat, indem schon 
nach einem Jahre, und hier und da noch vor Ablauf dieser Frist, die Re- 
nitenz vieler Gemeinden gebrochen ward und gütige Wahlen zu Stande 
kamen. 

Und die Geistlichkeit? Sie hält Bich zur Stunde noch von den 
Schulbehörden fern; wie uns scheint, nicht zum Vortheile der von ihr 
vertretenen Sache. Man überzeugte sich eben, dass die Mitwirkung der 
geistlichen Functionärc keine absolut nothwendige sei und die weltlichen 
Mitglieder des Ortsschulrathes legten um so energischer Hand an’s Werk. 
So gering man auch die pädagogische Bildung der Geistlichkeit Anschlä- 
gen mag, sie ist eine gröfsere als jene der meisten Mitglieder der Schul- 
gemeinde, welche bisher keine Gelegenheit hatten, sich den Interessen 
der Schule hinzugeben. Und eine beträchtliche Einflussnahme auf die 
ganze Gebahrung des Schulwesens muss dem Geistlichen als Mitglied des 
Ortsschulrathes zufallen. Hierauf hat der Clerus verzichtet Alles oder 
nichts scheint seine Parole zu sein. Wir glauben nicht, dass er alles 
erreicht, und beharrt er in seiner Widerhaarigkeit, so dürfte er sich auf 
die Länge der Zeit mit dem Nichts begnügen müssen. Dies Prognosti- 
ken kann ihm auch in anderen Ländern gestellt werden, wo er sich be- 
harrlich dem Zeitgeiste widersetzt und eine Ungefügigkeit sonder gleichen 
wahrhaft reformatorischen Bestrebungen gegenüber an den Tag legt Das 
kirchliche Element wird dadurch nach einer Seite wenig gewinnen, nach 
der andern aber viel Verlust erleiden. Und die Schuld trifft nicht den 
Staat, der bis zur Stunde seine Bereitwilligkeit zeigt, mit der Kirche in 
ein wenigstens einigermafsen annehmbares Verhältnis zu treten. Die pro- 
testantische Geistlichkeit ist hiebei weit klüger, sie hält das gebotene fest 
und sucht durch Tüchtigkeit und richtiges Verständnis der Sachlage jenen 
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J^nflus8 auf das Schulwesen zn erringen und zu bewahren, welcher ihr 
durch das Gesetz noch immer gewahrt ist. — 

Mit der Activierung der neuen Organisation war nur die eine Seite 
der Aufgabe, eine Reform des Schulwesens an Haupt und Gliedern anzu- 
hahnen, gelöst. Der gesammte Elementarunterricht musste in entsprechen- 
der Weise umgeformt werden. Der erste Director des Oberschulrathes, 
der bekannte Nationalökonom Knies, hat in einer bemerkenswerten Arbeit 
jene Mängel hervorgehoben, welche an dem badischen Schulwesen hafte- 
ten, und auch die anzustrebenden Mafsnahmen vorgeschlagen. Schon im 
Jahre 1864 wurde ein Entwurf eines Gesetzes über den Elementarunter- 
richt in Aussicht gestellt Die erste Vorlage wurde im April 1866 ge- 
macht. Dieselbe kam jedoch in Folge der durch die politischen Ereignisse 
eingetretenen Vertagung der Kammern nicht zur Beratung. Im August 
1867 erfolgte eine zweite teilweise modificierte Vorlage, welche in den 
Monaten December und Januar Gegenstand der Verhandlung bildete. Das 
neue Gesetz erhielt am 8. Marz die Sanction. 

Die Regierung hat mit anerkennenswerter Offenheit die Gründe 
dargelegt welche eine neue gesetzliche Regelung des Volksschulwesens 
notwendig machten. In erster Linie steht jene oben erwähnte Verände- 
rung, welche das Verhältnis der Kirche zum Staat durch die Gesetzgebung 
des Jahres 1860 erfahren hat. Allein es fehlte auch nicht an inneren 
Gründen. „Das ausführliche Gesetz vom 28. August 1835 und seine ver- 
schiedenen Nachträge beschäftigten sich wesentlich nur mit den Rechts- 
verhältnissen der Lehrer und der Deckung des Schulaufwandes; die Ver- 
hältnisse der Schule selbst wurden darin nur gelegentlich berührt, sofern 
der Hauptgegenstand des Gesetzes einen Anlass oder eine Nöthigung dazu 
bot.“ So läge die eigentliche gesetzliche Basis für die Ordnung der Volks- 
schulen in dem Xlll. Organisationsedicte vom 13. Mai 1803 und in der 
landesherrlichen Verordnung vom 15. Mai 1834; also in Verordnungen, 
welche einer Revision dringend benöthigten. Es sei wünschenswerte dass 
manches gesetzlich geregelt werde, was bisher als Vollzugsverordnung zu 
dem älteren Organisationsedicte gefasst oder in verschiedenen Ministerial- 
verordnungen aufgenommen sei. Lassen sich auch Schulordnung, Lehr- 
plan, Bildungsgang der Lehrer nicht im einzelnen durch Gesetze regu- 
lieren; so weit directe allgemeine Normen überhaupt aufgestellt werden 
können, gehören Bie in Verordnungen oder in dem einzelnen Falle noch 
mehr sich anschmiegende Instructionen; gleichwol sei es zweckmäßig, 
wenigstens die leitenden Grundsätze principiel zu fixieren und im Ge- 
setze für die erforderlichen Anordnungen eine Basis zu schaffen. Auch 
den steigenden Ansprüchen an die Volksbildung müsse man gerecht zu 
werden suchen und der Staat könne mit seinen Mitteln durch zweckmäßige 
Einrichtungen, durch Heranziehung und Ermuthigung geeigneter Kräfte 
durch Wegräumen äußerer Hindernisse mächtig zu der hohen Aufgabe 
beitragen, und dies zu thun, sei ernste Pflicht der Regierung, zumal in 
einer Zeit, in welcher das öffentliche wie das private Leben immer bedeu- 
tendere Anforderungen an den Einzelnen stelle. — Dies die Motive, welche 
die Regierung bewogen, für eine Neugestaltung des Schulwesens eine neue 

Zeitschrift f. d. östtrr, Gyinn. lSW. X. Heft. f)l 
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gesetzliche Basis zu schaffen und jene Fortschritte anzubahnen , welche 
die Bedürfnisse der Zeit mächtig erheischen. 

Die Commissionsberichte der ersten Ton beiden Kammern sind mit 
grofeem Geschicke und richtigem Verständnisse aller einschlägigen Fragen 
gearbeitet. Die Vorlage der Regierung erlitt mancherlei Aenderungen. 
Da es ein besonderes Interesse gewährt, die Vorschläge der Regierung mit 
der endgiltig adoptierten Fassung zu vergleichen, so wollen wir bei näherar 
Darstellung auf die Abänderungsvorschläge der Kammer und die Motivie- 
rung derselben Rücksicht nehmen. 

Die Regierung gieng von der Ansicht aus, dass die Eltern verpflichtet 
sind, mindestens für den Elementarunterricht ihrer Kinder zu sorgen. 
Die Wahl, in welcher Weise dies zu geschehen habe, sollte den Eltern 
freige8tellt bleiben und diese nur subsidiär angehalten sein, die Kinder 
in die Schule zu schicken, insofern nicht in anderer Weise für einen ge- 
nügenden Unterricht derselben gesorgt wird. Der Entwurf sah von vor- 
hergehender Dispensation ab und lieft die bisher festgehaltenen Beschrän- 
kungen fallen. Nach den Bestimmungen der Verordnung vom 15. Mai 
1834 waren nur jene Kinder, welche zum Zwecke einer höheren Ausbil- 
dung eine höhere öffentliche oder Privatbildungsanstalt besuchen, von dem 
Besuche der Volksschule befreit, die anderen bedurften hierzu einer Be- 
willigung des Bezirksschulvisitators. Die Privatlehrer mussten sich über 
die zur Ertheilung dieses Unterrichts nöthigen Kenntnisse und sonstigen 
Eigenschaften ausweisen. Die Commission glaubte an der Strenge der 
bisherigen Normen über den Schulzwang festbalten zu müssen. Sie argu- 
mentierte, dass das individuelle Recht der Familien in Beziehung auf den 
Unterricht ihrer Kinder durch die höheren Interessen des Staates und der 
Gemeinden beschränkt sei. Es sei mit diesen unvereinbar, dem Ein- 
zelnen völlige Freiheit der Wahl zu gestatten, wie und von wem er seine 
Kinder, die ja nicht bloß) für ihn, Bondern für sich selbst und für die 
bürgerliche Gesellschaft gebildet werden sollen, unterrichten lassen wolle. 
Sie sah darin keinen ernstlichen Grund zu Besorgnis, dass dieser Zwang 
mehr als jede andere zu Gunsten der Gesammtheit eintretende Beschrän- 
kung der individuellen Freiheit unerträglich werden könne, sie war viel- 
mehr der festen Ueberzeugung, dass in einem constitutionellen Staats- 
wesen jene Beschränkung gerade nur zum Schutze echter Freiheit, zur 
Erhaltung der Cultur und zur Förderung der weiteren Entwickelung im 
weitesten Sinne des Wortes ausschlagen könne. Dieser etwas strengen 
Fassung trat die Commission der ersten Kammer entgegen, indem sie 
einen Unterschied machte zwischen Unterrichtszwang und Schulzwang, 
jenen als eine echt germanische Einrichtung aufrecht erhalten wollte, 
aber diesen nur dann für anwendbar erklärte, wenn dem enteren nicht 
genügt werden kann oder will. Innerhalb der Familie darf jeder Unter* 
riebt ertheilen, wenn das Familienoberhaupt oder dessen Stellvertreter 
hierzu die Erlaubnis gewährt, und so lange nicht unsittliche oder gemein- 
schädliche Zwecke hierbei verfolgt werden, habe der Staat sich jeder Ein- 
mischung zu enthalten. Die Oberaufsicht des Staates über den Privat- 
unterricht innerhalb der Familie sei nur insoweit zuzulassen, dass die 
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einschlägige Behörde berechtigt sei, in zweifelhaften Fallen sich zu über- 
zengeo, dass das betreffende Kind, welches Privatunterricht erhält, auch 
in den vorgeschriebenen Unterrichtsgegenständen die nöthige Fertigkeit 
erlange. Der Unterschied zwischen der Auffassung der beiden Kammern 
nur darin, dass aus der Formulierung der zweiten Kammer eine stren- 
gere Ueberwachung des häuslichen Unterrichts, insbesondere bezftglich 
des Nachweises der Befähigung Seitens des Privatlehrers gefasst werden 
konnte. 

Der erste Paragraph wurde endlich in folgender Fassung angenom- 
men: Eltern oder deren Stellvertreter sind verpflichtet, für den Elemen- 
tarunterricht der ihrer Obhut anvertrauten Kinder zu sorgen und zu 
diesem Zwecke dieselben während des schulpflichtigen Alters die Volks- 
schule besuchen zu lassen. An die Stelle des Besuches der Volksschule 
kann der einer höheren öffentlichen Bildungsanstalt oder einer andern den 
gesetzlichen Bestimmungen entsprechenden Lehranstalt treten. Kinder, 
welche Privatunterricht geniefsen, werden durch die Schulbehörden vom 
Besuch der Volksschule entbunden, wenn nacbgewiesen wird, dass sie 
mindestens den in der Volksschule vorgeschriebenen Unterricht erhalten. 
Auch bleibt den Schulbehörden Vorbehalten, von Zeit zu Zeit die Kinder 
zu prüfen, und eine etwa wichtige Ergänzung des Unterrichts oder, sofern 
nicht in anderer Weise geholfen werden kann, die Aufnahme derselben in 
die Volksschule anzuordnen. Nach dem Vorgänge des gothaischen Schul- 
gesetzes wurde auch die Bestimmung hinzugefügt, dass diese Normen 
durch Staatsverträge auch auf Ausländer für anwendbar erklärt werden 
können. Das schulpflichtige Alter dauert vom sechsten bis zum vierzehn- 
ten Lebensjahre. Schwächlichen, in ihrer Entwickelung zurückgebliebenen 
Kindern kann hinsichtlich des Anfangstermins ihrer Schulpflicht Nachsicht 
ertheilt werden. Mädchen müssen am Schlüsse des Schuljahres auf Ver- 
langen ihrer Eltern oder deren Stellvertreter entlassen werden, wenn sie 
bis zum nächstfolgenden 1. Nov. ihr vierzehntes Lebensjahr vollenden 
werden. Auch kräftig entwickelten Knaben kann aus erheblichen Gründen 
eine frühere Entlassung aus der Schule gewährt werden, wenn sie die 
Unterrichtsgegenstände der Volksschule vollständig inne haben. Dagegen 
können jene Knaben, welche bis zur Zeit der regelmäßigen Schulentlas- 
sung die wichtigsten Unterrichtsgegenstände der Volksschule aus Unfleiß 
sich noch nicht angeeignet haben, ein weiteres Jahr zurückbehalten wer- 
den. Wegen ungerechtfertigter Sch ul Versäumnis eines Kindes ist gegen 
die Eltern desselben oder deren Stellvertreter eine für Ortsschulzwecke zu 
verwendende Geldstrafe von 3— 15 Kreuzern je für einen Tag auf Antrag 
des Vorsitzenden des Ortsschulrathes durch den Bürgermeister auszusprechen. 
Bleiben diese Strafen fruchtlos, so tritt Gefängnis bis zu drei Tagen oder 
Geldstrafe von 3—10 Gulden ein. 

Die Bestimmung, dass entwickelten Knaben, welche die Unterrichts- 
gegenstände der Volksschule vollkommen inne haben, aus erheblichen 
Gründen die Entlassung bewilligt werden könne, rief manchen Widerspruch 
hervor. Die Majorität der Commission der zweiten Kammer beantragte, 
diesen Absatz vollständig zu streichen, da bei den heutigen Anforderun- 

51 * 
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gen eines höheren Grades der Elementarbildung jede Abkürzung der nor- 
malen Dauer der Schulpflichtigkeit der Knaben, bei welchen nicht wie bei 
Mädchen wegen früherer körperlicher Entwickelung besondere Rücksichten 
einzutreten hätten, nur von Nachtheil sein würde. Die Minderheit da- 
gegen wies auf die Erfahrung hin, dass in sehr vielen Fällen nicht Eigen- 
nutz der Eltern, sondern vielmehr die kümmerlichen Verhältnisse es erfor- 
dern, dass die Kinder bei Zeiten die Lasten der Familie erleichtern. Der 
gezwungene Aufenthalt in der Schule werde bitter empfunden und unter 
solchen Verhältnissen wenig Vortheil bringen. Die Minderheit machte 
daher im Anschlüsse an die bisherigen Vorschriften den Vermittlungs- 
vorschlag, den Passus des Regierungsentwurfes in folgender Weise n 
modificieren: auch kräftig entwickelten Knaben, welche erst bis rum 
nächstfolgenden 1. Juli ihr vierzehntes Lebensjahr erreichen, die Unter- 
richtsgegenstände der Volksschule aber vollständig inne haben, kann ans 
erheblichen Gründen die Entlassung bewilligt werden. 

Die Volksschule ist eine Communalanstalt und die Gemeinde hat 
deshalb die Verpflichtung, für den Bestand einer Schule zu sorgen. In 
jeder politischen Gemeinde soll für den Elementarunteiricht wenigstens 
eine Volksschule bestehen. Aus erheblichen Gründen kann jedoch die 
Oberschulbehörde gestatten, dass für mehrere Gemeinden oder für Abtbei- 
lungen einer Gemeinde zusammen mit einer andern ganzen Gemeinde 
oder Tbeilen derselben eine Volksschule gemeinsam erhalten werde. Die 
Oberschulbehörde hat auch auf Antrag des einen oder des andern Theiles 
über die Trennung zu beschliefteen ; über die vermögensrechtliche Frage 
entscheidet die hiefür zuständige Behörde. Die Staatsverwaltungsbehörde 
hat das Rocht zu verfügen, dass in einer Gemeinde mehrere Schulen 
errichtet werden, wenn dies ein dringendes Bedürfnis ist 

Eine besondere Aufmerksamkeit wendete hauptsächlich die Com- 
mission der zweiten Kammer dem Verhältnisse der Volksschule zu den 
Religionsgemeinschaften zu. Diese Frage gehört zu den schwierigsten der 
Schulgesetzgebung und ihre Lösung war fast aller Orten nur nach gewal- 
tigen Kämpfen oder durch Compromisse möglich. Selbst in Holland bil- 
dete in neuester Zeit die Confeesionalität der Schule den Angelpunct 
parlamentarischer Debatten. „Der Schulunterricht' 1 , heiltet es in dem Com- 
missionsberichte der zweiten Kammer ganz richtig, „soll einheitlich und 
harmonisch auf alle edlen Kräfte der Kinder, auf Verstand und Gemüth 
zugleich einwirken, gleichwie seine Seele eins ist und nicht in trennbare 
Bestandtheile zerfällt So lange Staat und Kirche gemeinschaftlich die 
Leitung der Schulen führten und in den wesentlichsten dieselben be- 
treffenden Angelegenheiten Hand in Hand giengen, war eine Differenz 
der Ansichten entweder nicht vorhanden, oder Concessionen konnten von 
dem einen Theile leicht gemacht werden, wenn nur principiell eine Ueber- 
einstimmung vorher stattfand. Beherrschung und Schulung der Geister 
war die Parole hier und dort Allein ein Bruch trat ein, der Staat streifte 
die mittelalterlichen Ideen ab und eine Trennung zwischen Staat and 
Kirche war die Folge. Die Auseinandersetzung zwischen den beiden Gewal- 
ten erfolgte, jede erlangte ihre eigentümliche Selbständigkeit Der Staat 
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gab sich zufrieden, nicht so die Kirche. Ihre Parole war nie eine freie Kirche 
in einem freien Staate, sondern die Beherrschung des Staates durch die 
Kirche. Ein harmonisches Einverständnis in Sachen der Schule konnte 
unter diesen Verhältnissen nicht prognostidert werden. Was konnte oder 
mosste geschehen? Eine einfache Losung der Streitfrage ist lediglich 
dadurch möglich, dass man auf ein gemeinsames Zusammenwirken mit 
der Kirche Verzicht leistet, den Religionsunterricht ihr überlasst und die 
Ordnung und Lösung der anderen Aufgaben dem Staate Vorbehalt" 

Diese consequente Anschauungsweise wurde von der Gesetzgebung 
nicht festgehalten. Die Commission äufserte sich hierüber folgender 
Weise: «Sie hält die Nachtheile einer solchen Trennung, welche, hinge- 
sehen auf die Einheit der zu erziehenden Individuen und des Unterrichts- 
zweckes, stets eine unnatürliche Mafsregel sein würde, für überwiegend; 
sie will den bestehenden und mit der Volksmeinung verwachsenen Ver- 
hältnissen, denen jene Mafsregel fremd entgegentreten würde, billige Rech- 
nung tragen; sie möchte unterschieden wissen zwischen parteisüchtigen, 
eigennützigen und verblendeten Bestrebungen einerseits und dem wahren 
Verdienste der Kirchen um die höchsten Güter des Volkes anderseits; sie 
will darum die Hoffnung auf ein versöhnliches Entgegenkommen zur fried- 
lichen Austragung der beiderseitigen Interessen von Kirche und Staat da, 
wo diese Interessen bei unbefangener Betrachtung auf Eins hinauslaufen, 
nicht aufgeben, und glaubt, dass die schwere Aufgabe die Möglichkeit 
einer Lösung zulasse, bei welcher den Rechten des Staates und den ge- 
rechten Ansprüchen ihrer Organe schliefslich nichts vergeben sei." Sie 
fügte ferner hinzu, dass die Volksschulen bislang den confessionellen Cha- 
rakter bewahrten, dass die Bevölkerung treu an den Confessionen hielt; 
sie fürchtete durch eine „unconfessionelle Behandlung" eine Beunruhigung 
der Gewissen, Nichtbefriedigung der Gemüther. 

Der Commissionsbericht unterscheidet dreierlei Gattungen von Schu- 
len, die confessionelle Volksschule, die sogenannte Communalschule und 
die gemischte Schule. Hören wir den Bericht: 

„Das Charakteristische der confessionellen Schule besteht darin, dass 
an ihr nur Lehrer ihrer Confession angestellt sind, dass wenigstens der 
Regel nach und im grofsen Ganzen nur die Kinder dieser Confession sie 
zu besuchen haben, dass der confessionelle Religionsunterricht einen obli- 
gatorischen Unterrichtsgegenstand bildet und von den Geistlichen der Con- 
fessionen theils selbst gegeben, theils unmittelbar beaufsichtigt wird, end- 
lich dass die Localschulaufsichts-Behörde vorherrschend aus Mitgliedern 
der gleichen Confession besteht." 

„Wenn iu Gemeinden, in welchen nur eine confessionelle Schule be- 
steht, auch die Kinder anderer Confessionen dieselbe zu besuchen haben, 
so ist dies eine Ausnahme, welche thatsächlich nur in geringem Umfange 
auftritt und an dem Wesen der Sache um so weniger ändert, als solche 
Schüler anderer Confessionen ihren eigenen Religionsunterricht durch 
Diener ihrer Kirche gesondert erhalten. Den äufsersten Gegensatz dieser 
confessionellen Schule bildet diejenige Art der sogenannten Coramunal- 
schule, welche hinsichtlich ihrer Bevölkerung, ihres Lehr- und Aufsichts- 
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Personals die confessionellen Unterschiede ignoriert und sich ausscltlielfc- 
lieh auf die weltlichen Unterrichtsgegenstände beschränkt» während es 
ganz der Kirche überlassen ist» den Religionsunterricht außerhalb der 
Schule zu ertheilen und zu diesem alsdann staatlich nicht obligatorisch 
erklärten Gegenstand ihre Glieder mit ihren Mitteln heranzuziehen. Des 
gleiche gilt von derjenigen Art der Communalschule , welche sich zwar 
nicht blofs mit den rein weltlichen Fächern» sondern auch mit der Reli- 
gionslehre befasst» diese aber durch ihre eigenen Lehrer nicht confessio- 
nel» sondern generel, also in der Weise behandelt» dass ihren Zöglingen 
die den verschiedenen Bekenntnissen gemeinsamen Grundwahrheiten and 
die für alle gütigen Sittenlehren gegeben werden. Derartige Comnrannl- 
schulen stehen nach der Ansicht des Ausschusaberichtes» wie sehr sie eine 
philosophische Betrachtungsweise auch befriedigen mögen» unaern realen 
Zuständen zu ferne. In der Mitte zwischen beiden Gegensätzen der con- 
fessionellen Schulen und der Communalschulen stehen die sogenannten 
gemischten Schulen» das sind diejenigen, in welohen principiel Lehrer und 
Schüler aller Bekenntnisse Anstellung und Aufnahme finden» deren Auf- 
sichtsbehörde ebenfalls aus Mitgliedern der verschiedenen Confessionen be- 
steht, welche aber den Religionsunterricht für die Schüler jeden Bekennt- 
nisses getrennt und durch die betreffenden Kirchen- und Religionsgemein- 
schaften oder mit deren Zustimmung durch ihre der betreffenden Confes- 
sion ungehörigen eigenen Lehrer ertheüen lässt. Dieses System schließt 
sich am natürlichsten an den Grundsatz an, dass die Schule eine An- 
stalt der politischen Gemeinde sei; es gewährt nicht nur den Gemeinden 
und dem Staate eine beträchtliche fin&ncielle Erleichterung, sondern es 
empfiehlt sich auch ganz besonders aus dem höheren Grunde für den pa- 
ritätischen Staat, weü es schon in der Schule, dieser Vorbereitung für'* 
bürgerliche Leben, die nach wachsen den Staatsangehörigen aller Bekennt- 
nisse einander nähert, zur Verträglichkeit und gegenseitigen Achtung ihrer 
religiösen Ueberzeugungen stimmt, aus dem steten Verkehre der arg- 
losen Jugend dauernde Freundschaft für’s Mannesalter erwachsen lässt 
und in der tägliohen gemeinsamen Arbeit für ein gleiches Ziel die bedeut- 
samste Vorübung zum dereinstigen gemeinsamen Wirken im Gemeinwesen 
darbietet“ 

Man entschied sich den Vorschlag der Regierung zu adoptieren, 
in der Regel an dem Systeme der confessionellen Schule festsuhalten und 
nur die Möglichkeit einer Umbildung derselben in eine gemischte 8chuie 
su eröffnen und die Entscheidung hierüber den Nächstbetheiligten zu 
überladen. Die Notwendigkeit drängte zu diesem Schritte. Seit dem 
Jahre 1885 trat in manchen Orten, welche damals eine überwiegend 
katholische oder protestantische Bevölkerung besaßen, eine größere con- 
fessionelle Mischung ein und ee musste daher hierauf bei der Ordnung 
der 8chulverhältnis86 Rücksicht genommen werden. Das Gesetz bestimmt 
deshalb, dass die zur Zeit bestehenden confessionellen Schulen als solche 
erhalten bleiben, fügt aber in den Paragraphen 8 und 9 hinzu: Wenn in 
einer Gemeinde mehrere coufessionelle Volksschulen bestehen und dis eine 
derselben in drei aufeinander folgenden Jahren ununterbrochen weniger 
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■1s 25 Kinder ihrer Confession hat, so ist die politische Gemeinde und 
die Staatscasse nicht weiter verpflichtet, kraft öffentlichen Rechts Beiträge 
für den Lehrergehalt oder die sonstigen Bedürfnisse dieser Schule zu lei- 
sten. Die Schule wird jedoch auf Antrag der betreffenden Confessions- 
gemeinde aufrecht erhalten, wenn nachgewiesen wird, dass die dazu erfor- 
derlichen Mittel nachhaltig werden aufgebracht werden. Andernfalls kann 
dieselbe mit einer benachbarten Schule der gleichen Confession vereinigt 
werden, nnd ist auch dies nicht ausführbar, so geht sie ein. Das Vermögen 
der eingegangenen Schule wird bis zu ihrer Wiederherstellung besonders 
verwaltet, und die Erträgnisse desselben sind zur Bestreitung des beson- 
dern Aufwandes dieser Confessionsgemeinde für ihren Religionsunterricht 
und zur Leistung eines Beitrages für die andere in der Gemeinde befind- 
liche Schule zu verwenden. 

Wie aber, wenn in einzelnen Orten eine Confession, welche bisher 
keine eigene Schule hatte, allmählich herangewachsen ist und eine eigene 
8chule wünscht? Hier sind zwei Fälle möglich, einmal die bestehende 
8chule einer Confession wird aufrecht erhalten, oder dieselbe wird mit 
Zustimmung der betheiligten confessionellen Schulgemeinde in eine ge- 
mischte Schule verwandelt. Tritt letzteres ein, so kann gesetzlich die 
Errichtung einer neuen confessionellen Schule nicht verlangt werden. 
Wird aber die Umwandlung nicht beschlossen, so kann in Orten, in 
welchen für einen Confessionstheil eine eigene Volksschule besteht, jeder 
andere Confessionstheil eine besondere Volksschule mit den gesetzlichen 
Beiträgen der politischen Gemeinde und des Staates fordern, wenn er in 
drei aufeinander folgenden Jahren fünfzig oder wenigstens ebensoviel 
schulpflichtige Kinder zählt, als der andere Confessionstheil, für den be- 
reits eine 8chule besteht. Bei der Zählung der Schulkinder werden die- 
jenigen nicht mitgerechnet, welche in der angegebenen Zeit höhere Unter- 
richtsanstalten besuchten (§. 9). 

Hebst diesen beiden Modalitäten hat das Gesetz aber noch einen 
dritten Ausweg zur Schlichtung der Frage über die Confessionalität der 
Schule offen gelassen. Es gestattet nämlich, dass wenn ein Confessions- 
theil, welcher die Errichtung einer selbständigen Schule zu fordern be- 
rechtigt ist, sich mit der Anstellung eines Lehrers seiner Confession an 
der Schule einer andern Confession begnügt, eine derartige Vereinbarung, 
ln einem solchen Falle dürfen jedoch die confessionellen Schulfonds der 
bereits bestehenden Schule nicht für den Gehalt des neuen Lehrers ver- 
wendet werden. Die Entscheidung, an welcher von mehreren bestehenden 
Schulen diese Einrichtung zu treffen sei, steht, vorbehaltlich des Recurses 
an die Staatsbehörde, dem Gemeinderath und dem kleinen Ausschuss zu. 
Ist eine solche Vereinbarung getroffen worden, so bleibt sie vorläufig zehn 
Jahre in Kraft und erst nach Ablauf dieser Frist kann von einem Con- 
fessionstheil die Errichtung einer selbständigen Schule oder die etwaige 
Umwandlung in eine gemischte Schule gefordert werden. 

Bezüglich der Umwandlung bestehender confessioneller Schulen in 
gemischte und umgekehrt normiert das Gesetz in den Paragraphen 10 
und 11 : Mehrere nach Confessioneu getrennte Schulen eines Ortes werden 


Digitized by v^ooQle 



778 Beer u. Hochegger, Die Fortschritte des Schulwesens etc. 

auf den Antrag des Gemeinderathes oder eines der betreffenden Ortadad- 
räthe in eine oder mehrere, den verschiedenen Confesshmen gern rinsrhsft» 
liehe (gemischte) Volksschulen vereinigt, wenn jede der betheiligte* «•- 
fessionellen Schulgemeinden dies beschließt. Die Wiederauflöansg 4 er 
vereinigten Schulen in confessionelle getrennte Volksschulen kau auf 
Antrag des Ortsschulrathes in derselben Weise wie die Vereinigung be- 
schlossen werden, jedoch nicht vor Ablauf von zehn Jahren, seit die Ver- 
einigung stattgefunden hat. Die Beschlussfassung in einer Con fi a rin w 
gemeinde erfolgt in allen Fällen durch die einfache Mehrheit der Abs tu- 
rnenden. Stimmberechtigt sind die bei der Wahl des Ortasch u Int bw 
stimmberechtigten Ortseinwohner. Das oonfessionelle Vermögen wird «• 
geachtet der Vereinigung der Schule getrennt verwaltet. Die Erträgniae 
werden für die gemischte Schule verwendet. 

Endlich verfügt das Gesetz, dass bei mit staatsrechtlichen Beiträ- 
gen der Gemeinde oder des Staates neu gegründeten Volksschulen durch 
Beschluss der politischen Gemeinde bestimmt wird, ob dieselben eonfes- 
sionel oder gemischt sein sollen. Der Beschluss kann vor Ablauf von 
zehn Jahren nicht geändert werden. 

Was die Volksschulen der Israeliten anbelangt, so unterstanden die- 
selben im wesentlichen denselben Bestimmungen, wie jene der christlich« 
Genossenschaften, nur bei Fixierung der Classen, in welche israelitische 
Volksschulen gehören, waren die Behörden an allgemeine Vorschriften 
nicht gebunden ; es konnte also eine solche in einer Ortschaft von mehr als 
8000 Einwohnern statt in die 4. Classc, in eine andere gesetzt werden. Fer- 
ner war der Aufwand für israelitische Volksschulen, wenn die eigenen Fonds 
hierfür nicht ausreichten, von den israelitischen Gemeinden zu tragen. Wem 
eine einzelne Gemeinde zur Erhaltung der Schule unvermögend war, so 
konnte der nothwendige Betrag durch Umlagen auf die Gesammtheit der 
Israeliten aufgebracht werden ; in einzelnen Fällen erhielten sie auch einen 
Beitrag aus der Staatscosse. Der von der Regierung vorgelegte Entwurf 
proponierte im §. 10 folgende Fassung: Die israelitischen Volksschulen, 
welche zur Zeit bestehen , bleiben als Volksschulen erhalten , wenn dis 
israelitische Gemeinde die erforderlichen Mittel, soweit dieselben nach 
diesem Gesetze von ihr aufzubringen sind , nachhaltig aufzubringen im 
Stande und bereit ist. Für diese Schulen sollen auch in Zukunft die durch 
diese Gesetze geordneten Beiträge des Staates und der Gemeinden nur 
dann in Anspruch genommen werden, wenn sie bisher auch schon zu 
solchen berechtigt waren und nur insolange, als nicht die Zahl der dis 
Schule besuchenden Kinder in drei ununterbrochen aufeinanderfolgenden 
Jahren weniger als 20 beträgt. Wenn eine israelitische Gemeinde die zar 
Erhaltung einer Schule nothwendigen Mittel nicht aufbringen oder 

will, so soll die Schule insolange erhalten bleiben, bis die Hauptlehrer- 
stelle erledigt wird. In Orten, wo eine israelitische Schule nicht besteht, 
sollen die Israeliten die Errichtung einer solchen mit den gesetzliches 
Beiträgen des Staates und der Gemeinde verlangen können, wenn sie in 
drei auf einanderfolgenden Jahren mindestens 80 schulpflichtige Kind« 
zählen und im Stande oder bereit sind, die für die Schule vorgenchriebe- 
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neu Leistungen nachhaltig zu gewähren. Die Commission der zweiten 
Kammer erklärte sich principiell gegen die Beibehaltung dieser verschie- 
denen Behandlung der Israeliten von jener der christlichen Confession, 
uachden sie schon durch das Gesetz vom 4. October 1862 die Hinder- 
nisse, welche der bürgerlichen Gleichstellung der Israeliten im Wege stan- 
den, kzinweggeräumt hatte. Man proponierte deshalb die Streichung des Ar- 
tikels, was auch angenommen wurde. Zur näheren Erläuterung mag dienen, 
dass sich nach den statistischen Ausweisen des Jahres 1864 45 israelitische 
Volksschulen in Baden befanden, von denen jedoch nur sehr wenige stark 
frequentiert sind ; 12 hatten mehr als 50 Schulkinder, dagegen eine 50, und 
32 weniger als 50 Schulkinder ; unter den letzteren befanden sich 13 mit 
weniger als 25 Schulkindern. 

Die Unterrichtsgegenstände der Volksschule, welcher die Auf- 
gabe zugewiesen ist, die Kinder zu verständigen, religiös-sittlichen Menschen 
und dereinst tüchtigen Mitgliedern des Gemeinwesens heranzubilden, sind : 
Religion, Lesen und Schreiben, deutsche Sprache, Rechnen, Gesang, Zeich- 
nen, das Wissens würdigste aus der Geometrie, der Erdkunde , der Natur- 
geschichte und Naturlehre und aus der Geschichte. Hierzu kommen Lei- 
besübungen für Knaben und weibliche Arbeiten für Mädchen. Die Motive 
au dem Regierungsentwurfe bemerken zu dieser Bestimmung ganz richtig, 
„dass im Laufe eines Menschenalters die Ausbreitung reicherer Kenntnisse 
unter den ausgedehntesten Kreisen und das Bedürfnis eines erweiterten 
Wissens selbst für die untersten Schichten der Bevölkerung mit einer 
beispiellosen Energie und Geschwindigkeit gewachsen ist. Deshalb sei es 
nothwendig, den Wissensstoff der Volksschule zu erweitern, in den realisti- 
schen Lehrfächern solle nicht blofs, wie dies bisher der Fall war, zufällig 
und bei gelegentlicher Nutzanwendung Einzelnes aus jenen Wissenszweigen 
zusammenhanglos mitgetheilt, sondern jeder derselben selbständig behan- 
delt werden, aber allerdings in dem bescheidenen, den Kräften und den 
Zielen der Volksschule entsprechenden Mafse. u Die speciellen Vorschriften 
über das Mafs des in den einzelnen Lehrfächern zu Leistenden sind natür- 
lich, wie dies nicht anders sein kann, im Verordnungswege zu regeln. Die 
Details können durch die Gesetzgebung nicht festgesetzt werden. Nur 
bei uns in Oesterreioh ist in den Landtagen die sonderbare Forderung 
aufgetaucht, auch Lehrpläne den gesetzgebenden Körperschaften vorzu- 
legen. — Für den Religionsunterricht werden für jede getrennt unterrich- 
tete Abtheilung der Schüler wöchentlich drei Stunden aufgenommen. Der- 
selbe wird durch die betreffenden Kirchen und Religionsgemeinschaften 
besorgt und überwacht und die Religionslehrer werden bei Ertheilung 
desselben durch den hierzu befähigt erklärten Schullehrer unterstützt. 
Die Vertheilung der Religionsstunden zwischen dem Geistlichen und dem 
Lehrer geschieht im Einverständnis der beiderseitigen Behörden. Die Ent- 
werfung des Lehrplanes für den Religionsunterricht ist Sache der oberen 
geistlichen Behörden, nur haben sich diese bei ihren Verfügungen, welche 
auf Mittbeilung von den oberen Schulbehörden an die Lehrer zur Dar- 
nschachtung verkündigt werden, an die bestehende Schulordnung zu halten. 
Die Verkündung kann nicht versagt werden, wenn die Verfügungen nichts 
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mit den allgemeinen Schulordnungen unvereinbares enthalten. Die Geist- 
lichen sind als Religionslehrer in den Volksschulen an die Schulordnung 
gebunden. Den staatlichen sowol als den geistlichen Behörden bleibt 
Vorbehalten, die Ertheilung des Religionsunterrichtes durch den Schullehrer 
abzustellen. — Zur Thfcilnahme an dem Unterricht in weiblichen Arbeiten 
sind die Mädchen der drei letzten Jahrgänge verpflichtet. Mit Rücksicht 
auf örtliche Verhältnisse kann durch den Ortsschulrath beschlossen wer- 
den, dass dieser Unterricht während des Sommerhalbjahres ausgesetat 
werde. In diesem Falle erstreckt sich die regelmäßige Verpflichtung zum 
Besuche desselben auf die vier letzten Jahrgänge. Der Ortsschulrath kann 
von der Verpflichtung des Besuches weiblicher Arbeitsschulen dispensieren, 
wenn er die Ueberzeugung erlangt, dass die Kinder anderweitig in den- 
selben Fertigkeiten genügend unterrichtet werden. 

Zur Heranbildung der erforderlichen Lehrkräfte für die Volksschule 
bestehen staatliche Lehrer-Bildungsanstalten. Eine obligatorische 
Verpflichtung zum Besuche derselben ist nicht vorhanden. Es steht den 
Schulaspiranten frei ihre Ausbildung in der Seminarschule oder anderwärts 
zu suchen und im ersteren Falle in das mit dem Seminar verbundene Coo- 
vict einzutreten oder nicht. Bisher war die Vorbereitungszeit für den Leh- 
rerberuf in den staatlichen Seminarien zwei Jahre, gegenwärtig beträgt die 
Unterrichtsdauer drei Jahre. Aus diesem Qrunde musste der Lehrplan für 
die Seminarien einer Revision unterzogen werden. Dies geschah durch 
die Verordnung des Oberschulrathes vom 7. April 1868. Hiernach hat der 
Unterricht in den Lehrerbildungs- Anstalten den Zweok, die Zöglinge in 
den während des Vorbereitungs-Unterrichtes erworbenen Kenntnissen zu 
befestigen und stufenweise weiter zu führen, sie mit den Grundsätzen der 
Unterrichts- und Erziehungslehre vertraut zu machen und in der richtigen 
Behandlung der einzelnen Lehrfächer der Volksschule theoretisch und 
praktisch zu unterweisen. Die Lehrer sind demnach angewiesen auf eine 
strenge, systematische und methodische Behandlung des Unterrichtstoffes, 
auf Einfachheit, Klarheit und Anschaulichkeit des Vortrages Bedacht zu 
nehmen, die Zöglinge in schriftlichen und mündlichen Darstellungen an 
Genauigkeit und Deutlichkeit des Ausdruckes, an eine logische Gedanken- 
folge und bei schriftlichen Arbeiten auch an äufserliche Sorgfalt und 
Ordnung zu gewöhnen. Dem Unterrichte sind Lehrbücher zu Grunde zu 
legen. Besonders ist aber darauf Bedacht zn nehmon, dass nicht etwa eine 
Ueberbürdung mit Wissensstoffen die Gründlichkeit des Wissens beein- 
trächtige. Die Zöglinge sind ferner behufs ihrer künftigen Fortbildung 
mit den hiefür am meisten dienlichen Lehrmitteln bekannt tu machet. 
Die praktische Berufsbildung wird an den Uebungsschulen der Seminarien 
erstrebt, welche in jeder Hinsicht als Vorbild einer wohlgeordneten Volks- 
schule dienen sollen. Die Lehrgegenständo sind in folgender Weine auf 
drei Jahrgänge der Lehrerseminarien vertheilt: 
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Curs: 

I. II. III. 

Religion 3 3 2 

Deutsche Sprache 7 6 5 

Arithmetik 3 3 3 

Geometrie 2 2 2 

Geographie 2 2 2 

Geschichte 2 2 2 

Naturgeschichte 2 2 2 

Naturlehre 2 2 2 

Erziehungs- und Unterrichtslehre — — 4 

Gesang 2 2 2 

Clavier- und Orgelspiel .... 5 6 5 

Violine 2 2 2 

Zeichnen 3 3 2 

Kalligraphie 2 2 — 


Zusammen 37 36 35 Stunden. 

Ferner werden für jede Abtheilung wöchentlich zwei Stunden auf 
den Turnunterricht verwendet 

Was die Vertheilung des Lehrstoffes auf die einzelnen Jahrgänge 
anbelangt , so wird der Unterrichtsplan für Religionslehre und für die 
Unterweisung zur Unterrichtsertheilung in derselben durch die oberste 
Kirchenbehörde festgestellt In den übrigen Lehrgegenständen ist fol- 
gender Unterrichtsplan mafsgebend. Von der deutschen Sprache entfallt 
auf den ersten Curs die Wort- und Satzlehre , die Orthographie und 
Interpunction. Eine Fortsetzung der Wort- and Satzlehre, sowie die 
Wortbildung bilden den Lehrstoff des zweiten Curses. Auf den letzten 
Jahrgang entfällt die Behandlung besonders wichtiger Wortfamilien nach 
deren Bedeutung in ihren Stämmen, Ableitungen, Zusammensetzungen 
und deren Synonymen. Die Lecture beschränkt sich in den ersten beiden 
Jahren auf das Lesebuch; im letzten sollen gute Stücke aus deutschen 
Klassikern durohgenommen und erklärt werden, um die Kenntnis von den 
Hauptgattungen des prosaischen und poetischen Stiles zu vermitteln; 
hieran knüpft sich eine kurze Uebersicht der Entwickelung der deutschen 
Literatur, insbesondere seit Klopstock. Schriftliche Uebungen, welche sich 
im dritten Jahre, begleitet von einer Stillehre, zur Fertigung größerer Auf- 
sätze steigern, finden in allen drei Cursen statt; in dem letzten wird auch 
eine Anleitung zur Ertheilung des deutschen Sprachunterrichtes in der Volks- 
schule gegeben. Die schriftlichen Aufsätze sollen weniger in Nachbildun- 
gen, als in selbstständigen Darstellungen bestehen. Die Seminaristen sollen 
mit den verschiedenen Gattungen von Aufsätzen bekannt gemacht werden, 
und die Themata werden theils aus dem eigenen Gedankenkreise der 
8chüler, theils aus der Erziehungs- und Unterrichtslehre entnommen. 
Dem Lehrer des Deutschen ist überdies die wichtige Aufgabe zugewie- 
•on, auf ein deutliches, richtiges, genaues und fliefsendes Sprechen hin- 
suwirken. 
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Der arithmetisch-geometrische Unterricht umfasst im ersten Jahre : 
die zehntheilige Zahlenordnung, die Grundrechnungsarten in ganzen und 
gebrochenen, in reinen und angewandten Zahlen; Kenntnisse des Maib-, 
Gewicht- und Münzwesens Badens und der benachbarten Lander; den Zwei- 
satz mit seiner Anwendung auf verschiedene Rechnungsarten und den 
Kettensatz, die Lehrsätze über Winkel, Linien und Flachen, soweit sich 
dieselben nicht auf die Proportionalität stützen. Im zweiten Jahrgange wird 
zunächst der vorangegangene Unterricht wiederholt und erweitert, sodanw 
zu den Grundrechnungsarten mit entgegengesetzten Gröfsen und Bach- 
stabenausdrücken übergegangen ; hierauf folgen die Potenz- und Warael- 
lehre, Gleichungen des ersten Grades mit einer Unbekannten, die Lehre 
von den Proportionen mit Anwendungen, die Lehrsätze über die Aehn- 
lichkeit der Figuren und die wichtigsten liehrsätze der Kreislehre. Im 
dritten Jahrgange endlich werden abgehandelt die Gleichungen des ersten 
Grades mit mehreren Unbekannten und jene des zweiten Grades mit einer 
Unbekannten, die arithmetische Progression erster Ordnung und geome- 
trische Progressionen, die Logarithmen mit Anwendung auf Zinsesziit»- 
und Itentenrechnung, endlich die Lehrsätze aus der Stereometrie, insbe- 
sondere jene, welche die Berechnung der Körper begründen. Die Schüler 
werden zugleich mit der Methodik des arithmetischen und geometrische* 
Unterrichts in der Volksschule bekannt gemacht, womit fortwährend 
Uebungen in der Unterrichtsertheilung Hand in Hand gehen. 

Der Lehrstoff aus der Geographie ist folgender maßen vertheilt; 
Im ersten Jahrgange das Leicht fassliche aus der allgemeinen Geographie, 
die übersichtliche Kenntnis der Planigloben, genauere Kenntnis von Deutsch- 
land, insbesondere von Baden; im zweiten Jahrg&nge Europa, Asien und 
Africa; im dritten Jahrgange America und Australien, mathematische, 
physische und politische Geographie, Kenntnis des Sonnensystems, Chro- 
nologie und Anleitung zur Ertheilung des geographischen Unterrichtes in 
der Volksschule. Die Zöglinge sind im Kartenzeichnen soweit zu üben, 
dass sie eine Karte der Umgegend eines Schulortes im vergrößerten Maß- 
stabe mit allen geographischen Verhältnissen zeichnen können. 

Der geschichtliche Lehrstoff umfasst im ersten Jahre die alte Ge- 
schichte, wobei vorzugsweise die Griechen und Römer zu behandeln sind. 
Im zweiten und dritten Jahre wird deutsche Geschichte gelehrt, wobei 
jedoch auch auf das Wichtigste aus der Geschichte der übrigen Länder 
hinzuweisen und speciel die badische Geschichte zu berücksichtigen ist. 
Die Darstellung soll sich nicht auf die Aufzählung von Thatsachen be- 
schränken, sondern die innere Entwicklung der Völker ins Auge fasoen. 
Zugleich wird dem Schüler eine Anleitung zur Ertheilung des geschicht- 
lichen Unterrichtes an erweiterten und einfachen Volksschulen gegeben. 

Der naturgeschichtliche Unterricht ist folgendermaßen vertheilt: Im 
ersten Curse Pflanzen- und Thierkunde und zwar bloß der beschreibende Thefl. 
Hierauf folgen systematische Eintheilung der Pflanzen und Thiere und eine 
genauere Behandlung der Wirbelthiere. Die Auswahl soll sich nach dem 
häufigen Vorkommen und nach dem besonderen Nutzen oder Schaden der 
Objecte richten und bei der Beschreibung soll auf ihre Bedeutung in 
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technologischer und landwirtschaftlicher Beziehung aufmerksam gemacht 
werden. Im dritten Jahrgange wird Mineralogie und Geognosie gelehrt, 
im Sommer Uebungen im bestimmen von Pflanzen und Insecten vorge- 
nommen und die Zöglinge angeleitet, kleine Sammlungen anzulegen, 
welche Insecten, Skelette Ton Köpfen und Füllen von Wirbelthieren, 
Pflanzen und Holzarten, Mineralien und Gebirgsarten , Versteinerungen 
und Bodenarten zu umfassen haben. Der Unterricht in der Naturlehre 
beschrankt sich auf die einfachsten, leichtfasslichsten Theile derselben mit 
Einschluss der Anfafogsgründe der Chemie. — In der Erziehungs- und Unter- 
richtelehre werden zuerst die allgemeinen Grundsätze der Körper- und 
Seelenlehre, soweit sie der Erziehungs- und Unterrichtslehre zur Grund- 
lage dienen, vorgetragen und sodann auf die allgemeinen Grundsätze der 
Erziehung, des Unterrichts selbst übergegangen und hierbei auf hervor- 
ragende Unterrichts- und Erziehungssysteme hingewiesen. Die Schüler sind 
mit der Entwickelung der deutschen Volksschule überhaupt und ihrer Auf- 
gabe in der Gegenwart bekannt zu machen; ferner ist eine Kenntnis der 
badischen Schulordnung zu vermitteln. Der Zeichenunterricht umfasst so- 
wol die Elemente des Freihandzeichnens, als auch des geometrischen 
Zeichnens. Die Landwirtschaft wird nicht als selbständiger Gegenstand 
behandelt, sondern blofls in dem Unterrichte bei der Naturgeschichte uud 
Natur lehre auf dieselbe stets Bezug genommen, ferner in den bei den Se- 
minarien befindlichen Gärten praktische Unterweisung in der Zucht und 
Pflege der Obstbäume, in dem Gemüsebau und der Anpflanzung anderer 
landwirtschaftlicher Gewächse gegeben. 

Das an der Volksschule in Verwendung stehende Lehrpersonal 
gliedert sich in Schulgehilfen und Hauptlehrer. Die ersten können ver- 
wendet werden als Unterlehrer auf einer ständigen, aber nicht für einen 
Hauptlehrer bestimmten Schulstelle, als Schulverwalter auf einer zeit- 
weilig erledigten Hauptlehrerstelle oder als Hilfslehrer zur Unterstützung 
eines Hauptlehrers auf dessen Schulstelle. Alle diese Dienste Bind wider- 
ruflich. Die Befähigung für den Dienst eines Schulgehilfen wird auf 
Grund einer vorher bestandenen Prüfung erlangt. Bei dieser Prüfung sind 
die betreffenden Kirchen und Religionsgemeinschaften durch Beauftragte 
vertreten, welche die Candidaten hinsichtlich ihrer Befähigung zur Er- 
theilung des Religionsunterrichtes prüfen ; diese entscheiden ausschliesslich 
darüber und der Beschluss wird den Candidaten durch Vermittlung der 
Oberschulbehörde eröffhet. Um die Befähigung zu Hauptschullehrerstellen 
zu erlangen, müssen die Volksschulcandidaten eine zweite, vorzugsweise 
für den Nachweis der praktischen Ausbildung bestimmte Prüfung, „die 
Dienstprüfung", bestehen. 

Bezüglich der „Zahl und Art der Lehrer" bestimmt das Gesetz, 
dass an jeder Volksschule so viele Lehrer anzustellen sind, dass auf einen 
dauernd nicht mehr als hundert Schulkinder kommen. Aus sehr erheb- 
lichen Gründen kann durch die Oberschulbehörde einem Lehrer auf unbe- 
stimmte Zeit auch eine größere, jedoch nie 130 übersteigende Zahl von 
Schülern überlassen werden. Der Fortschritt gegen die frühere Norm be- 
steht darin, dass nach den bisherigen Bestimmungen einem Lehrer auch even- 
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tuel 150 Kinder zugewiesen werden konnten, eine jedenfalls sn grote 
Zahl. Allein auch die nunmehr festgesetzte Ziffer scheint uw sn hoch 
gegriffen. Der Regierongsentwnrf hatte 120—150 Kinder vorgeschlagwm 
und die von der zweiten Kammer vorgeschlagenen und auch angenom- 
menen Bestimmungen sind jedenfalls kleine Verbesserungen. Allein zaock 
immer wird es eine schwierige Aufgabe für den Lehrer bleiben, der Unter- 
richtsaufgabe gerecht zu werden, da seine Kräfte sich auf zu viele Kinder 
zersplittern müssen. 

Sind an einer Schule zwei oder drei Lehrer erforderlich, so ist einer 
derselben nur als Unterlehrer anzustellen. Betragt die Anzahl der Schul- 
kinder bei der Erledigung der Hauptlehrerstelle dauernd 200, so ist die 
Errichtung einer zweiten Hauptlehrerstelle anzuordnen. Bei vier oder mehr 
Lehrern werden nur zwei als Unterlehrer und die übrigen als Hauptlehrer 
angestellt. Bei Schulen, welche eine größere Anzahl von Lehrern eifor- 
derlich machen , kann die Oberschulbehörde zum Zwecke einer vollkom- 
meneren Vertheilung der Schüler in Classen und zur Vermehrung der Un- 
terrichtszeit für dieselben eine gröbere Anzahl von Unterlehrern statt 
eines oder mehrerer Hauptlehrer anstellen, jedoch darf die Zahl derselben 
die der Hauptlehrer an der Schule nicht übersteigen. 

Nach den bisherigen Bestimmungen erfolgte die Besetzung erledigter 
Schulstellen durch die Oberschulbehörde, nur dem Patrone war eventsett 
das Präsentationsrecht Vorbehalten. Das neue Gesetz hält im wesentlichen 
an diesem Modus fest und die Besetzung einer erledigten Hauptlehrer- 
stelle, die Versetzung, Zuruhesetzung und Entlassung der Hauptlehm, 
ebenso die Beigebung eines Hilfslehrers erfolgt durch die Oberschul- 
behörde. Nur sofern und insolange hinsichtlich einer Schulstelle einem 
Dritten das Patronatsrecht zusteht, hat die Oberschulbehörde die Präsen- 
tation zu genehmigen oder nach Umständen zu verwerfen. Die Regierung 
beabsichtigte eine Neuerung einzuführen, indem sie den Gemeinden bei 
der Besetzung der Hauptlehrerstellen ein Mitwirkungsrecht einrftumen 
wollte. Sie wurde hierzu durch die Erwägung bestimmt, dass die Ge- 
meinde den gröbten Theil des Schulaufwandes zu tragen hat, dass mit 
einer Ausdehnung der Rechte der Gemeinde an der Schule auch ihr In- 
teresse und ihre Liebe für dieselbe wachsen werde. Die Commission, watober 
die Berathung des Schulgesetzentwurfes zugewiesen war, lehnte die Pro- 
position ab und die Kammern traten bei. Die Gründe sind in jeder Be- 
ziehung beachtenswerth und wir stimmen denselben vollständig bei. «Es 
lässt sich bei näherer Betrachtung 1 *, heibt es in dem Motivenberichte, 
„nicht in Abrede stellen, dass die Einräumung eines unbeschränkten Wahl- 
rechtes an die Gemeinden mit groben Nacht heilen für das Interesse des 
Lehrerstandes im ganzen und für das Interesse des Dienstes verbunden 
sein werde. Nur dem Einzelnen ist es, und auch ihm oft nur vorüber- 
gehend, von Vortbeil, wenn er auf solchen Wegen immer vor den Mit- 
bewerbern, seien sie ihm auch au Alter und Berufstüchtigkeit überlegen, 
die Gunst der Gemeinde erhascht Für den ganzen Stand aber ist es ent- 
^ schieden von Vortheil, wenn bei Beförderungen der wirklich höheren 
Tüchtigkeit und dem auf längere Leistungen gegründeten Verdienst dm 
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Voraug eingerftumt wiTd. Die Oberschulbeh5rde ist aber weit mehr als 
die einzelne Gemeinde in der Lage, dies zu überschauen und zu würdi- 
gen.“ Auch über das Schulpatronat sprach sich die Commission aus 
und erkürte die Beseitigung desselben als wünschenswerte Die Regierung 
wurde aufgefordert, einen hierauf bezüglichen Gesetzentwurf vorzulegen. 

Bezüglich der Art und Weise der Besetzung bestimmt das Gesetz: 
Erledigte Lehrerstellen werden zur Bewerbung öffentlich ausgeschrieben. 
Von den auf getretenen Bewerbern werden durch die Oberschulbehörde 
diejenigen, welche unter Berücksichtigung ihrer Ansprüche und der Be- 
dürfnisse der Gemeinde für die erledigte Stelle überhaupt in Betracht 
kommen können, dem Ortsschulrath bezeichnet, um diesem Gelegenheit 
zu geben, seine etwaigen Bedenken gegen die Besetzung der Stelle mit 
dem einen oder andern Bewerber zu äuföern. Der Diensttausch unter Leh- 
rern ist gestattet, nur ist die Genehmigung der Oberschulbehörde nach 
Einvernehmen der betreffenden Ortsschuirith e erforderlich. Die Versetzung 
eines Hauptlehrers im Interesse des Dienstes kann nur nach vorheriger 
Vernehmung des Ortsschulrathes derjenigen Stelle, auf welche der Lehrer 
▼ersetzt werden soll und gegen seinen Willen nur dann stattfinden, wenn 
er dabei an seinem festen Einkommen nicht verkürzt wird, und nachdem 
auch der Ortsschulrath der Stelle, von welcher er entfernt werden soll, 
sowie der Schulpatron darüber vernommen worden ist. Erfolgt die Ver- 
setzung gegen den Willen und nicht zugleich in Folge eines Verschul- 
dens des Lehrers, so erhalt er eine nach den betreffenden Verordnungen 
zu bemessende Zugskostenvergütung. 

Vor der Zurücklegung des fünften Dienstjahres, von der Anstellung 
als Hauptlehrer an gerechnet, ist die Entlassung eines Hauptlehrers ohne 
Ruhegehalt nicht beschrankt. Auch nach zurückgelegtem fünften Dienst- 
jahre kann ein Hauptlehrer entlassen werden, wenn er wegen eines die 
öffentliche Achtung ihm entziehenden Vergehens verurtheilt oder wenn er 
eine Freiheitsstrafe von drei Monaten oder mehr zu überstehen hatte, 
wenn er durch eine unsittliche Handlung vor den Kindern oder öffentlich 
Aergernis gab oder die Kinder zu einer solchen verleitete oder zu ver- 
leiten suchte, wenn er die Schulkinder mishandelte, sowie auch wegen 
Vernachlässigung seiner Dienstpflicht, wegen Ungehorsams gegen seine 
Vorgesetzten, wegen eines seines Standes unwürdigen Betragens oder 
wegen unordentlichen Lebenswandels überhaupt; im letzteren Falle kann 
die Entlassung eines schon über fünf Jahre angestellten Hauptlehrers erst 
auf einen vorhergegangenen Besserungsversuch erfolgen. 

Ist ein Hauptlehrer wegen vorgerückten Alters oder Kränklichkeit 
nicht mehr im Stande, seinem Dienste nachzukommen, so kann ihm zur 
völligen oder theilweisen Uebern&hme des Dienstes ein Hilfslehrer beigegeben 
werden. Erfolgt dte Beigebung wegen Krankheit, so hat der allgemeine 
Pensions- und Hilfsfond den Aufwand zu tragen. Dauert die Aushilfe 
länger oder ist sie aus einem andern Grunde als wegen Eirankheit des 
Lehrers nöthig, so hat der Lehrer den Aufwand insoweit zu tragen, dass 
derselbe von seinem ganzen Diensteink ommen nicht mehr verliert, als er 
im Falle der Zuruhesetzung verlieren würde. 
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Ein wesentliches Verdienst hat sich das neue Gesetx durch Ver- 
besserung des Einkommens der Lehrer erworben. Die Lehrerbezüge 
bestehen ans drei Bestandteilen , nämlich dem festen Gehalte , dem 
Lehrgeld and freier Wohnung. Der feste Gehalt war durch das Geeets 
vom Jahre 1835 in der Weise geregelt worden, dass sämmtliche Schal- 
steilen in vier Gassen zerfielen. In die erste Classe gehörten Orte tos 
nicht mehr als 500 Einwohnern, der Gehalt der Lehrer betrog 140 fl.; 
Orte von 500—1500 rangierten in die zweite Classe, der Gehalt der Lehrer 
machte 175 fl. aus; Landgemeinden über 1500 Seelen und Städte tob 
1501—3000 Seelen hatten dem Lehrer mindestens 250 fl. zu zahlen; der 
Gehalt der Lehrer endlich in den zur vierten Classe gehörigen Städten 
von mehr als 3000 E. war auf 350 fl. festgesetzt Der Gehalt der ersten 
Lehrer erhöhte sich an Volksschulen mit drei Hauptlehrern nm 40 fl. ; 
bei vier oder mehr Hauptlehrern erhielt der erste 60 fl.» der zweite 40 fl. 
mehr , als die classenmäflsige 'Abstufung betrug. Die Lehrer der ersten 
beiden Classen erhielten durch das Gesetz vom 6. März 1845 eine kleine 
Aufbesserung, und zwar jene der ersten Classe auf 175, die der zweiten 
auf 200 fl. Die Scheidung in vier Classen wurde durch das Gesetz vom 
3. Mai 1858 aufgehoben, indem die Stellen der beiden ersten Clasaen an 
einer Classe vereinigt und der Minimalgehalt gleichmäfsig auf 200 fest- 
gesetzt wurde. Hierdurch gewannen natürlich nur die Lehrer der eisten 
Classe. Ferner sollten Zulagen in gewissen Fällen eintreten, jedoch nur 
bis zum Betrage von 100 fl. und bis zu einem Gesamra teinkommen von 
500 fl., einschliefslich des Wohnungsanschlages und des Schulgeldes. Letz- 
teres wurde bei Schulen von mehreren Lehrern nur unter die Hauptlehrer 
vertheilt und von der Gemeindevertretung eingesammelt. Es betrug nach 
dem Gesetze vom Jahre 1835 30 Kreuzer bis 2 Gulden jährlich für jedes 
Kind ; in den gröfseren Städten höchstens 4 fl. Das Minimum des Schul- 
geldes wurde durch Gesetz vom 6. März 1845 auf 48 kr. erhöht. Auf eine 
freie Wohnung im Schulgebäude oder in einem andern Hause hatte nur 
der erste Lehrer Anspruch, die anderen Lehrer mussten sich eventuel 
mit einer Miethentschädigung begnügen, welche von 40—100 fl. anfstieg, 
je nach der Classe, in welche die Schulstelle gehörte. 

Der Regierungsentwurf beleuchtet in eingehender Weise die un- 
genügende Besoldung der Lehrer, trotzdem der wirkliche Werth ihres 
Einkommens, soweit es in Naturalien von Güternutsungen bestand, be- 
trächtlich höher war als der gesetzliche Anschlag. Allein die Mieth- 
zinsentschädigung blieb fast ausnahmslos unter dem wirklich zu zahlen- 
den Mietbzins zurück. Die Einnahme an Schulgeld machte bei einigen 
Lehrern einige Gulden aus, betrug bei nahezu 300 Stellen nicht 50 fl* 
bei Über 400 Stellen nicht 75 fl. und stieg nur bei verhältnismäßig 
wenigen auf 200—300 fl. Im ganzen war die ökonomische Lage fol- 
gende: Mehrere hundert Lehrer hatten eine Gesammteinnahme von nur 
etwa 250 fl., das Einkommen einer grofsen Anzahl bewegte sich zwi- 
schen 300 — 400 fl. ; durch Alterszula^en und Aufrücken in eine höhere 
Classe, am stärksten durch grofse Antheile au dem auf die Unteriehrer 
fallenden Schulgelde konnten diese Einnahmen um 200 fl. und mehr 
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steigen. Die höchsten Bezüge berechneten sich, einige Ausnahmsfalle 
abgesehen, auf 700 fl. 

Das Einkommen des Schulgehilfen wurde im Jahre 1838 von 45 fl. 
auf 52 fl. erhöht; ferner erhielt er freie Wohnung nebst Wäsche, Licht 
und Heizung beim Hauptlehrer, wofür dieser eine Vergütung von 120, 
135, 150 oder 200 fl. erhielt. Diese Summe wurde an den Schulgehilfen 
selbst ausgezahlt, wenn dieser sich mit Bewilligung der Vorgesetzten Schul- 
behörde anderwärts Verpflegung verschaffte. Aufserdem erhielt er in ein- 
zelnen Fällen eine Quote am Schulgelde, welche in wenigen besonders 
günstigen Füllen 70—80 fl. betrug. Ende 1865 gab es neben 1938 Haupt- 
lehrera 641 Unterlehrer, und die durchschnittliche Zeit, welche ein Lehrer 
in diesem Vorbereitungsdienst zubringt, beträgt 10—12 Jahre! 

Das neue Gesetz vom 8. März 1868 kehrte zu dem Vierclassensystem 
des Jahres 1835 zurück und erhöhte in namhafter Weise, über die Vor- 
schläge der Regierung hinausgehend, die festen Gehalte der Lehrer. Es 
erhalten die Stellen erster Classe 350 fl., zweiter Classe 375, dritter Classe 
400 fl. und endlich vierter Classe £50. Außerdem wurden folgende Ge- 
haltszuschläge normiert: bei zwei Hauptlehrern erhält der erste 50, bei 
dreien der erste 100, der zweite 50, bei vieren oder mehr der erste 200, 
der zweite 100, der dritte 50 fl. — Das Schulgeld soll ganz unter die 
betreffenden Lehrer zu gleichen Theilen repartiert werden, nur hat jeder 
Hauptlehrer fünfmal so viel als ein Unterlehrer zu erhalten, jedoch wird 
den Lehrern bei Schulstellen erster Classe mindestens 50 fl., bei den 
anderen drei Classen 75 fl. garantiert Bezüglich der Miethzinsentschädi- 
gung wurde bestimmt, dass dieselbe in Orten der beiden ersten Classen 
mit 50, in Orten zweiter Classe mit 75, in solchen der dritten Classe 
mit 125 und in Gemeinden mit mehr als 10.000 Einwohnern mit 200 fl. 
bezahlt werde. Wichtig ist aber der Zusatz (der §. 52): Für Orte, in 
welchen die Miethspreise zufolge dauernder Verhältnisse eine die genann- 
ten Ansätze beträchtlich übersteigende Höhe erreicht haben, kann die 
Miethsentschädigung durch die Staatsverwaltungsbehörde nach Verneh- 
mung der Gemeindebehörden auf einen, den herrschenden Miethspreisen 
entsprechenden höheren Betrag festgesetzt werden. Die Alterszulagen 
werden jenen Hauptlehrern ausgezahlt, welche fünf Jahre auf derselben 
Schulstelle verblieben sind, nachdem sie schon früher fünf Jahre als 
Hauptlehrer gedient haben und hinsichtlich ihres sittlichen Verhaltens, 
sowie ihrer Leistungen unbeanstandet sind, und zwar erhalten sie für die 
Dauer ihres Verbleibens an eben dieser Stelle eine ständige Personal- 
zulage von 20 fl. Nach Zurücklegung von je weiteren fünf Dienstjahren 
auf derselben Stelle soll unter der gleichen Voraussetzung und in der 
nämlichen Weise eine Erhöhung von je 20 fl. eintreten, jedoch nur bis 
zum Betrage im ganzen von 120 fl. auf Stellen der ersten und von 100 fl. 
auf Stellen der andern Classen. Die Bewilligung einer Personalzulage oder 
die Erhöhung derselben findet nur statt, wenn und insoweit als das Ein- 
kommen des Lehrers aus dem festen Gehalt und dem Schulgeld, bezie- 
hungsweise den seitherigen Personalzulagen 650 fl. beträgt. Besonders 
verdienten oder besonders zu berücksichtigenden Hauptlehrern oder Schul- 
Z«itcchrift f. d. österr. Gyran. 1868. X. Heft. 52 
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gßhilfen können durch die Ortsschulbehörde einmalige oder ständige Re- 
munerationen aus den hierzu verfügbaren Mitteln bewilligt werden. Die 
Verpflichtung des Hauptlehrers , den Unterlehrer gegen eine gesetzlich 
festgestellte Vergütung in Verpflegung zu nehmen, ist beseitigt. 

Die Scbulgebilfen erhalten als Unterlehrer und als Hilfslehrer, 
aufser einer mit dem erforderlichen Schreinwerk eingerichteten heilbaren 
Stube, einen Gehalt von mindestens 265 auf Stellen der beiden ersten 
und von 290 fl. auf jenen der dritten und vierten Classe, von 315 fl. in 
Städten von mehr als 6000 E. Als Schulverwalter beziehen sie wahrend 
des Gnadenquartals Gehalt und Wohnung eines Unterlehrers auf Kosten 
der Witwe oder der Waisen des verstorbenen Hauptlehrers, nach Ablauf 
des Gnadenquartals sogleich die Wohnung, beziehungsweise die Woh- 
nungsentschädigung desselben und den um 50 fl. erhöhten Gehalt der 
Unterlehrer aus dem Einkommen der erledigten Schulstelle; auch erhalten 
die Unterlehrer einen Antheil an dem Schulgelde. 

Jeder Lehrer ist bis zu 32 Lehrstunden wöchentlich verpflichtet, 
die Zeit oder die Stunden für Leibesübungen der Schüler nicht inbegriffen; 
ferner kann er zu noch vier weiteren Stunden verhalten werden, hat jedoch 
das Recht, hierfür eine Vergütung von 12 fl. in Schulorten erster Classe, 
von 15 fl. in Schulorten zweiter Classe und von 18 und 24 fl. in jenen 
dritter oder vierter Classe zu beanspruchen. Jeder Volksschullehrer ist 
ferner verpflichtet, im Falle der Erkrankung eines Lehrers nach Kräften 
für denselben einzutreten. Zur Uebernahme ständiger Nebengeschäfte be- 
darf der Lehrer der Erlaubnis der Vorgesetzten Behörde. Ein grofber Fort- 
schritt trat durch dio Bestimmung ein, (lass die bisherige gesetzliche Ver- 
bindung der niederen Kirchendienste, insbesondere des Mefsner-, Glöckner- 
und Organistendienstes, sowie des Vorsängerdienstes mit dem Schuldienste 
aufhörte. Jedoch kann der Lehrer durch die Oberschulbehörde augehal- 
ten werden, den Organisten-, beziehungsweise Vorsängerdienst gegen eine 
angemessene Vergütung zu besorgen, wenn dieselbe ihm übertragen wird ; 
andere kirchliche Dienste können die Lehrer in Zukunft nicht überneh- 
men. Diese Bestimmung beruht auf eine Rücksichtsnahme für die Kirchen, 
denen häufig in den Landgemeinden keine andere für den Organistendienst 
befähigte Person zur Verfügung steht. 

Hauptlehrer, welche nach zurückgelegtem fünften Dienstjahre zur 
Ruhe gesetzt werden, empfangen einen Ruhegehalt. Dieser beträgt, wenn 
die Pensionierung vor zurückgelegtem 10. Dienstjahre erfolgt, 40% des fest- 
gesetzten Gehaltes, wobei der gesetzliche Wohnungsanschlag mit einge- 
rechnet wird. Für jedes weitere Diensjahr steigt der Rahegehalt um wei- 
tere 2%, so dass der Lehrer nach 40 Dienst jahren seinen vollen Gehalt 
bezieht. Bei der Anrechnung der Dienstjahre wird ihnen der Schnlgehilfen- 
dienst vom zurückgelegten 25. Lebensjahre an mit eingerechnet; doch ist es 
gestattet, Lehrern, welche, bevor sie fünf Jahre als Hauptlehrer angestellt 
waren, ohne ihr Verschulden dienstuntauglich wurden, einen Ruhegehalt 
bis tu 40% zu verwilligen. Auch kann solchen Lehrern, welche, nachdem 
sie fünf Jahre Hauptlehrer waren, im Strafwege entlassen werden mussten , 
ein widerruflicher Nothdurftsgehalt bewilligt werden. Zur Bestreitung des 
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Aufwandes für derartige Ruhegehalte wird ein allgemeiner Schullehrer- 
Pensions- und Hilfsfond gebildet. - In diesen Fond fallen die für diesen 
Zweck etwa schon vorhandenen, aus der Staatscasse dotierten, bisher aber 
nach Confessionen getrennten Fonds; die sämmtlichen Bezüge erledigter 
Hanptsch ullehrerstellen einschliefslich des Schulgeldes, soweit die Ein- 
künfte nicht für provisorische Dienstverwaltung benöthigt werden, und end- 
lich ein besonderer Zuschuss aus der Staatscassa, welcher alljährlich im 
Finanzgesetze festgesetzt wird. 

Die Witwe eines Hauptlehrers bezieht den Gehalt desselben für 
das erste auf den Todestag folgende Vierteljahr als Gnadenquartal, hat 
jedoch während dieser Zeit den Aufwand für den Schulverwalter zu be- 
streiten. Ist eine Witwe nicht zurückgeblieben, wohl aber Kinder, so er- 
halten diese, falls die Knaben nicht das 18. und die Mädchen das 16. Lebens- 
jahr überschritten haben, das Gnadenquartal unter denselben Bedingun- 
gen. Ebenso beziehen auch Witwen und Waisen eines pension irten Lehrers 
das Gnadenquartal aus dem Ruhegehalte des verstorbenen Lehrers ; ferner 
besieht die Witwe von dem auf den Todestag des Lehrers folgenden Tage 
an, so lange sie nicht wieder heiratet, einen Witwengehalt und 20 */ 0 des- 
selben als Erziehungsbeitrag für jedes zurückgebliebene Kind bis zur oben 
bezeichnten Altersgrenze der Kinder. Ist eine Witwe nicht vorhanden, 
so beziehen die Kinder je 30 % des Witwengehaltes. Die Grösse des Wit- 
wengehaltes, sowie die Erziehungsbeiträge werden für alle Schulstellen 
gleichmäfsig bestimmt und zwar derart, dass dieselben durch die Einnah- 
men des Witwen- und Waisenfonds nachhaltig gedeckt sind und Bich dabei 
noch ein Ueberschuss zu einer angemessenen allmählichen Erhöhung ergibt. 
Jene Lehrer, welche nach vollendetem zehnten Dienstjahre als Hauptlehrer 
aus dem Schuldienste treten oder entlassen werden, können Mitglieder der 
Witwen- und Waisenfondscassa bleiben, wenn sie nicht in ein anderes 
Dienstverhältnis getreten sind. Zur Bestreitung der Auslagen für die 
Witwen und Waisen wird ein Fond errichtet. Jeder Lehrer, verheiratet 
oder nicht, zahlt von jedem Gulden seines festen Einkommens und des 
Anschlages der Dienstwohnung jährlich l 1 /, kr. Beitrag; höher aber als 
mit 650 fl. soll kein Lehrer beigozogen werden. Ferner zahlt jeder Haupt- 
lehrer im Laufe des ersten Jahres seiner Anstellung in vierteljährigen 
Raten 9 kr. vom Gulden als Aufnahrostaxe. Dieselbe Taxe i 9 t von jeder 
Aufbesserung des Diensteinkommens zu entrichten ; auch die in den Ruhe- 
stand gesetzten Lehrer haben den jährlichen Beitrag von 1% kr. aus ihrem 
Ruhegehalte zu bezahlen. Ferner erhält die Witwen- und Waisencasse noch 
einen Staatszuschuss von jährlich 15.000 fl., endlich bestimmt das Gesetz, 
dass aus besonderen Gründen den Witwen auiber dem Witwengehalte 
Unterstützungen bewilligt werden können, zu welchem Behufe jährlich 
5000 fl. angesetzt sind. 

Der Aufwand für die Volksschulen wird in der Regel durch 
vorhandene Dotationen bestritten; hierzu gehören etwaige Erträgnisse der 
Schulpfründe, Liegenschaften und Almendnutzungen, die Erträgnisse der für 
Unterhaltung der Schullehrer bestimmten Ortsfonde, endlich jene Leistungen, 
zu welchen andere verpflichtet sind. Zu diesen Dotationen gehören auch jene 

52 * 
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Staatsbeiträge, welche vor dem 29. August 1818 und bis xum 2& August 
1835 ohne ausdrückliche Beschränkung auf eine bestimmte Zeit ge l e iste t 
worden sind. Hat ein Ortsfond nebst der Unterhaltung des Schullelxren 
noch andere Zwecke, so werden die Ertragnisse auf Grundlage des Volks- 
schulgesetses vom 28. August 1835 (§. 15) vertheilt, wenn nicht eine Ter- 
mehrung derselben eine Erhöhung des Beitrages mm Lehrergehalte ge- 
stattet oder ihre Verminderung eine Herabsetzung nöthig macht. Won 
durch sonstige Zuflüsse die für die gesetzlichen Lehrergehalte noth wendi- 
gen Mittel nicht gedeckt sind, so ist die Gemeinde verpflichtet, den Rest- 
betrag unter gewissen Beschränkungen zu beschaffen. Sie kann nicht ver- 
halten werden zur Deckung der Lehrergehalte eine Umlage von mehr ah 
8 kr. auf 100 fl. Steuercapital zu erheben. Ist das Umlagsbedürfhia einer 
Gemeinde für ihre übrigen Ausgaben außer dem Lehrergehalte no grell» 
dass nach dem Qemeindekataster eine Umlage von 10 bis 30 kr. auf 100 fl. 
Steuercapital erfordert wird, so mindert sich im gewissen Verhältnisse der 
höchste Beitrag, welchen die Gemeinde für Lehrergehalte zu leisten hat, 
auf eine Umlage von 7 — 1 Kreuzer herab. Betragen die sonstigen Aus- 
lagen mehr als 30 kr., so ist die Gemeinde von jedem Beitrage frei. Diese 
Norm findet jedoch auf Städte mit mehr als 8000 Einwohner keine An- 
wendung. Wird eine Schule von mehreren Gemeinden erhalten, no wird 
der Betrag nach Verhältnis der Bevölkerung vertheilt. Was durch Foods 
und Dotationen und durch die gesetzlichen Beiträge der Gemeinden an 
den gesetzlichen Gehalten der Lehrer nicht gedeckt sind, fallt auf die 
Staatscasse. 

Es steht den Gemeinden frei, außer den nothwendigen Volksschulen 
oder statt derselben erweiterte Volksschulen zu errichten, in welchen 
eine größere Anzahl von Lehrern als die gesetzlich nothwendigen angesteDt, 
die Unterrichtszeit verlängert oder über das schulpflichtige Alter hinaas 
ausgedehnt und auch der Unterricht, theils durch Erweiterung des ror- 
geschriebenen Lehrplanes, theils durch Hinzufügung neuer Untemehts- 
gegenstände ertheilt wird. Wo neben einer erweiterten Volksschule auch 
eine einfache besteht, ist der Besuch der ersteren nicht obligatorisch. Di« 
Bestimmung, ob eine erweiterte 8chule als confessionelle oder als gemischte 
Schule behandelt werden soll, hat die politische Gemeinde zu treffen ; der 
Beschluss der Gemeinde kann vor Ablauf von zehn Jahren nicht abgein- 
dert werden. 

Die Errichtung von Privat- Lehr- und Erziehungsanstalten 
ist unter folgenden Bedingungen gestattet: die sittliche Würdigkeit des Un- 
ternehmers, des Vorstehers und der sämmtlichen Lehrer muss unbeanstandet 
sein; Vorsteher und Lehrer haben sich über ihre Befähigung aussuveisen ; 
der Lehrplan muss derart beschaffen sein, dass er mindestens die Zwecke 
der Volksschule sicherstellt und darf nichts den guten Sitten zuwider- 
laufendes oder den Staat gefährdendes enthalten ; auch müssen die Ein- 
richtungen derart sein, dass für die Gesundheit der Kinder keine Nach- 
tkeile zu befürchten sind. Unter diesen Voraussetzungen können auch 
Frauen Lehr- und Erziehungs - Anstalten errichten, jedoch dieselben all 
Vorsteherinnen nur dann leiten, wenn sie ausschließlich für Mädchen be- 
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stimmt sind. Jeder Wechsel in dem Vorsteher- oder Lehrerpersonale, 
Aendernngen im Lehrplane oder eine Veränderung des Locales sind den 
8chulbeliÖrden vor der Ausführung anzuzeigen. Diese haben von Zeit zu 
Zeit Visitationen und Prüfungen vorzunehmen. Die Schliessung einer 
Privat-Lelir- und Erziehungsanstalt kann durch die Staatsbehörde verfügt 
werden, wenn dieselbe errichtet wurde, ohne dass die gesetzlichen Erfor- 
dernisse vorhanden wären. Corporationen und Stiftungen können Lehr- 
end Erziehungs-Anstalten nur mit Genehmigung des Staates errichten; 
Kirchen, Corporationen und Stiftungen ist jedoch die Errichtung einer 
Lehr- und Erziehungs-Anstalt nur auf Grund eines besonderen Gesetzes 
gestattet. 

Kadi §. 20 der landesherrlichen Verordnung vom 15. Mai 1834 ist 
auf Grund der Bestimmungen des 13. Organisations-Edictes vom 13. Mai 
1803 vorgeschrieben , dass an allen Orten während des Winterhalbjahrs 
Fortbildungsschulen zu halten sind, welche diejenigen Knaben, die 
weder eine höhere Bildungsanstalt, noch eine gewerbliche Schule besuchen, 
noch auch einen genügenden Privatunterricht erhalten, während der ersten 
zwei Jahre nach ihrer Entlassung aus der Elementarschule zu besuchen haben. 
Die Fortbildungsschulen sollen wöchentlich ein- oder zweimal jeweilig zwei 
Standen halten. Eine besondere Vergütung wurde einem Lehrer nicht ver- 
abfolgt und der Lehrplan wurde dahin festgesetzt, dass die Knaben im 
allgemeinen in denjenigen weltlichen Gegenständen , welche sie in der 
Elementarschule gelernt haben, insbesondere im Schreiben mit Fertigung 
eigener Aufsätze und im Rechnen geübt und weiter ausgebildet und dass 
namentlich die Nebenfächer besonders bedacht werden sollen, das helfet: 
die gemeinnützigen Kenntnisse aus der Naturlehre, Erdkunde, Geschichte 
Geometrie und Landwirtschaft. 

Die zweite Kammer war bei der Ber&thung des Schulgesetzes für 
die Aufnahme eines darauf bezüglichen Artikels, welcher die Gemeinden 
verpflichten sollte, bei den Volksschulen die Einrichtung zu treffen, dass 
den schulentlassenen jungen Leuten noch zur Befestigung und Vervollstän- 
digung ihrer Schulkenntnisse, mit besonderer Rücksicht auf deren Anwen- 
dung im Berufsleben, wöchentlich ein mehrstündiger Unterricht geboten 
werde; das nähere hierüber sollte nach den örtlichen Bedürfnissen und 
nach Vernehmung der Gemeindebehörde, so wie des Ortsschulrathes, durch 
die oberen Schulbehörden bestimmt werden; die Verpflichtung der Ge- 
meinde sollte nur dann hinwegfallen, wenn die Zahl der zum Besuche der 
Fortbildungsschulen angemeldeten unter fünf herabgesunken sei. Die 
Kammer gieng hierbei von der Ansicht aus, dass wenn auch die Angaben 
erfahrener Schulmänner, dass diese Fortbildungsschulen bisher wenig Er- 
folg gehabt haben, richtig seien, der Grund des Mifserfolges nur in der 
verfehlten Behandlungsweise und in äusseren Umständen gesucht werden 
müsse; allein ganz aufhören sollten diese Fortbildungsschulen nicht. Dieser 
f. fiel jedoch bei weiterer Berathung. 

An die Volksschulen schliefsen sich die Gewerbeschulen an, 
welche bis zum Schlüsse des vorigen Schuljahres auf Grundlage der Verord- 
nung vom 15. Mai 1834 basirt waren und gegenwärtig durch Verordnung 
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Vom 16. Juli 1868 einer theil weisen Umgestaltung entgegengehen. 
Gewerbeschule hat den Zweck, jungen Leuten , die sich einem Gewerb« 
widmen, welches keine höhere technische und wissenschaftliche Bildozi^ 
erfordert, diejenigen Kenntnisse und graphischen Fertigkeiten beizu brin- 
gen, welche zum vollständigen Betriebe eines Gewerbes nothwendig sind. 
Der Unterricht umfasst in der Regel Handzeichnen geometrischer Fig-m-en 
und Körper und Ornamentzeichnen, Arithmetik und algebraische Grund- 
begriffe, Geometrie mit Einschluss des geometrischen Zeichnens und der 
Projectionslelire, Fachzeichnen , industrielle Wirthschaftslehre und Anlei- 
tung zur einfachen Buchhaltung. 

Mit dem Unterrichte sind Uebungen der Schüler in schriftlichen 
Aufsätzen und im mündlichen Ausdrucke zu verbinden. An jenen Schulen, 
wo das Bedürfnis hierzu vorhanden ist und soweit die gegebenen Mittel 
reichen, umfasst der Unterricht ferner Naturkunde, einfache Erklärung der 
wichtigsten Erscheinungen und die für einzelne Gewerbe oder auch für 
die Landwirtschaft nützlichen Kenntnisse aus der Naturgeschichte und 
der technischen Chemie; Mechanik angewendet auf Gewerbe mit Beschrei- 
bung und Berechnung einzelner Maschinen, Uebungen im Modellieren. 

Die Gewerbeschule nimmt als ordentliche Schüler jene auf, welche 
das 14. Lebensjahr zurückgelegt haben und jene Vorkenntnisse besitzen, 
die in einer allgemeinen Volksschule erlernt werden können. Für solche 
Jünglinge, welchen es an den erforderlichen Vorkenntnissen fehlt, kann, 
wo das Bedürfnis hiezu vorhanden ist, eine besondere Vorbereitungsclasse 
eingerichtet werden , deren Schüler aber sofort am Unterrichte im Frei- 
handzeichnen theilnehmen. Der Aufgenommeno ist zum ordnungsmäßigen 
Besuche der Unterrichtsstunden verpflichtet und Sch ul Versäumnisse werden 
bestraft; ergibt sich aber, dass der Arbeitgeber den Schüler an dem Be- 
suche der Gewerbeschule verhindert, so ist dessen Bestrafung bei dem Be- 
zirksamts zu beantragen. Jede Classe einer Gewerbeschule hat, das Zeich- 
nen eingeschlossen, das Modellieren aber nicht einbegriffen, wöchentlich 
wenigstens sechs Stunden Unterricht, wovon zwei auf den Sonntag fallen. 
Diese müssen jedoch derart angesetzt werden, dass der Schüler am Be- 
suche des’ öffentlichen Gottesdienstes nicht verhindert werde. Für Bauhand- 
Werker soll jedenfalls vom 1. November bis 1. März täglich ein Inständiger 
Unterricht stattflnden und wo thunlich soll die Einrichtung getroffen wer- 
den, dass auch außerhalb der Unterrichtsstunden das Gewerbeschuflocale zur 
Benützung für Zeichnen und Modellieren geöffnet sei. Die Gewerbeschulen 
haben in der Regel einen dreijährigen Curs, in jenen Orten, wo die Durch- 
führung des Lehrplanes mangelnder Mittel wegen nicht möglich ist, einen 
bloß zweijährigen. An jeder Gewerbeschule sollen alljährlich am Schluss« 
des Wintersemesters öffentliche Prüfungen stattflnden, wobei sämmlliche 
ordentliche Schüler zu erscheinen verpflichtet sind. 

Der Unterricht wird in der Regel durch Lehrer ertheilt, welche 
hierfür die nöthige Ausbildung erlangt und in den in der Gewerbeschule 
zu lehrenden Gegenständen eine Prüfung abgelegt haben. Wo das Bedürf- 
nis es erforderlich macht, können auch Lehrer einer Volksschule oder einer 
höheren Bürgerschule oder auch Gewerbetreibende und Künstler für 
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einzelne Fächer als Nebenlehrer beigezogen werden. Die Ernennung der 
“Lehrer an den Gewerbeschulen geschieht durch den Oberschulrath, welcher 
an jenen Orten, wo der Staatsbeitrag weniger als die Hälfte der Gehalte 
beträgt, die Gemeindebehörde und den Gewerbeschulrath des Ortes hören 
und deren Wunsch nach Thunlichkeit berücksichtigen soll. Als Haupt- 
lehrer dürfen nur jene angestellt werden, welche nach bestandener Prü- 
fung sich mindestens drei Jahre lang im Ertheilen von Unterricht als 
Gewerbeschullehrer geübt haben. Die Praktikanten technischer Fächer kön- 
nen ohne weitere Prüfung als Gewerbehauptschullehrer angestellt werden. 

Das Schulgeld beträgt höchstens 20 kr. für den Monat; der wirk- 
liche Betrag wird auf den Vorschlag des Gewerbeschulrathes und des 
Gemeinderathes der Stadt von dem Obersch ulrath e bestimmt. Minder be- 
mittelte Schüler können theilweise oder ganz von der Entrichtung des 
Schulgeldes befreit werden. Ganz arme Schüler sollen durch unentgelt- 
liche Verabreichung der Zeichenmateriale und der eingeführten Lehrbücher 
auf Kosten der hierzu geeigneten Local- und Bezirksfonds und, so weit 
es daran mangelt, aus dem Ertrage des Schulgeldes unterstützt werden. 
Die Kosten der Gründung und des Unterhaltes der Gewerbeschulen werden 
vou der Gemeinde bestritten, so weit anderweitige Zuflüsse nicht vor- 
handen sind oder die besonderen Dotationen der Staatscasse und der 
Ertrag des Schulgeldes nicht zureichen. Diejenigen Städte, wo die Errich- 
tung von Gewerbeschulen als dringendes Bedürfnis erkannt wird, sollen 
entweder dauernde oder vorübergehende Zuflüsse au« den für diesen Un- 
terrichtszweck bestimmten Fonds der Staatscasse erhalten, aber derartige 
Gemeinden, Welche mit einem Staatszuschusse betheilt werden, haben 
mindestens für das LoCal, für die innere Einrichtung der Schule, für 
Schulbedürfnisse, für den Unterhalt, die Reinigung, Beleuchtung und 
Heizung des Locales selbst zu sorgen. 

Die Gewerbeschule eines jeden Ortes steht unter der Aufsicht eines 
besonderen Gewerbeschulrathes. Dieser wird gebildet aus dem Bürger- 
meister als Vorsitzenden, dem ersten Pfarrer und in gemischten Orten 
dem ersten Geistlichen jeder Confession, aus mindestens drei von dem 
Gemeinderathe zu bestimmenden Gewerbsmännern oder anderen im Ge- 
WefbsWesen oder im Unterrichtswesen bewanderten und durch ihren rjegen 
Eifer für die Sache ausgezeichneten Einwohnern. An Orten, wo sich 
technische Beamte befinden , aus mindestens einem solchen Beamten, 
welcher auf den Vorschlag des Gemeinderathes von dem Oberschulrath 
nh<5h vorhergegangenem Benehmen mit der Vorgesetzten Dienstbehörde 
bestimmt wird; aus dem Hauptlehrer, oder wo deren mehrere angestellt 
Sind, dem ersten Hauptlehrer der Schule. Letzterer ist zu den Sitzungen 
nicht einzuladen, wenn ihn persönlich betreffende Gegenstände zu ver- 
handeln sind. Der Gewerbeschulrath empfängt die Anzeigen der Lehrer 
über den Zugang und Abgang der Schüler und über Schul Versäumnisse. 
Et entscheidet Über die Ausweisung solcher jungen Leute aus der Schule, 
W&dhe sich unsittliches oder ordnungswidriges Betragen oder zahlreiche 
Versäumnisse Zu Schulden kommen lassen. Der Gewerbescbulrath veran- 
lasst die betreffenden Behörden zur Bestrafung der Schüler und Arbeit- 
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geber wegen ungerechtfertigter Schulversäumnisse, beziehungsweise s|M'kht 
er gegen erstere die geordneten Strafen aus. Der Gewerbeschulratla be- 
stimmt im Einverständnis mit dem Gemeinderathe die Unterrichfcmxeit ; 
er berath mit den Lehrern die Vertheilung der Unterrichtszeit rnf die 
einzelnen Gegenstände, sowie den Lehrplan, und legt beide dem Ober- 
schulrathe zur Genehmigung vor; er entscheidet über die Gesuche um 
Befreiung von Schulgeld; er ernennt einen oder zwei Schulinspectoree 
aus seiner Mitte, welche die Lehrstunden wenigstens einmal wöchentlich 
besuchen , um von dem Fortgange des Unterrichts Kenntnis zu nehmen ; 
er berathschlagt über zweckdienliche Verbesserungen unter Zuziehung- der 
betreffenden Lehrer; er beschliefst über die Anschaffung der Schulbedfirf- 
nisse innerhalb der Grenzen des Voranschlages und decretiert die be- 
treffenden Rechnungen auf die Gewerbeschulcasse unter Beisetzung der 
Rubrik des Voranschlags; er erstattet jährlich nach der öffentlichen Prü- 
fung einen Hauptbericht über den Zustand der Schule an den Oberschul- 
rath unter Vorlage der Schülerlisten, der Prüfungsarbeiten und einer 
bis dreier Zeichnungen von jedem Schüler, welch letztere nach den 
Schülerlisten geordnet sein müssen. Wo mehrere Lehrer an einer Ge- 
werbeschule angestellt sind, führt derjenige, welcher Mitglied des Ge- 
werbeschulrathes ist, die nächste Aufsicht über Einhaltung der Schulord- 
nung, des Stundenplanes und der Disciplin; er Übermittelt die Versäum- 
nislisten an den Gewerbeschulrath. 

Die obere Aufsicht und Leitung der Gewerbeschulen steht dem 
Oberschulrath zu. Zur Befugnis des Oberschulraths gehört die Vollzie- 
hung der auf die Gewerbeschulen bezüglichen Gesetze und Verordnungen* 
die Ertheilung der hierzu nöthigen Instructionen und Verfügungen, die 
Berathung und Entwcrfung neuer allgemeiner, auf diese Schulen bezüg- 
licher Verordnungen; die Genehmigung der Schulgeldtarife, der Lehr- 
und Stundenpläne, sowie der einzuführenden Hilfsmittel des Unterrichtes; 
die Prüfung der Voranschläge der Schulen ; der Oberschulrath nimmt Kennt- 
nis von den Hauptjahresberichten der Gewerbeschulrathe und ordnet von Zeit 
zu Zeit aufserordentliche Visitationen von Gewerbeschulen an ; er bestimmt 
die Prüfung der Gewerbeschulcandidaten und recipiert dieselben ; er führt 
die Dienstpolizei über die Gewerbeschullehrer und entscheidet, so weit 
nicht die Staatsdienereigenschaft in Frage kommt, über deren Anstellung, 
Besserstellung, Versetzung und Entlassung. So weit hierbei außer den 
den Schulen bewilligten ständigen Staatsbeiträgen noch weitere Staats- 
mittel in Anspruch genommen werden, stellt er die erforderlichen An- 
träge bei dem Ministerium des Innern. Der Oberschulrath kann bei dem 
Ministerium des Innern veranlassen, dass der Vorstand des betreffenden 
Bezirksamtes oder ein anderer Beamter als Regierungscommissär bestellt 
werde, um den Berathungen des Gewerbeschulrathes entweder regelmäßig 
oder von Zeit zu Zeit beizuwohnen. — 

Wir besitzen über das Elementarschulwesen Badens Erhebungen, 
welche in den Iahrcn 1862 und 1863 angestellt worden sind; hiernach 
ergibt sich, dass bei einer Gesammtbevölkerung von 1,369.291 Seelen, 
welche zusammen 273.880 Familien ausmachen und 1583 politische Ge- 
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meinden bilden, eine Volksschule im Durchschnitte auf 751 Einwohner 
oder auf 150 Familien entfallt; es existiert keine Gemeinde, die nicht 
eine Schule besäße, in einer größeren Anzahl von Gemeinden gibt es 
deren mehrere. Die Gesammtzahl der Kinder, welche die Volksschulen 
l>esnehen, betragt 195.823, das ist etwas über '/ 7 der Gesammthevölkerung. 
Im Durchschnitte entfallen auf eino Familie 0*7, auf eine Gemeinde 123.7, 
auf eine Schule 107*4 Schulkinder. Von den Schulen entfallen auf die 
Katholiken 1239 mit einer Gesammtschüleranzahl von 128.079, im Durch- 
schnitte eine Schule mit 103 * 3 Schulkindern auf 723 Seelen. Auf die 
Protestanten entfallen 536 Schulen mit einer Gesammtschüleranzahl von 
S5.762 Seelen oder im Durchschnitte eine Schule mit 122*7 Schulkindern 
auf 836 Seelen. Auf die Israeliten 47 Schulen mit einer Gesammtschüler- 
sahl von 1982 Seelen, also im Durchschnitte eine Schule mit 42 * 2 Schul- 
kindern auf 513 Seelen. 

Die Anzahl der Lehrer betrug 2615 an sämmtlichen Volksschulen, 
und zwar 1986 Hauptlehrer, 629 Unterlehrer; hiervon waren 1752 katho- 
lisch, 811 Protestant isch, 52 israelitisch. Der Gesammtaufwand für die 
Gehalte betrug 574,748 fl., wovon 273,717 fl. auf Beitrag der politischen 
Gemeinde 57,584 fl. auf Beitrag des Staates beruhen; der Best floß aus 
Erträgnissen von Schulpfründen, Meßner- und Glöcknerpfründen und der- 
gleichen mehr. Das Schulgeld, welches durchschnittlich mit 1 fl. 12 kr. 
anznnehmen ist, ergab im Jahre 1862 und 1863 239.776 fl. 

Wien. Adolf Beer. 
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Vierte Abtheilung. 


Miscellen. 

Zu den Supplices des Aeschylus. 

(v. 136 und v. 754 ed. Dind.) 

In der Abhandlung über die Supplices und Perser von Weil etc. ist 
bei Besprechung von v. 136 ed. Dind. S. 238, Z. 37 dieser Zeitschr. durch 
ein Versehen nvoataiv statt nvoiaiow stehen geblieben. Der Medice oa 
liest nämlich trv/jnvoiixTa und es ist die dorische Form, welche sich auch 
Pind. Ol. III, 31 findet, festzuhalten. 

v. 754. 

xaXcüg uv qpiv SvfMf fyoi tuut' , to j(xva t 
el aoC T€ xal &toioiv tx&aiQofaTO. 

Vergebens sucht Paley das sinnlose aoC zu rechtfertigen, indem er 
Hom. II . 22, 41 citiert: a/irXiog , ti&e OtoZai <f(Xog toogov<J( ytvouo, 
oaaov ifjioC t sowie Soph. Philoct. 390: o d’ ’AxQildug axvyorv £{ao( 

öfxoCtog xal &eotg e Xr\ tpCXog. Beide Stellen finden aber hier durchaus 
keine Anwendung Dass nun aoi unhaltbar sei, erkannte Markscheffel, 
der € £ toC ti conjiciert; indessen ist diese Emendation matt und unbe- 
holfen. Gehen wir daher auf den Zusammenhang näher ein, um das Rich- 
tige zu finden. Die Jungfrauen fürchten sich, allein zu bleiben. Das 
Weib allein ist nichts, so begründen sie ihre dem Vater gegenüber aus- 
gesprochene Bitte, sie nicht zu verlassen; ihm fehlt Kraft und Muth, ovx 
tveor' Agrjg. Die Söhne des Aegyptus aber, die bösgesinnten, die da voll 
sind tückischen Truges, kümmern sich nicht um den Götteraltar. Darauf 
antwortet der Vater: „Das möchte uns gar sehr nützlich sein, wenn sie 
dir zugleich und den Göttern verhasst würden.“ Was für Nutzen nun der 
Umstand dem Danaus und seinen Töchtern bringt, dass die Aegyptiaden 
den letzteren verhasst werden, ist gar nicht einzusehen. Dieses war ja 
auch schon im höchsten Grade der Fall. Hier kommt es für Danaus viel- 
mehr darauf an, zu begründen, in wiefern er und die Jungfrauen davon 
Vortheil haben, wenn jene den Götteraltar verletzen. Nun befanden sich 
auf der xotvoßwfiZa die Bildnisse des Zeus, Apollo, Helios, Poseidon und 
Hermes, welche, nach dem Gebete v. 209 ff. zu urtheilen, in folgender 
Ordnung standen: 

Zeus 

Poseidon Helios 

Hermes Apollo 

Dass sich ausserdem noch Götterbilder auf dem Altäre befanden, 
beweist v. 222: nuvxtav <T uvaxx tov xaivdt xoivoßcjfiZav a(ßeo&\ 
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Vcrmuthlich befanden sich hierunter Hera, Aphrodite und Artemis, 
wie sich aus der Parodos und dem Schlussgcsange schließen lässt. Auf 
•feeixien Fall aber fehlte Hera, die Schutzgöttin von Argos. Deshalb ver- 
muthe ich, dass der Dichter an unserer Stelle schrieb: 

xatäg uv qfiTv £ufj.(f>£Qot' tciüt\ co t txva, 
tt &eoig re xal d-taloiv tx&cugo/aTo. 

G 1 o g a u. Joh. 0 b e r d i c k. 


Botanische Abhandlungen in österreichischen 
Schul Programmen. 

Die botanische Zeitung, redigiert von Hugo von Mohl. enthält in 
ihrem 26. Jahrgänge (1868) Nr. 25—29 in mehreren Artikeln eine aus- 
führliche Besprechung sämmtlicher in den Programmen der Österreichi- 
schen Mittelschulen von 1852—1867 erschienenen botanischen Abhandlun- 
gen durch Ludw. Freiherrn ven Heutier, und zum Schlüsse dieser Be- 
sprechung eine interessante statistische Zusammenstellung, welche geeignet 
ist, auf die Unterrichtszustände in Oesterreich während der letzten zwei 
Decennien überhaupt ein bedeutsames Streiflicht zu werfen. Es heifst 
nämlich daselbst S. 479: „Die erwähnten botanischen Abhandlungen ver- 
theilen sich auf 46 Programme. Von diesen 46 Programmen sind erschie- 
nen 2 im J. 1852 , 4 im J. 1854 , 5 im J. 1855, 4 im J. 1856, 4 im J. 1857, 
6 im J. 1858, 6 im J. 1859, 2 im J. 1860, 1 im J. 1861, 1 im J. 1862, 3 im 
J. 1863, 1 im J. 1864, 2 im J. 1865, 1 im J. 1866, 2 im J. 1867, also in den 
ersten 8 Jahren 33 in fast stetig steigender Progression der einzelnen Jahre, 
in den letzten 8 Jahren 13 mit Neigung zur Abnahme, von diesen kein 
einziges mehr in Ungarn, nur mehr eines in Böhmen. Diese auffallende 
Abnahme hat ohne Zweifel ihren Hauptgrund in der Aenderung der poli- 
tischen Verhältnisse; denn mit dem Falle des germanisierenaen Regie- 
rungssystemes im J. 1860 hörten nach und nach viele Mittelschulen auf 
deutsch zu sein. Die deutschen Lehrer wurden entfernt und damit hörte 
auch die Hauptquelle botanischer Abhandlungen auf. In den erwähnten 
46 Programmen, wovon 34 Gymnasien, 12 Realschulen betreffen, befinden 
sich, weil 4 Abhandlungen erst im nächsten Jahre abschlossen, 42 x\b- 
handlungen, von denen 32 der Pflanzengeographie und Floristik, 10 anderen 
Disciplinen der Botanik, nämlich 3 der Morphologie, 4 der Biologie mit 
Einscnluss der Phänologie, 1 der Systematik angehören. Von den 31 pflan- 
zengeographischen und floristischen Abhandlungen behandeln 20 nur Pha- 
nerogamen, hingegen blofs 4 nur Kryptogamen. Die übrigen 8 behandeln 
aufser Phanerogamen auch Kryptogamen, jedoch selten una nur sehr bei- 
läufig. Die erwähnten 32 Abhandlungen vertheilen sich auf die Länder- 
gruppen so, dass 7 die Alpenländer, 4 die Karstländer, 9 die Sudetenlän- 
der, 12 die Karpatenländer De treffen. Böhmen, Ungarn, Siebenbürgen gehen 
je 5 an, Mähren 3, Tirol, Italien, Bukowina je 2, Oberösterreich, Nieder- 
österreich, Steiermark, Kärnthcn, Krain, Croatien, Schlesien je 1. Unter 
8ämmtlichen 42 Abhandlungen sind 38 in deutscher Sprache, 2 in italie- 
nischer, 1 in böhmischer, 1 in ungarischer Sprache geschrieben. Sie haben 
35 verschiedene Verfasser, von denen 31 deutsch, 2 italienisch, 1 böhmisch, 
1 ungarisch geschrieben haben. Unter den 31 Verfassern der deutschen 
Abhandlungen tragen nicht weniger als 13 slavische Namen ; es ist aber 
kein einziger ungarischer, kein italienischer darunter, was in Beziehung 
auf den Einfluss des deutschen Elementes auf die anderen Volksstämme 
nicht ohne Bedeutung ist. So spiegelt sich das grofse Oesterreich in dem 
kleinen Tropfen ab, der hier zur Betrachtung gewählt wurde, so bunt und 
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mannigfaltig, so anziehend und lehrreich, wie es selber ist.“ Eine Ver- 
gleichung der Programraabhandlungen in anderen Fächern würde wahr- 
scheinlich zu gleichen, allerdings nicht sehr erfreulichen Wahrnehmungen 
führen. 


Berichtigung. 

Meine kürzlich hier geäufserten Vermuthungen in Betreff zweier 
„Distichen auf Paris“ (Gymn. Zeitschr. XIX, S. 418) waren ebenso un- 
richtig, wie die Conjecturen Wiese ler’s, an deren Stelle sie treten soll- 
ten. Das Irrlicht, das uns den rechten Weg vermissen liefs, war eine 
unvollständige und ungenaue Abschrift jener vier Verse, die bereits vor 
23 Jahren nach einer correcten Copie des Obersten Leake von Welcker 
veröffentlicht und völlig in*s Reine gebracht waren (Rhein. Mus. N. F. III, 
274). Der Sprechende ist Priamos , nicht Paris , daher es denn auch mit 
den Worten yifpaof ev (pQaöty, die mir und anderen Boviel unnützes Kopf- 
brechen verursachten, seine volle Richtigkeit hat. Die Aufklärung aes 
Irrthums verdanke ich der freundschaftlichen Güte August Naucks. 

Th. Gomperz. 
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Fünfte Abtheilung. 


"Verordnungen für die österreichischen Gymnasien und 
Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 

Personal- und Schnlnotizen. 

(Ernennungen, Versetzungen, Beförderungen , Auszeich- 
n an gen u. s. w.) — Der snpplierende Religionslehrer am kathol. Gr. zu 
Te sehen, Valentin Schebesta, nach dem Vorschläge des fürsterz- 
bischöfl. Ordinariates, zum wirklichen Lehrer an derselben Lehranstalt. 


Der Katechet an der k. k. Hauptnormalschule in Zara, Dr. Anton 
Petr ich, Über Vorschlag des erzbischöfl. Ordinariates in Zara, zum wirk- 
lichen Beligionslehrer an der dortigen UR. 


— Der Privatdocent an der Wiener Hochschule, Dr. Eduard Robert 
Roesler, zum Amanuensis an der k. k. Universitätsbibliothek 
in Wien. 

— Der Amanuensis an der k. k. Universitätsbibliothek in Inns- 
bruck, Anton Hofer, zum zweiten Scriptor, und Dr. Ludwig von Hör- 
mann zum Amanuensis an dieser Anstalt. 


— Der Scrintor an der k. k. Hofbibliothek, Joseph Weil, zum 
aufserordentlichen Professor an der Kriegsschule mit dem den Profes- 
soren an Hochschulen zukommenden Dienstcharakter der 7. Disetenclasse. 

— Der Privatdocent an der Wiener Universität, Dr. E. Roesler, 
zum Docenten der Cultur- und Weltgeschichte an der Akademie der 
bildenden Künste. 

— Der Chemiker und Vorstand der polytechnisch-chemischen Lehr- 
anstalt an der Krakauer Universität, Dr. Alexander Stopczanski, 
zum aufserordentlichen Professor. 


Dem an der k. k. orientalischen Akademie als Professor für die 
civilgerichtlichen Fächer angestellten Hof- und Gerichtsadvocaten Dr. 
Friedrich Edlen von Huze ist, in Anerkennung seiner vorzüglichen Lei- 
stungen in dem gedachten Lehramte; dem Kanzleidirector des Oberst- 
kämmereramtes, Kegierungsrathe Dr. August Schilling (seiner Zeit auch 
als belletristischer Schriftsteller bekannt), in Anerkennung seiner viel- 
jährigen guten Dienste, und dem Professor an der k. Akademie der bil- 
denden Künste in München, zugleich Mitglied der k. k. Akademie in 
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Wien, Maler Theodor Horschelt, in Allerhöchster Anerkennung seiner 
hervorragenden Thätigkeit als Juror der Kunstabtheilung bei der jüngsten 
Pariser Ausstellung, sowie dem Architekten Friedrich Stäche und den 
Vorstande der Genossenschaft der bildenden Künstler Wiens, Maler Joseph 
Seileny, der Orden der eisernen Krone 3. CI. taxfrei; dem Architekten 
August Weber das goldene Verdienstkreuz mit der Krone; ferner dem 
emerit. Professor Dr. Franz Xaver Hlubek als Ritter des Ordens der 
eisernen Krone 3. CI. , den Ordensstatuten gemäfs, der Ritterstand des 
österr. Kaiserstaates; dem Director des k. k. Münz- und Antiken - Cabi- 
netes, kaiserl. Rathe Joseph Ritter von Bergmann, der Titel und Cha- 
rakter eines Regierungsrathes; dem ersten Custos Dr. Eduard Freiherrn 
von Sacken der Titel eines Vicedirectors und dem Amanuensis Ernst 
Ritter v. Bergmann der Titel eines Custos; endlich dem ordentliches 
offenfcl. Professor für die politischen Wissenschaften, dann für das Han- 
dels- und Wechselrecht an der Universität zu Pest, Dr. Augustin Kar- 
vassy, in Anerkennung seiner im Lehrfache erworbenen besonderen Ver- 
dienste, der Titel eines königL Rathes Allergnädigst verliehen; dann dem 
Sectionsrath und Director der geologischen Reichsanstalt, Franz Ritter 
von Hauer, das Ritterkreuz des königl. sächs. Albrechtordens anne hm es 
und tragen zu dürfen Allergnädigst gestattet worden. 


— Dem Consistorialrath und Professor der Theologie, Franz 
Hupka, die mit dem Papaer Erzdecanate verbundene Domherrenatelle 
am Komorner Capitel. 

— Die vom akademischen Rathe der Akademie der bildenden Künste 
in Wien vorgenoinmene Wahl ihres Mitgliedes, des Architekten Aogust 
Schwendewein, zum akademischen Rathe ist Allerh. Ortes bestätigt 
worden. 

— Der k. k. Professor Gcyling zum Verwaltungsrathe des Md- 
Beum Francisco -Carolinum zu Linz. 

— Der Professor der Chemie am polytechnischen Institute 
in Wien, Dr. Anton Scbrötter Ritter von Ristelli, zum Hauptmünz- 
amtsdirector unter Allergn. taxfreier Verleihung des Titels und Charak- 
ters eines Ministerialrathes. 


(Erledigungen, Concurse u. s. w.) — Graz, k. k. Univer- 
sität, Lehrkanzel der Dogmatik; Jahresgehalt: 1000 fl., evcntuel 1200 fl. 
und 1400 ft. ö. W.; Concursprüfung : am 4, u. 5. Februar 1369 in Wien, 
Graz und Prag; Einreichungstermin: 2. Febr. 1869, s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. 
v. 1. Nov. 1. J., Nr. 259; — technische Hochschule am landscliaftl. Joan- 
neum, Professur der mechanischen Technologie und populären Maschinen- 
lehre; Jahresgehalt: 1600 fl., eventuel 1800 fl. und 2000 fl. ö. W. , nebst 
Pensionsfähigkeit ; Termin: 30. November 1. J. , s. Amtsbl. d. W. Ztg. v. 

5. Nov. 1. J., Nr. 262. — Tarnopol, k. k. OG., Directorsstelle; Jahres- 
gehalt: 1260 fl. Ö. W., mit Anspruch auf Decennal Zulagen und Antheil 
am Schulgelde; Termin: Ende December l. J., s. Amtsbl. d. Wr. Ztg. v. 

6. Nov. 1. J., Nr. 263. — Cilli, k. k. OG., Lehrerstelle für die lateini- 
sche, griechische und deutsche Sprache; Jahresgehalt: 840 fl., eventuel 
945 fl. ö. W. und Anspruch auf Decennalzulagen ; Termin: 15. December 
1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 11. Nov. 1. J., Nr. 267. — Drohobycz, 
städt. RG., Directorsstelle; Jahresgehalt: 1155 fl. ö. W., nebst Anspruch 
auf Decennalzulagen und Antheil am Schulgelddrittelbetrage: Termin: 
Ende December 1. J., s. Amtsbl z. Wr. Ztg. v. 13. Nov. L J., Nr. 269. — 
Lemberg, k. k. OR., zwei Lehreretelien, die eine für Chemie, die ander* 
für darstellende Geometrie und geometrisches Zeichnen als Hauptfach; 
Jahresgehalt: 735 fl., eventuel 840 fl. Ö. W. mit dem Anspruch auf De- 
cennalzulagen Termin: Ende December 1. J., s. Amtsbl. z, Wr. Ztg. v. 
13. Nov. 1. J., Nr. 269. — Triest, k. k. Akademie für Nautik and Handel 
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(mit italienischer Unterrichtssprache) , Lehrstelle für Physik und Natur- 
geschichte; Jahresgehalt: 12(X) fl., eventuel 1400 fl. und 1600 fl. und 
iiaaLirfciergeld von 126 fl. Ö. W.; Termin: 20. December 1. J., s. Amtsbl. 

Wr. Ztg. v. 17. Nov. 1. J., Nr. 272. — Klagenfurt, k. k. G., zwei 
Supplentenstellen mit überwiegender Verwendung im philologischen Lehr- 
facne; Termin: 25. November 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 18. Nov. 
1. J\, Nr. 273. — Korneuburg, UR. , Lehrerstelle des 3. Jahrganges; 
JaTiresgehalt: 700 fl. Ö. W., nebst Anspruch auf lOperc, Decennalzulagen ; 
Termin: 30. Decemb^i 1. J., s. Amtsbl. a. Wr. Ztg. v. 19. Nov. 1. J., Nr. 274. 


(Todesfälle.) — Ara 4. October L J. in England Robert Tri- 
tt Book, bekannter Bibliophile und Buchhändler, von Schriftstellern viel- 
fach consultiert, 86 Jahre alt. 

— Am 12. Octbr. 1. J. zu Wien Otto Julius Benno -Körnig 
(zu Neisse in preufs. Schlesien gebürtig), Tonkünstler und Componist, 
49 Jahre alt. 

— Am 18. Octbr. 1. J. zu Stockholm Bernhard v. Beskow (geb. 
ebendort am 19. April 1796), der Nestor der schwedischen Dichter, nament- 
lich durch seine dramatischen Dichtungen bekannt. 

— Am 19. Octbr. 1. J. zu York Mr. Thomas Cooke, zubenannt 
der englische Fraunhofer, als Mathematiker und Optiker bekannt (vgl. 
Beil. z. A. a. Ztg. v. 30. Octbr. 1. J., Nr. 304, S. 4614), und zu Venedig ' 
Teresa Albarelli-Vordoni, ihrerzeit eine gefeierte italienische Dichterin, 
im Alter von mehr als 80 Jahren. 

— Am 22. Octbr. 1. J. zu Laibach der k. k. Bibliothekar M. Kä- 
st eliz, bekannt als Herausgeber slovenischer Gedichtesammlungen und 
Uebersetzer Goethe’scher Dramen in’s Slovenische, im 78. Lebensjahre. 

— Am 23. October 1. J. zu Bonn Friedrich Christian v. Riese 
(geb. am 6. Decbr. 1790 zu Cösfeld), Professor der Mathematik an der 
dortigen Hochschule. 

— Am 24. Octbr. 1. J. zu Erlangen Dr. Adalbert Schnitzlein, 
Professor der Botanik an der dortigen Universität, durch geschätzte 
Schriften, namentlich auf dem Gebiete der descriptiven Botanik, bekannt, 
im 55. Lebensjahre. 

Am 25. Octbr. 1. J. zu Berlin Eduard Hildebrandt (geb. zu 
Danzig am 9. Sept. 1817), ausgezeichneter Landschaftsmaler (vgl. „Die 
Presse“ vom 13. Nov. 1. J., Nr. 313), und ebendort Geh. Rath Dr. med. 
Griesinger, Professor an der dortigen Polyklinik. 

— Am 27. Octbr. I. J. zu Dresden Professor Karl Gustav Köhler 
(geb. 1803), seit 1850 Rector an der dortigen Annen-Realschule, und zu 
Stockholm Karl Abraham Mankell (geb. zu Christiansfeld in Nord- 
schleswig 1803), verdienstvoller Musiker und Schriftsteller. 

— Am 28. Octbr. 1. J. zu Wien Ferdinand Arthur Ritter v. Fried- 
land, k. k. Truchsess, Curator des k. k. Museums für Kunst und Indu- 
strie, dessen eifriger Förderer er war, im 58. Lebensjahre, und zu Wein- 
haus nächst Wien Joseph Fladung, pens. k. k. hofkriegsräthlicher Pro- 
tocollsdirections Adiunct, als eifriger Dilettant in Kunst und Wissenschaft, 
auch durch eine „Edelsteinkunde“, eine „Physik“, eine „Aesthetik für Da- 
men“ u. m. a. bekannt, im 94. Lebensjahre. 

— Am 31. Octbr. 1. J. zu Salzburg der Senior der dortigen theolog. 
Facultät, P. Amand Guschl, Jubilarpriester, Conventual des Stiftes 
Lambach, f. e. geistlicher Rath, emerit. k. k. Professor, im 79. Lebens- 
jahre; zu Ofen der Rechtsgelehrte Johann v. Go mbar im 71. Lebens- 
jahre; zu Königsberg Dr. tneol. Joh. Karl Cosack, Pfarrer und ordentl. 
Professor der Theologie alldort, und zu Montmorency Germain Delavigne, 
der Bruder des berühmten Dichters Casimir D., auch als dramatischer 
Dichter bekannt, im 79. Lebensjahre. 
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— In der ersten Hälfte des Octbr. 1. J. zu Bristol der durch seine 
Analysen bekannte Chemiker Dr. Herapath, Sohn des berühmtsn Chemi- 
kers gleichen Namens, 46 Jahre alt. 

— Ende October L J. zu Graz Karl Freiherr v. Braun, Verfasser 
des Textes zu Konr. Kreutzer’s Oper: „Das Nachtlager von Granada 8 
u. m. a., in hohem Alter; zu Berlin Karl Emil Duncker, Geschichts- 
und Porträtmaler, und laut Nachrichten aus London der englische Kupfer- 
stecher Henry le Keux, Schüler des berühmten Bahire, 81 Jahre alt. 

— Am 2. November 1. J. zu Stockholm Karl Henrik Bohemann, 
Professor alldort, ausgezeichneter Entomolog, 71 Jahre alt, und zu Nürn- 
berg Michael Romig, Rector der dortigen polytechnischen Schule, früher 
Professor der Mathematik zu Augsburg, im Alter von 61 Jahren. 

— Am 4. Nov. 1. J. zu Wien Dr. Moriz Hörn es feeb. zu Wien 
am 14. Juli 1815), Director des k. k. mineralogischen Hofcabinetes, wirkL 
Mitglied der kais. Akademie der Wissenschaften, hoher Orden Ritter, als 
Mensch und Gelehrter allgemein geachtet. 

— Am 6. Nov. 1. JT zu Stockholm Clemens Ullgren, Professor 
am dortigen technologischen Institute, als Chemiker bekannt. 

— Am 7. Nov. 1. J. zu Rom der Professor der dogmatischen Theo- 
logie u. s. w. Dr. Filippo Cobss. 

— Am 8. Nov. 1. J. zu Berlin Hofrath Dr. Friedrich Förster, 
Directorialassistent der kön. Museen, Th. Körners Kampfgenosse in der 
Lützow’schen Freischaar, als Dichter, Geschichtschreiber und Mitheraus- 
geber der Hegel’schen Werke bekannt, im 78. Lebensjahre. 

— Am 9. Nov. zu Teplitz Franz Olbricht, als Oekonom, Ar- 
chaolog und Präsident des Teplitzer Thierschutz Vereins bekannt, im 84. Le- 
bensjahre. 

— Am 18. Nov. 1. J. zu Admont Se. Hochw. Karlmann Hiebcr, 
Prälat des Benedictinerstiftes Admont in Steiermark, seiner Zeit Professor 
am k. k. Gymnasium zu Graz, und zu Weimar Bona Ventura Ge ne 11 i 
(geb. 1801 oder 1803 zu Berlin), vordem Professor zu Weimar, einer der 
hervorragendsten Vertreter der bildenden Kunst (vgl. Beil. z. A. a. Ztg. vom 
19. Nov. 1. J., Nr. 324, S. 4925) und zu Passy nächst Paris Gioachimo An- 
tonio Rossini (geb. zu Pesaro am 29. Febr. 1792), der berühmte Opern- 
compositeur. 


(Diesem Hefte sind drei literarische Beilagen beigegeben.) 


Digitized by v^ooQle 



Erste Abtheilung. 


Abhandlungen. 

Za L. Apuleius de deo Socratis. 

Nach den Fragmenten aus den Beden und Vorträgen des 
Apuleius, die uns unter dem gemeinschaftlichen Titel Florida 
überliefert sind, folgt in den Ausgaben das Buch de deo So- 
cratis, welches derselben Art schriftstellerischer Thätigkeit an- 
gehört wie jene Fragmente. Es ist nämlich ein Vortrag über 
das Daemonium des Socrates, und wenn man die Worte p. 154 
Aesctdapius ubique mit Florid. IV, Nr. 18 gegen Ende ver- 
gleicht, so wird man nicht mit Unrecht für wahrscheinlich 
halten, dass derselbe zu Carthago gehalten worden sei. 

Dem Vortrage, selbst, welcher p. 115 mit den Worten: 
Plato omnem naturam rerum, quod eius ad animalia prae- 
cipaa pertineat, trifariam divisit beginnt, gehen zwei kleinere 
Abschnitte voran (p. 103-111 und p. 111—113), deren Ver- 
hältnis zum eigentlichen Vortrage nicht ganz klar ist. In den 
Handschriften werden diese als Prolog bezeichnet und mit dem 
Buche de deo Socratis verbunden. Ersteres, nämlich dass sie 
ein Prolog sind, unterliegt keinem Zweifel und geht aus dem 
Inhalte derselben klar hervor; ob sie aber auch als Prolog für 
den nachfolgenden Vortrag gedient haben, oder sonst Bruch- 
stücke sind, wie die verwandten Fragmente der Florida, von 
deren Ende sie nur zufällig losgetrennt und als Prolog mit 
dem folgenden Buche de deo Socratis verbunden worden seien, 
darüber sind die Ansichten getheilt. Lipsius, Wowerius, Elmen- 
horst, Floridus u. a. erklären sich dahin, dass diese beiden 
Stücke zum Buche de deo Socratis in keiner Beziehung stehen 
und nur vom Schlüsse der Florida an den Anfang des in den 
ältesten Handschriften folgenden Buches de deo Socratis ge- 
kommen seien. Pithceus und Mercerus stimmen damit in Be- 
treff des ersten Fragmentes überein ; das zweite aber ziehen sie 
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als Prolog zu de deo Socratis. Auch Bosscha erklärt sich mit 
der Ansicht des Mercerus einverstanden, verbindet aber in seiner 
Ausgabe dennoch beide Stücke als Nr. 23 und 24 mit den 

Floridis : veram puto, sagt er, doct. Merceri sententiam 

interim tarnen eos sequor , qui statuunt, diversum hoc esse 
fragmentum quoque ex alia oratione, et Floridis idcirco ad- 
nectunt . Hildebrand hingegen hält sich wieder an die hand- 
schriftliche Ueberlieferung, und indem er die formale Zusam- 
mengehörigkeit und Verwandtschaft der Florida mit dem Buche 
de deo Socratis constatiert, bezeichnet er die beiden fraglichen 
Stücke als Prolog zu dem Vortrage über das Dämonium des 
Socrates. G. Krüger hat in seine Ausgabe der Florida diese 
beiden Stücke nicht aufgenommen. 

Gehen wir näher auf die Frage ein, so ist der Inhalt des 
ersten Stückes folgender: „Aufgefordert einmal aus dem Steg- 
reife zu sprechen, will ich auch das versuchen, bitte aber um 
die Nachsicht, die man unvorbereiteten Vorträgen entgegenzu- 
bringen pflegt. Denn es ist ein grofser Unterschied, eine wohl 
überdachte, bis in’s Einzelne sorgfältig ausgearbeitete Rede zu 
halten und ohne jede Vorbereitung auf eine ganz unerwartete 
Aufforderung hin zu sprechen. In jener Beziehung habe ich 
mir schon einen bedeutenden Ruf erworben; wenn ich mich 
daher auch herbeilasse, aus dem Stegreife zu sprechen, so setze 
ich mich der Gefahr aus, dass es mir geht wie jenem Raben, 
der, damit er zum Lobe seiner schönen Gestalt auch die Aner- 
kennung einer schönen Stimme sich erwerbe, zu krächzen an- 
fing und so die Beute, die er im Schnabel trug, dem betrüge- 
rischen Fuchse herabfallen liefs.“ Hierin liegt zwar nichts, was 
direct und ausschliefsiich auf den Vortrag de deo Socratis Bezug 
hätte, aber es findet sich auch nichts, was nicht als Einleitung 
dazu gesagt werden könnte; denn da de deo Socr. p. 145 hinc 
est illa Homerica Minerva , quae mediis coetibus Gratum cohi - 
bendo Achilli intervenü; versum graecum si patdisper operia- 
mini , latine enuntiabo , atque adeo hic sit impraesentiarum ; Mi- 
nerva igitur , ut dixi, Achilli moderando iussu Iunonis advmit , 

Soli perspioua est, aliorum nemo tuetur ; 

mit den Worten si paulisper operiamini offenbar der Schein 
erweckt werden soll, als spräche der Redner aus dem Stegreife, 
so wird jene Einleitung dazu ganz passend und angemessen 
erscheinen. 

Das zweite Stück umfasst nur wenige Zeilen: aus dem 
Winken der Zuhörer erkenne er den Wunsdi, dass das Uebrige 
in lateinischer Sprache vorgetragen werden möge. Dies habe er 
schon gleich am Anfänge, als die Einen lateinischen, die Andern 
griechischen Vortrag verlangten, um jeder Partei zu willfahren, 
versprochen und werde daher jetzt, da er so ziemlich in der 
Mitte der Untersuchung angelangt sei, in lateinischer Sprache 
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fortfahren. Auch in diesen Worten wird man vergebens eine 
bestimmtere Hinweisung auf das Buch de deo Socratis suchen; 
vielmehr erwächst uns daraus ein gewichtiges Bedenken gegen 
die Verbindung dieses Stückes mit der vorliegenden Schrift. 
Offenbar nämlich ist dies ein Bruchstück aus der Mitte irgend 
eines Vortrages, und zwar eines Vortrages, der, wie es bei 
Apuleius öfters der Fall gewesen sein mochte (s. noch z. B. 
Tlorid. IV, Nr. 18 gegen Ende), theils in griechischer, theils in 
lateinischer Sprache gehalten wurde. Der griechische Theil gieng 
dem lateinischen voran, und unsere Stelle bildete den Ueber- 
gang. Setzen wir nun den Fall, dass beide (Täglichen Stücke 
zum Vortrage de deo Socratis gehören, so müsste sich die Sache 
noth wendig so gestalten: mit dem ersten Stücke p. 108 — 111 
als dem Prolog habe der Vortrag in lateinischer Sprache be- 
gonnen, hierauf folgte auf Verlangen eines Theiles der Zuhörer 
der erste Theil der Untersuchung in griechischer Sprache, der 
uns nicht überliefert ist; auf diesen das uns erhaltene zweite 
Stück p. 111 — 113 als Uebergang oder Einleitung zum zweiten, 
lateinischen Theil, den eben das Buch de deo Socratis bildete. 
So fände der etwas auffallende Wechsel der Sprache in den 
Worten p. 113 nam et in principio vobis diversa tendentibus 
ita memini polliceri, nt neutra pars vestrum , nec qui graece nec 
qui laiine petebatis , dictionis huius expertes abiretis seine Er- 
klärung. Dass gerade der griechische Theil verloren gegangen 
sei, dürfte uns auch nicht Wunder nehmen, da ja von den vielen 
griechischen Schriften des Apuleius (Augustinus de civ. dei 
VIII, 12 in utmque autem lingua , kl est et Grraeca et Latina , 
Apuleius Afer exstiiit Platonicus nobilis ) nichts auf uns ge- 
kommen ist. Allein aus den Worten p. 111 ut cetera latinae 
materiae persequamur (oder wie Mercerus wol richtiger schreibt 
ut cetera materiae latine persequamur) und insbesondere aus 
p. 113 nam et quaestionis huius ferme media tenemus geht 
klar hervor, dass der griechische und lateinische Theil des Vor- 
trages nicht verschiedene Untersuchungen zum Gegenstände 
hatten, sondern eine und dieselbe, so dass die erste Hälfte in 
griechischer, die zweite in lateinischer Sprache behandelt wurde. 
Da nun in dem Buche de deo Socratis die Untersuchung von 
Anfang an geführt ist (Plato omnem naturam rerum , quod 
eius ad animalia praecipua pertineat, trifariam divisit etc.), 
was mag da wol der Inhalt des ersten griechischen Theiles 
gewesen sein? Mercerus glaubt zwar: videtur Apuleius in 
oratione Grraeca proposuisse quaestionem , quid et quäle esset 
Socratis daemonium et varias de eo veterum opiniones recen - 
suisse , quorum alii oipiv &eov , quidam ytovrß r ivog cnafhpnv 
aut loyov vorjotv aut 7tXrjyrjv rrjg t/wxrjs » nonnuUi etiam xXrj- 
dova aut nxaqpov, alii aliud quid fuisse dieerent , ut videre 
est apud Plutarchum in libro eiusdem tituli: quae omnia fuse , 
ut seiet, exposita et deducta in ea Oraeca oratione , additis 
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argmncntorum, sentcntiarum et exemplorum luminibus; deiude 
in Latina decisionem eins quaestionis aggressus similibus pigme* a- 
tis illustravit; allein trotz alle dem wäre denn doch wol kaum 
zu begreifen, dass in dem zweiten lateinischen Theile keine 
bestimmte Zurückweisung auf den ersten, kein Ankämpfen gegen 
die, etwa im ersten Theile dargelegten Ansichten Anderer sich 
fände, und dass dem Leser des Buches de deo Socratis nirgends 
das Gefühl der Unvollständigkeit dieser Schrift entstände. Nor 
eine Stelle könnte in dieser Hinsicht auf den ersten Blick eini- 
ges Bedenken erregen und ist auch von Mercerus zur Unter- 
stützung seiner Ansicht herbeigezogen worden, nämlich p. 150 
unde nonnulli arbitrantur, ut tarn diu (so und nicht prius hat 
die von Lindenbrogius verglichene Florentiner Handschrift) 
dictum est , tvdaipovag dici beatos, quorum daemon bonus id 
est animus virtute pcrf'edus est. Doch liegt darin keine be- 
stimmte Zurückweisung auf einen früheren Theil desselben Vor- 
trages ; denn einmal würde in diesem Falle wol schwerlich t am 
diu stehen und zweitens ist es gar nicht noth wendig, als Sub- 
ject zu dictum est den Redner selbst anzunehmen, vielmehr 
wird dasselbe ein allgemeines sein, „wie schon längst behauptet 
worden ist. tt Auch in dem unmittelbar vorhergehenden id po- 
tim praestitcrit laiine disscrtare darf man in laiine noch keinen 
Gegensatz zu einem vorhergegangenen griechischen Theile er- 
blicken wollen, sondern bei näherer Betrachtung ergibt sich, 
dass damit Apuleius nur andeuten wollte, er werde die Ansich- 
ten der Platoniker in lateinischer Sprache darlegen (s. insbe- 
sondere im folgenden die Worte ewm, d. i. daipora, nastra 
lingua poteris genium vocare). 

Findet sich nun in der Untersuchung über das Dämonium 
des Socrates selbst kein sicherer Anhaltspunct, von dem aus 
man auf einen verloren gegangenen Theil schliefsen könnte, so 
erhält die Ansicht, dass das vorliegende Buch, abgesehen etwa 
von einer Einleitung, die ihm voran^egangen sein kann, voll- 
ständig sei, eine bedeutende Stütze m Augustinus de dv. deL 
Denn wenn wir auch kein besonderes Gewicht darauf legen, 
dass Aug. in dem genannten Werke 1. VIII, c. 14 sagt Apu- 
leius tarnen Platonicus Madaurensis de hoc re sola unum 
scripsit librum cuius esse titulum voluit „de deo Socratis *, ubi 
disserit et exponxt , ex quo genere nutninum Socrates habebai 
adiunctum et amicitia quadam conciliaium und von einem 
griechischen Theile oder dessen Inhalt keine Erwähnung thut, 
so ist doch der Umstand von nicht zu unterschätzender Be- 
deutung, dass Ang., während er doch im VIII. und IX. Buche 
de civ. dei die Dämonenlehre der Platoniker mit fast ausschliefs- 
licher Beziehung auf die vorliegende Schrift des Apuleius zum 
Gegenstände einer eingehenden Widerlegung macht und daher 
viele Stellen derselben theils wörtlich anführt, theils dem In- 
halte nach berührt . lonnoch auf niehts hinweist, was nicht 
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auch in dem uns überlieferten Buche de deo Socratis vorhanden 
wäre , ). Er wird daher schwerlich noch etwas anderes vor sich 
gehabt haben. 

Sind wir nun so zur Uebörzeugung gelangt, dass wir 
einen verloren gegangenen ersten Theil nicht annehmen dürfen, 
so kann natürlich auch von einer Verbindung des fraglichen 
zweiten Fragmentes mit dem Buche de deo Socratis nicht mehr 
die Rede sein. Das erste Fragment hingegen könnte wol seinem 
Inhalte nach ganz gut einen Prolog dazu bilden; allein da die 
Ueberlieferung zwischen dem ersten Fragmente und dem Buche 
de deo Socratis das zweite Fragment einschiebt, so ist wol auch 
fiur die Verbindung des ersten Fragmentes mit de deo Socratis 
nicht viel mehr Wahrscheinlichkeit vorhanden, als für irgend 
ein anderes passendes Stück der Florida, denen unsere beiden 
Bruchstücke anzureihen sind. Das zufällige Zusammentreffen, 
dass in dem ersten Bruchstücke ein Vortrag aus dem Stegreife an- 
gekündigt wird, wie wir einen in der Schrift de deo Socratis 
haben, darf uns nicht irre machen, da ja dergleichen Vorträge 
hei unserem Sophisten gewiss keine Seltenheit waren (vgl. Apol. 
p. 547). Ja gerade dieser Zufall kann eben die Veranlassung 
gewesen sein, dass man diese beiden Fragmente von den Flo- 
ridis abtrennte und mit dem vorliegenden Buche verband, eine 
Verbindung, die gewiss sehr weit hinaufreicht, denn das zeigt 
schon die handschriftliche Ueberlieferung und eine Stelle des 
Io. Sarisberiensis ep. 172 ut ait Apuleius in libris de deo So- 
cratis , laudem celeritatis sitrnd et diligentiae nemo assequitur 
(vgl. unser erstes Fragment p. 108 nec est quicquam omnium 
quod häbeat et laudem diligentiae sitnul et gratiam celeritatis ). 

Noch haben wir zweier Stellen zu erwähnen ; die erste ist 
Servius zu Aen. III, 63 in qua etiam sententia videtur esse 
Apuleius de dacmonio Socratis: Manes, inquit, animae dicun - 


*) Nur wenn er VIII, 14 sagt: quapropter non est mirum, inquiunt, 
si etiam ludorum obscenitatibus et poetarum figmentis deleetantur, 
quando quidem humanis capiuntur adfectibus, a quibus dii lange 
absurd et modis omnibus alieni sunt, so wird man Ober die ludio- 
rum obscenüates bei Ap. nichts finden. Daraus darf man aber nicht 
sogleich schliefsen, dass diese Stelle bei Ap. ausgefallen sei, son- 
dern Aug. fand diese obscenüates bei anderen Platonikem gerecht- 
fertigt und führte diese Ansicht neben den Ansichten des Ap. auf, 
da sie denselben vollkommen consequent sei. Scheint dies schon 
die Wiederholung des inquiunt anzudeuten, so lasst der Schluss 
des genannten Capitels denique lecto Mo libro (d. i. de deo Socr.) 
prorsus nemo miratur , eos etiam scaenicam turpitudinem in rebus 
aivinis habere vduisse , et cum deos seputari velint , deorum cri- 
tninibus oblectari potuisse , et quidquia in eorum sacris obscena 
soüemnüate neu turpi crudelitate vel ridetur vel horretur, eorum 
adfectibus convenire keinen Zweifel mehr übrig, dass dem so sei. 
Darnach ist auch die Stelle VIII, 18 non est quod iste (d. i. Apu- 
leius) poetic u figmenta et theatrica ludibria iustificare conetur auf- 
zufassen. 
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tur melioris rneriti, quae in corpore nostro genii dicuntur, com- 
pori renuntiantes Lemur es; cum domos incursionibus in festem 
rent y Larvae appelldbantur , contra si aequi et faventes essent, 
Lares familiäres. Wsls hier Servius anführt, findet sich nun 
zwar mit diesen Worten nirgends in unserer Schrift und man 
könnte daher versucht sein, eine Lucke in derselben anzuneh- 
men; allein p. 150 ff. stimmt dem Inhalte nach mit dem (State 
des Servius so überein, dass man unmöglich annehmen kann, 
Servius habe eine andere Stelle im Sinne gehabt, als die eben 
bezeichnet©. 

Aehnlich verhält es sich auch mit Isidor Orig. VIII, c. 11, 

L 281 Apuleius autem aü eos tuen avtlqyaoiv dici Mancs^ 
est mües ac modestos , cum sint terribiles ac immunes , tc t 
Parcas , ut Eumenidas . Auch dies findet sich nirgends im 
Buche de deo Socratis, selbst nicht dem Sinne nach : nec mirum 9 
sagt Colvius, scriptum enim hoc integrum ad nos non pcrveniL 
Doch hat schon Hildebrand dagegen richtig bemerkt, dass mau 
kein Recht habe, diese Stelle gerade auf die Schrift de deo So- 
cratis zu beziehen. Wie leicht kann sie nicht irgend einem 
anderen von den vielen verlorenen Werken des Apuleius ent- 
nommen sein! 

Nachdem nun nach Möglichkeit dargethan ist, dass die 
beiden Fragmente zum Buche de deo Socratis in keiner Bezie- 
hung stehen, gehen wir über zur Kritik einzelner Stellen. Frei- 
lich stofsen wir da auf ein etwas unsicheres Feld; denn die 
besten Handschriften des Apuleius Laur. LXVIH, 2 u. XXV1II1, 2 
enthalten diese Schrift nicht mehr, und von den übrigen Flo- 
rentiner Handschriften ist zwar eine von Lindenbrogius ver- 
glichen worden, aber wenn dieselbe auch ohne Zweifel unter 
den bisher verglichenen Handschriften die beete ist, so sind 
doch die Collationen des Lindenbrogius wie bekannt höchst 
unzuverlässig. Eines jedoch geht bei der Durchsuchung des 
reichen, bei Hildebrand zusammengetragenen Materiales hervor, 
dass wie in den Metamorphosen, der Apologie und den Floridis 
sämmtliche Codices auf einen schon ziemlich verderbten ürcodex 
zurückführen. Darauf weisen schon die gemeinsamen Lücken; 
so lesen wir p. 150 nam quodam significatu et animus huma - 
nus etiam nunc in corpore situs datpov nuncupatur: * diine 
hunc ardorem menti accommodant ?* igitur et bona cupido animi 
bonus deus est. Wie immer man es mit dem aus Vergil Aen. 
IX, 184 citierten Verse, der aber dort dine hunc ardorem men - 
tibus addunt heifst, halten mag (entweder ist nämlich die Ueber- 
lieferung schlecht, oder, was mir wahrscheinlicher dünkt, Ap. 
hat ungenau und blofs dem Sinne nach Giriert wie den Vers 
aus Plautus p. 145), jedenfalls ist der bei Vergil folgende Vers: 
Euryale , an sua cuique deus fit dira cupido in sämmtlichen 
Handschriften des Ap. ausgefallen; denn dass er vorzugsweise 
von Ap. gemeint und daher auch ohne Zweifel beigesetzt wor- 
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den sei, zeigen die Worte: igitur et bona cupido animi bonus 
detts est. Daher ist er denn auch in allen Ausgaben, aufser 
der Hildebrand’schen, mit Recht wieder eingesetzt worden. — 
p. 146 ist, wie wir sehen werden, die Lücke sämmtlicher Codices 
nach dem Citate des Aug. auszufüllen. — p. 162 fehlt in allen 
Handschriften adhortatum. — p. 137 vermissen wir durchgehends 
zwischen terrarum und flammarum das unbedingt nothwendige 
CLqxAarum oder undarum ; denn wenn auch der Cod. Hartem. 
terrae, aquae flammarumque bietet, so ist dies, wie schon Hil- 
debrand bemerkt, gewiss nur Conjectur. Dasselbe ist der Fall 
p. 133 mit terricolas oder homines . — - Vgl. noch unten unsere 
Bemerkung zu p. 122. — Zudem haben die Handschriften an 
entschieden verderbten Stellen, wie man sich auf den ersten 
Blick überzeugen kann, eine auffallende Uebereinstimmung (man 
vergleiche z. B. die Ueberiieferung der Verse des Lucretius p. 143). 
Ist daher auch für eine neue Ausgabe dieser Schrift eine sorg- 
fältige Sichtung und Collation aer Florentiner Handschriften 
durchaus nothwendig, so hoffen wir doch unterdessen zur Wie- 
derherstellung einiger Stellen etwas beitragen zu können. 

Gleich der Anfang des ersten Fragmentes p. 104 ist ver- 
derbt: Qui me voluistis dicere ex tempore aecipite rudimentum 
post experimentum. qnippe pröut mea opinio est , bono periculo 
periculum faeiam, postquam re pröbata meditata sum dieturus 
incogitata ; neque enim metuo ne in frivolis displiceam, qui in 
ffravioribus placui. So die handschriftliche Ueberiieferung, die 
man zu erklären versucht hat, indem man re pröbata meditata 
als Abi. absol. nahm. Allein was soll periculum faeiam , post- 
quam sum dieturus? Ohne Zweifel ist dieturus incogitata zü 
periculum faeiam zu ziehen; für sum aber muss, wie schon 
lipsius in seiner Hdschr. gefunden haben will, sunt stehen, und 
meditata ist Neutrum, als welches es auch dem incogitata am 
besten gegenübersteht, wie gleich darauf das frivolis dem gra - 
vioribus; für re hingegen ist mire zu schreiben, dessen erste 
Silbe durch das vorhergehende Wort leicht ausfallen konnte« 
Die Stelle heifst also: bono perkuto periculum faeiam , post- 
quam mire pröbata meditata sunt , dieturus incogitata. Zu mire 
pröbata vgl. Metam. VIII, 28, p. 584 mire ccmtra plagarum 
dolores praesumptione munitus ; IV, 20, p. 281 Thrasyleonem 
mire canibus repugnantem; s. noch VIII, 24, p. 571. 

p. 105 illa enim quae scripta legimus etiam tacentibuS 
vobis talia erunt , qualia illata sunt: haec vero quae imprae- 
sentiarum et quasi vobis compartienda sunt talia erunt , qualia 
vos illa favendo feceritis. quanto enim exinde orationf modifi - 
cabor , tanto a vobis in tnaius tolletur. vos animadverto libenter 
audire . proinde in vestra manu situm est , vela nostra sinuare 
d iam remittere . Dem Zusammenhänge nach kann hier orationi 
modificari nichts anderes heifsen als „in der Rede sich (ängst- 
lich) zurückhalten“ (vgl. Metam. XI, 21, p. 798), dagegen in 
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maius tollere (orationem) „erheben, ermuthigen“, so dass dieser 
Satz, wie schon mim andeutet, als Erklärung zum Vorausge- 
henden hinzutritt. Wodurch aber die Zuhörer seinen Vortrag 
ermuthigen sollen, d. h, worin jenes favendo bestehe, das liegt 
wahrscheinlich in dem folgenden Satze vos animadverto libetUer 
audire , der ohnehin ohne alle Verbindung eingeschoben, den 
folgenden Satz (proinde etc ) in unleidlicher Weise vom Vor- 
ausgehenden trennt. Es ist daher wol zu schreiben quanto ertisn 
exinde orationi modifimbor , tanto a vobis in maius tdletur , si ws 
animadverto libenter audire. proinde etc . Wie oft in den Hdschr. 
des Ap. si ausgefallen sei, habe ich schon in dieser Zeitschrift 
in der Recension der Krüger’schen Ausgabe der Apologie gezeigt. 

p. 107 quippe qui strudor orationis huius egomet non e 
meo morde lapidem direct im caesum afferam , probe omnifariam 
complanatum , laeviter ex optimis oris ad unguem coaequatum: 
sed cuique operi accommodem , vel inaequalitate aspera , rel lac- 
vitate lubrica , vel angulis eminula , vel rotunditate volulrilu * , 
sine regulae correctione , et mensurae parilitate y et perpendicuii 
solertia. Der Schriftsteller vergleicht die Rede aus dem Steg- 
reife mit einer rohen, aus unbehauenen und ungefugten Steinen 
aufgeführten Mauer. Das handschriftliche ex optimis oris ist 
sinnlos und die vorgeschlagenen Besserungsversuche („ extimis 
oris u Salmasius, „ ex extremis oris u Floriaus, „ extremis oder 
ex omnibus oris u Wowerius, „ad extremas oras u edd. vulg.) 
entsprechen wol dem Sinne und der Ueberlieferung weniger, als 
die Aenderung exaptandis oris. Exaptare gebraucht meines 
Wissens nur noch eben unser Autor Metam. XI, 27, p. 812 
magno deo coronas exaptat. 

p. 109 in der Erzählung vom Raben und dem Fuchse ist 
in den Worten eo quoque tarnen vvdpis, qui alipedem nequibat, 
dolum iecit vor nequibat wahrscheinlich sequi ausgefallen, von 
dem der Schreiber leicht auf nequibat abirren konnte; auch 
wird für qui wol quia zu setzen sein. 

Wir kommen nun zum Buche de deo Socratis selbst, zu 
dessen Kritik und Erklärung Augustinus im VIH. und IX. Buche 
de civitate dei eine wichtige, noch nicht genugsam ausgebeutete 
Quelle ist. Gleich was den Titel betrifft, könnte uns die oben 
angeführte Stelle des Servius zur Aen. UI, 63 irre machen, 
wenn derselbe nicht unzweifelhaft festgestellt wäre durch Aug. 
de dv. dei VHI, 14, wo erklärt wird, warum wol Ap. das Budi 
de deo Socratis betitelt habe und nicht de daemone Socratis, was 
doch nach seiner Darstellung das allein Richtige gewesen w&tol 

Das Buch beginnt nach der handschriftlichen Ueberliefe- 
rung p. 115 Plato omnem naturam rerutn, quod eitis ad ani~ 
malia praecipue pertineat , trifariam divisit , censuitque esse 
deos summos summum, medium et infimum. Die verschiedenen 
Eraendationsversuche an dcos summos etc. durchzugehen, wäre 
zu weitläufig; es genügt zu bemerken, dass Hildebrand, mit 
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keinem zufrieden, die Stelle als eine höchst verwickelte aufge- 
geben hat. Was hier unter animalia zu verstehen sei, wird aus 
dem folgenden klar: es gilt nicht allen lebenden Wesen, son- 
dern nur den vernünftigen, nämlich den Göttern, Dämonen, 
Menschen. Diese Dreitheilung ist die Grundidee des ganzen 
Buckes; von dem Dasein der Götter (p. 116—125) und Men- 
schen (p. 125 — 127): habdis interim bina animalia deos 
ab hominibus plurimum differentes etc. (p. 127) wird geschlossen 
auf das Vorhandensein eines dritten animal , das vermittelnd 
und verbindend zwischen beide tritt, der Dämonen (p. 132 ff.). 
So sicher diese schon von Merceras gegebene Erklärung von 
animalia ist, so gewiss ist es auch, dass hier im Anfänge der 
Untersuchung animalia allein nicht die vernünftigen lebenden 
Wesen bezeichnen könne. Es ist daher entweder rationalia 
neben animalia ausgefallen, oder es muss, was mir mit Rück- 
sicht auf p. 125 praecipuum animal homines sumus viel wahr- 
scheinlicher ist, mit Mercerus animalia praecipua geschrieben 
werden. Bestätigend hiefür und wichtig für das folgende ist 
die Stelle, mit der Aug. de civ. dei VIII, 14 wol mit Bezug 
auf unsere Stelle — denn wenige Zeilen darauf heifst es: haec 
si ita sunt , quae licet apud alios quoque reperiantur, Apuleius 
tarnen Platonicus Madaurensis de hoc re sola unum scripsit 
librum etc. — seine Widerlegung der Dämonenlehre der Pla- 
toniker beginnt: Omnium , inquiunt , animal ium, in quibus est 
anima rationalis, tripertita divisio est , in deos , homines, dae - 
mones. Dii excelsissitnum locum tenent, homines infimum, dae- 
mones medium. Daraus erhellt, dass in summum, medium et 
infimum nicht, wie man bisher, durch deos verführt, allgemein 
annahm, von einer Dreitheilung der Götter die Rede sein kann, 
denn einmal ist diese für die ganze folgende Untersuchung von 
gar keinem Belange, und dann werden die Götter gleich in den 
nächsten Zeilen anders zusammengefasst mit quos partim visu 
usurpamus , alios intelledu vestigamus; sondern es ist die trir 
pertita divisio anhnalmm in deos , homines , daemones, von der 
Aug. spricht. Der Singular ist collectiv wie in der schon er- 
wähnten Stelle praecipuum animal homines sumus. Das hand- 
schriftliche deos summos aber ist, wie es bei unserem Schrift- 
steller nicht selten vorkommt, nichts als eine Glosse zu summum , 
vielleicht in Erinnerung an de dogm. PI. I, 11, p. 205 tertium 
(genus) habent , quos medioximos Romani veteres appellant f 
quod d stii ratione sed et loco et potestale düs summis sunt 
minores , hominum natura profecto maiores. Die Stelle lautet 
also: Plato omnem naturam rer um, quod eius ad animalia 
praecipua pertineat, trifariam divisit censuitque esse summum , 
medium d infimum. 

p. 117 heifst es vom Monde seu corniculala seu dividua 
seu protumida seu plena sit , varia ignium face, quanto longius 
facessal a sole, tanto longius collustrala , pari incremento itine- 
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ris et luminis mensis suis audibus ac dehinc paribus dispen- 
diis aestimans. Hier ist nicht von der Dauer des Mondscheines 
die Bede, sondern von dessen Wachsen und Abnehmen, d. h. 
von der Stärke und Schwäche seines Lichtes; daher muss es 
für ianto longius collustrata heifsen tanto largius collustrata. 

p. 118 utraque harum vera sententia est — nam hm 
postea videro — tarnen neque de luna neque de sole quisquatn 
Graecus aut barbaras facile contaverit deos esse. Ap. Iäs9t es 
hier noch dahingestellt sein, ob die Ansicht der Chaldaeer oder 
der Griechen über die Mondphasen die richtige sei, da ja ab- 
gesehen davon an der Göttlichkeit desselben weder ein Grieche 
noch ein Barbar zweifeln werde. Für tdraque ist daher utra- 
cunque zu schreiben. 

p. 122 eeterum profana philosophiae turba imperitorum, 
vana sanditudinis, prim verae rationis , inops religionis , impos 
veritat is , scrupidosissimo cultu , insolentissimo spretu deos ne - 
gligit , pars in super stitione, pars in contemptu timida vel tu- 
mida. Dass die Worte scrupulosissimo cultu, insolentissimo 
spretu deos negligit lückenhaft seien, geht deutlich aus dem 
Gegensätze : scrupulosissimo cultu und insolentissimo spretu 
hervor, so wie aus dem appositioneilen Beisatze pars in super- 
stitione , pars in contemptu timida vel tumida ; denn während in 
contemptu tumida dem insolentissimo spretu negligit entspricht, 
fehlt bei scrupulosissimo cultu , das dem in superstiiione timida 
entsprechen sollte, das dem timida entsprechende Verbum, da 
sich doch negligit nur mit insolentissimo spretu verbinden kann. 
Vollständig mag daher der Satz ungefähr gelautet haben scru- 
pulosissimo cultu vel insolentissimo spretu deos colit aut negli- 
git: pars in superstiiione, pars in contemptu timida vel tumida . 

p. 127. Nachdem Ap. von zwei Arten vernünftiger Wesen, 
den Göttern und Menschen, gesprochen hat, die in ungeheurer 
Entfernung von einander jeder Verbindung unter sich entbeh- 
ren, da die Götter in ihrer ewigen Glückseligkeit jede unmit- 
telbare Berührung mit der Körperwelt als Befleckung meiden, 
so geht er über zum Beweise über das Dasein vermittelnder 
Wesen, da in der Natur diese Kluft zwischen Göttern und 
Menschen doch nicht unausgefüllt bleiben könne: quid ipitur, 
nullone connexu natura se vintiit , sed in divinam et humanam 
partem campse et interruptam ac veluti debilem passa est? 
So die handschriftliche Ueberlieferung. Die verschiedenen Con- 
jecturen wie die des Oudendorp sedam se oder die Hildebrand'g 
erdam (für discretam) se werden wol kaum Beifall finden. Ent- 
sprechender würde des Mercerus cassam se sein (vgl. p. 138 cur 
hoc solum quatuor elementum a'eris cassum ab omnibtis natura 
paterdur), allein dies passt weniger in die Verbindung mit in 
divinam et humanam partem und mit interruptam ac veluti 
debilem . Mit letzterem hingegen verbindet sich besonders häufig 
mancus: Liv. VII, 13 ut te tnancorum ac debilium ducem iudi - 
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carcs esse; Cic. pro Mil. 9, 25 mancam ac debilem praeturam 
suatii futuram; vgl. noch Plaut merc. 3, 4, 45; Cic. pro Babir. 
7, 21. Die Natur werde sich nicht nach der göttlichen und 
menschlichen Seite hin verstümmelt, unterbrochen und gleich- 
sam gelähmt gelassen haben, gibt einen passenden Gedanken, 
und durch den Abfall der ersten Silbe (s. oben unsere Bemer- 
kxing zu p. 104 und weiter unten zu p. 165) kann aus man* 
cavn se leicht carnpse entstanden sein. 

p 128. Nullus deus miseetur hominibus hat es geheifsen, 
und nun fährt der Schriftsteller fort; quod quidem mirari 
super diis immortalibus nequaquam congruerü; cum alioquin 
et inter homines , qui fortunae munere optdentia elatus et usque 
ad regni nutabilem suggestum et pendulum tribunal evectus 
est , raro aditus et longe remotis arbitris in quibusdam digni- 
tatis suae penctralibus degens . Es ist merkwürdig, wie viel an 
dieser einfachen Stelle herumconjiciert worden ist: aditur(V ulc.), 
aditus det (Oudend.), aditus sit (Hild.), während doch das einzig 
Ric htige: raro aditu sit ('für aditus et) so nahe liegt; vgl. Liv. 
III, 36 inde inpotentibus instructi consiliis , quae secreto ab 
cUiis coquebant, iam haud dissimulando superbiam, rari aditus , 
cdloquentibus difficiles, ad ldus Maias rem perduxere . 

So eben fällt mir eine Stelle aus den Metam. bei, die den 
Erklärern ebenfalls viele vergebene Mühe machte und die eben 
so leicht nur durch eine richtige Abtheilung der Buchstaben 
hergestellt werden kann. Es ist Metam. III, 22, p. 217. Fotis 
hatte dem Wunsche des Lucius nachgegeben und ihn heimlich 
zur Thür ihrer Herrin, der Zauberin Pamphile, geführt, wo der- 
selbe durch eine Spalte Zusehen konnte, wie jene gerade mittelst 
einer Salbe und Zaubersprüchen sich in einen Uhu verwandelte. 
Lucius bekam Lust, auch selbst die Kunst zu versuchen, und 
drang mit Bitten in seine Fotis, sie möchte ihm von der Salbe 
geben, damit er „als geflügelter Cupido vor seiner Venus“ stehen 
könne. Ain, inquit (d. i. Fotis), vutpinaris , amasio, nteque sponte 
asciarn cruribus meis illidere compellis? siciner me vix a lu* 
pulis conservo Thessalis ; hunc alitem factum tibi quaeram ? 
videbo quando? Anstatt die Menge der mit siciner me ver- 
suchten Conjecturen anzuführen, will ich gleich den Fehler be- 
richtigen: über me ist nämlich die Virgula weggefallen und 
dann schlecht abgetheilt worden ; es ist nämlich sic inermem zu 
lesen. Was inermis hier bedeute, erhellt aus dem Gegensätze 
hunc alitem factum. Und nun wieder zurück zu de deo Socratis. 

Gleich in den folgenden Worten quid igitur — orator 
bbiecerit aliqui — post istam coelestem quidem sed paene 
inhumanam tuam sententiam faciam ist mit orator nichts an- 
zufangen, und wenn wir die Wortfolge im nächsten Caput p. 132 
Non usque adeo — responderü enim Plato pro sentewtia sua 
mea voce — etc. vergleichen, so liegt die Vermuthung, dass wir 
in orator nichts als ein Glossem zu suchen haben, wol näher 
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als die Conjectur des Gronovius: oro te. — Auch p. 131 möchte 
ich mit Oud. schreiben utrumque idoneum non est quod adiures 
und das handschriftliche propter vor quod für eine Glosse halten 
(s. Metam. II, 27, p. 158 adiurans cunda nutnina ), so wie 
auch p. 138 quippe qui avis nulla earum ultra Olympi rer- 
ticem sublimatur das Wort avis eine mufsige Erklärung ist, 
durch welche noch überdies quia in qui verderbt wurde. 

Wie durch Glossen der Text des Ap. vielfach verderbt ist, 
so auch nicht selten durch Dittographie. Eine solche haben wir 
gleich p. 131 quis pro te deus fidem dicet? an ul se ferocissimo 
Mezentio dextra et telum? in se, entstanden aus dem folgenden 
fe; p. 140 imo enim si sedulo advertas , ipsae qttoque aves per 
terrestre animal , non aerium rectius perhibcantur in per , ent- 
standen aus der folgenden Silbe ter, und p. 159 enimvero cum 
ab Aulide desedibus et obsessis etc. in ab. 

p. 133 per hos eosdem (d. i. daemones) ut Plato in Sym- 
posio aut rnnat, cunda denuntiata d magorum varia miracula 
omnesque praesagiorum species reguntur. eorum quippe de nu- 
ntero praediti curant singidi eorum , proinde ut est eorum 
cuique tributa provincia , vel somniis conformandis vel extis 
fissiculandis vel praepdibus gulternandis de. Dass praeditus 
hier wie p. 155 qui nobis praeditus fuit und de dogm. PI. p. 257 
sapientibus magistratibus sötte quadam ei negotio praeditis das- 
selbe sei wie praefectus , praepositus, darin stimmen die Erklärer 
überein. Der Dativ, den Hildebrand dabei ungerne vermisst, 
ist offenbar in vel somniis conformandis etc., das ja sowol zu 
praediti als zu curant gehört. Das Verderbnis liegt gewiss in 
einem der drei eorum. Während man aber gerade auf die beiden 
letzteren den Verdacht warf, halte ich das erste, welches auf 
den ersten Blick als das unverfänglichste erscheint, für unrichtig 
und setze dafür deorum. Natürlich muss dann auch für de 
numero, woran schon Hildebr. Anstofs genommen hat, de nu- 
mine geschrieben werden, und so erhalten wir den ganz treffen- 
den Gedanken : deorum quippe de numine pretedüi curant sin- 
guli eorum, proinde ut est eorum cuique tributa provincia, vH 
somniis conformandis etc., der noch unterstützt wird durch den 
unmittelbar folgenden Satz: quae cunda coelestium vcluntate 
d numine d auctoritate, Sed daemonum obsequio atque Opera 
d ministerio fieri arbitrandum est. 

Horum enim munus d opera atque cura est, heifst es 
weiter, ut Hannibali somnia orbitalem oetdi comminüentur (nach 
Oud.), Flaminio extispicia periculum cladis praedicent , Attio 

Navio auguria miraetdum cotis addicant quae 

omnia, ut dixi , mediae quaepiam potestates inter homittes ae 
deos obeunt. ncque enim pro maiestate deum coelestium fuerit , 
ut eorum quisquam vel Hannibali somnium pingat vrl Fla- 
minio hostiam conroget vel Attio Navio navetn velifuet n 7 Si- 
byllae fatiloquia versified etc. Für das verderbte ttavem veli - 
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fieet hat Lindenbr. mit grofser Wahrscheinlichkeit avcm veli- 
ficet hergestellt; denn dass hier nicht vom Zerschneiden des 
Schleifsteines selbst, wie Hildebrand u. a. wollen, die Rede sein 
kann, sondern vielmehr von dem Vogelzeichen, durch welches 
dem A. Navius die Möglichkeit jenes Wunders angezeigt wurde 
(Liv. I, 36 ex eo ira regt tnota , eludensque artem, ut ferunt, 
€ age dum\ inquit . 4 divine tu, inaugura , fierine possit, quod 
nunc ego mente concipio. * cum ille in augttrio rem cxper- 
t us profecto ftduram dixisset , c atqui hoc animo agitavt , inquit, 
novaada cotem discissurum 1 etc.), erhellt sowol aus dem 
Vorhergehenden: Attio Navio auguria tniraculum cotis addicant , 
wo doch gesagt wird, dass der Dämon das Augurium des Wun- 
ders, nicht das Wunder selbst veranlasst habe, als auch aus der 
nächsten Umgebung: vel Hannibali somnium pingat etc., wo 
durchaus von Vorzeichen gesprochen wird und nicht von dem, 
was durch diese Vorzeichen angedeutet wurde. Der Ausdruck 
avcm velificare wird für Ap. nicht zu kühn sein, wenn es Florid. 
p. 8 heifsen kann velificatas (das , quo libuit, advertens, welche 
Stelle überhaupt für dies bei unserem Autor so beliebte Bild 
(s. noch de deo Socr. p. 140; Metam. V, 25, p. 365 und VI, 
15, p. 410) sehr bezeichnend ist. — Aber auch das vorausge- 
hende vel Flaminio hostiam conroget ist offenbar verderbt. Die 
Sache erzählt Livius XXI, 63 paucos post dies magistratum 
iniit (d. i. Flaminius), immolantique ei vitulus iam ictus e 
manibus sacrificantium sese cum proripnisset , multos circum- 
stantes cruore respersit. Von Oudendorp’s Conjecturen öbroget 
oder abroget hat zwar Hild. die letztere aufgenommen, jedoch 
mit der Bemerkung at nihilo minus singularis est didio, cui 
fortasse aliud quid substituendum est. Auch muss neben pingat , 
velificet, versificet ein Wort gewählt werden, das ein thätigeres 
Eingreifen des Dämon bezeichnet. Dies bestand nun darin, dass 
dem vom Opferbeile schon getroffenen Rinde die Kraft verliehen 
wurde, sich noch aufzuraffen und den Händen des Opfernden zu 
entreifsen. Conröboret wird daher dem Gedanken und der Ueber- 
lieferung am besten entsprechen. 

p. 145 ac ne ceteros longius persequar, ex hoc ferme dae- 
monum numero poetae soletit hattdquaquam procul a veritate 
osores et amalores quorundam hominum deos fingere et vere 
illos secundum adversari et affligere. Hier haben wir wieder 
einen deutlichen Beweis, wie alle unsere Handschr. aus einer 
und derselben, schon verderbten Quelle stammen; denn fingere 
et vere illos secundum adversari et affligere mit der geringen, 
einem Correctionsversuche ähnlichen Aenderung secundum illos 
für illos secundum ist die einstimmige Ueberlieferung der Codd. 
Bei Augustinus, der de civ. dei IX, 3 diese ganze Stelle und das 
folgende bis exulant wörtlich citiert, lauten die in den Hdschr. 
des Ap. verderbten Worte: fingere; hos prosperare et evehere , 
illos contra adversari et adfligere. Wir glauben nicht, dass hier 
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dem Aag. zu mistrauen sei, da er die Worte des Ap. direct 
anführt und im übrigen genau mit unseren Handschriften über— 
einstimmt*). Uos prosperare (s. p. 156 bona prosperare) kann 
leicht ausgefallen' sein, wie denn durch Lücken einzelner Worte 
die Codd. des Ap. vielfach entstellt sind. Secundum aber ist* 
wie schon Mercerus bemerkt hat, aus der Abkürzung von contra 
und dem vorhergehenden s entstanden; in dem handschriftlichen 
et vere liegt et evehere . 

p. 147 quapropter debet deus nullam perpeti vel opis veZ 
amoris temporalem perfunctionem ist opis nichts als ein Schreib- 
fehler für odii; 8. Aug. in der Widerlegung dieser Stelle IX, 7 
ut possent amores et odia pro aliis adversus alias exerccrc. 

p. 148 daemones sunt genere anitnalia , ingenio rationa- 
bilia , animo passiva , corpore aeria , tempore aetet na. Ex his 
quinque quae commemoravi tria a principio eadem quae nobis- 
cum, quartam proprium , postremum commune cum diis immor- 
talibus hatent. Auch diese Stelle citiert Aug., wenn auch nur 
in indirecter und daher etwas freierer Weise de civ. dei VIII, 16 
daemones esse genere animalia , animo passiva , mente ratio- 
nalia, corpore aeria , tempore aeterna ; horum vero quinque tria 
priora Ulis esse quae nobis , quaHum proprium , qmntum eos 
cum diis habere commune. Offenbar sucht er die Worte des 
Ap. noch etwas deutlicher zu machen und ergänzt daher unter 
anderem illis esse. Diese Ergänzung mag Ap. wol den Lesern 
überlassen und daher geschrieben haben ex his quinque quae 
commemaravi tria a principio eadem quae nobis , quartum etc 
indem das folgende quartum leicht zu dem Fehler nobiscum 
Veranlassung geben konnte. 


*) Nor im folgenden hat er wahrscheinlich des leichteren Verständ- 
nisses halber per omnes cogitationum aestus für ad omnes cogita- 
tmnxm ntstus geschrieben. — Ebenso genau sind die übrigen Citate 
aus der vorliegenden Schrift, wenn sie in directer Form ange- 
führt werden. So de civ. dii IX, 7; IX, 8; IX, 12 (denn wenn es 
hier bei Aug. lu-ifst cum et habäaeula summa ab infimis tarda 
luttrmpain fast u/u dispeseät , so wird et, wofür Hild. nach den 
meisten Hdschr. ea schnitt, gewiss und wahrscheinlich auch das 
in denselben Hdschr. des Ap. fehlende ab richtig sein); XII, 10; 
nur IX, 16 heifst es bei Aug. nullus deus miscetur homim , wäh- 
rend die Handschr. des Ap. Iiominibus bieten, und ebendort etwas 
später scheint autem vor sapientibus viris von Aug. eingeschoben 
zu sein; ob aber au de rs el b en Stelle in cum se vigore animi, quam- 
tum licuit (i corpore removt unt (die Codd. des Ap. moveruni) den 
Hdschr. des Aug oder des Ap. mehr zu tränen sei, ist besonders 
bei vorhergehendem corpore schwer zu entscheiden. — Mehr Be- 
hutsamkeit m d'T Benutzung erfordern freilich Stellen, wo die 
Worte i ; 1 r um mdirect, wie s. B. VHl f 16 oder, wie 

)fs dem Sinne nach angeführt werden, 
direct *11 Citaten hingegen werden wir gewiss sicherer gehen, 
ei n H shr. des Ap. nach Aug. zu verbessern, 

l_ _• i_ # • n • 
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es oben gethan haben, als sich auf eigene Conjecturu 
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p. 151 cum (d. i. da/pova) nostra lingua, ut ego inter- 
jrretor, haud sciam an bono certe guidem tneo periculo, poteris 
G&nium vocare f quod is deus , qui est animus suus cuiqae , quam - 
qwxm sit immortalis , tarnen quodam modo cum homine gigni- 
ttir, ut eae preces quibus Genium et genua precantur coniundio - 
nem nostram nexumque videantur mihi obtest ari, corpus atque 
animum duobus nominibus comprehendentes, quorum communio 
et copulatio sumus . Die handschriftliche Ueberlieferung Genium 
et genua hat vielfaches Bedenken erregt, und seitdem Mercerus : 
Genium et Genitam conjicierte, indem er die Geburtsgöttin Ge- 
nita Mana meinte, die, wie es zu geschehen pflegte, als weib- 
liches Gegentheil zugleich mit dem Zeugungsgotte Genius an- 

t erufen worden sei, begnügte man sich damit, nur dass Hild. 

ie Form Geniam vorzieht. Es ist auffallend, dass sich an dem 
offenen Widerspruche dieser Conjectur mit dem folgenden con- 
vunctionem nostram nexumque etc . niemand gestofsen hat. Denn 
die Worte corpus atque animum duobus nominibus comprehen- 
dentes zeigen doch unverkennbar, dass oben neben Genium 
nicht der Name einer anderen Gottheit gestanden sein kann, 
sondern nur ein Wort, das unsern Körper oder einen Theil 
desselben bezeichnet. Dies führt uns auf die Gewohnheit der 
Alten, bei Bitten, Schwüren und Beschwörungen mit dem Ge- 
nius noch ein bezeichnendes Glied des Körpers, wie die Rechte, 
die Augen u. dgl. zu verbinden; so Hör. ep. I, 7, 94 quod te 
per Genium dextramque deosque penates obsecro: TibulK IV, 5, 8 
perque tuos oculos per Geniumque rogo; vgl. noch III, 6, 47 
(s. Preller röm. Mythol. S. 567 f.). Wendete man sich an 
das Mitleid und die Erbarmung jemandes, so nannte man wol 
nebst dem Genius seine Kniee, denn genua dicit misericordiae 
consecrata esse ut aures memoriae , Genio frontem heilst es bei 
Serv. zu Verg. Ecl. VI, 3. Solche Verbindungen wie Genium et 
genua mögen besonders in der Kaiserzeit, wo die Genien der 
Imperatoren Gegenstand der öffentlichen Verehrung wurden 
(Preller S. 571 f.), häufig gewesen sein; auch mag der Gleich- 
klang nicht wenig dazu beigetragen haben, dass Ap. gerade 
genua mit Genium verband. Bedenklich ist nur noch die Ver- 
bindung genua precantur und lässt sich, trotzdem es bei Plin. 
hist. nat. XI, 45 (103) genua ut aras adorant heifst, wol nur als 
Zeugma erklären, wenn man nicht per vor Genium einsetzen will. 

p. 153 quippe tantum eos deos appellant , qui ex eodem 
numero iuste ae prudenter curriculo vitae gubemato pro numine 
postea hominibus praediti fanis et ceremoniis vulgo advertuntur 
ut in Boeotia Amphiaraus etc. Zum Ausdruck hominibus 
praediti vergleiche man gleich im folgenden p. 155 qui nobis 
praeditus fuit , und was wir oben zu p. 133 bemerkt haben. 
Advertuntur ist sinnlos, und Hildebrand's admoventur macht 
die Sache nicht besser. Dagegen wird advenerantur in den 
Zusammenhang passen. Als Activum gebraucht dies Wort Ap. 
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nochmals in unserem Buche p. 131 quippe haec sola advenerat 
und das Simplex Metam. XI, 2, p. 754 praeclaris nunc vene— 
raris delubris Ephesi ; aufserdem Metam. IV, 11, p. 263; Asclep. 
c. 25, p. 309 (s. noch Plaut. Truc. II, 5, 23; Bacch. 2, 1. 4). 

p. 165 verum enimvero ut ista sunt , certe quid ominum 
arioli vocem audiunt , saepenumero auribus suis usurpatam , de 
qua nihil cunctcntur 9 de qua sciunt ex ore hutnano profedam. 
at enim Socrates non vocem sibi, sed vocem quampiam dixit 
dblatam, quo additamento profedo intelligas non usitatam vocem 
nec humanam significari. So die Florentiner Handschr. nach 
der Collation des Lindenbrogius. Der Sinn der etwas verwickel- 
ten Stelle scheint der zu sein: die Leute, die auf Wahrsager 
horchen und ihren Worten vertrauen, wissen doch, dass nur ein 
Mensch gesprochen habe ; die Stimme aber, die Sokrates hörte, 
war keine so gewöhnliche Menschenstimme, sondern die Stimme 
des Daemon in seinem Inneren. Für quid omnium wird daher 
wol ohne Zweifel mit Scaliger qui hominum zu schreiben sein. 
Im Uebrigen aber gibt die Ueberlieferung bis de qua nihil 
cundentur keinen Anlass zu Bedenken und insbesondere darf 
an dem letztem als einer echt apuleianischen Ausdrucksweise 
(s. p. 119 neque de luna neque de sole quisquam Graecus aut 
barbarns faeile contaverit deos esse ) nicht gerüttelt werden : es 
ist Consecutivsatz zu saepenumero auribus suis usurpatam , 
indem das öftere Erproben der Kunst des Wahrsagers das feste 
Vertrauen zur Folge hat. Dagegen ist de qua sciunt ex ore 
humano profedam offenbar verderbt, und ich vermuthe, dass 
dafür de lingua sciunt et ore humano profedam zu schreiben 
sei. Wenigstens entspräche dann dem de lingua d ore humano 

f anz treffend im folgenden non usitatam vocem nec humanam . 
>en Fehler, dass in unseren Hdschr. die erste Silbe eines Wortes 
abgefallen ist, haben wir schon zweimal, nämlich zu p. 104 
und 127 bemerkt. 

p. 166 ita ut Socrates eam (vocem), quam sibi ac divinitus 
editam tempestive accidebat. Ac steht hier in der Bedeutung von 
d quidem wie Metam. X, 14, p. 704 quotidie ac partes eledio- 
res surripere; accidebat aber, wofür gewöhnlich aicbat , von Hild. 
aber das unpassende accredebat gesetzt wurde, wird wol am 
angesessensten in asciscebat geändert werden. 

p. 169 quod quidem rat io vivemli omnibus aeque necessaria 
est , non ratio pingendi nec ratio psallendi, quas quivis bonus vir 
sine ullfi animi vituperatione y sine turpitudine , sine laboris con- 
tempserit. So die Florentiner Handschrift. Dass die Leseart 
schlechterer Codd. labe für laboris nichts als eine Emendation sei, 
ol keinem Zweifel; aber sie ist auch gewiss richtig. 
Nur möchte ich, um der Florentiner Hdschr. näher zu kommen, 
labe mnnis schreiben, welches nach der gewöhnlichen Abkürzung 
labt ois leicht in laboris entstellt werden konnte. 

Troppau. Al. Goldbacher. 
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Aufser c. 1, 39 und 2, 29 hat wol keine Partie dieser 
Schrift so sehr gelitten, als die Anfangscapitel des ersten Buches. 
Es wird deshalb ein Versuch, dieselben einer erneuten Durch- 
sicht zu unterwerfen, kein ganz nutzloser sein, selbst wenn nicht 
alle Resultate, zu welchen ich gelangt bin, Billigung finden. 
Wenn ich mehrfach auf eine Besprechung einzelner Stellen, 
welche in einer Recension der zweiten Kraner’schen Auflage 
Z. f. d. ö. G. 1861, S. 474 ff. enthalten ist, zurückkomme, so 
kömmt dies daher, weil auch jetzt noch, nachdem Fr. Hofmann 
die dritte Auflage Kraner’s in eingehender Weise besorgt hat, 
ich von der Richtigkeit der von Kraner und Hofmann gemach- 
ten Aufstellungen mich nicht überzeugen kann, in Bezug auf 
eine selbst zu einer anderen Ansicht gekommen bin. Gleich 
die ersten Worte haben zu mehrfachen Bedenken und zu Athe- 
tesen Anlass gegeben. 

1, 1 — 3 1 ) Litteris a. Fab io G. Caesaris consultbus red - 
ditis aegre ab his impetratum est summa tribunorum plebis 


*) Der Kürze wegen bediene ich mich im folgenden zur Bezeichnung 
der Handschriften der Buchstaben, meist im Anschluss an Heller 
Philol. XVH, S. 494. 

Die für das bellum civüe und die folgenden Commentare wich- 
tigsten Handschriften sind die sogenannten Interpolati, und zwar 
gehören zu der famüia parisitia ; Parisitms II = a ; Leidensis I 
= b; SccUigeranus = c ; Vindobonensis I — f {TL Seal . V bei 
Dübner); zu der famüa hauniensis Vaticanus 3324 = v (U Dübn. 
u. Frig. h Heller) ; Riccardianus -= r (F Dübn.) Hauniensis I = e 
( H Dübn. Frig). Cuiacianus = d. Die zu diesen gehörigen Andinus 
= » und Oxoniensis = k sind nur im bell. gatt. bekannt — Nur 
das beü . gaü. enthalten die Integri ( Lacunosi Dettlefsen , Heller): 
Paris. I == B (P Fr. Dübn.) ; Vaticanus 3864 = R (so auch Fr. 
Dübn.; M Heller); Vossianus I = C (F Fr. Dübn.); Egmondanus = 
D; Vrattslauiensis I = E; Bongarsianus I = A (so auch Frig., B 
Dübn.) ; Moysiacemis — M (so Frig., Dübn., 0. Heller.) Von der 
dritten Classe der sogenannten Mixti oder Deteriores werden er- 
wähnt: Gottorpiensis = H (G Frig.); Bongarsianus II = K; Pe- 
tauianus = N; Dresdensis 1= 0 {D Dübn.); Vindobon. II. = P; 
Vossian J/ = «; Louaniensis = ß ; Dresdens. II — i (d Dübn.); 
Leidens. II = »? ; Doruilianus =» X; Palatinos = p ; Brantianus 
= Noruicensis = o; Carrariensis = n; Regius = q; Bonqarsia- 
nus III = a. Die Zeichen für die Deteriores sind nach ihrem Verhältnis 

ZelUohrift f. d. öiterr. Qjmn. 1868. XI. Heft. 54 
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contentionc , ut in senatu recitarentur 2 ), ut uero ex litteris c*d 
senatum referretur , impetrari non potuit. referunt cansules 
re publica in ciuitate. L. Lentulus consul senatui reiqrt 
publicae se non de futurum pollicetur , si audader ac *) fortit&r 
sententiam dicere uelint ; sin Caesarem respiciant aique eites 
gratiam sequantur , ut superioribus fecerint temporibus , se stbi 
consilium capturum neque senatus auctoritati obtemperaturutr* - 
habere se quoque ad Caesaris gratiam aique amicitiam 
receptum . 

Lange Zeit hat man es als ganz unzweifelhaft angesehen* 
dass vor litteris u. s. w. etwas fehle (s. nach den älteren Vossius). 
Die neueren Herausgeber haben sich, aufser E. Hoffmann und 
Dübner, dafür erklärt, dass nichts fehle, sondern alles, was noth- 
wendig berührt sein musste, mit dem Schlüsse des b. g. VI IT 
ausgefallen sei. Für diese Ansicht spricht scheinbar der Um- 
stand, dass Hirtius auch nach 8, 54, welches Capitel einen na- 
turgemäfsen Abschluss gebildet haben würde, falls sämmtliche 
Vorfälle und Verhandlungen, welche dem Bürgerkriege unmittel- 
bar vorangiengen, so weit ihre Mittheilung überhaupt zum Ver- 
ständnis nothwendig oder vom Parteistandpuncte aus räthlich 
war, in dem Exordium des b. c. enthalten gewesen wären, in 
dem c. 55 auf die unmittelbar dem Bürgerkriege vorangegan- 

S enen Ereignisse eingegangen ist. Dennoch kann ich mich von 
er Richtigkeit derselben nicht überzeugen. Wenn freilich b . g. 
VIII schon Vorgelegen hätte, als der Anfang des 6. c. ge- 
schrieben wurde, dann hätte ein solcher an das vorhergehende 
ohne alle Vermittelung anknüpfender Anfang ebenso wenig etwas 
auffälliges, als z. B. die immerhin noch leichteren Anfangsworte 
des b. al. bello Alexandrino conflaio nach den Schlussworten des 
6. c. III. Jetzt aber, da durch die epistola ad Balbum §. 2, 
wenn auch die Stelle sonst geschädigt ist, und durch Suet. Jul. 56 
sicher steht, dass das VHI. Buch auf Bitten des Baibus, nicht 
etwa schon zu Lebzeiten und im Aufträge Cäsars, sondern erst 
nach Cäsars Tod angefertigt worden, da ferner die Sprache des 

S . VIII deutlich zeigt, dass nicht daran zu denken ist, dass 
emseiben etwa ein von Hirtius nur vervollständigter, von Cäsar 


im b . g aufgestellt und passen eigentlich für das b. c . nicht; bei 
den lnterpolati ist der Umstand störend, dass mehrere erst später 
bekannt wurden, als eine Beihe Zeichen schon durch Nipperdey und 
Heller eingebürgert waren. Es wären ab cf zu einer Gruppe xu ver- 
einen, ebenso vred ; eine mehr selbständige Stellung haben 1 1 

’) So hat der Stammvater unserer Handschriften gehabt. Allerlei Ab- 
weichungen sind ohne Bedeutung. 

*) abv l eO l P haben aut. Dieses Wort und fortiter fehlt r. . Umgekehrt 
sollte endlich g. 7, 80, 5 neque recte ac turpiter factum ceiari 
poterat statt ac nach ve (fam. haun.) und H aut geschrieben wer- 
den, zumal man doch in der Einsetzung des in den Integri fehlen- 
den factum und poterat den lnterpolati folgen muss. Die von 
Schneider beigebrachten Stellen beweisen nichts. 
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herr ährender, besonders die politischen Verhältnisse behandeln- 
der Entwurf 4 ) zu Grunde liegt, ist es ganz unglaublich, dass 
Cäsar ein selbständiges Buch mit der Ueberreichung eines, wenn 
auch den Zeitgenossen noch so bekannten Briefes begonnen habe, 
ohne auch nur mit einer Silbe den Inhalt desselben zu erwäh- 
nen, ygl. Ciacconius Bern. Das ist um so unglaublicher, da er 
mit geradezu auffälligem Bestreben alle seine Ausgleichsverhand- 
lungen erzählt, vgl. das c. 8—11 über L. Cäsar und Boscius, 
24 über N. Magnus, 22 über seine Bede an Lentulus Spinther 
erzählte, und die Antwort auf die Bede des Afranius 85 und 3, 19. 
Ferner wird 9, 3 cum litteras ad senatum miserit, ut omnes ab 
ejcercüibus discederent , ne id quidem impärauisse auf den Inhalt 
dieses Briefes Bezug genommen, was doch nicht wol geschehen 
konnte, wenn über den Inhalt desselben an der Stelle, wo seine 
Ueberreichung erwähnt wird, gar nichts gesagt war. Ferner 
scheint mir die Art, wie Cassius Dio seinen Stoff vertheilt hat, 
Beachtung zu verdienen. Die initia belli ciuilis sind bei ihm 
im 40. Buch dargestellt bis zur Ankunft Curios bei Cäsar. Das 
41. eröffnet eben unser Brief, dessen Inhalt er des näheren be- 
zeichnet. Diese auffällige Vertheilung, während es doch nahe 
lag mit dem Consulat des Pompejus abzuschliefsen und wie 
Xiiuius 109 mit den causae ciuilium armorum et initia das neue 
Buch zu beginnen, scheint darauf zu weisen, dass er hierin Cäsar 
(und Hirtius) gefolgt ist. Mehr jedoch als der Inhalt des Briefes 
wird, zumal wenn die Vermuihung über Dio nicht unrichtig ist, 
nicht am Anfänge des b. c. verloren gegangen sein. Denn dass 
bei Hirtius, wie schon erwähnt ist, nach c. 54, welches den 
naturgemäfsen Abschluss würde gebildet haben, noch c. 55 folgt, 
zeigt, dass er die Ereignisse des Jahres 50 vollständig habe 
erzählen wollen, was bestätigt wird durch die Worte 8, 48, 10 
und 11, besonders ne quis tarnen ignoret , quibus in locis Caesar 
exercitusque eo tempore fuissent 5 ), pauca esse scribenda coniun~ 

f endaque fmic commentario statui . Dann aber bleibt für das 
. c. eben nur der Brief, der übrigens nach Cäsarianischer Weise 
keinen groisen Baum wird eingenommen haben. Ebenso ist kaum 

4 ) An sich liefsen die mehr aus anderen Gründen viel besprochenen 
Worte Suetons ‘qui etiam Gallici beUi nouissimum imperfec - 
tumque librum suppleuerit' wol eine solche Deutung zu. Und auch 
Ep. ad ßalb. §. 2 Caesaris nostri commentarios rer um gestarum 
Galliae non cohaerentibus superioribus atque insequentious eius 
scriptis contexui nouissimumque iwperfectum ab rebus gestis 
Alexandriae confeci könnte mit Beibehaltung der von mir % f. d. 5. G. 
1867, S. 618 für eine Interpolation erklärten Worte Galliae und 
eius scriptis so erklärt werden. Doch trägt die Sprache auch der 
letzteren Capitel, .auf die es hier vor allem ankommen würde, so 
entschieden das von der Casarianischen verschiedene Gepräge, dass 
eine solche Auffassung unzulässig erscheint, und es bei der an 
der angeführten Stelle gegebenen sein Verbleiben hat. 

5 ) Hier ist vielleicht eine Lücke, da in den folgenden Capiteln doch 
noch anderes und zwar bedeutenderes steht. 

54* 
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anzunehmen, dass Alles, was möglicher Weise im 8. Buche könnte 
gestanden haben, der wirkliche Abfall des Labienus (nach 8, 52, 
2), das Gerücht, Cäsar sei im Anmarsch, wofür eine Andeutung 
gefunden werden könnte in der genauen Angabe über die nach 
Italien verlegte Legion (8, 54, ö), die Installierung des Pom- 
pejus als Feldherrn der Republik durch den Consul des Jahres 50 
Marcellus und die für 49 designierten Consuln, ferner das viel- 
fach bezeugte Angebot Cäsars, sich mit Gallia cisalpina and 
zwei Legionen oder Illyricum nnd einer Legion bis zn seiner 
Wahl zum Consul zufrieden zu geben, wirklich in demselben 
gewesen sei. Die Schlussworte des c. 55 hoc facto quamquam 
nulli erat dubiutn , quidnam contra Caesarem pararetur, tarnen 
Caesar omnia patienda esse statuit quoad sibi spes aliqua 
relinqueretur iure potius disceptandi quam belli gerundi, con- 
tendit . . . führen fast mit Gewissheit darauf, dass sein erwähntes 
Anerbieten (Suet Jul. 29 fin.) noch von Hirtius mitgetheilt ge- 
wesen sei, das auch bei Appian 2, 32 als unmittelbar dem Briefe 
an den Senat vorangehend erscheint, und zu wichtig in der Reihe 
der Cäsarianischen Concessionen ist, als dass es hätte von Hir- 
tius übergangen werden können. Die Form mochte etwa so sein : 
contendit igitur ab aduersariis. ut •) dimissis odo legionxbus 
transalpinaque Gallia duae sibi legiones et cisalpina prouincia 
uel etiam una legio cum Tllyrico concederetur , quoad consul 
fierct. Ne hoc quidem impetratum est aduersantc maxime L. Len- 
tulo *) consule designato, iamque res ad bellum spedare ttide- 
batur. Die anderen drei Dinge waren zu unbedeutend, — da ja 
doch die verfassungswidrige Uebergabe des Commandos an Pom- 
pejus durch die folgenden Ereignisse keine Bedeutung gewann — 
um in einer kurzen Darstellung zwischen der Entziehung der 
zwei Legionen und Cäsars Anbieten eine Stelle zu finden, zu- 
mal sie mit Hirtius Zweck, Cäsars Friedensliebe zu zeigen, nur 
in fernerem Zusammenhang stünden. Wir kommen somit auf 
eine nur kleine Lücke am Ende des b. g. VIII und eine nicht 
gröfsere am Anfang des b. c. I. Und da trifft es sich sehr be- 
merkenswerth, dass ganz unabhängig von inneren Gründen wir 
durch genaue Beachtung der Lücke und der Nachtragung eines 
Theiles der fehlenden Worte am Ende des b. g. VIII. auf einen 
verfügbaren Raum, der ungefähr 14 Zeilen Nipperdey 'sehen Tes- 
tes entspricht, kommen. Da meines Wissens die vielleicht aoeh 
sonst nicht unwichtige Beobachtung, insofern sie nämlich zur 
Construction der für Integri und Interpolati gemeinsamen Hand- 
schrift ein vielleicht nicht ganz unwichtiges Glied liefert, noch 
nirgends gemacht oder doch nicht veröffentlicht ist, will ich hier 
etwas ausführlicher darauf eingehen. 


*) Snet 1. c. 

’J Pint. Pomp. 59. 
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Alle Handschriften Cäsars haben b. g. VIII verstümmelt. 
Sie schliefsen 55, 2 bdli gerundi contendit. Da RBCMvr*) 
auch hier den Julius Cdsus Constantinus nennen, so war zur 
Zeit, als dieser Redactor, oder was er sonst gewesen sein mag, 
das b.g. las, das VIII. Buch bereits ohne Schluss. Ist daraus, 
dass Julius Cdsus am Ende von g. II. vor dem Flauius Li- 
eerius Firtninus Lupicinus genannt wird, der Schluss erlaubt, 
dass er eher vor als nach diesem gelebt hat, so kömmt man, 
da man den Flauius nicht ohne Wahrscheinlichkeit in den An- 
fang des sechsten Jahrhunderts setzt, s. Nipperdey S. 38, darauf, 
dass diese Verstümmelung der Handschrift, auf welche unsere 
sämmtlichen bekannten zurückgehen, verhältnism&fsig früh ein- 
getreten ist Wie sie vor sich gegangen, darüber dürfte jetzt 
nachdem durch Frigell genauere Mittheilungen gemacht worden 
sind, anders zu urtheilen sein, als es Dettlefsen Fhilol. XVII, 
S. 653 gethan hat*). — Die Cod. Interpolati und ein Theil 
der Deteriores Jadr. Borbon. N tiIli a Cod. Faerni und wol noch 
andere — s. Heller, PhiloL XVII, S. 495 — schreiben von 8, 
50, 4 legationis esset. Exceptus est in der richtigen Ordnung 
bis an’s Ende. Ebenso MK, die zu A in naher Beziehung ste- 
hen, und ebenso hatte auch A, nur dass in diesem von 8, 52, 1 
summa an bis zu Ende das ursprüngliche Blatt verloren ge- 
gangen und erst von sehr später Hand ein neues eingesetzt 
worden, wie es auch c. 39, 2 ad resistendum — 43, 3 nostri ge- 
schehen ist. In RBCD ( E ') UP Barber. und noch andern — 
s. Heller a. a. 0. S. 494 — folgt auf 52, 4 legationis esset un- 
mittelbar quo maiores 53, 2 mit Auslassung des dazwischen 
liegenden Exceptus est — admonebantur. Nach der Subscription 
des 8. Buches ,0 ) aber ist in diesen Handschriften von der aus- 
gelassenen Partie ein Stück nachgetragen, nämlich von Excep- 
tus est — pldns cum Cae. (52, 4) 1 '). Uebersprungen sind 

•) nr nennen ihn auch am Ende des 7. Buches, e nirgends. A hatte 
ihn wol in dem ursprünglichen Blatte auch hier *, da er unter den 
früheren Büchern nirgends fehlt. Ob c blofs am Ende des 2. Buches 
ihn nannte (mit dem Flauius Licerius), ist, da Oudendorp überhaupt 
nur an jener Stelle dieser Subscription Erwähnung thut, nicht aus- 
g ein acht. Für die Nipperdey’sche Ansicht, dass die Namen der Re- 
dactoren in diese Interpolati und den And. — Ox. erst aus einem In- 
teger gekommen, könnte sprechen, dass ähnliches im Borbonian. Frig. 
gesehenen ist, der am Anfang des b . g. I hat: Julius Celsus Con- 
stantinus u»r da. emendauit. 

*) Dettlefsen rechnete deshalb auf einer falschen Grundlage, weil er 
nach Nipperdey glaubte, in B seien die Worte Exceptus est — ple- 
bis cum Cae (8, 51, 1 — 8, 52, 4) nicht nachgetragen, während jetzt 
durch Frigell das Gegentheil bekannt ist 
■•) P hat keine, sondern einen leeren Raum von 3'/ a Zeilen. 
fl ) Doch scheint bei Frigell ein neuer Irrthum Platz gegriffen zu haben. 
Er gibt an, dass dieser Nachtrag 60 an den Schluss angefügt sei: 
bellt gerundi. contendit. JUL JUS CELSUS u. s. w. con- 
tendit. Exceptus est. Dieses zweite contendit steht wol in den 
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36 Zeilen des Nipperdey’schen Textes, nachgetragen sind 21 V a , 
es fehlen also 14 7, Zeilen. Die Partie von quo maiores — 
eontendit enthält 23 Zeilen. Dieses Zahlenverhältnis enthält 
sehr anfälliges. Wäre blofo die erste Handschriftenreihe vor- 
handen, so wäre folgender Schluss sicher. Enthielt eine Seite 
der Handschrift, in der die Störung eintrat, die 36 Zeilen, so 
sind die nachgetragenen 21 7 ? und die zu früh geschriebenen 
23 offenbar auf einem Folio gestanden 1 *). Die nicht 
nachgetragenen 147* Zeilen, die mit den21V t aufFoLr 
hätten stehen sollen, sind unleserlich gewesen oder weg- 
geschnitten worden, und dasselbe Schicksal hat auf 
v das betroffen, was von eontendit ab bis zum An- 
fang des b. c. fehlt; also den Schluss des b. g. Subscription, 
von g. VIII und Titel von b. c. /, den Anfang des b. c. Die 
Verwirrung aber trat so ein: Das Blatt war durch einen Zufall 
herausgefallen und in diesem Zustande erlitt es die Beschädi- 
gung am unteren Band, oder wenn Fol. v schon früher unle- 
serlich war, so wurde nunmehr auch die entsprechende Partie 
von Fol. r unleserlich oder geradezu diese Partie weggesehnit- 
ten. Später wurde dasselbe wieder an seinen Platz gelegt, aber 
verkehrt, so dass auf Fol. v legatumis esset nicht FoL r £a> 
ceptus est y sondern Fol. v quo maiores folgte. Hatten somit die 
23 Zeilen zählenden Worte anf dem Baume von 21 */* Zeile® 
auf FoL r Platz gefunden, so kommt unter Beachtung des in 
Anm. 12 gesagten im Durchschnitt ein Raum von 14 Zeilen 
heraus, auf dem der Schloss des b. g. und der Anfang des b. c. 
stand. — So würde die Sache stehen, wenn alle Handschriften 
diese gestörte Ordnung hätten. Wie nun aber mit den Inter- 
polati und dem Bindeglied zwischen ihnen and der an R BC 
sich lehnenden Groppe A and seiner Sippe? Das Zusammen- 
treffen in den Baumverhältnissen, besonders zwischen quo m- 
iores bis zum Schlüsse mit den in der Groppe von BBC nach- 
getragenen Zeilen ist zu auffällig, als dass bei dem Umstande, 
aass sämmtliche Handschriften mitconfeudtf abbrechen, man nicht 
gerade in der Stammhandschrift sowol die Quelle der Verstüm- 
melung am Ende, als die Störung der Ordnung in der darge- 


Handschriften nicht. Ueber £ ist es ans dem. was Dettlefeen a. a. 0. 
8. 651 sagt, sn schließen. In P fingt mit Esrceptus est ein nach 
äafeerbch als selbständig beiekhneter Absatz an; übri gen s fehlt in 
ihm auch das eiste eomtrmUt (wie in Mare). Der Schreiber des 
Colbertzn. hat nach lemaüoms esset bk» quo mmeres — ctmrtüuissna 
and dann wieder nach einer anderen Handschrift tob Exeephu est 
an bis aa’i Ende des b.g. geschrieben. 

'*) Das Verhältnis tob 21 ‘ , n 23 Zeilen erklärt sich leicht. An sich 
konnte bei etwas engerer Schrift, hei Anwendung een etwas mehr 
Abbreriatven leicht 1% Zeilen mehr anf den Reichen Raum ge- 
bracht werden ferner brauchten blofe die Zeilen anf M » raschen 
denen von Fol. r — die erste über der ersten von FoL r — tn stehen, 
damit eine Zeile mehr fab snr AhsdmittsteUe amtergebracht war. 
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legten Weise suchen sollte. Vielleicht trifft folgende Combi- 
nation das richtige. In der Stammhandschrift enthielt ein Blatt 
r Exceptus est — admonebantur , v quo maiores — contendit 
sammt den angegebenen Verlusten. Dieses Blatt war losgelöst 
and v am unteren Bande in dem angegebenen Umfang unle- 
serlich geworden. In diesem Zustand, aber in natürlicher Ord- 
nung, wurde es die Quelle für den Stammvater der Interpolati. 
Später fand die oben dargelegte falsche Einordnung statt* aber 
erst, nachdem auch der untere Band r nun unleserlich gewor- 
den oder geradezu weggeschnitten worden. Die Entstehung 
von A und seiner jüngeren Sippe ist so zu erklären, dass ein 
Angehöriger der Familie BBC nach einem Interpolatus corri- 
giert worden ist, jedoch nur dort, wo der nicht ganz urtheils- 
lose Kritiker glaubte, dass der Interpolatus mit Becht abweiche. 
Aus diesem Interpolatus wurde auch die richtige Ordnung her- 
gestellt und das fehlende nachgetragen, aber doch die Sub- 
scriptio belassen und das b. c. nicht zugesetzt. So erklärt sich 
die Doppelstellung des aus einer solchen Handschrift stammen- 
den Codex A wol richtiger, als wie ich früher annahm, daraus, 
dass A und die Interpolati eine gemeinsame aus dem Urcodex 
geflossene, von dem Stammvater der Familie RBC bereits ver- 
schiedene Grundlage hatten. Hiefür spricht das Vorhandensein 
des Namens des CelsuS unter den sieben ersten Büchern, das 
durch die Analogie vom M auch für g. VIII erwiesen ist. 
Sind diese Erörterungen nicht unwahrscheinlich, so möge es 
noch gestattet sein, weitere Folgerungen zu ziehen, die für sich 
keine gröfsere Sicherheit beanspruchen, als man ihnen mit Be- 
rücksichtigung der Grundlage, auf der sie ruhen, zugestehen 
mag. Der von contendit ab verfügbare Baum beträgt etwa 
14 Zeilen. Hatte der Schluss des b. g. etwa 4 oder 5 Zeilen ,3 ), 
und nimmt man, da das Julius Cdstts Constantinus u. c. legi 
noch keinen Baum beanspruchte, etwa 3 oder 4 Zeilen für das 
explicit am Ende des b. g. und das incipit vor dem 6. c. an, so 
bleiben 5 oder 6 Zeilen für den wirklichen Anfang des b. c. 
übrig, ein Baum, auf welchem der Brief an den Senat wol Platz 
finden konnte. Er mochte aber nach Dio 41 , 1 App. 2, 32 und 
allerlei Andeutungen im b. c. selbst ungefähr folgende Form 
gehabt haben u ): Caesar C. Curionem Bomam cum litteris misit, 
quarum haec erat summa: neuem annis sese rem publicam fe~ 
lieissime gessisse 15 ), semperque sibi rei publicae dignitätem fuisse 
uita potiorem 1# ). magnam senatum iniuriam facere, qui se- 


**) Der obige Restitutionsverench würde etwa 5 Zeilen ausmachen. 

“) Es versteht sich von selbst, dass sowol dieser als der obige Recon- 
structionsversuch nicht den Anspruch machen, etwas mehr zu sein 
als Vermuthungen, welche im besten Falle den allgemeinen Umriss 
der Gedanken, nicht aber die Form im einzelnen treffen. 

<s ) Cassius Dio nnd App. a. a. 0. Caes. 1, 7, 6. 

“) i, 9, a. 
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menstre Imperium sibi eriperet , cuius dbsentis rationem habere 
proximis comitiis populus iussisset l7 ). tarnen etiam hane iactu- 
ram honoris pati sese paratum 18 ) exercitumque dimissurum* 
si ceteri quoque impereUores ab exercitibus discederent ,9 ). Quocl 
nisi fiat, sese et populum Romanum ab impotenti dominaiione 
paucorum in libertatem esse uindicaturum 20 ). his litteris hal . 
Jan . in curia consulibus redditis aegre ab his impetratum 
est u. s. w. Hiemit habe ich bereits angegeben, was nach meiner 
Meinung an Stelle des unverständlichen a Fab io C.* 1 ) zu 
setzen sein dürfte; für ein blofses Glossem kann ich nämlich die 
Worte nur schwer halten, da ich keinen vernünftigen Grund zur 
absichtlichen Einschiebung sehe, für eine unabsichtliche aber 
aus 8, 54, 4 C. Fabium cum totidem legionibtis in Haeduos 
dedueü sich keinerlei Anlass denken lässt. Kal. «Tan., aus wel- 
chem a Fabio entstanden ist, einzusetzen, räth der Umstand, 
dass 5, 4 genau das Datum der Abfassung des Senatusconsults 
angegeben ist und überhaupt die vovprjria tov trovg über- 
all so betont wird, in curia (oder ähnliches) müchte ich des- 
halb zusetzen, weil die sonstigen Berichte betonen, Curio habe 
aus Furcht vor einer Unterschlagung den Brief erst im Senate 
selbst abgegeben 21 ), s. Dio a. a. 0. Doch lege ich hierauf we- 
niger Gewicht, zumal zur Angabe der Localität das folgende 
ut in senatu recitarentur vollkommen ausreicht. 

Ebenso wenig wie für a Fabio G. sehe ich für in eiuitate 
im Folgenden einen Anlass zu einer absichtlichen oder unab- 
sichtlichen Einschiebung. Darum vermuthe ich, dass es der 
Best eines zerstörten Satzes ist. Wenn M. Marcellus 2, 2 sagt, 
non oportere ante de ea re ad senatum referri, so scheint 
dieses ein Beweis, das nicht blofs referunt consules de re pu- 
blica gestanden, sondern zugleich ein positiver Antrag enthalten 
war, über den die Abstimmung der Senatoren erfolgen sollte Äf ). 

~ t7 ) 1, 9, 2. 

>8 ) 1, 9, 2. 1, 32, 4. 

") h 22 , 5 . 

*•) Wenn Dübner Hoffmann's ab eo annimmt, aber anch C. Caesaris 
behält, so ist abgesehen von der uncäsarianischen Wortstellung nicht 
za glauben, dass Cäsar, der von sich sonst stets ohne Pr&enomen 
spricht, hier sollte dasselbe [gesetzt haben, wo doch die Nennung 
des Namens nach Dübner’s Annahme schon vorausgegangen war. 

**) Freilich liegt ein anderer einfacherer Grund näher. Curio kam am 
31. Decemoer nach Rom. Wem sollte er den Brief geben? Den 
Consuln des Jahres 60, welche ihn doch keinesfalls mehr zur Ver- 
handlung hätten bringen können? Er wartete also mit der Ueber- 
gabe bis zum 1. Jänner, und führte sie des nöthigen Aufsehens hal- 
ber erst in voller Senatssitzung auf. Eine Unterschlagung, während 
der Ueberbringer Curio selbst im Senate seinen Sitz einnahm und 
M. Antonius Volkstribun war (vgL Plut Ant 5), wäre das unge- 
schickteste Manöver gewesen. 

**) Vgl. Liv. 22, 11, 1 ita rebus diuinis peractis tum de beüo reque (de) 
publica dictator retulit , quibus quotque legionibus victori 
nosti obuium eundum esse patres censerent s. auch 24,11,1. 
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Ans den Worten des M. Calidius 2, 3 ne qua esset ar worum 
causa scheint sich za ergeben, dass in der gestellten Anfrage 
gegen Cäsar der Vorwurf, dass er den Krieg wolle, erhoben war. 
Demnach glaube ich, dass der Satz ursprünglich etwa so ge- 
lautet habe: referunt consulcs de re publica, quemadmodutn 
metum armorum e ciuitate tollendum censerent, vgl. 1, 8, 5 und 
für die Construction die in der Anmerkung angeführte Stelle 
aus Liuius. Der Vorschlag von Woelffel, Progr. Nürnberg 1865: 
de republica ui tentata zerstört das formelhafte der Wendung 
referre de republica. Das ui teniare ferner stand bevor, war 
aber nicht bereits eingetreten. 

In den Worten habere se quoque ad Cae saris gratiam 
atque amicüiam receptum tilgen die Herausgeber jetzt nach 
Mommsen’s Vorschlag Caesaris, während Heller Philol. XVIII, 
S. 513 vorschlug habere se quoque ad Caesaris gratiam atque 
amicüiam respectum. Die, welche Mommsen folgen, ergänzen 
zu gratiam atque amicüiam im Gedanken Pompei. Das scheint 
mir unrichtig. Lentulus steht so entschieden auf der Partei des 
Senates (und damit wenigstens vorläufig des Pompejus), ist so 
sehr der eigentliche Wortführer der zum Kriege drängenden 
Fraction, dass von einem sich hinter P. zurückziehen doch nicht 
die Bede sein kann. Dazu beachte man die wahre Herzens- 
meinung der echten Aristokratie jener Zeit, welche den Pom- 
pejus zwar benützen will, aber sehr weit entfernt ist, sich ihm 
hinzugeben. Anderseits kann ich auch Heller’s Vorschlag nicht 
billigen. L. Lentulus ist der Wortführer der Fraction, welche 
um jeden Preis losschlagen will ; er war im vorigen Jahre unter 
denen, welche mit Umgehung der Verfassungsformen dem Pom- 
pejus das Schwert gegen Cäsar in die Hände gaben; und der 
Mann soll von einer Rücksicht auf gutes Einvernehmen und 
Freundschaft mit Cäsar sprechen? Doch ich finde überhaupt 
keinen Grund, an der Ueberlieferung zu rütteln. Cäsar hat 
durch Baibus wiederholt Versuche gemacht, den tief verschul- 
deten Mann zu kaufen — s. die Nachweise bei Drumann II, 
S. 550/1 — die, wie es nach Vellei. 2, 51 scheint, nur an der 
Gröfse der Summe gescheitert sind. Mochte auch das nähere 
Verhältnis, in dem die Balbi zur Familie desselben standen, 
den Versuch begünstigen, so ist doch von Cäsar vorauszusetzen, 
dass er denselben gar nicht würde gemacht haben, wenn er nicht 
den Charakter des Lentulus gekannt hätte. Das macht es aber 
ganz wahrscheinlich, dass Cäsar ihm hier, wie er den Gegnern so 
gerne ganz gemeine Motive unterschiebt — man vgl. das 4, 1 
über eben denselben Lentulus, Scipio und Cato gesagte — ge- 
radezu den Willen unterschiebt, wenn der Senat nicht den Krieg 
beschliefse, der allein ihn von seinen Schulden retten kann, sich 
an Cäsar ebenso zu verkaufen, wie es C. Curio gethan. Dass 
er ihn diesen Willen hier aussprechen lässt, ist nicht so un- 
passend, als Kraner es darstellt. Mit Cäsar schliefslich zu bre- 
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chen, war die Senatsmajorität entschlossen, nur schob sie die 
Entscheidung immer hinaus; wenn nun einer der energischesten 
Führer, der als höchster Beamter über die Mittel des Staates 
verfügte oder wenn schon nichts anderes sie vollständig lahm 
legen konnte, durchblicken liefs, wenn nicht endlich der ent- 
scheidende Beschluss gefasst werde, sich dem Cäsar in die Arme 
zu werfen : so lag in dieser Drohung ein nicht zu unterschätzen- 
des Moment, welches zur Energie drängte. Hatte schon der 
Tribun Curio der Partei so sehr geschadet, was war erst von 
einem Consul in diesem Angenblick zu furchten, wenn er auf 
Cäsars Seite stand. 

Das zweite Capitel enthält keine bedeutenderen Schwierig- 
keiten. Nur g. 1 hat zu einer Aenderung Anlass gegeben. Haee 
Scipionis oratio, quod senatus in urbe habebatur Pompeiusque 
aderat, ex ipsius ore Pompei mitti uidebatur. Kraner, Hof- 
mann und Dübner haben die Vermuthung des Victorias, dass 
statt aderat zu schreiben sei aberat, aufgenommen. Ich muss 
auch jetzt noch an der Ueberlieferung festhalten. Dass Pom- 
pejus in der Senatssitzung, welche in der Stadt gehalten wurde, 
nicht Theil nehmen konnte, da er Statthalter von Spanien war, 
wusste jeder Zeitgenosse, für welche doch das b. e. berechnet 
war. Es wäre für diese Pimpeiusqm aberat neben quod Se- 
nat m in urbe habebatur ganz überflüssig gewesen. Ebenso aber 
musste jeder Zeitgenosse, welcher das b. c. las, das aderat rich- 
tig als ad urbcm esse verstehen, s. Vossius. Dagegen ist aberat 
entschieden unrichtig, sobald man auf das folgende ex ipsius 
ore Pompei achtet. Denn dass die Rede des Scipio unmittel- 
bar aus Pompejus Munde zu kommen schien, kann man wol 
sagen nach einem Satz, welcher angibt, dass dieser in nächster 
Nähe war, nicht aber nach einem, der nur sein Niehtdasein be- 
zeichnet. Was Fr. Hofmann: de origine belli ciuilis S. 113, 
Anm. 5 sagt, ‘ui rum ad urbern esset Pompcius an longius ab- 
esset, ad rem nihil omnino intererat wäre nur richtig, wenn 
ipsius nicht da stünde. Was endlich ebendaselbst steht „feie 
accedU , quod da duo membra sententiae eausalis prorsus 
aequalia essend, ea igitur quae per particuiam que non rette 
coniungerentur “, ist ebenso wenig richtig, als wenn in gerade 
entgegengesetzter Weise Baumstark das que rechtfertigen zu 
müssen glaubt, weil „ senatus in urbe habebatur und Pompcius 
aderat zwei an und für sich ganz verschiedene und sogar ent- 
gegengesetzte Dinge“ seien. Es ist mit que auch hier mehr 
anhangsweise und nachträglich ein zweites, das mit dem ersten 
zusammen eine bestimmte Wirkung erzielt, angefügt, vgL g. 1, 
33, 2. Mit Ciaecon., Hotomann und Muret ad urbern erat ^schlech- 
tere Godd. scheinen auerat zu haben) zu schreiben, ist nicht 
nöthig. 8. Oudendorp. 

3, 3. Multi undique ex ueteribus Pompei exerciiibus euo- 
cantur, multi ex duabus legionibus, quae sunt traditac a Cae- 
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sare, arcessuntur. completur urbs et ius comitium tr. pl . euch 
cat centurio. Diese UeberUeferung* 3 ) ist in ihrem letzten 
Theile jedenfalls richtig von Oudendorp verbessert zn centu- 
rionibus euocatis . Aus et eins hatte Nipperdey gemacht 
militibus, Linker, Z. f. Ph. n. Paed. LXXXI, S. 399 schlägt urbs 
cliutts, Heller campus Martius comitium vor, E. Hoffmann 
streicht ius (so auch Fr. Hofmann) M ). Ich halte auch nach 
den neueren Vorschlägen die Nipperdey’sche Herstellung für die 
richtige. Die Vielen, welche aus den zwei Legionen herbei- 
gezogen werden, sind wol nicht lauter Chargen gewesen. Dass 
die verlässlichsten Leute, die Centurionen und die Evocaten, auf 
das Comitium (und das Forum) beordert worden, um jede Action 
der Tribunen, besonders des M. Antonius, unmöglich zu machen, ✓ 
nnd diejenigen von den Senatoren, welche Cäsar befreundet waren 
oder schwankten <iÄ ), einzuschüchtern, ist ganz natürlich. Wenn 
etwas bedenklich ist, so sind es die tribuni, welche Ouden- 
dorp einführt (tribunis centurionibus euocatis ), da deren Zahl 
wol kaum so grofs gewesen ist, dass das Prädicat campleri recht 
passt. Indessen wird diese Oudendorp’sche Conjectur anderseits 
durch die Form der Rede wahrscheinlich gemacht. Die folgen- 
den Worte lauten: Omnes amici consulum. necessarii Pompei 
atque eorum, qui ueteres inimicitias cum Caesare gcrebant , 
in senatum coguntur; quorum uocibus et coneursu terrentur in- 
firmiores , dubii confirmantur , plerisque uero libere decernendi 
potestas eripitur . An sich ist eorum erklärbar, besonders wenn 
man an den Anhang Cato’s denkt. Doch würden, wenn man 
die Worte genau nimmt, die, welche selbst ueteres inimicitias cum 
Caesare gerebant , selbst nicht eingeladen sein; auch mochten 
unter diesen manche sein, welche keinen nennenswerthen An- 
hang hatten. Deshalb wird wol eorum in ii zu ändern sein. 
Fehlerhafte Assimilation im Casus ist ein bekannter Fehler der 
Handschriften, der, wenn auch seltener als in den Integri des 
6. g. doch auch in der interpolierten Familie vorkommt, s. Fri- 
geÜ IH. 1, S. 49 und gleich 4, 4, wo Caesari an ipse zu Caesar 
assimiliert ist 26 ). 

4, 2. Lentulus aeris alieni magnitudine et spe exercitus 
et prouinciarum et regum appellandorum largitionibus mouetur 
seque alterum fore Sullam inter suos gloriatur , ad quem summa 

**) Die jüngeren Handschriften haben allerlei eorrigiert: so OPe ad 
ius comitium tribunos ptebis centurio euocat u. s. w. 

* 4 ) Von Vorschlägen, wie urbs , circus ßaminius, comitium t oder 
gar: completur uberius comitium , tribuni plebis in curia 
uiolantur f darf man billiger Weise absehen; ebenso von den Bach- 
stabencorrecturen et iussu consulum nnd eins iussu müitum, an 
welchen letzteren die Stellung von mHitum falsch ist. 

a5 ) Die 3, 4 ff. geschilderte Senatssitzung wurde, wie der Gegensatz 
6, 1 zeigt, in der Stadt gehalten. 

,e ) Auch in P., über e schweigt Elberling ; doch wird dieser Cod. wol 
mit vr Caesari haben. 
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imperii redeat. Der Relativsatz ad quem — redeai nöthigt, 
im vorhergehenden alterum zu betonen = er werde der zweite 
S., nicht ein zweiter S. sein. Dann aber kann Sullam nicht 
richtig sein. L. Cornelius Lentulus Crus ist zwar ein Cornelier, 
aber kein Sulla. Ferner war in den sibyllinischen Büchern 
dreien Corneliern die Herrschaft über Rom verheifsen **), 
nicht aber zweien oder dreien Sulla, auf welche Verheifsung 
Lentulus, wie die Aehnlichkeit der Worte an unserer und der 
Ciceronischen Stelle zeigt, Bezug nimmt. Ich vermuthe daher, 
dass Sullam eine Randglosse war, welche das echte Corndium 
verdrängt hat. Allerdings rechnet unser Lentulus anders als 
der Prätor des Jahres 63 Lentulus Sura. Indessen erklärt sich 
das wol so, dass er ominis causa den Cinna nicht mitzählt. 

4, 3. Scipwnem eadetn spes prouinciae atque exercituum 
impellit, quos se pro necessitudine partiturum cum Pompeio ar- 
bitratur , simul iudiciorum metus, adulatio atque osten- 
tatio sui et potentium, qui in republica iudiciisque tum 
plurimum pollebant. Kraner — Hofmann folgen in der Erklä- 
rung von adulatio — potentium im wesentlichen Held und fassen 
die zwei Genitive als zu jedem der zwei Substantive im objec- 
tiven Verhältnis gehörig. „Selbstgefälligkeit und Einbildung auf 
seine Person, der er grofses Gewicht beilegte, und die Sucht, 
sich zu zeigen; ferner die Schmeichelei gegen die Mächtigen, 
die Cäsars Feinde waren, und das Streben, die Verbindung und 
Freundschaft mit ihnen zur Schau zu tragen.“ Diese Erklärung 
geht nicht an. An adulatio sui hat Herzog wol mit Recht An- 
stofs genommen, da sie immer gegen andere gerichtet sei. Ferner 
ist nicht abzusehen , wie die adulatio potentium = des Scipio 
Prahlen mit der Freundschaft der Mächtigen, für ihn bestim- 
mend sein soll und wie sein Prahlen damit ihm etwas helfen 
soll, wenn er mit den Gerichten in Conflict käme. Endlich wer 
sind bei dieser Auffassung denn die potentes aufser Pompejus? 
Ich kann auch jetzt nur in der früher vorgeschlagenen Umstel- 
lung ostentatio sui atque adulatio potentium eine 
befriedigende Gestaltung des Textes finden. Adulatio potentium 
ist subjectiver Genitiv, die in Gerichten und im Rathhaus ein- 
flussreichen Leute schmeicheln dem Schwiegervater des Pom- 
pejus. Ueber zweite und dritte Glieder einer Aufzählung, welche 
wieder durch atque eingetheilt sind, s. Tischer zu Cic. Tusc. 5, 
14, 41 3S ). Die drei Glieder sind aber hier: Habsucht, Furcht, 
Eitelkeit; vgl. auch Nipperdey 68 ff. 


17 ) Sali. J. 47, 2. Cic. Cat. 3, 3, 9: se esse iUum tertium Cornelium , 
ad quem regnum huius urbis atque imperium peruenire esset necesse ; 
Cinnam ante se et SuUam futsse. 

2B ) Vielleicht ist dieselbe Satzform herzustellen 9, 5, wo zu schreiben 
sein dürfte: libera ( sint ) comitia atque otnnts res publica senatui 
populoque Romano permittatur ; vgl. Liu. 3, 64, 5 ut liberas tubus 
in suffragium mitteret. 


Digitized by v^ooQle 



L. VieUiaber, Oacs. bell. ciu. I 1—11. 


831 


5, 1. Nec docendi Caesaris propinquis eins spatium datur 
nec tribunis plebis sui perictdi deprecandi neque etiam extremi 
iuris intercessione retinendi , quod L. Sulla reliquerat, scd 
de sua salute septimo die cogitare coguntur, quod illi turbu- 
lentissimi superioribus temporibus tribuni octo denique men- 
ses uariarum actionum respiccre ac timere consuerant. So 
ist die feste Ueberlieferung, nur dass f octauo denique mense 
nnd einzelne jüngere suarutn statt uariarum haben. Dübner’s 
Angabe über f ist nicht genau. Die Fehler und Schwächen, 
an welchen die gewöhnliche Erklärung von neque — retinendi 
leidet, hat Fr. Hofmann bei Kraner sehr gut nachgewiesen. Be- 
sonders wichtig ist, dass der Zusammenhang gar nicht auf das 
Intercessionsrecht, sondern auf die Unverletzlichkeit der 
Tribunen fuhrt. Jedoch ist die Art, wie er intercessione zu 
halten sucht und extremum ius erklärt, nicht zu billigen. 
Er sagt nämlich; „es wurde den Tribunen nicht gestattet, ihr 
heiligstes Recht, die Unverletzlichkeit, durch Int er cessio n 
zu behaupten, eine Befugnis, die ihnen doch selbst Sulla gelassen 
hatte, obwol er ihr Intercessionsrecht vielfach beschränkte.“ 
Wir sind zwar über die Sullanische Restriction des Tribunates 
nicht so unterrichtet, um auf jede Frage bestimmte Antwort 
geben zu können (s. Lange, Röm. Altert. I, S. 610 ff.), doch 
ist klar, dass Sulla auch die Unverletzlichkeit der Tribunen nur 
innerhalb des Kreises der von ihm gelassenen Befugnisse zu> 

f estanden habe. Wenn nämlich ein Tribun, überhaupt die Rück- 
ehr vom Sullanischen Säbelregiment zu normalen Zuständen 
vorausgesetzt, den z. B. in Bezug auf das Intercessionsrecht ge- 
zogenen Kreis überschritt, musste es möglich sein, ihn, auch 
wenn er sich hinter seiner Unverletzlichkeit decken wollte, zu- 
rückzuweisen. Dass es factisch geschehen, zeigt der Umstand, 
dass das Tribunat bis zur Restitution durch Pompejus und 
Crassus aus sich so gut wie nichts vermag. Wie also vorläufig 
noch es mit intercessione stehen mag, in dem Umfang gespro- 
chen, wie es Cäsar thut, steckt wol eine Erschleichung dahinter. 
Eigentümlich ist die Ansicht, dass die Tribunen ihre Unver- 
letzlichkeit durch Intercession behauptet haben, aber wol un- 
richtig. Die Unverletzlichkeit beruht, wenn man die Entstehung 
des Tribunats in's Auge fasst, nicht darauf, dass sie mittelst der 
Intercession gegen jede Verletzung protestieren konnten, sondern 
auf demjzwischen den Ständen abgeschlossenen foedus, wie denn 
gegen Verletzer derselben, wie Conolan und Cäso Quinctius, nicht 
vom Intercessionsrecht Gebrauch gemacht, sondern nach völker- 
rechtlichen Grundsätzen ihre Auslieferung gefordert wird. Selbst 
wenn ein Tribun gegen eine Verletzung nicht Einsprache erho- 
ben hätte, war sie dennoch eine Verletzung des Völkerrechts 
nnd darum ein Frevel. Der Anlass für Cäsar, überhaupt davon 
zu reden, liegt darin, dass Lentulus und Marcellus die Tribunen 
aus der Cune verwiesen, firj u xai di^iaQxoivreg bfuog na- 


Digitized by v^ooQle 



832 


L. Vielhäber , Caes. bell. ciu. 1 1—11. 

&oie v äT07tuT£Qov App. 2, 33 Cass. Dio 41, 3. In diesem Falle 
hätte das Intercessionsrecht, das man ja bereits unbeachtet ge- 
lassen hatte, den Tribunen keinen Schutz gewährt ; dieser hätte 
nur in der durch die lex sacrosanda verbürgten Unverletzlich- 
keit liegen können. Dieser Auffassung entspricht es auch, wenn 
Antonius die Curie verlässt agag ßagdag zdig tovtcjv ahlotg 
btaqtopevog. Ich halte demnach intercessione für ein aus 7, 2 
hereingekommenes Glossem, was schon Manutius und Hotomanus 
gewollt hatten. Extremum ins heilst die Unverletzlichkeit nicht 
als der Tribunen heiligstes, sondern als ihr äufserstes und letztes 
Recht 29 ), das sie auch dann noch schützen soll, wenn man sich 
um ihre Einsprache nicht kümmert. Quod ist einfaches Relativ 
zu extremum ius, das bedeutendste Wort im Relativsatz ist 
L . Sulla, das auch durch etiam oder tarnen (7, 3) als solches 
bezeichnet sein könnte. 

Eine ganze Reihe von Schwierigkeiten knüpft sich an die 
Worte septimo die und quod — consuerant. Zum ersten be- 
merken Kraner und Hofmann „septimo die nach Beginn der 
Verhandlungen.“ Dagegen zeigt der Relativsatz quod Uli tur - 
bulentissimi superioribus temporibus tribuni plebis VIII deni- 
que menses uariarum actionum timere consuerant unwiderleglich, 
dass der Verfasser dieser Notiz an den siebenten Tag 
ihrer Amtstätigkeit gedacht, also sie ihr Amt am 
1. Jänner hat beginnen lassen. Ferner wäre es doch wol 
sehr gleichgiltig, ob am 2. oder am 7. Tag einer Verhandlung 
ihre Sicherheit gefährdet war; wie es ebenso wenig Unterschied 
in der Sache macht, ob ihre Unverletzlichkeit am 7. oder 
27. Tage oder im 8. Monate ihrer Amtswirksamkeit nicht re- 
spectiert wird. Ferner sind die in Vergleich gesetzten Dinge 
nicht gleichartig. Bei s cd — coguntur ist an persönliche Ge- 
fährdung der Tribunen während ihres Amtes zu denken, wäh- 
rend quod — consuerant sich nur auf Anklagen nach dem Tri- 
bunat beziehen kann, da das Schicksal etwa der Gracchen oder 
des Saturninus (7, 5) unmöglich als Regel (consuerant) hinge- 
stellt werden konnte. Septimo die ist somit unecht. Worauf 
bezieht sich im folgenden das Relativ quod ? Doch wol auf 
de sua salute cog itare. Dazu passt aber respicere und timere 
nicht. Für einen halbwegs erträglichen Stilisten — geschweige 
denn für Cäsar — war quam das einzig mögliche, wodurch zu- 
gleich timere überhaupt erst einen Sinn würde bekommen haben. 
Aber die wichtigsten Bedenken liegen im ganzen. Durfte Cäsar 
gemäfs der Parteistellung, welche er immer inne gehabt, ent- 
sprechend der Fahne, welche er auch jetzt als Aushängschild 
vorhält (7, 5) von turbulenti tribuni schreiben? Durfte er 
einem Gracchus böses Gewissen und gemeine Furcht, wie er den 
Folgen seiner Handlungen ausweichen könne, unterschieben ? er. 


’*) §. 3 ad ülud extremum atque ultimum senatus comsuUhm. 
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der Urheber der Klage gegen C. Rabirius und des Ackergesetzes 
des Rullus, der im späteren (7, 5), wo es ihm darauf ankommt, 
sein Vorgehen als legal gegenüber dem um den äufseren Schein 
weniger bekümmerten der Gracchen darzustellen, doch einen 
äufserst vorsichtigen und zweideutigen Ausdruck gebraucht (atque 
haec superioris aetatis exempla expiata Saturnini atque 
Gracchorum casibus docet). Endlich, man mag aus octo de - 
nique menses machen, was man will 30 ), der Ausdruck bleibt 
immer ungehörig. Die bevorzugteste Aenderung ist jetzt wol 
die von Mommsen toto denique emenso spatio suarum adionum, 
woran aufser bereits erwähntem die Stellung des suarum unpas- 
send ist. Dasselbe und dass überhaupt jede Zeitbestimmung, 
welche nicht die volle Amtszeit bezeichnet, ungehörig ist, ist 
gegen E. Hoffman n ’s : ultimo denique mense suarum adionum 
zu sagen. Heller’s per acta denique messe nefariarum actio - 
num (Philol. XVIII., S. 514) nimmt keine Rücksicht darauf, 
ob Cäsar nach seiner Parteistellung so sprechen durfte. Hätte 
endlich Cäsar nicht lieber turbulentissimi superiorum t em- 
por um tribuni plebis gesagt? Ich halte demnach auch quod — 
consuerant für ein Glossem. Zuerst war septimo die einge- 
schoben worden aus §. 4, und da dieses einen Gegensatz zu ver- 
langen schien, der Relativsatz zugesetzt. 

Das folgende, §. 3, heifst: Decurrilur ad illud extremnm 
atque ultimum senatus consultum , quo nisi paene in ipso urbis 
incendio atque in desperatione omnium salutis lato - 
rum audacia numquam ante descensum est 3 '): dent operam 
consules, pradores , tribuni plebis , quique pro consulibus sint 
ad urbem , ne quid res publica detrimenti capiat. pro consulibus 
ist richtig hergestellt statt des überlieferten consules 3 *), sint 
wol richtig von Nipperdey eingesetzt, während es in der fam. 
parisina fehlt, in der nauniensis sunt steht. Aus latorum 
audacia ist sehr verschiedenes gemacht worden. Fr. Hofmann 
schreibt palrum audacia . Ohne wie Heller darauf ein Gewicht 
zu legen, dass dieses die einzige Stelle wäre, an der Cäsar das 
Wort patres anwendete — er hatte eben wenig Anlass dazu — 
scheint mir die Aenderung deshalb unpassend, weil sie Cäsar 
<&, wo er das Verfahren des Senates als gerechtfertigt be^ 
zeichnet, einen tadelnden Ausdruck in den Mund legi Nippen 


so ) Ich hatte einmal an post dnodenos menses gedacht. Es wäre eine 
nicht unwahrscheinliche Annahme, dass ein Schreiber duodenos nach 
Analogie von duodeuiginti , duodeväceni , das auch II de XX ge- 
schrieben wurde, verstanden und anfangs II de X, dann VIII 
geschrieben worden sei. Ciacconius XI oder XII; Diibner duo- 
decimo denique mense suarum actionum. Woelffel a. a. 0, schlägt 
theilweise Nipperdey folgend vor: spatio denique emenso annuarum 
actionum. 

31 ) discessum est Codd., s. Kipp. 

”) Pd: omnes . 
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dey’s paucorum passt aus demselben Grunde und auch deshalb 
nicht, weil sich Cäsar, aufser in der eben geschilderten Notb- 
lage, auch wenn eine grofse Majorität für Ausnahmezustände 
gewesen wäre, doch nicht würde damit einverstanden erklärt 
haben. Man denke an sein Verhalten im Jahre 63. Heller s 
Vorschlag a. a. 0. togatorum audacia hielte ich im c. 7 für 
passend, hier scheint ein Gegensatz zu Kriegesbedrängnis nicht 
passend, da Cäsar jede Wendung vermeiden muss, die ihn jetzt 
schon als gewaffneten Feind Roms hinstellen könnte. Auch hat 
togatorum ein für Cäsar wol doch zu starkes rhetorisches Ge- 
präge. Wol nicht Cäsarianisch ist die Wendung, welche Woelffel 
a. a. 0. vorschlägt: in desperata omnium salutis ration um 
audacia , sowol was das Wort rationum als audacia ohne Ge- 
net. angeht. Das richtige hat wol, was latorum betrifft, Koch 
gesehen, der unter Billigung Kraner’s und Dübner’s vorschlug: 
atque in desperatione omnium salutis illata scelerator um 
audacia , dagegen halte ich illata für unnöthig. Ich glaube bei 
meinem früheren Vorschlag; nisi paene in urbts incendio atque 
desperata omnium salute scelerator um audacia bleiben 
zu müssen, nur dass ich in vor desp., das in f fehlt, ganz 
streiche, während ich es früher in iam verwandeln wollte, paene 
gehört zu beiden Gliedern. Der Anfang des Verderbnisse9 war 
die Aenderung von salute sceVatorum zu salutis latorum , worauf 
die Verwandlung von desperata zu desperatione und die Ein- 
schiebung von in folgte. Die scderati sind nicht die Senatoren, 
wie Heller a. a. 0. die Koch’sche Conjectur versteht, sondern 
sind Leute, welche einen Umsturz auf dem Wege der ungesetz- 
lichen Revolution wollen; man vgl. Cäsar’s Rede bei Sali. Cat 
51, 7 ne plus apud uos ualeat Publi Lentuli et ceterorum 
scelus quam uostra dignitas. 

Das folgende lautet §. 4 Haec senatus consulta perscri- 
buntur ante diem F/J 83 ) Id. Jan. itaque V primis die- 
bus, quibus senatus haberi potuil, qua ex die consulatum iniit 
Lentulus, biduo excepto comitiali , et de imperio Caesaris 
et de amplissimis uiris, tribunis plebis f grauissime acerbissimc- 
que decernitur. Die Schwierigkeit der Stelle liegt darin, dass 
bis zum 7. Jänner eigentlich nur 4 Senatstage waren, da aufser 
dem biduum comitiale 3. und 4. auch der 7. ein Comitialtag 
war. Ohne auf Fr. Hofmann’s Darstellung der lex Pupia (im 
XII. Abschnitt seiner Schrift de origine belli ciuilis S. 129 ff.) 
einzugehen 34 ), scheinen mir die Worte Cäsar’s noch eine na- 
türlichere Erklärung zuzulassen. Hoffmann nimmt nämlich an, 
dass am 7., obgleich es ein Comitialtag war, doch wie oft 

**) VIII 0, Par] 7i. Die folgende Erörterung setzt voraus, dass V echt 
nicht wie 1, 18, 4 mit tribus in den Coa. der /am. haun. gesche- 
hen, erst später zugesetzt worden ist. 

* 4 ) Lange, Rom. Altert II. S, 342. 
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( 9 . Lange a. a. 0.) Senatssitzung gehalten wurde. Aber von 
einer Senatssitzung am 7. sagt Cäsar nichts. Senat gehalten 
wurde am 1. und 2. Das Resultat ist die Forderung an Cäsar, 
sein Heer bis zu einem bestimmten Tag zu entlassen, widrigen- 
falls er für einen Reichsfeind erklärt würde 2, 7. An den Co- 
mitial tagen 3. und 4. Jänner wurden die 3, 2 ff. beschriebenen 
Sicherheitsmaisregeln getroffen, am 5. und 6. war wieder Senats- 
sitzung. Fasse ich den Satz haec senatus consulta — Jan. in 
seinem Zusammenhang richtig auf, so führt der Umstand, dass 
nicht der Tag datiert ist, an dem der Beschluss, der alle Ge- 
walt in den Händen der Magistrate concentrierte, gefasst wurde, 
sondern das schriftliche Abfassen desselben getrennt von der 
Fassung der Zeit nach bestimmt ist, ja überhaupt, dass das 
perscribere ausdrücklich genannt wird, darauf, dass die Fassung 
des Beschlusses und die Redigierung desselben nicht am selben 
Tage stattfanden. Es war am 7. nicht mehr Senatssitzung, son- 
dern es wurde blofs der am 6. gefasste Beschluss niedergeschrie- 
ben 34 ). Da dieses den Abschluss der Verhandlungen bildete, 
so konnte von 5 Tagen geredet werden, obgleich am 5. keine 
Sitzung war, und konnte auch der Ausdruck decernitur noch 
angewendet werden ; da anderseits keine Sitzung dazu nothwen- 
dig war, sondern nur eine nicht zahlreiche Commission zusam- 
menkam, so ist es nicht unrichtig, wenn blofs von 2 Comitial- 
tagen gesprochen wird. Zu dieser Auffassung würde es stimmen, 
wenn bei Cassius Dio 41, 3 der Consul Lentulus die Tribunen 
vor der Abstimmung die Curie verlassen heifst, und diese nach 
Appian 2, 33 raysi noXXip nqog Kaiaaqa vvxzog avrina 
A a&ovreg tyioQow in nyrjfiazog piatXwrov, was von der Nacht 
vom 6. auf den 7., nicht wie Kraner — Hofmann wollen, vom 
7. auf den 8. zu verstehen wäre. Cäsar ’s Bericht, der ihre 
Flucht — profugiunt s tat im ex urbe tribuni plebis — erst nach 
der Abfassung des Senatsbeschlusses erzählt, würde wol nicht 
im Wege stehen, da er, ohne den Zusammenhang zu unter- 
brechen, nicht wol früher sie erwähnen konnte. Nicht so ganz 
hätte der Vorschlag von J. Fr. Gronov und Lipsius ignoriert 
werden sollen, statt excepto zu schreiben exempto. Wie excepto 
biduo comitiali zu construieren ist, hat blofs Herzog Sorgen ge- 
macht. Er will die Worte mit V primis diebus verbinden. 
Das gienge wol nur an, wenn man dem Abi. absoL cansalen 
Sinn beilegt = weil zwei Tage als Comitialtage (von den vollen 
sieben) ausfielen; ob aber gegenüber der gewöhnlichen Bedeu- 
tung ‘mit Ausnahme, ausgenommen 1 , man dazu berechtigt ist ? 
Die Rede würde nur gewinnen, wenn die Worte gar nicht da 
stünden. 


3S ) So ist es wol auch mit den Senatsbeschlüssen vom 3. Deccraber 63 
geschehen. Cic. Cat. 3, 6 , 13 vgl. Pauly Realenoycl. VI 1, <2. 1052. 
ZslUohrirt I. ,1. J.terr Oyrnn. 18S8. XI. Uef». 55 
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Für das c. 6. ist es wichtig, wie Cäsar sich der lex Pom- 
peia de prouinciis vom Jahre 52, nach welcher erst fünf Jahre 
nach Bekleidung des Consulats und der Prätur Provinzen ver- 
waltet werden sollten, gegenüber stellt. Die entscheidende Stelle 
ist 1, 85 9 in se iura magistratuum eommutari, ne ex prae- 
tura et consulatu , ut semper **), sed per paucos probat* et 
eledi in prouincias mittantur. Er sieht sie also als gegen sich 
gerichtet an, und zwar wol aus zwei Gründen. Einmal weil 
dem Senat eine gröbere Willkür in der Verkeilung eingeräumt 
war, zweitens wol auch deshalb, weil nach diesem Gesetz der 
Senat nicht genöthigt war, einen Statthalter so lange in der 
Provinz zu belassen, bis der ein Amt verwaltende Nachfolger 
ihn ablösen konnte, wie nach der lex Cornelia vorgeschrieben 
war, sondern für jeden Moment verfügbare Leute hatte. Die 
Verfügungen nun, welche auf Grund dieses Gesetzes getroffen 
wurden, tadelt er, während er scheinbar nur referiert, jede ei n- 
zeln. Zuerst dass überhaupt danach vorgegangen wurde, §. 5 
Prouinciae privatis decernuntur duae constdares, reliquae 
praetoriae, wo, wenn nicht dieser Grund wäre, man an prnsatis 
Anstois nehmen müsste, da es sich zuerst nur um die Fest- 
setzung, welche Provinzen consularische, welche prätorische sein 
sollen, noch nicht um die Person der Statthalter handelt, vgL 
Liv. 45, 16 u. a. Es werden dann die Personen genannt, welche 
Provinzen erhielten. Scipioni obuenit Syria, L. Domitio GdUia. 
Philippus et Cotta 37 ) priuato consilio praetereuntur, neqme 
eorum sortes deiciuntur. in reliquas prouincias praetorii mU- 
tuntur. Die Nebenbemerkung Philippus — praetereuntur ist des 
priuato consilio wegen eingeschoben, um zu zeigen, dass die lex 
Potnpeia allen WiUkürlichkeiten Thür und Thor geöffnet habe. 
Die Fortsetzung der Stelle lautet: Neque expeetant, quod su- 
periorihus annis acciderat, ut de eorum imperio ad po- 
pulum feratur, paludatique uotis nuncupatis exeunt. consules, 
quod ante id tempus accidit numquam, ex urbe profici » - 
cuntur lictoresque habent in urbe et Capitolio pri- 
uati contra otnnia uetustatis exempla. Nipperdey hat 
quod superioribus annis acciderat und quod ante id tempus 
accidit numquam in Klammern gesetzt. Statt des letzteren 
schlägt Heller theilweise mit Kindscher zusammentreffend vor, 
consules, quod — numquam, clam ex urbe pro/kiscuntur , was 


**) ui mm per eit vre oder ui eewsper fit, ohne Md haben die Handschr. 
Ob.: ui semper factum mt, eedf 

,T ) Diese schon von Elberling gebilligte handschriftliche Leoeart vor» 
theidigt Fr. Hofmann entschieden mit Recht gegen die Ausstellun- 
gen Nipperdey'«, ebenso im folgenden in — wmttuntur, in welchen 
Worten praetorii von Pighins statt praetore» hergeetellt ist Bbsaas 
ist er in g. 1 mit Recht tnr bandschriftlichen Lesnag ly ia n ha- 
bere tete partstat X, was N. in VIIII geändert hat rartcfcgohohrl 
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Dübner aufgenommen hat 38 ). Wäre so etwas vorgekommen, 
wozu man sich jedoch keinen Grnnd denken kann, so würde 
Cicero wol nicht mit blofsem discessus oder fuga von dem Weg- 
gang der Consuln reden. Uebrigens wäre der Beisatz auch dann 
nicht richtig, vgl. das Liuins 41, 10, 5 über den Consul C. Clau- 
dius berichtete. Hofmann hält quod — numquam für eine Inter- 
polation, die ersten Worte quod superioribus annis acciderat 
dagegen für echt, indem er Nipperdey’s Einwand, dass bei einer 
so feststehenden Einrichtung, wie der Einholung der lex curiata 
de imperio, kaum von einem blofsen accidere geredet werden 
könne, dadurch beseitigt, dass seit der lex Pompeia ein Unter- 
schied gegen früher Platz gegriffen. Jetzt nämlich hatten die 
Statthalter ihr imperium nicht mehr von dem Amte her, son- 
dern es musste ihnen eigens für die Statthalterschaft übertragen 
werden. Da Cäsar die lex Pompeia nicht anerkannt, sondern 
nur als factisch bestehende Einrichtung betrachtet, passt acci- 
derat recht gut. Hierin hat er wol Recht. Jedoch scheint mir 
die Stelle noch nicht in Ordnung. Der Satz lidoresque habent 
in urbe et Capitolio priuati contra omnia uetustatis exempla 3 *) 
schliefst sich auf keine Weise an consules — ex urbe proficis- 
cuntur an, da zwischen den beiden keinerlei Verbindung be- 
steht. Ferner wäre es doch eine sonderbare Weise des Erzäh- 
lens, wenn man sagte : Die Consulare und Prätorier gehen aus 
der Stadt. Die Consuln verlassen die Stadt. Die Consulare und 
Prätorier haben in der Stadt Lictoren. Es ist wol eine Um- 
stellung vorzunehmen. Der Satz lidoresque — exempla ist nach 
exeunt vollkommen an seinem Platze, denn der getadelte Um- 
stand, dass die priuati — das sind sie aber, wenn sie kein tm- 
perium sich haben geben lassen, nicht blofs nach Cäsar's Auf- 
fassung — Lictoren in Stadt und Capitol haben, trat gerade 
beim Auszug aus der Stadt ein. Das doppelte que steht ebenso 
6, 23, 9. Auch die sonstige Darstellung gewinnt durch diese 
Umstellung. Nachdem die Besorgung der Provinzen und die 
dabei vorgekommenen 0 nregelmälsigkeiten dargelegt sind, folgen 
die Kriegsvorbereitungen in Italien. Es gehört also Consules 
ex urbe proßciscuntnr zum folgenden tota Italia diledus habentur 
n. s. w. Es erklärt sich aber auch leicht, wie, nachdem der 
Satz an eine falsche Stelle unter lauter solche Vorfälle gerathen 
war, welche Cäsar tadelt, ein Schreiber im Geiste Cäsars zu 
handeln glaubte, indem er die Rüge einschaltete : quod ante id 
tempus accidit numquam. 

Im 7. Capitel sind an drei Stellen Glosseme ausgeschieden 
worden. Ganz sicher ist §. 5. Quotienscumque sit decretum , 


•*) Kn Vorschlag lautet: quod superbia omnibus animis accedebat. 

’*) Das hat auch Kindscher gemerkt, wenn er, freilich höchst unglück- 
lich, vorschligt: relicta remanent in urbe et capite Italiae 
priuati contra omnia vetuetatis exempla. 

55* 
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darent operam magistratus . . . factum in perniciosis legibus , in 
ui tribunicia, in secessione populi . . . atquebaec superioris aetatis 
exempla expiata Saturnin i atque Gracchorum casibus docet / 
quarum rcrum illo tempore nihil factum , ne cogitatum quidern 
[nulla lex promulgata , non cum populo agi cotp - 
tum, nulla secessio facta ] schon durch die sprachliche 
Form als Glossem angekündigt. Zum mindesten mussten die 
Erklärer, welche, wie Herzog und Held, einen Uebergang in die 
directe Bede annehmen, diese von quarum an beginnen lassen 
(so Möbius), und illo tempore zu hoc t. verwandeln, wag 
Glandorp schon gewollt hatte. Uebrigens hat Nipperdey den des 
Interpolators der Cäsarianischen Handschriften Kaum würdigen 
Zusatz 40 ) richtig beurtheilt, und wird derselbe wol kaum je mehr 
einen Vertheidiger finden. 

Anders steht es mit §. 2 u. 3. Nouum in re publica in- 
troductum exemplum queritur , ut tribunicia intercessio armis 
notaretur atque opprimeretur , quae superioribus annis 
armis esset restituta. Stdlam nudata omnibus rebus tri- 
bunicia potestate tarnen intercessionem liberam reliquisse , Pom- 
peium , qui amissa restituisse uideatur, dona etiam quae 
ante habuerint 41 ), ademisse. Nipperdey, Kraner und Dübner 
streichen quae superioribus annis armis esset restituta; EL Hoff- 
mann schreibt quae s. a. ex armis esset restituta . Dass so nicht 
gelesen werden dürfe, zeigt wol der Hauptsatz nouum in re- 
publica introduclum exemplum queritur . Bevor das Tribunat 
von den durch den General Sulla aufgezwungenen Beschrän- 
kungen der Intercession befreit worden war, war diese ja doch 
armis oppressa gewesen, also der jetzige Vorgang kein ‘neuer* 
mehr. Heller a. a. 0. S. 516 will vor opprimeretur den Aus- 
fall von potestas annehmen und statt armis lesen ab ipsis. Das 
letztere müsste wol ab ipso lauten. Denn unter den Gegnern 
Casars waren viele, welche mit der Bestitution des Tribunats 
durch Pompejus nichts weniger als einverstanden gewesen waren. 
Aber auch die Einschiebung von potestas halte ich durchaus 
nicht für „wol begründet und unzweifelhaft“. Das lntercessions- 
recht war der wichtigste Theil der tribunicia potestas; wenn 
die ganze pot. tr . durch Waffengewalt unterdrückt ist, kann 
nicht von der Intercession gesagt werden, dass sie durch die- 
selbe bedroht werde. Einer Erklärung aber, dass nach der 
Species das Genus folge, steht atque entgegen, wofür que er- 
wartet würde (g. 2, 12, 3 u. ö.). Ferner ist der Zusammenhang 


4t ) Was alle Interpolati haben, ist in der Regel zwar willkürlich, aber 
nicht ohne Geschick und eine gewisse Sprachkenntnis gemacht. 
Freilich hat dann die Interpolation noch nicht geruht und schon 
die fam. kaum,, besonders b and die mythischen And. and Ozon, 
haben riel gelitten. 

4 ‘) So die bente U eher liefe rang; früher schrieb m*n mit 0, N jU 
habuerit . 
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so, dass Cäsar die gegen ihn gerichteten Mafsnahmen seiner 
Gegner anführt omnium temporum iniurias inimicorum in se 
commemorat. Als solche nennt er namentlich, dass es ihnen 
gelungen, den Pompejus von ihm abzuziehen, dass sie die Inter- 
cession der Tribunen nicht beachtet, dass gegen ihn Pompejus 
als Beichsfeldherr aufgestellt worden. Auf ihn hat zunächst in 
diesem Zusammenhang nur die Verletzung der Intercession Be- 
zug 44 ), nur diese wird er demnach hier erwähnt haben. Auch 
Fr. Hofmann’s Gedanke, allenfalls zu schreiben armis esset op- 
posita setzt, wenn ich ihn richtig verstehe, eine wol nicht zu- 
lässige Metonymie von arma voraus, „als Schutzwehr gegen 
rohe Gewalt eingesetzt“. Dazu führt superioribus annis auf eine 
nicht zu ferne Zeit (vgl. 6, 6), keinesfalls, wie Hofmann zu 
meinen scheint, auf die Zeit des Decemvirates oder gar der ersten 
Einsetzung des Tribunates. Für zulässig konnte ich aufser 
allenfalls dem von Hotomanus vorgeschlagenen sine armis nur 
einen derartigen Gedanken halten, dass das Tribunat als Schutz- 
wehr gegen die Wiederkehr eines Sullanischen Säbelregiments 
wieder hergestellt worden sei, finde aber keinen von der Ueber- 
lieferung nicht zu weit abliegenden Ausdruck hiefur. Doch ist 
wahrscheinlich auch hier wie §. 5, 6 u. 7 die Antithese unge- 
rechtfertigt eingesetzt. Wenigstens schliefsen ohne den Relativ- 
satz die Gedanken sehr gut aneinander. Sicherlich kann man 
nicht blofs armis weglassen, wie Ursinus u. a. gewollt haben, 
da dann der Relativsatz eine ganz zwecklose Nebenbestimmung 
würde. 

Im weiteren streicht Nipperdey dona etiam , quae ante 
hdbuerint; E. Hoffmann behält die Worte und erklärt dona als 
rhetorischen Plural für das eine den Tribunen noch belassene 
Intercessionsrecht. Aber so durfte, um von dem Plural ganz ab- 
zusehen, doch Cäsar, der eine Rechtsverletzung in der Misach- 
tung der Intercession sieht, die nicht einmal Sulla zu begehen 

Ö , am allerwenigsten sprechen. Dasselbe ist gegen den 
lag Hellers bona (so schon Victorius und jetzt Dübuer) 
oder commoda, auf den er übrigens selbst nicht viel Gewicht 
legt, zu sagen 4a ). Fr. Hofmann schreibt qui amissa restituisse 
uiäeatur dono , etiam quae ante hdbuerint, ademisse. Dass er 
den blofsen Relativsatz mit Ciacconius, Kraner (und zweifelnd 
Heller) als Object zu ademit nimmt, ist gewiss richtig. So ist 
erst der volle Gegensatz zu qui amissa restituisse uideatur 
hergestellt. dono will er rechtfertigen mit Berufung auf alicui 
aliquid dono emere, aliquid dono accipere, und erklärt so, dass 
Pompejus mit der Wiederherstellung des Tribunates dem Volke 
habe ein Geschenk machen wollen. Die zwei angeführten Ver- 

°) Die Dio 41, 4 aufgeführte Scene fällt ent nach Cäsan Ankunft in 
Ariminum. 

,J ) Woelffel a. a. 0. honorem etiam, quem ante hdbuerint. 
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bindungen und dono habere , welche dem dono dare nahe genug* 
liegen, beweisen wol nichts für dono restituere. Ferner würde 
Cäsar wol restüuisse an die ausgezeichnete Stelle gesetzt haben. 
Endlich passt auch dono in Cäsar’s Munde nicht, welcher höch- 
stens sagen kann, dass Fompejus dem Volke sein vorenthaltenes 
Recht zurückgegeben habe, gleichsam {uelut) zum Geschenke. 
Am meisten gewänne die Stelle durch Entfernung des Wortes 
dona , nur sehe ich den Grund der Einschiebung nicht Man- 
cherlei, was mir in den Sinn gekommen war, wie qui amissa 
restituisse uideatur uelut i aonum oder doni nomine (vgL 
praedae nomine 7, 89, 5. 8, 4, 1), genügt mir selbst nicht 

§. 7. Condamant legionis XIII quae aderat müites (haue 
enim initio tumultus euocauerat; reliquae nondum 
uenerant) u ) sese paratos esse imperatoris sui tribunorumque 
plebis iniurias defendere. So weit ich sehe, hat an diesen 
Worten Niemand Anstofs genommen, und doch sehe ich nicht 
ab, wie man sie mit dem 8, 1 unmittelbar folgenden vereinigen 
kann: Cognita militum uoluntate Ariminum cum ea legione 
proficiscitur ibique tribunos plebis, qui ad eum confugerant f 
conuenü; reliquas legiones ex hibernis euocat et se 
subsequi iussit . Diese lagen nach 8, 54, 4 zur Hälfte in Bel- 
gien, zur Hälfte im Häduerlande. Wie konnte dann Cäsar un- 
mittelbar vorher sagen, dass die acht Legionen noch nicht da 
waren, wenn er ihnen noch gar nicht den Befehl zum Aufbruch 
gegeben? Der Satz reliquae nondum uenerant ist eine erklä- 
rende Glosse. Mit diesen Worten fällt aber wol auch der Satz 
hanc enim initio tumultus euocauerat , der nach quae aderat 
unnöthig ist. Es ist in diesem ersteren der Gebrauch von tu- 
midtus auffällig, welches Wort Cäsar von sich nicht an wenden 
durfte. Wann ist ferner das initium tumultus? Als er sein 
Ultimatum nach Rom schickte? Und wie ist das euocare ge- 
meint? Aus dem transalpinischen Gallien, wie es Morus ver- 
steht, wol nicht, denn die 13. Legion war an Stelle der 15., 
die unter den zwei nach Italien geschickten war, als Besatzung 
nach Oberitalien verlegt worden 8, 54, 3. Dass es für Cäsar 
nicht passend sei zu sagen, dass dieses allerdings auch in Aus- 
sicht auf den Bürgerkrieg geschehen sei, das hat sogar Hirtios 
a. a. 0. gefühlt; um so weniger durfte C. es sagen. Soll euo- 
care auf die Zusammenziehung in Ravenna zu beziehen sein, 
so ist zu bemerken, dass die Römer ihre Truppen nicht gerne 
in gar zu kleine Theile zersplitterten, die Legion war wahrsdiein- 
lich, seit sie in Oberitalien war, auf einem oder zwei Plätzen 
vereinigt. 


M ) So Nippcrdey und Kraner - Hof mann ans abd NP, die früheren 
comiencrant . was auch E. Hoff marin ans f angenommen bat. Nach 
kbner's und Elberling's Schweigen haben vre ebenfalls conucm- 
fünf, weshalb es Dübner wieder liargestellt hat. 
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11, 2. Erat iniqua condicio postulare, ui Caesar Arimino 
excederet atque in prouinciam reuerterdur, ipsum et prouincias 
et legiones teuere; exercitum Caesaris uelle dimitti, ddedus ha- 
bere; polliceri se in prouinciam iturum, neque ante quem diem 
iturus sit, definire, ut, si peract o cons. Caesaris cons. 
praefectus esset, nutta tarnen mendaeii religione obstridus 
uiderdur. So haben abfr , profectus esset dN: siperacto cons. 
Caesaris non praefectus esset gibt Dübner als Leseart von ve 
an, während Elberling von e angibt: si peracto cons. Caes. cons. 
profectus esset, so dass wol ein Irrthnm Döbner’s, dem keine 
neue Collation von e zur Verfügung gewesen zu sein scheint, 
anznnehmen ist. Wie e Elb. aN hat P jedoch mit pacto statt 
peracto und Caesar statt Caesaris, wie auch a ; si peracto Cae- 
saris consulatu Pompeius profectus esset 0, , während 0 corr. 
profectus non esset schreibt, wie auch andere jüngere haben. 
Da wahrscheinlich auch in Dübner’s Angabe über v ein Fehler 
steckt, so scheint non erst Correctur jüngerer Handschriften und 
praefectus esset das ursprüngliche zu sein. Das praefectus 
( pfectus t) scheint so entstanden zu sein, dass ein verderbtes Wort 
das echte pro (,p) verdrängte, etwa ipse ( ipe ). Die feststehende 
Oenitivendung Caesaris ist vielleicht ebenfalls Best eines un- 
verständlich gewordenen Wortes etwa stdissd**), pacto in P ist, 
wenn auch nicht Ueberlieferung, so doch ein das richtige tref- 
fender Schreibfehler (pacto, pacto). cons. wurde zugesetzt, nach- 
dem schon pacto zu peracto geworden war, gerade die doppelte 
Setzung macht es als Eindringling verdächtig. Kurz, ich glaube 
nunmehr folgende Veränderung wagen zu dürfen, welche dem 
Grundtypus dieses aus Antithesen bestehenden Capitels, logischer 
Subordination bei grammatischer Coordination sich einfügt: ut, 
si pacto Caesar stetisset, ipse non profectus esset, 
nulla tarnen mendaeii religione obstridus uiderdur. mendaeii 
religione obstridus heifst „durch kein religiöses Bedenken vor 
der Lüge gehalten sein“. Die Wendung pacto stare belegen 
die Lexica aus Liuius ; vgl. auch Caes. 6, 13, 6 si qui aut pri- 
uatus aut populus eorum decreto non stdit. Gegen diesen mehr 
scheinbar ab wirklich sich weit von der Ueberlieferung entfer- 
nenden Vorschlag sind, wie mir scheint, die Einwendungen, 
welche man gegen die bisherigen Versuche erheben lassen, nicht 
zutreffend. Die wichtigsten derselben sind: Hoffmann — Bu- 
dissinus nennt ihn Kraner — schlägt vor peradis comitiis, wo- 
gegen dasselbe gilt, was Heller a. a. 0. S. 517 gegen die ge- 
wöhnliche Schreibung peracto consulatu Caesaris, die auch 
Dübner aufgenommen, anführt, dass es Cäsar wenig beirrt haben 
würde, wenn Pompejus nach seiner Wahl zum Consul noch in 
Born geblieben wäre. Wenn Fr. Hofmann versucht die Leseart 

41 ) Kindscher . ti pacto conmttso non profectus esset, woran mir con- 
uettere pactum für CSsar nicht glaublich ist. 
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der Vulgata und Nipperdey’s, die sich nur durch die Wortstellung 
unterscheiden si peracto consulatu Caesaris non profecius esset 
so zu halten, dass Cäsar statt zu sagen: „Wenn Cäsar auch 
während meiner Bewerbung in Rom bleibt“, im Aerger sich so 
ausdrucke: „wenn er sogar nach (das „bis zur Beendigung 
meines Consulates“ ist eine ungerechtfertigte Hineintrapmg) 
Beendigung meines Consulates von Rom nicht weg ist“, so ist'* 
die Hyperbel, wie Dübner es beschönigend nennt, hier, wo Er- 
wägungen rechtlicher Art in aller Schärfe gegenüber, gestellt 
werden, gewiss unrichtig. Heller schlug vor protrado consulatu, 
woran das Verb, protraho = ‘hinausschieben für die Cäsariani- 
sche Zeit anstöfsig ist. Ferner wäre nicht sowol das Bleiben 
des Fompejus in Rom an sich das gefährliche, sondern das 
Durchfallen bei den Wahlen, das auch hätte eintreten können, 
wenn Pompejus nach Spanien gegangen wäre. E. Hoffmann 
schreibt si peracto postulatu Caesar profedus esset , woran so- 
wol das so seltene postulatu kaum glaublich ist, während sonst 
Cäsar eine grosse Menge von Worten für den auszudrückenden 
Begriff zur Verfügung stehen, als auch die Beziehung des Par- 
ticips unklar ist. Sollte der Abi. absol. sich auf das Subject 
Caesar beziehen, so entsteht das Part. perf. hist. = in der Voll- 
führung 46 ), und ist die Antithese des ntdla tarnen mendacii 
rcligione obstrictus uideretur nicht streng genug, zumal für unser 
Capitel. Von Cäsar und Pompejus lässt sich der Singular nicht 
verstehen und von Pompejus, welcher eben den Vertrag nicht 
ausführt, würde überhaupt ‘ein Erfüllthaben' nicht ausgesagt 
werden können 47 ). 

Wien. L. Vielhaber. 


«*) Die Bedeutung, welche peraaere an der citierten Stelle Liv. 3, 47, 4, 
wozu Weissenoorn weiteres bietet, hat, = vortragen, passt an un- 
serer Stelle nicht. 

47 ) Der Aufsatz war geschrieben, bevor ich Dübner's Ausgabe kannte. 
Indessen da an den behandelten Stellen Dübner keine neuen Lese- 
arten von Wichtigkeit und auch keine eigenen Conjecturen geboten, 
konnte ich von einer Umarbeitung absehen. Mehr bedauere ich es, 
dass die vierte Auflage von Kraner’s Ausgabe des bell, ciuile mir 
erst (durch die Güte des Herausgebers Fr. Hofmann) zukam, als der 
Aufsatz schon im Satze war. Es sind also alle Beziehungen auf 
Kraner von der dritten Auflage zu verstehen. Indessen finden die 
ziemlich zahlreichen Aenderungen Hofmann's meist dadurch ihre 
Behandlung, dass er meist schon gemachte Vorschläge aufgenommen 
hat. Gegen die Wortänderung 5, 3 (senatorum audacia statt des frühe- 
ren patrum audacia) gilt das oben gesagte eben so gut, wie gegen 
die frühere Textesgestaltung; 1, 3 behält jetzt auch H. Caesaris , in- 
dessen betont meine Erklärung einen von ihm nicht beachteten Punct ; 
1, 2 kann ich Hofmann's referunt conmdm de republica infinite 
nicht billigen, da an der angeführten Stelle des Gellius (14, 7, 9) 
infinite eine Erklärung des Varro, nicht ein üblicher technischer 
Ausdruck sein muss, wie die Worte aut de singuiis rebus finite 
zeigen. 1, 1 ist litteris a C. Caesare consulibus redditis statt L Cae- 
saris c. r. ohne Einfluss auf die Frage, um welche es sich handelt 
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Zur Bestimmung der Lage des alten Naissos. 


Zu den bedeutendsten griechischen Geschichtschreibern aus 
der langen Periode des Sinkens und Verfalls der Literatur ge- 
hört unzweifelhaft Priscos aus Panium in Thracien, den seine 
Gesandtschaft zum Hunnenkönige Attila populärer gemacht hat, 
als seine nur in zertrümmertem Zustande uns erhaltenen Werke. 
Die Zahl der Bruchstücke von diesen ist erst jüngst durch 
C. Wescher um zwei vermehrt worden '). Davon berührt das eine, 
das uns nun beschäftigen soll, die Belagerung und Einnahme 
von Naissos durch die Hunnen, ein Ereignis, das mit hoher 
Wahrscheinlichkeit in das Jahr 441 gesetzt wird. Der Anfang 
dieses durch den Beiz lebendiger Darstellung anziehenden Frag- 
mentes bietet eine Schwierigkeit dar, an welche weder der ver- 
diente Herausgeber noch H. Th. Mommsen, der die Veröffent- 
lichung mit einigen gelehrten Anmerkungen begleitete, gedacht 
haben. 

Der Text beginnt mit den Worten : ‘Enohömtovv oi 2xv9cu 
trjv Naiaanv • 710hg de avirj twv 'ilh-Qiüv int Javovßq 
xeifievt] norafup. Unbedenklich übersetzte der Herausgeber: 
c’est une ville des lllyriens, situöe sur le Danube. Und er 
wirft die Frage nicht auf: lag denn Naissos an der Donau? 
Oder was dasselbe ist, er besann sich nicht, dass Naissos nicht 
an der Donau gelegen war. Und wenige Stadtnamen auf der 

S iechischen Halbinsel haben sich treuer fortgepflanzt als eben 
aissos. In der byzantinischen Zeit begegnet neben Naioaos 
auch Nioog, das im Munde der Slaven und Türken zu NiS (Nisch, 
Nissa) wurde. An der örtlichen Identität des modernen Nisch 
und des antiken Naissos hat bisher auch noch Niemand mit 
Grund gezweifelt. Nisch liegt aber gar weit von der Donau ab ; 
wo dieser Fluss der Stadt am nächsten kömmt, ist die Distanz 
in der Luftlinie noch gegen fünfzig geographische Meilen. 

Also die Worte des Priscosfragments ini Javovßa xeiftivt] 
Ttarapttp enthalten eine grobe Unrichtigkeit. Wem fällt sie zur 
Last? Haben wir es mit einem Irrthum des Priscos zu thun, 


*) Fragments inedits de l’historien grec Priscos relatifs an siege de 
Noviodunum et a la prise de Naissos, recueillis et publies par 
C. Wescher. Revue Archeolog. Aoüt 1868, p. 86—94. 


Digitized by v^ooQle 



844 B. Boesler, Zur Bestimmung der Lage des alten Naissos. 

oder ist der Text an dieser Stelle verderbt? Die Vorstellung, 
dass Priscos an dem Irrthnm Schuld trage, muss sogleich fallen 
gelassen werden. Es genügt sich zu erinnern, dass derselbe 
Mann auf der Gesandtschaftsreise, die er 448 an das Hoflager 
Attila’s machte, durch Naissos hindurchkam. Er sah es in seinen 
Ruinen und beklagt seine Zerstörung. Ich setze die für uns 
belangreichen Worte aus dem Gesandtschaftsberichte des Priscos 
hieher (S. 171): ä(pixb^tevni di eg Naiaaov eqryiov per evqoftsv 
äv-9-Qwnwv rijv nnl.iv, io g vno xwv rrnksftlutv avacQaneiaav • — 
(iixqbv di avw rav noxaftov iv xa&aQiö xaroXvoavreg — rrj 
inavQiov nqog lAyiv&eov xüv iv ’llXvqioig xay/näciov rjyovfcevov 
atoixöftedtt nv n 6qqco ovxa xijg Noüaaov — . diavvxxs^evaavrig 
de xai ano x&v oquov xijg Naiaaov xrjv noqeiav noirpräfievot 
im x ov ’Ioxqov n oxa/nbv, lg xi Xfoqiov iaßäXkoftev awijQetpeg, 
xafinäg di xal kXiyfiovg xai neQiayayäg noXkag eyov. Noch 
bestimmter als hier, wo er die landschaftliehen Eindrücke einer 
mehrtägigen Beise von Naissos bis zur Donau schildert, äu Isert 
sich Priscos über die Entfernung der beiden Puncte an folgen- 
der Stelle (S. 147): Attila war mit der bisherigen Donaugrenze 
nicht zufrieden und schob seine Grenzen bis tief nach Moesien 
hinein vor: xai x rjv dyogav xrjv iv ’lXXvQioig tri j TCQog xrj^ dythj 
xov 'Ioxqov Ttoxctfiov yivea&cu , coojreQ nun nä\ai , ajU ’ iv 
Naioofy, rjv oqiov, ibg in' avxov dtju&eiaav, xijg 2xy9wv xai 
Paifiaicov iri&exo yijg, nivxs ijfASQcov odov ev^onnp ävd^i xov 
’Ioxqov dniyovaav noxafiov. 

Da also Niemand besser als Priscos wusste, wo Naissos 
lag und wie weit es von da bis zur Donau ist, so dass ein 
geübter Fufsgänger fünf Tage bis dahin brauchte, müssen wir 
wol den Text einer Verderbnis anklagen. Es böte sich nun zu- 
nächst folgender Ausweg. Man dürft» vermuthen, dass die drei 
ersten Zeilen des Textes einen Eingang enthalten, aus der 
Feder desjenigen, der den Abschnitt über die Belagerung von 
Naissos in die Sammlung der Poliorcetik — denn in dieser ist 
uns ja das Stück erhalten — aufgenommen hat Der Fehler 
käme also auf Rechnung des geographisch unwissenden Redac- 
tors und Compilators. 

Dagegen würde ich nur folgendes geltend machen. Die 
Byzantiner gebrauchen für die Donau zumeist den gemeinschaft- 
lichen Namen ^IoxQog. Hätte der Compilator aber auch die 
lateinische Benennung vorgezogen, würde er wol die Form 
Jävovßag gebrauchen? Diese sollte das Befremden des gelehr- 
ten Herausgebers erweckt haben. Denn die bei griechischen 
Schriftstellern begegnenden Formen von Danuvius sind: Java*- 
ßiog (Strab., Diodor), Javoißog (Strab.), Jävovßtg (Procop., 
Steph.), Jävovaig (Steph.). Jävovßag kann ich nicht finden. Die 
Byzantiner wenden es nicht an. 

Aber wenn nicht alles trügt, so steckt in dem Javoißf 
des Textes der Name des Flusses, welcher die Mauern von 
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Naissos bespülte. Diese Vermuthung kann freilich nicht znr 
Gewissheit erhoben werden, weil uns dieser Name nirgends auf- 
behalten worden. An der einzigen Stelle, wo im Gesandtschafts- 
berichte des Priscos von ihm die Bede ist (juhqov de avw zov 
rzozrctfiov ), scheint er ausgefallen zu sein. Heutzutage führt er 
die Benennung NiSava (Nissava, türk. Niäova), welche die Slaven 
nach dem Namen der Stadt gebildet haben, ln der Nähe von 
Pirot entspringend, fliefst er westnordwestlich zur Vereinigung 
mit der bulgarischen oder östlichen Morava, dem Margus der 
Alten. Auf seinem Wege durcheilt er die heutige Stadt Nisch, 
so zwar, dass die eigentliche Stadt auf dem linken, die Festung 
auf dem rechten Ufer liegen. 

Aus dem in Bede stehenden Bruchstücke des Priscos ge- 
winnen wir nun den Aufschluss, dass das alte und neue Naissos 
sich nur zum Theile decken. Unserm Fragment zufolge bespülte 
der Fluss die alte Stadt Naissos im fünften Jahrhundert zur 
Zeit Theodosius’ U. und Attila's, an der Südseite; es lag also 
Naissos auf dem rechten Flussufer oder dort, wo die jetzige 
Festung steht. Ihrer Wichtigkeit wegen citiere ich die Stelle: 
Tür» de ano zov aozewg ov &ciq(>ovvt(w kne^Uvat TTQog näyjjv, 
%ov nozafiov üoze Qtjtdiav elvcu nXrj&ee zrp> didtßaoiv £yeq>v- 
Qtooav netzet zo fieorj/ißQivdv fiiQog, xo^' o xai zrjy 
Ttoh-v naQaQQel. Da die Einwohner sich nicht getrauten, aus 
der Stadt zum Kampfe hervor zu kommen, so schlugen die 
Feinde, um einen leichtern Uebergang für ihre Truppen zu 
gewinnen, eine Brücke auf der Südseite, wo der Fluss (Herr 
Wescher übersetzt noch einmal le Danube) vorüberfliefst. 

Herr F. Kanitz hat auf seiner letzten Beise in Bulgarien ®) 
die Stätte des alten Naissos auf dem linken Ufer der Nisava, 
fernab vom jetzigen Nisch bei Kurvingrad und Gradiste, ge- 
sucht Bei Banja in südöstlicher Bichtnng gelang es ihm wol, 
die Fundamente eines merkwürdigen Baues zu entdecken, aber 
wir zweifeln sehr, dass hiemit der Boden der alten Stadt be- 
rührt worden sei. Wir würden vielmehr jedem Forscher, der in 
Zukunft Naissos zu untersuchen gedenkt, empfehlen, dass er, 
gestützt auf den Fingerzeig des Priscos, sein ganzes Augenmerk 
auf das rechte Ufer des Flusses Nisava, also auf den Platz, den 
jetzt die Festung bedeckt, und ihre nördlichen Umgebungen 
richte. Dort lag, wie wir vermuthen müssen, das alte Naissos. 

Ob aber die archäologische Ausbeute noch grofs sein kann ? 
Die Stadt, welche Constantm, um den Ort seiner Geburt zu ehren, 
reich ausgeschmückt hat, ist zerstört; die Hunnen haben sie 
verwüstet. Aber auch die Trümmer haben sich nicht in einem 
der arcbseologischen Forschung günstigen Zustande erhalten 
können. Naissos erstand durch Justinian wieder; mit den Stei- 


’) Beise in Süd-Serbien and Nord-Bulgarien, S. ft— 13. 
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nen der alten Stadt wurde ohne Zweifel die neue Stadt auf- 
gebaut. Naissos oder Naissopolis, wie es jetzt einige Zeit lang 
hiefs, wurde wieder ansehnlich und heifst die Hauptstadt der 
dacischen Länder (Joann. Cinnamus S. 69). Manuel Comnenus 
liefs sie zum Schutze gegen die häufigen Bedrohungen der Un- 
garn mit neuen Befestigungen versehen (Nicet. Chon. S. 178). 
Dennoch nahm König Bela III. im Jahre 1183 die Stadt ein 
und zerstörte einen Theil derselben; die Kreuzfahrer unter 
Friedrich I., welche sechs Jahre später Bulgarien durchzogen, 
fanden sie in Trümmern 8 ). Seit 1375 ist der Ort im Besitze 
der Osmanen. Vielfacher Umbau ist seither vorgenommen worden; 
auch Oesterreich hat einmal dabei mitgewirkt. Je öfter die alten 
Bausteine zur Verwendung gelangten, desto geringere Hoffnung 
darf man hegen, unzertrümmerte Inschriften auf denselben zu 
finden. Jetzt müsste man aber vor allem, wozu doch nicht die 
geringste Aussicht vorhanden ist, die gegenwärtige 'Festung 
abbrechen, ihre Mauern Umstürzen, ihre Fundamente abgraben 
können; in dem Baumaterial, aus welchem diese errichtet wurden, 
liegen die Reste der römischen Stadt. Denn es ist in Nisch nicht 
anders als im übrigen Bulgarien. So haben die französischen 
Archäologen Ernest Desjardins, Guillaume Lejean u. a. ihre 
besten Resultate, ihre reichsten Inschriftfunde bei Zerstörung 
alter Forts und Wälle an der Donau gewonnen. 

Wien. Robert Roesler. 


.*) Ansberti exped. S. 29. 
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Zweite Abtheilung. 


Literarische Anzeigen. 

Der Heliand und seine Quellen. Von Dr. Ernst W indisch. 

Leipzig, Vogel, 1868. 3 Bll. u. 118 S. 8°. — 24 Sgr. 

Eine treffliche, fleifsig und besonnen durchgeführte Untersuchung, 
welche schöne Resultate ergeben hat und nur, was den Vortrag anlangt, 
hie und da gröfsere Knappheit und Kürze zu wünschen Übrig lässt. 

Durch Matth. Flacius Illyricus und französische Gelehrte des XVI. Jhs. 
ist uns aus zwei (Windisch S. 11) bis jetzt nicht wieder an’s Licht ge- 
kommenen Manuscripten ein Schriftstück erhalten, das schon J. G. Eckhart 
auf den Heljand bezog und das in der That vollkommen auf den Heljand 
passen würde, wenn diesem eine ähnliche Bearbeitung des alten Testa- 
ments vorhergienge. Damit beschäftigt sich der erste Theil der vorliegen- 
den Arbeit S. 6—24, dessen Ausführungen mich jedoch nicht überzeugen 
konnten. 

Das fragliche Denkmal, S. 114—116 abgedruckt, besteht aus zwei 
Stücken mit den Ueberschriften Praefatio in librum antiquum lingua 
Saxonica conscriptum und Versus de poeta et interprete huius codicis . 
Die Praefatio schliefst mit der Bemerkung, es seien den einzelnen Fitten 
(Liedern, Abschnitten), in welche der Verfasser sein Werk eintheilte, iuxta 
quod ratio huius operis postularat , capitula annotata : das heifst, wie ich 
es verstehe , ‘der Beschaffenheit, dem Inhalt des vorliegenden Werkes ge- 
mäfs, Ueberschriften beigesetzt.' Die Worte Praefatio usw. scheinen auf 
besondere, von dem Werke selbst abgelöste Ueberlieferung zu deuten. 
Dass aber die Vorrede abgefasst wurde, um dem Werke unmittelbar 
vorherzugehen, und dass ihr Verfasser eben dieses Werk mit Capitelüber- 
schriften versah, also von dem Inhalt desselben wirkliche Kenntnis besessen 
haben muss, scheint mir unzweifelhaft. Nicht minder unzweifelhaft, dass 
die Verse, die allerdings ursprünglich selbständig existiert haben mögen, 
doch thatsächlich mit dem Hauptwerke sich in Einem Codex vereinigt 
fanden. 

Was hiergegen Dr. Windisch S. 23 vorbringt, ist die unglücklichste 
Partie seiner Schrift. Wenn die Vorrede das Gedicht, dem sie gilt, als 
tarn ludde tamqm eleganter ausgeführt rühmt, ut audientibus ac intel- 
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ligentibus non minimam sui decoris dulcedinem praestH: so bemerkt 
dazu Dr. Windisch, es scheine fast, als oh der Verfasser seihst zu denen 
gehört hätte, welche die Dichtung nicht verstanden. Und wenn es die 
Vorrede als eine Wirkung des Gedichtes hinstellt, dass nun der gesumm- 
ten Ludwig dem Frommen untergebenen deutsch redenden Bevölkerung 
die heil. Schrift zugänglich sei: so erblickt Dr. Windisch darin einen 
Widerspruch mit dem sächsischen Dialect des Heljand. ln beiden Fällen 
ist seine Auffassung überscharf: man könnte es dem Verfasser der Prae- 
fatio doch wol nachsehen, wenn er die eingreifende Bedeutung des von 
ihm bevorworteten Gedichtes überschätzte. Aber sollte in seiner Aeufbe- 
rung wirklich eine so starke Uebertreibung liegen? Er erzählt, Ludwig 
der Fromme habe einem nicht unberühmten sächsischen Dichter den Auf- 
trag gegeben, das alte und neue Testament in’s Deutsche poetisch zu über- 
tragen: in Germanicam linguam , sagt der Verfasser, und weist darauf 
später mit iuxta idioma ülius (seil. Germanicae) linguae zurück, wie er 
früher von dem ewnetus poptdus theudisca loquens lingua gesprochen hat 
Ganz abgesehen vom Heljand und von der Richtigkeit der sonstigen An- 
gaben: kann ein gebildeter Zeitgenosse sich über das thaisächliche Ver- 
hältnis der deutschen Dialecte im Irrthum befinden? kann er etwas ge- 
radezu ungereimtes behaupten? kann er einen sächsischen Dichter 'deutsch* 
dichten hissen, wenn er sächsisch und deutsch für erheblich verschiedene 
Sprachen hält ? und konnte er sich so ausdrücken, wie er sich ausdrüokte, 
wenn er sagen wollte: der sächsische Dichter habe in einer deutschen 
Mundart, welche nicht seine eigene war, ein langes Gedieht abgefasst? 
Im fünften Jahrhundert wanderten noch deutsche Lieder von den Nibe- 
lungen nach Scandinavien : kaum vier Jahrhunderte später sollen sich die 
Deutschen nicht mehr unter einander verstanden haben? Ist denn der 
Unterschied so gar grofs zwischen dem Fränkisch des Isidor oder Tattaa 
und dem Sächsisch des Heliand? Und vollends die hessische Mundart 
des Hildebrandsliedes , welcher Sachse sollte sie nicht verstanden haben? 
Was lag daran, ob einem Baiern oder Alemannen hier und dort ein Weit 
dunkel blieb. Die Bibelübersetzung Luther's verbreitete sich auch Über 
ganz Süddeutschland, obwol man in Basel s. B. manches einzelne Wort 
nicht verstand und alemannisch glossierte. Zudem: gelesen wurde der 
Heljand nicht von dem Volke, sondern höchstens ihm vorgeleaen. Der 
Vorleser wird es aber so gut oder noch etwas besser verstanden haben, 
die sächsischen Laute in fränkische, alemannische und baierische umsn- 
setzen, wie das im Eingang des Wessobrunner Gebetes geschehen ist 
Kurz, aus dem Stammesunterschied darf man in dieser Angelegenheit 
nicht zu rasch weitgehende Schlüsse ziehen. 

Hiermit erledigt sich zugleich ein anderer Punct. Dr. Windisch 
argumentiert: der Vorredner ist kein Sachse; es ist daher denkbar, dam 
er der Sprache des Heljand nicht mächtig!, sich über den Inhalt dm 
Heljand getäuscht habe ; mithin können wir seine Vorrede sehr wohl auf 
den Heljand beziehen und die Angabe über den Umfang des Gedichtes, 
woraach es das alte und neue Testament umfassen müsste, für etam 
Irrthum erklären. 
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Ich erwidere: der Vorredner bat das Gedicht in Händen; er ver- 
siegt es mit Capitelüberscbriften; an einen radicalen Unterschied zwischen 
dexn sächsischen und anderen deutschen Dialecten ist nicht zu denken; 
folglich kann der Vorredner sich in Betreff des Inhalts nicht geirrt haben. 

Eine Frage für sich bleibt allerdings, ob die Praefatio nicht zu viel 
behauptet, wenn sie meint, alle Deutschredenden hätten nun die Kenntnis 
der heil. Schrift empfangen (divinae lectionis notionem acceperit). Und 
damit hängt zunächst die weitere Frage zusammen, ob Otfried den Heljand 
kannte oder nicht Wir sind keineswegs zu einer entschiedenen Vernei- 
nung berechtigt Es finden sich auffallende gelegentliche Uebereinstim- 
mungea im Ausdruck (Windisch S. 52. 63. 71). Wenn Otfried sich gerne 
als den Anfang einer geistlichen Poesie in deutscher Sprache hinstellen 
möchte, so verleugnet er — der nachweislich das Muspilli, einen Bitt- 
gesang an einen Heiligen (Müllenhoff Denkm. S. 276) und das Lied von 
Christus und der Samariterin (Denkm. S. 281 f.) benutzte — seine eigene 
bessere Kenntnis. Wenn er denjenigen, die seine Arbeit anregten, die 
Klage in den Mund legt, nos . . . divinorum verborum splendorem daris- 
mmum proferre propria lingua . . . pigrescere: so wählt er mit pigrescere 
einen vorsichtigen Ausdruck. Zwar will ich nicht behaupten, dass ihm 
die strenge Bedeutung ‘ träge werden 1 hier zukomme (welche freilich in 
einer Hinsicht recht gut passen würde : zwischen dem Heljand und Otfried 
liegen etwa 40 Jahre: der Heliand hatte also keine unmittelbare Nach- 
folge gefunden); aber auch 'träge sein* muss nicht als Euphemismus für 
die Abwesenheit aller Thätigkeit, sondern kann buchstäblich aufgefasst 
werden. 

Nach diesem allen steht mir fest: wir haben die Vorrede zu einer 
deutschen poetischen Bearbeitung des alten und neuen Te- 
stamentes vor uns. 

Wir besitzen für diese noch ein zweites Zeugnis in den schon 
erwähnten Versus de poeta usw. Doch müssen wir auch dieses erst gegen 
Dr. Windisch sicher stellen. 

Es ist eine wichtige Erkenntnis Zarncke's (Leipz. Berichte 1865, 
8. 104—112), dass die Praefatio Interpolationen erfahren hat, nach welchen 
nicht ein kundiger Dichter durch Ludwig den Frommen, sondern ein des 
Dichtens ganz Unkundiger durch ein göttliches Traumgesicht zu dem 
Werke aufgefördert worden wäre. Den Umfang der Interpolation hat 
Zamcke, wie mir scheint, vollkommen richtig bestimmt (Windisch geht 
8. 20. 28 gewiss zu weit), nur möchte ich den letzten Satz für echt halten. 
Die Sage erzählt Beda von dem angelsächsischen Dichter Caedmon. Ob 
damit unsere Erzählung in irgend einem Zusammenhänge steht, 'weife 
ich nicht zu entscheiden 1 , sagt Lachmann Ueber das Hildebrandslied (1833) 
8. 127. Entschiedener erklärt Sir Francis Palgrave in der Archaeologia 
Britannien 24 (1832) S. 341 mit Bezug auf diese Uebereinstimmung die 
Geschichte für one of ihose tedes floating upon ihe breath of traMion 
and loedtüed from time to time in different countries and m different 
ages. Und Hr. E. Götzinger (Ueber die Dichtungen des Angelsachsen 
Caedmon und deren Verfasser, Göttingen 1860, S. 9) verglich ganz richtig 
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die Sage von Hesiod, den auch die Musen auf der Weide zur Dichtung' 
anleiten. 

Indessen könnte hier doch ein unmittelbarerer Zusammenhang obwal- 
ten. Die Versus de poeta enthalten die gleiche Sage. Wenn sie uns an 
einem anderen Orte selbständig oder etwa unter den Gedichten AlcuiiTa 
begegneten, so würden wir sie vielleicht unbedenklich für eine gekürzte 
Versificierung der Erzählung JBeda’s ansehen. Wie wenn sie auch nichts 
anderes wären? Wenn irgend ein Besitzer der Handschrift des sächsischen 
Gedichtes sie erst darauf bezogen und in dieselbe eingetragen hätte, wo 
sie dann zur Interpolation der Vorrede Anlass gaben? Ebenso gut aber 
kann ein begeisterter Verehrer des sächsischen Gedichtes, der Beda's Be- 
richt von Caedmon kannte, die Verse nach dieser Analogie auf den säch- 
sischen Poeten gedichtet haben : keineswegs in Unkenntnis des wirklichen 
Sachverhaltes, sondern nur darüber hinwegsehend: die religiösen Vorstel- 
lungen sind ein Capital, das die alte Poesie nach Bedürfnis frei zur My- 
thenbildung verwerthet. Das schlagendste Beispiel hierfür gewährt da a 
Ludwigslied, wie schon Wackernagel (Die epische Poesie, Schweiz. Mu- 
seum 1, 350) hervorhob. Die Einwirkung des neuen Mythus auf die 
Praefatio machte sich gerade wie bei der ersten Annahme. Dass diese 
zweite Vermuthung die höhere Wahrscheinlichkeit für sich habe, wird 
sich gleich zeigen. 

Die Versus de poeta schliefsen : 

Coeperat (seit. vates) a prima nasccntip origine mundi 
Quinque rdabentis percurrens tempora secli , 

Venit ad adventum Christi , qui sanguine mundum 
Faucibus eripuit tetri miseratus Avemi. 

'In den letzten Versen ist nicht gemeint*, sagt Lachmann a. a. 0., 
'der Dichter habe das Werk nur bis an die Geburt Christi geführt. . . . 
Die Erwähnung der fünf Weltalter macht es mir wahrscheinlich, dass 
unser Heljand ein Theil jenes grofsen Werkes gewesen ist, denn auch im 
Heljand fangt die Erzählung an: Ein Weltalter stand noch bevor, fünf 
waren vergangen.* Diese Erklärung Lach mann ’s scheint mir noch nicht 
erschüttert Mit einem lateinischen Dichter deutscher Nation darf man 
es wirklich nicht zu genau nehmen und seine Worte auf die Gold wage 
legen. ' Nachdem er fünf Weltalter durchmessen, gelangte er zur Ankunft 
Christi* — und handelte nun von Christus: das ist für unseren 
Dichter eine ganz selbstverständliche Ergänzung, die er auch wol durch 
den letzten Relativsatz genügend angedeutet glaubte: er hat die Vor- 
stellung des ganzen Gegenstandes im Leser erweckt. Was wäre das auch 
für ein Gedicht, das mit der Geburt Jesu schlösse: die Hauptsache würde 
fehlen. Wir sind daher vollkommen berechtigt, mit Lachmano als näch- 
stes Hilfsmittel der Interpretation die Worte der Praefatio herbeizuziehen: 
ad fmem totius veteris ac novi testamenti . . . perduxiL Auch an dienen 
Worten soll sich nach Windisch S. 23 t des Vorredners Unkenntnis be- 
währen : ' wir müssten dann gar einen dritten Theil annehmen, in welchem 
die Apostelgeschichte und die Lehren der Apostel behandelt worden wären.* 
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Fiele uns eine solche Annahme denn so schwer? Sie ist aber nicht ein- 
mal nothwendig: quaeque excettentiora summatim deeerpeus, so charakte- 
risiert die Präfatio die Arbeit des Dichters: er kann sich im N. T. auf 
die Evangelien beschrankt haben. 

Außerdem soll nach Windisch S. 15 f. der Schloss der Versus de 
oeta nur auf dem Eingang des Heljand beruhen, den der Verfasser mis- 
▼erstandlich für eine Inhaltsangabe nahm. Der Verfasser, der sich zu 
einem Lobgedicht auf den sächsischen Poeten begeisterte, hat also ron dem 
ganzen Werke, das er preist, nichts als die ersten fünfzig Verse, und 
selbst diese ungenau und schlecht gelesen? Das glaube ich nicht 

Ich bleibe demnach dabei: die Versus de poeta beziehen sich auf 
dasselbe Gedicht wie die Praefatio (ob diese Beziehung erst hineingelegt 
wurde oder ron vornherein darin war, wie ich lieber annehme, ist hier 
gleichgiltig) , sie sind unabhängig davon entstanden, wir besitzen daher 
in ihnen ein zweites selbständiges Zeugnis dafür, dass auch 
das alte Testament in dem deutschen Gedichte vertreten war. 

Wie nun? Warum so viele Zweifel gegen Nachrichten, die für 
eine einfache Ansicht der Dinge so ganz klar sich darzubieten scheinen? 
Würde wol jemals einer dieser Zweifel sich geregt haben, wenn uns ein 
altsächsisches Gedicht oder auch nur ein Fragment, das mit der Welt- 
schöpfung begönne, erhalten wäre? Aber ist ein solches nicht vielleicht 
auf uns gekommen? 

Ich kann die Frage jetzt nicht erschöpfend behandeln und weder 
ein bestimmtes Ja noch ein bestimmtes Nein darauf antworten. Ich will 
nur kurz erwähnen, was mich veranlasst, sie aufzuwerfen. 

Das Wessobrunner Gebet beginnt, wie Möllenhoff nach wies, mit 
dem allitterierenden Fragment einer Schilderung der Weltschöpfung (De 
carmine Wessofontano p. 7 f. Denkm. S. 245). Und dieses Fragment zeigt 
im Anfang offenbare Spuren sächsischer Entstehung. Und voraus gehen 
ihm die Worte De poeta. Ebenso müssen wir annehmen, dass an jene 
Versus de poeta usw. sich unmittelbar der Anfang des großen deut- 
schen Gedichtes schloß: der ex cerpierende Verfasser des Wessobrunner 
Gebetes hätte sonderbar genug, aber doch nicht unerklärlich, nur so viel 
von dem lateinischen Theil des ihm vorliegenden Codex, d. h. nur das 
Stichwort der Rubrik, in sein Machwerk herübergenommen. — 

Der zweite und Haupttheil gegenwärtiger Schrift beschäftigt sich 
mit den Quellen des Heljand. Schmeller's Hinweis auf den Tatian 
als Hauptquelle und auf andere gelegentlich herbeigezogene Quellen für 
einzelne Partien hat sich bestätigt. Die Art der Benutzung des Tatian 
wird umfänglich dargelegt, als sonstige Quellen erweisen sich die Com- 
mentare des Hraban Maurus zum Matthäus, des Beda zum Lucas, des 
Alcuin zum Johannes. Aub der Benutzung des Hraban ergibt sich das 
Decennium 825 — 835 als ungefähre Zeit der Abfassung. Ich wüsste nicht, 
wie die bezüglichen Erörterungen sorgfältiger und umsichtiger hätten 
angestellt werden können. Höchstens durfte noch der deutsche Tatian 
darauf angesehen werden, ob er nicht dem Dichter vorlag (vgl. S. 42 i.) r 
der vielleicht aus Fulda sein gelehrtes Material bezog: in Fulda studierte 
Zeitschrift /. d. 6 Herr. 0 jmn. 18G8. XI. lieii. 56 
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Otfried, der sich derselben Evangeliencommentare als Hauptquellen be- 
dient. Dass der Dichter selbst Latein konnte, steht doch kaum fest, 
obgleich sich das Gegen theil natürlich nicht behaupten lasst und die 
Kenntnis des Lateinischen den deutschen Edlen der karlingischen Zeit 
ungefähr in deni Umfange zuzutrauen ist wie bis auf die neueste Zeit 
den ungarischen (vgl. Leben Williram’s, Sitzungsber. 53, 222). Unmittel- 
bare Benutzung der Bibel (S. 39. 42) ist schwer zu constatieren , wenn 
man damit Aufschlagen des Buches meint Wie viel liefert schon der 
christliche Unterricht! 

Zum Schluss darf ich wol meiner Verwunderung Ausdruck geben 
über die Enthaltsamkeit, mit der der Verfasser auf eine völlige Aus- 
nützung seiner Resultate verzichtet. Und ich gestehe offen, dass ich 
solche Enthaltsamkeit jedem verarge, der sie nicht nöthig hat Za 
welchem Zwecke stellen wir sorgfältige Quellenuntersuchungen an ? Doch 
nicht blofs um dem sichreren Verständnis eines Literaturdenkmals zu dienen? 
Jedes Schriftdenkmal schliefst ein literarhistorisches Problem ein. Wir 
fragen nach den bestimmenden Mächten seiner Entstehung: nach dem 
äufseren Anlass nicht blofs, sondern nach dem inneren Process in der 
Seele des Autors. Und für alle Erklärung geistiger Erscheinungen ist 
Untersuchung der Quellen, aus der sie geflossen, d. h. Analyse ihrer Fac- 
toren, der Anfang des Weges, der an’s Ziel führt. Wollen wir aber stets 
bescheiden in Mitten des Weges stehen bleiben und das Ziel nur von 
Ferne betrachten? 

Hr. Dr. Windisch beweist durch vortreffliche Winke hie und da, 
dass er sehr wohl vermocht hätte, auf Grundlage seiner Untersuchungen 
ein zusammengefasstes Bild von der Persönlichkeit des Dichters, von 
seiner künstlerischen und sittlichen Individualität zu gestalten: wobei er 
immerhin das Moment der formellen Ausführung vorläufig vernachlässi- 
gen und demjenigen überlassen mochte, der den Stil des Heljands im 
Zusammenhänge mit dem altepischen Stile der Germanen überhaupt be- 
trachten wollte. Eine weitere Gruppe hieher gehöriger Untersuchungen 
ist ferner durch Vilmar’s deutsche Altcrthümer im Heljand ziemlich erle- 
digt. Von dem Erforscher der theologischen Quellen durften wir Auskunft 
darüber erwarten, wie des Dichters Persönlichkeit im Verhältnis zu diesen 
Quellen sich bethätige. 

Seine eigene sehr schöne Bemerkung über die Gruppierung des 
Stoffes (S. 45) hätte Hrn. Dr. Windisch überzeugen können, dass es keine 
‘unnöthige Verschwendung von Zeit und Mühe* (S. 31) gewesen wäre, 
bei den aus dem Tatian weggelassenen Stücken nach der Ursache zu fragen. 
Ich erlaube mir, ihn ferner noch auf S. 19 Anm. (Über die Behandlung 
der Juden und Heiden im Heljand), S. 27 Anm. 2 (dass der Dichter die 
starke Selbstverleugnung des si quis te pcrcusserü in dextram maxüiam 
tuam , praebe üli et alteram seinen Sachsen nicht zumuthen konnte), 
S. 73 (dass der Dichter die Heldenjünger mit aller Entschiedenheit gegen 
den Vorwurf der Feigheit vertheidige, weil er feige Dienstmannen seinen 
Sachsen nicht hätte vorführen dürfen), S. 86 Anm. usw. als auf Beobach- 
tungen hinzuweisen, welche Zusammenstellung, Bindung, Vervollstiadi- 
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gnng, Ausführung verdient hätten. Für die Tendenz des Dichters sind 
vielleicht die S. 68 f. und S. 74 ff. besprochenen Stellen die wichtigsten : 
'Ihr wäret Blinde, ruft er den Menschen zu, bis Christus euch das Licht 
brachte: nun sollt ihr ihm nachfolgen, und nicht auf euch und eure Kraft, 
sondern auf Gott vertrauen. 1 Die Wichtigkeit des Bufssacraments tritt 
in der Stelle über Petri Reue (S. 74) ebenso hervor, wie in dem ‘durch 
das ganze Gedicht hindurchgehenden subjectiven Zug: immer wird das 
Gute und die Belohnung desselben im Jenseits mit den glänzendsten 
Farben ausgemalt, das Böse dagegen und seine Strafe in der Hölle mit 
allen Schrecken geschildert 1 (S. 12). 

Wien. W. Scherer. 


Paradigmen zur deutschen Grammatik (Gotisch, Althochdeutsch, 
Mittelhochdeutsch , Neuhochdeutsch) für Vorlesungen von Oskar 
Schade. Zweite Auflage. Halle, Waisenhausbuchhandlung, 1868. 
IV und 100 S. - 12 Sgr. 

Wie voriges Jahr MüllenhoflTs ‘Paradigmata zur deutschen Gram- 
matik 1 (Berlin, Hertz, 1867), so sind nun auch Schade’s Paradigmen in 
neuer Auflage erschienen. Wir begrüfsen darin ein erfreuliches Symptom 
des Aufschwungs, den der altdeutsche Universitätsunterricht in den letzten 
Jahren genommen hat. Wollte ich mich mit dem vorliegenden Werkchen 
im einzelnen durchweg auseinandersetzen, so müsste ich allzu vieles ledig- 
lich aus meinem Buche ‘Zur Geschichte der deutschen Sprache 1 (Berlin, 
Duncker, 1868) wiederholen. Hoffentlich wird des Hrn. Verf.’s ‘Anhang zu 
den Paradigmen zweiter Auflage 1 Anlass zu fruchtbaren Discussionen über 
streitige Puncte geben. Einstweilen nur wenige Bemerkungen. Gegen 
die Grundformen der vocalischen Substantivdeclination S. 6 liefse sich 
viel einwenden: das Genitivsuffix des Plurals erscheint bald als tu, bald 
als an; der Genitiv Singularis der o- Stämme lautete nicht dagais , vaür - 
dais, sondern dagasja , vaurdasja , wie H. Ebel längst nachwies; der Acc. 
Sing, von gibä- ist als gibän, der Nom. Acc. Sing, von vaürda - als vaür - 
dan anzusetzen: daran hat, so viel ich weifs, bis jetzt niemand gezwei- 
felt, und der Verf. selbst gibt S. 76 dem ‘Verbalsubstantiv* (Infinitiv)» 
das er doch wol für ein Neutrum hält, die Grundform (rinna-)na-n. — 
Der Ansatz des Nom. Acc. Plur. als faihju ist sicher falsch. Von vorn- 
herein hat man nur zwischen faihva und faihiva oder faihava die Wahl. 
Für die zweite Alternative spricht, dass in der Regel alle vocalisch an- 
lautenden Casussuffixe Gunierung des gunafahigen Stammauslautes im 
Germanischen verlangen. Aufserdem das Althochdeutsche: die Formen 
fihju (von Schade S. II aus mir unbekannten Gründen in Klammern ge- 
setzt) und fiho sind bei Graff 3, 428 ff. belegt: fiho ( feho , fieo) nur bei 
Notker, was den Ansatz eines alten fiho für fihau für fihava wenigstens 
nach dem Stande unserer jetzigen Kenntnis bedenklich macht: jenes fihju 
aber ist ein unzweifelhafter Beleg für ursprüngliches fihiva . Wenn das 
von Schade angesetzte fihu überliefert wäre (aber fihu, greges in Sg. 913 
kann Sing, sein), so müsste cs für urspr. fihu aus Grundf. fihuva ange- 
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sehen werden. — Weshalb Schade den goth. Dat. Plur. fathjum S. 5 und 
S. 11 statuiert, während er doch S. 6 ganz richtig die Grundf. faihumt 
(eigentlich fathumis ) ansetzt , verstehe ich nicht — Aus den S. 6 aufge- 
stellten ursprünglichen Gen. Plur. balgijem , anstijem würde man nimmer- 
mehr die goth. Formen balge , anste begreifen: diese gehen vielmehr auf 
balgajdm, amtajäm mit Ausfall des j zwischen den gleichen und dann con- 
trahierten Vocalen zurück. Aehnlich wie der Dativ balga sich ans der 
Grundf. bedgaji durch Ausfall des j ergab: aus balgai wurde balga nach 
dem vocalischen Auslautgesetz wie daga aus dagai : der den M&sculinis 
der «-Declination gleiche Nom. Dat. Acc. Sing, zog dann auch den Genitiv 
in diese Analogie hinüber. So muss man wenigstens nach dem Ahd. an- 
nehmen: das goth. balgis könnte auch direct auf bedgijis oder balgijas 
beruhen. Ueberhaupt kann es nicht als gerechtfertigt gelten, wenn bei 
Aufstellung der Urformen einseitig nur das Goth. berücksichtigt wird. 
Wodurch ist denn S. 7 der ahd. Gen. Plur. kepö begründet? — Die un- 
mögliche schwache «-Declination S. 12 und S. 14 ist schon von Anderen 
gerügt. — Der Genitiv Sing. von menöths lautet nach Uppström (Pfeiffer's 
Germ. XI, 95 unten) in der Handschrift nicht menöths , sondern menöthis: 
und das hatte doch schon Heyne Ulfilas S. 228 für die gotb. Grammatik 
verwerthet. Desgleichen lässt S. 72 der Verf. Uppström’s Collation unbe- 
rücksichtigt, wenn er in der III. Sing. Conj. Praes. noch die Endung -aith 
neben -ai erwähnt. — Warum ist im Gen. Sing. Masc. Neutr. der goth. 
Adjectiva S. 30. 32 vUthjis (dieses sogar als ob es belegt wäre), vöthjts, 
hrainjis , hardjis angenommen ? Es war doch natürlicher die Regel durch- 
zuführen / wenn man nicht das Bekenntnis des Nichtwissens vorxog: 
Holtzmann Germ. 8, 260. — Auch die Grundformen der Conjugation S. 76 
geben zu Bedenken Anlass: ‘I. Dual. rinn-a-v[a)s' : daraus wäre ja ri»- 
naus geworden, was nach goth. Lautgesetz keine weitere Veränderung 
erfahren hätte. Man muss noth wendig rinnavasi voraussetzen, was durch 
das voealische Auslautsgesetz rinnavas, durch Ausfall des v zwischen den 
Vocalen und Contraction der beiden a zur Länge rinnäs , goth. rinno« 
ergab. Uebcr den Ausfall des v vgl. Zur Gesch. S. 251 f. und Leo Meyer 
Flexion der Adjectiva im Deutschen (Berlin 1863) S. 44. — Die vom und 
mds der I. Dual, und Plur. Conjunctivi sind wunderlich ; wie denn nicht 
minder die Moduscharaktere des Conjunctivi sich seltsam bunt hier prä- 
sentieren. Die HI. Plur. Ind. Praet. runnundi statt runnund beruht wol 
auf einem Druckfehler. — Was die Tabellen zur Lautlehre betrifft, so 
will ich nur Einen Punct hervorheben. Es ist in der Rubrik der Nasale 
(S. 2) der gutturale Nasal vergessen, der im Gothischen in der Regel 
durch g ausgedrückt wird. Außerdem aber müsste meines Erachte» in 
der Rubrik der Spiranten neben dem Goth. v auch noch ggv angcsetxt 
werden. Diese Buchstabenverbindung drückt zum Theil allerdings die 
Lautfolge ngv aus, z. B. in aggvus, ahd. engi , und insofern gehört sie 
dem gutturalen Nasal an. Durchweg jedoch kann man sie nicht so auf- 
fassen, obgleich das bisher unbedenklich geschehen ist, vgl. insbesondere 
J. Grimm Kl. Schriften 1U, 126. Goth. triggvs ist zunächst mit alte. 
tryggr zu vergleichen, und wenn daneben ahd. triuwi steht, so ftllt dadurch 
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JLicht auf goth. bliggvan neben ahd. bliutoan und auf gotb. glaggvus neben 
ags. gleaVy ahd. gläo. Diese Wörter (vielleicht auch bagms für baggvms , 
alid. boum) reihen sich dadurch den zahlreichen Fällen verschiedener 
Sprachen an, in denen dem w eine Gutturalis vorgeschlagen wird : in ahd« 
htngan für hntgvan neben goth. hneivan haben wir den Vorschlag auf 
Seite des Ahd. Das langobardische Guödan für Wodan ist bekannt, nicht 
minder romanisch Guillaume, Gautier u. a. für anlautend germanisch W: 
vgl. schon Grimm Gramm. I, 139 Anm. (2. Ausg.), dann Gesell, d. d. Spr. 
S. 295 f. 691 f. Aus den anderen german. Dialecten erwähne ich nur 
f&röische Formen wie snügva, trügva , bügva u. ähnl. neben altnord, snüa, 
trüa, büa (Heyne Kurze Laut- und Flexionslehre S. 141). Eine merkwür- 
dige auswärtige Analogie gewährt eine altbaktrische Mundart, in der man 
bregvat f hvögm für bruat, hvöva findet (Spiegel Altbaktr. Gramm. S. 348). 
Ueber das welsche gv Grimm Gesch. 296. Das goth. ggv für v vergleicht 
sich zunächst dem goth. ddj für j in iddja , daddjan , vaddjus, tvaddje , 
welchem altnordisch gleichfalls gg entspricht. Eine doppelte Geltung des 
ggv anzunehmen, wird sich niemand bedenken, der mit Grimm dem ai 
und au eine doppelte Geltung zuschreibt, die nur wie in unserem Falle 
durch Herbeiziehung der übrigen germanischen Sprachen für jedes ein- 
zelne Wort hicherzustellen ist. Für die Nasalierung, die nach der gang- 
baren Meinung in den genannten Wörtern eingetreten wäre, wüsste ich 
absolut keine Erklärung. 

Wien. W. Scherer. 


Kellner, Camillo. Kurze Elementargrammatik der Sanskrit- 

Sprache. Mit vergleichender Berücksichtigung des Griechischen und La- 
teinischen. Leipzig, Brockhaus, 1868. 8°. XVI u. 211 S. — 1 Thlr. lONgr. 

Niemand, welchem der grofse Einfluss bekannt ist, den das Sanskrit 
auf die Begründung und Entwickelung einer wissenschaftlichen Grammatik 
der indogermanischen Sprachen und hier zunächst des Griechischen und 
Latein geübt hat, wird leugnen, dass eine Bekanntschaft mit demselben 
für jeden Philologen von grofsem Nutzen ist. Es fehlte bis jetzt an einem 
kurzen Handbuche, welches in klarer Uebcrsichtlichkeit mit Beseitigung 
alles nur den Indianisten interessierenden Materials das grammatische 
Gebäude darbietet. Ein solches Handbuch konnte* einerseits als Vorschule 
zum Studium der hervorragendsten Leistungen der sprachwissenschaft- 
lichen Literatur dienen, anderseits jenen, welchem mündlicher Unterricht 
nicht zu Gebote steht, in die Elemente des Sanskrit-Studiums einführen. 

Der Verf. des vorliegenden Buches hat es unternommen, ein solches 
Handbuch zu entwerfen, und wir müssen ihn loben, dass er sich an die 
Ausführung eines von mehreren sprachwissenschaftlichen Autoritäten aus* 
gesprochenen Gedankens gemacht hat. Ob er jedoch in der Ausführung 
seines Planes überall das Richtige getroffen, dies ist eine andere Frage, 
die wir, so gern wir es thäten, keineswegs bejahen können. 

Für's erste glauben wir, dass vieles Specielle in die Grammatik 
aufgenommen wurde, was zum ersten Verständuiss der Sprache nicht un- 
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umgänglich noth wendig ist Dahin gehören die unregelmäßige Declination, 
die anomalen Verba u. ähnl. Solche Dinge sucht man sich lieber später 
in einer ausführlicheren Grammatik auf, wo man sie viel vollständiger 
beisammen findet. Für’s zweite vermissen wir in der ganzen Arbeit eine 
strengere Systematik, sowie eine ausführlichere Entwickelung und Be- 
gründung allgemeiner , gerade den Sprachforscher interessierender Princi- 
pien. — Das ganze macht den Eindruck eines für angehende Indianisten 
geschriebenen Compendiums, was es den Intentionen des ELrn. Verf.’s zu- 
folge doch nicht sein soll. 

Alle diese Dinge scheinen ihre Erklärung darin zu finden, dass 
der Verf. ein sprachwissenschaftlicher Anfänger ist und in der indischen 
Philologie theilweise schwankende, nicht genug ausreichende Kenntnisse 
besitzt Dies zeigt sich sowol in der Stilisierung einzelner Sätze, als auch 
in einigen etwas oberflächlichen Behauptungen. 

Z. B. die Endung ms steht für an (S. 17); bhud (sic) bildet den 
Pracsensstamm bhoda (sic). Der Optativ müsste nach Anfügung der 
Optativendung -yam: bhodayam (sic) lauten; daraus durch Spaltung: 
bhoda-iyam (sic) und contrahiert bhodeyam (sic) ich möchte erkennen (S. 19). 
viärut (sic) Wind väti er weht; märud väii (sic) der Wind weht (S. 27), 
abhodhayam (sic) ich that wissen (S. 34) abhodayam( sic) und abhodhayam (sic) 
auf S. 35. dJuirmabhnt ( dharma Tugend bhrit üben) fromm (S. 43) und 
in den Verbesserungen bhrit = bhar! Vom Suffix väins haben die mitt- 
leren Casus vat (mit Ausfall des Nasals und Uebergang des 8 in t!) 
und drei Zeilen darauf liest man: die ursprüngliche Form des Suffixes 
väins ist vant (S. 48). Ablat. auf t endigend mit vorausgehender Länge 
(S. 60). Instrumental ais für äbhis (S. 61). Unter dem Capitol Pronomen 
(S. 73) liest man: die Endung des Neutrum Singul. ist t , der Nom. plur. 
masc. der a-Stämme vermehrt den Stamm durch i und wirft die Endung 
ab, also ye — ya — y — as. Dat. Abi. Loc. Sing. Masc. Ncutr. der a-Stämmc 
erweitern den Stamm durch sm (a). Die Femin. nebst dem Genit. sing, 
erweitern ihn durch sy (a) S. 73 und weiter S. 77. asau ist aus adas 
entstanden, indem s abgefallen ist und Ersatzdehnung hinterlassen hat; 
di st in s übergegan^en (!). Als Hilfsstämme treten ein amu , amü, amt (!). 
Das Moduszeichen des Conjunctivs ist ä (S. 89 und 92). Der Optativ hat 
auf S. 92 das Zeichen yd oder i und auf S. 96 das Moduszeichen *, vor 
vocaliscli anlautenden Endungen y. 

Die Liste dieser Irrthümer liesse sich durch eine Reihe weiterer 
bedeutend vergröfsern ; wir beschränken uns vor der Hand auf diese, um 
zu zeigen, dass es nicht so leicht ist, ein Handbuch irgend einer Sprache 
zu schreiben, als man glaubt. Handbücher sollen nicht von Anfängern, 
sondern von Meistern des Faches geschrieben werden. Vor allem aber 
sollen sie von Druckfehlern frei sein. — Obschon der Verf. am Ende des 
Buches eine Reihe von Verbesserungen angibt, lassen sich eine Masse sinn- 
störender Druckfehler (in den indischen Beispielen) nachweisen. 

Beiläufig bemerke ich, dass das Sanskrit als solches nie eine lebende 
Sprache war und auch keine sein konnte, dass die Autochthonen des 
Ganathales nicht negerartig sind , dass die heil. Schriften der Buddhisten 
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nicht durchgehends im Pali abgefasst sind und wir die Kenntnis der 
praktischen Volksidiome nicht einzig und allein den dramatischen Schrift- 
stellern verdanken. Dass das Mägadhi unter die neuindischen Dialecte 
gehört, ist dem Rcf. ganz neu. — 

Geradezu verkehrt und verworren ist die S. 187 ff. gegebene Dar- 
stellung der indischen Schrift; wie alles soll auch die Schrift gerade so 
dargestellt werden, wie sie sich geschichtlich entwickelt hat. 

Vielleicht entschliefst sich der Hr. Verf. bald zu einer zweiten Aus- 
gabe. Wir rathen ihm dann, die vorhandenen reichlichen Hilfsmittel 
besser zu benützen, vor allem andern sich Westergaard’s Grammatik, 
welche seinem Sanskrit-Lesebuche beigegeben ist, zum Muster zu nehmen. 
Wien. Friedrich Müller. 


Ed. Olawsky, Professor, Die Vorstellungen im Geiste des 

Menschen. Berlin, F. Dümmlcr, 1868. gr. 8°. 136S. — 20 Sgr. 

Die Beschreibung einzelner Seelen zustande ist schwierig, denn der 
Zustand entzieht sich der Selbstbeobachtung, während er beobachtet wird 
und die Zusände Anderer können nur vermittelst der eigenen verstanden 
werden; und selbst wenn diese Schwierigkeiten zum Thcil überwunden 
werden, bleibt die Beschreibung ungenau, denn die Beschaffenheiten, 
welche man von den Zuständen angibt, werden durch allgemeine Begriffe 
fixiert, und sie geben kein Bild, sondern nur die Umrisse jenes Zustandes. 
Das ist misslich für das Beginnen einer empirischen Psychologie , beson- 
ders wenn dieselbe gleichzeitig beabsichtigt, didaktische Zwecke zu errei- 
chen und die Aufmerksamkeit der in den obersten Classen der Gymnasien 
befindlichen Schüler auf Selbstbeobachtung und innere Wahrnehmung zu 
lenken. Zur Vermeidung jener Schwierigkeiten und Ungenauigkeiten kann 
wol die Methodologie den Rathsclilag geben: man entsclilage sich des 
Gedankens, die beobachteten Zustände genau verzeichnen zu wollen, man 
lasse sich nicht durch die Wirkungen der Induction und Analogie irre 
führen, deren Anwendung anderwärts grofse Resultate herbeigeführt, son- 
dern deduciere von festen Principien aus die gesummten inneren Zustände, 
und werfe bei der Construction die Blicke seitwärts auf die wirklichen 
Ereignisse. Sind jedoch diese Seitenblicke auf die Erfahrung nur beiläu- 
fige, so ist das Verzeichnis nicht sicher vor Rückständen, Lücken und 
Resten, und ist die Rücksicht auf die Beobachtung von Thatsachen gering, 
so fehlt ein Mittel, welches Selbsttäuschungen corrigiere. Man sieht sich 
darum genothigt, das Gewicht der Erfahrungsthatsachen nicht zu unter- 
schätzen und der empirischen Betrachtung ein eigenes Feld zu lassen. 
Warum sollten auch nicht die Analysen der empirischen Betrachtung, 
zumal da, wo eine gesunde Grundansicht herrscht oder Fernhaltung scho- 
lastischer Vorurtlieile, erspriefslich sein können? Sind ja Verstand, Ver- 
nunft, Gedächtnis und andere allgemeine Begriffe durch den Sprachgebrauch 
jedem geläufig und basiert ja Menschenkenntnis und Kenntnis der Natio- 
nen auf empirisch aufgeuommenen allgemeinen Begriffen. Die empirische 
Psychologie bleibt also sicherlich kein müfsiges Unternehmen. Welchen 
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Weg die Psychologie einzuschlagen hat, welche Schulzwecken za dienen 
beabsichtigt, kann unter diesen Umständen nicht zweifelhaft sein. Mit 
Principien beginnen, hiefse das Hinterste zu vorderst kehren. Wie sollte 
auch der den Beleuchtungsgrad der durch irgend ein metaphysisches Licht 
beleuchteten psychischen Thätigkeiten verstehen können, welcher diese 
Tliätigkeiten selbst noch nicht genau kennt? Die Kenntnisse, durch welche 
man den Gesichtskreis des Schälers erweitern oder berichtigen will, müssen 
die Vorstellungskreise, welche er bereits besitzt, wirklich treffen. Und die 
Berücksichtigung dieses Grundsatzes weist zugleich darauf hin, dass alle 
systematisierenden Lehrbücher, deren Darstellung die Resultate beider 
Forschungsmethoden zu verwerthen unternimmt, für die wissenschaftliche 
Psychologie zu wenig leisten, der Schule zu viel bieten. 

Diese Bemerkungen schienen dem Ref. nöthig zu sein, um die 
Schrift des Herrn Olawsky in das gehörige Licht zu setzen. Derselbe 
erklärt (Vorwort S. HI) : „Anfängern, seien es nun Primaner oder angehende 
Studenten, die Einsicht in die Erfahr ungsseelenlehre zu erleichtern und 
ihre Theilnahme für diese Wissenschaft zu wecken, — das ist der Zweck 
der vorliegenden Schrift.“ Es liegt demnach dieser Schrift die Absicht 
zu Grunde, die Stelle desjenigen Tb eiles der philosophischen Propaedeutik 
zu vertreten, welche die empirische Psychologie zu ihrem Inhalte hat 
Warum Hr. Ol. nicht auch zwei andere Hauptgruppen von Seelenerschei- 
nungen, nämlich Fühlen und Streben, welche doch auch nach ihm „Sache 
der empirischen Psychologie“ sind (S. 136), für diesen Zweck benutzte, 
dafür wird am Schlüsse der Schrift nur so viel angegeben, cs sei „hier 
dem Titel gemäfs nachzuweisen gewesen, dass die drei Grundvermögen 
der älteren Psychologie und ihre Unterarten des erfahrungsmäflsigen Nach- 
weises ihres Daseins im Geiste entbehren.“ Von einer solchen kritischen 
Tendenz verräth der Titel zwar nichts, und wenn dieselbe auch ausdrück- 
lich bemerkt und durchgeführt wäre, so würde die ätiologische Subordina- 
tion der Gefühle und Strebungen unter die Vorstellungen doch nicht als 
entscheidender Grund für die Ausschliefsung der beiden ersteren aus dem 
Umkreise empirisch - psychologischer Betrachtungen angesehen werden 
können. Ref. erklärte sich diese Ausschliefsung aus dem Umstande, dass 
die Schrift für preufsische Gymnasien bestimmt sei (Hr. Ol. ist nämlich 
Gymnasialprofessor in Lissa); und da zwar nach dem preufsischen Lehr- 
plan vom 7. Januar 1856 (s. L. Wiese, Verordnungen und Gesetze für die 
höheren Schulen in Preufsen, 2 Bde., Berlin 1867 u. 1868. 1, S. 31) der philo- 
sophischen Propädeutik nicht die Stelle eines für sich bestehenden Unter- 
richtsgegenstandes eingeräumt ist, der Ministerialerlass hingegen vom 
13. December 1862 (Wiese I, S. 95) es den Directoren freistellt, den 
Unterricht in der philosophischen Propädeutik aufzunehmen, aber „auf 
eineu Theil des Schuljahres, am zweckmäfsigsten das Wintersemester“, 
beschränkt, so sah 6ich Hr. Ol. genöthigt, mit der Aufnahme der psycho- 
logischen Materien sehr haushälterisch zu verfahren, und er hat am Ende 
wohlgethan, unter dieser unfreiwilligen Beschränkung aus der empirisch«! 
Psychologie den Thoil herauszugreifen und die Stelle des psychologisch- 
prop*dcu tischen Unterrichtes vertreten zu lassen, welcher, wie er ver- 
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gleichnisweise richtig sagt, den „Grundstock, gleichsam Fleisch und 
Knochen des GeisteB a bildet, zumal auf die Gefühle, als die „Begleiter 
der Vorstellungen tt , häufig Rücksicht genommen und gewisse Seelen- 
erscheinungen, wie willkürliche Aufmerksamkeit, Gewissen, Zurechnungs- 
fähigkeit, welche mit dem Wollen als dem entwickeltsten Grade des 
Strebens Zusammenhängen, ziemlich ausführlich in Betracht gezogen 
werden, und eine Durchsicht der vier Abschnitte, welche die ganze Schrift 
enthält und von denen der erste (S. 17—48) von Leib und Seele, Empfiu- 
dung und Vorstellung und von den Sinnen, der zweite (S. 43—74) von 
den geistigen Erscheinungen des Vorstellens, der dritte (S. 74—124) in 
zwei Abtheilungen von den herrschenden Vorstellungen und dem Gewissen 
und der vierte (S. 124—136) von der Seele des Menschen handelt, erken- 
nen lässt, dass etwas wesentliches von dem, was unter dem Capitel Vor- 
stellungen in der empirischen Psychologie behandelt zu werden pflegt, 
nicht übergangen worden ist. 

Unter diesen Umständen glaubt Ref. Hrn. Ol. keinen Vorwurf 
wegen Beschränkung des psychologischen Stoffes machen zu dürfen. Ohne- 
dies ist es ja möglich, dass sowol die vorgetragenen Ansichten als die 
eingeschlagene Methode der Schrift eine solche Beschaffenheit haben, 
derentwegen sie verdient, als ein instructives und anregendes Mittel beim 
ersten Unterricht in der Psychologie verwendet zu werden. Hr. Ol. hat 
sich nun sowol hinsichtlich der vorgetragenen Ansichten als hinsichtlich 
der Methode der Darstellung im ganzen so eng an Drobisch’s Empirische 
Psychologie angeschlossen, dass eine Beurtheilung der Schrift des Hm. Ol. 
zum Theil zu einer Beurtheilung jenes Werkes von Drobisch wird, eine 
Aufgabe, die auch dann noch lohnend wäre für eine Recension, wenn die 
Schrift des Hm. Ol. weniger eine selbständige Verarbeitung der Ansichten 
Drobisch’s wäre. Die „Empirische Psychologie nach naturwissenschaft- 
licher Methode“ von Drobisch ist seit ihrem Erscheinen (Leipzig, 1842) 
in allen Schriften, welche von den Seelenerscheinungen oder einer ihres 
Namens würdigen Theorie derselben handeln, vielfach benutzt worden. 
Als Handbuch für den Schulgebrauch ist dieselbe nicht geeignet, denn 
der Umfang des Buches ist zu grofs, die für Schulen nöthige leichte 
Fasslichkeit möchte manches zu wünschen übrig lassen und aufserdem 
strebt Drobisch auf Grundlage des ganzen übersichtlich geordneten empi- 
rischen Materials mit bewusster Absicht einer bestimmten Theorie zu (die 
„empirische“ Psychologie bildet eine von den drei Aufgaben, die Drobisch 
zu lösen gedachte, s. 8. 33). Aber das Anlehnen einer freieren Bearbei- 
tung an Drobisch lässt sich als einen glücklichen Griff rechtfertigen. Die 
„naturwissenschaftliche Methode“ Drobisch's besteht nicht darin, irgend 
eine Naturwissenschaft zum Muster zu nehmen, ihre Methode zu ergreifen 
und ihre Theorie nachzuahmen, sondern, indem vor allem die eigenthüm- 
liche Natur des Gegenstandes in’s Auge gefasst wird, den Inhalt des Be- 
wusstseins aufzufassen, zu beschreiben und zu analysieren, und „von den 
Ergebnissen dieser Untersuchung erst diejenige Grundansicht vom geisti- 
gen Leben zu erwarten, deren Entwickelung zu einer wahren Theorio 
führen kann“ (S. 31). In diesem Sinne werden die Thatsachen des ge- 
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meinen Bewusstseins geschildert und im letzten oder fünften Abschnitte 
„über die erklärenden Grundansichten vom geistigen Leben u gehandelt 
und darin nach einer Darlegung und Kritik der gemeinen und philoso- 
phischen Auffassung die „Dynamik der Vorstellungen“ als das eigentliche 
Erklärungsprincip der psychischen Phänomene aufgestellt. Drobisch hält 
den Unterschied zwischen dem durch empirische Beobachtung und dem 
durch Speculation Gewonnenen streng fest und auch seine Methode der 
Darstellung schliefst sich im ganzen genommen an die Methode der For- 
schung an. Indem nun Hr. 01. in leichtfasslicher und populärer Darstel- 
lung in den ersten drei Abschnitten die psychischen Erscheinungen schil- 
dert, wie sie auf Grundlage und mit Zuhilfenahme der Erfahrung und 
Beobachtung geschildert werden können und auf diese Weise dem empiri- 
schen Charakter der Psychologie treu bleibt, indem er ferner erst im 
letzten Abschnitte, nachdem die Orientierung in den psychischen Tbat- 
sachcn als gesichert angesehen werden kann, zur Betrachtung der Seele 
als einer „Einheit des ganzen geistigen Lebens“ übergeht, aber auch dann 
diese Dinge mehr vergleichsweise als wirklich entwickelnd in Betracht 
zieht, die Erklärung also mehr von der Ferne zeigt, als dass er sie wirk- 
lich liefert, — hat Hr. 01. im allgemeinen denselben Gang verfolgt, den 
Drobisch eingeschlageu hat. Auf diese Weise erfährt jener oben ausge- 
sprochene Grundsatz Berücksichtigung , die für eine Schul psychologie 
angepassto Methode erhält auch in der Darstellung eine passende Auf- 
einanderfolge und die Schüler werden nicht, wenn sie Worte von psycho- 
logisch-theoretischen Dingen (z. B. von der Einfachheit der Seele) auswendig 
zu lernen haben, zu einer nutzlosen, weil erfolglosen Beschäftigung ge- 
wiesen. Hr. 01., welchen der Vorgang Drobisch’s leitete, kam durch dieses 
Verfahren auch einer Vorschrift jenes preufsischen Ministerialerlasses vom 
13. December 1862 entgegen, welcher eine „so viel wie möglich auf heu- 
ristischem Wege vermittelte psychologische Belehrung“ verlaugt (Wiese, 
I. S. 94). Diesem Verfahren, welches Hr. 01. im allgemeinen einhält, ist 
er jedoch im einzelnen nicht immer treu geblieben. Kef. hält es zwar für 
erspriefslich, wenn Hr. 01. in der Einleitung (S. 1—16) auf die dem all- 
gemeinen Sprachgcbrauche ungehörigen Ausdrücke für die eigentlichen 
Seelenthätigkeiten in eingehender Weise aufmerksam macht, — nur das 
wiederholte Hereinziehen des Sprachgebrauchs und sprach vergleichender 
Notizen weiterhin, z. B. S. 26, 4;^ 114 schadet, weil es von der Sache 
abführt, — aber wenn an die sprachgebräuchlichen Ausdrücke sofort eine 
„Kritik der Volksansicht“ (S. 13 f.) angeknüpft wird, so steht das mit 
der eingeschlagencn Methode nicht mehr im Einklänge. Soll denn die 
„empirische“ Psychologie so schnell ihren Charakter verleugnen? Drobisch 
behandelte eine solche Kritik am Ende, wo es sich darum handelte, Er- 
klärungsversuche anzudeuten; Hr. 01. tadelt es schon Eingangs, dass man 
die Geistesvermögen sich als wirksame Kräfte gedacht und ihr Vorhan- 
densein (Dasein, Existenz) im Geiste vorausgesetzt. Glaubt denn Hr. OL 
im Ernst, die Primaner werden von dem NLchtvorhandensein zu überzeugen 
sein? Es müsste denn sein, dass der Begriff des Sein im strengsten Sinne 
zuvor gefasst worden wäre ! Warum gieng er aber dann nicht einen Schritt 
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weiter und nahm auch dahin einschlägige Erläuterungen mit auf? Ebenso 
wenig ist es zu billigen, wenn Hr. 01. durch die ganze Schrift hindurch 
mit fortgesetztem Eifer gegen die sog. Seelenvermögen zu Felde zieht, 
als wären dieselben wahre Gottseibeiuns für das psychologische Verständ- 
nis; ja er geht bis zu dem Ausspruche: „der Anhänger Herbart’s wird 
jedenfalls mit dem gäng und gäben Sprachgebrauch seine liebe Noth haben 
und die hergebrachten Namen trotz dem gröfsten Zwange, den er sich 
auferlegte, nicht immer ganz vermeiden können“ (S. 6). So arg ist es 
mit den Seelenvermögen denn doch nicht und Herbart selbst war in diesem 
Puncte nicht so herbartianisch als Hr. 01. Aus dem guten Grunde, dass 
man dem Sprachgebrauch nicht Gewalt anthun und den Lehrjünger aus 
den gewohnten Vorstellungskreisen nicht allsogleich herausreifsen könne, 
nahm er die Seelen vermögen in sein „Lehrbuch der“ Psychologie“ auf, 
gewährte ihnen aber in seiner „Psychologie als Wissenschaft“ keine Stelle, 
d. h. er liefs sie in dem Unterricht, aber nicht in der Wissenschaft zu. 
Der Vorwurf Drobisch’s, dass Herbart „das mit scharfem Interdict Ver- 
bannte in die Wissenschaft wieder einlasse“ (S. 32), ist also ebenso grund- 
los wie der Eifer des Hrn. 01. unpaedagogisch. Die Neigung des Hm. 01. 
für erklärende Tendenzen dieser Art konnte übrigens schon in Drobisch’s 
empirischer Psychologie Nahrung fiuden. Drobiscli behauptet einerseits 
(S. 19), die Anwendung der naturwissenschaftlichen Methode auf Psycho- 
logie sei schwierig, denn im geistigen Leben sei alles im ewigen Flusse 
und Fluge begriffen, selten sei einer Vorstellungsgruppe Zeit genug ge- 
geben, um in aller individuellen Schärfe und Deutlichkeit aus der Masso 
anderer hervorzutreten; — und anderseits (S. 31) verlangt er, der Inhalt 
des Bewusstseins solle scharf und treu und in seinem natürlichen Zu- 
sammenhänge aufgefasst werden. Wie soll das möglich sein, wenn es 
nicht möglich ist? Es lag also für Hrn. 01. nahe, nach einem Auswege zu 
suchen. 

Bei dem engen Anschlüsse in den einzelnen psychologischen Lehren 
an die Ansichten Drobisch’s und bei der unverkennbaren, wenn auch nicht 
ausgesprochenen Absicht, die Psychologie selbst nicht erweitern zu wollen, 
kann sich Ref. damit begnügen, auf einige Puncte hin zu weisen, in welchen 
Hr. 01. Drobiscli nicht hätte folgen sollen. Wenn zwar Hr. Ol. sagt 
(S. 49), die Kraft sich zu verbinden und gegenseitig wieder hervorzurufen, 
liege schon in dem eigensten Wesen der Vorstellungen, was so viel heifsen 
kann als, die Vorstellungen seien an sich Kräfte, so findet sich bei Dro- 
bisch §. 142 das Gegentheil, aber es scheint jene Angabe nur auf einer 
ungenauen Formulierung zu beruhen, denn S. 56 sagt Hr. 01. selbst, dass 
die Vorstellungen bei ihrem Streben und Widerstreben sich als Kräfte 
kundgeben. S. 22 (Drobisch S. 39) werden die Vorstellungen „geistige 
Bilder von abwesenden Gegenständen und Ereignissen“ genannt; es wird 
somit eine actio in distans statuiert. Drobisch hatte wenigstens hinzu- 
gesetzt: „im engsten Sinne des Wortes.“ Hr. 01., dies übersehend, kommt 
dann S. 75 zu dem Ausspruche, das Kind entbehre bei seiner Geburt aller 
und jeder Vorstellungen. S. 23 (Drobisch S. 41) wird die Empfindung 
definiert als eine „Vorstellung nicht vom Gegenstände, sondern von seinen 
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Eigenschaften 41 und die Anschauung als „Gesammtbild aller Empfindungen 
zusammen. 44 Besser wäre es gewesen, statt Eigenschaften Bestandteile 
zu sagen, denn die Töne eines Accords können doch nicht als seine Eigen- 
schaften angesehen werden. Ebenso wenig wird die Bestimmung der An- 
schauung durch das angegebene Merkmal erschöpft; eine Melodie z. B. 
ist doch nicht eine blofse Summe von Tönen. S. 83 (Drobisch S. 43) wird 
der äufserc Gefühlssinn, welcher das feste, flüssige, luftförmige, warme 
empfindet, »Elementarsinn 41 genannt Drobisch fügt hinzu (S. 45): diese 
Benennung lasse noch in der Beziehung eine richtige Auslegung zn, als 
das Gefühl in der That die einfachste und insofern elementarste Weise 
der äußeren Wahrnehmung zu betrachten sei, gegen -welche die Wahr- 
nehmungen aller übrigen Sinne als zusammengesetzte Arten des Fühlens 
erscheinen. Hiedurch gewinnt es nun vollends den Anschein, als ob der 
Elementarsinn ein Gefühl für Materialität, Impenetrabilität, Widerstand 
Überhaupt bezeichne, nicht die näheren Bestimmungen des Materiellen. 
Der Gesichtssinn erhält S. 36 (Drobisch S. 50) den Namen „Raumainn* ; 
und doch sagt Drobisch selbst von dem Tastsinn S. 48, es sei demselben 
eigentümlich , dass er die räumlich begrenzte Beschaffenheit des Mate- 
riellen, und zwar vollständiger erkenne als das Gesicht, das immer nur 
auf Flächen Wahrnehmungen beschränkt sei. S. 45 heilst es, die Summe 
der geistigen Bilder, die jeweilig in uns sind, habe Herbart »Bewusstsein 4 
genannt Herbart selbst definiert deutlicher das Bewusstsein^als die „Ge- 
sammtheit alles gleichzeitigen wirklichen Vorstellens“ (Lehrbuch der 
Psychologie §. 16). Aber auch diese Definition ist nicht genau zutreffend. 
Denn da alle Vorstellungen in der Seele verharren , so sind auch diejeni- 
gen Vorstellungen „ wirklich“ in der Seele, deren wir uns nicht bewusst 
sind, jedoch bewusst werden, wenn sie auf den Ruf der Reproduction in 
das Bewusstsein zurtickkehren, aber wirksam sind sie nicht 

Schliefslich mag dem Ref. noch eine Bemerkung über eine Seite 
der Schrift gestattet sein, welche Hr. Ol. die »Rücksich tsnahme auf dis 
Leben 41 nennt. Exempla trahunt, vollends dem Alter und Gedankenkreis« 
angemessene Analysen werden immer ein gutes Mittel für das Verständnis 
bleiben. Aber wo diese Beispiele bei dem geringen Umfange der Schrift 
einen verhältnismäfsig nicht unbedeutenden Thcil einnehmen, wo die 
fragmentarische Behandlung der psychologischen Materien zwär auf Rech- 
nung der Beschränkungen der preufsischen Vorschriften geschrieben werden 
kann, hingegen das gänzliche Uebergehen der Reihen und ihrer Bedeu- 
tung (Drobisch g. 36 f.) und statt deren nach Erwähnung der Association 
und Reproduction (S. 43 f.) die Aufnahme der obligaten Bekämpfung der 
Seelenvermögen dem Verfasser zur Last gelegt werden muss, da lässt sich 
wol die Frage aufwerfen, ob denn der Verfasser überhaupt, um diese Seite 
hervorzuheben, an die Abfassung seiner Schrift gegangen sei? Ref. kann 
Hrn. Ol. zugestehen, dass es besser ist, den Gedankenkreis der Schüler 
vermittelst psychologischer Kenntnisse auf das Leben aufmerksam xo 
machen, als durch überhäufte gelehrte Notizen in eine Welt von Büchern 
einzuführen; er kann sagen, dass Hr. Ol. nicht nur einen Werth auf 
Menschenkenntnis legt uud vielfache Beobachtungen gemacht hat, swn- 
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dern auch gar manche für ein Schulbuch passende und treffende Fälle 
beigebracht hat; ja er kann endlich nicht verschweigen, dass Hr. Ol. der 
Vermengung des Abnormen mit dem Seltenen, welche sich bei Drobisch 
(S. 12) findet, indem er die psychischen Erscheinungen am Genie und am 
Tugendhaften ebenso von einer „allgemeinen“ Psychologie ausgeschlossen 
wissen will, wie die Erscheinungen am Wahnsinnigen und Taubstummen, 
bei der Auswahl seiner Beispiele glücklich entgangen ist. Aber es fragt 
sich, was denn unter „Leben“ gemeint sei. „Der Psychologie Endzweck, 
heilst es S. 5, kann kein anderer sein als: dem Leben selbst, d. h. den 
Praktikern zu dienen und zu nützen.“ Da kann es nun schon ungewiss 
bleiben , ob Hrn: Ol. für seine Erläuterungsbeispiele der Gedankenkreis 
der Primaner (laut Vorrede 8. III) vorgeschwebt oder ob er sich bemüht 
habe, Männern seinesgleichen gleichsam ad oculos zu demonstrieren, dass 
der Unterricht in empirischer Psychologie in Schulen wünsch enswerth 
und erspriefslich sei. Ein sehr bedenklicher Dualismus ! In der That sind 
viele Beispiele von der Art, dass man glauben sollte, Hr. Ol. befinde sich 
unter Männern, nicht Primanern. Es ist nicht nur von „Pfandbriefen und 
Prioritäts -Actien“ (S. 86) und von „Stockjobbern der Börse“ (S. 97) die 
Rede, sondern auch von der „Liebe eines Mannes zu einem Mädchen“ 
(S. 57), von „Liebe zu Weib und Kind“ (S. 85), von der „schönen Sün- 
derin als büfBende Magdalena“ (S. 93; vgl. noch S. 76, 82, 119). Der 
Abschnitt „das Strafgesetz und das Gewissen des Einzelnen“ (S. 120-124) 
ist überdies der schwächste Theil der ganzen Schrift. Nicht nur, dass 
durch den (übrigens falschen) Satz, die Strafe sei lediglich als Besse- 
rungsmittel aufzufassen, eine Frage berührt wird, die gar nicht in die 
Psychologie gehört, es wird auch der Grundsatz vom psychologischen Stand- 
puncte bekämpft, dass Unkenntnis des Rechts nicht entschuldige. Als ob 
der Schuldige die Kenntnis dessen, dass der Diebstahl ein Verbrechen ist, 
nicht auch aus anderen Quellen (Sitte, Religion, gesellschaftliche Ehren- 
puncte) schöpfen könnte als aus dem Strafgesetz. 

Indessen wenn trotz alledem Ref. der Schrift des Hrn. 01. wünscht, 
es möge dieser psychologisch - propädeutische Versuch an Gymnasien als 
Handbuch verwendet werden, so geschieht das theils im Hinblicke auf 
das „Compendiura der Psychologie und Logik“ (Leipzig, 1868, 65 S.) von 
Wentzke, welcher entsprechend, wie er versichert, den preufsischen Vor- 
schriften, auf 19 Seiten mit der Psychologie fertig zu werden versteht, 
theils in dem Gedanken, dass in den Augen der Schüler auB einem Hand- 
buche gewöhnlich erst das wird, was der Lehrer daraus macht. Ref. 
wünscht ferner, die Schrift möge an die Adresse, an welche sie zum Theil 
gerichtet ist, nämlich an preufsische Schulmänner und Schulräthe, wirk- 
lich gelangen. Für die Leser dieser Zeitschrift dürfte es nicht uninteres- 
sant gewesen sein, zu vernehmen, dass es in Preufsen auf dem Gebiete 
der Propädeutik sich zu rühren scheint. 

Wien. Theodor Vogt 
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Latinskä. cvicebnd kniha pro 2. gymnasialnf tridu. (Lateinisches 
Uebungsbuch f. d. 2. Gymnasialclassc.) Von J. Riss, k. k. Professor 
am Gymnasium zu Jicin. Prag, Kober, 1868. 275 S. — 1 fl.* 12 kr. 

Vorliegendes Uebungsbuch zerfällt in drei Abtheilungen, von denen 
die erste Sätze zur Wiederholung und weiteren Einübung der Formen- 
lehre, die zweite Sätze zur Einübung einiger wichtigen syntaktischen 
Regeln, die dritte kleine Lesestücke enthält. Am Ende findet sich das 
lateinische und das böhmische Wörterverzeichnis. 

Was die erste Abtheilung betrifft, so hat der Verf. in der Auf- 
nahme des Anomalen das richtige Mafs eingehalten, indem er davon nicht 
mehr aufnahm, als etwa in der kleinen Grammatik von Fer<L Schultz ent- 
halten ist. In der Aufnahme griechischer Formen ist eine noch gröfsere 
Beschränkung wünschenswerth. Die in der Prosa seltene Accusativform 
Delon, Rhodon, die für den des Griechischen unkundigen seltsamen Voca- 
tive Thesen , Orpheu, Atla , den Genitiv Sapphus kann der Schüler der 
2. Classe noch entbehren und wird sie längst aus dem Griechischen kennen, 
bevor er sie für die lateinische Lectüre brauchen wird. Am Ende dieser 
Abtheilung gibt der Verf. Beispiele über die Präpositionen und Coqjunctio- 
nen mit Ausnahme von ut ne quo quominus quin quod, für welche der 
Ucbungsstoff in der 2. Abth. folgt. Der Verf. widmet jenen Conjonctionen 
13 Seiten. Ohne die Wichtigkeit dcrselbeu zu leugnen, kann man es 
doch nicht billigen, dass ihnen der Verf. so viel Zeit widmen wilh 
Die grammatische Aufgabe für die 2. Classe ist grofs; es ist daher zu 
besorgen, dass bei diesem Vorgänge die Zeit für andere schwierigere 
Partien fehlen wird. Da ferner die meisten derjenigen Conjunctionen, 
welche auf die Wahl des Tempus und Modus keinen Einfluss haben, oder 
welche wie die entsprechenden böhmischen construiert werden, schon in 
den Beispielen zur Einübung des Nomens und Verbums zur Anwendung 
gekommen sind, so hätte es genügt, die Beispiele über die seltener vor- 
gekonimenen oder in der Construction von den entsprechenden böhmischen 
abweichenden zusammenzustellen. 

Die zweite Abtheilung, welche der Einübung der wichtigsten syntak- 
tischen Regeln gewidmet ist, enthält Beispiele über den doppelten Nom., 
den doppelten Acc., den Acc. zur Bezeichnung der Ausdehnung in Zeit und 
Raum, den Dat. der Person mit esse , den gen. quaL, part, obj., den abl 
qualit. und temporis, über die Conj. ut ne quo quominus quin quod, über 
den Conj. in consccutiv-, final- und causalrelativen Sätzen, über den nom. 
cum inf. (der acc. c. inf. kam schon im 1. Thl. vor), über das Gerundium 
und Gerundivum, zahlreiche Beispiele über die Participien und den abL 
absol. Das ist in der That alles, was für das Verständnis des Corn. Nepos 
oder eines anderen leichteren Schriftstellers, zu dessen Lectüre der Schüler 
der 2. CI. heranroifen soll, wenigstens nach äuf seren Merkmalen zu kennen 
nothwendig ist Schinnagfs in der Anlage treffliches Uebungsbuch für IL 
lehrt zwar die Casuslehre in bedeutend größerer Ausdehnung*); allein 

*) Es enthält aufserdem den Acc. bei piget pudet decet etc., bei edare 

docere posccre rogare , den Dat. bei medeor patrocinor etc., bei 
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in manchen dieser Fälle stimmt* die böhmische Syntax mit der lateini- 
schen überein, für diejenigen Fälle aber, in welchen die U eberein Stim- 
mung nicht stattfindet, ist zu beherzigen, was der 0. E. (S. 107) vor- 
schreibt: „Diesem Lernen (der Hauptformen der Verba) ist ein gröfserer 
Werth für die Kenntnis der Sprache selbst dadurch zu geben, dass zu 
jedem Verbum nicht nur die scharf ausgedrückte Bedeutung, sondern auch 
ein oder ein paar passende, im Sprachgebrauche wirklich vorkommende 
Objecte gelernt werden, wodurch die Construction eingeprägt wird.“ Solche 
Objecte finden sich auch in diesem Buche in hinreichender Menge; aber 
zur sichereren Einprägung wäre es erspriefslich gewesen, bei jedem der- 
selben auf die entsprechenden Paragraphe der im Gebrauche stehenden 
Grammatik hinzuweisen, wie cs z. B. in Schenkl's griechischem Elemen- 
tarbuch geschieht. Doch in dieser Hinsicht kann der Lehrer das Buch 
leicht ergänzen. 

Der Ucbungsstoff der zwei ersten Abtheilungen besteht aus einzelnen 
Sätzen, von denen die lateinischen gröfstentheils aus den Classikern ent- 
nommen, zum Theil aber auch, wie der Verf. selbst in der Vorrede angibt, 
aus Bonneil und Broeder entlehnt sind. Obwol man aufserdem manchem 
aus den gewöhnlichen Grammatiken bekannten Satze begegnet, wie z. B. 
§. 85, wo unter 13 Sätzen vier, oder §. 86, wo drei Sätze Vorkommen, die 
sich auch in der Grammatik von Schultz finden, so ist doch anzuerkennen, 
dass der Verf. den gröfsten Theil aus den Quellen selbst entnommen hat. 
Ebenso sind die böhmischen Beispiele theils aus den besten älteren Schrift- 
stellern entnommen, theils durch Uebersetzung aus dem Lateinischen, 
besonders aus Bonnell, theils durch Nachbildungen der lateinischen Sätze 
dieses Buches gewonnen, einige auch aus Zikmund’s Syntax entlehnt 
worden. Die Beispiele sind gehaltvoll und dabei der Fassungskraft dieser 
Altersstufe angemessen. Nur wenige übersteigen die grammatische Vor- 
bildung dieser Stufe, wie §. 3. assentatio non modo amico, sed ne libero 
quidem digna est , §. 38. Sokrates rikäval, . . on ie pije a ji, aby 4il, 
§. 42. parvum parva decent . Chceme-li Macedonany . . oceniti, musime 
(oportet) vyznati. Pfätelstvi maji (oportet) b$ti nesmrtedlnä. Ne väecko 
vSem se hodi (decet). Na moudre lidi nesluäi (dedecet) mälomyslneti. 
ln diesen Fällen sollte der Verf. wenigstens so, wie er cs in anderen Fällen 
dieser Art gethan hat, dem Schüler durch die Angabe der Construction im 
Wörterverzeichnis oder in den Anmerkungen unter dem Texte zu Hilfe 
kommen. — Unter den böhmischen Beispielen, welche den lateinischen 
nachgebildct sind, sind folgende als unzweckmäfsig zu bezeichnen : §. 36. 
(über ire) sprost^ lid v ftimö volal slavne okolojdouci reöniky a bäsniky 
jraönem ist wörtliche Uebersetzung des lateinischen Satzes in demselben 
Paragraphe mit dem hier ganz unwesentlichen Zusatze eines zweiten 

den verbis comp, mit ad ante con etc., bei adspergo circumdo 
dono etc., den Genit. bei den substantivierten Neutris von Adj. und 
Pron., bei den adj. relat., bei den verbis acstimandi, bei admonere 
meminisse etc., bei den verbis accusandi, bei refert und interest ; 
den Abi. des Grundes, limitationis, modi, der Trennung, bei opus 
est, bei utor fruor etc., bei dignus fretus, bei privare spoliare, den 
Abi. des Mafses. 
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Objectes. §. 38. (fio) co casto vidäme, tomu se nodivime, byt bycbomi 
nevedöli, pro6 se to stäva vgl mit quod quis crehro videt , non miratur . 
etiamsi, cur fiat, nescit — Co necboete aby se väm stalo, neciüte jinym 
vgl. mit quod tibi fieri non vis, altert ne feceris. § 51. ( sterno ) Appiu© 
Claudius . . vydlätdil takö silnici z füma do Capuy vgl. mit A. C. ccneor 
viam Appiam stravit. §. 88. ( quod) proö se r&dujete , ie jste od takovfch 
lidi chväleni etc. In allen diesen Sätzen sind gerade diejenigen Theile, 
welche variiert werden sollten, unverändert geblieben. 

In sprachlicher Beziehung sind die Beispiele fast durchgehend! 
rein. Nur g. 11. Non teUus eadem parü omnia, vitibus iUa Conoemt , 
haec öleis, hac bene farra virent, §. 36. ire quaerü, §. 49. quot dasses 
jam demersae sunt mari enthalten Ausdrucksweisen, welche der Dichter- 
sprache oder nicht nachzuahmenden Schriftstellern gehören, §. 69 a. E. 
V nenävisti mej pochlebniky jako pokl&daöe wird für pokladaö (ohne 
Zweifel eine Uebertragung des spätlat. impostor = fraudator) ddator an- 
gegeben. Ueberdies ist poklädaö in dieser Bedeutung veraltet, wie §. 94 
bolestime ( dolemus ), obgleich beide bei Commenius Vorkommen. Hier ist 
noch eine Erzählung aus dem Anhänge (S. 152) zu erwähnen, die offenbar 
verstümmelt ist. Jemand erzählt: Saltavi Rhodt tarn s trenne , ul nemo 
ex ea urbe me aequaret, quamvis multi operam dar ent. Nun heilfet es 
weiter: Tum ei ex corona quidant acdamavit ; Quid festes, amice, ad- 
ducis etc . Aber der Erzähler hatte sich in dieser Erzählung auf keine 
Zeugen berufen. Ahders in der äsop. Fabel: Iv Sk rjj 'PoStp hpaoxt xq- 
Srjpa ptyu, ojiiq ovSiig uv rwr uvS-qtöntov Svvairo , nqSrjotu, xal pxq- 
Tvqctg t(fuoxtv tlg loe/ro. 

Innerhalb der einzelnen Abschnitte zerfällt der Uebungsstoff in so 
viele Paragraphe, als Unterabtheilungen des entsprechenden grammatischen 
Stoffes angenommen werden. Am Ende jedes Abschnittes werden gemischte 
Beispiele zur Wiederholung gegeben. Statt dieser wären Lesestttcke, zu 
demselben Zwecke bearbeitet, viel zweckmäfsiger. Denn es ist gewiss 
wünschenswerte dass der Schüler in den ersten zwei Jahren nicht bioft 
Formen, sondern auch einen gewissen Inhalt lerne, dass er sich schon 
frühzeitig daran gewöhne, neben der Form auch auf den Inhalt, den 
Sinn und Zusammenhang der Wörter und Sätze zu achten. Von diesen 
einzelnen Sätzen aber, mögen sie noch so gehaltvoll sein, bleibt, wie es 
natürlich ist und die Erfahrung bestätigt, nichts haften, während Erzäh- 
lungen, Fabeln u. dgl. oft für das ganze Leben bleiben. Daher kommen 
in anerkannt guten Uebungsbüchem , wie in denen von Bonneil , Schin- 
nagl, Ostermann, solche Lesestücke nicnt bloffe im Anhänge, zu dem man 
nicht immer kommt, sondern auch am Ende der einzelnen Abschnitte vor. 
Auch der Verf. denkt so und räth daher, zur Belebung des Unterrichtes 
abwechselnd mit den einzelnen Sätzen einige von den Erzählungen und 
Fabeln des Anhanges zu lesen. Allein dagegen lässt sich einwenden, daik 
diese Lesestücke nur im allgemeinen zur Wiederholung und Verwerthung 
des früher gelernten, und nicht zur Wiederholung des unmittelbar vorher 
absolvierten Abschnittes dionen, somit nicht zur Erreichung des näch s ten 
Zweckes beitragen. 
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Die dritte Abtheilnng (der Anhang) enthält auffcer den erwähnten 
Erzählungen und Fabeln einen kurzen Abriss der römischen Mythologie 
in sehr einfacher Sprache, endlich zur Uebersetzung in’s Latein einen 
Abriss der ältesten römischen Geschichte, die Mitte haltend zwischen den 
Bearbeitungen von Süpfle und Schinnagl. 

Das lateinische und das böhmische Wörterverzeichnis nehmen zu- 
sammen mehr als das Drittel des Buches ein (S. 174—275). Das ist zu 
viel. Nach meiner Ansicht könnte es um ein gutes Drittel kürzer sein, 
wenn man alles ausliefbe, was man auslassen könnte und sollte, nämlich 
ira lateinischen Theil alles, was aus der Grammatik und aus dem vorigen 
Uebungsbuche, und in dem böhmischen dasselbe und was aus dem latei- 
nischen Theil bekannt Bein muss. Dafür spricht nicht nur der Kosten- 
punct, sondern auch der pädagogische Grund, dafs solche ausführliche 
Wörterverzeichnisse, besonders der Muttersprache, zur Faulheit im Voca- 
bellernen, zur Gedankenlosigkeit und Oberflächlichkeit bei der Uebersetzung 
verleiten. Aber freilich unsere meisten Uebungsbücher sind mit möglichst 
vollständigen Wörterverzeichnissen versehen. 

Der Druck ist correct. Aufser den wenigen von dem Verf. verzeich- 
neten Fehlern fand ich: S. 56, Z. 15 v. u. prednimi; S. 147, Z. 14 rekl; 
S. 152, Z. 9 v. u. fehlt nach Tum der Beistrich; S. 140, Z. 7 v. u. wird 
die Abkürzung c<m. gebraucht und erklärt, aber gleich auf der folgenden 
Seite Z. 14 nicht angewendet. 

Im ganzen ist also das Buch wegen seines reichen, in sachlicher 
und sprachlicher Hinsicht guten und reinen Uebungsstoffes, wegen der 
richtigen Anordnung und Methode zum Schulgebrauche recht wohl geeignet 

Wien. A. Fleischmann. 


Uebungsbuch der griechischen Sprachelemente. Bearbeitet von 
J. Quossek, Oberlehrer am Gymnasium zu Neuis. Erster Theil: 
Für Quarta. Zweite verbesserte Auflage. Paderborn, Ferd. Schöningh, 
1868. 141 S. - 10 Sgr. 

Dieses Uebungsbuch, für die erste Stufe des griechischen Unter- 
richtes bestimmt, gibt vor jeder Beispielgruppe Vocabeln der jedesmal 
einzuübenden Bedetheile, nach der Betonung geordnet, z. B. vor den Bei- 
spielen Über die Substantive der 1. Deel, auf -rj : I. Paroxytona, 2. Oxy- 
tona, mit kurzer Angabe der Regeln für die Betonung des Nominativs; 
ein Verfahren, das zur Aneignung der richtigen Betonung sehr geeignet 
ist. Die Beispiele zur Einübung des Verbs sind folgenderweise eingetheilt: 
Activum. §. 16. Praes. und Imperf. Verba pura non contracta. — Verba 
rauta 1. n , ß, tp, 7 tt. 2. x, y, rr. 3. r, d, tf, f. §. 17. Fut. Ao. Pf. 
und Ppf. mit eben denselben Unterabtheilungen. §. 18. Ao. und Pf. II. — 
Pa 8». 8* 19- Pr. und Impf, in vier Unterabtheilungen wie im Act. §.20. 
Fut. Ao. Pf. und Ppf. Fut.HI und Adj. verb. §. 21. Fut. II Ao. U. §. 22. 
Med., §. 23. Verba contr. Act., §. 24 Pr. und Impf., §. 25. Fut. Ao. Pf. 
und Ppf. — Pass. §. 26. Pr. und Impf. §. 27. Fut. Ao. Pf., Ppf. und Adj. 
verb. §. 28. Liquida. §.29. Act. §. 30. Pass. §. 31. Depon. Da also 
die Haupteintheilung auf dem Unterschiede der Tempusstämme beruht, 
Zeitschrift f. d. österr. Gytnn. 1668. Xr. Heft. 57 
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obgleich nicht jeder Tempusstamm für sich, sondern je zwei oder drei 
Tempusgruppen eingeübt und die Verba liquida besonders behandelt wer- 
den, so ist dieses Uebungsbuch auch für jene Schulen verwendbar, In 
welchen der Unterricht auf Grundlage der Grammatik von Curtius er- 
theilt wird. 

Der Uebersetzungsstoff ist den Kräften* der Schüler angemessen, 
die deutschen Sätze nehmen Rücksicht auf den Sprachstoff der vorher- 
gehenden griechischen Sätze« Der Gebrauch der Tempora und die erforder- 
lichen syntaktischen Regeln sind in Anmerkungen beigefügt. Das Buch 
kann daher zur Einführung empfohlen werden und dürfte manchem unserer 
Gymnasien willkommen sein, wo nach dem langjährigen Gebrauche den 
Uebungsbuches von Schenkl Uebersetzungen desselben von einer Genera- 
tion derselben Classe auf die nachfolgende übergehen. 

Doch sind einige, wenn auch unwesentliche Verbesserungen wün- 
schenswert : 1. Unter den Vocabeln vor den Beispielen befinden sich auch 
solche, welche in den Beispielen selbst nicht zur Verwendung kommen; 
dagegen kommen in den Beispielen Wörter vor, welche unter den Voca- 
beln nicht enthalten sind und im Wörterverzeichnis aufgesucht werden 
müssen. So kommen bei der 3. DecL über 70 Substantive unter den zu 
memorierenden Vocabeln vor, von welchen in den Beispielen über diese 
Declination kein Gebrauch gemacht wird; dagegen fehlen dort etwa 30. 
Aehnlich verhält es sich bei dem Verbum. — 2. Für den 8chüler ist es 
vorteilhafter, für die beiden ersten Jahre nur ein Uebungsbuch zu haben. 
Das vorliegende Uebungsbuch z. B. enthält 74 Seiten Uebungsstoft, dazu 
ein Wörterverzeichnis von 71 Seiten, also beinahe von dem Umfange des 
Uebungsstoffes. Das Uebungsbuch für den folgenden Jahrgang wird wie- 
der ein Wörterverzeichnis enthalten müssen und gewiss viele oder die 
meisten Wörter des 1. Theiles wiederbringen. Alle diese könnten aber 
erspart werden, wenn für beide Jahrgänge nur ein Buch existierte. — 

3. Es kommen in diesem Buche Formen von nicht wenigen sog. Verbis 
anomalis vor, welche zwar in den Anmerkungen erklärt sind und von dem 
Schüler begriffen werden können, aber auf dieser Stufe durchaus nicht 
nöthig sind. Solche Sätze wären also durch andere zu ersetzen. — Endlich 

4. finden sich einige Sätze, die so wie sie da stehen, falschjsind. Z. B. 

5. 55, 26. und 28. Die Construction S. 54, 13. tag — iaovrat bedarf einer 
Anmerkung. 

Wien. A. Fleischmann. 

Lehrbuch der Arithmetik für die unteren Gassen der Mittel« 

schulen, als Behelf einer rationellen mathematischen Vorbildung, ver- 
fasst von Philipp Pauschitz, Professor am k. k. Gymnasium in 
Görz. Erster TheiL Wien, Beck’sche Universitätsbuchhandlung (Alfred 
Hölder), 1868. - 50 kr. 

Ungeheuer ist die Flut von Lehrbüchern, welche alljährlich unter 
dem angezeigten Titel erscheinen; bei einer näheren Vergleichung der- 
selben findet man, dass sich dieselben höchstens durch die Verschieden- 
heit der Uebungsbeispiele von einander unterscheiden. Es war daher eine 
höchst angenehme Ueberraschung, die sich dem Ref. darbot, als ihm das 
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vorliegende Buch zu Gesicht kam, in welchem ganz abweichend von dem 
großen Trofs der gewöhnlichen Lehrbücher die Lehren der Arithmetik 
in einer den Anforderungen eines wissenschaftlichen Unterrichtes genü- 
genden Form abgehandelt werden. 

Die gewöhnlichen Lehrbücher der Arithmetik glauben ihren Zweck 
vollkommen zu erreichen, wenn die Kegeln der Arithmetik aufgestellt 
und dieselben in manchen Fällen etwas durch Uebungsbeispiele erläutert 
werden. Eine Darstellung des Unterschiedes von benannten und unbe- 
nannten Zahlen findet man gewöhnlich nicht, ja die Darstellung lässt oft 
yermuthen, dass die Herren Verfasser derselben über diesen Unterschied 
selbst noch nicht in's klare gekommen sind. 

Im ersten Abschnitte des vorliegenden Buches wird die empirische 
Entstehung der Begriffe von Gröfsen, Mafseinheiten und unbeaannten 
Zahlen in einer für Anfänger höchst verständlichen Weise erläutert, das 
arabische Zahlensystem dargestellt und die Begriffe der vier einfachsten 
Rechenoperationen entwickelt. Ref. hält diesen Abschnitt des Buches 
wegen der Klarheit der Darstellung bei Berücksichtigung der geringen 
Hilfsmittel für einen doch so schwierigen Gegenstand für höchst gelun- 
gen. Die zwei folgenden Abschnitte handeln von den vier Rechnungs- 
operatiouen; es werden in höchst anschaulicher Weise die Regeln der- 
selben entwickelt, es wird an Beispielen deutlich nachgewiesen, dass unser 
gewöhnliches Rechnen nur eine abgekürzte Form des streng wissenschaft- 
lichen Verfahrens ist. Mit grofser Sorgfalt ist in jedem Falle nachge- 
wiesen, dass das eigentliche Rechnen nur mit unbenannten Zahlen geschieht 
nnd eine die Benennung des Resultates davon ganz getrennte Arbeit sei; 
ein Umstand, welcher viel zu wenig berücksichtigt wird und dessen Ver- 
nachlässigung namentlich bei der Behandlung von höheren Partien sich 
furchtbar rächt. Ref. will nur auf die Schwierigkeit hinweisen, die 
manchem Schüler der Hochschule der Ausdruck eines Winkels in Grad- 
mars nnd Theilen des Halbmessers macht. Ref. erwartet beim Durch- 
führen des Unterrichtes nach der angegebenen Methode die besten Er- 
folge, er wünscht daher diesem Büchlein und der hoffentlich bald erschei- 
nenden Fortsetzung die weiteste Verbreitung. 

Graz. J. Frischauf. 

Das Pothenotische Problem in theoretischer und praktischer 
Beziehung. Mit besonderer Rücksicht auf dessen praktische Lösung 
mittelst des Messtisches (Rückwärtseinschneiden aus drei Puncten). 
Für ausübende Geometer und Studierende der praktischen Geometrie 
dargestellt von Joseph Holt sch 1, Assistenten der Lehrkanzel der 
nraktischen Geometrie am k. k. Polytechnicum in Wien etc. Mit 
36 in den Text eingedruckten Holzschnitten. Weimar, Bernhard 
Friedrich Voigt, 1868. 96 S. 8°. — 22 '/, Ngr. 

Bekanntlich gehört das Pothenotische Problem zu denjenigen Auf- 
gaben der praktischen Geometrie, welche sich ebenso durch hohes theoreti- 
sches Interesse als durch praktische Wichtigkeit auszeichnen. Es ist daher 
nicht zu verwundern, dass die Literatur dieses Problems eine sehr bedeu- 
tende ist. Der Hr. Verf. dieser Schrift hat sich der jedenfalls mühevollen, 

57 * 
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aber dabei sehr verdienstvollen Arbeit unterzogen, eine Darstellung der 
verschiedenen Lösungen sammt Kritik derselben zu geben, zu welcher ibm 
seine frühere Thätigkeit als k. k. Baubeamter bei der Ausübung der 
erwähnten Aufgabe hinreichend Veranlassung bot. Es finden sich in dieser 
Schrift alle directen Lösungen von Bohnenberger, Bessel, Grunert n. a^ 
so wie die für den Praktiker ungleich wichtigeren indirecten Methoden 
vollständig auseinander gesetzt. Auch durch manche eigene Arbeiten 
zeichnet sich die vorliegende Schrift aus; so findet man unter anderen 
einen neuen analytischen Beweis des berühmten Lehmann’schen Satzes, 
eine vollständige Untersuchung über die Genauigkeit der praktischen 
Lösung, eine Untersuchung, welche bis jetzt in keinem Werke erschöpfend 
durchgeführt ist Das Werk ist vortrefflich ausgestattet 

Graz. J. Frischauf. 


Specialkarte von Deutschland und den benachbarten Gebieten 

von Ludwig Ravenstein. Hildburghausen, bibliographisches In- 
stitut, 1868. Zwölf Blätter und ein Ansatzblatt, gr. Fol. in vier 

Lieferungen. — 4 Thlr. 

Nachdem im vorigen Jahrgange dieser Zeitschrift (8. 726) Kiepert’s 
Wandkarte von Deutschland besprochen wurde, erscheint es passend, auch 
diese neue Karte von Deutschland anzuzeigen, um so mehr, als der Autor 
den Rahmen derselben auch über die österreichisch-deutschen Länder aus- 
gedehnt hat Die Karte hat wol einen etwas kleineren Maßstab als die 
Kiepert’sche gegen bei Kiepert), enthält aber, weil sie 

auf den Effect als Wandkarte nicht berechnet ist, gleichviel Details und 
steht ihrer Vorgängerin in verständiger und consequenter Durchführung 
nicht nach. Trotz der Bearbeitung durch mehrere Stecher zeigt sie eine 
genügende Harmonie der Blätter unter sich und es ist überhaupt nichts 
verabsäumt worden, ihren Inhalt entsprechend correct, ihr Aeußeres würdig 
und gefällig herzustellen. Ihr Umfang reicht, wenn man die beiden An- 
stösse mit berücksichtigt, von der Grenze Jütlands und von Memel im 
Norden bis zur Pomündung im Süden, von Amsterdam und Genf im 
Westen bis Warschau und Szegedin im Osten, und sind auch die an 
Deutschland grenzenden Länder gleichmäßig mit diesem bearbeitet. Die 
Ausschreitung über dem Rahmen macht zwar keinen gefälligen Eindruck, 
sie gibt sogar der Vermuthung Raum, dass die Idee und die ersten Vor- 
arbeiten zur Karte noch in die Zeit des deutschen Bundes fielen, jedoch 
erinnert keine Grenzspur mehr an die Zustände der älteren staatlichen 
Periode. Der Stich des Terrains rührt von einer Hand her (H. Dietrich) 
und ist nicht ohne Verdienst in Beziehung auf Verhältnis und Charakter; 
das Terrain macht aber in der blassen Färbung keine besondere Wirkung, 
was anderseits der Leserlichkeit sehr zu statten kömmt. Es ist nicht 
leicht, neben dem localen Typus das allgemeine Verhältnis stricte zu be- 
wahren, und gar manche Künstler in diesem Fache, welche vortrefflich 
den Pinsel zu führen wissen, scheitern bei Uebersetzuog des getuschten 
Terrains in Schraffen, indem ihre Arbeit häufig zu monoton ausfallt und 
über dem Bestreben, möglichst den örtlichen Charakter hervorzuheben, 
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der Ausdruck des ganzen leidet. Höhen an gaben fehlen, vielleicht weil sie 
vieler Lücken wegen nicht gleichförmig über den ganzen Bereich der 
Karte durchgeführt werden konnten, vielleicht weil eine Umrechnung auf 
ein gemeinschaftliches Mafb (Meter?) zu viel Zeit erfordert hätte, viel- 
leicht auch, weil stellenweise der Platz dazu mangelte. Mag was immer 
die Ursache gewesen sein, gewiss bleibt, dass sie nie unwillkommen ge- 
wesen wären. 

Hr. Ravenstein beabsichtigte die politische Eintheilung bis zu den 
letzten Instanzen durchzuföhren , es scheint aber, dass ihm das Mate- 
riale zur vollständigen Durchführung nicht zu Gebote stand, sonst 
würde er wahrscheinlich bei mehreren Staaten weiter gegangen sein, als 
es geschehen ist. Die Ausführung der Unterteilungen findet wol ver- 
möge des kleinen Marsstabes endlich eine Grenze, allein in wenigen Län- 
dern wird das Areale der untersten Kategorie so klein, dass man von der 
Aufnahme der Begrenzung abstehen muss. So z. B. hätten Pfeiffer 1 » 
Provinzkarten von Baiern dem Autor ein gutes Materiale geboten, die 
Eintheilung Über den ersten Rang auszudehnen. Dass Ravenstein die 
neue Eintheilung der österreichischen Kronländer in der ersten Ausgabe 
noch nicht gebracht hat, erklärt sich durch die erst während der Heraus- 
gabe der ersten Lieferungen kundgemachten letzten (?) politischen Reor- 
ganisationen. Hoffentlich werden sie in der nächsten Ausgabe nachgetra- 
gen erscheinen, wenn nicht etwa ein gerechtes Mifstrauen in den längeren 
Bestand dieser jüngsten Schöpfungen den Kartographen von der Aufnahme 
abhält. 

Die Städte sind nach der Bevölkerungszahl beschrieben, und zwar 
nach den Classen von 3500, 10.000, 25.000 und 100.000 Einwohnern. 
Märkte und Dörfer erfreuen sich dieser Auszeichnung nur dann, wenn sie 
mehr als 3500 E. zählen, was dahin führt, dass ein Markt oder ein Dorf 
mit mehreren tausend Einwohnern weniger in's Auge fällt als ein Städt- 
chen mit mehreren hundert Bewohnern. Eine ausnahmslose Unterordnung 
aller Orte unter das Schema der Schriftclassen ist jedenfalls vorzuziehen, 
vorausgesetzt, dass die Daten dazu überall vorhanden sind. Es darf nicht 
Wunder nehmen, wenn der Bearbeiter der Karte so wie viele andere von 
den Bevölkerungsausweisen in den Tafeln der österr. statistischen Cen- 
tralcommission sich hat verführen lassen, die Bevölkerung der politischen 
Gemeinden in Croatien und Slavonien für die Ortsbevölkerung zu 
nehmen und er daher dortorts von Lapidarschrift und Grofsrotunda einen 
viel zu ausgedehnten Gebrauch gemacht hat Die Bemerkungen auf S. 277 
im Jahrgange 1867 dieser Zeitschrift enthalten darüber eingehende Auf- 
klärungen. Die Auswahl der Orte ist im ganzen sehr zufriedenstellend ; 
man erkennt in der Leistung die von tüchtigem geographischen Wissen 
zeugende Benützung der bestehenden größeren topographischen Karten, 
auch ist Ueberfülle vermieden, jene Regionen ausgenommen, wo eine 
dichte Bevölkerung in gröfsere Ortschaften zusammengedrängt ist, die 
nicht übergangen werden können. Auslassungen findet man höchst selten, 
eine der bedeutendsten ist Sechshaus nächst Wien, das als Sitz einer 
Bezirkshauptmannschaft gesucht werden dürfte und überdies, mit Rudolphs- 
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heim einen Häuseroomplex bildend, 40.000 E. zahlt. Die Orts Zeichen 
hat Hr. Ravenstein üblicher Weise je nach dem Range der Städte verän- 
dert, in Gröfse and Form, es wäre aber bei einer geringen Modific&tion 
derselben möglich gewesen, darch Combination von Zeichen and Schrift- 
gattungen einer viel ausgedehnteren Scala der Volkszahl genügen zu 
können. Nimmt man z. B. zwei nach der Gröfse verschiedene Gattungen 
von Cursiv, von liegender und stehender Rotunda, von liegender und 
stehender Lapidarschrift, von liegender und stehender Plockschrift , so 
ergeben sich bei Anwendung desselben Zeichens für zwei verschie- 
dene Schriftarten ohne Anstand mehr als 20 Classen, so dass man im 
Stande wäre, zwischen die gewöhnlichen Classen von 500, 1000, 2000 E. etc. 
noch Zwischenclassen von 350, 750, 1500 E. etc. einzuschieben. — Hr. Ra- 
venstein hat auch Kirchdörfer unterschieden, was nicht mifsbilligt werden 
kann, wenngleich diese Unterscheidung bisher nur bei vollständigen topo- 
graphischen Karten eingeführt war. Es fehlen nicht die Rücksichten auf 
Angabe einzelner wichtiger Weiler, Capellen, Wasserfälle, Hotels u. s. £ 
Selbst „wichtige Schlachtorte“ erscheinen in der Zeichenerklärung und 
„ältere Dorfstellen u ; auf der Karte jedoch in seltenerer Anwendung, ab 
der Historiker es vielleicht wünschen möchte. Selbst sehr bekannte Schlacht- 
orte sind unbezeichnet geblieben, z. B. Marengo, Eggmtihl, Stockach u. v. a. 
aus älterer und neuerer Zeit Unter den älteren Dorfstellen vermisst man 
Goldau, Plürs. Die Angabe der Leuchtfeuer an der Küste, der Häfen ist 
eine dankenswertho Bereicherung der Karte. 

Viele Aufmerksamkeit ist dem Strassennetze zugewendet, selbst- 
verständlich beschränkt das kleine Mab die Ausführung auf die gebauten 
Strassen. Bei dem steten jährlichen Zuwachse neuer Objecte und ihrem 
häufig verspäteten Erscheinen auf topographischen Karten ist der Karto- 
graph gewöhnlich in dieser Partie im Rückstände, nicht minder gilt 
dies auch von den Ebenbahnen, deren Tracen mitunter nicht ohne Schwie- 
rigkeit richtig xu erlangen sind. Die vorschnelle Aufnahme projezier- 
ter Linien straft sich nicht selten darch Herausschleifen, damit die wirk- 
liche Trace die Stelle einnehme. Mit verschiedener Bezeichnung erscheinen 
Locomotiv-Eisenbahnen im Betriebe und im Bau, Bahnen nur zum Gru- 
benbetriebe und Pferdebahnen, eine sehr zweckmäßige Scheidung, die aui 
den meisten Karten (selbst reinen Eisenbahnkarten) unterlassen wird. 
Weniger glücklich bt das Zeichen für schiffbare Canäle gewählt, weil es 
unter ungünstigen Umständen mißverstanden werden kann, auch erscheint 
es zuweilen nicht angewendet, z. B. beim Franzenscanale zwbchen Theiß 
und Donau. Reichhaltig ist der hydrographbehe Theil der Karte bedacht 
Und selten fehlen die Namen selbst kleiner Flüsschen. Das Zurücktreten 
des Neusiedlersees hat Hr. Ravenstein durch Sumpfzqichen angedeutet, 
immerhin genügend für die variable Erscheinung je nach dem Nieder- 
schlage zu- und abnehmender Wassertümpel und Streifen. Besondere 
volksübliche Namen von Gegenden erscheinen in grofser Zahl und fehlen 
nUr in jenen Ländern, deren topographische Karten die Aufhahrae solcher 
Localbenennungen verschmäht haben. 

Die Correctheit in Schreibung der Eigennamen ist lobenswerth, 
nur selten gewahrt man einen Verstoß des Stechers, der dem Corrector 
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entgangen ist, wovon Karten desto weniger sich völlig frei erhalten kön- 
nen, je voller sie beschrieben sind. Der sorgfältigsten Durchsicht gelingt 
es nicht, jedes feine Härchen zu entdecken, jedes u das für n passierte, 
jedes Tüpfelchen, jeden Accent! Weniger günstig dürfte die Schreibweise 
der slavischen Namen beurtheilt werden, bei welchen mit Beibehaltung 
einiger Circumflexe die Schreibung nach deutscher Orthographie ausgefülirt 
wurde. Hat man die ungarischen, polnischen, holländischen Namen un- 
verändert gelassen, warum nicht auch die öechischen, deren Schreibweise 
auch für die südslavischen Länder gilt, in welchen wir auf der Karte 
noch dem (nicht erklärten) zh (= c) begegnen. — Die nicht grofse Anzahl 
von Abkürzungen häufig vorkommender Endsilben hätte unbeschadet noch 
um einige vermehrt werden können, z. B. kch für Kirchen, sg für -schlag. 
Dass K. bei Bergen zugleich für Kopf, Kogel, Kofel gilt, ist weniger zu 
billigen, da nicht von jedem Gebraucher die Kenntnis vorausgesetzt wer- 
den kann, welcher von diesen üblichen Localausdrticken in einem gegebe- 
nen Falle der Bergspitze zuki-mme. 

Die Karte ist auf das Zusammonsetzen zu einem Wandtableau be- 
rechnet, aber der separate Gebrauch der einzelnen Blätter bequem gemacht 
durch die Supplierung der auf Nachbarsectionen fallenden Theilc von 
Länder-, Gebirgs-, Gegendnamen am Gradrande. Ein gut gewähltes Colorit 
trägt zur Deutlichkeit viel bei, überhaupt ist bis auf Druck und Papier 
hinab die Gleichförmigkeit aller Theile eingehalten. Der Preis von */, Thlr. 
für ein Blatt ist sehr billig, nicht nur an und für sich, sondern n#ch 
mehr in Betracht des Werthes dessen, was man dafür erhält. 

Wien. Anton Steinhäuser. 


Programme österreichischer Gymnasien und 
Realschulen. 

(Fortsetzung von 1868, Doppelheft VII u. VIII, S. 628 ff.) 


3. Antheü der Städte Krems und Stein an den politischen Ereig- 
nissen der Jahre 1395—1452 . Mit vorzugsweiser Benützung der im Stadt- 
archive zu Krems aufbewahrten Urkunden dargestellt von F. X Eberle. 
(Abhandlung im Jahresberichte der niederösterr. Landesoberrealschule in 
Krems, 1866.) 

Mit grofser Befriedigung kann Bei an den Bericht über die vor- 
liegende Arbeit gehen. Hr. Prof. Eberle, der sich dem Vernehmen nach 
das Verdienst erworben, das etwas verwirrte städtische Archiv von Krems in 
gute Ordnung gebracht zu haben , hat die sich ergebende Ausbeute in 
gelungener Weise verwerthet. Mit richtiger Anschauung erörtert der 
Hr. Verf. zuerst die allgemeinen, bekanntlich durch die Ländertheilungen, 
den Bruderzwist der habsburgischen Herzoge, später durch die Hussiten- 
kriege so verwirrten Verhältnisse, schildert den Antheil, den das Streben 
der Zünfte , den erbgesessenen Patriciern gleichgestellt zu werden , und 
jenes der Bitterschaft, die Bechte des hohen Adels zu erlangen, an diesen 
Ereignissen trug, und weist dann den Städten Krems und Stein den ge- 
bührenden Platz in dem Gesammtbilde an. Dadurch wird vermieden, dass 
nieht aus Vorliebe für den Gegenstand die Harmonie der Zeichnung ge- 
stört werde und gewissermafsen eine einzelne Partie aufdringlich aus 
dem Bahmen springe, ein Fehler, der bei Monographien nur allzu leicht 
sich einstellt. Wir sehen mit Vergnügen der angekündigten Fortsetzung 
entgegen. 
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4. Die Kameike. Eine Familiengeschichte von Julias Lippert. 
(Abhandlung im Programme der Comm.-Ober-Realschule in Leitmerita. 
1867.) 

Eine Darstellung, wie die vorliegende, kann die vaterländische G«- 
Schichtschreibung mit Anerkennung begrfLfsen. Nach Schilderune des 
allgemeinen Zuges der Zeit wird mit Geschick ein einzelner Fall vor- 
gerührt und darin entwickelt, wie eben das allgemeine im besonderen 
wiederkehrt und sich ausprägt. Ausgehend von denf unzweifelhaft histori- 
schen Bedürfnisse, welches den engen Verkehr Böhmens mit Deutschland 
und hieraus den Einfluss des letzteren auf jenes bedingte, wird in der 
Geschichte der Erhebung einer einzelnen Familie der Prooess dargestellt, 
wie er sich von selbst vollzog, und zugleich dadurch der historischen Wahr- 
heit besser gedient, als dies durch Palacky's parteiische Darstellungen ge- 
schieht. Der Hr. Verf. betont, dass Unfreie sich bei den Czechen seit den 
ältesten Zeiten erkennen lassen, keineswegs, wie Palacky behauptet, dieser 
Zustand erst durch die Deutschen den Slaven bekannt wurde; ingleichen 
weist er den wohlthätigen Einfluss nach, den der deutsche Feudalismus 
und das Bürgerthum gegenüber dem orientalisch-patriarchalischen Wesen 
zur Begründung eines geordneten Staatslebens geübt habe, ln den 
Geschicken der Familie spiegelt sich im kleinen die Entwickelung Böh- 
mens wieder, namentlich deren Hauptmomente: der Hussitismus und die 
Gegenreformation , durch welch letztere die Familie ihr gesammtes Besitz- 
thum verlor und auswanderte. Die Quellen scheinen gut benützt und 

f laubt Ref. vorliegende Arbeit zu den tüchtigeren unserer historischen 
‘rogrammen-Literatur zählen zu dürfen. 

5. Der Streit der Häuser Habsburg , Luxemburg und Wittelsbach 
von Wilhelm Schmidt. (Programm des k. ung. Staatsgymnasiums in 
Hermannstadt für das Schuljahr 1866/67.) 

Gewohnt tüchtigen literarischen Leistungen zu begegnen , wie 
sie die deutschen Lehranstalten Siebenbürgens bisher in der Regel 
lieferten , hoffte Referent in der vorliegenden Arbeit einen neuen Be- 
weis dieser geistigen Thätigkeit zu finden. An gutem Willen fehlte 
es dem Herrn Verfasser sicher nicht, aber er ist nicht im Stande, das 
bercitliegende Material zu einem klaren, lichtvollen Bilde zu verarbeiten. 
Dass neuere Forschungen benützt sind, ersieht man unter anderem aus 
dem Umstande, dass das Märchen betreffs Schweppermann’s gar nicht 
erwähnt ist: es war aber nicht wohlgethan, den literarischen Apparat 
ganz mit Stillschweigen zu übergehen. Der Raum, welchen die Anfüh- 
rung der benützten Hilfswerke forderte , wäre gewiss noch zur Verfügung 
gestanden. Indes lässt sich leicht erkennen, dass Mailäth, Palacky, der 
mitunter wörtlich ausgeschrieben ist, u. a. fleifsig benützt sind, ln» 
ganzen zeigt sich kein tieferes Eindringen, kein Erfassen höherer Mo- 
mente. Kann man den Streit zwischen K. Ludwig dem Baicrn und Papst 
Johann XXII. darstellen ; ohne die Stellung der Minoriten darzulegen, 
die in offenem Kampfe mit dem päpstlichen Stuhle die kräftigste geistige 
Stütze des Kaisers waren? Neugierig wäre Ref. zu erfahren, woher denn 
der Hr. Verf. seinen K. Wenzel von Böhmen bezogen, den er zwischen 
Rudolph I., Sohn Alb rechtes von Oesterreich, und den Kärntner-Herzog 
Heinrich setzt? Da ersterer am 4. Juli 1307 starb, letzterer am 15. August 
desselben Jahres auf dem echt nationalen Landtag zu Prag gewählt 
wurde, so bleibt auch thatsächlich kein Zeitraum für einen König, von 
dem bisher keine Quelle, kein Geschichtswerk etwas gewusst hat Aach 
sonst fehlt es nicht an kleinen Unrichtigkeiten. Wenn auch Palacky nur 
von einer Tochter K. Ludwig’s weifs, so brauchte der Hr. Verf. nicht 
den gleichen Fehler zu machen ; doch das ist die Folge des Abschreibens. 
Mit dem Grundsätze des Vertuschens und Verhimmelns, hoffen wir, ist 
in der oster r. Geschichtschreibung ein für allemal gebrochen. Daher ist 
es zu tadeln, dass bei dem Kampfe des Jahres 1328 des H. Otto des Früh- 
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liehen gar nicht gedacht ist, dessen niedriger Eigennutz den Bürgerkrieg 
verursacht und aie Könige von Böhmen und Ungarn zur Verwüstung 
Oesterreichs herangelockt nat. Doch genug. Bei der Fortsetzung erwartet 
Ref. wenigstens, dass die ineinander geschachtelten Sätze, deren consequent 
falsche, 1 a sinnstörende Interpunction die Geduld des Lesers ermüdet, 
nicht mehr zu finden sein weroen. 

6. Maximilian ’s I. Beziehungen zu den Niederlanden und Frank- 
reich bis zum Jahre 1486 von Franz Ruby. (Dritter Jahresbericht der 
selbständigen Comra.-Unterrealschule zu Iglau für aas Schuljahr 1866/67.) 

Eine fleiXsige Arbeit, die sich, wie man aus vielen Puncten ersieht, 
auf die Quellen selbst stützt und dieselben in anerkennenswürdiger Weise 
verwerthet hat. Ref. bedauert nur, dass mit dem Jahre 1486 so plötzlich 
und unvermittelt abgebrochen wird: fast wird der Eindruck erzeugt, als 
ob das nahende Ende des Schuljahres die Arbeit nicht mehr zu Ende 
kommen liefs. In diesem Falle steht wol eine Fortsetzung zu erwarten ; 
dann möge der Hr. Verf. die Gewogenheit haben, seine Quellen zu be- 
nennen und anderweitig auf die Correctur oine gröfsere Aufmerksamkeit 
verwenden. Nicht jeder Leser weifs augenblicklich, dass die Schlacht bei 
Nancy am 5. Jänner und nicht am ö. Juni, wie angegeben ist, stattge- 
funden hat. Da nun ganz richtig des weiteren dargelegt wird, wie Maria 
von Burgund nach den» Tode ihres Vaters, Karl des Kühnen, die flei- 
ratsangelegenheit mit Maximilian wieder aufgenommen hat, so ist es sinn- 
störend zu lesen, dass die Vermählung durch Procuration am 26. Mai 
stattgefunden habe. Einigermafsen verwundert war Ref., dass der Hr. Verf. 
bei dem genauen Eingehen in’s Detail weder erwähnt, dass Maria trotz 
aller Bitten und Thränen ihre Rathgeber die Herren Hugonet und Im- 
bercourt, die ohne Wissen der Bürgerschaft mit Ludwig XI. unterhan- 
delt hatten, nicht von dem Henkerbeile retten konnte, noch des Vertrages 
gedenkt, den Karl der Kühne, erbittert über K. Friedriche beleidigende 
Abreise von Trier, mit Frankreich schlofs, wornach Mariä den Dauphiti 
Karl heiraten sollte. Uebrigens wird dadurch der tüchtigen Leistung, 
die von eindringlichen Studien und verständiger Benützung der Quellen 
Zeugnis ablegt, wenig Eintrag gethan. 

7. Stüicho und seine Zeit von M. Prager. (Sechster Jahresbericht 
der Wiener Comm.-Oberrealschule im IX. Gemeindebezirke für das Schul- 
jahr 1866/67.) 

Der Hr. Verf. hat hier eine durchaus tüchtige, auf selbständiger 
Benützung und Verarbeitung der Quellen beruhende Arbeit geliefert und 
von anderen hierüber handelnden Werken leider nur Gibbon und Asch- 
bach herbeigezogen. Es scheint ihm entgangen zu sein, dass Dr. Rosen- 
stein in Berlin im dritten Bande, 1. Heft, der „Forschungen zur deut- 
schen Geschichte“ über genau dieselbe Zeit unter dem Titel: Alarich und 
Stilicho, eine äuXserst gründliche und treffliche kritische Abhandlung ge- 
liefert hat; wenigstens kommt in der vorliegenden Arbeit, in welcher aas 
Quellenmaterial ausgebreitet vor den Augen des Lesers liegt, nirgends nur 
eine leise Andeutung vor, dass die Arbeit Rosenstein’s Hrn. Prager be- 
kannt gewesen wäre, so wenig, wie die diesbezügliche Schrift Pallmann’s. 
ln den wesentlichen Ergebnissen der Untersuchungen stimmen beide 
Schriften zusammen: aber es lässt sich nicht verkennen, dass die Arbeit 
Rosenstein’s betreffs streng kritischer Untersuchung und Scheidung der 
Quellen den Vorzug beanspruchen darf, gleichwie sie, indem die gleich- 
zeitige Gesetzgebung in Verbindung mit den geschichtlichen, höchst wich- 
tigen Ereignissen gebracht ist, ein reicheres Quellenmaterial liefert, als 
die vorliegende Programmerbeit aufweist. Dagegen zeigt letztere eine 
klarere und präcisere Darstellung; auch der Umstand, dass Rosenstein den 
Gildonischen Aufstand gar nicht erwähnt, den Prof. Prager in gelungener 
Weise schildert, ist ein Vorzug des vorliegenden Programms. 
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8. Das Lebensschicksal des Prinzen Don Carlos und dessen Stel- 
lung in der Geschichte von Johann Meixner. (Zweiter Jahresbericht 
der n. ö. Landes - Oberrealschule in Wiener-Neustadt, veröffentlicht am 
Schlüsse des Schuljahres 1867.) 

Um ein Thema wie das vorliegende gründlich zu behandeln, ist 
denn doch erforderlich, dass der Verfasser mcht bloß die Quellen, son- 
dern auch die wichtigsten Abhandlungen kenne, welche den gleichen 
Stoff bearbeitet haben. Dies ist hier nicht der Fall. Der Hr. Verf. gibt 
selbst die Hilfsschriften an, welche er benutzt Da war es nicht erlaubt, 
das Werk Gachard’s zu übersehen, sowie die Abhandlung Maure nbrecher’s 
(XI. Band von Sybel’s Historischer Zeitschrift). Ref. braucht wol nicht 
erst zu sagen, dass durch die vorliegende Arbeit kein neues Licht auf die 
Verhältnisse geworfen wird. Der Hr. Verf. hat nur die Vermuthung, 
dass die beabsichtigte Flucht des Prinzen Don Carlos die Verhaftung 
herbeiführte, während nach den benannten zwei Schriften darüber kein 
Zweifel sein kann. Dass dagegen langsam wirkendes Gift den Tod be- 
schleunigt habe, ist nirgends erwiesen. Maurenbrecher sagt gewissenhaft : 
„Was in der That hinter den stark vergitterten Fenstern, in den öden, 
kahlen Räumen des Schlosses vorgegangen, wer will behaupten, etwas 
davon erfahren zu haben?“ In der That, bei dem körperlichen und gei- 
stigen Zustande des Prinzen bedurfte es keines Giftes: die Haft, mit 
äufserster Strenge gehandhabt, und das Schwinden jeder Hoffnung auf 
Befreiung musste wie ein Gift auf den ohnehin geschwächten Körper 
wirken. — Warum der Hr. Verf. beständig Philipp 1 » II. Gemahlin Isa- 
bella von Valois nennt, statt, wie dies alle Welt thut, Elisabeth, konnte 
der Ref. sich nicht enträthseln. 

9. Hat TiUy absichtlich Magdeburg zerstört und kann geschichtlich 
nachgewiesen werden , dass er an der Zerstörung dieser Stadt seine 
Freude gehabt? Von Prof. Ambros Anton Heller. (Siebzehnter Jahres- 
bericht des k. k. Obergymnasiums zu Melk, 1867.) 

Eine ebenso gediegene als klare Abhandlung. Das Märchen über 
die Absicht Tilly’s, Magdeburg zu zerstören, ist wol längst widerlegt. 
Klar und überzeugend ist der im Detail geführte Nachweis, dass die 
Tilly zugeschriebenen Worte: -Kommt in einer Stunde wieder*, eine 
schwedische Tendenzlüge sind. Nur meint Ref. es wäre Pflicht gewesen 
zu erwähnen, dass dies schon Mailäth ausgesprochen , wenn er auch den 
Nachweis nicat so schlagend geführt, wie der Hr. Verf. Sehr zu bedauern 
ist, dass dem Hrn. Verf. zwei einschlägige wichtige Schriften unbekannt 
blieben: „Studien über die Belagerung und Zerstörung Magdeburgs 1631* 
von Dr. G. Droysen in Berlin (Forschungen zur deutschen Gesch. ILL B<L 
3. Hft.) und „Die Zerstörung Magdeburgs“ von Rudolph Usinger (Sybel’s 
Historische Zeitschrift, 1865 , 2. Hft.); durch Rücksichtnahme auf diese 
beiden Schriften hätte die Arbeit erst den eigentlichen Werth gewonnen. 
Wäre der Hr. Verf. mit derselben Gründlichkeit und Klarheit , die er in 
der ganzen Behandlung der Streitfrage an den Tag legt, namentlich der 
Droysen’schen Untersuchung zu Leibe gegangen, so würde er die Geschichts- 
freunde zu gröfserem Dank verpflichtet haben. Droysen fasst das Resultat 
seiner höchst eingehenden und gewiss werthvollen Untersuchung in dia 
Worte zusammen: „Man kann nicht sagen: von Tilly, von Falkenbcrg, 
von den Magdeburgern ist die Stadt dem Feuer geopfert worden. Aber 
angesteckt iä sie auf Pappenheim’s Befehl.“ Nach seinen eigenen genauen 
Erörterungen kann er aber gewissenhaft nur sagen : „Angesteckt sind auf 
Panpcnheim’s Befehl nur cm paar Häuser.“ Mehrere» zu sagen ist er 
nient berechtigt, weil er es nicht bewiesen hat. Diese paar Häuser, nur 
angezündet, um die Bürger vom Kampfe wegzulocken und zum Löschen 
zu bringen, brannten eine Stunde hell wie ein Licht; wenn durch sie und 
von ihnen aus der Brand ein allgemeiner geworden wäro, dann hätte 
Droysen obige Worte zu gebrauchen ein Recht; da er dies nicht nach- 
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weist, so klingen sie etwas jesuitisch. Mit Recht verwirft Usinger nicht 
jene Zeugnisse, wie Droysen thut, nach welchen an mehreren Orten zu« 
gleich Feuer entstanden, das sich durch den Sturm verbreitete, noch 
leugnet er die Möglichkeit, dass in den Häusern befindliche Pulvervor- 
ratne Einfluss geübt haben. Ref. führt diese Bemerkungen nur an, um 
den Hrn. Verf. zu überzeugen, dass die Nichtbenützung der genannten 
zwei Schriften seiner sonst durchweg tüchtigen Arbeit Eintrag gethan. 
Die über Tilly cursierenden Märchen wiederholt kein anständiger Histo- 
riker mehr: wenn Journale hie und da noch den „blutigen Tilly“ zu ihren 
Zwecken ausnützen, so kümmert sich die Wissenschaft um solches Trei- 
ben nicht. 

10. Kaspar Brusch. Von Dr. Ludwig Schlesinger. (Sechstes Pro- 
gramm der k. k. deutschen Oberrealschule in Prag, 1867.) 

Ref. will es dem Hrn. Verf. aufs Wort glauben, „dass die Arbeit 
eine schwierige war, da es eben an allen Vorarbeiten fehlte“ und „die 
Mühe des weiten Weges nicht immer, wie zu hoffen war, mit entsprechen- 
der Ausbeute belohnt war.“ Wer je mit derartigen Monographien sieh 
beschäftigt, weifs, welche Geduld und Ausdauer erforderlich ist und wie 
man oft nach langem Graben statt eines Edelsteines einen werthlosen 
Kiesel findet. Der Hr. Verf. hat ein recht gutes Bild geliefert und be- 
weist in der Einleitung, dass er vollkommen die Zeit kennt, aus deren 
Männern er einen einzelnen, Kaspar Brusch, herausgreift und dessen 
Wirken in der Mitte seiner Zeitgenossen in gelungener Weise schildert. 
Dergleichen Personen wären , nach des Ref. Meinung , die eigentlichen 
Gegenstände solcher Programmarbeiten , nicht die S<milderung von Zeit- 
penoden, welche eigentlichen Geschichtswerken zusteht. Ref. bedauert 
nur, dass bei der Kürze dsr Abhandlung (28 Octavseiten) der Hr. Verf. 
nicht mehr charakteristische Proben aus den Werken des Brusch gezogen, 
hält indes die Arbeit für eine recht dankenswerthe. 

Wien. Ludwig Schmued. 

Weltgeschichtliche Ideen von W. Zacharias ResseL (Programm 
des k. k. Obergymnasiums zu Brüx, 1868.) 

Unter diesem etwas pompösen und zweideutigen Titel wird eine 
Reihe geschichtsphilosophiscLer Diatriben über die geistige und sittliche 
Bildung, die Idee der Freiheit, der Einheit und Einigung gegeben. Man 
muss es bedauern, dass der so eifrige und vortheilbaft bekannte Herr 
Verfasser hier so oft auf den falschen Weg gekommen und häufig zu 
ganz schiefen Auffassungen gelangt ist. Dahin gehört jedes falls das ab- 
fällige Urtheil, das er über die neuere deutsche Geschichtschreibung fällt. 
Ranke, Gervinus, Mommsen u. s. w. mögen sich dafür bedanken; 
man glaubt in Wahrheit Herrn Onno Klopp zu hören. Ebenso verkennt 
der Hr. Verf. die gewaltige Bedeutung des römischen Volkes, das er — 
hierin mit Palacky's neuester Schrift übereinstimmend — als ein Räu- 
bervolk hin stellt. Nach seiner Betrachtung wären Alexander der Grofse, 
Cäsar, Perikies nur Räuberhauptleute und Betrüger gewesen. Diese und 
ähnliche Urtheile entstammen jener völligen Verwechselung der privaten 
und politischen Moral, wie sie sich durch die ganze Abhandlung hinzieht 
und aie mehr ehrwürdig als geistreich genannt werden muss. Ueberhaupt 
erscheint es unstatthaft, in einem Gymnasial Programme gegen politische 
Parteien oder Nationen loszuziehen. Es wäre wol besser gewesen, statt 
dieser Unzukömmlichkeiten mehr Achtsamkeit auf historische Angaben und 
den Stil zu verwenden. Denn Behauptungen wie die (S. 7), dass Angel- 
sachsen ( ! ) und Russen derselben Familie angehören , sind mindestens 
ebenso auffallend, als Ausdrücke wie: „sich bewegt habend“ (7), „gemeind- 
liche“ (9), „die Belange des deutschen Volkes sicherzustcllen.“ Abge- 
sehen von dem hier bemerkten enthält die Arbeit gerade für denkende 
Schüler der oberen Classen viel anregendes. 
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Die Reformation und Gegenreformation in Klagenfurt von Prof. 
Norbert Lebinger. II. Gegenreformation. (Programm des k. k. Gym- 
nasiums zu Klagenfurt, 1868.) 

Auch über diese Fortsetzung des vorjährigen Programms lässt sich 
sagen, dass die Kenntnis des durch ihn behandelten Gegenstandes wesent- 
lich gefordert wurde. Es ist eine noch eingehendere und reichlichere 
(56 Seiten) Betrachtung der Gegenreformation in Klagenfurt. Der Hr. Verf. 
benützte als Quellen die Landtags- und Rathsprotokolle, das Archiv des 
Stiftes St. Paul, den über memorialis der Klagenfurter Stadtpfarre ,Jdie 
Reimchronik von Cheppitz, die Jesuitenchronik des Collegiums von Kla- 
genfurt, Probst Jacob’s von Stainz Gegenbericht, Hanauer ’s Relation; von 
Hilfsschriften namentlich Czerwenka „Die Khevenhüller“ und leider auch 
etwas zu vertrauensvoll Hurter’s Geschichte Ferdinand’» H. Die erreichten 
Resultate sind sehr beachtenswerth ; in kurzem ergibt sich, dass bereits 
unter der Regierung Erzherzog Karl’s der Keim zur Gegenreformation in 
der unklaren Haltung dieses Regenten gegeben war, dass unter der Vor- 
mundschaft eine Mäfsigung der antirefor matorischen Bewegung sich zeigte, 
diese aber mit aller Rücksichtslosigkeit bei dem Erscheinen des mündig 
gewordenen Regenten Ferdinand (des nachmaligen Kaisers Ferdinand 11.) 
anbrach, der direct von der orthodoxen Universität Ingolstadt zur Ver- 
waltung seiner Länder gekommen war. Heftig, ungerecht und grausam 
beginnt nun, vorzüglich durch Bischof Stobaur von Palmaburga angeregt, 
die Offensive gegen den Protestantismus, der namentlich in Oberkärnthen 
allgemein verbreitet war. Aber auch der Protestantismus wehrte sich und 
wich erst der brutalen Gewalt, freilich noch zu früh, denn trotzdem ihm 
Streitkräfte und Hilfsmittel zu Gebote standen, ergaben sich seine Be- 
kenner nach grofsen Anläufen zum Widerstand doch bald, obwol sie 
sahen, dass es auf die Vernichtung ihres Glaubens abgesehen war, den 
strengen Befehlen. So wird das Land wenigstens äufserlich katholisch 
gemacht; am längsten hielt sich Klagenfurt. die stark befestigte, volk- 
reiche Stadt. Im Anfänge erfolgte daselbst kein einziger Uebertritt zum 
Katholicismus , sondern nur Auswanderung der getreuesten Bekenner des 
Protestantismus. Der letztere aber fiel, da seine Anhänger nicht diu 
nöthige Energie entwickelten; matt, ohne Zusammenhang waren ihre 
Mafsregeln und so wurde alles durch die kräftige Reaction gehemmt und 
erdrückt. Ein Nachspiel dazu bildet die cuiturfeindliche Unterdrückung 
der wandernden Buchhändler und die Verbrennung der „ketzerischen“ 
Bücher — in dem einzigen Schladming wurden 3000 derselben vernichtet — 
und die Propaganda des sich eindrängenden Jesuitenordens. Interessant, 
wie derselbe sein Werk vollzieht! Er macht sich vor allem au die Kran- 
ken, Sterbenden und Schwachen, an die im Wochenbette befindlichen 
Frauen und gewinnt dadurch rasch Prosei vten. Endlich ward auch der 
am längsten am Protestantismus haltende Adel entweder katholisch ge- 
macht oder aber zur Massenauswanderung gezwungen. Von 1563—1603 
hatte in Klagenfurt die evangelische Lehre geblüht, vierzig Jahre brauchte 
man, um sie zu verdrängen. — 

Am Schlüsse seiner Abhandlung gibt Hr. Lebinger den Bericht 
eines Secretärs der Gegenreformation, der recht gut in die Stimmungen 
der herrschenden Kreise einführt; die Niederreißsung der protestantischen 
Kirchen erscheint dem Schreiber als eine „heilsame Verrichtung und ewig 
lob würdigen Gedächtnisses werth.“ — 

So weit der Inhalt der Abhaudlung, die ihres Fleilbes, Stoffreich- 
thums und namentlich der grofsen Aufrichtigkeit und fast stets eingehal- 
tenen Objectivität wegen alles Lob verdient. Dagegen wäre im Interesse 
der Schrift eine etwas gröfsere Aufmerksamkeit auf den Stil zu wünschen ; 
Ausdrücke wie „verarrestieren“, „beschwären“, „eingerathnes Vorgehen* 
erinnern doch gar zu sehr an den Kanzleistil verwichener Culturperioden. 

Wien. Dr. Adalbert Horawitz. 
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Miscellen. 

ös^ia in der Bedeutung von OTQatiä. 

Zu AeschyL Pers. v. 918. ototoT } ßaoiXev, ot pandg äya&rjg x. r. X . 
bemerkt der schol. A. 6 x°Q°$ idtav tov StyHrjv öövQOfuvov <£>rjol ngog 
«dr dv, <p£v f ca ßaOiXtv r fjg aya&rjg ß(£Uig xal rfjg /ueydXrjg riurjg rfjg rotg 
IJtQGmg v£fi r)&t(ar\s x. r. X, Verwundert fragt Pauw: Quid öe&äg ad 
arQUTuig? In der That ist der Gebrauch von dffr«, welches hier dio 
Paraphrase von organd ist, höchst eigenthümlich. Deshalb könnte man 
vermuthen, dass das Wort verdorben sei, wenn sich nicht noch eine andere 
Stelle fände, wodurch dasselbe geschützt würde. Beim Anonymus (r« 
fjcrä Altava) sagt nämlich der durch die Gicht an Händen und Füfsen 
gelähmte Eufin zu dem scherzenden Kaiser Valerian: Oitil el hvxov 
vyirjg uv nXiov tfjg viOTrjtög (aov rl non üg airtov noiyOai' dXXd 
oj ifffuc xiXii'tov xal dutruntov ndvta xar tö^-ow' xal yaQ Ov aurog t a t 
ßaOiXtv, ov ftp ota/narl oov loxvtav noielg, dXXti rotg OTQaruäiaig Oov 
xtXevuv. (Vgl. Müller, fgt. hist Graec. min. IV, 195.) Aus dem Zusam- 
menhänge und namentlich aus dem gegenüberstehenden zotg orpaiuaraig 
oov xtXeiwv ergibt sich nun mit Evidenz, dass dej-iq hier die Bedeutung 
von OTQaruf hat, wie ich anfänglich corrigieren wollte, ehe ich das Scho- 
lion zu Aesch. Pers. y. 918 berücksichtigt hatte. Wir müssen demnach 
annehmen, dass dffi« in byzantinischer Zeit gerade wie x^Q die Bedeu- 
tung von tnanus „Mannschaft, Kriegsheer“ gehabt habe. 

Glogau. Joh. Oberdick. 

Winter’s Influenzmaschinen. 

Bekanntlich beruhen die grofBen Vorzüge und die ausgebreitete 
Anwendung des Ruhmkorffschen Inductions- Apparates darauf, dass 
derselbe Elektricität in grofser Menge und von bedeutender Spannung 
liefert und sich hiedurch einerseits den galvanischen Ketten, anderseits 
der Beibung8elektri8iermaschine an die Seite stellt, ln neuerer Zeit sind 
durch Holtz (in Berlin) und Prof. Toepler (vordem in Riga, gegen- 
wärtig an der Universität in Graz) die sogenannten .Influenzmaschi- 
nen“ construiert worden, welche bezüglich ihrer Wirksamkeit ähnliches 
wie der Ruhmkor ff- Apparat leisten, ohne jedoch zu ihrer Instandsetzung 
irgend einer hydroelektrischen Kette oder Batterie zu benöthigen. Bei 
dem grofsen Interesse, welches derlei Maschinen nicht blofs dem Physiker, 
sondern auch dem Arzte darbieten, dürfte die Nachricht nicht unwill- 
kommen sein, dass der rühmlichst bekannte Elektriker Karl Winter 
in Wien derlei zweckmäfsig modificierte Influenzmaschinen in jeder ge- 
wünschten Dimension und von einer aufserordentlichen Leistungsfähigkeit 
erzeugt. Um nur einiges zu erwähnen, wurden mittelst einer derlei Win- 
ter'schen Maschine mit 24zölliger Scheibe trotz ungünstiger Luftbeschaffen- 
heit fast ununterbrochen durch eine halbe Stunde 9 Zoll lange Funken 
hervorgerufen, eine 5 Linien dicke Spiegelglasscheibe mit Leichtigkeit 
durchbohrt und ein dünner, 10 Zoll langer Stahldraht nach 9— 10 Aur- 
belumdrehungen zum schmelzen gebracht. Dies sind sicherlich Leistun- 
gen, die den aus dem Atelier unseres Landsmannes hervorgegangenen 
Maschinen in den weitesten Kreisen die gebührende Anerkennung ver- 
schaffen werden und es verdienen, dass die Aufmerksamkeit der Fachge- 
nossen auf sie gelenkt werde. 

Wien. Dr. Pick. 
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Verordnungen für die österreichischen Gymnasien und 
Realschulen; Personal notizen; Statistik. 

Personal- und Schulnotizen. 

(Ernennungen, Versetzungen, Beförderungen, Auszeich- 
nungen u. s. w.). — Der Weltpriester Franz Müllner zum Religiona- 
lehrer an der Landes-OR. in Krems und der Lehrer an der OR. am 
Bauernmarkt in Wien, Ignaz Pölzl, zum Professor für deutsche Sprache, 
Geschichte und Geographie an der Landes-OR. in Wiener-Neustadt 


— Der aufserordentliche Professor der allgemeinen und pharmaceu- 
tischen Chemie an der Universität in Lemberg, Dr. Eduard Lin no- 
mann, zum ordentlichen Professor dieses Faches, und der aufserordent- 
liche Professor an eben dieser Universität, Dr. Heinrich Brunner, zum 
ordentlichen Professor der deutschen Reichs- nnd Rechtsgeschichte und 
des deutschen Privatrechtes an der genannten Hochschule; ferner der 
Concipist der Finanzprocuratur zu Krakau, Dr. Maximilian Ritter von 
Zatorski, zum aufserordentlichen Professor des österr. allgemeinen Pri- 
vatrechtes an der dortigen Universität 


— Der erste Custos am k. k. mineralogischen Cabinet in 
Wien, Dr. Gustav T schermack, zum Director dieser Hofanstalt 


— Der Katechet am k. k. Staats-G. zu Triest, Ferdinand Stau- 
da eher, zum Ehrendomherrn des bischöfl. Domcapitels in Triest 


Dem Director der kön. Akademie der bildenden Künste in München, 
Wilhelm von Kaulbach, ist das Com thurkreuz , dann dem Professor an 
der grofsherzogl. Kunstschule zu Karlsruhe, Hans Gude, dem Professor an 
der kön. Akademie der Künste zu Düsseldorf, Ludwig Knaus, dem Maler 
Benjamin V a u t i e r daselbst und dem Professor an der kön. Akademie in 
Dresden, Ludwig Richter, ferner dem griechisch-katholischen Welt- 

E riester und Professor der Pastoralthcologie an der Universität zu Lern- 
erg, Dr. Franz Kostek, dem Privatgelehrten Dr. Hermann Mej- 
nort, in Anerkennung seiner literarischen Verdienste um die Geschichte 
Oesterreichs, dann dem Schriftsteller und Mitbegründer des Schiller- 
Vereines, Dr. Leopold Kompert, in Anerkennung seiner literarischen 
nnd humanitären Verdienste, das Ritterkreuz des Franz Joseph -Ör- 


Digitized by v^ooQle 



88t 


Personal- und Schulnotizen. 

dens; dem Oberpedell der Prager Universität, Anton Goth, in Aber- 
kennung seiner vieljährigen , treuen und eifrigen Dienstleistung, das 
goldene Verdienstkreuz Allergnädigst verliehen; dem außerordentlichen 
Jnrofessor an der k. k. Josephs - Akademie , Dr. Joseph Podrazky, in 
Anerkennung seiner während der letzten zwei Schuljahre in dieser An- 
stalt geleisteten besonderen und vorzüglichen Dienste, der Ausdruck der 
Allerhöchsten Znfriedenheit bekannt gegeben; dem Professor der allge- 
meinen Geschichte an der Wiener Universität, Dr. Joseph Asch- 
bach, in Anerkennung seiner hervorragenden Verdienste um das Lehr- 
amt und die Wissenschaft , taxfrei der Titel und Charakter eines 
Regierungsrathes , dem Universitätsprofessor Dr. Alexander Konek, in 
Anerkennung seiner im Lehrfache erworbenen Verdienste, taxfrei der 
Titel eines königlichen Rathes und dem Gymnasialdirector Johann Pi%t- 
kowski, anlässlich seiner Versetzung in den bleibenden Ruhestand, in 
Anerkennung seiner vieljährigen und ersprießlichen Dienstleistung im 
Lehramte, der Titel eines k. k. Schulrathes Allergnädigst ertheilt worden. 

(Erledigungen, Concurse u. s. w.) — Teschen, k. k. Haupt- 
und UR., eine technische Lehrer- und eine grammatische Adjunctenstelle 
(provisorisch); Jahresgehalt: für erstere 400 fl., für letztere 300 fl. Ö. W.; 
Termin: 30. December 1. J., s. Amtsbl. d. Wr. Ztg. v. 6. Dec. 1. J., Nr. 289. 
— Görz, k. k. OG. (mit deutscher Unterrichtssprache), Lehrstelle für 
lateinische und griechische Philologie; Jahresgenalt: 945 fl., eventuel 
1050 fl. ö. W., nebst Anspruch auf Decenualzulagen. Termin: Ende De- 
cember L J., s. Ambtsbl. z. Wr. Ztg. v. 10. Dec. 1. J., Nr. 291. 

(Todesfälle.) — Am 26. September 1. J. zu Mulkutto in Abes- 
sinien der Maler E. Zander, als Kriegsminister des Königs Theodor, 
während der letzten Ereignisse alldort, oft genannt. 

— Am 5. November 1. J. zu New -York Eduard Remack (aus 
Posen gebürtig), Redacteur der dortigen „Abendzeitung“, als Feuilletonist, 
Musikkritiker und Schriftsteller um das deutsche Element in den vereinig- 
ten Staaten vielfach verdient. 

— Am 6. Nov. 1. J. zu Athen Panagiotis Soutzos, Bruder des 
gefeierten Nationaldichters Alexander S., ebenfalls einer der besten neu- 
griechischen Dichter, auch auswärts als Verf. des „Messias“, des „Wan- 
derer“ u. m. a. bekannt, 70 Jahre alt, in den dürftigsten Umständen. 

— Am 11. Nov. 1. X zu Tübingen Med. Dr. W. v. Rapp, Univer- 
sitätsprofessor a. D., 75 Jahre alt. 

— Am 12. Nov. 1. J. zu Stein Nik. Jenko, gewesener Gymnasial- 
professor am G. zu Neustadtl (Krain). 

— Am 16. Nov. 1. J. zu Brünn Joseph Ritter v. Cibulka, k. k. 
jub. mährisch-schlesischer Oberlandcsgerichtsratb, Ritter der eisernen Krone 
3. CL, auch aß Schriftsteller, namentlich auf dem Felde der Städtegeschichte 
bekannt, im 86. Lebensjahre. 

— Am 18. Nov. 1. J. in Wien Karl Müller (geh. zu Wien am 
22. Juli 1814), Director der Galerien Sr. kais. Hohoit des Erzherzogs 
Albrecht, auch aß Schriftsteller auf dem Gebiete der Geschichte und Ar- 
chäologie vortheilhaft bekannt. 

— Am 20. Nov, 1. J. zu Prag Med. Dr. Joseph Quadrat, a. o. 
Professor an der medicinischen Facultät der dortigen Hochschule. 

— Am 21. Nov. 1. J. zu Wien Dr. Andreas Zelinka (geh. 1802 
zu Wischau in Mähren), Bürgermeister der Reichs-, Haupt- und Residenz- 
stadt Wien, Ritter des Franz Joseph-Ordens, des Ordens der eisernen Krone 
3. CI. u. m. a., Landmarschall - Stellvertreter des niederösterr. Landtages, 
Mitglied des Herrenhauses u. s. w., und zu Prag Karl Storch , Rechnunjjs- 
rath beim Landesausschusse , aß böhmischer Schriftsteller bekannt, im 
57. Lebensjahre. 
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— Am 23. Nov. 1. J. zu Cormier bei Paris der dramatische Schrift- 
steller F41icien Mall efi Ile, durch seine „Sceptiques“ in weiteren Kreisen 
bekannt, im 55. Lebensjahre. 

— Am 25. Nov. L J. zu Wien Friedrich Schnirch (geh. zu Patek 
an der Eger in Böhmen 1791), als Erbauer der ersten Eisenbahn-Ketten- 
brücke bekannt, und zu Leipzig Dr. Franz Brendel, Professor der Ge- 
schichte und Philosophie der Musik am dortigen Conservatorium, durch 
seine Werke über Musik bekannt, in noch nicht vollendetem 57. Lebensjahre. 

— Am. 27. Nov. 1. J. zu Kalksburg nächst Wien Se. Hochwürden 
P. Staffier aus der Gesellschaft Jesu, seiner Zeit Prediger an der Uni- 
versitätskirche, im 41. Lebensjahre. 

— Am 29. Nov. L J.. zu Angerville Antoine Pierre Berry er (ge b. 
zu Paris am 4. Jänner 1790), Mitglied der Akademie, durch seine Bered- 
samkeit auf juridischem und parlamentarischem Gebiete ausgezeichnet, 
der „größte Tribun“ Frankreichs genannt. 

— Am 30. Nov. 1. J. zu Bisamberg nächst Wien Adalbert Stelz- 
müller (geh. zu Neutitschein in Mähren 1837), talentvoller, vielverspre- 
chender Dichter, auch Lieder-Componist, eben in dem Momente, als ihm 
von Seite der Regierung ein Stipendium zugedacht war. 

— In der Nacht zum 6. December 1. J. zu Prag der pens. Professor 
des dortigen k. k. Kleinseitner Gymnasiums, Andreas Kral, im 68. Le- 
bensjahre. 

— Am 6. Dec. 1. J. zu Jena Dr. August Schleicher (geb. zu 
Meiningen am 19. Februar 1821), groflsberzogl.-herzogl. sächsischer Hof- 
rath, Honorar-Professor an der Universität zu Jena, vordem Professor der 
classischen Philologie an der Prager Hochschule, auswärt corresp. Mitglied 
der kais. österr. Akademie der Wissenschaften, ausgezeichneter Philolog, 
namentlich auf dem Gebiete der vergleichenden Sprachforschung, seiner- 
zeit ein thätiger Mitarbeiter an unserer Zeitschrift (Vgl A. a. Ztg. vom 
14. Dec. 1. J., Nr. 349, S. 5323 f.) 

— Am 8. Dec. 1. J. zu Wien Dr. Fabian Ulrich, o. Ö. Professor 
der Geburtshilfe an der k. k. Hebammen-Lehranetalt zu Linz, im Alter 
von 67 Jahren. 

— Am 9. Dec. 1. J. zu Pest Dr. Johann v. Balassa (geb. zu 
Sz. Lörincz im Tolnaer Comitat Ungarns), o. Ö. Professor der PatnoWie 
und speciellen Therapie für Chirurgen u. s. w. an der medicinischen Fa- 
cultät der Pester Universität, im Alter von 55 Jahren. 

Anfangs Dcc. 1. J. zu Paris der bekannte Mathematiker Vincent, 
Mitglied der Akademie der Inschriften. 


Berichtigung. 

Heft IX, S. 715, Anm. 11 soll es heifoen statt „Dio Eisenbahn* 
Dr. Eisenlohr im 7. Hefte u. s. w. 


(Diesem Hefte ist eine literarische Beilage beigegebea.) 
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